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Fast  alles,  was  mittelalterliche  Sage  und  Dichtung  von  Aristoteles 
zu  berichten  wissen,  betrifft  sein  Verhältnis  zu  Alexander.  Es  war  natür- 
lich, dass  diese  in  der  Geschichte  einzige  Tatsache,  die  Verbindung  des 
grössten  Denkers  mit  dem  grössten  Helden,  die  Augen  der  Nachwelt  mit 
besonderem  Zauber  anzog  und  die  Erzähler  beschäftigte.  Wenn  wir  uns 
über  die  Stellung,  welche  Aristoteles  als  poetische  Gestalt  in  der  Er- 
zählungsliteratur des  Mittelalters  einnimmt,  unterrichten  wollen,  werden 
wir  also  zunächst  auf  die  grossen  Alexanderdichtungen  hingewiesen.  Im 
Folgenden  soll  der  Versuch  gemacht  werden,  seinen  Spuren  in  den  Denk- 
mälern der  Alexandersago  nachzugehen  und  die  dort  von  ihm  handelnden 
Erzählungen  in  Bezug  auf  Ursprung  und  Verzweigung  näher  zu  betrachten. 

1.  Aristoteles  als  Lehrer  Alexanders. 

Nach  den  Zeugnissen  der  Alten  hatte  der  junge  Alexander  vor  der 
Berufung  des  Aristoteles  viele  Erzieher  und  Lehrer,  unter  denen  als  die 
obersten  Leonidas  und  Lysimachos  namhaft  gemacht  werden. ')  Alle 
aber  traten  gegen  den  Stagiriten  zurück.  Dieser  geschichtliche  Sach- 
verhalt spiegelt  sich  auch  in  den  Alexanderdichtungen  wieder,  wo  in  den 
Angaben  über  die  Lehrer  Alexanders  Aristoteles  bald  als  einer  unter 
mehreren,  bald  als  einziger  genannt  wird. 

Die  älteste  Alexanderdichtung  des  Abendlandes  ist,  abgesehen  von 
dem  unvollständigen  Abecedarium  aus  dem  9.  Jahrhundert,2)  der  alt- 

1)  Phitarch.  Alex.  6.  Vgl.  Stuhr.  Ari»l<.telia,  Halle  1830.  I.  69.  Geier.  Alexander  und 
ArislftteJ.?«,  Halle  1856,  9  ff 

2)  Zarncke,  Uel>er  da*  Fragment  eine-*  lateinisc  hen  Alexanderlieds  in  Verona.  Berichte  der 
l>h.  hiüt.  Cl.  der  »Ächs.  (ies.  der  Wissenschaften  XXIX.  67  ff.  1877.  P.  Meyer,  Alexandre  le  Urand 
dans  la  litt,  franv.  du  moyen  ü)<e,  Puris  1866.  II,  44  ff. 
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französische  Roman  des  Alberic  von  Besannen,  noch  aus  dem  11.  Jahr- 
hundert. Leider  sind  uns  nur  die  ersten  105  Verse  erhalten.  Das 
Fragment  bricht  in  der  Aufzahlung  der  Lehrer  Alexanders  ab  und  zwar 
unmittelbar  vor  dem  Verse,  in  welchem  Aristoteles  eingeführt  werden 
sollte.  Der  eine  Meister,  so  wird  berichtet, ')  unterwies  ihn  in  der  Schrift 
und  lehrte  ihn  Griechisch  und  Latein.  Hebräisch  und  Armenisch;  der 
zweite  übte  ihn  in  den  Waffen,  der  dritte  in  der  Gesetzeskunde  und 
Rechtsprechung,  der  vierte  in  Saiteusptel  und  Gesang;  der  fünfte  lehrte 
ihn,  wie  man  das  Land  vermesse  und  wie  weit  es  vom  Himmel  zum 
Meere  sei.  —  Hier  endet  die  Handschrift.  Dass  als  sechster  Aristoteles 
noch  übrig  war,  beweist  die  deutsche  Bearbeitung  des  französischen 
Gedichts  vom  Pfaffen  Lamprecht  (um  112;")),  der  ganz  genau  die  von 
Alberic  aufgezählten  Lehrer  anführt,  aber  in  die  nicht  sehr  geschickte 
Aufzählung  bessere  Ordnung  gebracht  hat.  Der  erste  Meister  hat  auch 
bei  ihm  die  Sprach-  und  Schriftkunde;  dann  aber  folgt  als  zweiter  der 
Musiklehrer,  als  dritter  der  Lehrer  der  Geometrie.  An  der  vierten  Stelle 
schaltet  er  Aristoteles  als  den  Lehrer  der  Astronomie  ein: 

der  Vierde  meisttr,  den  er  getan, 

duz  was  Arhtotiles  der  wise  mnn. 

er  lertin  ul  die  chundicheit, 

wie  der  himel  umhe  g<t, 

unt  strich  ime  die  Hat  in  tinen  gtdanc 

ztrehenntn  da:  gestirne  unt  ouch  .s'men  gnnc, 

dä  sich  die  vergen  mit  pewnrent, 

da  >»'  in  dem  ttef'en  mere  varnt.2) 

Der  fünfte  Meister  lehrt  ihn  die  ritterlichen  Uebungen,  wie  er  sich 
im  Kriege  halte  und  vor  den  Feinden  sich  bewahre;  der  sechste  endlich 
leint  ihn  die  HechtspHege. 

Die  Sechszahl  der  Meister  geht  auf  die  Urquelle  aller  mittelalter- 
lichen  Alexamleriliditung,   den   um   200  n.  Chr.   iu   Alexandria  aufge- 

1]  I".  !!.•>-.:.  Ko^am-:«  h*  In.'.l.ta.  H.-r).  1**6,  6.  Staffel,  Lit  caiKun  d«  St.  Alexi*.  Marb. 
18-2.  79.  )'.  M-.i.-r.  Ab-xandr«  I"  «Irand  I.  7.  VK1.  Miliar  in  d,r  Z.-st^h.  f.  d«ut«..-he  Piniol.  X.  3. 
Alwin  S,  limi.it,  l«U.r  da-  Al.-xand.-rli.xl         Alberi.-.  Bonn  1H*6.  6.  32. 

21  Voraus  1M-.]j  v.  Itü)  It.  V lt I .  Stra-Lurtfr  Hd-th.  21'.*  ff.  Uinprecht--  Alexander, 
h   v.  K.t,/...  Hall-  1  —  4.  ).   Li  11 
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zeichneten  griechischen  Roman  des  Pseudo-Kallisthenes.  zurück.  Alberic 
benutzte  für  seine  Angabe  die  ältere  lateinische  Üebersetzung  dieses 
"Werkes  von  Julius  Valerius  (vor  310)  und  zwar  deren  abgekürzte  Fassung, 
die  sogenannte  Epitome,  welche  schon  vor  dem  9.  Jahrhundert  den  voll- 
ständigen Text  zu  verdrängen  begann.  Da  werden  neben  dem  Pädagogen 
Leonidas  aufgezählt:  Polinicus  als  Lehrer  der  Literatur.  Alcippus  als 
Lehrer  der  Musik.  Menecles  als  Lehrer  der  Geometrie,  Anaxinienes  als 
Lehrer  der  Redekunst  und  gleichfalls  als  letzter,  aber  als  Lehrer  der 
Philosophie  Aristoteles  ille  Mitesiu*. ')  Das  ist  die  genaue  Wiedergabe 
des  griechischen  Originals.2)  wo  hier,  wie  auch  an  einer  späteren  Stelle. s) 
nach  der  ältesten,  der  Pariser  Handschrift  A.  der  einzigen,  welche  uns 
trotz  ihrer  Unkorrektheit  den  ursprünglichen  Charakter  des  Werkes  zfcigt, 
Aristoteles  als  Mth'^tu^  bezeichnet  wird.4)  Die  armenische  Üebersetzung 
aus  dem  Anfang  des  ö.  Jahrhunderts,  welche  vielfach  dem  ursprünglichen 
Texte  des  Originals  näher  steht  als  alle  Handschriften  und  Uebersetzungen, 
macht  Aristoteles  gar  zum  Malteser:  ,I)ie  Philosophie  lehrte  fhn  Aristo- 
teles, der  Sohn  des  Nikomachus,  der  Stagirit,  aus  der  Stadt  Melite.*5) 
Auch  die  wahrscheinlich  noch  ältere  syrische  Üebersetzung  nennt  unter 
den  sechs  sehr  entstellten  Namen  „Aristoteles  von  Melaseus" fi)  oder 
„Milosius".7)  Es  wird  also  das  Beiwort  Miti^tu*  schon  im  ältesten  Text 
des  griechischen  IJomans  gestanden  haben,  und  allem  Anscheine  nach 
gehörte  es  ursprünglich  zu  dem  unmittelbar  vorhergenannten  Anaxinienes.  ■ 
den  man  mit  dem  jonischen  Philosophen  zusammenwarf.*)    Es  liegt  also 

1/  Julii  Yaieru  Kjiitnnju.  h.  t.  .1.  Z.nh'-r,  Hall«?  Ieü7,  17.  1.    V\'l.  .lulin-  Valerius  |.  13. 
in  1'.  M  i  Her*  l^emh>-Kall:»theiie,.  l'aris  lSIli.  ti.  13  15. 
2l  I,.  I,  13.    A ti-^.  v.  C.  Maller  p.  \  >. 
3t  L.  I,  IG.  C.  Malier  13. 

4'l  S.  die  .ichle«:l.t  itVrlitd'erte  Stelle  unter  den  Lehrten  h.-i  C.  Müller  |».  12  f.  u.  .F.  Za.  her. 
I'<eud<i-Kniii>-Iiene«,  Halle  1WJ7.  '■*<>■  Ihn  imtte]i:neehis<-he  (>.-.lu-ht  der  Markn-Mdinthrk  roarht« 
daran*  Mr^mns:  <,  liot«-,  /«.-  Mvi)n«n  '.V«n"Hf-h^  v.  6S1.    W.  Watrner.  Tr»i»  |«>eriie*  ktiv< 

da  ui'm'ii-ajje,  Herl.  1K81.  73.  1  Leidener  Hcl~<  h.  hat  Tntini,;,  eine  Knt*tejlunt,'  1  tir  —ni;  rxjni^- , 
wie  auch  eine  jüngere  Hau  I  am  Kunde  liemerkt.    M>  u->  1  in  !'"].. kei^m  Jahrb.  .Suj»j»li  tri-'rit ^.  V,  714. 

.">•  .1.  Zacher.  |\.-Kall.  «9. 

6>  Nach  der  en^li-clicn  I  eherM-vtint.'  vi.ti  P«wkin<  im  Journal  of  the  Anieriean  '»rj.-i.ral 
Society.  IV, 

7i  Rfimheld,  Beilr.  zur  «  h«>-h.  n.  Kritik  der  A!eXi,„der..i-.'e.  Heitel. 1  1*7.1.  4< 
S  i  r>ie   letztere   Verw, li-hin^'   i..-j.»'t><-t   nn-"   au.  h ,    worauf  *-h-fli   <'.  MülL-r  au'':"-  rk -a  m 
»jemacht  hat  in.  IX.  hei  dem  Byzantiner  t ..  . T-i.,-  K. Mirena*  K.>g,-u  Knde  des  II.  .lahrhurider?«.  der 
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eine  doppelte  Verschiebung  vor:  Aristoteles  ist  verwechselt  mit  Anaximenes 


von  Lampsakus  und  dieser  mit  Anaximenes  von  Milet.  Der  l'rtext  hatte 
wohl  'JyaStfttvrtf  Mtlrfltoi  und  Utgtarmtlr^  Sraytt^irr^ 

Die  Stelle  hat  schon  im  Mittelalter  kritischen  Anstoss  erregt. 
Vincenz  von  Beauvais  (1256).  als  er  die  historia  Alexandri,  d.  h.  die 
Epitome.  für  sein  Speculum  historiale  ausschrieb,  suchte  sich  dadurch  zu 
helfen,  dass  er  vor  MiUsüu  ein  vel  einfügte.1)  Jakob  von  Maerlant  der 
das  Speculum  in  niederländischen  Reimen  bearbeitete,  liess  wie  Alberic 
und  Lamprecht  den  Zusatz  ganz  weg.2)  Der  Erzbischof  Antoninus  von 
Florenz  dagegen  wiederholte  noch  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts 
in  seinem  Historiale  die  Stelle  der  Epitome  unbedenklich.3) 

In  den  genannten  Quellen  sind  es  der  Lehrer  zwar  nur  fünf.  Bei 
Alberic  und  Lamprecht  wird  aber  nach  mittelalterlich  ritterlicher  An- 
schauung der  Pädagog  als  Waffenmeister  gefasst  und  daher  als  sechster 
mitgezählt. 

In  der  jüngeren  lateinischen  l'ebersetzung  des  griechischen  Romans, 
der  Historia  de  preliis  des  Archipreshyter  Leo  aus  der  Mitte  des 
10.  Jahrhunderts,  ist  die  Stelle  von  den  Lehrern  Alexanders  ausgelassen. 
Dafür  wird  später,  in  der  Erzählung  von  Bucephalus.  eine  kurze  Be- 
merkung über  die  Erziehung  Alexanders  eingeschaltet.  Doch  nennen  die 
verschiedenen  Bearbeitungen  nur  zwei  oder  drei  Lehrer:4)  bald  Aristoteles 
und  Kallisthenes.5)  bald  diese  beiden  und  Anaximenes.6) 

bei  Besprechung  de»  Anaximene*  Ton  Milet  die  Bemerkung  hinzufügt:  Otto;  >'xu-tat  xati  mf« 
XP»m\  'Air-nrhituv   toi-   Maxriuroi.   m-Jtroi   xai   AiAtioxoxo,-   ••r--orrr.    Historiarum  Lomp.ndiuni  I 
(Migne.  Patr.  tirae.1  CXXI).  277. 
II  i>pec.  hi.t.  L  IV.  c  5 

2>  Spiegel  Histnriael.  I.  4,  c.  4,  v.  30.    Leiden  l-*3,  I.  HO. 
3)  Titulu.  IV.  c.  2.    Norimbergae  im,  I,  BL  XUb, 

U  0.  Zingerle,  Die  Quellen  iura  Alexander  des  Kudolf  von  Eni»,  Bre-lau  1S85.  140,  20  und 
Lernten. 

6)  Kullifthene-  wird  auch  1-eim  altern  Suera  al«  Lehrer  Ae-xamler-.  genannt:  Ne  areideret 
id.  ru  quod  praeoeptori  eiu*  l'allistheni  accidit .  .(uem  occidit  propter  infe»tive  hberos  Kaie». 
M.  Annaei  Senecae  Kh.tori*  Opera,  Biponti  17P3.  p.  6.  Aristoteles  und  Kallisthen.  s  nennt  Solin. 
rec.  Th.  Momm«en  74.  1.  Vgl.  Roh.  tieier.  Alexandri  M.  Hi'toriarum  Scriptores  aetate  »uppan-«. 
Lipsiae  1844,  194.   C.  Maller.  Script««*  Kerum  Alexandri  M.  Pariiii*  184«,  p.  1.  N.  4. 

61  Schon,  wi.'  Im  merkt,  im  Pheudo-Kallisthenes  als  Lebrer  der  Rhetorik  angeführt,  I.  13; 
auch  von  Valerius  Maximus  (VII.  3.  Kit.  4i,  Georgios  Kedrenos  la  a.  «U  und  Suidas  als  Lehr-r 
Alexanders  genannt.  Roh.  Gei-r,  Alex.  Hi-t.  Script.  '273  f.  (  .  Müller.  Script.  Her.  Alex.  33  f. 
Geier,  Alex.  u.  Ariit.  35. 


Rudolf  voq  Eins  hat  für  sein  Alexanderlied  aus  einer  Handschrift 
der  Historia  de  preliis  die  entstellten  Namen  Kalistena  und  Naximenaa 
entnommen  (Münchner  Cod.  gerin.  203,  Bl.  13  a)  und  schliesst  daran  die 
sechs  Namen  der  E|>itome,  ohne  die  Identität  von  Naximenaa  und  Anaxi- 
menes  zu  merken.    Von  Aristoteles  sagt  er: 

Der  künste  bluome  an  wUheit, 

von  dem  alliu  pf'affheit  seit, 

wart  imt  an  den  stunden 

2uom  hoehesten  meister  fanden, 

Äristotiles  der  wlse, 

der  nach  wunschlichem  prisc 

der  hoehesten  kutiste  wisete, 

die  man  zun  künste  pr'istte.  \  Bl.  13  b). 

Die  früheste  altfnmzösisehe  Ueberarbeitung  des  Alberic,  das  einem 
clerc  Simon  zugeschriebene  Alexanderlied  in  zehnsilbigen  Versen  auf  der 
Pariser  Arsenalbibliothek,  fügt  den  sechs  genannten  Lehrern  als  siebenten 
und  zwar  als  hervorragendsten  den  Zauberer  Nectanebus  (Nepfanebus) 
bei,  der  nach  dem  griechischen  Roman  in  der  Rolle  des  Gottes  Amnion 
den  Alexander  gezeugt  hat  und  seitdem  als  Sterndeuter  am  makedonischen 
Hofe  lebt. ')  Diese  Angabe  gieng  sodann  in  den  grossen  altfranzösischen 
Roman  in  Alexandrinern  über.  Da  i*t  im  ersten  Teil  Aristoteles  der 
alleinige  Lehrer  Alexanders,  bis  der  Zauberer  Nataburs  ins  Land  kommt 
und  den  Königssohn  gleichfalls  in  die  Lehre  nimmt.  *)  Nach  der  eigen- 
tümlichen Recension  des  ersten  Teils  im  Ms.  Fr.  789  sind  es  fünf  Meister: 
Aristoteles.  Clitus,  Ptolemäus,  Homer  und  Nectanebus. 

Aristote,  Clichon,  Iholomer  et  Homer, 

Li  quins  Nutanabus  qui  si  sot  enchanter.3) 


II  Biirt<eh  im  .taurl».  für  rooi.  u.  .-n^l.  Kit.  XI,  lß»,  v.  63  ff.  1'.  Meyer,  Alex.  1,  27.  48. 
240.  68.  Di.-  Nanun  <ler  übrigen  Mei*Ur  werden  nirht  K.nanni.  Ari<totele<  lcmimt  ülwrhaupt 
in  diewr  BearV-ituntf  nicht  vor. 

2)  Li  Kotnan«  d'Alixandre  |.ur  J,;uiiliert  Ii  Tor*  A  Alexandre  de  B>-rnny,  h.  v.  Miehilunt. 
Stntt*.  1846.  8.  25.  9.  3. 

8)  1'.  Meyer.  Ales.  I.   122.  v.  1*6.     Ki^en   wird  v.  889  von  7  Meinem  «e«|,ro.-hen, 

p.  160. 
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Iui  dritten  Teil,  dem  eigentlichen  Gedichte  Lamberts,  wird  jedoch  nur 
Aristoteles  genannt. ') 

Ganz  wie  jene  französischen  Romane  erzählt  schon  Pseudo-Josephus 
ben  Görion  (2.  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts)  in  seiner  jüdischen  Geschichte, 
dass,  nachdem  der  junge  Alexander  von  ungenannten  Lehrern  in  allen 
Zweigen  des  Wissens  unterwiesen  worden  sei.  Philipp  den  Nectanebor 
aufgefordert  habe,  ihm  auch  seinen  Unterricht  angedeihen  zu  lassen. 2) 
Im  Dittamondo  des  Fazio  degli  Uberti  (1350  —  67)  stehen  bei  Alexander 
als  seine  Erzieher  Aristotele  und  Xettanebo.*)  In  „der  Seelen  Trost*  ist 
Nectancbus  der  einzige  Meister  Alexanders.4) 

Der  Verfasser  des  altspanischen  Libro  de  Alexandra  um  die  Mitte 
den  13.  Jahrhunderts,5)  dem  die  alt  französischen  Dichtungen  vorlagen, 
lässt  den  jungen  Alexander  von  seinem  siebenten  Jahre  an  von  den 
besten  Meistern,  die  in  Griechenland  zu  finden  waren,  in  den  sieben 
Künsten  unterrichtet  werden;  täglich  disputiert  er  mit  ihnen  und  über- 
trifft sie  nach  kurzer  Zeit/')  Im  Folgenden  ist  jedoch  nur  noch  von 
Aristoteles  als  dein  einzigen  Erzieher  die  Rede. 

In  der  ältesten  Alexanderdichtung  auf  englischem  Hoden,  dem  Roman 
de  toute  chevalerie  von  Thomas  oder  (wohl  richtiger)  Eustache  von  Kent. 
gleichfalls  aus  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts,  werden  zehn  ungenannte 
Meister  aufgeführt,  lieber  allen  aber  steht  Ii  bons  Aristotles, ')  son  hon 
vientre  gramairt,*)  der  an  einer  anderen  Stelle  ein  nächster  Verwandter 
der  Mutter  Alexanders  genannt  wird.1')    Der  belesene  Dichter  verwechselt 


l!  Komans  d'Ahx.  219.  35;  ebeim-  in  der  1!  n^ion  der  Veneditfer  Hdsch.  s.  P.  Meyer, 

Alex.  I,  274,  v.  883. 

2)  Joaiput  ben  Gorion.  cd.  Breithunpt.  Gothas  tl  LipuM  1710.  p.  103,  L.  II,  e.  12.  Bpltn 
nennt  er  dann  Kallixtliene»,  Ariütotele»  und  Caxban  al»  Lehrer  Alexandere,  L.  II.  e.  18,  p.  100. 

3)  I..  IV,  2.    Vcnezin  1835,  p-  223. 

4)  AujfHpurj;  1483,  Bl.  t'LXIb.    Niederdeutsch  l>ei  Brun*.  Romantische  Gedichte,  Berl.  u. 
Stettin  1798.  340.    Att»ehwedi«ch  s.  Själenti  Tränt,  utg.  at  Klemming.  St<M-kh.  1671—73,  613.  I". 

h)  L"el>er  dieses  Werk  s.  Favre,  Mehmkes  d'hist.  litt.  Gcncve  1856,  II.  117  tl   und  hc*<ncler- 
Morcl-Fatio  in  der  Romanin  IV,  7  ff. 

6)  Sanchez.  Colleccion  de  poe«ia*  caMellana*  anteriores  al  si^lo  XV,  Madrid  1782,  III.  3. 
topla  16  ff. 

7)  P.  Meyer,  Alex.  I,  213,  t.  447  ff.  214,  v.  475. 

8)  222,  t.  65. 

9)  221,  v.  59. 


hier  Aristoteles  mit  dem  strengen  Oberpädagogen  Alexanders  Leonidas, 
der  nach  Plutarch  (Alex,  ö)  ein  Verwandter  der  Olympias  war.1) 

Das  erste  Alexanderlied  in  englischer  S] »räche,  aus  der  Zeit  König 
Edwards  I.  (1272—1307).  das  zum  grossen  Teil  auf  dem  Roman  de  tonte 
chevalerio  beruht,  giebt  dem  jungen  König  ein  Dutzend  Meister:  ArisMel 
wn$  on  therof.'1) 

Als  einziger  Erzieher  und  Lehrer  erscheint  Aristoteles  bei  Walther 
von  (Jliatillon a(  und  darnach  bei  Ulrich  von  Eschenbach.''}  ebenso  in  dem 
französischen  Prosaroman  Le  livre  et  la  vraye  Histoire  du  bon  roy 
Alixandre."')  Jakob  von  Maerlant  nennt  Leonidas  als  Erzieher  und 
Aristoteles  als  Lehrer: 

Sijn  maghetoffhe  was  Leonides. 
sijn  meester  ArisMilrs.6) 

Auch  bei  den  Orientalen  liegt  die  ganze  Erziehung  und  Unter- 
weisung Alexanders  dem  Aristoteles  ob.  Nach  persischen  Schriftstellern 
war  dieser  schon  Ve/.ier  König  Philipps,";  der  bei  ihnen  nicht  der  Vater, 
sondern  der  Gross vater  Alexanders  ist.  Wie  die  Aegypter.  weil  ihr 
Nationalstolz  den  Gedanken,  einem  Fremden  unterworfen  zu  sein,  nicht 
ertragen  wollte.  Alexander  zum  Sohne  des  Nechtnebef  {NtXKti  tjlvK),  eines 
ihrer  letzten  einheimischen  Könige,  machten,  so  machten  ihn  die  Perser 
zum  Sohne  ihres  Königs  Darius  (Darä)  und  einer  Tochter  Philipps  (I-'Hujih)*) 
Der  Grossvater,  so  erzählen  sie,  Hess  ihn  nach  griechischer  Sitte  in  allen 
Künsten  und  Wissenschaften  unterrichten  und  bestellte  hiezu  eine  Akademie 
griechischer  Philosophen,  deren  Vorsteher  Aristoteles  wurde.    Die  erste 

II  lVeudo-Kulli-th.  I,  13  HJ.  Mittler  12i.  Jul.  Valerius  I.  13  (<".  Mittler  131  und  <lio  Fadtome 
I.  13  i.li.  t.  .f.  Zarher  II».  11)  führen  ihn  als  .-r«irVi;<.j; ..'».-  xm  nraot<.t\t,  n';,  paril/tipM/u*  al'pir  tittlntor, 
jmolagoptts  auf,  jeiWh  ohne  „einer  \>nviunll«<  halt  mit  »1er  Königin  xu  erwähnen,  t'elwr  ihn  *. 
Stallt.  Ari-totelia  I,  89  f.    c.eier.  Alex.  u.  Arnt.  9  f. 

2>  Kynir  Alisuundre  v,  MMi  Lei  H.  Weher.  Metrien!  lUmianrei,  Kdinh.  1810.  I,  32. 

3t  AlexandreH  42  ff.  rec.  Mueldener.  I.ijisine  18C3. 

41  Alexander.  berau*p.  van  Toi«- her,  Tübingen  18-S8.  31  t'. 

51  Uelx-r^ttwiiK  der  Hilf,  d.-  preliii.  I.p-i.hh hen  von  Herker  de  Xivrev  in  den  Nottc.-s  et 
Kitriiit»  XIII  118381,  l'art  II. 

6)  Alexander!  gießen  I.  303. 

7?  Maholiu,  Histort'  of  l'er-ia.  Lond.  1815,  I.  75 

61  Auch  die  Araber  erhoUn  An-).rueJi  auf  ilin,  indem  sie  vorsahen,  seine  Mutter  h-:  vim« 
Stumme  K*aus  newe-en,    J.  Mobl.  L<?  Li v ro  des  \U>i*.  Pari-*  1S3S.  I.  i.XXUl.    I'ie  Aeir.vj.ter  wieder- 
holten  mit  Alexander  mir.  wa,  sie  -eben  mit  Kaiiil>y.-e..  getan  hatten,  der  u«i>  h  ihrer  li.-h.iui.iimu; 
der  Sohn  einer  ftfrvpt ixchen  Mutter  »fewe-.'ti  war.    Ilewdot  III.  2. 
Abb.  d.  I.  Cl.  d.  V.  Alt.  d,  \Vis-.  XIX.  IM.  I.  AMI,. 
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bemerkt,  dass  der  griechische  Roman  und  die  ältere  lateinische  Ueber- 
setzung  des  Julius  Valerius  dem  Aristoteles  die  Philosophie  zuteilen, 
während  die  jüngere  lateinische  Uebersetzung,  die  Historia  de  proIiis, 
hierüber  nichts  näheres  angiebt.  Bei  Pseudo-Gorionides.  der  vorzugsweise 
den  griechischen  Urtext  benützt  hat.  wird  Aristoteles  gleichfalls  als  Lehrer 
der  Philosophie  aufgeführt, ')  ebenso  im  mittelgriechisehen  Gedicht  der 
Markusbibliothek.2)  Der  Pfaffe  Lamprecht  dagegen,  wie  zweifellos  schon 
sein  Gewährsmann  Alberic,  nennt  ihn  als  Lehrer  der  Astronomie.  Der 
altfranzösische  Dichter,  welcher  der  Alexandersage  mit  der  lateinischen 
Sprache  auch  das  antike  Gewand  abstreifte  und  die  Gestalt  Alexanders 
zum  Idealbild  eines  mittelalterlichen  Königs  umwandelte,  lies»  »einen 
jungen  Helden  nur  in  solchen  Wissenschaften  unterrichten,  welche  nach 
den  Anschauungen  des  Mittelalters  für  einen  Herrscher  praktischen  Wert 
hatten.3)  Kr  behielt  daher  aus  seiner  lateinischen  Quelle,  der  Kpitome. 
die  Sprach-  und  Schriftkunde,  die  Musik  und  die  Geometrie  bei,  setzte 
aber  an  die  Stelle  der  Rhetorik  die  Rechtspflege,  und  statt  in  der  Philo- 
sophie, die  einen  allzu  gelehrten  Anstrich  hatte  und  nach  den  Ansichten 
des  Mittelalters  für  einen  Laien  überhaupt  nicht  recht  passte.4)  musste 
Aristoteles  den  jungen  König  in  der  für  die  Seefahrt  wichtigen  Astronomie 
unterweisen,  wobei  nicht  verschwiegen  werden  soll,  daas  auch  schon  nach 
dem  griechischen  Roman  Alexander  in  dieser  Wissenschaft  unterrichtet 
wurde.5)  In  der  Rolle  des  Pädagogen  erscheint  endlich,  wie  schon  er- 
wähnt, ganz  dem  ritterlichen  Leben  entsprechend  der  Lehrer  der  Fecht- 
und  Kriegskunst. 

Die  altfranzösische  Bearbeitung  des  Alberie  vom  clerc  Simon,  welche 
ausser  dem  Zauberer  Kectanebus  die  einzelnen  Lehrer  nicht  namhaft 
macht,  lässt  sie  ebenfalls  die  praktischen  Wissenschaften  mit  der  ritterlich 
höfischen  Bildung  des  12.  Jahrhunderts  verbinden:  „Sie  lehrten  ihn  den 
Lauf  der  Sterne,  die  höchsten  Umwäizungm  des  Firmaments,  die  sieben 

II  L.  11.  c.  13,  cJ.  Bre.lhaupt  106 

21  8.  o.  p.  6,  An  tu  I. 

31  Vgl.  Alwin  .Schmidt.  l'eWr  da»  Alesamlerlied  d«w  Allane  von  B-saiivon,  31.  32. 

4)  Widmet  doch  Gottfried  v>n  Viterho  «;:nc  Memoria  .Se<  uloniui  dem  heranwaciwmden 

lleinri.h  V[.  aN   einem   lat/rn  mndrrair  jJuU.^l},]muli.    Wattetil.a.  h,    I  leutwliJand^  tk'-'liHlit-- 

rjuellen 1  II,  203. 

6t  'Ai.f-nvlutni  Ai  .innntr  .wMn'nr  *«i  ■\r.ion,  ,.u<nr  fiil.t  ti'y.'t. .     F,  13  Midier  1'2 
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Planeten  und  die  ol»eren  Zechen  •  ":~s  Tierkreises),  die  sieben  Künste 
und  alle  jrrr.--.-n  Autoren.  Schach.  Brettspiel  und  die  Jagd  mit  Sperbern 
und  Habicht-  n:  sie  Unterwiesen  ihn.  wie  er  mit  den  Damen  artie  von 
Liel»e  rede,  wie  er  die  Kicht-r  iiu  Freisprechen  ül»ertreffe  und  wie  er 
einen  Wachtdienst  anordne,  um  Kauber  zu  fantr^n.-  ') 

Im  gros-en  altfranzosischen  Roman  vertritt  Aristoteles  alle  wissen- 
schaftlichen Fächer:  ,  Er  lehrt  ihn  die  Schrift  Griechisch.  Hebräisch. 
Chaldäisch  und  Latein.  d:e  Natur  drs  Mt-eres  und  der  Winde,  den  Lauf  der 
Sterne,  die  Umdrehung  des  Firmam-.-nts.  das  Leben  der  Welt.  Iieehtspfle^e 
und  Rhetorik  und  warnt  ihn  vor  den  Buhlerinnen. "  Nach  einer  später 
zu  besprechenden  Stelle  K-hrt  er  ihn  auch  die  Belaijerungskunst.*»  Der 
darauf  eingeschaltete  Natabur  erteilt  gleichfalls  astronomischen  Unterricht. si 

Ebenso  las>t  das  aus  den  sltfranzösischen  Quellen  schöpfende  spanische 
Alexanderlied  den  juncea  König  sich  rühmen,  dass  er  von  Aristoteles 
Grammatik  und  Naturkunde.  Verskunst  und  Geometrie,  die  Autoren  und 
Musik  und  alle  sieben  Künste  gelernt  habe.4» 

Bei  Eustache  von  Kent  lösen  die  Lehrer  einander  beständig  ab.  so 
dass  der  junge  Alexander  kaum  zum  Essen.  Trinken  und  Schlafen  Müsse 
findet.  Er  lernt,  wie  man  sich  kleide,  wie  man  rede  und  sich  benehme: 
er  lernt  Reiten  und  Fechten  und  Tjo«tieren.  die  siel>en  Künste.  Disputation. 
Gesang.  Heilkräuterkunde  und  Astronomie.5»  Ebenso  im  englischen  Kyng 
Alisauntire.  nur  dass  hier,  für  den  Engländer  charakteristisch,  das  Ball- 
spiel hinzukommt.*» 

Nach  Rudolf  von  Ems  lehrte  Aristoteles  den  jungen  König  reife 
kunst,  herlichen  sin,  mit  icitzen  zult  Ii  milde  {.fiepen;")  er  lehrte  ihn  ritten 
leben  und«  etrtt.*\    Für  ihn  schrieb  er  seine  Ethik: 

II  k.  o<  |>.  7.  Anm.  1. 
21  Mi«h.-lant  47.  1. 

31  Mirhelant  8.  25  ff  Sgl.  P.  ]f«T*r.  Alex.  I.  123,  ISS  ff.  12*.  325  ff.  Ach  in  dem  NT 
«ric  Iii»,  h.-n  Vulk-I.u.  h  Attrf*  Hi#««r*«or  w*  Mixi*ön>{  «Venedig  17Sx»  lernt  Alexander  km 
'Wt(f  bri  Ari'tolele«  tirammatik,  Khetorik  und  PhuftpOphw  und  in  der  Sacht  l*i  XetUn*  m 
Ailrniitiiiiii«.  s.  (Sidfl.  La  Inende  d'Ari»t<">te  au  »wi-b  äj>;  im  Annnaire  de  l'A«*.viat:0B  p>ar 
IVn.ouruKtiuint  de»  fluide*  jrreti|ue»  en  Krance.  VIII.  295. 

4)  ('••„nrnni  htm  ,/rnmm.ilica,  ff  l'ien  tvt*  nn'ar-x  etc.    San.  hex.  LoIle«Kn  II!.  6.  copU  *ä  J 
6)  P.  Mevnr  L  313.  445  ff. 

6)  II  W»W,  Mctr.  l^uf.  1.  32.  ».  659  ff. 

7)  Cod.  nenn.  2<»3.  Hl.  131». 

8)  ebenda  III.  ISc. 
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Aristotiles  der  las 
ein  buoch,  heizet  ethicä; 
duz  begundt  er  dihten  *d, 
do  siner  meisterlicher  art 
der  juncherre  befolhen  wart. l) 

Daneben  versäumte  er  nicht  liberas  septcm  artes,  der  siben  liste  Meisterschaf  t.*) 
Ulrich  von  Eschenbach  sagt  vom  Unterricht  Alexanders  nur  weniges. 
Bei  ihm  fängt  Aristoteles  mit  dem  ABC  an: 

er  lerte  in  zuht  und  ere, 
er  lerte  in  die  karakter  e, 
in  krücheschtm  duz  A  B  C, 
duz  wir  airist  tmiezen  versten, 
so  man  uns  W  ze  schuole  gen.3) 

Vom  zwölften  Jahr  an  unterweist  er  ihn  im  fürstlichen  Leben.  Später 
erwähnt  Ulrich  gelegentlich,  dass  Alexander  aueh  Arabisch  (hädeniscb) 
bei  ihm  gelernt  habe.4) 

Im  französischen  Prosaroman  l.e  livre  et  la  vraye  Histoire  du  bon 
roy  Alixandre,  einer  Bearbeitung  der  Hist.  de  ]>r.,  lernt  Alexander  vom 
zwölften  Jahr  an  bei  Aristoteles  die  sieben  freien  Künste,  so  dass  sie 
niemand  besser  versteht  als  er.  5) 

Am  ausführlichsten  verfahrt  John  Gower  (um  1393),  der  das  grosse 
7.  Buch  seiner  Confessio  Amanta  damit  anfüllt,  dass  er  Aristoteles  seine 
ganze  Philosophie  dem  königlichen  Zögling  vortragen  lässt/') 

Die  orientalischen  Dichter  gehen  auf  die  Unterrichtsgegenstände 
ineist  nicht  näher  ein.  Hammer  bringt  aus  einem  der  persischen  Iskander- 
bücher  die  Notiz  bei,  Aristoteles  habe  den  Prinzen  fleissig  in  der  Moral 
und  in  der  Naturgeschichte  unterwiesen. 7 1  Der  junge  Alexander  erhielt 
wechselweise  Besuche  vom  bösen  und  vom  guton  Genius,  vom  Satan  und 

1)  Cod.  geroi.  203,  Hl.  17b 

21  ebenda  Hl.  20  a  f. 

8l  Alex.  1276.    Ausg.  Toiachern  31. 

4)  Alex.  4102.    Toi*cher  109. 

5>  Herger  de  Xivrey  in  Notue*  «  t  Kxtraits  XIII,  2,  29».    Kbonsn  in  dem  Paris,  r  Ürurk. 
Ober  den  l'hilippi  berichtet  in  Herrig*  Archiv  1846.  ],  287. 
6»  Auag.  von  K.  Pauli.  Lond.  1857.  III.  84  ff. 
7)  Rosenöl  I,  269. 
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vom  Propheten  Chidhr.  Wenn  Aristoteles  dabei  war.  so  wurde  der  Engel 
der  Finsternis  stets  entlarvt.  Al>er  der  Weise  war  nicht  immer  zur  Stelle; 
denn  er  schrieb  viel  in  «einer  Kammer  an  seiner  Naturgeschichte.  „Wunder 
der  Geschöpfe"  betitelt,  oder  blätterte  in  Jusufi's  Traumbuch,  um  die  — 
stets  glücklichen  —  Träume  seines  Zöglings  zu  deuten.  ') 

In  dem  von  Cardonne  ausgezogenen  jjersischen  Prosaroman  lehrt 
Aristoteles  den  jungen  König  hauptsächlich  die  Politik  und  die  Physik.2) 
Neben  diesen  griechischen  Wissenschaften  versäumt  er  aber  nicht,  ihm 
echt  orientalische  Beschwörungsformeln  einzuprägen,  welche  ihm  später 
zu  gute  kommen,  als  im  Kampf  mit  den  Diws  in  Masenderan  deren 
Oberhaupt  sich  aus  der  Luft  auf  ihn  heral »stürzt,  um  ihn  zu  erwürgen.3) 

Im  Darabnameh.  einer  ungeheuren  Kompilation  persischer  Geschichten 
von  dem  Araber  Abu-Thaher  Ibn-Hassan  von  Tharsus.4)  der  den  Rahmen 
seines  Werks  dein  Firdusi  entnahm,  sind  es  die  Geheimnisse  der  Astro- 
logie, worin  Aristoteles  seinen  königlichen  Schüler  gründlich  unterweist. 
Als  darauf  der  junge  Alexander  aus  seiner  Heimat  entflieht,  erwirbt  er 
sich  seinen  Lebensunterhalt  in  der  Hauptstadt  der  Berbern  damit,  dass 
er  sich  mit  einem  Astrolab  auf  die  Strasse  setzt  und  den  Vorübergehenden 
weissagt.6) 

Bekanntlich  wohnte  der  Stagirit  mit  seinem  Zögling  im  Nymphäum 
bei  Mieza,  südwestlich  von  Pella,  wo  man  noch  zu  Plutarchs  Zeit  die 
steinernen  Ruhebänke  und  die  schattigen  Baumgänge  des  Aristoteles 
zeigte.*5)  Die  Orientalen,  wie  Schahrastani  (f  1151).  verlegen  den  Unter- 
richt Alexanders  nach  Athen,  wo  er  fünf  Jahre  bei  Aristoteles  gewohnt 
habe.7)  Ganz  ebenso  heisst  es  in  der  von  Jacobs  beschriebenen  Geschichte 
Alexanders,  welche  der  Portugiese  Vasco  de  Lucelia  für  Karl  den  Kühnen 
in  elegantem  Französisch  verfasste:   „Einige  behaupten.  Alexander  habe 

1>  Kom'dOI  I.  2«9. 

2)  Blliliotlieque  universelle  de-  Konian«.  Paris.  O.  tolire  1777.  I.  9. 
3i  Kbeuda  I.  25. 

41  Vom  Yerfm-er  de*  Mod-ehmel  ut-tuvrärikh  (1126)  unter  -einen  Quellen  anjjefOhrt  J,  Molil 
im  Nouv.  Journal  A*i.it.  3.  Serie.  XI.  103. 

6)  .1  Mob),  U  Livre  de*  Koi*.  Pam  183S,  I.  LXX1V  f. 

C)  PlnUirb.  Alex.  7  Siahr.  ArUtoteli»  I.  92.  Anm.  3.  105.  Zeller.  Philosophie  der  Griechen 
II.  2».  27.  Anm.  4. 

7i  Sbalir.flani.  h*e)i.{;un-j..irteien  und  Pliilo«i>plien«eluilen,  !il.er*etr,t  von  Haarlirfiolcer,  Halle 
ISSO.  II.  IS4. 
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fünf  Jahre  seiner  Jugend  mit  Aristoteles  in  Athen  zugebracht."1)  Vasco 
übersetzte  den  Curtius  und  ergänzte  dessen  Lücken  aus  Justin,  Plutarch. 
Josephus  u.  a.  Woher  diese  Angabe-  kommt,  ist  nicht  bekannt,  allein  An- 
scheine nach  aus  dem  Orient.  So  münden  gar  häufig  die  morgonländischen 
Quellen  durch  verborgene  Kanäle  in  die  europäische  Literatur  ein. 

Ueber  das  Verhältnis  des  Aristoteles  zu  seinem  königlichen 
Schüler  während  dessen  Lernzeit  sind  nur  wenige  Züge  in  den  Alexander- 
sagen zu  finden. 

Im  Pseudo-Kallisthenes  wird  erzählt,  dass  Aristoteles  an  seine  Schüler, 
worunter  ausser  Alexander  noch  andere  Königssöhne  waren.2)  eines  Tages 
die  Frage  gerichtet  habe,  welche  Gunst  sie  ihm  erweisen  wollten,  wenn 
sie  ihr  väterliches  Reich  geerbt  hätten;  da  habe  ihm  der  eine  dieses,  der 
andere  jenes  versprochen,  Alexander  aber  habe  erwidert:  „Fragst  du 
schon  heut  über  kommende  Dinge?  Da  ich  für  das  Morgen  kein  Unter- 
pfand habe,  so  werde  ich  dir  geben,  was  Zeit  und  Gelegenheit  mit  sich 
bringt."  Und  der  Meister  habe  ausgerufen:  „Heil  dir,  Alexander.  Welt- 
beherrscher! Du  wirst  der  grösste  König  sein!"3)  —  Diese  Anekdote 
steht  zwar  in  den  alten  Uebersetzungen,  bei  Julius  Valerius,4)  in  der 
armenischen5)  und  in  der  syrischen  Uebersetzung/')  auch  in  dem  mittel- 
griechischen Gedicht  der  Markusbibliothek  ')  und  dem  mittelgriechischen 
Prosaroman   der  Wiener   Hofbibliothek,8)   feldt   aber   in   den  nächsten 

II  Jacob*  und  l"k«rt,  Beitrage  zur  alleren  \M.  1,  376.  l'.-l»r  Wo  *.  I'.  Pari»,  I.e*  m«-. 
fr.  de  In  Bibl.  du  Hei.  I.  49  ff. 

2l  NiU'b  .der  Seelen  Tro*t*  i*|  der  »au'-nlial'te  ernte  Uejjner  Alexander*,  der  König  Niko- 
lai», «ein  Schulgesel!  gewesen.  Aug^pnrg  HKl,  Bl.  l.'LXII.  Niederdeutsch  bei  Brun*.  Honiaiitisclie 
Gedichte  H42.  Alt.*chwedi*i  h  s.  Själens  Trö*t,  utg.  at'  Kleinuiing.  Stockt).  1771— 79.  515,  6 :  nltran- 
dir*  »liifahtodhir.       Die  hUtoriächen  Mitschüler  Alexander«  s.  K.  Geier,  Alex.  u.  Ari«tot.  28  ff. 

Hl  I.  Iß.    C.  Müller  15  f. 

41  I.  IG.    ('.  Müller  a.  a.  O.    Vgl  .<|.ictlcgium  Humanuni  VIII,  lionme  516. 
5)  Zacher.  IV-Kall.  91  I. 

61  P.  Zingeile  III  der  ZeiUcIl.  cler  di nl-*<hen  liiortrenl.  l!e...  IX,  7H1. 
""l  mOix  tii'iftfyyr  ftrt'K  ?V>r^eu,u-  noi  A»>trni 

■tmi  ti}c  "inuuf  ni  tij;  <y  ,-rnil  uT>r  Ht ).).<'»  rt>y. 

"Ar  yi'in  fyot,  <t ■  th'nvvf f ,  la$t>i  tijr  finniifinr. 

Atoow  noi  .Wtoi    rnr  xainnv  y/iomun  xni  nj'jit*' 

'.lijioi'irri.,!-  rrnqxr,   .jroi'raii.-  nr,  xrwiiirix/Ntrou  ° 

yrr^n,;  jtnmirr;  /i>';  iorc,c  .-r<i/i«i  .*irrru«-\    V-  72S  ff. 

W.  Wagner.  Troi*  poeme*  gr.  78. 

ö)  Kapp,  Mitteilungen  au*  zwei  griech.  lUWh.  im  Progr.  de*  k.  k.  lieal-  u.  <>l*rgvmna*. 
im  IX.  üemeindebezirke  in  Wien  für  das  Schuljahr  W7I/2,  51.    I>.i*  Nähere  leider  nicht  angegeben. 
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kennt  diesen  Ausspruch  nach  drei  verschiedenen  Ueberlioferungen.  Die 
erste  ist  die  Mubaschschirs:  die  zweite  lautet:  „Weil  ich  von  meinem 
Vater  wohl  mein  Leben  empfangen  habe,  von  meinem  Lehrer  aber  das, 
wodurch  mein  Leben  erst  Wert  hat.4.  Die  dritte  lautet:  „Weil  mein 
Vater  der  Grund  meines  Daseins,  mein  Lehrer  aber  der  Grund  meiner 
Vernünftigkeit  ist."  ')  Nach  einer  persischen  Fassung,  welche  bei  Mirkhond*) 
und  in  dem  modernen  Geschichtsbuch  Sinet  al-tuwärikh  vorkommt,  sagt 
Alexander:  „Mein  Vater  brachte  mich  vom  Himmel  zur  Erde;  durch  die 
Hülfe  meines  Meisters  steige  ich  von  der  Erde  zum  Himmel.''3) 

Bei  Julius  Valerius4)  schliesst  sich  an  die  Anekdote  von  der  an  die 
Schüler  gerichteten  Frage  des  Aristoteles  ein  Briefwechsel  zwischen  dem 
Schatzmeister  Zeuxis.  den  Eltern  Alexanders.  Aristoteles  und  dem  jungen 
König  über  die  verschwenderische  Freigebigkeit  des  letzteren,  wobei 
Aristoteles  mit  Wärme  für  die  edle  Natur  seines  Zöglings  eintritt.  Dieser 
Briefwechsel  fehlt  zwar  in  dem  uns  überlieferten  Texte  des  Pseudo- 
Kallisthenes,  hat  aber  nach  J.  Zachers  Ausführungen  doch  schon  dem 
griechischen  Original  angehört  und  ist  später  von  den  Abschreibern  aus- 
gelassen worden.0)  Schon  Cicero  kannte  einen  angeblichen  Brief  König 
Philipps,  worin  dieser  seinem  Sohne  wegen  seiner  Freigebigkeit  gegen 
die  Macedonior  Vorstellungen  machte  und  ihn  tadelte,  dass  er  von  denen 
Treue  erwarte,  die  er  durch  Geschenke  besteche.6)  Die  armenische7) 
wie  die  syrische  üebersetzung8)  bringen  den  Briefwechsel  in  Ueberein- 
stimmung  mit  Valerius.  Da  er  jedoch  in  der  Epitome  und  in  der  liist. 
de  prel.  fehlt,  so  wissen  auch  die  späteren  Bearbeitungen  der  Alexander- 
sage nichts  davon.  Nur  ein  französischer  Prosaist  des  13.  Jahrhunderts, 
Philipp  von  Navarra,  hat  etwas  Aehnliches  in  einer  uns  unbekannten 
Quelle  gefunden;  doch  beschränken  sich  die  Briefe   bei  ihm  auf  einen 


1)  CeberKoUt  von  Haarbrücker  II,  186. 
2i  Tran«).  by  Shea  423. 
3i  Malcolm.  Hi*t.  ot  Pcr-ia  I.  82. 
4>  I.  16.    C.  MBll.tr  16. 

5)  Zacher.  [St-udo-Kall.  92.    V.  Meyer.  Alex.  II,  6. 
6.i  De  oflkÜK  II.  15,  53. 
7  l  .1.  Zacher  a.  a.  0. 

81  P.  Zin«erle  in  der  Ztscli.  il.  deut*.  hen  mortfenl.  >■».  IX.  7H1.    Perlons  im  Journal  ot  th>- 
Am.  Or.  So.-.  IV,  36t»,  Anm.    Hier  heiwt  dür  Kinauzmann  Xanthus. 

Abb.  d.  I.  <1.  d.  k.  Ak.  d.  XIX  Bd.  1.  Abth.  3 
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Alexandra.1)  sowie  Jakob  von  Maerlant2)  und  Ulrich  von  Eschenbach8)  zum 
Vorbild.  Mit  besonderer  Lebhaftigkeit  hat  sie  der  Spanier  im  einzelnen 
ausgeführt.  Seine  Darstellung  wurde  später  mit  bemerkenswerten  Varianten 
in  die  Victorial  cronica  de  Don  Pero  Nifio  von  Gutierre  Diez  de  Gomez 
(1.  Hälfte  des  15.  Jahrhunderte)  aufgenommen.4) 

Walther  von  Chatillon  erzählt  sodann,  wie  Alexander  nach  seines 
Vaters  Tod  in  Korinth  gekrönt  wird,6)  umgeben  von  seinen  jungen 
Kriegern  und  seinen  greisen  Beratern.  In  deren  Mitte  sitzt  vor  den 
jungen  Königs  Angesicht  Aristoteles  im  weichen  Gewände,  von  den  Jahren 
gebeugt,  mit  dem  Lorbeerkranz  in  den  wirren  Haaren. 

Principis  a  facie,  vaiuiti  t/regt  cinrtus  inermi, 
SeJit  Aristoteles  molli  velatus  amictu, 
Iam  rude  donatus  fntisque  premeniibus  annos, 
Curvus,  et  ivijKSos  castigat  lattrea  mwe>.c) 

Auch  das  altspanische  Gedicht  schildert  ihn  so,  mitten  unter  der 
Festversammlung  im  Mantel  mit  zitternden  Händen  sitzend  und  in  einem 
Buche  lesend. 

Mestre  Äristotil  vieio  e  decaido, 

Con  su.s  manoH  tremblosas,  de  su  cnpa  vestido 

Sedte  cerca  dtl  rey  legendo  en  un  libro.1) 

Ulrich  von  Escheubach  sagt  nichts  bievon.  Jakob  von  Maerlant 
aber  macht  in  einem  Anflug  realistischen  Humors  aus  dem  Kreise  der 
Seher  einen  Haufen  von  Schülern,  die  bei  ihrem  mit  dem  Stab  bewehrten 
Meister  sitzen,  schön  und  sanft,  doch  gekleidet  wie  Betbrüder  und  un- 
tauglich für  das  Schwert. 

1)  Sunchez.  Colieccion  III,  4  ff.  coplu  22  ff. 

2<  Alexander*  Ree*t*n  I,  411  ff. 

3i  Alexander  1329  ff..  Ii.  v.  Tois.her  36  ff. 

4;  I'ujrnmigrc.  Lea  Vieux  Auteur*  <_'a*ti]lans.  Pari»  1M31.  I,  329,  N.  2  l \-\»-r  die  Chronik 
».  Tkknor.  (ie»cli.  der  schönen  Lii.  in  .Spanien,  deuten  von  Julius,  Leipi.  1867.  I,  163. 

5i  I.  203  ff.  Wahrscheinlich  nach  Jumin  11.  2.  ».  J.  Zacher  in  d.-r  Zt-<  h.  f.  deutsch*-  l'hitol. 
XI.  406. 

6J  I.  222. 

7.1  Copla  183.  Siinchez  III.  26. 

3« 
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ArUtotiles,  die  vroede, 

sat  daer  na  met  »ierr  me.de. 

ende  hi  hem  eine  solieren, 

die  srone  vonren  ende  goederiieren, 

ghecleet  recht  al.se  ]M}[>elaerde, 

maer  onnutte  teuren  ten  sicaerde. l) 

Von  da  an  verschwindet  Aristoteles  aus  Walthers  Alexandreis. 

In  den  angeführten  Stellen  ist  mehrfach  die  äussere  Erscheinung 
des  Meisters  zur  Sprache  gekommen.  Aristoteles  war  bekanntlich  während 
seines  Erzieheramtes  in  der  Vollkraft  des  Lebens.  Kr  stand  im  43.  Jahre, 
als  er  dem  Hufe  nach  Pella  folgte  (342  >.  und  war.  da  der  Unterricht 
nicht  länger  als  3  Jahre  dauerte,  im  46..  als  er  sein  Amt  niederlegte. *) 
In  dieser  Lebensepoche  giebt  ihn  uns  die  schöne  sitzende  Statue  des 
Palazzo  Spada  in  Rom  wieder. 3  Nach  den  glaubwürdigen  griechischen 
Quellen  war  er  von  zartem  Korperbau4!  und  hatte  einen  Sprachfehler.5) 
der  von  einzelnen  Penpatetikern  nachgeäfft  wurde. Äi  Auf  sein  Aeusseres 
verwendete  er  grosse  Sorgfalt,  hatte  eine  Vorliebe  für  gewählte  Kleidung 
und  Ringschmuck  und  trug  sein  Gesicht  nach  der  damals  aufkommenden 
makedonischen  Sitte  glattrasiert.7}  daher  sein  strenger  Denkerkopf  an 
römische  Feldherrn  erinnert. 

Ganz  anders  erscheint  seine  Gestalt  in  den  Dichtungen  des  Mittel- 
alters. Die  spätere  abendländische  Welt  konnte  sieb  den  Meister  aller 
Meister  nur  als  ehrwürdigen  Greis  denken,  und  sein  Aeusseres  bildete 

Ii  AU  vindiT*  irtv»t>.'ti  I.  "95, 

■1   /..-Her.  t'hiW.  -1er  üt  Ii.  3\  22  26  : 

3.  Ah^i.il^t  u.  A  hu,i*r.  l'-(«er  die  rrh*:t«i->n  l'ortrit*  d*r  gr.vrh.  Phiic^.fhen. 
I.eipz    ISTi*.  Tatel  III. 

4'  M«<<i    »«u    rV.jfroo»/«!;;.    «ouV.    '}'.    *ii  uu«.j..uu.w.      D:ojrC#»    LltTtiu».    L.  V.    c.  1.  1. 

<1m<k<vv  aonat  ihn  da»  t^k.innte  kamkierende  S  .•i.Ljmimm  Ivim  Anonymu.  Je*  Menav*  Bufcie. 
Ari«toteli«  opt-r*.  Bi^ati  1791.  I.  67. 

5  7\«tl  *  V;   t>,i    t{  .;rt,t,  <"►.-  %rm    Tiu  "i»fOs       '.|.»>;».tr-v  ™   r  "   .W^i  JirjF.      L>:'V    Lj*'Tt.  ib.  AnC" 

üvmu<  de-  ileaaire  t,  Hühl'  I.  60.  ^pottepizraranj  I.  t>7  >n;.ia».  ev-»n-)a  1.  77.  i}.^§  »•rh^iat  «:cb 
auf  ein*?  maniMhaft?  Au^-ra.-he  d«?-  R  >i«r  L  to  b?i->h<»o.    >:abr.  Ar:«t    I.  161 

6  t'!-ü'.*r\-h,  TV  aud.endi*  !»-r!:-  S. 

7i  'Ef-tt'ti  t'  /■»!<'»  ;»/>>  20-.'.</i-v  «ai  xai       f-V    Di-j^.  La^rt.  :b.    ■vhaiter  a.  %.  O. 

16  f.  Bar!!'?«  n-ii^n  ihn  !• •'- -n»cro*~-  ^tatu*  'jn<l  j:-  ir**i:hniV.*B«B  Stein*  muf  Tafel  III.  aoeh 
da«  M.*rnj'->r«.-isrf  M..b  der  Zio/bnus^  de*  The'"' i  ^m*  «Vi.  ij«  .  Iil-j»triiia  Im  »eine-«.  AatTrrpia- 
l«"*.  Talel  S5.  nnd  lo»nn>  F.*'ri  •  •:.iwr.!anii.  p.       :.    V^.  Stabr.  Ari-v  I.  162. 
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man  sich  nach  den  Vorstellungen,  die  man  von  einem  Philosophen  hatte, 
als  ärmlich  und  vernachlässigt.  Wie  der  milde,  liebenswürdige  und 
bescheidene  Vergil  in  den  späteren  Jahrhunderten  zum  finsteren,  barschen 
und  hochmütigen  Murrkopf  geworden  ist,1)  so  verkehrte  sich  der  feine 
Weltmann  Aristoteles  in  einen  verwahrlosten  Cyniker  mit  langem  breitem 
Bart,  struppigen  Haaren,  ungewaschenem  Kopf  und  zottigen  Brauen. 
So  zeichnet  ihn  der  grosse  altfranzösische  Alexanderroman: 

Ne  Ii  caloit  de  soi,  tous  extoit  enhermis, 
btirbt  ot  et  langt  et  U'e  et  les  poils  retortis 
et  le  cief  dtalavi:  et  velux  les  sorcis; 
de  pain  et  d'iave  vit,  ne  quiert  autre  piertris.  *) 

Massgebend  für  die  Folgezeit  wurde  die  Auffassung  des  Stagiriten 
in  der  allverbreiteten  Alexandreis,  wornaeh  er.  der  überhaupt  nicht  älter 
als  62  Jahre  geworden  ist,  schon  in  seiner  makedonischen  Zeit  ein  hin- 
fälliger Greis  war. 

Forte  macer,  pnllens,  incompto  crine  m<igister 
(Nec  fades  studio  male  respondebat)  apertis 
Exierat  thalmnis,  ubi  nuper  corpore  toto 
Perfecto  logices  pugiles  armarat  elmchos. 
0  quam  difficile  est  Studium  non  proderc  vultu! 
Livida  nocturnam  sapiebant  ora  lucernam, 
Nulla  repellebat  a  pelle  parenthesis  ossa, 
Seque  maritahat  tenui  discrimine  pellU 
Ossibus  in  vultu.  partesque  e/fusa  per  omnes 
Ärticulos  manuum  macies  jtjuna  premebat.3) 

Als  alt  und  hässlich  schildert  ihn  ganz  besonders  Henri  d'Andeli  im 
Lai  d'Aristote.4) 


1>  Hei  Fubins  Planriad««  Kul^ntiu«  (um  500*.  ■>.  «.'omparetti.  Virtfilio  ne]  medio  evo,  Livoroo 
1872.  I.  15). 

2i  Miebelant  625.  30. 

3'  I.  09.  Wörtlich  mit  Ausladung  de*  ifcn'hnittcklosiüi  v.  »55  bei  loanne«  Wallen*»,  i'am- 
»•»ndiloquium.  Pars  III.  Di-timtio  V.  c.  6.  Argen torati  151H.  U>\.  127a.  —  I/lrich  von  Esehenbaeh 
hat  die  Schilderung  wej/gela^en.    Alaerlant  kürzt  »ie  ab.  *.  Alexanders  gee*ren  I.  476. 

4)  Ymtre  m«trr  rhanu  't  }><ilt.   v.  244. 

J>-  »Iii  t»i  -  ier  et  tos  eh? >nt:. 


In  merkwürdigem  Gegensatz  zu  dieser  abendländischen  Vorstellung 
stehen  die  Schilderungen  der  Erscheinung  des  Aristoteles  in  der  orien- 
talischen Literatur.  Er.  der  Lieblingsdenker  der  Araber,  war  der  einzige 
griechische  Philosoph,  von  dem  sie  sich  auch  ein  äusseres  Bild  zu  machen 
versuchten,  und  weit  entfernt,  hierin  hinter  der  Wirklichkeit  zurück- 
zubleiben, verschönerten  und  ergänzten  sie  die  Angal>en  der  Alten  aus 
eigener  Phantasie.  So  entstand  jene  Zeichnung  der  Persönlichkeit  des 
Stagiriten,  wie  sie  Mubaschschir  aus  unbekannten  Quellen  in  seine  Weis- 
heitssprüche aufnahm.  \>  von  wo  sie  in  das  biographische  Lexikon  des 
Ihn  el-Kifti  (f  124S),2)  in  die  tieschichte  der  Aerzte  des  Oseibia  (f  1269),») 
auszugsweise  in  die  Geschichte  der  Dynastien  des  Christen  Abulfaradsch 
(f  12S6),4)  durch  verschiedene  Autoren  vermittelt  in  die  türkische  Welt- 
geschichte, betitelt  „Mark  der  Geschichten von  Hezarfen  Hussein  Efendi 
(um  1672)6)  übergieng  und  durch  die  Lebensetzungen  der  Weisheits- 
sprüche nun  ihrerseits  im  Abendlande  eingebürgert  wurde. 

Die  Schilderung  lautet  nach  Steinschneiders  und  A.  Müllers  Leber 
setzung:6)  „Er  war  weiss  von  Haut.7)  ein  wenig  kahl.0)  von  schönem 
Wuchs,  stark  von  Knochen,  mit  kleinen  Augen9)  und  kleinem  Munde 
und  breiter  Brust:  er  Latte  einen  dichten  Bart,  blauschwarze  (oder 
schwarzbraune)  Augen  und  eine  Adlernase;  er  war  eilig  in  seinem  Gange, 
wenn  er  für  sich  gieng,  langsam,  wenn  er  sich  in  Gesellschaft  seiner 
Schüler  befand;  er  studierte  bestandig  in  den  Büchern;  bei  Fragen 
schwieg  er  lange,  und  seine  Antworten  waren  kurz;  des  Tages  begab  er 

et  /HiIifM  et  w>ir.«  <t  m&Hjrt*  SSfl. 
(Jiwut  je,  tjm  «i<i  ;J,m.«  ,1t  nellrcr.  491. 
Heron,  Oeuvre*  de  Henri  dAndeli.  Pari»  1881.  p.  lo.  13.  19. 

1)  Steinschneider.  Al-F.init>i  206  f.  in  den  Memoire»  de  l'Acad.  ltup.  de*  Science*  ie 
St.  IVtenbonrg,  VII«  *erie.  XIII,  N.  4.  1869i. 

2)  Steiu*ehneider  a.  a.  0.  190.  Aog.  Muller.  Die  gneeli.  I'hilcwopbeo  in  der  *rs»k  l>Vi- 
lieferung.    Halle  1*73.  Itt. 

3l  Steinschneider  u.  a  O. 

4i  Hintoria  compendio»»  »ut hör»  Gr<ynrio  A'iui-Pbarajio,  ed  alj  l'ocockio.  Oioni*e  16SS  .fr 

6)  Heinr  Friedr.  v   Die/,  Denkwürdigkeiten  von  A-i«  n.  Berl.  Ifell.  I.  83 
61  Steinschneider.  Al-raral.i  207.    A.  Müller,  a.  a.  O. 

7)  Nach  arabischen  lleKriffen  und  im  (ieifen-^tz  zu  der  »onngebraiinWn  Färb«  diwe*  V  li> 
A.  Müller. 

81  AriHtotele*  ist  in  späteren  Jahren  kaln  srewor<ien;  so  zeigt  ihn  da»  Ha*relief  lof  rui-a 
Amethyst,  s.  Schuster  a.  a.  <).  Tafel  III.  N.  3:  .fai.ax.y.;  nennt  ihn  da»  Spoltepigninim.    Buhie  :  ST 
9)  fuxQÖft/iafOi     Wog.  Lacrt.  V.  1,  1. 
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sich  zu  Zeiten  an  einsame  Orte  und  an  das  Ufer  der  Flüsse;1)  er  liebte 
es,  Musik  zu  hören,  und  verkehrte  gerne  mit  Mathematikern  und  Dia- 
lektikern; er  beurteilte  sich  selbst  genau,  wenn  er  mit  jemand  stritt, 
und  gestand  aufrichtig  einen  erkannten  Irrtum  ein;  in  Kleidung,  Essen, 
Trinken.  Liebesgenuss  und  Bewegung  hielt  er  sich  massig;2)  in  der  Hand 
hielt  er  beständig  ein  Instrument  für  Sterne  und  Stunden."  —  Es  ist 
das  Astrolab  gemeint,  dessen  Erfindung  von  orientalischen  Schriftstellern 
dem  Aristoteles  zugesehrieben  wurde.*) 

Die  altspanische  Uebersetzung  der  Weisheitssprüche  des  MubaschBchir, 
Bocados  de  oro  betitelt  (bald  nach  1250),  giebt  die  Stelle  wörtlich  wieder, 
nur  dass  die  Kahlheit,  der  volle  Bart,  die  Farbe  der  Augen  und  der 
Verkehr  mit  Mathematikern  unerwähnt  bleiben.*) 

Aus  dem  Spanischen  floss  die  lateinische  Uebersetzung,  welche  von 
Johann  von  Procida  nach  einem  griechischen  Original  verfasst  sein  will.5) 

Wie  hier  Aristoteles  gegen  die  geschichtlichen  Zeugnisse  als  Mann 
von  starken  Knochen  beschrieben  wird,  so  fasst  ihn  auch  eine  weit  ver- 
breitete Anekdote,  welche  auf  Aristoteles  bezogen  jedoch  nicht  früher 
als  in  den  Schwanksammlungen  des  16.  Jahrhunderts  nachzuweisen  ist, 
zuerst  in  Ottmar  Nachtigalls  Joci  ac  salos  vom  Jahre  1524,6)  wiederholt 
von  Gast  in  seinen  Convivalium  Sermones  von  1543, 7)  deutsch  zuerst 
bei  dem  Burggrafen  von  Spangenberg  und  einstigen  Landsknecht  Hans 
Wilhelm  Kirchhof  (f  1603)  im  , Wendunmuth". 

1)  Kr  gierig  .dureh  die  Ebenen  und  läng*  der  FlOwe*.  Gildenieister  im  Jahrb.  f.  rom.  u. 
engl.  Lit.  XII,  237. 

2)  Auch  Pseudo-Atnmoniu*  hebt  »eine  Müdigkeit  hervor:  MrrguK  Si  yiyortv  6  äri/o  oi'ro.- 
r».f.-  t/drair  rt;  vntQfiolrjv  Buhle  I,  49.  Vgl.  Vita  Arixtoteli«  e  codice  Mareiano  ed.  Robbe  7: 
Knitäiav  r«£  6  'Aotatotii.t)*  to  ijOat  /irtpioc  yiyovtv.  Vetu»  latinu  Teritio  bei  Kobbe  15:  Muh  um 
»titu-jur  Ariatotelri  mixirralux  fuit  monlnii.  hu  i  tegen*at  z  zu  den  Heb  mühungen  de»  .Spottepi- 
grurama  nnd  dw»  Timäu*  bei  Siiidai.  s.  Buhle,  I.  78  f. 

8)  Vgl.  da«  persi-che  Wörterbuch  Ton  BCIrhani  Katiu  bei  Francincu*  F.rdmann.  De  Kipcditione 
Ku»»orum  Berdaain  versus,  Ca«ani  1832,  III.  291  f. 
4)  Knuit.  Mitteilungen  248. 

61  leider  bis  jetxt  in  einem  unerhört  schlechten  Texte  herausgegeben  bei  Sulvatore  de 
Kemi,  Collectio  Salemitana,  Xapoli  1854,  III:  Placita  philoKophorum  moralium  antiquorum  ex 
Graeeo  in  Latinum  tranalata  a  magistrn  Ioanne  de  Procida  magno  cive  Salernitano.  Man  lese 
unsere  Stelle  p.  111 ! 

6)  Joci  ac  Salei  mire  festivi,  ab  Ottomaro  Luscinio  Argentino  partim  «eleeti,  <oloniae  o.  J. 
i".  L.    Ueber  dienet  Buch  ».  Lier  im  Archiv  für  Literaturgem-h.  XI.  1  ff. 

7)  Basileae  1666,  [,  313. 


24 


Von  Aristoteie  kurtzt  historia. 
Aristoteles,  der  aller  gelehrteste  und  furtrrfftichste  (/neckische  philo- 
sophus,  ein  praeeeptor  und  zw  htmeister  Alexandri  magni,  ward  auf/  ei* 
zeit  von  einem  guten  f'reundt  schertzweis*  angesprochen  und  md  verwundern 
gefragt,  dieweil  er,  der  Ari>totele>,  ein  tapfferer  mann  von  starcken  gliedern 
und  vollkommenen  leibs,  80  eine  kleine,  zarte  und  geringe,  letbsschwa'-he 
parson  zum  weib  genommen,  war  er  mit  der  antwrt  f^ald  fertig  und  >aote, 
er  wer  allwrg  unterw  iset  und  gelehrt  worden,  dass  er  unier  zweien  bö*en, 
deren  er  doch  eins  haben  muste,  da*  kleinest  erwehlen  solte.  Ifarumb  er 
auch  darfür  geachtet,  solche  kleine  person,  die  am  besten  möchte  gezwungen 
werden,  zu  behalten.    So  viel  Aristoteles  ]> 

Der  Witz  ist  alt.  Er  findet  sich  schon  bei  dem  genialen  Erzpriester 
von  Hita  (1.  Hälfte  des  14.  Jahrhundert*!  als  Schlusspointe  seines  Instigen 
und  zierlichen  Lobgedichtes  auf  die  kleinen  Frauen:  he  las  propiedades 
que  las  duenas  chicas  han.i\  Und  noch  v.el  früher  erzählt  ihn  Plutarch 
von  einem  ungenannten  Lakedamonier.  s>  Se::dem  i>T  er  bis  herunter  auf 
Paul  de  Kocks  buckligen  Taquinet  gar  manchem  in  den  Mund  gelegt 
worden.  In  dem  englischen  Sehwaukbuch.  auf  welches  Shakespeare  in 
„Viel  Lärm  um  nichts"  anspielt,  ist  es  ein  Anwalt:4»  in  den  Xouveaux 
Contes  ä  rire  ist  es  der  Sp»rtanerkön:g  Leonidas:  5i  bei  dem  Ensdorfer 
Benediktiner  Odilo  Sehreger  ist  es  Deuvkritus.*)  im  Lyrum  Lamm 
Lyrissimum  ein  beliebiger  Blasius. ')  Wie  Aristoteles  dazu  kam.  braucht 
nicht  im  Ernste  gefragt   tu  werden.    Dem  Erzähler  war  es  eben  um 

1)  Buch  3  t««»m  J.  WO!1.  «\  Ä*.  Au«*,  »v«  «v»:cr.-T.  7  .zcm  1*».  IL  47?  N tthwtitt 
V.  99.  In  di  r  s.  liwÄnk^mmumu  ,W  Fr>h«  sei  x*rc.  d*'*  H»=-t:-P:l>«  >i<r  $mr±.<h:em*r 
MelBncho|i.-lV*i«n.  vrivrvlnrt  ton  Krc-t  Vt*l£tMBA*.  f.  0.  lfiö.  w-.r\i  N»oi.:^-k...  Ab*üoi# 
in  foljrcmirr  W  n.f  aiMbfyqpfoau  l*'  Jto*t*fUi  * o»  >■•  xr  Afi».  ««i  kjtt* 

ein    ii».  i'..  Httttti  Wnt-.     H"ie  tt  •  »  «TT j w  *.tri#  f*  i».   Uf*tm  .VWl  nirr  Jie 

Qftuniit  \'<r*u>,  J'r  jcf.ix.  tyuk  fr.  /m  \  >t  *•',>•  ■>.  I  m*-"~  fM  >«»«<«  S'fcrl  F~>n*A  mtkme*. 
griff  ich  .i  i  h    >■  m  klttmt+ttU, 

•£>  /Vi'  xi.i.  ("Hir  fi>  mf<  «t.  1t*r'-  t'.  nv..i  *.  i**».  t>  U  '.+.*  m*:f*r*  Ix  wte.  '  **  ~M 
copk  1791  ».  iSwcWl.  Co:*ec:^B  IV.  JS4. 

S>  M  ptir  «ht  .tu«»*  ia.m        yvrq^Mit  ••  -n.  rc  »  ti  Ar7«  i.i>rr.-,>*.  xZ.t  mzx-.'.t  PlutATtk. 

D*  frateroo  «ra^np.  ».  0{.-r»  M.ra.iA       X'.ad.Wt      .    L  f~i+t  1777.  \"K.  gel. 
4>  sbak<>»i->*r«'«  J~:  Kok.  #ü  bj  <.y*trr.-v.  kmi.  litj*.  f.  I0W.  <.  LXQL 
.*>   Am<t^rdAQ  17«.0.  164 

6   Lu.::$-  ais-i  $zU-:.Zrr  Z*:vV#-r*::*r.  jt*it  Am  H.f  17>4.  5u5- 
7'  o.       17».  S4.  S.  87. 
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einen  bekannten  Namen,  besonders  um  den  Namen  eines  berühmten 
Weisen  zu  tun.  Der  erfahrene  Hans  Wilhelm  Kirchhof  will  übrigens 
die  Weisheit  des  Ausspruchs  nicht  einmal  gelten  lassen:  dann  offt  die 
kleinen  weiblein  (ich  sag  nicht  von  allen)  viel  halsstarriger  und  eyter- 
biassiger  seyn  und  dem  mann  mehr  su  schaffen  machen  dann  manche  grosse.1) 
Bevor  wir  die  Lehrjahre  Alexanders  verlassen,  ist  noch  auf  die 
Ucberarbeitung  des  ersten  Teils  des  grossen  Alexandrinerromans  hinzu- 
weisen, welche  in  der  Handschrift  789  der  Pariser  Nationalbibliothek 
erhalten  ist.-)  Es  ist  dieselbe,  welche  unter  den  Lehrern  Alexanders 
auch  Jlomer  (Omer  Ii  barbes)  anführt.  Man  könnte  diese  Umdichtung 
„Enfnnces  Alixandrcu  betiteln,3)  da  der  Verfasser  planmässig  darauf 
ausgeht,  die  Jugendgeschiente  Alexanders  gegen  die  bisherigen  Darstel- 
lungen hervorzuheben  und  ihr  einen  reicheren,  in  sich  zusammenhängen- 
deren Inhalt  zu  verleihen.  Bei  der  Umschau  nach  passenden  Zutaten 
fiel  sein  Augenmerk  auf  zwei  phantastische  Alexandersagen,  welche  zwar 
im  ursprünglichen  Texte  des  Pseudo-Kallisthenes  fehlen,  deren  hohes  Alter 
aber  durch  den  jerusalemischen  Talmud  (4.  Jahrh.)  und  die  jüngeren  Keeen- 
»iouen  des  griechischen  Romans  bezeugt  ist.  Es  sind  die  bei  uns  schon  im 
Annolied  vorkommenden  Episoden  von  Alexanders  Luftreise  und  seiner 
Taucherfahrt  auf  den  Meeresgrund.  Gewöhnlich  werden  diese  Abenteuer 
in  Alexanders  letzte  Zeit  verlegt  als  die  vermessensten  Ausbrüche  seines 
alle  Grenzen  des  Menschlichen  überspringenden  Tatendrangs.  Dem  Dichter 
schienen  sie  sich  eher  zu  Aeusserungen  tollkühnen  Jugendübermuts  und 
zu  Vorzeichen  künftiger  Grosstaten  zu  eignen,  und  daher  verleibte  er  sie 
seiner  Erzählung  vom  jungen  Alexander  ein.  Es  war  natürlich,  das* 
dadurch  auch  die  Meister,  denen  die  Ueberwachung  des  Knaben  von 
König  Philipp  anvertraut  war,  in  Mitleidenschaft  gezogen  wurden.  Als 
der  junge  elfjährige  Waghals  bei  einem  Lustritt  Aristoteles  seine  Absicht 
mitteilt,  sich  von  den  zwei  Greifen  seines  Vaters  in  die  Lüfte  tragen  zu 
lassen,  erwidert  dieser  wenig  erbaut:  „Zu  einer  solchen  Tollheit  werde 
ich  nicht  die  Hand  bieten;  denn  wenn  wir  Euch  verlieren,  werden  wir 

1)  lt.  3,  c.  200.    O^tcrl.y  II.  478 

21  Abdruckt  T°n       Meyer.  Alex.  I,  115  ff..  Se^prothen  II.  215  tl. 
3i  Par  wioi  1'orris  aintit,  </i<«h{  niVm  .ii»r  tnlrenn.«, 

df.i  otfaucht*  k'il  fiM  ilonl  fiii  e*tr  ;k-«.vi*. 

351:  P.  ilev.r  l.  129. 

Mb.  d.  I.  Gl.  <1.  k.  \k  d.  Wis..  XIX.  Bd.  I.  Al.th.  4 
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Bei  Rudolf  von  Ems  bestellt  Alexander  vor  seinem  Aufbruch  nach 
Asien  Antipater  zum  Reichsverweser  und  lässt  Aristoteles  als  den  Berater 
der  Landesfürsten  zurück.  Dann  scheidet  er  von  ihm  wie  von  allen,  die 
daheim  bleiben,  auf  Nimmerwiedersohen, 

muoter,  mäge,  man  noch  lant 
sin  ouge  meiner  mer  gesach, 

und  Aristoteles  schaut  ihm  weinend  nach. ') 

Schon  sehr  frühe  jedoch  waren  Fabeln  in  Umlauf  gekommen, 
wornach  Aristoteles  sich  seinem  königlichen  Zögling  auf  dessen  Zuge 
nach  Asien  und  Afrika  angeschlossen  habe.  In  der  Tat  war  ja  Alexander 
von  einer  grossen  Zahl  gelehrter  Männer  begleitet8)  welche  seinem 
Eroberungszug  geradezu  den  Charakter  einer  wissenschaftlichen  Expedition 
verliehen.3)  Dieser  Schaar  auch  Aristoteles  beizugesellen,  lag  unkritischen 
Schreibern  allzunahe;  klang  es  doch  so  wahrscheinlich,  dass  selbst  Cuvier 
noch,  als  er  das  Leben  des  Aristoteles  bearbeitete,  der  Ueberlieferung 
(ilauben  schenkte,  er  habe  den  König  wenigstens  bis  Aegypten  begleitet.4) 

So  heisst  es  denn  in  der  Lebensgeschichte  des  Aristoteles  von  Pseudo- 
Ammonius:  „Unzweifelhaft  begleitete  er  ihn  bis  in  das  Land  der  Brah- 
manen.  Damals  verfasste  er  die  255  Politieen.f')  Auch  nach  Persien 
zog  er  mit;  als  dort  der  Krieg  ausgebrochen  und  Alexander  gestorben 
war.  kehrte  Aristoteles  in  sein  Vaterland  zurück." c)  —  Ausführlicher 
äussert  sich  der  Codex  von  San  Marco:  „Er  überlebte  aber  Piaton 
23  Jahre,  bald  den  Sohn  Philipps  Alexander  unterrichtend,  bald  mit  ihm 
weit  über  Meer  und  Land  wandernd,  bald  schreibend,  bald  einer  Schule 
vorstehend."7)    Und  später:  „Als  Alexander  zu  seiner  vollen  Kraft  kam 

lt  Cod.  fcerw.  203,  III.  21  a  f. 

2)  Quam  nniltoi  «criptore*  renim  «nariini  mutfnu*  ille  AW-xander  -ei  um  hahiiiwe  cli«  iturV 
t  iicro  pro  Arthia  10.  Die  Namen  deriel>>n  ».  .lontiin,  IV  «-riploriliu-  hi«toria«  pbilosnphicne. 
ctira  Dornii.  Jenae  1716.  L.  I.  r.  18,  0. 

3)  HnmlioldU  Kokiiio«,  .Stutttf.  u.  AujM'.  1847,  II.  192. 
41  Kosmo»  II.  427,  Anm.  95. 

5)  l'el-er  die  Zahl  der  Politieen  k.  /.eller.  Philo*,  der  Hr.  II,  2='.  28.  Anm.  2  -  105.  Anm.  3. 
K.  Heitz.  Die  verlorenen  Handschriften  des  Aristotele»,  Leip«.  If*«5,  2S<)  ff. 

6>  Buhle  I.  40;  l<eniitzt  von  Runulphuii  Hilden,  l'idychronkon  U.  III.  c.  2t.  <>d.  I.umbv. 
I^nd.  1871.  III,  862. 

7)  ed.  Robl>e  3.  oljen.no  in  der  alten  lat.  I'el>er8.  ib.  11;  darnach  bei  Ioanne-i  Wallensi«. 
Comiuuniloqüiuuj.  l'ar»  3,  I>i*tinclio  5.  c.  2.    Argentorati  1518,  toi.  125e.    Umiltcri  Uurlaei  I. iiier 
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und  gegen  die  Perser  Krieg  führte,  zog  er  mit  ihm.  auch  da  von  wissen- 
schaftlicher Forschung  nicht  ablassend.  Damals  nämlich  sammelt*  er  die 
Geschichte  der  Politiken,  und  als  jener  den  persischen  Krieg  beginnen 
wollte,  sagte  er  ihm.  sein  Schicksal  werde  sich  erfüllen.  Alexander  ai«r 
hörte  nicht  auf  ihn.  begann  den  Krieg  und  fand  sein  Ende.4-1)  Auch 
.Solinus  (4.  Jahrhundert)  lässt  Alexander  unter  der  Leitung  de*  Aristoteles 
und  Kallisthenes  den  Erdkreis  durchwandern.  2> 

Im  altfranzösischen  Lai  d'Arihtote  finden  wir  den  Meister  bei  Ales- 
ander in  Inde  la  major,  und  noch  Iuibert  in  seiner  Nachdichtung  lasst 
den  Weinen  mit  seinem  Zögling  durch  viele  Klimate  schweifen. 

(Je  sage  qui  auivü  en  ringt  climat*  dtvem 
Dt  *on  ekvt-roi  Ui  cour»e  vayabondr.3) 

Da«    englische    Gedicht    Kyng   Alisaundre  nennt    im    Eingang  de* 

zweiten,    de;*   märchenhaften    Teils    Aristoteles  als    Gewährsmann,  der 

Alexander  begleitet  habe  und  durch  den  die*er  alle  Wunder  seiner  Fahrt 
habe  aufzeichnen  lassen. 

He  tc'ift  with  hyw  and  >ngh  ind  vcruot 
olle  thi-e  wondre*  (god  i$  woot.'j.*) 

Der  englische  Dichter  führte  hier  nur  aus.  was  er  bei  Eustacbe 
von  Kent  gefunden  hatte;  schon  dieser  zählte  Aristoteles  unter  den  Quellen 
seines  Romane  auf.'')  Es  bleibt  übrigens  im  englischen  Gedicht  wie  im 
Roman  de  toute  chevalerie  bei  dieser  Bemerkung.  Aristoteles  ist  blosst-r 
Zeuge  der  Begebenheiten,  ohne  sellrst  bändelnd  einzugreifen. 

Eustache  von  Kent  seinerzeit*,  folgte  nur  einer  alten  Ueberheferung. 
wornach  eine  Lebensgeschiehte  Alexandere  des  Grossen  mißverständlich 
Aristoteles  zugeschrieben  wurde/')  Wir  begegnen  ihr  auch  bei  seinem 
Zeitgenossen  Rudolf  von  Kms.    Diener  fuhrt  sein  grosses  Gedicht  geradezu 

d<-   Vita  -t   Mr.ril.ii-    r't.i.<,-..].h..ruij,.   .-.  b'i.   ),    v    KiJH-!.    Tab.  1--*    286.     Ranulpha-  Hürden. 

...  ...  o.  m>, 

Ii  RoU,-  b:  atv-kürvt  in  *i-r  Ii,?.  V.-U-r-.  14  ur».|  ,-,  I  -i.nti.  >  \V„]„.n„-  ,b   ,.  3.  fol.  126*. 

2'  r«-.:   ilr  iiut.-.ti.  it,-rol.ni  l^tiJ.  7».  1. 

3i  H'.-torn;tt4-»  ou  Xuuvelli-4  ''n  \vt*,  Aiu<t<-rd^tu  1771.  90 

4.  v.  477-     H.  W.-l-r.  M^:r.  H  .rn.  I.  199.    1'.  M-ver.  A1.-X.  !J.  ."'7  1. 

61  1'.  M-v,r  II.  2*4.  X.  1. 

«I  <  .  M..  .T.  l'-iul.H  -i.ll    lntr.  ,du.  tlo  \  XVII 
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auf  Aristoteles  als  seinen  Hauptgewährsmann  zurück,  welchem  Alexander 
alle  seine  Erlebnisse  mitgeteilt  habe. 

Also  uns  Jiät  bewiset  des 

der  wise  Aristotiles, 

der  den  stolzen  degen  zoch. 

der  valsche  missewende  ie  vlöch, 

und  dem  er  toller  zd  enböt 

sin  geliicke  und  sin  not 

und  was  ime  Wunders  ie  geschieh . 

als  er  ime  und  er  uns  verjach, 

alsö  prüeve  ich  die  geschiht, 

als  uns  ir  beider  icärheit  giht.1) 

Fragen  wir.  welches  Werk  Rudolf  hier  im  Auge  habe,  so  giebt  er 
uns  an  einer  spätem  Stelle  die  deutliche  Antwort:  es  ist  das  Original  der 
Historia  de  preliis,  also  der  griechische  Roman,  den  „der  weise  Leo"  in 
Konstantinopel  aufgefunden  habe. 

Bi  andern  bmchtn  vand  er, 

waz  von  Alexander 

Ariitotiles  ie  streit  (l  schreip), 

in  des  rät  er  ie  beleip. 

näch  <les  ge.tihte  er  tthte 

in  latinschem  gerihte, 

wie  er  geborn  der  weite  wart 

und  waz  er  uf  siner  mrt 

wunderlicher  wunder  vant.~) 

Diese  Angabe,  dase  Aristoteles  der  Verfasser  des  griechischen  Romans 
sei.  begegnet  uns  schon  in  der  armenischen  Ueberset/.ung.  also  im  An- 
fang des  5.  Jahrbs.3) 


\)  Ok|.  Koru..  203.  Hl.  3  a. 

2)  Hl.  117a.  Daneben  nennt  Kiidolf  al.  weiter«-  Quellen  den  weisen  l'fuffen  »Curtu»  Kulu».* 
tiir  Alexandere  Zug  nach  Jerusalem  den  Jrwpbu*  und  für  seine  Kin*rhlie«n»g  der  Völker  Go<r 
und  MaRojj  den  Ii.  Miirtvr.  r  Mpthodiu*.  Hl.  1 17 Vgl.  O.  Zingerle.  Hi"  Quellen  zum  Alex,  de- 
Ku.l  v.  Km,  10  ff. 

3;  IVterm.inn  in  C  Müller.  Introduelm  X.  N.  1.    J.  Zaeber.  IV  Kill.  87. 
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Auch  Jakob  von  Maerlazi  ssc  1255»  b— aclme:  Aristoteles  als  den 
l"el>erlieferer  der  NekXfcxarussage.  Ebenso  berun  säch  da»  mirtelnieder- 
ländische  Gedicht  F«a  ttn  mtpm  fcftff*  «les  neuf  preux>  bei  Besprechung 
Alexanders  aui  Joserhus  ur»i  Arssotcles.  wie  der  lemere  auch  für  die 
Besprechung  Hektors.  also  für  die  Trv;asAge.  th  tvn  r*ari^~\  und  (Humus 
als  Gewährsmar.n  ger^anr.t  wird.*' 

Im  neugrirchisvh^n  Volks;  u.h  reist  Aristoteles  auf  den  Wunsch  der 
Ulyuipia*  zu  Aiexarier  nach  Rätv'^r.  maci.t  dort  ein  grosses  Fest  mit 
und  überzeugt  sich  vcn  der  Weisheit  seines  einst. gen  Zögl.ngs-4i 

In  den  or.e~:al;scrrr  Iskanierd.chtungen  nimmt  Aristoteles  regen 
pers-jn^ci-r^  Asi*£  an  den  T*:en  und  Erlebnissen  Aicxaniers.  Di»  gül 
zwar  noch  r-i.-L:  Tin  Firias:  it  1  \« 5 .  der  sich  im  Gänsen  und  Grossen 
an  die  DareeHtZ£  des  gne*  Lis*  r  er.  Romans  hielt,  wie  er  ihm  in  der  bxiz 
Befehl  des  KLh".::Vn  Maa:..un  verfassten  arabischen  IVrvrsetiung  vorlar1'. 
Firdusi  erzählt  nur.  das*  vor  Iskander  nach  seiner  Thn^besteigung  eo. 
berühmter,  in  sr&nz  Griechenland  verehrter  Mann  trat,  der  weise  ji*wa- 
toli*  geheiasen.  und  so  vortreffliche  Worte  an  ihn  richtete,  da»  «a  An. 
neben  sich  auf  drn  Thron  setzte  und  fortan  in  Allem  seinem  l^ai« 
folgte/»  Im  Verlaufe  ist  at»er  nicht  n^hr  von  ihm  die  Rede.  So  häutir 
auch  griechische  Weise  auffre:en.  der  Name  des  Aristoteles  wird  ers: 
wieder  genannt,  als  Alexander  sein  Ende  nahe  fühlt  und  an  ihn  schrei:»", 
um  sich  ül»er  die  Nachfolge  im  Reich  bei  ihm  Rats  ru  erholer..* 

Um  so  häufiger  wird  der  Stagint  von  dem  grossen  parmaciter 
Alexanderdichter  Nizami  (t  ll>0l  in  die  Handlung  eingeführt-  Be;  .im.  m 
1.  Teil  seines  Gedichtes  Ikb<il  I>l.atuari  Alexanders  Glückt  fkllt  rwwcne: 
die  Thronbesteigung  Alexanders  und  seinen  Krieg  gegen  den  Schar  J>hrv  -n> 

1<  Ait»l"ttllt  ,lit  «  il»! 

titirr  rrlt  %n,%kr, kk  ttt.  .'.  j«,.-. 
ilal  Xri-tiin fi»  *.  »  r<i  ..• 
A>xanJ*ri  G*t-t«n  I.  I«»*-    Au*ir.  t.  Kran.  k.  tftwfcj^fn  \&2.      S    Vj.  1.  tt&  i,  i- 

2)  Mit  ltarij».  [ttnii'.  Ut  natürlich  tkm*  s*-iue&'-.    V.  t  I'.r.  P.Ttot  i.h  c»  •»*« 
von  TV.ja  >n  ttsnm*  fr*rkfn  grl?»*n.    l»«*r  M-.nn*-c  Locfti  B.  IV. 

3,  Hon».  LV«»r»ii  bt  <)?r  nl.  Volk»-Lit«Ta:ux  k.:«rr  Z-  t-  T '  .  ] -3-.  U<« 
i   tf.  *i:d<-\  im  Annnair»>  VIII,  21*5  rf 

5i  J.  M'<i.l.       Lim  <!<•*  Koit.  V.  III.    Kin«.  ara».»  l*  r»--r«*r;--ür  Orr  r'.»i«iru.  o-  1  -■ 
w»hr«<  heinh-  h  in  ."Ncilien  im  11.  J.ilirh.  Tprfust.  «-»ihm  .'  L»t_  K-t:*  ■>•>  E'-jo**  'itt—  |"  ^j- 
C»  J.  MohJ.  V.  63. 
7;  A.  a.       V.  247  ff 
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laiigere  Zeit  weiser  segensreicher  Regierung,  wahrend  welcher  der  König 
nichts  ohne  den  Rat  des  Aristoteles  unternimmt.  Auf  seine  Weisung  hin 
z.  B.  setzt  er  die  menschenfressenden  Aethiopen  in  Schrecken,  indem  er 
sich  selbst  als  Menschenfresser  stellt.  *)  Nach  ihrer  Besiegung  lebt  er 
eine  Zeit  lang  herrlich  und  in  Freuden,  voranstaltet  Gastmähler  und 
vergnügt  sich  mit  seinen  Philosophen.  Dann  erst  lässt  er  sich  überreden, 
nachdem  er  die  Schwarzen  unterworfen  habe,  nun  auch  die  Weissen  zu 
besiegen.2)  Als  er  nach  der  Eroberung  Persiens  mit  seinem  Heere  aus- 
zieht, um  sich  die  Welt  zu  besehen,  da  begleiten  ihn  113  Gelehrte.3) 
Von  seiner  Wunderfahrt  heimgekehrt  setzt  er  sodann  sein  behaglic  hes  • 
Hofleben  im  Kreise  seiner  Weisen  fort,  wie  das  im  2.  Teil  des  Gedichts 
ausführlich  geschildert  wird.4) 

An  der  Spitze  der  erwählten  Weisen  des  Hofs  -■-  es  sind  ihrer 
sieben  —  steht  Aristoteles  (Aristo)  als  Reichsvezier. b)  Nach  Nizami  hatte 
Nikomachos,  der  Lehrer  Alexanders,  diesen '  schwören  lassen,  dass  er 
seinen  Solln  Aristoteles  zum  Vezier  machen  werde.0)  Die  Namen  der 
übrigen  W'eisen  sind  Beiinas,7)  Sokrates.  Piaton,  Thaies.  Porphyrius  und 
Hermes  (Trismegistos). s) 

ll  Spiegel.  Die  Alexander*,  bei  den  Orientalen  3?>  »I. 
2'  ü.  .i.  0.  98. 
3>  ».  ...  0.  4i. 
Ii  ».  a.       47  f. 

5>  lleibelot,  Biblioth.  orient.  L  i  Have  1777.  I.  249.    Bacher.  Ni/ämi*  Ulien  u.  Werke  63. 
Üi  Ba.her  78.  Anro.  24. 

"i  Nach  Sylventre  de  Sacy,  Wenrieh  u.  Hu«  her  ist  Helinäs  oder  BelinÜR  (hehr.  Menüs  oder 
HilnQ«.  ».  I *uki!»,  Salome  ben  tiahiml  45)  nicht  l'linius,  wie  Spiegel  (Alexander*.  44 i  annimmt. 
Mindern  Apollonia*  v.  Tyana,  durch  Versetzung  der  Punkte  entstellt  aus  Bulunjäs  (Bücher  67, 
Anw.  1».  Damit  stimmt  die  vorwiegend  theurgi-che  Tätigkeit  des  Helinäs  hei  Ni/.ämi:  Auf  ihn 
.il«  den  gewandtesten  Verfertiger  von  Talismanen  weist  Aristoteles  den  König  hin.  als  es  gilt,  einer 
l'eucrpriesterin  aus  Küstern*  Geschlecht,  die  in  Draehengestalt  ihren  Tempel  verteil) igt,  Herr  zu 
werden.  Bclinft»  besiegt  und  heiratet  sie.  um  durch  sie  seine  Zuuherk unde  vervollständigen  *u 
Uis-eö  iHfti  lter  69;  eben*o  im  türkischen  Tabari  s.  Weil  in  den  Heidelberger  .bibrb  1852,  212! 
Auch  im  Mod-rhmel  ut-tewärikh  schallt  er  einen  Talisman  fOr  den  Leuchtturm  von  Alexandria 
•  Nonv.  Jouru.  As.  3.  Serie,  XI.  941).  Da*,  aber  Belinä*  wirklich  zunächst  l'liniii*  bezeichnete 
und  Apollonia«  erst  durch  die  Kntstellung  seine*  Namens  mit  die-em  vermengt  wurde,  zeigt  eine 
S:e|ie  bei  Kazwini.  in  welcher  der  »eise  Beiinas  als  Verfasser  des  Buch*  von  den  Kigeijt"milich- 
keiten  der  Tiere  angeführt  wird  lUebers.  v.  Kthe,  Lp*.  1868,  I,  2811. 

fll  Bacher  86.  Bei  D*charoi.  de-*en  Alexanderbu.  h  nach  dem  •>.  Teil  de»  Niz.imi»rhen 
gearbeitet  ist,  treten  an  die  Stelle  des  Thaies,  Apollonias  und  Porphyrius  die  bekannteren  Hippo- 
k raten.  Pythagora»  und  (lalenu*.  Hammer,  <<eseh.  der  «hCncn  Kedek'än-te  1'er-ien*.  Wien  181f . 
335.    Bacher  92.  km.  C  —  Sch<m  bei  Tabari  lt  922 1  i-l  Aristotele.  einer  der  «ieben  W.i-iti  von 
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In  einein  mit  Geist  und  philosophischen  Kenntnissen  ausgeführten 
Abschnitt  lässt  Nizami  den  König  seine  Weisen  versammeln  und  ihnen 
die  Frage  vorlegen,  die  ihm  schon  manche  schlaflose  Nacht  bereitet 
habe:  wie  die  Schöpfung  der  Welt  zu  denken  sei.  Einer  nach  dem 
andern  trägt  seine  Ansicht  vor,  als  erster  Aristoteles,  dessen  metaphysische 
Auseinandersetzungen  der  Dichter  dem  Werke  Schahrastanis  über  die 
PMlosophenschulen  entnahm. ') 

Diese  Episode  hat  Ahmedi  (+14  2)  in  seinem  grossen  dem  Nizami 
nachgebildeten  Alexanderbuch,  dem  ältesten  romantischen  Epos  der  Os- 
tnanen,  weiter  ausgeführt.  Doch  sind  es  bei  ihm  nur  4  Philosophen. 
Aristoteles,  Piaton,  Sokrates  und  Hippokrates  (Sokrat  und  Boknit);  jeder 
erklärt  ein  anderes  Element  für  den  Urstoff  der  Welt,  bis  ihnen  der 
mythische  Prophet  Chidhr  entgegentritt  und  sie  belehrt,  dass  kein  Element 
von  Ewigkeit  her,  sondern  Alles  von  Gott  erschaffen  sei.*)  Solche  Frage- 
stellungen Alexanders  wiederholen  sich  bei  Ahmedi  mehrfach,  dessen 
Werk  überhaupt  einen  encyklopädischen  Charakter  hat. 

Als  Alexander  bei  Nizami  später  von  einem  Lichtengel  (serösch)  zur 
Prophetie  berufen  und  aufgefordert  wird,  aufs  neue  den  Erdball  zu  durch- 
wandern, um  den  Menschen  die  Lehre  des  Heils  zu  verkünden,  lässt  er 
sich  als  Leitfaden  hiezu  von  jedem  seiner  drei  grössten  Philosophen. 
Aristoteles,  Piaton  und  Sokrates,  ein  „Buch  des  Rates"  verfassen.3) 

Eine  eigentümliche  Erzählung  von  Aristoteles  findet  sich  in  dem 
persischen  Prosaroman,  von  dem  Cardonne  in  der  Bibliotheque  universelle 
des  Romans  einen  Auszug  mitgeteilt   hat.4)     Nachdem   Alexander  die 

(irierhenland,  die  um  Hofe  Je«  Königs  Philipp  leben,  ausser  ihm  noch   Hippokrate*.  l'luton. 
•Sokrate»,  Hermes.  Apollonia  und  Agathodamon.    C'hmni^uo  1,  c.  110,  trail.  p.  Zotenberg.  1,  511. 
1(  lebers.  von  Haarbrii.  ker  II.  174  f.    Bat  her  86  t. 

2)  Inhaltsangabe  von  Hummer  und  Endlicher  s.  Wiener  Jalirb  der  Lit.  1832.  I.VII,  An- 
zeiget. 6.  N.  4r>  ff.  und  Hammers  «lesch.  der  emumnis« hen  I "iclil unjf .  Pettii  1836,  I.  0«. 

31  Bacher  92.  I>ie.se  Bücher  des  Kate*  finden  sich  auch  in  der  vnn  Weil  benutzten  tür- 
kischen Bearbeitung  den  Taban  (Heidelberger  Jahrb.  165:2.  215 ;  und  in  Ahmedis  Iskandernameh 
(Wiener  Jahrb.  LVII,  Anzeige!'!.  6.  N.  M  ff  ».  Bei  I'scbatni  überreicht  jeder  der  7  Weisen  dem 
jungen  Kdnig  bei  seinem  Regierungsantritt  ein  solches  rhiroluomeh,  ein  achte»  vertagt  er  selbst 
cHttuimer.  tien.  h.  iler  schönen  Redekünste  Fersten*  335'.  Merkwürdiger  Weise  begegnen  wir  einer 
ähnlichen  Angabe  auch  1>ei  Kudolf  von  Km.«  Pa  erwählt  »ich  Alexander  in  Athen  Anaximenes, 
Idimastene»  I  Demonthenesl,  Demetrius.  Kschilus  lAeschvlos)  und  .Strasi»garus  (wohl  Anaxagoru>i  zu 
Uatgebern,  und  jeder  von  ihnen  schreibt  lür  ihn  ein  Lehrbuch  K'od.  genn.  203.  Bl.  34d». 

41  Paris.  O.tobre  1777,  I,  30  ff. 
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ganze  bekannte  Welt  unterworfen  hatte,  sandte  er  auf  den  Rat  seines 
Grossveziers  (dessen  Name  nicht  genannt  wird)  ein  Schiff  nach  unbe- 
kannten Fernen  aus.    Von  jedem  der  72  Völker,  die  ihn  als  Herrn  an- 
erkannten, befanden  sich  zwei  Matrosen  und  ein  Offizier  an  Bord,  und 
Capitän  war  ein  Karthager,  der  schon  manche  Seefahrt  gemacht  hatte. 
Nachdem  sie  ein  volles  Jahr  über  den  Ozean  gefahren  waren,  ohne  etwas 
Neues  zu  sehen,  begegneten  sie  einem  seltsamen  Fahrzeug  mit  seltsamen 
Menschen,  deren  Sprache  keiner  kannte.    Sie  verständigten  sich  durch 
Zeichen,  vertauschten  einen  Teil  der  Bemannung  und  kehrten  dann,  jedes 
Schiff  nach  seiner  Heimat,  um.    So  kamen  die  fremden  Manner  nach 
Alexandria  und  lernten  dort  nach  einiger  Zeit  soviel  Griechisch,  um  auf 
die  Fragen   Alexanders  Auskunft  geben  zu  können.    Sie  erzählten,  sie 
kämen  aus  einer  Welt  mit  zahlreichen  Völkern,  welche  eben  ein  Eroberer 
zu  einem  grossen  Reich  vereinigt  hätte;  von  diesem  seien  sie  ausgeschickt 
worden,  um  weitere  Länder  zu  entdecken,  die  er  noch  unterwerfen  könnte. 
„Und  wie  heisst  dieser  Eroberer?"  fragte  der  König.    „Alexander",  er- 
widerten sie. ')    Staunend  rief  der  griechische  Held,  er  werde  nicht  ruhen, 
bis  er  diesen  Doppelgänger  besiegt  und  auch  sein  Boich  sich  angeeignet 
habe.    Aber  Aristoteles,  der  zugegen  war,  mahnte  ihn  an  seine  Sterblich- 
keit und  erbot  sich,  ihm  zu  zeigen,  wie  Welt  und  Menschen.  Völker  und 
Eroberer,  die  mächtigsten  Herrscher  wie  ihre  schwächsten  Knechte  nur 
ein  Spielball  seien  in  Gottes  Hand;  das  solle  die  beste  der  Lehren  sein, 
die  er  ihm  je  gegeben.    Darauf  berief  er  durch  Beschwörung  den  Pro- 
pheten Elias  in  Alexanders  Gemach  und  liess  ihm  mit  dessen  Hülfe  in 
einem  Zauberspiegel  die  berühmtesten  Eroberer  der  Vorwelt  und  Nach- 
welt erscheinen,  die  ihm  nach  einander  ihre  Geschichte  erzählten  und 
damit  die  Eitelkeit  irdischer  Grösse  vor  Augen  führten.2)    Aber  Alexander 
zog  daraus  nur  den  Schluss,  dass,  wer  wirklich  Grosses  leisten  wolle,  die 
Sterblichkeit  abwerfen  müsse,   und  daher  machte  er  sich  auf.  um  den 
Lebensquell  zu  suchen.    Er  kam  in  das  Land  der  Finsternis,  wo  nach 

I  i  Nach  A.  tiraf  erzählt  die>e  Sage  auch  Alm)  Ranim  von  .Samurkand.    Leitend*  del  puru- 
di*o  terre«tre,  Torino  187S.  95.  N.  59. 

21  Der  let/.te  ist  der  Mrniffolenkhan  Hula»,'«,  der  im  .laltre  1268  da«  Khulilut  der  AhLa-idm 
in  Bagdad  vernichtete.    Die  Beihülfe  des  Klüt*  ist  eine  unnöli^e  Zutut,  du  der  Prophet  -pitter 
— U/it  im  Spiegel  erscheint  und  vom  l,eben.<i|nell  spricht. 
Abb.  d.  I.  <  l.  d.  k.  Ak.  d.  Wi<»  XIX  Bd.  I.  AMh. 


34 


den  Worten  des  Propheten  Elias  »1er  l^uell  sein  sollte.  Tatr^'.aiijr  iranät 
er  mit  Fackeln  darin  vor.  bis  die  Strasse  in  einen  engen  und  einen 
breiten  W,-g  sich  schied.  Er  wählte  für  sein  Heer  den  breiteren,  währen*! 
Ari>toteles  allein  mit  einer  einfachen  Lampe  nnd  einem  Feuerstahl  in 
der  Hand  auf  dem  schmaleren  Weire  weitergieng.  Aleiani-rr  harte  auf 
seinem  Marsche  mit  Löwen  und  Panthern.  Adlern  und  Geiern  zu  kannten: 
Stürme  tobten.  Blitze  und  Donnerschlage  fuhren  zur  Rechten  an. :  zur 
Linken  nieder.  rviss*-nde  Ströme,  breite  Wasser  waren  xu  darchw.iten. 
Endlich  sah  er  «rieder  Licht:  er  war  an  der  Grenze  de«  schrecklichen 
Lande«,  aber  toqi  Lrbeiuqaell  keine  Spur:  er  harte  den  falschen  Weg 
eingeschlagen.  Orakeil-.kume  tr.ahnten  ihn.  nach  Alexin  ir:a  heiTijnkehren. 
l*!iter«t-^s  beriet  ihn  ein  schwerst  Fieber.  Seme  Kri-rer  trafen  in  auf 
einer  Bahr*»  von  e-^tmen  Schilden  und  hielten  seines.  1  i=ch:l  i  als 
S'h  itter.dach  ü:  er  sein  Haupt.    l»a  er.nr.erte  er  sich  e^r  Wrusa^rur.g. 

er  sterben  s  Lle.  wenn  ihm  die  Erie  von  Eiser-  der  üz^»'.  von 
•».*"  i  »ür:->.  End  so  geschah  es:  er  kam  nur  aU  Leiche  nach  Alexandria.1) 
K."  Sarsuf  "ir.t-r  iort  auch  Arlst.  tele*  an.  Er  harte  wirklich  den 
Lerer*:  ur.i  trachte  einen  Trunk  fite  A*-?\a.-.-:er  -_:r.  D-vh 

•r  H:  :  wir  t  Anst-  te'.r*  konnte  nur  seinen  Letchnun  mit  dem 
i.^s-r  V»  r  -  r  :i  :  v-rhrh  dau:;:  seinen*  Nan:-?r  oasterrl:  :he  I*-ioer. 
>  •  t.  v  u-  z>c  ._:  *  k-^r  :2s  G-nkjt?.  das*  Ar.svreLss  selrst  ew-__res  Leben 
u~-  rr  :.c *n  »  •:.-:»"•.  Arer  et  war  ra  w-rise.  um  nicht  xu  erkennen. 
UM*  ~VC*t¥itU;h&*,'i  » EL-i-r  srss  e:n  encL  t-es  Le.  i  »Ire.  Er  begr.  i^rte 
si  a  n  r  un*er»*r  2>':i*rz".r.£  \z>l  daher  ist  a "«-•■_  se:n  Nuu-*  inv»rv/in^L:ch 
v'm   ier  Ale  :aaden». 

hi  r.»"w*r  in  jr~  s**urr.jr-tt  Z':ren  re;:hec  Pictrsij  sc  -fine  Sage,  .iie 
->n>r  ■■•n  it-ui  !U<  >  iu.n  :  i*i:ar.  :sc  ;:en  Prcrh-rten  Ch.-ihr  irä'r'z  wird.  *k  in 
Z"\>r:>  .ii-r  ^'-»ise  ia:  Arnsr  Ire.***  i-ertr.igen  w -rvi-frz.    Se:  FiriTsR. r  and 

'.      •.  —  *tuj»  <cnn.  -  :  n  "in  3^rrJt.      ixia*  *    •  a  n»  ■       .  •     ■m'-'i~.-     — m- 

t  "i  «it»  £::v  ».-• n^*  i.ftoaar-x  •  ao.».,?~w  a* ««-k— *■•    {"wf:  ?  •--«afcu.  vm...- 

'  i        „0,..  .(    .3-r-  »•  a  ...rvrirar"»    r-a  t  >•    '  k.--  Z""1'  1  1-2  i    >ra«r  Miom»  ascnir. 

I   u...  ,  .  ..  i.    n*i    h-   S  j         M       I  inc-i  *■*"+  *     Ii  .'WM  O»     ruinier.  1  Ä 

4     •  •  >.iw  <■•<•!  «.  >4  .      -n.  -•       ?t  .' «r»-ii  1  r^f. 

*    \  ;:  ..    \\  ,  LtC^tna  it  '4      a!  .aa-r    'lav    :<J.  S4  i    '.iw  MJf  -*•* 

'   I   ••••  I   »r*  W+  M  iMHTUli  !•*  a  ".^i    I    *~    f      n  1  uuu  t  Jl  — j  I.  tü.  "Cirifc?- 

1  •  v  M  i ....  Km.  i  ,  •.-     j  * 
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Nizami1)  findet  der  allein  vorauswandernde  Chidhr  den  Lebensquell,  der 
nach  Gottes  Ratschluß«  für  Alexander  unnahbar  ist,  und  trinkt  sich  daraus 
zu  jenem  „ewig  Jungen",  als  welcher  er  dem  deutschen  Leser  aus 
Kückert8  Gedicht  bekannt  ist.2)  Hammer  führt  eine  Sage  an,  nach 
welcher  Chidhr  eine  aus  dem  Lebensquell  vollgeschöpfte  Schale  dem 
König  darreichte,  dieser  aber  so  gierig  darnach  griff,  dass  er  den  Trank 
verschüttete,  worauf  er  aus  dem  Land  der  Finsternis  nicht  wieder  heim- 
kehrte.3) Auch  Gorres  in  seiner  Inhaltsangabe  des  Schahnameh  weiss 
davon,  dass  Chidhr.  nachdem  er  den  Quell  gefunden  hatte,  einen  Becher 
voll  Lebenswasser  dem  König  brachte.  Als  dieser  ihn  aber  an  den  Mund 
setzte,  hörte  er  eine  warnendo  Stimme:  „Wenn  du  trinkst,  wirst  du 
freilich  nicht  sterben,  aber  du  wirst  altern  und  elend  werden  und  Lebens- 
müde wird  dich  überfallen;  dann  wirst  du  den  Tod  verlangen,  aber  Gott 
wird  ihn  dir  nicht  gewähren,  und  du  wirst  dich  fortmühen  unter  der 
unerträglichen  Last."  Da  wurde  Alexander  nachdenklich  und  goss  den 
Itecher  aus.4)  —  Hier  verleiht  also  der  Trunk  aus  dem  Lebensquell  nur 
ewiges  Leben,  nicht  ewige  Jugend,  und  der  Trinkendo  verfällt  dem 
Schicksal  des  Tithonos  im  homerischen  Hymnus.  Die  ganze^  von  den 
sonstigen  Uebarlieferungen  abweichende  Fassung  scheint  Görres  einer 
spateren  Redaktion  des  Schahnameh'  entnommen  zu  haben,5)  welche  sich, 
was  die  Wahl  des  Trunkes  betrifft,  mit  dem  Prosaroman  beriThrt,  nur 
dass  hier  nicht  Alexander,  dem  nach  einer  trefflichen  dichterischen  Ein- 
gebung das  Lebenswasser  zu  spät  gebracht  wird,  sondern  Aristoteles  vor 
diese  .verhängnisvolle  Entscheidung  gestellt  ist.  Orientalistischen  Forschern 
nmss  die  Frage  anheimgegeben  werden,  ob  das  Ablehnen  der  Unsterblich- 
keit nicht  der  morgenländischen  Salomonsage  entnommen  ist.  Auch 
Salomon  weist  einen  vom  Engel  Gabriel  ihm  angebotenen  Trunk  Lebens- 
wasser zurück,  weil  er  nicht  alle  seine  Lieben  überleben  will/') 

1)  l  »>er».  von  Kthc  in  unsem  Sitzung^ter.  1871,  I,  858  ff. 

2l  Kückert  entnahm  den  Stoff  M»in<>-i  (»edichles  der  arabisLlum  KoMiiographie  des  Kazwini. 
n.  die  l'ehorüetxunp  von  Kth«\  Leipz.  186K,  I,  179.    Vgl.  Archiv  f.  Literatur^esch.  V,  274  f. 

3)  Rmtenftl  I.  298.  D«hatni.  Joseph  und  SuJeteha,  Ober»,  von  Kotenxwfijf,  Wien  1821. 
377.  433. 

41  .1.  Uörre*.  Das  Holdcnbucb  von  Iran,  Berl.  1820,  II.  391. 
6»  Vgl.  Kth,s,  SiUfTHbr.  1871.  I,  376  f. 

6)  S.  die  tfirküche  Bearbeitung  den  persischen  Tutinameh,  öl»er».  von  Ko«en,  Ui\>z.  1H5& 
I.  197.    Anvar-i  Suhaili.  tromd-  by  Kaatwick.  Uertford  1854,  662.    Vgl.  Benfey,  Pant»rhaUntr.i 

5* 
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Auch  nach  den  übrigen  lakanderbüchern.  von  denen  Hammer  Aus- 
züge zusammengestellt  hat. l)  ist  Alexander  auf  seinen  Eroberungsfahrten 
durch  Asien  von  seinen  Gelehrten  und  Philosophen  umgeben,  darunter 
als  erster  und  tätigster  Aristoteles,  sein  Grossvezier. s)  Er  leitet  die 
Entschlüsse  des  Königs  durch  die  Deutung  seiner  Traume,  erklärt  ihm 
die  Wunderdinge,  denen  sie  begegnen,  entziffert  ihm  die  Inschriften 
Dschemschids.  belehrt  ihn.  wie  er  feindliche  Talismane  zerstöre  und  dient 
ihm  als  Brautwerber  in  seinem  Liebeshandel  mit  der  Prinzessin  Hosen- 
Stengel,  der  Tochter  des  Ardschasp.3)  Daneben  beschreibt  er  die  .Wunder 
der  Geschöpfe "  in  seiner  Naturgeschichte. 

Eine  so  hervorragende  Rolle  spielt  Aristoteles  in  keiner  der  abend- 
ländischen Alexanderdichtungen.  Nur  der  grosse  altfranzösische  Roman 
in  Alexandrinern  zeigt  das  Bestreben,  den  Meister  nicht  ganz  aus  den 
Augen  zn  verlieren  und  ihn  gelegentlich  aus  seiner  beschaulichen  Zurück- 
gezogeuheit  in  den  Vordergrund  der  Handlung  treten  zu  lassen.  Dieses 
Bestreben  macht  sich  ganz  besonders  in  den  durch  die  Redaktion  Alexanders 
von  Paris  hinzugefügten  Teilen  bemerkbar.  Die  folgenden  Kapitel  werden 
daher  alle  an  den  grossen  altfranzösischen  Roman  anzuknüpfen  haben. 

• 

-  3.  Aristoteles  als  Zeichendeuter. 

In  der  Vorgeschichte  des  griechischen  Romans  wird  erzählt,  wie 
dem  in  einem  mit  Bäumen  bepflanzten  Geflügelhof  seines  Palastes  sitzenden 
König  Philipp  eine  Henne  auf  den  Schoos«  springt  und  ein, Ei  legt.  Das 
K\  entrollt  auf  die  Erde  und  zerbricht  und  ein  kleiner  Drache  fällt 
heraus,*;  der  um  das  Ei  herumläuft  und  wieder  "hineinzukriechen  sucht, 

\.  597  f     Ao-  ähnlfchen  Orinden  wird  in  indischen  Ercihlunjrcn  du»  Frucht  der  Unsterblichkeit 
von  Hand  ta  Hand  jjejfeben,  -.  VetäU-j«uncaTipv*ti  iKalev  Kn-brn.  ByUl-Puchisi.  CalcutU  1835. 
2  ff.    Roth  im  Journ.  A<i.U.  1645.  27*.    Ausland  1867.  125»  und  Sinhä<an»-dY»tru3.,>lti  'Levallier 
U  TVme  enchante.  conte  indien  traduit  du  Persan.  Xew-York  1S17.  I.  M  ff  > 
1,  Fto"-n'l  I.  267  ff. 

2\  Auch  nach  Abnlfaradsch  foitft  Alexander  dem  Kate  des  Aristoteles  im  Frieden  und  im 
Kne*.    l'ocnck  59. 

3i  F.-  ist  wohl  diewlt*.  welche  in  i'ardonnes  Prrvsaronian  .IWenkänitfin*  hei«»t.  Bibi.  des 
K-  m  a.  a.  o  12.  Im  türkischen  Tabari  tritt  dugeeen  Piaton  als  Alesander*  Brautwerber  auf. 
W.-ü  m  den  Heidelb.  Jahrb.  1852.  213. 

4.  Eine  tiaokelei  mit  einem  in  ein  Oan*et  verschlafenen  htänglein,  das  den  Asklepio» 
vorteilen  sollte,  ertihlt  Lm  lan  von  dein  W'und.rm.tun  Alexander  von  Abonoteicbos.  s  Lucianu* 
roc    facoljitz.  tij.-ia'-  1S36.  1.  17ti  f. 
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aber,  wie  er  eben  den  Kopf  hineinsteckt,  verendet.  Der  bestürzte  König 
ruft  einen  Zeichendeuter  herbei,  und  dieser  verkündet  ihm,  er  werde 
einen  Sohn  bekommen,  der  die  ganze  Welt  Umschweifen  und  sich  unter- 
werfen, auf  der  Heimreise  aber  in  früher  Jugend  sterben  werde. ') 

In  der  Pariser  Handschrift  A  heisst  der  Zeichendeuter  Antiphon.2) 
ebenso  in  der  lateinischen  Uebersetzung  von  Julius  Valerius3)  und  der 
Epitome.4)  sowie  in  der  syrischen  Uebersetzung.5)  Der  Name  gehörte 
also  schon  dem  ältesten  Texte  des  griechischen  Romans  an.  Er  findet 
sich  aueh  in  der  gereimten  neugriechischen  Bearbeitung  desselben  aus 
dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts,  welche  irrtümlicher  Weise  dem 
Demetrios  Zenos  zugeschrieben  wurde/')  Aus  der  Epitome  wurde  die 
Erzählung  wörtlich  aufgenommen  in  die  Annales  Colonienses  inaximi") 
und  in  das  Speculum  historiale  des  Vincenz  von  Beauvais. 8)  Auf  der 
Epitome  beruht  auch  die  Erzählung  bei  Eustache  von  Kent,  wo  der 
Vogel  ein  Fasan  ist.9)  und  im  englischen  Kyng  Alisaundre.  wo  daraus 
ein  Falke  wurde  und  der  Namo  des  Zeichendeuters  in  Antision  entstellt 
ist.10)  In  „der  Seelen  Trost"  heisst  der  Meister  Antiphus, ")  im  nieder- 
deutschen wie  im  altschwedischen  Text  dagegen  richtig  Antiphon. ,s)  E6 
ist  der  bei  Suidas  genannte  Zeichen-  und  Traumdeuter  Antiphon  von 
Athen,  nicht  zu  verwechseln  mit  dein  attischen  Hedner. ,3) 

In  der  Historia  de  preliis  bleibt  der  ariolus  unbenannt. M)  ebenso  in 

_i   -    ■  »  * 

c.  11.    C.  Müller  p.  10.  »  k  % 

2t  C.  Müller  10:  lunxtfiyaro  rdj-  xur«  ixriror  rt)r  {»wor  rhiotjnor  atiiinvi.rriji-  irif/o»™ 
i)  C.  Milfler  11. 
.         41  Ausg.  von  J.  Zacher  14.  8. 

6)  KCruheld,  Beitrage  tut  Gesch.  und  Kritik  der  Alexander*.  43. 

6»  'O  'Akrcnv&noi  6  Maxrfkür,  Vinegia  1553,  u  6.     Der  Verfa»-<er  ixt  vielleicht  Markus 
Dq>haranas  von  /.ante,  s.  E.  I.egrand,  Bibliographie  Hell^nique.  Pari«  1885,  I, 
7f  Ecrardus,  Corpus  historicum  niedii  aevi  1,  col.  719. 

H)  L.  IV,  c.  4;  in  Verte  gebracht  von  Jakob  von  Maerlant.  Spiegel  Hiatoriuel  1,  4,  o  3, 
v.  81  ff.  Leiden  18t>3,  I,  139.  Dagegen  giebt  in  der  abweichenden  Darstellung  der  Alexanders 
festen  >l,  281)  Kalli»thene<,  Calutone-,  die  Deutung. 

91  P.  Meyer.  Alex.  1.  211.  388. 
10)  v.  685. 

11t  Augspurg  1483.  Bl.  CLXI. 

12)  Bruns,  Romantische  (»-dichte  381».  —  Sj.ilens  TrS«t.  utg.  af  Klemming.  SWkh.  1871-  73. 
512.  29. 

13)  PetniB  van  Spaan.  Dissertatio  historica  de  Antiphone  oratore  Attin»,  Lugduni  Bat. 
1765.  43  ff. 

14)  Ü  Zingerle,  Die  Quellen  7.0m  Alex.  136.    Stra^burger  Druck  von  1486. 
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dem  Auszug  bei  Ekkehart  von  Aura,1)  bei  Rudolf  von  Ems2)  und  in 
der  altfranzösischen  Histoire  du  bon  roy  Alixandre.')  Die  altschwedische 
gereimte  Bearbeitung  der  Hist.  de  pr.  (um  1380)  fasst  Ariolus  als  Eigen- 
namen.4)  Nach  der  Kapitelüberschift  in  Seyfrids  Alexander  hat  sich 
Nectanabus  in  den  kleinen  Vogel  verwandelt;  das  aus  dem  Ei  kriechende 
Lindwürmlein  hat  eine  Krone  auf  dem  Kopf;  die  besten  Meister  des 
Königs  geben  die  Deutung  auss  genuinem  mund.h) 

Bei  Pseudo-Gorionides,  der  für  den  von  Alexander  handelnden  Teil 
seiner  Jüdischen  Geschichte  eine  jüngere  Kecension  des  Pseudo-Kallisthenes 
nebst  einer  Handschrift  der  Hist.  de  preliis  benützte,  ist  der  Vorgang 
mit  dem  Ei  und  dem  Schlänglein  ein  Traum/')  So  fasst  ihn  auch  der 
altfranzösische  Roman,  der  die  Erzählung  im  U übrigen  selbständig  um- 
wandelt und  erweitert:  Der  zehnjährige  Alexander  träumte,  dass  ihm  ein 
Ei,  das  er  essen  wollte, '  entfiel,  auf  dem  Estrich  zerbrach  und  eine 
garstige  Schlange  daraus  hervorkam,  welche  sein  Bett  dreimal  umkroch 
und  dann,  als  sie  in  .  das  Ei  zurückkehren  wollte,  starb.  Vor  Schrecken 
erwachte  er  und  eilte  zu  seinem  Vater,  um  ihm  den  Traum  zu  erzählen. 
Philipp  berief  von  weither  die  besten  Traumdeuter  zusammen.  Vor  allen 
kam  Aristoteles  von  Athen:  als  sie  versammelt  waren,  erfüllten  sie.  ein 
ganzes  Gemach.  Die  ersten  beiden,  welche  den  Traum  zu  deuten  suchten, 
sahen  zur  Beunruhigung  Philipps  in  dem  Ei  eine  nichtige  zerbrechliche 
Sache  und  in  der  Schlange  einen  schlimmen  Gewalthaber,  der  die  Welt 
mit  Eroberungskriegen  heimsuchen,  .aber  nichts  erreichen  werde.  Nach 
ihnen  erhob  sich  Aristoteles  und  sprach:  „Dir  Herrn,  das  fii,  von  dem 
wir  sprechmj.  ist  kein  eitles  Ding;  es  bedeutet  die  Welt;  der  Dotter 
darin  ist  die  Erde.  Die  .Schlange  ist  Alexander,  der"  viel  Mühsal  er- 
dulden und  Herr  der  Welt  sein  wird  und  seine  Mannen  nach  ihm.  Zuletzt 
wird  er  heimkehren  und  in  Macedonien  sterben/  .  Diese  Deutung  nahm 

Ii  Pertz.  Script.  VI,  62,  51. 
2i  Bl.  II«  f. 

3)  Xotic«.  et  Exlrait*  XIII.  Part  II.  297. 

41  Konunf)  fMippus  norfldht  tha, 

Imtlh  nik  urittlum  »in  mitstara  fa  etc. 
Konung  Al.-3cun«].  r.  cn  medclrids  dikt,  ut^ifven  af  Klemininf?,  St™  kh.  1W>2.  v.  383  ff.  verjfl. 
v.  1012  ff.  9865  I.  9962  f. 

51  Münchner  Cod.  »fi-rm.  579,  Hl.  92<i  1. 

6}  L.  II.  c.  12.  cd.  Breith»u)it  101. 
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König  Philipp  mit  Freuden  auf.  Er  liebte  Aristoteles  hielt  ihn  hoch  in 
Ehren  und  schenkte  ihm  all  sein  Gold  und  Silber. ') 

Während  die  älteren  französischen  Alexandergedichte  wie  das  deutsche 
von  Lamprecht  diese  Erzählung  ganz  bei  Seite  lassen,2)  wird  sie  hier 
mit  sichtlichem  Interesse  behandelt,  und  es  lässt  sich  nicht  verkennen, 
riass  diese  Fassung,  mag  sie  Alexander  von  Parin  überkommen  oder  seihst 
ersonnen  haben,  die  Einführung  des  Aristoteles  an  der  Stelle  Antiphons 
oder  des  namenlosen  Zeichendeuters,  die  ganze  Art,  wie  seine  geistige 
l'eberlegenheit  im  Kreise  der  Seher  zur  Geltung  gebracht  wird,  eine 
Vorliebe  des  Dichters  für  den  Meister  beweist. 

4.  Aristoteles  und  die  zwölf  Pairs  von  Griechenland. 

In  den  nationalen  Epopöen  der  Franzosen,  mit  denen  die  Dichter 
der  Alexandersage  zu  wetteifern  hatten,  war  Kaiser  Karl  von  der 
berühmten  Schaar  seiner  zwölf  Genossen  umgeben.  Alexander  sollte 
hierin  nicht  zurückstehen:  auch  er  sollte  seine  dauze  pairs  haben.  Von 
ihrer  Erwählung  berichtet  der  erste  Teil  des  grossen  Romans:  Der  junge 
König  zieht  nach  seiner  Schwertleite  in  den  Ebenen  von  Alien»3)  ein 
Heer  zusammen,  um  gegen  den  König  Nicolas  zu  fechten.  Manches 
reiche  Zelt  wird  errichtet.    Aristoteles  liegt  auf  einem  slavonischen  Seiden- 

1)  Mi.helant  6,  IC.    I1.  Meyer.  Alf*.  I.  121.  212. 

21  Vgl.  i\  Meyer  II.  142.  Walther  von  Chatillon  macht  nur  die  Anspielung:  jieperit  ifidlma 
draeuurm.  X.  344.  Kurz  erwähnt  wird  die  Heichichte  in  der  deutschen  Bearbeitung  der  Alexan- 
dre!» de»  Quilichino*  von  Spoleto.  «.  Paul  und  Braun«,  Beitrag«  X,  347. 

St  Alier*  oder  Ailiers  i*t  in  unserem  Roman  da»  «jeburUland  Alexander»,  der  deshalb 
AHxandre  d'Alier*  heiost.  En  Itt  tiire  d Alier,  de  cm  ot  Ii  xornnm.  Michelaut  16.  36.  So  heisst 
vi  auch  in  der  Berner  LiederlmndM  hrili  (s.  1'.  Meyer,  Alex.  II.  376.  N.  1.1,  im  Conte  del  Gntal 
von  tiautier  v.  18486,  in  der  Heimvhronik  den  l'bilipp  Mousk«-*  H'hronique  riniee,  p.  p.  le  biirot) 
de  KeiHenberg.  Bruxelle«  II,  1838,  p.  270,  v.  194081  u.  a.  Wahrscheinlich  i*t  damit  Illyrien 
gemeint,  das  der  junge  Alexander  nach  dem  Zwist  mit  xcinem  Vater  tum  Aufenthalt  wählte. 
l'luUrch.  Alex.  9.    Nach  der  Kecenxion  de«  1.  Teils  in  M».  Bibl.  Nat.  789  iit  Aliern  eine  Stmlt: 

I/»nl  fu  Ii  roi*  Phrlijijten  li  Alien  irel  jor. 

I'ne  ettr  molt  noble  Iii  fu  non  ancinmr; 

Por  ehou  l'aroit  >l  ciiitre  et  teuoit  en  homtr 

Que  moult  fu  dehtabh,  (fairen  n'uvoil  mellor, 

/•Vr»  Borne  et  Buhilone.  dutk'en  Inde  m<ijor. 

IJi  fu  nr«  Alirandrt  quant  fi.tt  le  tenebrnr 

IJont  le  gent  de  In  lere  nrent  mtmlt  rtrant  p<wr. 

Por  chou  ol  le  surnon  ki  Pen  dura  mmnt  jor. 

f.  Meyer  I.  143,  v.  701. 
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teppieh  und  giebt  Alexander  Katschläge.  „Erwählet-,  sagt  er  unter  anderem, 
„zwölf  Pairs.  die  Eure  Heerhaufen  führen  sollen"!  —  Alexander  hebt 
das  Kinn  und  erwidert:  „Das  ist  wohljjesprochen.  So  erwählet  sie  selbst!" 
—  Und  Aristoteles  nennt  ihm  lolome  (Ptolemäus),  Clincon  (Klitus).  Lin- 
canor  (Nikanor;,  Filote  (Philotas),  Emenidus  (Eumenes).  Perdkas  (Per- 
dikkasi.  Lione  (Leontes  bei  Pseudo-Kallistbenes  und  J.  Valerius,  wohl  der 
historische  Leonnatus).  Antigonus,  Arides  (Arrhidäus). ')  Aristes  (Ariston), -) 
Caunus  oder  Calnus  (Kaianus)3)  und  Antiocus.  Nach  der  Erwählung  der 
douze  pairs  lässt  Alexander  die  Trompeten  blasen  und  bricht  gegen  den 
Feind  auf.4) 

Hier  geht  also  der  Vorschlag,  die  zwölf  Pairs  auszuwählen,  von 
Aristoteles  aus.  Anders  in  der  vielfach  abweichenden  Kecension  der 
Venediger  Handschrift.  An  der  Stelle,  wo  das  Gedicht  Simons  und  das 
Lamberts  sich  aneinander  fügen,  eben  in  der  Tirade,  in  welcher  die  zehn- 
silbigen  Verse  in  Alexandriner  übergehen,  geben  Klitus  und  Ptolemäus 
dein  König  den  Rat.  aus  den  besten  seiner  Kitter  zwölf  Genossen  aus- 
zuerlesen,  welche  sein  Heer  nicht  gegen  Nicolas,  denn  dieser  ist  schon 
besiegt,  sondern  gegen  Darius  führen  sollen.  Alexander  stimmt  bereit- 
willig zu  und  trifft  die  Auswahl  selbst.  „Zwei  davon",  spricht  er,  , sollt 
ihr  sein".'*)  In  der  folgenden  vom  Redaktor  eingeschalteten  Tirade  wird 
als  zweiter  statt  Ptolemäus  Aristoteles  genannt: 

Aristote  son  maistre  qu'il  tient  por  latiner.*) 

Vergleicht  man  aber  die  Namen  der  zwölf  Pairs.  so  ergiebt  sich, 
dass  hier  nur  ein  bekannter  Name  an  die  Stelle  eines  unbekannten  gesetzt 
wurde,   indem   der   Itedaktor   Ariste  für  eine  Abkürzung  von  Aristote 

1 1  Nicht  der  Halbbruder  Alexander*.  (Ion  Philipp  mit  einer  Tänzerin  von  Larissa  jeuirte 
il'lutanh.  Alex.  10.  77.  i'iirtius  10.  7.  .luHin  9.  8.  13.  2  eU-.i.  —  der  wird  in)  letzten  Teil  de> 
Konmn*  al«  Thtlijiyf  Arulm  angeführt  [Michelant  612,  28;  die  Können  de*  Namen*  Kindel  in 
der  Zt*cli.  f.  deutsche  Philo!.  XVII.  KW)  -  «ondern  jener  Heerführer  M.:.>W<k\  welcher  den 
Leichnam  Alexau.ler*  nu<  h  Alexandria  geleitete  (Ibodpr.  Sie.  ls.  .-.  3.  5.  c.  26  -28  etr.t. 

2)  '.Wnrrr»  bei  Aman  3,  11.  8. 

31  A'iiioir..-  bei  Arrian  3,  ö.  6. 

4i  Muhelant  17,  2  ff  leber  die  Namen  vgl.  K.  Talbot.  E-.u  -ur  la  beende  dAlexandre 
h-  Vir.  diint  le-  roniiui.  du  XI I'  siede.  Pari*  1664).  83. 

5i  1'.  Meyer.  Alex.  I.  271.  SU  ff.  Auch  lern  de  Wau<iueliu  i.t  1 453 <.  der  fiir  seinen  Prom- 
raiiiiin  von  Alexander  den  alten  Vpi>ronmn  benutzte.  U**t  den  König  selbst  die  Zwölfe  auswählen, 
,ied<»  h  auf  des  An>tolele*  Hat.    Ja- ob»  und  l'kert.  Heitr.  1.  388. 

61  a.  a.  0.  1.  272.  827. 
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gehalten  hat.  Dieses  Misverständnis  ist  in  das  spanische  Alexandorbuch 
übergegangen,  dem  der  altfranzösische  Roman  in  einem  der  Recension 
der  Venediger  Handschrift  angehörigen  Texte  vorgelegen  hat.  Auch  hier 
machen  ClUm  e  Tholomeus  den  Vorschlag,  und  unter  den  Erwählten  wird 
m>iestrn  Aristander  que  lo  ovo  crindo  genannt, ')  wo  natürlich  statt  Ari- 
stander  Aristotil  zu  lesen  ist.  •)  Dass  Aristoteles  nur  durch  eine  Namens- 
verwechslung unter  die  douze  pairs  geraten  ist.  bestätigt  der  Verlauf  des 
französischen  wie  des  spanischen  Gedichtes;  denn  nirgends  wird  gesagt, 
dass  er  als  Heerführer  an  den  Schlachten  teilgenommen  habe.  Auch  am 
Schlüsse,  wo  der  sterbende  Alexander  sein  Reich  unter  die  zwölf  Pairs 
verteilt,  wird  der  Name  des  Aristoteles  nicht  genannt 

Dagegen  sehen  wir  an  einer  andern  Stelle  des  ersten  Teils  Aristoteles 
entscheidend  in  die  Handlung  eingreifen.  Gelegenheit  hiezu  gab  dem 
Dichter  Alexanders  Zug  gegen  Athen. 

5.  Aristoteles  als  Retter  Athens. 

Nach  der  ältesten  Handschrift  des  griechischen  Romans  versuchten 
die  Athener  dem  jungen  Eroberer  zu  trotzen.  Der  feurige  Demades 
reizte  sie  zum  Widerstand;  aber  Aeschines  und  Deinosthenes  sprachen 
zum  Frieden.  Darauf  schickten  die  Athener  Alexander  einen  Sieger- 
kranz, und  er  schrieb  ihnen  einen  versöhnlichen  Brief.3)  Ebenso  bei 
Jul.  Valerius,4)  in  der  syrischen f')  und  in  der  armenischen  üebersetzung6) 
und  im  mittelgriechischen  Gedicht  der  Markusbibliothek.7)  In  der  Epi- 
tome  überbringt  Deinosthenes  selbst  den  goldenen  Kranz  nach  Platäa.8) 

Ii  Coplu  2«4,  Sttni'her.  Ml,  42. 

2)  Vgl.  coplsi  SO:  Maestro  Anstotil  qtir  lo  mir  crittilo.  Sancher.  III,  h.  Der  Text  int  Ober- 
haupt an  jener  Stelle  in  urowier  Unordnung. 

3)  rV-Kall.  [I,  1.  C.  MOUer  5»  ff.  Vgl.  J.  Zm  her,  IN.-Kall.  126  f.  l>er  «eschiehtli.  h<- 
Demade«  sprach  im  Gegenteil  dafür,  dem  Koni«  für  die  gern  hie  ffeütrafun«  des  thebiiniiehen 
Aufruhr*  Glück  za  wünschen.  ».  Drosen.  Gesch.  Alexander-  d.  Gr.»  I,  148.  Ste  Croix,  Kx.uneii 
eritiqae  231  ff. 

4)  C.  Müller,  ib. 

öt  Journ.  of  the  Anieric.  Or.  Soo.  IV,  369.  Anra. 

6)  J.  Zacher.  P«  -Kall.  100. 

7)  v.  2606  ff.  W.  Waffner.  Troi«  p^emen  gr.  132  ti.  Ganz  abweichend  im  hieben 
Prtwaroman  de«  15.  Jahrhunderts,  von  dem  Kapp  handelt.  Pro^r.  des  k.  k.  Keal-  und  Ober- 
Kymna*.  etc.  Wien  1672.  66  f. 

8)  II.  6,  Au*r.  von  I.  Zacher  41.  10 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wim.  XIX.  Hd.  I.  Ahth.  6 
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I)er  Epitome  folgt  durch  die  Vermin  lunjr  Euslaches  von  Kern  :  •  dat 
englische  Alexanderlied.  Nach  seiner  freien  lebendigen  Ausfuhrunr  st-netn 
der  alt«-  Kaiser  von  Athen  :t  für  d:e  Unterwerfung:  der  junire  sTLiruns-.-ne 
Dainiada*  aber,  a  rirhe  «Invttour  <ahfr.  almorur,  aumaf/r,  mhd.  a**az2tir 
Für-t  arab.  aimanx&r  Sieger),  reisst  da?  Volk  durch  das  Ungestiiu.  seiner 
Rede  zur  Kampf  lust  hin.  Da  tritt  der  greise  lß(w*tinr*.  er  rv**  uo- 
inur'i'l  (altfr.  amirai  Für>t.  arab.  am\r\.  für  den  Frieden  ein.  urjd  naot 
landein  Wortgefecht  siegt  da*  bes-nnene  Alter  üt>er  die  tollkühne  ■Itu"-^'- 
Demosthene-  selbst  be«iebt  sich  mit  einer  edel-tein^e-chmückten  .  2-r»eL 
Krone  und  anderen  Gaben  zu  Alexander  und  be*änfti_rt   seinen   Z .rr  *i 

Nach  der  Hist.  de  preliis  tritt  Ae-chme*  der  mit  Aeschjlui  ver- 
wechselt wird,  an  die  St  «die  de-  Demades.4)  Demosthenes  sprirdn  für 
den  Frieden.5)  wird  jedoch  unter  den  Ge-andten  nicht  genannt.  Na  ct. 
der  Seitenstetter  Handschrift,  «eiche  eine  plarnnässi^e  Ueberarheit x.T.iz 
der  Historia  spätestens  aus  d<'in  Anfang  des  13.  Jahrhundert-  dar;-.e7et- 
ist  dagegen  Demot-thenes  der  Unruhstifter,  durch  }>er«isches  Gold  be- 
stochen. *)  Ebenso  vertritt  er  die  Knegspartei  in  Wakhers  Alexandre:?  ■  ■ 
und  deren  altnordischer  Prosabearbeitung.  *|  in  Maerlants  Alexanders 
geesten/'i  bei  Rudolf  von  Ems.1")  im  altspanischen  Gedicht";  und  t.*i 
Ulrich  von  Eschenbach. ,z)  Vincenz  von  Beauvais  sucht  diese  Darstellung 
der  Historia  mit  der  der  Epitome  zu  vereinigen:  bei  ihm  hat  zwar 
Demostheii'-s  die  Athener  überredet,  sich  mit  den  Lacedämoniern  auf  die 

1    -.  J:.:  Kip.v.r-r..  .L-.l'-ü  I.VÜI.  LIX.         !'.  M-v~r.  A    i.  1.  1-1.  v.:     II.  --f. 

Kr    l-t    Ill-ril    llilt    N.i:li-Ii    H-I\.il-T:\   .t'J^t-Tj  ■•  :.-    !...   f.    .-:£!►•    M  -  "  d  tD -[  •  I •    —    J—    Ar-  h:M* 

3  k'vrj*  A;  -.i  ir.'ir"  2'*i7  -f. 

4  •  .  »J  "f  K  -tr.i--'  ;vr  I'ru  k  f-n  14-«  AvKr  im  ah- 
-•i.u.-i:-  '  •  t:  K  .r.  ,ru-  Ai-\  -t.-'-t  )>■  :•■:  rr  /■.-'■'•<•.  v.  !<•  O          -r  sh-s,  v.v  Krie  ami-rfr  K«-iB<r 

»T  i,r::..»*  -1  ••  \ '     ü-r  •  ;  ■ .  -j  .  \  -  1  -l. <■;  tv  K  :,  ;„••* '•■!.>■  /  u  «-:.: -K-n     A:i-^.  r«s  Kl-mminff  57  i. 

6  "  Ziii^-ri-.  '  i  .-.  -n  '<>:■'  Ain.  1  *>«  V^L  K.nzrl.  /.»■  l;.,-fn-ioi>*u  j.-r  Y;u 
Al-v;m.:r;   M.    Ii-.',.n  1"4.  14     PI'-r..,   itu    \n- ni£  >!■  r   HUt.         i.r.  Kkkfhirt    tob  Aar.i. 

V'-TU.  >■-■['--  VI.  t,r,.  |7  ..•.....-ikci».  t-itj  .rt-,.  v  f'jü  M'l  Braun.'.  B»-;tr.  X.  SM  ooö  im 
roaü-  r-Ti  .tüit.  ri>  r>'n  o-i.  •:•  ■!--  A.j.r;.'  •-an  M-..  '•  S'rv»»n«"0.  lU<xl.'Urjfbf  '  lob.  Lonil. 
1649.  i-  10 

«•  o.  Z  n.-  r.-.  .i.  ,i.  "   57.  167.  I.— irt.'U 

7i  I   J71  j77. 

«    AlrlHii.Irr*  S.l-i.  n.ij   a-  (.'ti-rr.  >'hr.--  atua  l-.-.  9  ?. 
9  I  t). 

i<>  « k'. Tin.  j  :t  n.  .t  i  h 

Iii  *.  .[<n  194-  :r.  >i,u  -f  III.  J7  f. 
12    v.  2477  IV  Ii    ron  T....-  h-r  66  t! . 
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Seite  der  Perser  zu  stellen,  von  denen  er  bestochen  ist.  er  tritt  aber 
schliesslich  doch  den  friedlichen  Ansichten  des  Aeschines  bei  und  über- 
bringt selbst  dem  König  die  Krone. ') 

Wie  die  Seitenstetter  Handschrift  durch  die  Stellung  des  Demosthenes 
von  den  übrigen  Recensionen  der  Hist.  de  prel.  abweicht,  so  giebt  sie 
auch  den  Ereignissen  eine  andere  Wendung.  Sie  lässt  Alexander  gegen 
Athen  heranziehen,  um  es  zu  zerstören.  Vor  dem  Tore  sitzt  aber  sein 
alter  Lehrer  Anaximenes  und  weint.  Alexander  fragt,  was  er  für  ihn 
tun  solle,  und  Anaximenes  ersucht  ihn.  er  möge  ihm  aus  der  Sonne 
treten.  Alexander  merkt,  dass  er  sich  für  die  Stadt  verwenden  wolle, 
und  schwört,  was  er  ihn  bitten  werde,  nicht  zu  erfüllen.  Da  sagt  der 
Philosoph:  „So  zerstöre  die  Stadt  von  Grund  aus!"  und  Alexander  ruft 
ärgerlich:  „Wieviel  auch  der  Schüler  wisse,  der  Meister  besiegt  ihn 
immer!"  —  Hier  sind  also  die  zwei  uralten  Anekdoten  von  Diogenes 
in  Korinth  und  Anaximenes  in  Lampsakos  mit  wahrhaft  kmdlichor  Un- 
beholfenheit zusammengeschweisst.  So  unvermittelt,  wie  die  beiden  Bitten 
des  Anaximenes  hier  neben  einander  stehen,  liessen  sie  kaum  einen  inneren 
Zusammenhang  erraten,  wenn  uns  nicht  eine  bemerkenswerte  Variante 
in  der  hebräischen  Übersetzung  der  Hist.  de  preliis  von  Samuel  ihn 
Tibbon  aus  Lunel  Aufschlüge  gäbe.  Dieses  in  Arles  zwischen  1199  und 
1204  verfasste  Werk  hatte,  wie  Israel  Levi  nachgewiesen  hat.3)  nicht 
den  lateinischen  Text,  sondern  eine  wahrscheinlich  in  Sicilien  im  11.  Jahr- 
hundert entstandene  arabische  Lebereetzung  desselben  zur  Vorlage.  Da 
lauten  die  ersten  Worte  des  Philosophen  Anismas:  „Ich  bitte  meinen 
Herrn,  den  König,  dass  er  seine  Heere  eine  andere  Strasse  ziehen  lasse, 
damit  sie  mir  nicht  die  Sonne  nehmen,  an  der  ich  mich  wärme."4)  So 
ist  also  die  Bitte  des  Diogenes  nicht  ohne  weiteres  wörtlich  herüber- 
genommen,  sondern  der  Situation  —  und  zwar  nicht  ungeschickt  — 
angepasst.  Anaximenes  spricht  damit  die  unverkennbare  Absicht  aus,  das 
heranziehende  Heer  Alexanders  von  der  Stadt  abzulenken,  und  der  Schwur 
des  Königs  schliesst  sich  folgerichtig  an.    Ob  uns  das  Original  biefür  in 

II  .Specul.  hist.  IV,  29.    Darnach  Mn.rlant.  Spiegel  Hi»tOriael.  Partie  I.  I»<w»k  4,  c.  20.  27  ff. 
21  O.  ZinKerle,  »-  a.  <).  170,  L«wurt«n.    Auch  in  viner  l'rtrwer  Hand>cliri(t  der  Hi*t.  de  pr 
N.  8503  9   Revue  des  ttude*  luive*  III.  26f>.  Anm.  1. 
3)  Revue  de»  Etüde*  luive*  III,  268  ff. 
Ii  Ebenda  264. 

6* 
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einer  Fassung  des  vielgestaltigen  lateinischen  Textes  noch  erhalten  ist, 
wird  eine  gründlichere  Durchforschung  der  Handschriften  zur  Ent- 
scheidung bringen. 

Der  historische  Vorgang,  auf  den  unsere  Erzählung  zurückführt,  ist 
bekannt  genug.  Alexander  kam  auf  seinem  Ausmarsch  gegen  Darius 
im  Jahre  334  von  Uion  her  nach  Lampsakos.  Die  Bürger  schickten  ihm 
eine  Gesandtschaft  entgegen,  an  deren  Spitze  der  Geschichtachreiber 
Anaximenes  stand,  der  früher  bei  König  Philipp  gern  gesehen  war.  Auf 
seine  Fürbitte  vorschonte  Alexander  die  Stadt. ')  Zum  Danke  erhielt 
Anaximenes  von  seinen  Mitbürgern  eine  Bildsäule  in  Olympia,*)  An 
dieses  Ereignis  knüpfte  sich  im  Volksmund  die  Anekdote,  wie  der  schlag- 
fertige Lehrer  den  blindlings  schwörenden  Schüler  überlistete,  aufge- 
zeichnet von  Valerius  Maximus,3)  Pausanias4)  und  Suidas. ft) 

Die  Erzählung  des  Valerius  Maximus  fand  im  Mittelalter  weite  Ver- 
breitung, besonders  durch  Vincenz  von  Beauvais  in  seinem  1256  voll- 
endeten vielgelesenen  Speculum  historiale. ß)  durch  Jacobus  de  Cessolis 
in  seinem  Solacium  ludi  scacorum  aus  der  2.  Hälfte  dos  13.  Jahrhunderts 
und  die  daraus  schöpfenden  Schachzabelbücher  des  14.  Jahrhunderts.7) 
Zahlreiche  Nachweise  für  spätere  Entlehnungen  giebt  Oesterley  in  seiner 
Ausgabe  von  Paulis  Schimpf  und  Ernst.8) 

Wenn  in  dem  von  Konrad  von  Homborch  besorgten  Kölner  Druck 
des  Werkes  von  Walter  Burley  (f  1337)  Liber  de  vita  et  moribus  philo- 
sophorum  der  Anekdote  die  Bemerkung  beigefügt  ist,  sie  werde  zuweilen 
auch  als  in  Athen  geschehen  erzählt,9)  so  wird  sich  dies  auf  die  be- 
sprochene eigentümliche  Recension  der  Historia  de  preliis  beziehen. 

Die  früheste  dichterische  Behandlung  ist  der  Anekdote  in  unserem 


1)  l»r.iv<n,  !,,  .,]>    ,\|i'Xnni)<-r,'J  I.  187. 

21  l'.iusunu^  IS.  1*.  i 

3.1  7.  3,  Kxt.  4. 

■4)  a.  a.  •>. 

■r)i      v.  'Afiiiitivt,, 

6,i  L.  IV.  c.  M. 

"I  S.  du«  .Sc-hin  I'.urij   Konrad«  von  Ammcnliauscn .  h.  von  Vetter.  Fniuenfeld  18e!7. 

Sp.  95  tf. 

8i  .Stiitt«.  1.K56.  p.  r,82.  *u  -  .VW.    Iliiuiuuf-Vn  ist  noch  Jacob  von  Maerlimt.  Spi^el 
Hi«toriael.  I'arti«;  1.  I.o-k  4.  ■  .  31. 

10  r.  03.  h.  v.,n  Ktiu-.t.  T  l..  1-H*;,  272. 
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altfranzösischen  Roman  zu  teil  geworden,  und  auch  hier  ist  der  Schau- 
platz Athen  wie  in  jenem  lateinischen  Bericht;  aber  der  Held  der  Anek- 
dote ist  Aristoteles.  Der  weniger  bekannte  Lehrer  Anaximenes  wurde 
von  den)  allberühmten  Meister  um  so  leichter  verdrängt,  als  auch  von 
diesem  überliefert  war,  dass  er  für  seine  Vaterstadt  bei  Alexander  Für- 
bitte eingelegt  habe. l)  Als  Vaterstadt  des  Aristoteles  gilt  aber  in  unserem 
Roman  Athen : 

Aristote  ist  d'  Ataines  dont  fa  noris  et  neu.3) 
Zur  Erklärung  dieses  Irrtums  wäre  daran  zu  erinnern,  dass  man  im 
Mittelalter  einen  Mann  zwar  in  der  Kegel  nach  seinem  Geburtsort,  häufig 
jedoch  nach  dem  Orte  benannte,  an  welchem  er  zur  Zeit  seines  Bekannt- 
werdens lebte.  Als  Beispiele  bieten  sich  uns  gleich  zwei  Alexanderdichter 
dar:  der  Trouvere.  dem  wir  eben  die  dichterische  Bearbeitung  unserer 
Anekdote  verdanken,  führte,  obgleich  in  Bernay  geboren,  den  Beinamen 
de  Paris,3)  offenbar,  weil  er  in  dieser  Stadt  lebte  und  wirkte,  und  Walther, 
der  in  Lille  geboren  war,  erhielt  von  Chätillon  (wohl  sur  Marne),  wo  er 
lehrte  und  seine  Alexandreis  schrieb,  den  Beinamen  de  Castellione.  Er 
sa^t  selbst  geradezu,  die  Grabschrift  Vergils  variierend,  dass  ihm  dieser 
Ort  seinen  Namen  geraubt  habe: 

Insula  me  genuit,  rapuit  Castellio  nomen.4) 
So  konnte  Arietoteies  ganz  wohl  nach  der  Stadt,  in  welcher  er  seine 
Schule  gründete,  den  Beinamen  cf  Ataine  erhalten  haben,  und  dieser  Bei- 
name konnte  dann  von  anderen  als  die  Bezeichnung  seines  Geburtsortes 
misverstanden  worden  sein. 

Es  liesse  sich  für  dieses  Misverständnis  jedoch  auch  oin  literarischer 
Anhalt  finden.  Valerius  Maximus  erzählt  nämlich,  dass  Aristoteles  alt 
und  gebrechlich  zu  Athen  im  Bette  liegend  seine  zerstörte  Vaterstadt 


1)  Auch  eine  Verwechslung  mit  Ertw»  auf  Le*bo«.  der  Vaterstadt  Theophra*t*,  kfinnte  mit- 
ge«pielt  haben,  deren  Züchtigung  AriatotelcR  nach  dem  Pxeudo-Ammonius  abgewendet  haben  »oll 
■Buhle  I.  47;  Vita  Ariat.      cod.  Marc,  ed.  Robbe  4;  Vetus  lat.  ver*io  ib.  13). 

2)  Michelant  47,  26.    Vgl.  46,  83. 

8)  AltJandrts  iwuk  ilwt  r/ui  ile  Bemui  fu  neu, 

Et  de  Pari»  refu  ties  xeurnomx  apelis. 
P  Meyer,  Alex.  II,  227;  vgl.  236,  Anm.  6. 

4)  HubaUrh.  Die  lateinischen  Vaganten  Ii  oder  de*  Mittelalter*,  ilürlitz  1870,  t).  Piipcr, 
Walther  Ton  Chätillon.  7. 
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wiederhergestellt  habe.1)  Da  in  seinem  Texte  wohl  Athen,  aber  die 
Vaterstadt  nicht  mit  Namen  genannt  wird,  so  mochte  ein  flüchtiger  Leser 
beide  für  identisch  halten.  Dass  dies  wirklich  vorgekommen  ist  und 
sogar  einem  Manne  von  gelehrter  Bildung  begegnen  konnte,  zeigt  das 
Beispiel  des  viel  belesenen  Pfarrers  von  Droisig  Andreas  HondorfF.  der  in 
seinem  Promptuarium  exeinplorum  2)  die  Stelle  folgendermassen  wieder- 
giebt:  „Aristoteles  hat  sein  Vaterland  Athen  aus  den  Htnden  der  Feinde, 
Wflrhe  die  Stodt  gar  verschleiftet  md  der  Erden  gleich  gemacht  hatten,  mit 
seiner  Weissheit  erlöst3)  vnd  wider  zu  ehren  bracht,  ahn  das  schier  Arido- 
telis  widerbringen  tcol  so  gros  lob  hat  als  des  Alexandri  vnd  der  Mare- 
donier  Verheerung.    Haec  Valerius  Maximus. " 

Im  altfranzösischen  Boman  hat  die  Erzählung  folgende  Gestalt 
gewonnen:4)  Nach  dem  Siege  über  König  Nicolas  kam  zu  Alexander  die 
Kunde  von  einer  Stadt,  die  so  erleuchtet  sei  durch  Geist  und  Gelehrsam- 
keit, dass  es  in  der  Welt  keine  Weisheit  gebe,  die  man  da  nicht  finde: 
sie  sei  edel,  prächtig  und  volkreich  und  habe  keinen  Tag  einen  Herren 
über  sich  geduldet.  Als  Alexander  solches  hörte,  schüttelte  er  das  Haupt 
und  schwur  im  Zorn:  „Wenn  sie  mir  diese  gepriesene  Stadt  nicht  über- 
geben, so  soll  sie  verbrannt  und  vom  Erdboden  vertilgt  werden,  und 
allen  Bürgern  lasse  ich  für  ihre  Hoftahrt  den  Kopf  abschlagen."  Die 
Begierde,  die  Stadt  zu  sehen,  raubte  ihm  Buhe  und  Schlaf.  So  zog  er 
vor  Athen  und  umlagerte  es  mit  vielen  bunten  Zelten.  Kr  Hess  den 
Bürgern  schreiben,  sie  sollten  mit  der  Uebergabe  nicht  warten,  bis  er 
die  Stadt  erstürmte,  sonst  würde  er  sie  zerstören  und  die  Verteidiger 
töten.  Die  Stadt  war  sehr  fest;  denn  sie  lag  am  Meere.  In  ihrer  Mitte 
stand  ein  hundert  Fuss  hoher  Pfeiler,  den  Piaton  hatte  bauen  lassen; 
darauf  brannte  eine  Lampe  Tag  und  Nacht  und  erhellte  die  ganze  Um- 
gegend.    Die    Barone   und   Pairs    hielten    Kat   (von   Deinosthenes  und 


1)  Aritlntelrs  «Tri.  »uprtmiif  uttac  rtliqma*  srmhliH*  n<-  rugons  membrix  in  Kummo  littr- 
rurnm  »tut  utj-  cuftiuhm»,  oilf»  ualrutrr  pro  nolutr  jtntnar  mcubuit.  ut  furo  Iwstdibux  armi*  «i/o 
aequatam,  in  Urttil»  Athrntewn  mcrnn,  et  quidem  Macedimum  maiiibux.  qmbus  abwctn  rrat,  eririrrtt. 
Ha  nun  Ulm  urb*  str.tta  atque  ruerm  Alciandn  quam  rfntlluln  AriMoteUx  nutuut  r*t  «pun.  L.  IV. 
c.  ti,  Kxt.  5.  t»d.  Kt-mpt,  Herolini  1854.  446. 

2)  h.  von  Vinccntius  Stunu.  Ltripz.  l&feO,  1,  fol.  21&». 

3»  Nach  «ler  Lcurt  triptrtt  für  trignft.    ».  Kempf  it.  a.  U. 
4/  Michelant  45.  16  ff. 
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Aeschines  ist  nicht  die  Rode),  und  keiner  konnte  den  Gedanken  fassen, 
dass  sie  die  Stadt  übergel »en  oder  schmählich  zu  Boden  geschlagen  werden 
sollten.  Sie  wandten  sich  an  Aristoteles,  der  in  der  Stadt  geboren  war 
und  zu  den  Senatoren  gehörte,  und  von  dem  Alexander  gelernt  hatte, 
wie  man  Burgen  belagert  und  Städte  einnimmt. ')  Alle  baten  ihn.  mit 
dem  König  zu  sprechen,  dass  er  ihm  zu  liebe  sie  in  Frieden  lasse;  der 
Orient  sei  gross  dort  könne  er  sich  umtun  und  Städte.  Burgen  und 
Königreiche  erobern.  Aristoteles  liess  ein  Maultier  satteln  und  ritt  mit 
den  Gesandten  Alexanders  hinaus.  Als  ein  Bote  dem  König  die  Heden 
berichtete,  die  er  in  der  Stadt  gehört  hatte,  lachte  dieser  und  sprach  zu 
Ptolemäus:  „Ich  sehe  wohl,  sie  kennen  mich  nicht",  und  mit  hohem  Eide 
schwur  er  bei  den  Göttern,  das  nicht  zu  tun,  was  sein  Meister  von  ihm 
fordern  werde.  Aristoteles,  dem  dies  hinterbracht  wurde,  hielt  einen 
Augenblick  an  und  überlegte.  Dann  ritt  er  bis  zu  Alexanders  Zelt,  das 
reich  mit  Pfeile  geschmückt  war  und  auf  dessen  Spitze  ein  Karfunkel 
seinen  Glanz  verbreitete.  Der  König  stand  vor  ihm  auf.  schlang  ihm 
beide  Arme  um  den  Hals  und  setzte  ihn  neben  sich.  Die  Pairs  um- 
ringten Aristoteles  und  fragten  ihn  nach  Neuigkeiten,  ob  die  Stadt 
gehalten  oder  übersehen  werden  solle.  Er  erwiderte,  die  Mauern  Athens 
seien  vor  der  Zeit  des  Moses  gegründet  worden,  die  Ritter  seien  tapfer 
und  die  Bürger  gutes  Mutes;  nie  werden  sie  einen  Herrn  über  sich  dulden. 
ySo  werden  sie",  sprach  der  König,  „keinen  Tag  ihres  Lebens  Ruhe  und 
Frieden  haben".  Alexander  sass  auf  gestickter  Seide  und  neben  ihm 
Aristoteles,  sein  Meister  und  Vertrauter.  Der  König  wartete  und  wunderte 
sich:  Aristoteles  bat  ihn  nicht  für  die  Stadt.  Endlich  nahm  er  Abschied 
und  bestieg  wieder  sein  Maultier.  Doch  ehe  er  davon  ritt,  da  sprach 
er  ein  Wort,  wodurch  der  König  verwirrt  und  später  manches  Reich 
verwüstet  wurde:  „Alexander,  waruiu  säumst  du  so  lange?  Lass  alle 
deine  Mannen  sich  waffnen  und  bestürme  diese  gute  Stadt  von  allen 
Seiten!  Schleudie  Feuer  und  Flammen  hinein,  dass  sie  weder  Mauer 
noch  Graben  halten  können,  und  lass  nicht  eines  Pfennigs  Wert  übrig! 
Das  wird  eine  Grosstat  sein,  wenn  du  sie  vertilgst,"  —  Alexander  stand 
betroffen,  schüttelte  das  Haupt  und  sprach  bei  sich:  „Meine  Sache  steht 


Ii  Wihr.ml  iiu  vorher^cheiulcn  Teile  de«  Kornaus  Arittotele»  aU  Heister  Al*»ander>  dar- 
rte» teil  l  l-t.  hat  er  in  die«er  Lpi-oile  wineu  Wohn*iU  in  Athen. 
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schlecht!  Ich  muss  die  Stadt  ledig  lassen.  Von  mir  wird  ihr  keine 
Unbill  widerfahren.  Mein  Meister  hat  mich  überlistet  und  durch  seine 
Klugheit  matt  gesetzt.  Aber  all  mein  Leben  will  ich  nicht  ruhen,  bis 
ich  das  weite  Reich  des  Orients  erobert  habe." 

Ks  ist  nicht  ohne  Interesse,  zu  sehen,  wie  der  Dichter  die  kurze, 
epigrammatisch  zugespitzte  Anekdote  mit  künstlerischem  Instinkt  für  die 
epische  Darstellung  verwertet.  Er  verzichtet  auf  die  schlagende  Wirkung, 
damit  er  zu  behaglich  breiter  Ausgestaltung  Raum  gewinne,  und  ver- 
zögert die  Entscheidung,  um  die  Neugier  seiner  Hörer  zu  spannen. 
Glücklich  erfunden  ist  die  Schlusswendung,  dass  Alexander,  von  den 
Athenern  auf  die  Reiche  des  Ostens  hingewiesen,  sich  dort  für  die  ent- 
gangene Eroberung  der  Stadt  schadlos  zu  halten  beschliesst.  So  wird 
die  episodische  Erzählung  als  ein  wichtiges  organisches  Glied  dem  Ganzen 
eingefügt. 

Spätere  französische  Schriftsteller,  welche  den  Roman  benützten, 
konnten  ihre  kritischen  Bedenken  gegen  Einzelheiten  der  Erzählung 
nicht  unterdrücken.  Jean  von  Wauquelin  z.  B.  behielt  zwar  Athen  als 
Schauplatz  bei,  Hess  aber  die  üeberlistung  Alexanders  beiseite:  Alexander 
entsagt  einfach  auf  die  Bitte  des  Aristoteles  seinem  Vorhaben.1)  Vasco 
von  Lucona  erzählt  zwar  die  Üeberlistung;  er  weiss  aber,  dass  nicht 
Athen,  sondern  Stagira  die  Vaterstadt  des  Aristoteles  war,  und  verlegt 
den  Schauplatz  dorthin.8) 

6.  Aristoteles  in  den  übrigen  Teilen  des  altfranzösischen  Romans. 

In,  den  folgenden  Abenteuern  des  Romans  tritt  Aristoteles  in  den 
Hintergrund.  Auch  in  dem  eingeschalteten  selbständigen  Gedicht  Le 
fuerre  de  Gadres,  welches  eine  während  der  Belagerung  von  Tyrus  vor- 
genommene Fourragierung  in  der  Gegend  von  Gaza  und  die  damit  ver- 
bundenen Kämpfe  behandelt,3)  wird  nur  einmal  gelegentlich  sein  Name 
genannt.4)     Wir  begegnen   ihm   erst  wieder   in   den  Versen,  welche 

11  .Sofern  die  AnK*l>e  hei  Jacob«  tfenau  i»t.  «.  Jacob*  und  I'kert.  Ileitr.  I,  889. 

2)  Khenda  I.  375 

3)  Schottische  t'eb*TH«>tzunjj  von  1-438  *.  H.  Weher,  Mftr.  Rom.  I.  XXXI.  LXXI1I  ff.  Au*«? 
für  den  Bunnatvnt?-C'lal>  von  M.  H.  Miller,  Editik  1S31. 

4)  Ae  «f  ine  gahera  h  rrn*  tie  Arittntr.    MioheUot  99.  9. 
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Alexander  von  Paris  hinzugedichtet  hat,  um  vom  zweiten  Teil  zum  dritten, 
dem  ältesten  Teile  des  Romans,  überzuleiten.1)  In  den  Zusatzversen  wird 
erzählt,  wie  Alexander  nach  seinen  ersten  Siegen  über  Darius  mit  15  Ge- 
nossen, darunter  sein  Meister  Aristoteles,  an  den  Wassern  des  Ganges 
(Gangis)  auf  die  Falkenbeize  reitet.  Das  Gedicht  Lamberts  l)eginnt  mit 
einem  Lehrvortrag  (mm  sermon)  über  umsichtige  Auswahl  und  Behandlung 
der  Dienstleute,  den  Aristoteles,  im  Zelt  auf  einem  Teppich  liegend,  dem 
König  hält.  Nach  dem  Mahle  nimmt  der  Meister  den  König  beiseite, 
da  er  ihm  eine  Neuigkeit  mitzuteilen  habe,  die  ihn  nicht  freuen  werde. 
„Darius  der  König  von  Persien sagt  er.  „erklärt  sich  als  deinen  Herrn, 
dein  Vater  sei  sein  Knecht,  deine  Mutter  seine  Magd.  Voll  Ueberhebung 
verlangt  er  Tribut".  Da  erglüht  Alexander  vor  Zorn  und  ruft,  er  werde 
Hin  im  Felde  zu  finden  wissen  und  ihm  mit  seinem  Schwerte  den  Kopf 
abschlagen.  —  Hier  sollten  also  nach  Lamberts  Plan  die  Kämpfe  mit 
Darius  erst  beginnen.  Man  sieht,  wie  oberflächlich  der  Redaktor  zu 
Werke  gieng.  -) 

Auffallend  ist  die  Aehnliclikeit  zwischen  dem  Anfang  des  Lambert- 
Rchen  Alexanderlieds  und  dem  der  Alexandrei's  Walthers.  Hier  wie  dort 
ist  es  die  Tributpflichtigkeit  Macedoniens  gegen  den  Perserkönig,  welche 
Alexander  zum  Kriege  antreibt.3)  nur  dass  sie  bei  Walther  der  junge 
Alexander,  bei  Lambert  Aristoteles  zur  Sprache  bringt.  Hier  wie  dort 
steht  ein  Lehrvortrag  des  Aristoteles  damit  in  Beziehung,  nur  dass  er 
bei  Walther  folgt,  bei  Lambert  vorangeht.  Vielleicht  hat  sich  Walther. 
der  ja  für  sein  erstes  Buch  auf  andere  Quellen  als  Curtius  angewiesen 
war,  durch  Lambert  zu  seiner  Darstellung  anregen  lassen.  Freilich  wird 
die  genauere  Datierung  des  Lambertschen  Gedichtes  erst  nach  Herstellung 
eines  kritischen  Textes  möglich  sein.  Bis  jetzt  wissen  wir  nur.  dasB  der 
ganze  Roman  vor  dem  Jahre  1187  veröffentlicht  wurde.4)   Die  Alexandreis 

I  I  Diener  älteste  Teil,  da»  Alexanderlied  von  Lambert  Ii  Tor*,  beginnt  bei  Michelant  249.  24. 
l\  Mever.  Alex.  II,  214. 

2)  Vgl.  P.  Mover  II.  162. 

3)  Ein  Anklang  findet  »ich  in  der  Kpitome  I.  23:  IMebul  en/o,  ifuüd  vtri  flraeci  nomuiis  ac 
dttfnitatig  rrctitjalr»  barbnna  firrmt  (Amg.  Zachem  261.  Die  Stelle  fehlt  im  griet-hiitchen  Original 
und  in  der  Hi*t.  de  |>r..  Kteht  uber  beim  Pfaffen  Latnprecht,  Yorauer  Handschrift  479  ff.  Vgl. 
KinzeU  Einl.  zu  seiner  Ao«g.  XLIII. 

4)  ü.  Birch-Hinschfeld,  Heber  Jie  den  provenzaliscben  Troubadour»  de«  XII.  und  XIII.  Jahr- 
hundert* bekannten  epitchen  Stoffe,  Halle  WH,  23.    Vgl   P.  Meyer,  Alei.  II.  257. 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  W.,>.  XIX.  Kd.  I.  Al.th.  7 
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wurde  um  1171  begonnen  und  1177  oder  1178  vollendet  Die  Möglich- 
keit, dass  Walther  und  Lambert  aus  einer  uns  unbekannten  gemeinsamen 
Quelle  geschöpft  haben,  ist  natürlich  nicht  ausgeschlossen.  Für  diese 
Annahme  fallt  der  Umstand  ins  Gewicht,  das»  auch  Rudolf  von  Ems,  der 
keinem  der  beiden  folgt,  einen  Lehrvortrag  des  Aristoteles  einschaltet, 
ohne  jedoch  die  unmutige  Klage  Alexanders  zu  erwähnen.  Bei  ihm 
beobachtet  der  Meister,  dass  sein  Zögling  von  nichts  liel>er  hört  als  von 
Kitterschaft,  und  knüpft  daran  seinen  Vortrag. ')  Wir  werden  der  Lösung 
dieser  schwierigen  Fragen  naher  kommen,  wenn  erst  die  in  der  mittel- 
alterlichen Literatur  so  häufig  wiederkehrenden  „Lehren  des  Aristoteles" 
in  ihrem  Verhältnis  unter  sich  und  zu  den  Secreta  Secretorura  gründ- 
licher durchforscht  sind.5) 

Im  Verlaufe  des  Gedichtes  verlor  Lambert  den  Meister,  den  er  nirgends 
in  seinen  lateinischen  Quellen  vorfand,  lange  Zeit  aus  den  Augen.  Erst 
gegen  den  Sehiuss,  in  dem  Abenteuer  von  den  redenden  Bäumen  der 
Sonne  und  des  Mondes,  erwähnt  er  ihn  wieder.  Bei  Pseudo-Kallisthenes 
weissagen  diese  Orakelbäume  Alexander  sein  nahes  Ende.3)  In  der  Epi- 
stola  Alexandri  ad  Aristotelem  geben  sie  ihm  ausserdem  noch  über  das 
künftige  Schicksal  seiner  Mutter  und  seiner  Schwestern  Aufschluss.  * ) 
Lambert  ergreift  diese  Gelegenheit,  um  den  unvergänglichen  Ruhm  des 
Aristoteles  zu  verkünden: 

Arv-iotes,  tes  mt>tre*.  qui  des  sayts  est  fl'mrs, 

ara  tou.>  jours  grurx  ios.  mmme  me>tres  doutoura.'-') 

1  ».-..Tin  _M3.  Bl  IS  ff.  Jak  t>  <...n  Mafrlant.  AL'x.  1.411  ff..  und  l'lru-h  rou  t>t;«;- 
':<*>  >;  1&»  "V-  'i':-..i  —  -"n  «-ch  d«r  \>i*n.ir.->  an. 

2  VK'i  T.>:<.I;<t  Ab-'  \'.t  ;  d.>ut~he»  Altert.  XI 1.  24  IV-r  die  itr  Al«xaadm»  tu<-h. 
^■■hi'Mu-n  /  •  ■■  "  -  '■  JAr:<:  ■■  *.  r.  i'.tn-,  Slam.-  r.  fr.  III.  104.  1«:  I\  Merer.  Ales.  II.  S7J 
,u:.i  hVi^nii  XV.  164.  I<»  t. 

3  1.    II   ,-.  44     r.  M.z  93. 

4'  .Vi-'  :■<'■  ~-:n  •         «.  '.'r:c  \.i  •<    -f,  t-  h:  ujfftnt   in    ria.  Jim* 

i       ,-.»  i  -  i   :  ».    >•  -  •••  •■'    '  >'    •'-  -  •»«  '-<•■;.    Pari— r  l»r.;-  k  o.-r  M  unebner  B:M.  o.  -'. 

—  An».-  .«.i.. •>•<  i...  (.  .  '  ■  '-  «.  \t>£..k  W.  166.  7St-.  1  y  a  5l.MTl.tnt.  Ai-x.  X.  7»  ff-  0.  Zinj^rie. 
;>:,■  ^'u.  --n  i  •.:;•.!  X  >  \  4;!  Hi  k l'r»-JC:.T«:«.  «.'.-p^nl  -n  ani»rr»»>.  >*»  PeTt».  Script.  VI. 
74,  V.n. c»  l;-  vi.,  n  ...»,•.  h>:  IV.  f.7  uv.j  dcru  h  J  \  -n  M.^:  .in:.  >}>:«*«■«  Hirt.  Partie  1. 
:%  4.  c  4S.  t;<  ff.  I:....  •  .-.  Y-t*n>.  v  r.  Iröi»  s.  >5r.  n.  I  tu-'  :1:  t*..t:.  di  A>><aadro  51.  Boh'£&» 
1-7.'.  AU  ;".    —   In  d-r   K.  .-•         «■;-•  «:-•  V.>1- w:*i-r«.-<  '••*..    Wf:«*«w  die   Blume  den 

(rar.-  .vd    r.sl  der  V  .-:<  r  und  •:•  r  liaV.jn  Al.  xar  : -  rv     1.    III.  ...  IT.     L    5lü:.t<r  125. 
5    XI.  \--   ,u-  >  •    1  > 
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Die  Orakel  der  indischen  Bäume  fehlen  fast  in  keiner  Alexander- 
dichtung. Von  Aristoteles  jedoch  reden  sie  nur  hei  Lambert,  der  die 
beiden  Verse  zur  Verherrlichung  des  Meisters  eingeschaltet  hat,  gleichsam 
um  ihn  für  sein  langes  Stillschweigen  zu  entschädigen. 

7.  Aristoteles  und  der  Wunderstein. 

Ausserdem  begegnen  wir  Aristoteles  in  einigen  Abschnitten  des 
dritten  Teils,  welche  nur  in  bestimmten  Handschriftengruppen  vorkommen 
und,  wie  Paul  Meyer  nachgewiesen  hat, ')  nicht  von  Lambert  herrühren, 
sondern  von  späteren  Händen  eingeschoben  worden  sind. 

Die  eine  Interpolation,  welche  sich  schon  durch  die  erst  einer 
jüngeren  Zeit  angehönge  eigentümliche  Iteimform  (rimes  derivatives)  von 
Lamberts  Gedicht  unterscheidet,  findet  sich  in  5  Handschriften  der  Pariser 
Nationalbibliothek,  sämmtliche  aus  der  Mitte  oder  der  2.  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts.2) 

Diese  Handschrilten  enthalten  folgende  Episode:3)  Als  Alexander 
aus  den  Armen  der  Königin  Candace  (Candasse  la  roine)  nach  Babylon 
zurückkehrte,  wo  er  sterben  sollte,  sah  er  am  Wege  auf  einem  Stein  ein 
Menschenauge  in  der  Sonne  funkeln.  Er  zeigte  es  seinem  Meister  Aristo- 
teles, der  an  seine  Seite  geritten  kam,  und  dieser  sagte:  „Nie  habe  ich 
ein  so  schweres  Ding  gesehen.  Alles,  was  du  mit  deinem  Schwert  er- 
obert hast,  wiegt  es  nicht  auf."  Alexander  wollte  das  nicht  glauben 
und  verlangte  die  Probe  zu  sehen.  Aristoteles  stieg  ab  und  hiese  eine 
grosse  Wage  herbeibringen.  In  die  eine  Schale  legte  er  das  Auge,  in 
die  andere  Hess  er  Halsberge  und  Helme  aufeinander  schichten;  aber  eher 
brachen  die  Seile,  als  dass  die  Schale  mit  dem  Auge  in  die  Höhe  gezogen 
wurde.  Alle  standen  ecstaunt.  Da  bedeckte  Aristoteles  das  Auge  mit 
einem  Stück  kermanischen  Seidenstoffs,4)  legte  es  so  auf  eine  kleine 

1)  Komanisi  XI.  213  ff. 

■2,  Ms.  fnmc.  26517  (Ol.  786  iH(,  375  il>.  2436«  (J)  und  792  (K).    Michelant  hat  H  -einer 
Aufgabe  tu  Grund*!  gelegt  und  I  in  der  Abschrift  Sainte-l'alay*»  wir  Vergleichung  l>cigezo.fei>. 
3)  Michelant  497,  30  ff. 

41  pnlr  escarimont  498.  18,  Seidengewebe  au>  der  pertiiK'uen  Provinit  Kennan.  lat.  (.'armania. 
Vgl.  P.  Meyer,  Romania  XIV,  15.  l'm  die  tiedeutunu'  de»  Symbol*  «u  verstehen,  ujuss  man  *iclt 
erinnern,  da*«  die  Leichen  der  Vornehmen  im  Mittelalter  mit  kostbaren  Stoffen  zugedeckt  wurden. 
So  heilten  vom  toten  Tristan  bei  Thomas:  Pms  Ir  culchrnt  r»  un  siim<t,  OnrtntU  dun  palte  r«>- 
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Gold  wage,  und  nun  wurde  es  von  2  Besanten  aufgewogen.  „Vernimm", 
sprach  er  zum  König,  „was  dieses  kleine  Ding  dich  lehrt!  Hast  du  ein 
Reich  erobert  so  ruhst  du  nicht,  bis  du  ein  zweites,  nach  diesem  ein 
drittes,  nach  diesem  ein  viertes  unterworfen  hast.  So  begehrt  das  Auge 
nach  allem,  was  es  sieht,  bis  es  (mit  dem  Leichentuche)  bedeckt  ist". 
Diese  Mahnung  nahmen  sich  alle  zu  Herzen.  Dann  stieg  Aristoteles 
wieder  auf  seinen  spanischen  Renner,  und  sie  ritten  ihres  Weges  weiter. 

Diese  Episode  vom  Menschenauge  wiederholt  sich  in  einer  zweiten 
Interpolation,  ilie  nur  in  solchen  Handschriften  vorkommt,  welche  zugleich 
die  vorige  enthalten,  aber  nicht  immer  an  derselben  Stelle  eingeschaltet 
ist.  Sie  steht  in  einer  Handschrift  der  Bodleyanischen  Bibliothek  zu 
Oxford  aus  dem  14.  Jahrhundert  und  in  7  Handschriften  der  Pariser 
Xatioualbibliothek.  von  denen  2  noch  dem  13..  die  übrigen  dem  14.  und 
15.  Jahrhundert  angehören.  M  Paul  Meyer  hat  sie  nach  der  ältesten 
Handschrift  mit  den  Varianten  der  übrigen  zum  Abdruck  gebracht.8) 

Diese  Interpolation  handelt  von  der  Fahrt  Alexanders  nach  dem 
Paradiese:  Auf  dem  Rückweg  nach  Babylon  kam  Alexander  an  den  Tigris. 
Das  Heer  lagerte  sich  am  Ufer  entlang.  Der  Tag  war  glühend  heisa; 
kein  Lutthauch  rührte  sich.  Der  König  sass  im  blossen  Hemd  in  seinem 
Zeit,  lauschte  auf  das  Flötenspiel  seines  getreuen  Emenidus  und  schaute 
hinaus  auf  den  Strom.  Da  sah  Emenidus  ein  schönes  grosses  Baumblatt 
d.hersvhwininien.  ein  Klafter  breit  und  anderthalb  Klafter  lang  und 
p  .ner  als  Epheu.  Er  lief  hin  und  fischte  es  mit  einer  Stange  heraus. 
,Herr  König*,  rief  er.   , schaut  her!    Habt  Ihr  je  ein  solches  Blatt 

F:  M  b»\  Pvt-*il  K  '-ar  e«  >:  Trt.t»n.  Und.  1SS9.  III.  77.  Vgl  Alw.  Sohulti.  Dm  i  fi-ebe 
1«  -s  rz?  Jrl  der  V  teuerer.  Lpi.  1*79.  II.  41H.  Anm.  5.  So  wird  d«-r  Leichnam  Alexander« 
—  :  r»#:  jt»  -:■«  es  >  »-c~ tttff  •  i-tj  rerhiliU  'MtcWUrt  $21.  SS1  In  der  .Kla^e  der  12  Pair«* 
tJU  *r  -.-:■>-  fz-fr  Pu-,  ^r-ieoke  ebenda  Nie.  1.  13>  ton  Seide  aus  Ainiarie  '532.  $21.  Nach  der 
:  r: — vi  —  - : — r  »  "~i  er  °.n  e:cen  pt&tctüfM  Seidenstoff,  ein  Geschenk  der  Königin  Candace.  ein- 
i-;t:t  }\3  J"J.  T^i.  3»2_  JS>,  in  ;ene  ciMNjfü  laj'n.i«  ii«n.v.-*iJe«.  ftrllnlnm  ornatami/ue 
f.-    -  -  ■  •  '*«  ier  de  pr.  IM  »\  liwr>.  Pit  Quellen  «'.<.  2*9  und  des  P».-Kallirth. 

~S       U ',  er  154  f.      t*  :*t  du»  besonder»  im  Orient  Btsies:  dort  hei «t  .da«  Angesicht 
*e«*  *•"  t-.-I  j*.  .;e«u:>B*.    Bei  Kirdmi  wird  AVxande»  Leithe  mit  chinesischem  Gold- 
r  i*:  l-  :   M  r  .  Lirre  d-s  Koi»  V.  2*3.  S.V.. 

!      v-  -:-r  BisU  F  .    Par^r:  M*.  «rar*.  792  K  .  7e»  L  .  24365  •Mi.  791  (S),  137.'. 

"■•*     x  zzi         3      A .»  dtm  13  Jahrhundert  sind  K  urd  L:  d;e  aite*te  i«t  K.    [>a  die 
I:  -o*  »Hui:  >       »;  t'e^L:  «:e  auch  in  Mutelanu  Au-i-abe. 
I    5»aVl  X'.  J>-244. 
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gesehen?"  Der  König  betrachtete  eß  lange  voll  Verwunderung,  rief 
Aristoteles  herbei  und  zeigte  os  ihm  und  den  Baronen.  »Glückseliges 
Land",  rief  Alexander  aus,  „wo  Bäume  mit  solchen  Blättern  wachsen! 
Keinen  Tag  will  ich  ruhen,  bis  ich  es  mir  Untertan  gemacht  habe.  Nur 
weiss  ich  nicht,  wie  ich  es  anfange,  da  über  dieses  Wasser  kein  grosses 
Hfer  geführt  werden  kann".  Da  riet  ihm  Aristoteles,  eine  grosse  weite 
Barke  bauen  zu  lassen  und  darin  flussaufwärt«  zu  fahren,  bis  er  den 
Baunigarten  finde,  nach  dem  er  so  sehr  begehre.  Bald  war  die  Barke 
fertig  und  mit  Waffen  und  Mundvorrat  wohlversehen.  Der  König  schiffte 
sich  mit  Emenidus  und  Tholomer  und  20  seiner  besten  Ritter  ein.  Sie 
gelaugten  nach  einer  Tagereise  an  einen  bis  in  die  Wolken  ragenden 
Berg,  aus  dem  der  Strom  hervorbrach.  Vier  Tage  fuhren  sie  durch  das 
Innere  des  Berges  und  kamen  am  fünften  wieder  ans  Tageslicht.  Da 
sahen  sie  vor  sich  eine  himmelhohe  Mauer  mit  einem  einzigen  Fenster. 
Alexander  ergriff  eine  Haue  und  zielte  daruach,  konnte  es  aber  nicht 
erreichen.  Darauf  stritten  sich  die  Helden,  wer  das  Fenster  ersteigen 
und  Botschaft  bestellen  dürfe.  Endlich  wurde  dies  Emenidus  dem  Banner- 
träger zugestanden.  Sie  schlugen  Pflöcke  von  beiden  Seiten  in  den  Mast- 
baum, legten  dann  unter  dem  Fenster  an,  und  Emenidus,  nur  im  Ham- 
berg mit  dem  Schwerte,  kletterte  hinauf.  Er  klopfte  an  das  Fenster, 
ohne  es  zerbrechen  zu  können.  Wohl  zehnmal  rief  er  „Macht  auf!"  und 
bedrohte  die  drinnen,  wenn  sie  sich  dem  König  der  Griechen  widersetzen 
wollten.  Als  er  endlich  schwieg,  kam  ein  Bchöner  Mann  von  schnee- 
weisser  Haut  und  in  schneeweisaen  Gewändern,  öffnete  das  Fenster  und 
sprach:  „Du  hast  lange  gepocht.  Nun  kannst  du  mit  mir  reden."  So 
zornig  der  Graf  war  über  das  lange  Warten,  sein  Zorn  entschwand  vor 
der  heiteren  Ruhe  des  Mannes.  Er  sah  durch  das  Fenster  in  einen 
Garten,  dessen  Gras  wie  beschneit  in  solchem  Lichte  glänzte,  dass  er 
geblendet  fast  rücklings  hinabgestürzt  wäre.  „Freund",  sprach  der  Mann 
mit  gütiger  Stimme,  „wer  hat  dich  so  in  Waffen  hergesandt?  Nur  deiner 
Tüchtigkeit  willen  habe  ich  dir  die  Freundschaft  erwiesen,  dich  unser 
Wesen  schauen  zu  lassen.  Einem  andern  hätte  ich  das  nicht  gestattet". 
—  „Herr",  sprach  Emenidus,  „der  König  Alexander,  der  die  ganze  Welt 
beherrscht  und  sie  wie  das  Meer  mit  seinen  Armen  umschlossen  hält, 
hat  mich  hier  herauf  als  Boten  gesendet.    Durch  mich  gebietet  er  euch. 
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dass  ihr  dieses  I^and  unter  seine  I>-:.-nshobett  steii:  oder  ihm  Zins  bezahlt. 
Habt  ihr  den  zur  Hand?*  —  D-r  Mann  erwiderte:  .Sehr  kühn  ist  der 
Küttig,  das«  er  dir  diesen  Auftrag  gegeben  hat.  und  du.  dass  da  ihn 
bestellst.  Die*  ist  d*s  irdische  Paradies.  Mit  Gewalt  wird  es  niemand 
betreten.  Aber,  weil  ich  iich  n.ü  :e  und  abgeplagt  sehe,  und  damit  der 
K<>nig  erkenne,  da*s  er  tönckt  gehandelt  hat.  so  warte  ein  wenig  hier. 
Ich  komme  bald  zurück,  and  du  nül  den  Zir«  haben,  wie  es  recht  ist. 
Einem  bessern  als  dir  kör.r.te  er  r..cLt  überg*;**n  »er:-:.1  —  Er  kehrte 
ba.  i  an  da*  Fenster  zurück  ar;  i  reichte  im  ein-n.  schönen  Apfe! :  T  I)a 
Dimtn!  Da*  ist  tier  Zins,  den  dr.n  Herr  r«egehn  Mn  diesem  Apfel  ist 
es  so  bewandt:  wenn  sein  Ge-ich:  gefscdtB  wird,  wird  irr  Könur  nicht 
mehr  lange  leben:  ai-er  es  wird  ihm  kaum  gelxger.  :m  zu  wagen.*  — 
B-troffen  nahm  der  Graf  Abschied  ur.-i  sti-g  wi-iex  .r.  das  Schiff  hinab. 
Der  König  wOi:  den  Apfel  in  der  Hau  i:  -r  drehte  ihr  lei  ht.  TTr..>Iomer*. 
-prach  er.  ,Fhre  uni  Freuie  wir  i  mir  zu  v.l.  Ich  Lifte  r-ir.  irdischen 
Paradies  wohl  reden  h'-ren.  h»be  a"'«rr  b  »  heute  cic:.t  gewrat.  wo 
seine  Stätte  seh  Nun  wea  ich.  las»  jesÄI  »uri-rmor  Blatt  aus  dem 
Garten  de*  Paradieses  kam.  Grrre  ICes«  sei  RZ£  F-r>Cer  empor:  aber 
eir.zu.irir.gen  ist  m:r  nie:  t  r-esci-der.  K-  reu  wir  u_~_. !  Ich  »rü  Aruto- 
tr.-s  .::-**  Wur.  i-r  kür Er  wiri  fl»:  wissen  «rrj:  ■*•£  *.nn  es 
fa^-t*.  —  Ohne  Süu::.en  fuhr  er  zurück  c&3  erachte  iec  Aj.:"el  in  die 
t>fli  l'nrr  seirer  Bar.  nr.  Ar>t  *eles  »urir  :«rru:V-_  uri  a..r  borten 
«:.» isead  die  seltsame  M.»re.  Darau:  wurir  eire  h^roeigebmckt 
ur.  i  in  eise  Schale  Geld  geiioÄ.  weil  5  •  Mark  tc^ver:  af^-r  den 
Arf-il  w.  g  es  Bichl  auf.  Da  er  karr,  te  Anst..  tr.es  ir  teÖSS.  crer.  Geiste 
i.-  wahre  bV-.ruturg  ie*  Aitrls.  Er  tehl ierte  mt  t'JZtir.z gli.-heu  Worten 
.i>  B-g-hrli. hielt  ur :  Hi:.t!»li:gkr-.t  :es  Mrr.sc:  er  hess  iaru  i-z  Apfel 
mit  Erie  ur  :  Staub  bedecke:,  uri  eir.  eirr^r-r  Besart  ir  irr  ar  :ern 
S  ale  schrellte  ::  ::  in  die  H  he.  ,Hrrr.  sc '.arge  Ihr  Leii  k  r__t  Fach 
r>  ar«;-  af  Ehrer.  glrich:  arer  ci.:  Euren  T.«ie  wiri  ai.r»  iumchte. 
I  ■  .r-.L  d:e*M  Zeichen  verkür.icr  Euch  .i.e  G.trer  das»  Fuer  Er.ie  nahe 
S:  straft  irr  Mr.ster.  seir-eu  Jar.iv.rr  u.  Hrrrci  :«r£ärrpfend. 
A  ~r  irr  sc  ;e  K. r_g  f  Strte  seire  Hr.  it-  u:  i  rrach  raci  Bat>jiou 
a .:    -  —  se-^.  ?cr:-ü  urter  »e:r.r  Fa;rs  iu  vertc.  ;r. 

E-rT  r  *r  ur?  r_ach  ir:u  I  rsrrurg  i.r«er  Ersadsr^es  urvsec-eu.  sei 


55 


hier  gleich  noch  eine  dritte  angeführt,  welche  ebenfalls  dem  Aristoteles 
die  Rolle  des  Erklärers  überträgt..  Sie  findet  sich  in  dem  ältesten 
geschichtlichen  Proaawerk  der  französichen  Literatur,  Lea  Faits  des 
Rmnains  betitelt,  das  nicht,  wie  man  aus  der  Ueberschrift  vermuten 
möchte,  die  Gesta  Romanorum  wiedergiebt,  sondern  die  wirkliche  römische 
Geschichte  nach  Sallust,  Cäsar,  Lucan  und  Sueton  im  mittelalterlichen 
(ieschmacke  behandelt,  und  zwar  vorzugsweise  die  Geschichte  Casars, 
Häher  es  zuweilen  auch  den  Titel  Le  Livre  de  Cisar  führt.  Der  Autor 
ist  unbekannt,  die  Zeit  der  Abfassung  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts.1) 
Das  in  Betracht  kommende  Kapitel  wurde  um  1300  in  einen  Brief  Jean 
Pierre  Sarrazins  an  Nicolas  Arrode  interpoliert  und  mit  diesem  unter 
de  n  Titel  Continuation  de  Guillaume  de  Tyr  im  Recueil  des  Historiens 
des  Croisades  abgedruckt.8)  Wir  besitzen  mehrere  italienische  Ueber- 
set/.ungen  des  französischen  Werkes;  eine  derselben  aus  dem  Schluss  des 
13.  oder  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  hat  Luciano  ßanchi  herausgegeben.3) 
Das  französische  Buch  erzählt:  Als  Alexander  erobernd  gegen  Sonnen- 
aufgang vorgedrungen  war,  lagerte  er  sich  am  Flusse  Nil.  den  der 
h.  Hieronymus  in  der  Bibel  Gyon  nennt.4)  Um  zu  erforschen,  ob  er 
wirklich  an  der  Grenze  der  bewohnten  Erde  angekommen  sei.  Hess  er 
ein  Schiff  ausrüsten  und  übergab  es  den  beiden  Kührern  Mirones  und 
Aristeus  (Myron  und  Aristäus)5)  mit  dem  Befehl:  „Fahret  den  Nil  auf- 
wärts, bis  ihr  von  euren  Lebensmitteln  drei  Viertel  verzehrt  habt.  Vom 
letzten  Viertel  könnt  ihr  auf  der  Rückfahrt  leben,  da  diese  viel  rascher 
^ehen  wird,  und  berichtet  mir  dann,  was  ihr  gesehen."  Sie  taten  so. 
Als  sie  drei  Viertel  ihres  Vorrats  verbraucht  hatten  und  eben  umkehren 
wollten,  gewahrte  Mirones  fern  am  Wasser  ein  kleines  schmuckes  Haus 
mit  einem  schönen  Garten.  Auf  dem  entgegengesetzten  Ufer  erhob  sich 
ein  Berg  bis  in  die  Wolken;  an  dessen  Kusse  stand  eine  hohe  Marmor- 


II  *.  I\  Meyer  in  der  Romania  XIV.  1  ff. 

21  Historien*  O.videntaux.  II.  Paris  lhj>9.  p.  W*»>  f.,  c.  LVIII. 

3!  I  Katti  di  Cenare.  Bologna  1H73.    l'n^re  Krzählung  *1eht  im  8.  Buch,  im  9.  und  1(>. 

Kapitel.  S.  116  ff. 

4)  Nath  undern  Himd*ohriiten  am  Gau  km  oder  am  Tifrri»  (Tvtjra>ir\,  ».  I'.  Meyer.  Alex. 
II.  368. 

•M  MiUone*  e  Arente*.    Fsitti  di  Cesare  116.    Diese    Helden    Alexander*   kommen  ■»•nnt 
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denn  wenn  ihr  weiter  geht,  ist  es  euer  sicherer  Tod.  Und  weil  ihr  auf 
Befehl  eures  Herrn  nach  Wunderdingen  sucht,  so  bringt  ihm  eines  von 
mir:  ich  kenne  kein  grösseres".  Damit  zog  er  aus  seiner  Gürteltascho 
einen  schönen  Stein  von  der  Grösse  einer  Haaelnuss.  Dur  war  vollkommen 
klar,  und  darauf  war  ein  schönes  Auge  mit.  solcher  Meistei-schaft  einge- 
schnitten, dasä  ihr  geglaubt  hättet  es  schaue  euch  so  hell  an  wie  das 
echteste  Auge  der  Welt.  Er  gab  ihn  Mirones  und  sprach:  „Da.  bring 
diesen  Stein  deinem  Herrn  und  sag  ihm,  den  sende  ihm  ein  gewisser 
Mann,  denn  meinen  Namen  kannst  du  nicht  erfahren,  und  sag  ihm.  dieser 
Stein  sei  das  Ding  in  der  Welt,  das  ihm  am  meisten  gleicht;  schaut  er 
den  Stein,  so  schaut  er  sich  selbst."  Darauf  schloss  er  das  Fenster.  Die 
Helden  aber  kehrten  zu  Aloxander  heim  und  brachten  ihm  den  Stein 
mit  der  Kunde  von  dem  Wunderbaren,  das  sie  erlebt  hatten.  Alexander 
staunte  und  betrachtete  den  Stein.  Er  sandte  nach  weisen  Männern; 
aber  keiner  wusste  ihm  zu  sagen,  worin  der  Stein  ihm  gleichen  könnte. 
Da  gedachte  er  seines  Meisters  Aristoteles,  der  eben  krank  lag,  und  liess 
ihn  bitten,  er  möge  ihm  erklären,  was  allen  andern  unerklärbar  sei. 
Aristoteles  liess  sich  zu  dem  König  tragen,  betrachtete  den  Stein  und 
sprach:  „Herr,  es  ist  wahr,  dass  du  dem  Steine  gleichst  und  der  Stein 
dir.  Lass  eine  Wage  und  Gold  in  F.ülle  herbeischaffen!  Ich  will  dir's 
beweisen."  Er  legte  den  Stein  in  die  eine  Schale  und  warf  in  die  andere 
Goldstück  über  Goldstück,  bis  sie  voll  war;  aber  der  Stein  wog  schwerer. 
Er  hiess  eine  grössere  Wage  bringen;  aber  mochte  man  auch  die  Schale 
mit  Gold  oder  Silber,  Eisen  oder  Blei,  Erde  oder  einein  andern  Stoffe 
füllen,  der  Stein  zog  alles  in  die  Höhe.  „Umsonst",  sprach  Aristoteles 
zu  dem  staunenden  König,  „es  giebt  nicht«,  was  der  Stein  nicht  über- 
wöge". Da  vermengte  er  etwas  Staub  mit  seinem  Speichel,  bedeckte 
damit  den  Stein  und  legte  ihn  wieder  auf  die  Wage,  und  nun  sank  die 
andere  Schale,  und  wieviel  er  auch  von  ihr  wegnahm,  zuletzt  wog  das 
kleinste  Geldstück  und  selbst  ein  Strohhalm  schwerer  als  der  Stein.  Da 
staunten  Alexander  und  die  Seinen  noch  mehr  als  zuvor.  Aristoteles 
begann:  „Wahrlich,  der  Stein  gleicht  dir.  Solange  sein  Auge  offen  war. 
wog  er  mehr  als  alles,  was  gegen  ihn  in  die  Wage  gelegt  werden  mochte; 
doch  wie  sein  Auge  mit  Schmutz  bedeckt  war,  wurde  er  leichter  als  ein 
Strohhalm.    So  ist  es  auch  mit  dir.    Solange  du  die  Augen  in  diesem 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wi<s.  XIX.  Bd.  I.  Abth.  -  8 
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kurzen  Lehen  offen  hast,  überwiegst  du  die  ganze  Welt,  deren  Herrn 
man  dich  nennt.  Aber  wenn  du  tot  bist  und  dein  Auge  von  ein  wenig 
Staub  und  Erde  bedeckt  wird,  so  wird  kein  Mensch  einen  Heller  oder 
noch  weniger  um  dich  geben."  Alexander  verstand  seines  Meisters  Worte. 
Kr  nahm  den  Stein,  betrachtete  ihn  traurig  und  nachdenklich  und  warf 
ihn  in  den  Nil.  Da  schwamm  der  Stein  den  Strom  hinauf,  schneller  als 
ein  Hirsch  oder  ein  Windhund.1)  und  es  war  zu  vermuten,  das»  er  dahin 
zurückkehrte,  woher  er  gekommen  war. 

Wir  haben  in  diesen  drei  altfranzösischen  Erzählungen  Schösslinge 
einer  vielverzweigten  Alexandersage  vor  uns,  die  wir  bis  in  das  5.  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung  zurückverfolgen  können.  Die  älteste  Dar- 
stellung derselben  giebt  der  babylonische  Talmud  im  Traktat  Tamid;*) 
sie  lautet  folgendermaßen:  Alexander  kam  zu  einer  Quelle;  er  setzte 
sich  und  ass  Brot.  In  den  Händen  hatte  er  gesalzene  Fische;  als  er  sie 
abwusch,  wurden  sie  wieder  lebendig.  Da  rief  er  aus:  „Dieses  Wasser 
kommt  aus  dem  Paradiese!"  Nach  den  einen  nahm  er  von  dem  Wasser 
und  wusch  sich  das  Gesicht  damit;  nach  den  andern  gieng  er  an  dem 
Dach  aufwärts,  bis  er  vor  der  Pforte  des  Paradieses  anlangte.  Er  erhob 
seine  Stimme:  „Oeffnet  mir  die  Pforte!"  Sie  erwiderten  ihm:  „Diese 
Pforte  ist  Gottes;  nur  die  Gerechten  kommen  herein."  a)  Er  sprach  zu 
ihnen:  „Auch  ich  bin  ein  König;  ich  bin  hoehangoseiien.  Gebt  mir 
etwas!"  Sie  gaben  ihm  eine  Kugel.  Er  gieng  und  wägte  all  sein  Gold 
und  Silber  dagegen;  aber  das  wog  sie  nicht  auf.  Da  sprach  er  zu  den 
llabbinen:  »Was  ist  das?"  Sie  sprachen:  „Das  ist  ein  Augapfel  aus 
Fleisch  und  Blut  gemacht,  der  nie  gesättigt  wird."  Er  sprach:  „Wer 
beweist  dies?"  Da  nahmen  sie  ein  wenig  Staub  und  bedeckten  ihn 
damit.  Sofort  wurde  er  aufgewogen.  Denn  es  beisst:4)  Die  Unterwolt 
und  der  Abgrund  werden  nie  gesättigt,  und  des  Menschen  Augen  werden 
nie  gesättigt.  b) 

11  In  der  italienische»  1'eJHfrsetxnnjt.  die  überhaupt  im  Wortlaut  da  und  dort  ai<w.-p  ht. 
beissi.  es  passender:  Im  ;/itfr<i  »i  mi*r  /*•<•  /«  fiume  »irrend»  rumr  u»  tlnlfin».    Fatii  IIS. 
2i  f  rankfurter  Aus*.  lß!W.  c.  A,  fol.  82 
3)  Psalm  118,  JO. 
4i  Sprache  Sal.  27,  20. 

öl  Israel  Levi  in  der  Kevue  de»  ßtude.«  Iuive*  11.298,  VII,  62.  hanie)  Khrm.inn,  Aus  l'al.i- 
••tina   und  Hahr  Ion.  Wien  1880.  2!»  f.    Donath,   Die  Alexander.«a)?e   in   Talmud   und  Midrascli, 
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Die  Erzählung  ist  nach  den  Untersuchungen  Israel  Levis  in  der 
gewöhnlichen  Volkssprache  des  Talmud,  dem  judäo-babylonischen  Ara- 
mäisch, abgefasst  und  aus  mündlicher  Sage  geschöpft.1)  Der  Schreiber 
gab  offenbar  Bekanntes  wieder  und  hielt  sich  daher  von  der  Pflicht, 
eingehend  und  ausführlich  zu  erzählen,  entbunden.  Kr  berichtet  an- 
deutungsweise und  lückenhaft. 

Willkommene  Ergänzung  bietet  uns  eine  kleine  lateinische  Schrift, 
höchst  wahrscheinlich  aus  der  1.  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts,  die,  ob- 
gleich 70«)  Jahre  jünger,  eine  alte  Fassung  der  hebräischen  Volkssage 
wiedergiebt.  von  welcher  der  Talmud  nur  einen  Auszug  überliefert  hat.8) 
Sie  ist  uns  in  mehreren  Handschriften  erhalten  und  wurde  abgedruckt 
von  Jul.  Zacher  unter  dem  Titel  Alexandri  Magni  Iter  ad  paradisum.9) 
Die  Schrift  giebt  sich  in  ihrem  Anfang  deutlich  als  Abschnitt  aus  einer 
grösseren  Sammlung  von  Alexandersagen  zu  erkennen. 

Der  Inhalt  der  in  romanhafter  Breite  und  mit  deklamatorischem 
Schwung  sich  entfaltenden  Erzählung  ist  folgender:  Nach  der  Eroberung 
Indiens  zog  Alexander  mit  Beute  beladen  in  kurzen  Tagmärschen  vor- 
wärts, um  seinem  Heere  Erholung  zu  gönnen.  Er  kam  an  einen  breiten 
Strom,  von  dem  man  ihm  sagte,  es  sei  der  Ganges,  der  auch  Physon 
heisse  und  in  dem  Paradiese  entspringe.    Die  Dächer  der  Häuser  waren 

Fulda  1H73,  29.  Vgl.  <]>.>  mehr  oder  weniger  freien  Eebemetzungeo  von  Eiscnmenger.  Emde,  ku« 
Judenthuui  1700.  II,  321;  Herder.  Siimtntl.  Werke,  h.  von  Supkan  XXVI.  Herl.  1HS2.  362,  Uurwit/., 
Sagen  der  Hebräer.  *u»  dem  Englischen.  2.  Aull.,  Lp«.  1828.  117  ff.:  Tendlau.  Dan  Buch  der  Sa^en 
und  Legenden  Indischer  Vorzeit,  Stuttg.  1642.  47  f.:  <I.  Weil  in  den  Heided>erger  Jahr»..  1852, 
XLV,  219;  (iiuneppe  Levi.  I'arnbole,  (eggende  ••  pensieri  ra.cnlt.j  da  lü'ri  taltnudici,  Kirenze  (Sr.l, 
218  I.  Deutlich  von  Seligmunn.  I'urnbeln.  Legenden  und  bedanken  au«  Thalmud  und  Midrasch- 
2.  Auff,  I**-ipz.  o.  J.  177  ff.:  VogeUtein,  Adnotatione.s,  Breslau  1M>5.  16:  Frankel*  Monutsehr.  für 
lte*ch.  u.  Wistunxch.  den  Judentums,  1868.  XV,  125;  B.  Sax  in  der  Kevue  des  Tradition*  popu- 
läre*, l'arw  1889.  IV.  491.  nach  I.  Uvi  h.  593  f.  h»  Verse  gebracht  von  Carl  Kratfl.  Jüdische 
Sa^en  und  Dichtungen,  Ansbach  1839.  47  f.:  Frankl  hei  Jolowir«.  Der  poetische  Orient.  2.  Aufl., 
Lpz.  1856,  308  f.  Bekannt  i«t  ChaniissoB  tiedicht  .Sage  von  Alexandern,  nach  dem  Talmud", 
Poet.  Werke.  Berl.  1  Stift.  II,  U2,  dessen  satirischer  Ton  jedoch  dem  tiefsinnigen  Ern»t  der  alten 
Sage  nicht  gerecht  wird  Alle  L'ebernetner  und  Bearbeiter  bezeichneten  den  Gegenstand,  der  dem 
Kflnig  eingehändigt  wird.  nU  einen  Totenkopf  oder  HmiM-hiidel.  Nach  Israel  Levi  beruht  die« 
auf  einem  alten  Mißverständnis  Er  nlienetzt:  H»  tut  donnere»»/  u»  fjl'Jie.  liev.  de*  Etüde»  luive« 
II.  298,  N.  3. 

1.1  Kev.  des  Etüde«  luives  II,  297  f. 

2)  Le  texte  lattn,  quoi^ue  Irin  rternt,  dmt  Hre  In  traduetum   d'ut»t  eer.«m»i  antrnr.urt  «u 
rrtume  du  Talmud,  cur  d  sert  n  l'ta^iijuer     1.  Levi  a.  a.  t).  II,  299. 
3*  Kegiroonti  IV.  1869. 
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mit  riesigon  Baumblättern  gedeckt,  welche  die  Anwohner  mit  langen 
Stecken  aus  dem  Strome  auftischten.  An  der  Sonne  getroeknet  und  zu 
Staub  zerrieben  verbreiteten  sie  einen  wunderbaren  Duft.  Als  Alexander 
vom  Paradiese  vernahm,  sprach  er  seufzend:  „Ich  habe  nichts  in  der 
Welt  erreicht,  wenn  ich  nicht  dieser  Wonnen  teilhaftig  werde."  !)  Sofort 
erwählte  er  aus  der  Jugend  seines  Heers  500  der  unerschrockensten  und 
ausdauerndsten  und  bestieg  mit  ihnen  ein  bereitstehendes  wohlausgerüstetes 
Schiff.  Sie  fuhren  einen  Monat  lang  aufwärts,  bis  die  Kräfte  der  Jüng- 
linge an  der  WTucht  des  reissenden  Stromes  zu  erlahmen  begannen  und 
das  furchtbare  Brausen  der  Gewässer  sie  betäubte.  Da  sahen  sie  endlich 
am  31.  Tage  etwas  wie  eine  Stadt  von  wundersamer  Grösse  und  Aus- 
dehnung. Sie  ruderten  mit  Anstrengung  drei  Tage  an  der  Mauer  hin, 
welche  keine  Türme,  und  Schutzwehren  hatte  und  so  dicht  mit  Moos 
bewachsen  war.  dass  man  keine  Steinfugen  gewahrte.  Endlich  sahen  sie 
ein  schmales  Fensterchen,  und  Alexander  lies«  einige  seiner  Leute  in 
einem  Boote  hinrudern.  Auf  ihr  Pochen  erschloss  ein  Mann  den  Riegel 
und  fragte  mit  sanfter  Stimme,  wer  und  woher  sie  seien  und  was  sie 
suchen.  Sie  erwiderten:  „Wir  sind  die  Boten  nicht  eines  beliebigen 
Fürsten,  sondern  des  Königs  der  Könige,  des  unbesiegten  Alexander,  dem 
alle  Welt  gehorcht.  Er  will  wissen,  welches  Volk  hier  wohnt,  welcher 
König  es  beherrscht,  und  befiehlt  euch  wenn  euch  euer  Leben  lieb  sei. 
ihm  wie  alle  übrigen  Völker  Zins  zu  zahlen."  Aber  jener  sprach  mit 
heiterem  Angesicht  und  mildem  Worte:  „Strengt  euch  nicht  mit  Drohungen 
an.  sondern  wartet  geduldig,  bis  ich  wiederkomme!"  Er  schloss  das 
Fenster,  und  fast  zwei  Stunden  vergiengen,  bis  er  es  wieder  öffnete.  Er 
reichte  ihnen  einen  Edelstein  von  wundersamem  Glänze  und  ungewohnter 
Farbe,  der  an  Gestalt  und  Grösse, einem  menschlichen  Auge  glich.  „Hier 
entbieten  dir",  so  hiess  er  sie  ihrem  König  melden,  „die  Einwohner  dieses 

1)  Aui:b  in  der  von  A.  »iraf  besprochenen  italienischen  Legende  werden  drei  Mönche  ein*»* 
Kloster*  am  Eufrut  durch  einen  Huuruzweig  mit  goldenen  und  silbernen  Blättern,  den  sie  jra 
Strome  timlen,  zur  r'ubrt  nach  dctu  Paradiese  verlockt.  Loggend»  del  purad.  terr.  27.  (iottf'ried 
von  Viterbo  weis-«  von  köstlichem  Obot.  da*  herat>*chwiiumt  und  durch  «einen  blasen  I»ufl 
Kranke  heilt: 

l)l>linin  jier  /in  et  um  curre'ifut  juwin  ttututur, 
InfiruiiK  »hltxtn  ein«  mediana  VtHrntur. 
Solu*  »</f»r.if./«  namit  iHlnre  eaput. 
Pantheon  I.  ed   PUtoriu»  II.  2!». 


s 


Digimed  by  Google 


(51 


« »rtes  ein  Erinnerungszeichen  an  ein  wundersames  Erlebnis,  magst  du  es 
nun  als  Geschenk  oder  ab  schuldigen  Tribut  hinnehmen.  Aus  Menschen- 
liebe senden  wir  dir  diesen  Stein,  der  deinen  Begierden  ein  Ziel  setzen 
kann.  Denn  wenn  du  seine  Natur  und  seine  Kraft  kennen  lernst,  so 
wirst  du  von  allein  Ehrgeiz  fernerhin  ablassen.  Wisse  auch,  dass  es  dir 
und  den  doinen  nicht  frommt,  länger  hier  zu  verweilen.  Schon  bei  einem 
müssigen  Sturme  werdet  ihr  im  Schiffbruch  sicheren  Tod  finden.  Gieb 
dich  also  deinen  Genossen  zurück  und  zeige  dich  für  die  empfangenen 
Wo) taten  dem  Gott  der  Götter  nicht  undankbar!"  Damit  schloss  er  das 
Fenster.  Jene  ruderten  zurück,  und  Alexander,  mit  klugem  Geiste  den 
Sinn  der  Worte  erwägend,  machte  sich  eilig  nach  dem  Lager  seiner 
Mannen  auf,  die  ihn  mit  Jubel  begrüssten.  Er  kehrte  nach  Susa  zurück 
und  Hess  die  weisesten  unter  den  Juden  und  Heiden  insgeheim  zu  sich 
rufen,  damit  sie  ihm  die  Natur  des  Steines  erklärten.  Sie  aber  wussten 
nichts  als  Lobpreisungen  seines  Glücks  und  seiner  Macht  vorzubringen 
und  ihn  mit  Umschweifen  hinzuhalten.  Er  verbarg  seine  Mißstimmung 
und  verabschiedete  sie  mit  königlichen  Geschenken.  Nun  lebte  in  der 
Stadt  ein  alter  gebrechlicher  Jude  Namens  Papas,  der.  wenn  er  sein 
Haus  verlassen  wollte,  von  zwei  Leuten  in  einer  Sänfte  getragen  werden 
musste.  Er  hörte  durch  seine  Freunde  von  des  Königs  Verlegenheit  und 
Hess  sich  zu  ihm  tragen.  Alexander,  der  vertrauliche  Unterredungen 
mit  Greisen  liebte,  empfieng  ihn  ehrerbietig,  setzte  ihn  an  seine  Seite 
und  brachte  das  Gespräch  auf  sein  bestandenes  Abenteuer.  Papas  hob 
die  Hände  gen  Himmel  und  beglückwünschte  ihn,  dass  er  bis  zu  jener 
Stadt  vorgedrungen  sei.  was  bisher-  alle  vergebens  und  zu  ihrem  Schaden 
versucht  hätten.  Darauf  öffnete  Alexander  die  Hand  und  zeigte  ihm  den 
Stein.  Der  Jude  betrachtete  ihn  und  erkannte  seine  Natur  und  liess. 
weil  die  Augen  leichter  zu  überzeugen  sind  als  die  Ohren,  eine  Wage 
beibeibringen.  Er  legte  in  die  eiue  Schale  den  Stein,  in  die  andere 
isoviele  Goldstücke,  als  sie  zu  fassen  vermochte;  aber  der  Stein  wog 
schwerer.  Er  verlangte  eine  grössere  Wage  und  liess  viele  Zentner 
Goldes  darauf  legen;  der  Stein  zog  sie  in  die  Höhe.  Als  Alexander  sich 
vor  Staunen  kaum  fassen  konnte,  legte  der  Greis  den  Stein  wieder  auf 
die  kleinere  Wage,  bedeckte  ihn  mit  ein  wenig  Erdenstaub,  und  nun 
wurde  er  von  einem  einzigen  Goldstück,  ja  von  einer  Flaumfeder  nuf- 
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gewogen.  Dann  erklärte  Papas  dem  König  in  langer  Rede,  dass  in  jenem 
Urt.  den  er  für  eine  Stadt  gehalfen  habe,  die  Sehlen  der  Gerechten  den 
Tag  der  Auferstehung'  des  Leibe*  erwarten,  utn  nach  dem  jüngsten  Gerieht 
mit  ihrem  Schöpfer  auf  ewig  zu  herrschen:  dass  sie  ihm  den  Stein 
gegeben  hätten,  um  steinen  Ehrgeiz  zum  Schweigen  zu  bringen;  denn  der 
Stein  sei  das  Auge  des  Menschen,  das  durch  alles  Gold  nicht  zu  sättigen 
sei.  bis  es  die  Erde  l>edecke.  Te  if/Üur,  o  hone  rez.  U,  inqunm,  modem- 
tortm  tottus  prudentüie,  te  vtctorem  rtgum,  te  possessorem  reynomm,  te 
mun'ii  dominum,  lapi*  iste  pmefipurat.  te  mottet,  te  inrrepat,  te  substantia 
fjiln  rompetcit  nb  appetiiu  vihsiimae  ambitioni*!  —  Alexander  umarmte 
und  küsste  den  Greis  und  überhäufte  ihn  mit  königlichen  Gaben.  Von 
da  an  entsagte  er  dem  Ehrgeiz  und  zog  nach  Babylon,  wo  nr  seine 
Krieger  reichbelohnt  entlies*  und  in  Uuhe  und  Frieden  lebte  bis  an 
sein  Ende. 

Dies*-  Darstellung  verhält  sich  zu  der  des  Talmud  wie  die  ausge- 
führte Zeichnung  zum  Umriss.  Im  Ganzen  giebt  der  Talmud  eine  ein- 
fachere Form  der  vage.  so  wenn  Alexander  selbst  die  Zwiesprache  mit 
den  Bewohnern  de-  Garten»  führt.  Dagegen  erweist  »ich  anderes  in  der 
kurzen  Erzählung  als  verkümmert  was  erst  durch  die  lateinische  Schrift 
in  voller  Gestalt  erscheint.  Wie  seltsam  berühren  uns  im  Talmud  die 
bittenden  Worte  Alexanders:  „Gebt  mir  etwas!"  die  einem  Bettler. 
ah*-r  nicht  einem  Welteroberer  geziemen.  Der  lateinische  Text  hebt  den 
ursprünglichen  Sinn  deutlich  hervor:  Alexander  fordert  Tribut.  Alles, 
wa>  im  Talmud  f^lgt.  macht  den  Eindruck  einer  flüchtigen  Abkürzung. 
Di-  Rabbinen  sind  gleich  zur  Hand,  ohne  dass  von  der  Heimkehr 
Alexanders  die  Re  le  war  Die  Bedeutung  des  Gleichnisses  und  seine 
jf^is-u  Alexander  gekehrte  Spitze  lässt  sich  nur  erraten,  während  die 
lateinische  Schrift  alles  anschaulich  und  nachdrücklich  zur  Geltung  bringt. 
<}ff<;nbar  fliegen  die  b-iden  Fassungen  aus.  einer  gemeinsamen  älteren 
Que  lle,  die  wir  an?  ausführlicher  als  der  TalmudK'richt.  al>er  einfacher 
iu>  der  lateinische  Text  zu  denken  haben. 

Fragen  wir  nach  dem  Ursprung  der  schonen  Sage  so  kann  es  kaum 
einem  Zweifei  unterlagen,  dass  sie  wie  die  ganze  Erzählung  von  Alexan- 
ders Fahrt  nach  Paradiese  eine  Blüte  judischer  Dichtung  ist. 

E-  lag  im  G-:-?e  der  Alexandersage,  dass  sie  mit  ihrem  Helden  die 
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'lern  Menschen  gesetzten  Schranken  durchbrach  und,  wie  sie  mit  ihm 
gen  Himmel  flog  und  in  die  Abgründe  des  Meeres  tauchte,  ihn  auch  auf 
rler  Erde  über  die  der  Menschheit  bestimmten  Wohnplätze  hinaus  in  jene 
fabelhaften  fernen  Gebiete  vordringen  Hess,  welche  man  vom  Schauer 
göttlicher  Geheimnisse  bewacht  und  den  Sterblichen  verwehrt  glaubte. 
Zwei  verschiedene  orientalische  Sagen  wussten  zu  melden,  wie  der  un- 
bezwingliche  Held  jeuseits  jener  heiligen  Grenzen  für  seine  Vermessen- 
lieit  geclcmütigt  und  unverrichteter  Dinge  zur  Umkehr  genötigt  wurde. 
In  der  einen  Sage  hemmen  göttliche  Wunderboten  seinen  Lauf.  Es 
fehlt  dies  noch  in  der  ältesten  uns  erhaltenen  Kecension  des  Pseudo- 
Kallisthenes.  fand  sich  aber  schon  in  den  Zusätzen,  welche  der  dem 
syrischen  Uebersetzer  im  1.  Jahrhundert  vorliegende  Text  enthielt. 
erzählt  Alexander  in  seinem  Brief  an  Aristoteles,  dass  er,  im  Lande 
Uberkeiri  angelangt,  zwei  grosse  Vö^cl  mit  Mcnschengesiclitern  erblickt 
habe,  von  deren  einem  er  in  griechischer  Sprache  angeredet  worden  sei: 
„Alexander,  du  trittst  auf  den  Grund  der  Götter!  Lass  dir  am  Sieg 
über  Darius  und  Poms  genügen!"  Darauf  habe  er  sich  mit  den  Seinen 
zur  Rückkehr  gewandt. ') 

Bedeutender  ist  jene  schon  besprochene  andere  Sage,  dass  Alexander 
eine  Fahrt  durch  das  Land  der  Finsternis  nach  dem  Quell  der  Un- 
sterblichkeit unternommen  habe,  aber,  durch  göttlichen  Katschluss  dem- 
selben ferne  gehalten,  nach  vergeblichen  Mühen  und  Irrealen  habe 
umkehren-  müssen.  Diese  Dichtung,  deren  geschichtlicher  Kern,  wie 
schon  Kosenzweig  vermutete,2)  im  Zug  Alexanders  nach  der  Amnion- 
oane  zu  suchen  sein  mag,  geht  durch  alle  Alexanderbücher  des  Orients 
und  hat  sich  auch  in  der  abendländischen  Literatur  eingebürgert.  Ihren 
verschiedenen  Fassungen  ist  der  gemeinsame  Zug  eigentümlich,  dass  die 
Wunderkraft  des  Quells  gelegentlich  \ie\m  Abwaschen  toter  Fische  erkannt 
wird.     Als  diese  orientalische,   aber  nicht  jüdische  Alexandersage  den 

Ii  Perkin«  im  .lourn.  of  the  Amerir.  ur.  S.».-.  IV,  396.  —  Solche  Vütfel  mit  Meiw-henanilit/. 
und  Men-<ehenstininie  iin<l  im  l's.-K.ill.  nic  ht  selten.  Ein  aititrvr  är9f><onöfinortor  warnt  in  den 
H.tnd-1  hnllen  L  und  C  Aiexunder  auch  mit  "einer  Luftfahrt  ill,  41.  »'.  Müller  91  und  J.  Zaelier. 
P».-Kall.  112'.  Im  Tempel  von  NjTM  mahnt  ihn  ein  Vogel  in  goldenem  K  > ti n-  zur  l'mkehr  (LBC. 
III.  26  C,  Müller  141  und  Zaeher  a.  it.  O.  1C9I.  In  <  weinet  ihm  menn  lienalinlicue  Vogel. 
äröowxotiiij  uovta,  den  Weg  (II,  41.  C.  Mflller  02 1. 

2)  Joseph  und  SuleToha  435. 
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Juden  bekannt  wurde  und  ihre  Phantasie  zur  Weiterdichtimg  anregte, 
setzten  sie  als  Reiseziel  Alexanders  an  die  Stelle  des  ihrem  Vorstellungs- 
kreise  fremden  I^bensquells  das  ihnen  vertraute  Paradies.  Gan  Eden. 't 
l'Mer  der  Em  Wirkung  beider  Sa^en  nehen  die  spateren  Rezensionen 
des  Pseudo-Kallisthenes.  in  der  Leidener  Handschrift  «1.1.  der  Vulgata  <  Bj 
und  der  jüngeren  Pariser  Handschrift  (€'.  Diese  erzählen  von  der  Fahrt 
durch  das  I*and  der  Finsternis,  vmn  I,ebenswasser  und  ilen  Fischen  und 
füg'-n  hinzu,  da»  jenseits  der  Finsternis  .das  Land  der  Seligen  *  liege.  *) 
»in-  griechische  l'mschreibung  des  hebräischen  Gan  Eden:  zugleich 
berichten  sie  von  den  Vögeln  mit  Meiischengesichtern.  die  dem  König  in 
trnechischer  Sprache  au*  der  Höhe  zurufen,  dieses  Land  gehöre  Gott 
allein:  er  solle  umkehren,  da  ihm  der  Eintritt  nicht  gestattet  sei:  der 
Osten  rufe  ihn.  das  Reich  des  Porus  solle  ihm  zufallen.  —  welchem 
Befehle  Alexander  voll  Bestürzung  gehorcht.3»  Die  Sage,  welche  in  der 
Vorlage  des  syrischen  l'ebersetzers  noch  die  Sprache  des  Polytheismus 
redete,  zeigt  hier  eine  Mischung  heidnischer  und  monotheistischer,  jüdi- 
scher Elemente,  wie  sich  auch  sonst  in  den  späteren  Recensionen  des 
griechischen  Romans  jüdischer  EinHuss  nachweisen  lässt. 4) 

I.  In  My:I.u«  um  .«.tir»  «i-r  H-rrier  in.i-t  -icb  n  .  i.t..  « ...»  an  des  U-om-juri;  ennn.rt.- 
>  V..^:--*in.  A-iro-..r.otje-  21  \-.-  t.  d.-  i.*.ls*n  <--.t.:irti  d«r  i'-r-er  kennen  our  *;o*n  Uixo- 
•  ■aurn,  a^r  k*-iaea  \s->-*ti-^w~\  Mi!  drr  Auifj--uni*  <\--T  >;>i-'.i*  Ardv:-nrj  :m  Baadehe-eh  ai»  de* 
Lebenu«**.»-!-«  •<-:b>»iat  Wind;-,  hmann  aiVin  zu  .«tph«»n  /.ur.M-lny  ho  Studien.  Herl.  1SH3.  171'. 
Vir!.  Ju«;i.  LH?r  Buciieb»--b.  I.-l['z.  l;**".  3ß  und  ii,  •»•Jir  p.  62.  >pie>rel.  Eräni-che  Aiurtuiu-- 
kuo'i'.-  II.  Lß!\\>x.  1-"S  56.  W.  ->  l.'.'f».T-tzan«f  d«  Hund- h  v.  27.  4  in  M.  M*ii>r«  sa<red 
lv.,k-  •■!  tt.<?  F.,-.  V.  .»«i>r-j  I  m  und  lai-t  HO  -  v.   \r-u  •••  .r    !>rner  XVIII.  117.  N  3". 

T-ru.i:"-t  •  ..•<  v  !•■:.:-<        .v.'Svr  heo  '  r»('t<Jti^  .:er  sas:--.  a.  a.  < '.  II.  6"»>. 

21  «>"»  Kill  <)  fiioi  u- m  /!"_'"•         II-      31*.  iianu-  hr.:*  C.  •.  '  -  M  . . ir-r 

c-  b  .-lamai  im  Brr  >  Al»i.,ü.|.  r>  ib.  II.  43.  C.  Mü.i.r  93.  Urf  r  -i-  Xivn».t.  Trad:':on-  T-m- 
fd-if.  342.  868.  3Uc  !.«.-r.   l"*.-K.ili    141.   —   Ir-  Uiden*.-   H.ind-.hr::'t  «out  da:  .r  .in  ein«»r 

-j.ii.-r.-n   Sfri!'-.  c.  4".   die  -i-n  lj:...h».-n  L--ern  jrei.iiir^'.-ren    .It-i-lt  der  >».i>rtfr :  «««du«..-* 

ri,r*ri  T/M»/r  »n*  A>  i-ij^rj.  Meu-- .  in  FI>-'k*:-«-n«  >shr'-.  vup[.;.  V,  7fi6.  In  J.-m  mittei^r.e<~h:»  -bon 
IV-u.r.ni.ta  d«  15.  Jahrhundert.«  aur  der  Wiener  Hr.:  ti  i.iicT'rk  w*is»airt  Jeremias  de-n»  K  'mir, 
-r  »»rde  zur  In-ol  d*r      Iiifen  ^.-.anif-n.  die  SrhiMrnuitr  d;<.—  r  Fahrt  n;o«r  tw  .y«*.i,«..r 

. -i  ii"«:r  in  l^r  W :«m«r  H.uid~.hr:ft  au.-insf.»l iKapp  im  Fr-'^r.  de-  k  k.  H**'-  »od  oU-r^vniaar. 
iuj  l\  -T.idit--r.irkf.  Wien  1^72.7-  I»:*«-  I,i,.  ko  «irl  dur»  h  »-inf  Florentiner  Hand-chni;  er^-uit 
,.  W^..eb.w»ky  ira  Ar<-h.  f.  »i*t.  I'hiloj.  XI.  33t  !>•.«•  F.rühlunir  i<!  «in  ^fUntäadi^  erfunden,  wi»» 
d<-r  \"<-rtar.-^r  -'iUrhaujit  u> :ri>seatli.  h  tob  den  Älteren  t  ebrrl:eieniiifrt-Tj  d-T  Ale jandersage  abweicht. 

3i  L.  II.  c.  40.  I  Müll.r  90.  7/  /'-^  >>  t«in.-,  •Ji/j.irA»,.  „„•■  <>„,'■  „o.v,  r'or,.  I"u-*er 
irarxt'-lluac  whli.---t  -n  Ii  d.i-  mitt.  (:rie<.hi-cbe  t..<*<in-h<  d^r  Mark  u-Kib',;.  .rhek  auf«  wnjj'te  an. 
y.  44'»3  H     W.  Wa.n-r   Troi^  poeni-  irr.  189  ff. 
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Genannt  wird  das  Paradies  in  dem  von  der  Hand  eines  nestorianischen 
Christen  der  syrischen  Uebersetzung  beigefügten  Anhang,  welcher  den 
Titel  „Heldenmut  Alexanders"  führt  und  angeblich  alexandrinischen  Ur- 
kunden entnommen  ist.  Da  erfährt  Alexander,  dass  jenseits  eines  schreck- 
lichen unzugänglichen  Berglandes  das  Paradies  (iottes  in  der  Kerne  auf- 
tauche; wie  eine  schöne  und  feste  Stadt  erscheine  es  zwischen  Himmel 
und  Erde,  von  Wolken  und  Finsternis  rings  umschlossen. ') 

Die  späteren  Bearbeiter  des  griechischen  Hornaus  hatten  also  von 
dem  Anteil  der  Juden  an  der  Alexanderdichtung  nur  die  unbestimmte 
Kunde  erhalten,  dass  Alexander  bis  in  die  Nähe  des  Paradieses  vorge- 
drungen sei.  Schon  im  5.  .Jahrhundert  jedoch,  vor  Abschluss  des  baby- 
lonischen Talmud,  muss  im  Munde  des  jüdischen  Volks  jenes  einem 
Bibelwort  entsprungene  Gleichnis  vom  Menschenauge  epische  Gestalt 
gewonnen  haben.  Die  Anknüpfung  an  die  ältere  Sage  vom  Lebensquell 
lässt  der  Anfang  des  Talmudberichtes  noch  deutlich  genug  erkennen, 
während  der  lateinische  Text  sich  ganz  davon  frei  gemacht  hat.  Spätere 
jüdische  Schriftsteller  berufen  sich  bei  Krwälmung  des  Zugs  nach  dem 
Paradiese  auf  ein  Alexanderbuch,  worüber  uns  aber  leider  nichts  näheres 
bekannt  ist.-) 

In  jenem  Bibelwort,  das  von  der  Dichtung  in  Handlung  umgesetzt 
wird,  haben  wir  die  Variation  eines  uralten  VolkBspruches  über  die 
menschliche  Habgier,  der  noch  heute  in  Morgenland  und  Abendland 
gehört  wird.  „Geiz  wird  nicht  satt,  bevor  er  nicht  den  Mund  voll  Erde 
hat-,  sagt  der  Niederländer.3)    „Ein  Geizhals  hat  nicht  genug,  bis  maus 

1)  Ferkin»  im  .lourn.  <>f  the  Amenc.  Or.  8oc  IV,  422  Ausland,  .stuttg.  1S76.  N.  45.  p.  891. 
IVber  dienen  Anhang  *.  Kedslob  in  der  Ztsch.  d,  deutsch,  morgenl.  lies.  IX,  307. 

Ei,  könnte  m  hcincn.  als  <il>  das  Paradies  -c  hon  \(in  .lui.  Valerius  genannt  werde,  weher 
der  Beschreibung  de«  heiligen  lluin«,  wo  die  weissagenden  Bäume  stehen,  die  Bemerkung  hinzu- 
fügt: Hüne  (focwMJ  tili  paraditum  rocitaoert  (L.  III,  c  17.  C.  Müller  124 1.  Allein  hier  ist  da- 
NVort.  wie  im  griechischen  Original  (III,  17.  L'.  Müller  123).  nicht  aU  Eigenname,  sondern  .il- 
\|>|»-llativum  in  der  ursprünglichen  Bedeutung  .Lustgarten4  gebniu«  iit  Vergl  die  Erklärung  de. 
Mo»e*  Bar-Cepha  (t  914  i:  PtmdittU  tftQ  (t]t}irllatur  ptmuttttu,  //«o</  /»cm»  *it  cuilu»  fJurtmt»  pttlen- 
rimiMfUt  Jtfatttft,  cum  mlnrutu,  tum  titintntu  iueumliit,  jAancijUC  cimgrutt*.  ri///*eiif u*.  <t<v«r«<«/nf w», 
ri  ml  domtethum  ifiitsquf  rl  timtreniltm  httminum.  Xitm  tiuarrnuxh  Inrunt  cnn<urit*ruut  mnrtiiif 
aiiftellare  paraduum.  (l'e  Puradiso  l  omroentarius.  ex  Sjrk*  lingua  tral.  per  Andream  Mu»ium 
Bruxellanuni.  AntTerpiae  1561».  I'ar»  I.  c.  16.  p  M), 

21  M.  Steinschneider.  Hebräische  Bibliographie  IV.  76.  IX.  46. 

S)  Reinsberg-!  Kiringsleld,  .Sprichwörter  der  germ.  u,  rmiian.  Sprachen.  Lps.  1872.  1.  289b. 
Abb.  d.  I.  &  d.  k.  Ak.  d  W.ss.  XIX.  Bd.  I.  Abth.  9 
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ihm  mit  Schaufeln  triebt*,  lautet  ein  schweizerisches  Sprichwort.  *)  Näher 
der  In  blichen  Form  kommt  das  einer  orientalischen  Vorlage  nachgebildete 
Distichon  Herders: 

Weint  du.  was  nie  zu  ersattigen  ist?    Das  Auge  der  Habsucht. 
Alle  Güter  der  Welt  füllen  die  Höhle  nicht  aus.  *) 
(ieradezu  wie  ein  Motto  für  unsere  Erzählung  endlich  klingt  das  kurze. 
M-bbcende  arabische  Sprichwort:   „Nur  Erde  füllt  das  gierige  Auge."  3) 

Neben  der  Verehrung  Alexanders  als  eines  Weisen  und  Propheten, 
welche  mit  dem  griechischen  Roman  sich  verbreitend*)  im  Koran  zum 
massgebenden  Ausdruck  kam.  gieni;  im  Orient  eine  andere,  minder  sym- 
pathische Auffassung  des  grossen  Eroberers,  welche  sich  darin  gefiel,  ihn 
als  den  höchsten  Vertreter  menschlicher  Hab-.  Herrsch-  und  Huhmgier 
zu  brandmarken  und  seine  Unersättlichkeit  in  den  wirksamen  Kontrast 
zur  menschlichen  Hinfälligkeit  und  Vergänglichkeit  zu  setzen.1)  Eine 
der  genialsten  hieraus  entsprungenen  Dichtungen  ist  die  wundersame 
jüdische  Sage.  Freilich  wenn  sie  Alexander  durch  die  erhaltene  Lehre 
zum  Quietisnius  bekehrt  werden  lässt  und  diese  echt  orientalische  Weis- 
heit als  den  Abschluss  seines  Heldenlebens  hinstellt.6)  so  nimmt  sie  auf 

II  Sutermei»ter.  Die  «chweiren-cben  Sprichwörter.    Zürich  1824.  13u 
II  Werke,  h.  ton  Suphan  XXVI.  891.  N.  13. 

3'  Rurckhardt.  Arab.  Sprichw..  h.  von  OuseW,  deut*ch  tod  Kinn«.  Weimar  1834.  2*U 

4)  Cha»»ang.  Hi-t.  du  Roman  et  de  »♦>«  rapport«  avec  l'hi.-t.  dan-  l'antiquite  grecque  et 
latine,  Paris  1862,  340  ff 

6)  Wie  leicht  »ie  e»  «ich  zuweilen  damit  gemacht  haben,  xeigt  die  in  die  Märchen  »on 
1001  Na.  ht  Weil,  Pforzheim  1841,  IV.  102  ff.)  übergegangene  Errählong  von  der  Begegnung 
Meianiier.  mit  einem  «mint  »einem  Volk  in  au»«er»ter  Bedi'irfni»lo«igkei!  und  beständiger  Be- 
trachtung der  liräl>er  leidenden  König.  Die»er  «"igt  ihm  die  Schädel  zweier  Herr«eher.  eine» 
tvrannix  h^n.  der  in  die  Hölle,  und  eine«  gerechten,  der  in»  Paradie»  vertut  ist.  Dm*  genügt, 
da«»  Alexander  in  lautet  Weinen  ausbricht,  den  König  umarmt  und  ihm  die  Hälfte  «eine»  Reiche« 
anbietet.  Neuerdings  abgedruckt  in  der  Hindo-tani». hen  Sammlung  von  Erzählungen  Sair-i  Uchrat 
von  Saht.  Mukatnmad  l  «iii.ins.  Bombay  1824—25  i«.  tian  in  de  Taasv,  Hi*t.  de  la  litt.  Hindom 
et  Hindou-tani.  Pari»  1857.  II.  599.  l'eber  d.w.  Werk  «.  2.  edition.  187t,  III.  47».  Aehnlich  die 
Begegnung  Alexander»  mit  dem  Alten  in  den  Ruinen  bei  Seid  Ho«*ein  <t  1328).  Hammer.  LHe 
-t  honen  Redekün*te  Pertiens  228.  —  Von  den  beiden  Strömungen  in  den  iranischen  Traditionen, 
der  dem  Andenken  Alexander»  feindlichen  bei  den  ihrer  politischen  und  religiösen  Oberherrschaft 
tierauhten  l'er*ern  und  der  freundlichen  in  den  .^atrapien,  welche  in  ihm  den  Befreier  Ton  |ier»i- 
w  her  Unterdrückung  und  Au-beutung  feierten,  handelt  James  l>anne-d«ter.  I-»  legende  d'Alexandre 
.  hez  le»  Par-e«.  Pari»  187f>  Uu«  den  Melange,  pul.li.  «  par  l'ßcole  de»  Haute«  Etudes). 

6>  E»  galt  im  «patern  Orient  geradezu  al»  hi»tori»ehe  Tatsache,  das»  Alexander  9  Jttibjw 
lang  Krieg  geführt  und  weitere  h  Jahre  in  Bube  und  Frieden  geherr« 'h;  halie.  Vgl.  Mirfchond. 
Hiat.  ol  the  earlv  King«  of  Per-ia.  trän»!  bj  Shea.  432 
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den  Charakter  und  die  weltgeschichtliche  Bedeutung  Alexandere  wenig 
Rücksicht.  Denn  der  Hinblick  auf  die  menschliche  Vergänglichkeit  ist 
ja  für  tatkräftige  Naturen  nur  ein  weiterer  Sporn,  durch  rastlose  Aus- 
nutzung dieses  kurzen  Lebens  unvergängliche  Spuren  zu  hinterlassen,  und 
Alexander  hätte  im  Bewusstsein  seiner  geschichtlichen  Aufgabe  den 
jüdischen  Weisen  erwidern  können,  was  er  im  griechischen  Kornau  zu 
den  tatlosen  Brahmanen  sagt:  „Auch  ich  möchte  vom  Kriegführen  al>- 
lassen:  aber  der  Beherrscher  meiner  Seele  giebt  es  mir  nicht  zu." ')  Jene 
Beurteiler  sahen  an  Alexander,  was  jeder  sehen  konnte,  den  Ehrgeiz, 
aber  nicht  die  grossen  Gedanken,  denen  er  dienstbar  war.  Sie  sahen 
das  meteorartige  Erlöschen  seiner  blendend  herrlichen  Erscheinung,  ver- 
kannten aber,  dass  von  ihm  ein  Gewinn  tür  die  Welt  zurückblieb,  der 
alle  Wundersteine  der  Fabel  aufwiegt,  seine  Taten,  so  folgenreich  für 
Gang  und  Entwicklung  der  menschlichen  Kultur,  dass  sie  in  tausend- 
fachen Wirkungen  fortleben  bis  auf  den  heutigen  Tag. 

Doch  wäre  es  ungerecht,  jenen  Orientalen  zum  Vorwurf  zu  machen, 
dass  sie  bei  der  Beurteilung  Alexanders  über  den  einseitig  moralisierenden 
.Standpunkt  nicht  hinauskamen,  da  auch  im  Abendland  ein  historisches 
Verständnis  des  Helden  erst  späten  Geschlechtern  beschieden  war.  Aehn- 
lichen  und  noch  stärkeren  Verdainmungssprüehen  werden  wir  in  christ- 
lichen Schriften  des  Mittelalters  begegnen. 

Wenden  wir  uns  zur  lateinischen  Schrift  zurück,  so  ist  noch  zu 
bemerken,  dass  nicht  bloss  der  Inhalt,  sondern  auch  die  ganze  Darstellung 
jüdischen  Ursprungs  ist.  Was  uns  wie  die  Spuren  einer  christlichen  Hand 
anmutet,  die  Auferstehung  des  Fleisches  und  das  jüngste  Gericht,  das  sind 
parsische  Vorstellungen,  welche  der  jüdischen  Welt  zur  Zeit  des  Talmud 
schon  ganz  geläufig  waren.  Den  Namen  Papas  fuhren  mehrere  Uabbinen 
des  Talmud.  Nach  I.  Levis  Vermutung  mag  der  erste  Verfasser,  der  dem 
jüdischen  Greis  diesen  Namen  gah.  in  Babylonien  gelebt  haben.5)  Den 

Ii  Kä?<,  oft  .T<itW0a<  (*'>■«>  r»?  .W/,«'.V.  nki'  oi'x  !.}  ,„  ■',  ;W^r;;  ,,.»•  A,a.i6it,<.  I  UI. 
.  6.  C.  Maller  101  Vgl.  Knu-r.  Mitteilungen  -'»5.  .\nm.  .i  und  d;i»  mittelem-!  b.  ti^li,  ht  •icr 
Marko<bi).'l.  *.  4-im5  f.: 

Ilniiiixi;  itrim  .laiMOihi  ankiftnr  xni  rij;  uti/f/,' . 
niX  o  r»,.  :  >  «r'xir;,-  r>;.-  tut);  ov  «vr/<.»>r<  Ataxorr,;. 
W  Wiener.  Troi-  gr.  201 

2;  Berue  de,  f.tu.if-»  lui»..-  II.  299 


palästinensischen  Schriften,  «n-  dem  jerusalenuschen  Talmud  und  Midrasci 
Kabba.  ist  von  Alexanders  /m»  nach  dem  Paradiese  nicht*  bekannt  1 

Wie  im  griechischen  Original  fehlt  die  Episode  vom  Wum!  erstell: 
auch  in  den  lateinischen  FeU-rsetzungen  des  Pseudo-Kalhsth^ne*- .  oei 
Kkkehart  von  Aura  und  iiottfried  von  ViterUi.  in  Walthere  Alexannreir- 
und  deren  altnordischer  Prosaljearheitunjr.  Alexander«  Sajra  au?  der  Mm.e 
les  1.;.  Jahrhundert*  wie  im  lateinischen  Gedicht  des  Quilicbmus  voij 
S  polet  o  (123*^2)  und  dessen  deutscher  Bearbeitung  von  13y7.5)  bei  Ym- 
cenz  von  Beauvais  und  dem  ihn  aussch Teilenden  Antoninus  von  Florenz 
l»ei  Eustache  von  Kent  und  im  Kyn^'  Ahsaundre4»  sowie  in  den  endlichen 
alliterierenden  Fragmenten,  im  spanischen  Libro  d-  Alexandre,  in  der 
italienischen  un  l  französischen  Prosa  Version  der  Historia  de  prelus  wie 
in  der  altschwedischen  poetischen  Bearbeitung,  welche  auf  Anreirunir  ie+- 
Bejchstruchsess  Bo  Jon-M,n  um  13  m)  v^rfasst  wurde,  ferner  in  den  minel- 
griechischen  Alexanderbüchern  und  dem  darauf  beruhenden  serbischen 
Roman.1)  desgleichen  in  der  etwa  aus  dem  11.  Jahrhundert  stammend  u 
irischen  beschichte  »on  Philipp  und  Alexander,  welche  neben  Orosius 
und  Josepbus  den  Brief  Alexander«  an  ArastotÜ  und  den  Briefwechsel 
mit  dem  Brahmanenkönig  Dindimus  benützt-6)  Auffallenderweise  fehlt 
sie  auch  bei  dem  Juden  Pseudo-Üorionides  (1'».  Jahrhundertl.  der  getreu 

II  I    >Vvi.  .•b-nJa  III.  2-M 

2'  S.  die  Kai'i*'  IüU  r-.  britt- -u  ;o  H-rnc-  Arch.  LWJII.  33  t. 
3>  N.-u)in»r  :n  l'^l  utid  IJ-aum-    IfcMr.  X    S16  fl 

4    Im  Kynjf.  Ali»,  w.rd         im  An nanu  der  ■vn.'  h-u  l.>:»"r— trumr  nur  ■«•tUulie  erwübat. 
da»-  fern  im  <  '-ten  .U»  irdi.rbc  I'..r<i 

iU-vi-nd»'  ib<-  ur<'iuii..  ct:]«<-  and 

l'iimdv»  U-tT'-ur  :■  nctJt  in  1b<-  K-\ 

Wh  vre  (ivd  Altnu'htt»  1  •...nir.;rb  tu-  irr*— 

r'-.unn.-d  A.iam  ■••.ir  fa-L-r  f>at  «a».    v.  56*4 

W.-l*-r,  Mftr.  K..m.  I.  236 

5'  s.-.vii-l  <).t  too  in  ».metu  Ar.-i.i»  f.r  «ian»  b»   l'b. lo! -v-   Her!.  1887.  X.  235  ff.- 

n.ii». '« ilt.-n  Inhal  txainraW  *»n  \V,..^-ir,» »k_v-  ht-  od-t  Th---\.^  ri*»  tCnntaa»*  tu  fntn«-hm<-ti 

l'.ic-  «):••  >«ijr  T:>ti  Alrx.itider-  Y.wj  na'-i,  >i-n  Para  {>-*  wirb  ir.  »ItwniM-h-u  reb«»rliefenini^n 
»••rk-miui.  wi«»<ti  urrilurrh  tia-t-r  nirwk-'-S.iMiii' .  L  'n:i  ls-7.  y9  .  i»l.       dir  s*gr  vom  Wunder 
»ct.   Ia-»1  »ein  J.-der  n.'.Mikurrrr  Ao-ru«  :tu  t"ni»-wi*-»-n     t"cl*rfaaopt  frhlt  «♦§  in  drr  wert- 
iit-n  l.il.T.mir  an  *inu<di<-ndprf  n  Na.  bri-  bt«-n  üi.-r  d:<-  t-.u  Prpm  <^wahnt«n  aJtslavixhf» 
.-....-> -:-.i,L-,-n         I'-. -:jd ••  ha.li«t  hf  n«'-  •i.—cb.  >i-r  »l..»-i»  b-r:  L  l •■r.itun-D  voo  Pypan  und  Spwor!.'. 
Q'-n    K  :i»«..-.  iirn  inii   ) *•-■.•  1 1 .  Lrij  r    lSSu.  J.  f4 

f    V.t  .jf--.it -.-r-.-r    C.-U-r».  ii.-r.inic.  v-n  Km,  •  M.-y--    -   Ir:»-  Jj»-  Text«-,  h.  von  «tok«*  u»« 
i.    -  ■•-  2  .V-n.-.  i   U.  f.  I„- -,./    ls-7.  t.   1  rt. 
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nach  seiner  griechischen  Vorlage  statt  des  Paradieses  die  Inseln  der 
Seligen  nennt  und  zur  Erklärung  für  seine  jüdischen  Leser  beifügt,  dass 
dort  die  heiligen  Männer,  die  Nachkommen  Abrahams,  wohnen. ') 

Dagegen  wurde  die  ganze  lateinische  Schrift  Iter  ad  paradisum  in 
die  Bearbeitung  der  Kölner  Königschronik  aufgenommen,  welche  um 
1220  ein  Mönch  des  Klosters  vom  h.  Pantaleon  begann.*) 

Auf  eine  frühere,  und  verlorene  Darstellung  der  Sage  würden  wir 
hingewiesen  wenn  der  im  Gedicht  von  König  Rother  mm  1135)  genannte 
Stein  ClauqesUdn3)  wirklich,  wie  E.  H.  Meyer  vermutet.4)  unser  Wunder- 
stein  wäre.  Allein  schon  J.  Zacher  hat  hiegegen  gerechte  Bedenken 
geäussert.5)  Von  dem  Steine  Claugestiän.  den  der  alte  Herzog  Berhter 
von  Meran  aut  seinem  Helme  trägt,  wird  gesagt,  er  habe  um  Mitternacht 
taghell  geleuchtet;  Alexander  habe  ihn  aus  einein  fremden  Lande  gebracht, 
wohin  sonst  nie  ein  Christenmensch  gekommen  sei.  Doch  die  Haupt- 
sache, dass  es  der  Stein  mit  dein  Mensclienauge  gewesen,  wird  weder 
gesagt,  noch  irgendwie  angedeutet.  Ohne  einen  Hinweis  i»uf  unsere  Er- 
zählung fehlt  aber  der  Identifizierung  beider  Steine  jeglicher  Halt.  Denn 
Alexander  hat  nach  der  Sage  eine  solche  Menge  von  Edelsteinen  auB 
den  Wunderländern  des  Ostens  heimgebracht,  dass  er,  wie  wir  aus 
Wolframs  Parzival ö)  ersehen,  geradezu  unter  die  Autoritäten  der  Gestein- 
kunde  gezählt  wurde.7)    Der  Claugestiän,   nach  der   Beschreibung  ein 

l)  h.  II,  «.  16.  ed.  Breithaupt  12<>.  Er  hatt"  al*o  den  IV-Kall.  in  einem  der  Leidener 
liandachriil  verwandten  Teile  vor  *ich.    Vgl.  oben  S.  64.  Antn.  2. 

2i  Abgedruckt  bei  Eecardu«.  (orpu*  hi-torioim  medii  aevi,  Lip;iae  1723,  1.  col.  713  11. 
Verjfl.  Chronic«  regia  i.'oloniensin  i  Annale;)  Maxiini  <  oloniensesh  rec.  <».  Waitz.  Hannover««  1880. 
p.  XIII  f.  und  3     Wattenbach.  UeuUhlauds  tie.chichf^u.6  II.  403  ff. 

3'  Au«g.  von  H.  Kückert.  Lpz.  1S72,  v  4V52  ff. 

4)  Zb-ch.  f.  deutsche*  Altert.  XII.  892.  Meyer  hält  den  Namen  für  entstellt  aus  Ctamlrslmn 
jn.l  leitet  dienen  Wort  au»  rlutuietltnu*  ab  mit  Hinwen  aul  die  verborgene  Wnnderkralt  de* 
Stein*.  Sollte  man  wirklich  ein  Ding,  du«  zwar  unbekannte  Eigen«  haften  hat.  aber  offen  vor 
aller  Augen  liegt,  cl<*H'ir*l\tiu*  genannt  haben  V 

5i  Ztach.  f.  deutsche  Philol.  X   109  t. 

6)  778,  23. 

7)  Er  hatte  einen  au*  dem  Bauch  eine*  Rie-ienfiiche*  ge*chnitteneu  Stein,  der  ihm.  in  «iold 
.ela*nt.  nacht»  aU  Leiuhte  diente.  Ps.-Kall.  i('<  II.  42.  Müller  92.  Er  trug  stet«  einen  gegen 
Vergiftung  »ehfitzenden  Stein  in  sein  Lendenkleid  eingenäht,  den  ihm  die  Mörder,  bevor  sie  ihm 
liift  beibrachten.  cr*t  entwenden  mußten  l  Vincent.  Bellovac.  Sjiec.  hi-t.  IV.  65h  Nach  Albertus 
Magno«  (De  mineralibus,  L.  II,  Tract.  H,  c.  14)  sollt*'  er  diesen  Stein,  einen  Pra-iu».  der  mgleicb 
'in  Siegxtein  war.  dadurch  verloren  haben,  das*  ihn  eine  Natter  au«  seinem  beim  Baden  abge- 
lten «ißrtel  bin»  und  in  den  Euphrat  fallen  lies«.    Diese  Begebenheit  «ei  von  Ari-tntel««  in 
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Hagel  und  Schnee.  Süssduftendes  Obst  und  Laub  und  manche  schöne 
Blume  kommt  ihm  entgegengesch Wommen.  Wie  in  der  lateinischen 
Schrift  wird  bemerkt  dass  die  Einwohner  mit  den  grossen  Blättern  ihre 
Häuser  zu  decken  pflegen.  Den  Verzagenden  spricht  Alexander  Mut  ein 
und  verheisst  ihnen,  wenn  er  das  Paradies  gewinne,  von  allem  ferneren 
Kriegführen  abzulassen,  und  seine  Vertrauten,  die  er  beiseite  nimmt, 
schwören,  auf  Tod  und  Leben  bei  ihm  auszuharren.  Die  Mühsale  der 
Fahrt  werden  eingehender  als  in  der  lateinischen  Schrift  geschildert. 
Wie  lange  die  Fahrt  dauert,  wird  aber  nicht  gesagt.  Endlich  sehen  sie 
eine  herrliche  Mauer  von  edlem  Gestein,  an  der  sie  lange  hinfahren,  bis 
sie  zu  einer  Türe  kommen.  Dass  Alexander  besondere  Boten  ausschickt, 
wird  hier  übergangen;  doch  ergiebt  es  sich  aus  dem  Nachfolgenden.  Sie 
rufen  lange,  stossen  und  schlagen  gegen  die  Pforte;  aber  die  Seelen 
drinnen  und  die  Engelschaar  achten  ihrer  nicht.  Zuletzt  kommt  ein 
alter  Mann  an  die  Türe  und  fragt,  was  sie  wollen.  Sie  sagen:  „Ihr  sollt 
euer  Singen  lassen  und  Alexander  Zins  zahlen."  Der  Mann  fragt:  „Wer 
ist  Alexander?"  und  sie  erwidern:  „Kein  andrer  Mann  auf  Erden  ist 
ihm  gleich;  ihm  sind  Feld  und  Wäld,  Land  und  Meer  und  manches 
mächtigen  Königs  Heer  Untertan."  Der  alte  Mann  heisst  sie  warten,  bis 
er  mit  seinem  Genossen  gesprochen  habe.  Er  kommt  nach  kurzer  Zeit 
zurück  und  spricht:  „Ihr  sollt  dem  Herrn  Alexander  sagen,  wie  lange 
er  so  leben  und  nach  Ungnaden  streben  wolle.  Er  war  übel  beraten, 
als  er  mit  seiner  Heereskraft  die  Gotteskinder  heimsuchte,  die  innerhalb 
dieser  Mauer  sind.  Kr  soll  seine  Strasse  fahren.  Wenn  er  am  Leben 
bleiben  will,  soll  er  demütig  sein.  Er  weiss  es  wohl,  er  hat  viel  Ueldes 
getan;  doch  Gott  ist  geduldig.  Was  wähnt  Alexander?  Ein  Mensch  ist 
wie  der  andere  aus  Fleisch  und  Bein.  Seht,  bringet  ihm  diesen  Stein! 
Er  ist  sehr  kostbar;  stark  ist  seine  Natur.  Wenige  wissen,  was  er 
liedeutet.  Gebt  ihm  den  und  heisst  ihn  eilig  dieses  Land  räumen.  Sagt 
ihm  dabei,  er  solle  seine  Sitten  ändern.  Wenn  ihm  erklärt  wird,  was 
der  Stein  für  einen  Sinn  hat,  so  wird  er  sich  massigen."  —  Die  Boten 
kehren  zu  Alexander  zurück  und  bringen  ihm  den  Stein.  Er  bespricht 
sich  wieder  mit  den  Seinen.  Die  Weisen  raten  ihm  heimzufahren;  die 
stolzen  Jünglinge  aber  möchten  die  Mauer  erstürmen.  Diesmal  folgt  er 
iU  kluger  Mann  dem  Bat.-  der  Weisen  und  beschliesst,  die  Veste  in 
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Das  machte  seiner  dichterischen  Selbständigkeit  und  seiner  Erfindungs- 
kraft alle  Ehre;  aber  in  der  Hauptsache,  in  der  Wägung  und  Deutung 
des  Steins,  weicht  er  zu  seinem  Schaden  so  sehr  von  seiner  Quelle  ab. 
dass  es  uns  angesichts  des  klaren  lateinischen  Wortlauts ')  schwer  fallt, 
ihm  den  Grad  von  Unwissenheit  oder  Nachlässigkeit  zuzutrauen,  den  ein 
so  grobes  Misverständnis  voraussetzt.  Dies  legt  uns  den  Schluss  nahe, 
dass  er  bei  Abfassung  seines  Gedicht«  den  lateinischen  Text  nicht  un- 
mittelbar vor  Augen  gehabt  habe,  sondern  seinen  Inhalt  entweder  nur 
von  Hörensagen  kannte  oder,  wenn  er  diu  Schrift  wirklich  einmal  gelesen 
hatte,  aus  unsicherer  mangelhafter  Erinnerung  wiederzugeben  versuchte. 
Vielleicht  aber  wurde  seine  Darstellung  von  einer  Kecension  der  Sage 
beeintiusst,  in  welcher  das  Wägen  des  Steins  weniger  klar  als  im  lateinisc  hen 
Texte  erzählt  war. 

Dass  es  in  der  Tat  eine  Fassung  unserer  Sage  gegeben  hat,  nach 
welcher  wie  im  deutschen  Gedicht  die  Erde  nicht  auf  den  Stein,  sondern 
in  die  Gegenschale  gelegt  wurde,  beweist  die  Erzählung  Jakobs  von 
Maerlaut,  der  für  seine  um  1255  verfassten  Alexanders  geesten  zwar 
hauptsächlich  Walthers  Alexandreis  benützte,  aber  daneben  noch  andere, 
zumted  unbekannte  Quellen  zu  Rate  zog. s)  Nach  einer  solchen  giebt  er 
folgende  eigentümliche  Gestaltung  der  Sage,  die  er  vor  den  Kämpfen 
mit  Porus  einschaltet:3)  Von  Taprobanc  und  dem  Lande  der  Makrobier 
schiffte  Alexander  mit  den  Seinen  auf  der  See  weiter,  um  nach  anderen 
Ländern  zu  suchen.  Sie  fuhren  durch  grosse  Düsterheit,  bis  sie  von 
ferne  einen  burgähnlichen  Bau  sahen,  der  wie  Gold  glänzte.  Es  war  das 
irdische  Paradies.  Was  Gold  schien,  waren  feurige  Mauern.  Alexander 
hielt  vor  dem  Felsen,  der  bis  in  die  Wolken  ragte.  Da  rief  eine  Stimme 
von  oben:  „Alexander!"  Er  antwortete:  „Weiss  man  da  droben  von 
mir?  Wer  ist  da?  Wem  gehört  das  Land?"  Die  Stimme  rief  zurück: 
» Dieses  Land  gehört  demselben  Herrn,  der  dir  mit  so  grosser  Ehre  alle 
Welt  gegeben  hat;  in  seiner  Gewalt  ist  auch  dein  Leben."  Alexander 

I  i  Sutnntaque  mtnort  stnt*'ra>  »an  }M>talertx  »rtliftem  tmeiarrrnt,  in  jtarte  una  iapidem  tttjecit, 
'«mque  *uli(iit  terrae  pulrere  »j/eruit.  et  m  altera  unum  aureum  fm*uil.  qui  xtntim  tnferinm  jirtrn« 
InjHdem  pOnt  se  facili  mutu  trajit.  Krj^itaque  nun»  )>luniam  lerUstmam  inject!,  qnae  /«in  m<»l» 
lafndem  pwulere  »Ufterartt.    Iter  ad  jiarail.  [>.  28. 

21  Vgl.  Kranck»  Kinl.  <u  seiner  Au*tf.    (Jromntfen  1882,  p.  LI  t. 

3>  Buch  IX,  v.  1263  ff.    Au*«,  von  Snellaert.  Itrü»»e!  1Ö6<>  II,  197.  von  r'ranrk  349. 

au,,  d.  i.  t:i.  d.  k.  Ak.  d.  \vi«K.  xix.  n.i.  i.  Abth.  n» 
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körperte  menschliche  Unersättlichkeit  die  nur  vom  Tode  gestillt  wird, 
entsprechend  den  Worten  Juvenals:1) 

Unus  Pellaeo  juveni  non  sufßcit  orbis;2) 
Aestuat  infelix  anpusto  limite  mundi  —  — 
Sarropha/fo  contentus  erit.*) 

In  der  Recension  der  Sage,  welcher  Maerlant  folgt,  hat  die  Deutung 
eine  andere  Wendung  bekommen:  der  Stein  ist  das  Sinnbild  menschlicher 
Macht  und  Grösse,  die  durch  den  Tod  allen  ihren  Wert  verliert.  Wie 
die  beiden  Auffassungen  des  Wägens  hat  der  deutsche  Dichter  auch  die 
beiden  Deutungen  mit  einander  vermengt.  Die  erste  Wägung  versinnlicht 
bei  ihm  die  Unersättlichkeit  des  Menschen,  die  zweite  die  Entwertung 
des  Helden  durch  den  Tod. 

Die  echte  alte  Deutung  auf  die  Unersättlichkeit  wurde  bald  ganz 
vergessen.  Unter  allen  späteren  Behandlungen  der  Sage  begegnet  sie 
uns  nur  noch  in  der  ersten  Interpolation  des  altfranzösischen  Romans, 
auch  da  bloss  andeutungsweise,  und  im  Alexander  Ulrichs  von  Eschenbach. 

Auch  Ulrich  hat  wie  der  ältere  deutsche  Alexanderdichter  zwei 
Fassungen  der  Sage  gekannt;  aber  er  hat  sie  nicht  mit  einander  ver- 
mischt, sondern  jede  für  sich  seinem  Gedichte  einverleibt.  Die  eine  lautet 
folgendermaßen:4)  Alexander  erfährt  durch  einen  weisen  Heiden  vom 
Paradies  und  lässt  sich  den  Weg  dahin  zeigen.  Er  reitet  an  einem 
Strom  hinauf,  worin  Blumen  in  der  Grösse  eines  breiten  Hutes  daher- 
schwimmen.    Von  einem  einsam  hausenden  Bauern  hört  er,  der  Garten 

1)  X.  168. 

2)  So  ruft  auch  im  Kornau  d'Alixundre  der  Held  beim  Anblick  einer  uui'  «einer  Zeltwand 
abgebildeten  Krdkarte  (ma/xtnoHtW,  klagend  aus.  Gott  habe  die  Welt  fiir  einen  tapfern  Mann  *u 
k|pm  jre*rbaffen  |M ichehint  f.6,  29).  welcher  Ausspruch  im  Roman  noch  zweimal  wiederholt  wird 
1249.  9.  52ti,  2.  Vgl.  F.  Meyer.  Alex.  II,  22h).  I>er  spanische  Dichter  benutzte  die  BeacbreibuuK 
dt-r  m<i;i<i  mututi  tu  einem  ^co^raphiM  hen  Kxcurs,  verkehrte  aber  den  so  bezeichnenden  Ausruf 
Alexanders,  weil  er  nicht  sehr  £otte»dUrchtij{  klanjr.  in  ein  Dankgebet  fiir  die  ihm  verliehene 
JJ*:ht  icopla  2421  ff.  Sanchez  III,  338  ff.!. 

3>  Aehnlich  Walther  von  Chutillon: 

Cm  höh  suffrirrat  urlun. 
Suffii'it  f.rcim)  rfr/Wfi  marmort  Irrrn 
V«i«</Mr  ;W«w  fabricnlo  ilomu*.  </mi  Mobile  «>r/>K* 
F.jiijuo  rciuierit  humo. 
Alexandrei«  X.  44«.    Vgl.  Libro  de  Alexandro  2507.  Einehe/  III,  351. 
Vi  r.  26266  ff.    Aus»,  von  Toiwher  672  ff. 

10« 
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liege  »«in*'  Tagereise  stromaufwärts;  sein  Duft  sei  so  stark,  dass  er  den 
Menschen  sofort  töte;  doch  gebe  es  ein  Kraut,  sich  dagegen  zu  feien. 
Alexander  kauft  ihm  einen  Vorrat  davon  ab  und  isst  es  mit  den  Seinen. 
Haid  selten  sie  in  der  Ferne  einen  lichten  Bau,  Tor  und  Türme  lauter 
wie  Krvstall.  Aber  so  sehr  sie  vorwärts  streben,  sie  kommen  dem  Bau 
nicht  naher.  F.ndheh  begegnen  sie  einem  un gestalten  Greis  in  prächtigen 
(iewändern.  von  kohlschwarzer  Haut  und  schneeweisseii  Haaren.  Der 
sagt  dem  König,  er  sei  an  ihn  abgesandt,  und  tibergiebt  ihm  einen  Stein 
vnu  wunderbarer  Farbe,  reitet  aber,  ohne  die  an  ihn  gestellten  Kragen 
zu  beachten,  sofort  wieder  von  dannen.  Der  Bau  verschwindet  in  finsterein 
N eitel.  Alexander  beschaut  den  Stein,  findet  ihn  gleich  einem  klar- 
blickenden Auge  geformt,  und  ein  weiser  Heide  belehrt  ihn.  der  Stein 
bedeute  den  Mann,  der  kein  Genügen  finde;  in  des  Gierigen  Auge  sei 
die  Welt  zu  klein.  —  Hier  ist  also  das  Wägen  des  Steins  ausgelassen, 
wodurch  das  Ganze  unverständlich  wird.  Aber  die  ursprüngliche  Deutung 
ist  erhalten.  Ks  sind  Trümmer  der  alten  jüdischen  Sage,  von  neuem 
Sagenanflug  ubergrünt. 

Nicht  lange  vorher  steht  eine  andere  Fassung:')  Alexander  belagert 
eine  Stadt  und  schenkt  ihr  Bedenkzeit.  Mittlerweile  macht  er  allein 
einen  l.ustritt  dem  nahen  Gebirge  zu.  übernachtet  auf  einer  Au  und 
kommt  am  andern  Tage  mitten  m  den  Bergen  vor  einen  steilen  Felsen 
auf  einem  wonniglichen  Plan  An  dein  Felsen  bemerkt  er  ein  Fenster, 
kl  <}<:;.  u  m  ein  -du  ner  alter  Mann  von  lichter  Farbe,  mit  sohwanweksem 
Haar  und  Bart  und  1:1  prächtigen  Gewan  iern  schaut  heraus.  Alexander 
wv'.^.gt  Tr::u;t  Da  L^'.t  lt-ner  einen  noch  alteren  Mann  herbei.  Als 
A  \.r  *■  *e::\e  Forderung  unter  Drohungen  wie  ierh  dt.  spricht  dieser: 
.  F.:y:  Wv-rte  ::  ^  i-  N  !:;*'.  1  kommt  wie  ein  Schauer  an  die  Halme. 
1  :•  .>■  ■:  -.  •  •  t  U  r  wenig  schaden.  Doch  wartet!  Wir  wollen 
\  ...  g-.  >.  :•  *     F.:   :  r.r.gt  ihm  einen  lichten  Stein  von  der  Grösse 

•  •  t  >  :.     m  als  El.as.  se::ien  Gefährten  als  Enoch  zu 

:tk  v:  "   ,i .  ■.■>•.:..  G  . ■:  * ->  ga :  T .  -.1  auf  den  Antichrist  harren,  um 

g-.  g-. .  '      ■  W  -         \-.  rk..:i  .:g-  n.     Alexander  reitet  zu  seinem 

-       -  .  s.  '..g-       Stadt  -rg-.ebt  v.ch  ihr::.     Em  alter  Ein- 
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wohner.  ein  Heide,  lehrt  ihn  das  Geheimnis  des  Steins.  Keine  Last  kann 
ihn  aufwiegen,  bis  ein  wenig  Sand  zu  ihm  in  die  Schale  gelegt  wird; 
nnn  hält  ihm  eine  Feder  die  Wage.  „Der  Stein  bedeutet  Eure  Macht, 
der  nichts  gleicht,  bis  Ihr  zu  Grabe  kommt;  dann  ist  eine  Feder  soviel 
wert  als  Ihr."  Alexander  erschrickt  und  giebt  den  Stein  einem  greisen 
alten  Heiden  in  Verwahrung. 

Sich,  werlt,  diner  waehe 

tst  ditz  ein  tröst  vil  smaehe: 

diner  unbehenden  äppekcit 

ein  krankes  ende  ist  bereit,    v.  21645. 

Ulrich  bemerkt,  dass  ihm  diese  Märe  ein  Köllig  mitgeteilt  habe,  dessen 
(iüte.  Gemütsreinheit  und  Milde  er  preisst.  Es  ist  nach  Toischer ')  ohne 
Zweifel  der  König  Ottokar  II.  von  Böhmen,  der  auf  dem  Marchfelde 
im  Jahre  1278  seinen  Tod  fand.  Da  Ulrich  durchaus  im  Präteritum 
von  ihm  spricht,  war  er  zur  Zeit,  als  dieser  Teil  seines  Gedichtes  ent- 
stand, nicht  mehr  am  Leben.  Die  Erzählung  erinnert  mehrfach  an  die 
der  Faits  des  Romains.  In  beiden  wird  gesagt,  der  Stein  habe  die  Grösse 
einer  Nusb;  in  beiden  ist  von  Enoch  und  Elias  die  Hede,  welche  als  die 
einzigen  Bewohner  des  irdischen  Paradieses  erscheinen;  in  beiden  zielt 
die  Deutung  auf  die  Entwertung  durch  den  Tod.  Dafür  fehlt  in  Ulrichs 
Erzählung,  von  nebensächlichen  Zügen  abgesehen,  die  Forschungsreise 
der  zwei  Helden  Alexanders,  die  Absperrung  des  Paradiesflusses  durch 
die  Kette  und  namentlich  die  Abbildung  des  Menschenauges  auf  dem 
Stein  und  das  Eingreifen  des  Aristoteles. 

Wie  kam  nun  der  böhmische  Dichter  dazu,  dieselbe  Sage  zweimal 
vorzubringen?  Man  könnte  vor  allem  daran  erinnern,  daas  es  ihm  ül>er- 
haupt  schwer  wurde,  den  ungeheuren  Stoff  seines  28000  Verse  umfassenden 
(»edichtes,  an  dem  er  lange  Jahre  (um  1270 — 12S7)2)  arbeitete,  zu  über- 
sehen und  vor  Wiederholungen  und  Widersprüchen  freizuhalten.3)  Aber 
dafür  stehen  sich  doch  die  beiden  Erzählungen  in  seinem  Werke  räumlich 
zu  nahe:  der  Schluss  der  ersten  ist  vom  Anfang  der  zweiten  nur  durch 

Ii  SiUg»b.  der  \V inner  Ak.  Ph.  h.  CL  Xi  VII,  386  f. 
2)  Toiocher  a.  u.  0.  404  ff. 
3i  Ebenda  321. 
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616  Verse  geschieden.  So  denkt  man  an  eine  Interpolation,  zunächst 
an  eine  von  fremder  Hand;  allein  hiefür  fehlen  alle  Kennzeichen.  Auch 
für  die  Vermutung,  der  Dichter  selbst  habe  eine  der  Fassungen  nach- 
träglich eingeschaltet,  bietet  der  Text  keinen  sicheren  Anhalt.  Es  bleibt 
nur  die  Annahme,  dass  die  doppelte  Erzählung  von  vorneherein  in  des 
Dichters  Plane  lag.  Die  eine  Fassung  hatte  er  aus  dem  Munde  seines 
hohen  Gönners  erfahren;  die  andere  war  ihm  sonstwie  durch  Lesen  oder 
Hörensagen  bekannt  geworden.  Für  die  eine  sprach  schon  die  dankbare 
Erinnerung  an  seinen  verstorbenen  königlichen  Gewährsmann,  der  ihm, 
dem  armen  Spielmann,  seine  Huld  erwiesen;  die  andere  wollte  er  nicht 
opfern,  weil  sie  sein  Interesse  fesselte.  Darin  bestärkte  ihn  die  Ver- 
schiedenheit der  Erzählungen  und  der  Deutungen  des  Gleichnissos.  und 
um  diese  Verschiedenheit  noch  grösser  zu  machen,  hat  er  das  eine  mal 
das  Menschenauge,  das  andere  mal  das  Wägen  weggelassen,  im  letzteren 
Falle  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  nicht  recht  verstanden  zu  werden. 

Alle  übrigen  Bearbeitungen  kennen  nur  die  jüngere  Deutung  des 
Gleichnisses  auf  die  Hinfälligkeit  menschlichen  Wertes.  So  der  Domini- 
kaner Martin  von  Troppau  (Marti nus  Polonus  f  1278),  der  die  Erzählung 
zuerst  unter  die  Predigtbeispiele  eingeführt  hat.  Er  beschränkt  sich  fast 
nur  auf  das  Gleichnis;  dass  der  Stein  ein  Menschenauge  darstelle,  sagt 
er  nicht:  Audi  tri  quod,  cum  Alexander  navignrei  per  guendam  fluvium  para- 
disi,  ut  venirtt  ad  ortum  eius.  guidtm  senex  de  rupe  apparens  ei  suastt  ei 
reqressum  et  dedit  ei  lapidem  preciosum  pulcherrimum  dicens  ei,  quod  in 
eiua  pondere  cognosceret  valorem  suum.  Lapis  trgo  ille  positus  in  sUdera 
nudus  omnia  pratponderabat  quaerunque  in  alia  lance  ponebantur;  coopertus 
pulvere  nihil  ponderabat,  sed  ei  praeponderabat  festucti  una.  In  hoc  dabatur 
ei,  quod  vivus  aliis  omnibus  praeponderabat ,  mortuus  autem  et  opertus 
sepulcro  nihil. l) 

Die  Prediger  scheinen  übrigens  von  dieser  Geschichte  wenig  Gebrauch 
gemacht  zu  haben.  Sie  war  ihnen  offenbar  zu  fein.  Wenn  sie  in  den 
Exempelsammlungen  das  Stichwort  Mor.s  aufschlugen,  suchten  sie  stärkere 
Schreckmittel.  Daher  mag  es  kommen,  dass  wir  der  schönen  Erzählung 
nur  noch  in  einer  solchen  Sammlung  begegnen,  in  der  Summa  praedi- 

1)  .SermoneH  Martini  ordinis  pniwlii-atoruni.  Argentin*»  1488,  l'romptwirium  .'xerupluruui 
c.  6.  I*. 
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eantiuui  de«  englischen  Dominikaners  John  Bromyard,  gegen  Ende  des 
14.  Jahrhunderts.1)  Sein  kurzer  Auszug  ist  aber  so  mager  und  alles 
poetischen  Reizes  beraubt,  dass  er  keine  Wirkung  haben  konnte.  Die 
Erzählung  weicht  im  Wortlaut  von  der  Martins  ab;  die  Deutung  aber 
ist  im  ganzen  dieselbe. 

Ausserdem  mag  hier  noch  ein  gleichfalls  aus  dem  14.  Jahrhundert 
stammendes,  ursprünglich  niederdeutsch  geschriebenes  ErbauungBbueh 
erwähnt  werden,  das  wegen  seiner  zahlreichen  Exempel  zur  Erläuterung 
der  zehn  Gebote  von  Predigern  benutzt  werden  konnte  und  in  zahlreichen 
Abschriften  und  Drucken  seit  dem  15.  Jahrhundert  in  ganz  Deutachland, 
den  Niederlanden  und  Skandinavien  verbreitet  war.  Es  ist  dies  „der 
Seelen  Trost".2)  Darin  wird  bei  Besprechung  des  zehnten  Gebotes  als 
abschreckendes  Beispiel  der  Habgier  die  Geschichte  Alexanders  nach  der 
Kpitome  und  der  Historia  de  preliis  erzählt.3)  Als  Anhang  folgt  aus 
einer  andern  Quelle  die  Erzählung,  wie  Alexander,  nachdem  er  alle  Lande 
bezwungen  hatte,  vom  Paradiese  sagen  hörte  und  seine  Boten  dahin  aus- 
schickte; wie  ihnen  unterwegs  ein  alter  grauer  Mann  begegnete,  der  dem 
König  sagen  Hess,  nicht  mit  seiner  Hoffahrt,  sondern  nur  mit  rechter 
Demütigkeit  könnte  er  ins  Paradies  gelangen,  und  ihm  einen  kleinen 
•Stein  sandte.  —  Vom  Menschenauge  ist  auch  hier  wie  in  den  übrigen 
Predigtbeispielen  nicht  die  Kede.  —  Ein  weiser  Meister  legte  den  Stein 
auf  die  Wage,  bedeckte  ihn  schliesslich  mit  Erde,  wodurch  er  so  leicht 
wie  eine  Feder  oder  ein  Haar  wurde,  und  deutete  dies  dahin,  dass 
Alexander  jetzt  gewaltiger  als  alle  Könige  sei,  nach  seinem  Tode  jedoch 
nicht  ein  Haar  wert  sein  werde.  —  In  welch  drastischer  Weise  sich  das 
Beispiel  doch  von  einem  geistlichen  Lehrer  zur  Erbauung  seiner  Gemeinde 
verwenden  Hess,  zeigt  der  Schluss:  „  Also  gieng  es  jm;  dyeweil  er  lehett, 
Uo  was  er  gewaltiger  über  alle  lewt.  Nun  ist  sein  der  tewfel  gewaltig. 
Eyn  kureze  weil  für  er  wol;  ewigklich  sol  er  itbtl  faren.    Hie  was  er  reych 

1)  M.  c.  XI,  Mrna  §  121.    Antwerpener  Amg.  1SU.  II.  80. 

2)  S.  Zeitsch.  f.  deutsches  Altert.  XI,  359.  XII.  874.  Anzeiger  f.  Kunde  d.  deutsch.  Vorieit 
1S66.  Sp.  307  ff.    Germania  XXIV,  127. 

3)  Paul  .lacoh  Bruns  fand  diese  <Ie»"-h,ichte  Alexander»  in  niederdeutscher  Sprache  al^ 
-eü>«t  indipes  Stück  in  einer  ilelm*tädter  Handschrift  und  druckte  -<ie  ab  in  *rinen  Koman'pv.  In'n 
•  Richten,  Berlin  und  Steltin  1798,  337  ff. 
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ein  kleine  seit,  nun  -oi  *r  trm  MM  »«  end.    Hf  kw*t  m  «auMfl  T-  *~t* 
mi/<  .9»/,   »m*  tcirt  er  erfüllet  mit  dem  hellsehen  f^er     ervt  i^.  w  y 
weltlich  ere,  nun  hat  er  ^ro.->  ickand.     Hue  nam  ftkt  ievrwtSU? -  -n  ■ 
Htff  tcolt  er  nit  kalden  He  qebot  vniter,  kerren.  nun  ««.<«  -r  p>:mr~.tm 
den  te us fein  in  der  kellen.*  l» 

Von  grossem  Einnuas  auf  «iie  Verbreitung  der  Sag»  *ir  in  *.-ir- 
genosse  Ulrichs  von  Eschenbach.  «1er  Wiener  Jan»  Jansen  Eaiic-i 
Enenkel,3)  der  in  »einer  um  1265  verfaßten  WvltchfOKjc  t-jt  ^ii-nrt-^*- 
Alexanders.  darunter  auch  «las  vom  Wunderstein,  nach,  «nner  m»  mr— 
kannten  Quelle  behandelt  hat.    Auch  bei  ihm  wird  Aiesnnrfee  au—-;  -im-a 
Kl  um  (ein  wazzer  und  etn  pflaumi  auf  das  Paratlies  aa:u_ersaam  r-mm  :ir. 
Kr  lasst   200  Schiffe  mit   l>?hf  nsmitteln  für  fünf  Jahr»  Aas-ur.*n  uiu 
teilt  »ein  Heer  in  drei  Hauten,  welche  abwechselnd  lie  SciudW  ui 
stromaufwärts  ziehen  müssen.    Am  Paradiat  angelangt  -*-aeo.       _l  -ant^m 
KeiiHter  einen  Greis  Bitzen  und  fragen  ihn  nach  «einem  <"n»w*r*:e.  c  n  er 
erwidert,  «ein  Mei.-ter.  der  das  I'aradien  erschaffen  habe,  heuee  r..:  .mt 
schweigen.    Sofort  läset  Alexander  Heerfahrt  gegen  ilaa  Farw:^»  wnaru-to. 
Seine  Mannen  ordnen  «ich.   und  ein  Bote  wird  abgesandt,   itc  Ziobc- 
werlung  fordern  soll.    Auch  er  findet  einen  alten   Mann      c-hi.:iw  >mi- 
selben)  wfi.i«  wie  eine  Taube  am  Torfen.iter  sitzen.     Der  2K.f  -Haast 
Stein,  der  an  Farl>e  und  Gestalt  den  Augen  eines  Menschen  zL^ü:~.i 
sagt,  Alexander  solle  versuchen,  ihn  zu  wagen;  er  werde  daraus  r-Tnr~w 
wie  wenig  er  gegen  (lott  vermöge.    Am  spaten  Alieud  bringt  i^r  &:««- 
den  Stein  in  des  Königs  Zelt;  eine  Wage  wird  geholt,  un-i   i-*r  :??ea 
uberwiegl  Gold  und  Silber,  Hold  Riesa  und  Blei.    Ebensowenig  erkürt 
der  Bote  nach  den  Worten  den  Alten,  könne  jemand  der  heilten  Gvtt- 
heit   widerstreben;  der  Alte  habe  hinzugefügt  (was  vorher  nicht  gvsa*rt 
wurde),  wenn  man  den  Stein  mit  Erde  bedecke,  wiege  ihn  e.n  Federle» 
auf.     „Bas  bedeutet  dich,  mächtiger  Herr! 

I,  |i*r  Opgnwll  Mlll  in  allf-n  Teilen. 

/  A<i|/'l<iirir>  r  l»rti<  k  \»a  11-1.  Hl.  I'LXIX  I  flnin»  866  C  l>«r  Anhang  mit  d<»r  Kr*ai.iun4.' 
•  '-•  ./.  >Ut  ni'-<l>-r<l«-ut«<  h«-n  Au»k»Iw\  von  >lrr  Krün*  l'feiffer  in  Krommann*  Mundarten  il.  170  9. 
II  1  <  AS  fl  tixbiiflt.  *u  frblt-n.  I »i**  alt«  hwHi-rh«-  OKerwtzunff  geht  mm  Bchlo*"*  in  K*-im- 
j/e«.  . ,  -  ii.^i,  TtM.  ul|<if»pn  »f  Kleniminjf.  Sio<kbolni  1671—73.  532  f. 

8/  1  •  '"i  .t.n  ■  .Mr.ni'h  in  Aer  7.U<h.  f.  <l**ut»<  In-»  Alti-rt.  XXVIII.  36  ti. 
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Er  gkht,  als  dich  der  tot  beste 
vnd  als  die  erd  über  dich  ge, 
so  seif  ein  Maines  cheuerlein 
stercher  dann  du  wägest  sein.*1 

Alexander  lässt  die  Wage  eilends  wieder  herbeiholen,  macht  die  Probe 
und  spricht:  „Ich  sehe  nun  wohl,  dass  der  gewaltige  Gott  um  meine 
Gewalt  und  mein  Gebot  nichts  giebt."  l) 

Gegen  Knde  des  13.  Jahrhunderts  ist  diese  Darstellung  mit  den 
übrigen  Alexandersagen  Enenkels  in  zwei  Werke  übergegangen:  das  eine 
mal  in  die  Ueberarbeitung  des  Lamprechtschen  Alexanderlieds,  welche  in 
einer  sehr  schlechten  und  lückenhaften  Abschrift  in  die  Basler  I'apier- 
handschrift  einer  Weltchronik  eingeschoben  ist.2)  das  andere  mal  in  eine 
Gruppe  der  zahlreichen  Kecensionen  der  sogenannten  pseudo-rudolfischen 
Weltchronik,  welche,  angeregt  durch  das  ältere  von  Rudolf  von  Ems  un- 
vollendet hinterlassene  Werk,  von  einem  am  thüringischen  Hofe  lebenden 
Dichter  verfasst  wurde.3) 

Aus  einer  dieser  pseudo-rudolfischen  Chroniken  wurde  dann  die  Er- 
zählung mit  den  dort  folgenden  zwei  Alexandersagen  im  14.  Jahrhundert 
in  die  prosaische  Historienbibel  aufgenommen,  welche  nach  ihren  Anfangs- 

\>  Münchner  Cod.  germ  11  (13.  Jahrh  \  Hl.  llüc  —  112b.  —  Cod.  gerro.  250,  Hl.  ISOd  tf.. 
mit  Miniaturen  aus  der  Zeit  der  Zaddeltraclit.  also  dem  Au«gan«  de»  14.  und  Anfang  de«' Ii».  Jahr- 
hundert*. Auf  Bl.  181c  sitzt  vor  einem  befestigten  kirehenahnlichen  Hau  der  Mann,  der  alter 
nirht  alt  und  grau,  sondern  jnn«  und  blond  ist,  und  vor  ihm  ateht  der  Bote.  Auf  Bl.  )S2b  hält 
Aleiander  selbst  die  Wage  in  der  Hand:  die  .Schale  mit  dem  Stein  i»t  in  der  Hohe;  der  Bote 
«teht  dal>ei.    Dartiber  lient  man  die  Worte:  hie  buß  aUrttmUr  <ien  jtfrti». 

■2i  l>ie  Basler  Bearbeitunn  von  Lambrecht«  Alexander,  h.  von  K.  M.  Werner.  Tüb,  1**1. 
1*7  9..  v.  4133  ff. 

3:  Vilmar.  Die  zwei  lfecen*ionen  und  die  HandscbnOenlamilien  der  Weltchroniken  KudolU 
von  Km«,  Marburg  1839.  I  nter  den  Hnnd-i  hriften.  weh  he  die  jüngere  Dichtung  (die  nach  den 
Anfangsworten  benannte  Christ-Herre-Chronik)  mit  Stücken  der  älteren  (der  Kihter-got-Chronikl 
und  Zutaten  au«  anderen  Werken  verbinden,  sind  es  vor  allem  drei,  welche  die  Kin*chieb*el  au* 
Kncnkel  enthalten:  die  Wiener  Handschrift  2828  (Werner,  Die  Basler  Bearb.  Ann»,  xu  S,  14.  1*1»  ff.l, 
die  Heidelberger  146  (Vilmar  N.  1».  p.  45  f.  .1  Zacher  in  der  Zt«.ch.  f.  deutsche  Philol.  X.  1<i4  ff.) 
und  die  Münchner,  Cod.  germ  6.  Die  letztere  ihm  dem  14.  Jahrhundert  giebt  die  p«cudo-rud«>lii-he 
<  lironik  bis  zu  Bl.  131  und  lä*st  dann  die  Chronik  Knenkel«  von  Konig  Saul  an  fidlen,  ent- 
«l.rechend  Cod.  germ.  11,  Bl.  61  d  ff.  und  t  gm.  250,  Bl.  12Cd  ff.  Kine  Miniatur  auf  Hl.  178c  zeigt 
den  Alten.  wTe  er  durch  die  l'forte  eine»  sou«l  offenen  terrassenförmigen  lSaumgarten-  dem  Boten 
einen  wei««en  Stein  reicht. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wi.s  XIX.  Bd.  I  Ahth.  1 1 
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wortcn  1)6  got  in  siner  magenkruft  benannt  wird.  Vi  Obgleich  in  Prosa 
aufgelöst,  zeigt  das  eingeschobene  Stück  noch  vielfache  Reimanklänge 
und  schliefst  sich  aufs  engste  an  die  Darstellung  Enenkels.2) 

Da  die  Weltchroniken  und  Historienbibeln  im  14.  und  15.  Jahr- 
hundert der  höchsten  Popularität  genossen,  so  hat  die  dichterische 
Behandlung  unserer  Sage  von  Knenkel,  sicher  die  schwächste  von  allen, 
unter  allen  die  weiteste  Verbreitung  erlangt.  Sie  hat  ganz  besonders 
dazu  beigetragen,  die  jüngere  Deutung  des  Gleichnisses  zur  allgemein 
herrschenden  zu  machen. 

So  begegnet  sie  uns  auch  bei  Frauenlob,  der  in  seinem  bekannten 
dichterischen  Zweikampf  mit  Hegenboge  über  die  Namen  wip  und  vrottwe 
seinen  Gegner  auf  unsere  Sage  hinweist,  damit  dieser  sich  für  seinen 
Uebormut  ein  Beispiel  daran  nehme.  Er  giebt  sie  in  seiner  gezierten 
Sprache,  gegen  deren  Verschrobenheit  der  Widerpart  höhnend  einen  Dol- 
metsch zu  Hülfe  ruft. 

Do  kunic  Alexander  mit  volkoniendir  maht 

diu  laut  ercaht 

bis  zun  dtm  paradise, 

in  sö  höher  tcise 

wart  im  gegeben  ein  edel  stein  kleine  und  auch  ze  prhe: 

man  hiez  den  kiinic,  daz  er  den  stein  mit  laste  widerwiiege. 

Der  stein  der  icnrt  geleit  uf  einer  wage  simz; 

mit  lautes  bimz  (f) 

solt  man  in  übermangen. 

swaz  man  moht  erlangen, 

duz  lestlich  was,  daz  war  da  ntht  gen  des  steines  spangen. 
ein  wiser  warf  ein  dach  von  erden  üf  den  stein  gevüege: 

II  l'ie  auf  Undolt*  echtem  WVrk  ln*ruhend«*  Hi«torienbibel  d.i«ej;en.  welche  "»>  den  Wortwi 
Itithn  gut  mn  hontlnch  beginnt,  wicht  mir  bi*  im  lUvid*  Tod. 

21  «VI.  gerru.  521.  Bl.  134b  ff.  Mendorf.  l>i*  deutschen  Historienhiheln  «Je»  Mittelalter* 
Töb.  1870,  543  ff.  Die  Keituanktiintte  Iu*«cti  «ich  dputlii  h  durch  die  Abenteuer  vom  Wunderstein, 
von  Alexanders  Taucherfahrt  und  tireifenflutf  verfallen,  verschwinden  aber  in  den  beiden  fahrenden 
Sagen  von  Alexandere  Y.ng  mich  .Tprmalem  und  der  Ein<chlif<«un>r  dfr  10  Stamme,  welche  andern 
Quellen  entnommen  sind.  LW  Text  der  lli*torienbil'el  neitft  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  de« 
Ha»ler  Ah  «ander, 
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Zehant  was  al  sin  Inst  gelegen. 

du  merke,  höchgehegeter  liegen.' 

kein  widerwegen 

mac  diu  gepflegen, 

die  teil  das  leben  hät  heiles  segen; 

tcirt  aber  erde  ein  dach  dir  stegen, 

sö  wirt  din  kraft,  diu  höhiu  »iaht,  —  ein  milwe  se  übertriiege.1) 

In  dieselbe  Zeit,  welcher  die  Darstellungen  Jakobs  von  Maerlant, 
Ulrichs  von  Eschenbach.  Martins  von  Troppau.  Enenkels  und  Frauenlobs 
angehören,  um  die  Mitte  und  in  die  2.  Hälfte  des  13.  Jahrhundert«, 
fallen  auch  die  drei  altfranzösischen,  von  denen  wir  ausgegangen  sind. 
Wir  haben  in  ihnen  drei  selbständige  Umgestaltungen  der  alten  Sage. 
Die  erste  Interpolation,  nach  welcher  Alexander  ein  wirkliches  Menschen- 
auge auf  einem  Stein  am  Wege  findet,  das  Aristoteles  beim  Wägen  mit 
einem  Seidenstoff  bedeckt,  weicht  von  der  ursprünglichen  Form  der  Sage 
am  weitesten  ab  und  ist  allem  Anscheine  nach  aus  mündlicher  Ueber- 
lieferung  hervorgegangen.  Vom  Paradiese  ist  gar  nicht  die  Rede.  Dafür 
ist  die  alte  Bedeutung  des  Auges,  dass  es  ein  Symbol  für  Alexanders 
unersättliche  Eroberungslust  sein  soll,  bewahrt  worden.  Die  zweite  Inter- 
polation kommt  dem  Iter  ad  paradisum  am  nächsten.  Doch  ist  der 
Flues,  in  dem  die  riesigen  Baumblätter  herabschwimmen,  nich  der  Ganges, 
sondern  der  Tigris.  Ganz  eigentümlich  ist  die  Fahrt  durch  den  hohlen 
Berg,  die  an  die  deutsche  Sage  von  Herzog  Ernst  erinnert.  Die  Deutung 
geht  auf  die  Entwertung  des  Helden  durch  den  Tod.  Dass  der  gereichte 
Tribut  zugleich  ein  Vorzeichen  von  Alexanders  nahem  Ende  sein  soll, 
ist  eine  nicht  sehr  geschickte  Zutat,  die  sonst  nirgends  vorkommt.  Noch 
viel  schlimmer  ist  die  Ersetzung,  des  Auges  durch  einen  Apfel,  wodurch 
<ler  begabte  Dichter  die  Wirkung  seines  sonst  so  lebensvollen  Werke* 
aufs  empfindlichste  beeinträchtigt.  WTie  er  zu  dieser  bedauerlichen  Ab- 
änderung kam.  hat  schon  Paul  Meyer  einsichtig  erklärt.8)  Der  Dichter 
hat   nämlich   die   vorhergehende   Episode   von   dem    gefundenen    Auge ' 

gekannt;  denn  in  allen  Handschriften,  in  welchen  sich  seine  Interpolation 

  • 

1»  Ettiodller.  Heinriche  von  Meißen  d<»  t'rauenlol«i  l.tuliq,  S|.n"nhc  i}w\\iaU.  und 

Lpz.  1848.  115.    Spnifh  IG".    Von  ilt-r  H.t<,'>-n.  Minne».  II.  HI4)..  . 
2)  Komania  XI,  24C. 
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findet,  schlies6t  sie  sich  an  jene  Episode  an,  während  es  Handschriften 
giebt,  welche  wohl  jene  Episode,  aber  nicht  seine  Hinzndichtung  enthalten. 
Da  ihm  die  Erzählung,  wie  er  sie  im  Iter  ad  paradisum  vorfand,  einer 
eingelienderen  Behandlung  wert  schien,  er  aber  dem  Vorwurf,  schon 
Gehörtes  noch  einmal  aufzutischen,  entgehen  wollte,  sah  er  sich  zu  Ab- 
änderungen genötigt  und  verfiel  so  auf  den  unglücklichen  Apfel,  der  in 
den  Zusammenhang  durchaus  nicht  passt  und  den  ganzen  Tiefsinn  des 
Gleichnisses  zerstört. 

Die  Erzählung  in  den  Faits  des  Romains,  wohl  die  älteste  von  den 
dreien,  bietet  wiederum  bemerkenswerte  Abweichungen.  Alexander  weiss 
gar  nicht,  dass  er  in  der  Nähe  des  Paradieses  ist.  als  er  seine  nur  hier 
genannten  Helden  Mirones  und  Aristeus  auf  eine  Forschungsreise  aus- 
sendet; daher  ist  auch  von  keiner  Tributforderung  die  Rede.  Ganz  eigen- 
tümlich ist  die  Absperrung  des  Flusses  durch  die  Kette  und  die  Erzählung 
des  alten  Wächters,  der  rätselhaft  bleibt, ')  von  Enoch,  Elias  und  dem 
Antichrist.  Wie  der  greise  Jude  im  Iter  ad  paradisum  wegen  Alter- 
schwäche, wird  Aristoteles  wegen  Krankheit  zum  König  getragen.  Das 
Wägen  des  Auges  wird  zwar  ganz  der  ursprünglichen  Sage  gemäss  erzählt; 
die  Deutung  geht  aber  auf  die  Entwertung  durch  den  Tod.  Schön  ist 
der  Zug,  dass  Alexander  in  wehmütigem  Sinnen  den  Wunderstein  in  den 
Strom  wirft,  märchenhaft  überraschend  dessen  Zurückschwimmen  in  des 
Gebers  Hand.  Der  alte  Stoff  ist  im  Feuer  einer  kühnen  Phantasie  uni- 
geschinolzen. 

Für  unsere  Betrachtung  sind  diese  drei  Bearbeitungen  aber  vor  allen 
andern  dadurch  wichtig,  dass  bei  ihnen  an  die  Stelle  des  alten  Juden, 
den  d;«s  deutsche  Gedicht  nocji  kennt.  Maerlant  jedoch  bereits  vergessen 
hat.  als  Deuter  des  Wunders  Aristoteles  tritt.  Am  stärksten  hebt  ihn 
die  zweite  Interpolation  hervor,  wo  er  dem  König  gleich  am  Anfang  für 
seirie  Fahrt  nach  dem  Paradiese  Katschlage  giebt.  Den  jüdischen  Erfinder 
der  Sage  leitete  das  Bestreben,  die  Weisen  Israels  zu  verherrlichen.  Die 
•drei  französischen  Dichter  glaubten  offenbar  der  geschichtlichen  Wahrheit 


1'  l' riter  den  lebend  in«  Parodie.  Ti-rzii.  kt.  n  wird  von  der  rbri*t  liehen  Vrdk»*ago  net'en 
Kno<  h  und  Klia*  nur  nm-h  Johanne»  der  Kvanjjeli-t  genannt  (Maundevile,  ed\  llalliwell,  Lond. 
1839,  2S.  Gr.if,  Legendi!  del  parud.  17.  .Mi,  N.  28).  l'er  kann  iilier  der  Wiiehter  nicht  nein: 
denn  die>er  ist  «ehon  vor  fcaoch  diijfew.-en. 
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näher  zu  kommen,  wenn  sie  «lern  Stagiriten  das  entscheidende  Wort 
zuwiesen.  An  wen  anders  hätte  sich  nach  ihrer  Ansicht  Alexander  um 
Aufklärung  gewendet,  solange  Aristoteles  in  seiner  Nahe  war?  Und  wer 
anders  hätte  sie  ihm  in  solchem  Masse  geben  können  wie  der  Meister, 
der  alles  kannte  und  alle  Geheimnisse  ergründete? 

Am  häufigsten,  wie  wir  sahen,  wurde  die  Sage  vom  Wunderstein  in 
der  2.  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  von  den  Dichtern  behandelt.  Aus 
dem  14.  Jahrhundert  sind  die  I'rosaauflösungen  in  geistlichen  Schriften, 
in  der  Historienbibel  und  in  den  Beispielsammlungen,  bereits  erwähnt. 
Ausserdem  sind  noch  die  poetischen  Bearbeitungen  von  Boner  und  von 
Seyfrid  zu  nennen. 

Der  Berner  Predigermönch  Ulrich  Boner  (um  1350)')  hat  das  Gleichnis 
in  seine  Fabelsam mlung  eingefügt:  Von  einem  edeln  steine  eins  keiner* 
von  atifiedenkunqe  des  tode.s.-i  Der  Name  Alexanders  fehlt.  Der  Stein 
verliert  seine  Kraft  durch  daraufgestreute  Asche.  Dann  folgt  die  Deutung 
auf  des  Kaisers  Macht,  woran  sich  Betrachtungen  über  die  Sterblichkeit 
des  Menschen  schliessen. 

Der  Oestreichcr  Seyfrid  (13")'2>  ist  der  letzte,  der  im  deutschen 
Mittelalter  die  Sage  behandelt  hat:  Auf  seiner  Abenteuerfahrt  kommt 
Kaiser  Alexander3)  an  das  Wasser  Physon,  das  lauter  und  schön  aus  dem 
Paradiese  tliesst  über  Sand  aus  Gold  und  Edelsteinen  gemischt.4)  Ergeht 
dem  Wasser  nach,  bis  er  an  eine  Stadt  kommt,  die  eine  wolkenhohe, 
aus  einem  ganzen  Stein  gemachte  Mauer  umschliesst.  Lang  ziehen  die 
Bitter  an  der  Stein  wand  hin;  endlich  finden  sie  ein  schönes  Tor.  über 
dem  ein  Engel  mit  feurigem  Schwerte  sitzt.  Alexander  kniet  vor  ihm 
nieder  und  fragt,  ob  er  ein  Gott  sei;  er  aber  giebt  sich  als  St.  Michael. 
'  den  Knecht  und  Boten  des  Herrn,  zu  erkennen  und  heisst  ihn  umkehren; 

hier  sei  das  Paradies,  da  helfe  ihn  sein  Streiten  nichts: 

.  . 

t)  B.iehtold.  Uei.-hKhte  der  deuts.  ben  Literatur  in  der  >.  li«-i/.  FrauenlVId  IS-!».  1.  17«  1'. 
"Ji  e.  §7  *.    Per  F.del-dein  von  bjlr.  ISoikt.  h.  von  r'rnnz  l'feitler,  L|>/..  18  H.  164.  . 
Hl  Auch  bei  den  Orientalen  heisft  Alexander  Kiijiar.  t.  H.  bei  l'irdu-i 

4t  F'ruHt  nuttttt  /Juraim/ue  rtjute  /nun.  fluni j  < 'Vhismij  ureimm  nt^ur  rtiam  ahivi  prnr?t,ni(r 
nuro  uhundaee  et  geturnt*  i>rra<>*<*.  M«*e«  IS.ir-i  Vpha,  De  l'aradi-o,  tral.^.-r  Magium,  l'ar»  1.  •".  21. 
|>.  62;  ebenso  I.  c.  2%  p.  b9  f.  Aurum  cum  gemmi*  fhimhn*  u>\d<i  rehit.  lintfried  von  Viterl.f, 
l'anth.  I  fl'istoriut  II.  Ü'J'.  Quntnur  rtiam  jlumimi  juirtflisi,  quue  nurum  rl  grmmttx  ad  u\<rrtt>r<\ 
trt\n*i>ort<\ut.  Panth.  II  (Fi-dnr.  II.  Jisi.  F.deJiteine  ans  den  klaren  Wawern  des  Paradi—e- 
gewonnen  erwähn«  au.li  ll.rbort  von  Frit-ür.  biet  rnn  Tiove,  v.  1"15  Vi.  HIHI. 
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ican  hiestu  hundert  tauset  her, 
die  todt  ich  alle  an  wer. 

»Doch*,  sagt  er,  „will  ich  dir  ein  Wahrzeichen  geben  zum  Beweise,  dass 
du  hier  gewesen  bist".  Er  bricht  aus  der  Mauer  einen  kleinen  Stein 
und  heisst  ihn  den  wägen;  alle  Lasten,  die  er  besitze,  werden  ihn  nicht 
aufwiegen:  so  sei  es  auch  mit  Gottes  Gewalt  bestellt;  alle  Werke 
Alexanders  können  sich  mit  Gottes  kleinster  Tat  nicht  vergleichen. 
Alexander  zieht  ab  und  wägt  den  Stein:  nichts  vermag  ihn  von  der  Erde 
zu  heben.  Da  tritt  ein  alter  Meister  herzu,  bedeckt  den  Stein  mit  Erde, 
und  nun  wird  er  leichter  als  ein  Federlein.  „Der  Stein,  Alexander, 
bedeutet  dich!  So  lange  du  lebst,  kann  sich  nichts  mit  dir  messen; 
doch  wenn  du  stirbst,  wirst  du  so  unwert. 

das  der  nuttist  den  pesser  ist, 
der  wich  dir  leb,  wan  du-  }iist.u  ') 

Der  Eingang  weist  auf  die  Schilderung  im  Der  ad  paradisum  zurück. 
Aua  dem  Greis  ist  aber  der  biblische  Hüter  des  Paradieses,  der  Engel 
mit  dem  flammenden  Schwerte,  geworden.  Ganz  neu  ist  der  Zug,  dass 
der  Stein  aus  der  Mauer  des  Paradieses  gebrochen  wird.  Dass  or  die 
Gestalt  eines  menschlichen  Auges  hat.  ist  vergessen. 

Die  letzte  Erwähnung  der  Sage  in  einer  deutschen  Historiensammlung 
finde  ich  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts.-) 

In  tler  französischen  Literatur  ist  sie  früher  verschollen.  Zum 
letzten  mal  erscheint  sie  im  Prosaroinan  des  Iehan  de  Wanquelin  (um 
1445).  Da  erhält  Alexander  von  einer  ungenannten  Stadt  als  Zeichen 
der  Unterwerfung  ein  kleines  Steinchen,  dessen  wunderbure  Eigenschaft 
nur  von  einem  Juden  im  Heere  erkannt  wird.3) 

In  Italien  treffen  wir  auf  eine  Spur  der  Sage  um  die  Mitto  des 
14.  Jahrhunderts  im  Dittamondo  des  Fazio  degli  Uberti.  Der  Dichter, 
der  von  Solinus  durch  die  diesseitige  Welt  geleitet  wird  wie  Dante  von 
Vergil  durch  die  jenseitige,  kommt  nach  Makedonien  und  findet* dort  auf 


1}  Sevfrid.  Der  uro»-«  AWsw<ler.  Miin.  hn.-r  H.imUhrilt   tum  Jahre  1478.  Cod.  jjerin.  679. 
Hl.  137d  rt. 

21  Nene  uml  vermehrte  Accrra  jdiilolugiru,  Krjnkt'.  uii'l  Lp*.  1711.  806. 

31  Noch  der  kurien  Angabe  von  Jacob»,      Jacob«  «ml  L'kert.  Heitr.  I.  409. 
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einem  imbewohnten  Schlosse  in  einer  den  Hof  einschliessenden  Loggia 
schöne  Marmorbildwerke,  welche  u.  a.  die  Geschichte  Alexanders  darstellen. 

(Juioi  parea  numdar  s«  per  lo  fiume 

A  cercar  nuovo  mondo,  c  qual  (/Ii  porse 
La  pietra  il  vecchio  (lalle  blanche  piume. 

Das  ist  ein  deutlicher  Hinweis  auf  die  Fatti  di  Cesare.  Auch  dass 
Alexander  schliesslich  mit  aller  Welt  Frieden  gehalten  habe,  ist  ilem 
Dichter  bekannt: 

Parea  ret/nar  con  tullo  il  mundo  in  pace 

E  in  Babilonia  alfin  il  tosco  btre. 
Oh  mondo  cieco,  quanto  sei  fallace!1) 

Um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  begegnen  wir  der  Sage  noch 
einmal  bei  einem  Spätling  der  Alexanderdichtung,  dem  ungenannten  Ver- 
fasser des  Alessandro  Magno  in  Kima.2)  Hier  ist  sie  mit  einigen  alt- 
bekannten Episoden  des  Pseudo-Kallistheties  verschmolzen.3)  Im  irdischen 
Paradies,  im  goldenen  Hause  der  Sonne  auf  einem  becherähnlichen  Berge 
findet  Alexander  einen  auf  einem  Bette  von  Gold  und  Krystall  schlafenden 
Greis.  Dieser  erwacht  und  führt  ihn  zu  den  Bäumen  der  Sonne  und  des 
Mondes.  Bei  der  Rückkehr  in  den  Palast  zeigt  er  ihm  einen  am  Boden 
hegenden  kleinen  Edelstein,  der  in  der  Mitte  ein  leuchtendes  Auge  trägt, 
und  bedeutet  ihm,  er  solle  ihn  aufheben.  Aber  Alexander  müht  sich 
vergebens:  das  Steinchen  ist  zu  schwer.  Da  lächelt  der  Greis  und  heisst 
ihn  etwas  Staub  darauf  streuen,  und  nun  wird  es  leicht  wie  ein  Stroh- 
halm.   Aufs  neue  lächelt  der  Greis  und  spricht: 

La  pictra  con  questo  occhio  si  lucente 

Significa  te,  si  com*  saperai, 
Cht  fin  che  vive  nel  mondo  presente, 

Greve,  che  piu  forte,  tu  serai 

1»  IV.  2.  col.  224,  Venera  1*35.  Vgl.  tirion.  I  nohili  fetti  «Ii  Abrami™  M»«no.  Hol^im 
1872.  p.  CLVIII. 

2)  Vinegia  1550,  Canto  X. 

Si  L.  III.  c.  28.  C.  Müller  141.  Hist.  de  pr.  c.  110.  111  ».  Kinzel.  Zwei  K«e«»nsi»m>n  d.  r 
Vn»  Alux.  M     Berl.  18*4.  25  f. 
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C*<  tmO*  faÜr-,  ar<r*e*  i<  U  lernte 
Ifa        cht  Ut*  nra  dt,  tu  monra,. 

Da*  d-r  Meü»  am  Boien  üegt.  ge^ahüt  an  die  erst*  I^terrcüit; :  -  des 
a>.fraiiz/>;-- h--:;  B-.::.*n*;  da?-  der  Greis  die  Deutung  -eiie-r  rie':*  und 
also  die  MiTwirku:.;?  e.r.«  ir^r.  Mar.r.e*  überßüa?iz  wird.  Tci.t  da.* 
.taü-.v.«cr.e  Geiiv:.t  mit  der  Fa**ur:2  Enenke'.s.  ohne  da*  man  be:  den 
vj r:-*.  zariz  verv.-h.:eier*er:  Darsr-Üurigeri  an  Entlehnung  z-  derken  Latte. 
Ohne  alle  Anaü.-gie  ist  e*.  das?  Aienar.der  «elUl  den  Stein  v-in.  Boden 
i>-h*n  v/ü.    .-v        aLr:  der  SrdT  bis  zuletzt  sei:.*  poe-iscLe  mkraft. 

Ii.' ■  •*■.:■  Üe«ü  L  i.-.~m  bück  nach  de:i:  « »rier.T.  «.:•  ze.gt  ach. 
das*  ari'd»  d<-'i  M  'hanm.ed  ..i- .:e  ;  .d.sche  Sage  nicht  unbekannt 
geb..  eben  i-u  Doch  fin  ien  sie:.  :n  der  durch  t>bersetzur.geu  zugä-ijüchen 
Literatur  Spuren  davon  nur  bei  Nizami  und  in  der  türkischen  Bearbeitung 
de*  Taban.  B- :  Nizaini  naht  :em  f<rn  vom  Leber  soaeü  in  der  Finsternis 
umherirrender;  Alexander  ein  Engel  t-trö^l).  übergiei.t  ihm  den  Stein, 
der  die  Gr«,.,*  eines  Heller*  hat.  und  befiehlt  ihm  denselben  zu  wägen: 
vielleicht  finde  er  dann  Sättigung  für  «eine  Lüste.  Dem  Meine  kommen 
ab-  r  huridert  andere  an  Geweht  nicht  gleich.  Da  erscheint  der  Prophet 
Ch:dhr  und  giebt  die  Erklärung:  eine  kleine  Hand  voil  Staub  wiegt  den 
•Mein  auf.  Daraus  ersieht  Alexander,  dass  er  trotz  aller  seiner  Macht  und 
Herri:chke;t  nur  staub  sei  und  erst,  wenn  er  dem  Maulv  sich  geselle, 
d.e  voll»-  Sättigung  s-.-iner  Begierden  finden  werde.  Jj  Auch  Nizami  bezeugt 
al-o  dai  Vorhandensein  einer  Variante  der  Sage,  nach  welcher  wie  im 
Laniprecht-i  hen  Gedicht  und  bei  Maerlant  der  Stein  nicht  mit  Staub 
bedeckt,  sondern  gegen  Staub  gewogen  wurde. 

Vom  Bestreuen  des  Steines  mit  Knie  berichtet  dagegen  die  türkische 

1  V  /  -v:n.  Adw-t^'.Mn-*  16  f  V.u.-  in  den  r-.Uf'*.  1*71.  I.  WZ.  399  f.  lUct;er  Nir-unu 
J.-t-'-n  und  Werk»;  11.  .Um.  12-  SpicM.  kr«c,~  be  AittTforu. künde  II.  614.  Wunsche  10  den 
>:,rw,,Un  1  -70.  3  Vierteljahr.  27t,  fl.  .,ir>i  rnUt-ilt  und  *  rrd-.inkeit  in  die  ErUMuo*  hei 
•  H.'tu-.-ly,  v  WVi-mann.  A!-i*nd»r,  Frunkf  1*50.  II.  5«9  f.  L>afir  findet  «,-h  he:  die*ea  ein?  sonst 
Ditvr.'i-  vT/r, •  Ln'.-t<-  An>.-kd..te  y.n  An.:.  ••■>.•. :  r>i.---r.  drr  V-7>r  Alexanders,  füllt  einen  uro»6*n 
•S*"k  rr.it  Fr.i*  und  h;tt-t  den  k'0nii».  ihm  d^n-eib*»  forttras^n  xn  l^lfen.  AU  Alexander  d«rQb«r 
unv.ll-.i!  wird.        tumt  rr  ii,n  tni:  den  Werten:  .L'nd  da  n»«h-t  *o  3»ichU<rU*  da*  siow  Land?* 

W-:- 1,11.1»,  II. 
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Bearbeitung  des  Tabari, ')  welche  von  Hadschi  Chalfa  in  den  Anfang  des 
14.  Jahrhunderts  gesetzt  wird.*)  Der  Verfasser  kannte  demnach  noch 
eine  andere  Quelle  als  Nizami.  auf  den  er  sich  sonst  bei  seiner  Dar- 
stellung der  Geschichte  Alexanders  beruft.3)  Seine  Vorlage,  der  persische 
Auszug  der  Chronik  Tabaris  von  Beiami  (um  962),  erwähnt  die  Sage  so 
wenig  wie  der  arabische  Urtext  —  In  beiden  Erzählungen  ist  die  alte 
Deutung  auf*  die  Unersättlichkeit  bewahrt;  aber  die  Hauptsache,  dass  der 
Stein  das  menschliche  Auge  vorstellt,  ist  vergessen.  Bemerkenswert  ist 
dass  die  Mohammedaner  gegenüber  der  jüdischen  Fahrt  nach  dem  Para- 
dies an  der  älteren  Fahrt  nach  dem  Lebensquell  festgehalten  haben. 

Die  Betrachtung  der  zahlreichen  Metamorphosen  unserer  Sage  bietet 
uns  ein  lehrreiches  Beispiel  für  die  künstlerische  Unbefangenheit,  mit 
welcher  die  mittelalterlichen  Dichter  ihre  Quellen  behandelten.  Von 
ihrem  Publikum,  das  nach  Kinderart  nur  „wahre  Geschichten"  hören 
wollte,  wurde  ihnen  zwar  die  richtige  Wiedergabe  des  Ueberlieferten  zur 
Pflicht  gemacht.  Doch  kam  ihnen  zu  Statten,  dass  dieses  Publikum  zu- 
gleich wie  die  Kinder  im  höchsten  Grade  glaubensbedürftig  war,  da  ihm 
in  profanen  wie  in  heiligen  Dingen  alle  kritische  Befähigung  fehlte,  um 
Dichtung  und  Wahrheit  zu  unterscheiden.  Ihm  genügte,  wenn  sich  die 
Dichter  nur  im  allgemeinen  auf  eine  Quelle  berufen  konnten:  im  übrigen 
brauchten  sie  ihrem  Gestaltungstrieb  keinen  Zwang  anzütun.  Daher  ist 
in  keiner  Zeit  soviel  gefabelt  worden  als  eben  in  jener,  welche  vom 
Epiker  kein  freies  Spiel  der  Einbildungskraft,  sondern  beglaubigte  Ge- 
schichte verlangte.  Auch  da,  wo  die  Dichter  einer  Vorlage  folgten, 
bescheideten  sie  sich  nur  ausnahmsweise  mit  einem  einfachen  Konterfei. 
Bei  aller  Ehrfurcht  vor  der  Ueberlieferung,  welche  auch  ihnen  im  Blute 
lag  rückte  jeder  seinen  Gegenstand  unwillkürlich  in  die  ihm  eigene 
Phantasiebeleuchtung  und  gab  ihm  durch  Umwandlungen  und  Zutaten  ein 
individuelles  Gepräge.  So  gewährt  die  Vergleichung  der  dichterischen 
Wiederholungen  eines  und  desselben  Stoffes  bei  aller  Eintönigkeit,  die 
durch  das  Ganze  bedingt  wird,  im  Einzelnen  einen  manichfaltigen.  stets 
sich  erneuenden  Reiz. 

11  <;.  Weil  in  den  HeidtlLergfr  Jtturl.uchorn  1862.  216. 

2)  Kruejrartcn,  Tal>eri*taueiisii  Annale»,  liryphisvaldiae  1931.  1.  XVI. 

3)  0.  Kosen  in  der  ZeiUch.  der  deutschen  itx.rtfenl.  Gp*.  II.  1G0. 

Al.h.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d  W„,  XIX.  Bd.  I.  Al.th.  12 
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8.  Aristoteles  beim  Tode  Alexanders. 


Von  Pseudo  -  Kallisthenes  ab  halten  fast  sämmtliche  Alexander- 
dichtungen  daran  fest,  dasa  der  Held  durch  Gift  ums  Leben  gekommen 
sei. ')  Keine  einzige  aber  —  die»  ist  beachtenswert  —  hat  jenes  zur 
•Schmach  den  Stagiriten  erfundene  Gerücht.2)  das«  er  den  Mördern  zu 
dem  Gifte  verholfen  habe,  auch  nur  einer  Andeutung  gewürdigt.  Nach 
der  Historia  de  preliis  ist  Aristoteles  der  Geschichte  gemäss  in  der  Ferne, 
und  der  Sterbende  giebt  ihm.  seinem  teuren  Lehrer,  in  seinem  Testamente 
den  Auftrag.  1O00  Goldtalente  den  ägyptischen  Priestern  auszuzahlen, 
welche  den  Tempel,  worin  seine  Leiche  beigesetzt  werden  soll,  bedienen.3) 
Der  lateinische  Text  des  an  Aristoteles  gerichteten  Testaments  kommt 
als- selbständiges  Stück  in  den  Handschriften  vor.4)  Bei  Ulrich  von  Hachen- 
bach lässt  Alexander  seinem  .Meister  schreiben,  er  solle  ihm  in  allen 
Landein  goldene  Standbilder  errichten.1) 

Auch  bei  Firdusi  ist  Aristoteles  abwesend.  Als  sich  der  Tag  vor 
Alexandere  Autren  verdüstert,  sinnt  er  darauf,  wie  er  alle  Abkömmlinge 
der  persischen  Dynastie  der  Kejaniden  vertilge,  damit  sie  nicht  nach 
seinem  Tode  an  Griechenland  Hache  nehmen,  und  schreibt  darüber  an 
Aristoteles.  Aber  dieser  rat  ihm  in  einem  mit  Tränen  benetzten  Briefe 
flehentlich  ab:  wenn  er  die  Kejaniden  ausrotte,  so  werden  Turanier.  Inder 
und  Chinesen  über  das  verwaiste  Perserreich  herfallen  und  nach  dessen 
Unterwerfung    sich    mit    unwiderstehlicher    Macht    gegen  Griechenland 

V  Hei  Firdu.i  wie  l„-i  Ham/ah  v-n  Npaiiiin  O.-itwaldt  II.  äs;  .tirbt  Alexander  an  einer 
Krankheit  Muhl.  Livrv  de.»  K<>i-  V,  251  H  i.  eW'n.o  bei  Muba..  h.ehir  iHonido.  de  oro  Wi  Knu<t. 
Mitteilungen  299  ff.  4M  ff.4.  Kiifenlümli.  h  ixt  die  Ausruhe  einer  Olo».«e  tu  Coute«tAr*  Historu 
»i-oU.-tii-a,  Aiexand.'r  «ei  von  >.-iuer  Sthwexter  versriftot  worden  illexter.  c.  4.  Venetii<  1729.  522). 
;  .-r^-f  l- mc'-n  in  d.i*  II  i»b>n.ii»  de.  F.rzle.i..  hof.  Aiitoninu-  von  Florenz  .Tit.  IV,  e.  2.  jS  15.  Xnrimb. 
14*4.  l.  i.A.  \LV r.HH—t-r  .licit  ei  rruenum  pfif»mtttmm  <t  .«rtnwr  *wt.  In  der  Histonenbibel 
•  l'o  i.'  >t  in  «iner  njui'enknift"  wird  Ari. Soleies  dabei  ncO  mnt :  IMrruirh  lett  im  yot  kuiul  mif  «ine«! 
m-ii'.vr  An-'"''-''  >.  wei...  er  in  B'jHitittitt  kern.      starb  er  r»n  inner  nchwestrr  |A«»({.  von  Mi  r/dort  552 '. 

2  V  /  .r  i  Jnv.,i.',.  .n/'.im/.r  tJernit/Ham.  l'liniu«.  FlUt.  nat.  XXX.  .'.  53.  Vgl.  Ste  fr,,x. 
Kvuiun  4:*i. 

3  c.  127     >>.  /.innere.   I»,-  Quellen  zum  Ale».  261.  fi:  vsjl   62.  Anni.    F.l>en..o  im  Stwi. 

!  .irir.T  1 'ru  k  i  n  14s»>  und  im  Ki-Lt  A  blander  I.'kW  ff.  Aehnlieh  im  allscbwtMi.chen  Konunj; 
Vi»\jm  r  lirJll.  A:i  lt.  v  ti  K  '-mnimt' 33'i  »  hri-tln  hem  liranehe  anpejui^tt  in  Alus-andrü  Magno 
in  H,m*.  <  ant-  Mll  Al-v.«ijib-r  verum.  >  t  die  »Milte  -einer  S  hi.tze  dem  An. tot.de.  zur  Verteilunsr 
•int.T  •)!<■  \rm-n  and  \\  m-m.  .Limit  ->  Cr  ihn  l.,ten. 

4  Iii,'.  Ii't    \!\.  C7 1 
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wenden;  er  solle  an  die  Kejaniden  sein  Reich  in  kleinen  Stücken  ver- 
teilen und  sie  schwören  lassen,  dass  keiner  sich  auf  Kosten  des  andern 
vergrössern  wolle;  so  werde  er  sich  aus  ihnen  einen  Schild  für  sein  Reich 
schaffen.  Alexander  befolgt  deB  Meisters  Rat,  ruft  alle  einheimischen 
Grossen  zusammen  und  verteilt  unter  sie  die  Herrschaft.  Das  sind  die 
sogenannten  „Könige  der  Stämme"  (muluk-i-tmoäif).1) 

Dasselbe  berichten  schon  im  10.  Jahrhundert  Tabari  und  Hamzah 
von  Ispahan;  nach  ihnen  behaupteten  sich  die  kleinen  Stammkönige,  bis 
Ardeschir  Babekan  das  neupersische  Reich  der  Sassaniden  gründete. 2) 
Auch  das  vielleicht  noch  in  die  Sassanidenzeit  fallende  Buch  von  Arda 
Viraf  scheint  auf  die  Einsetzung  der  kleinen  Könige  anzuspielen,  wenn 
es  von  Alexander  sagt,  er  habe  Mass  und  Zwietracht  unter  die  Ed  ein 
und  die  Kamilienhäupter  von  Iran  ausgesät.3) 

Nach  andern  Darstellungen  war  Aristoteles  beim  Tode  des  Königs 
in  Babylon  gegenwärtig,  so  in  dem  wahrscheinlich  von  Alexander  von 
Paris  verfassten4)  vierten  Teile  des  Roman  d'Alixandre.  Da  wird  zunächst 
ausführlich  geschildert,  wie  der  Sterbende  seine  douze  pairs  einen  um 
den  andern  an  sein  Lager  ruft  und  seine  Länder  unter  sie  verteilt.5)  — 
Auf  diese  Stelle  des  Romans  sind  alle  in  den  Geschichtsbüchern  des 
Mittelalters  wiederkehrenden  Angaben  zurückzuführen,  da.ss  Alexander 
seine  Nachfolger  in  der  Zwölfzahl  ausgewählt  habe.0)  —  Jeder  einzelne 

Ii  Mobl.  Lme  4h  Kom  V,  247  ET 

2)  Chronique  de  Tabari.  P.  I,  0.  111.  trad.  p.  Zotenberg.  I.  617.  Hatnzae  l»pahan<-n-i- 
Annnlium  Libri  X.  ed.  Gottwuldt.  Lipidae.  11  11846),  29  f.  Vgl.  Malcolm,  Hirt,  of  Penis  I,  84. 
Spiegel,  Ah-xanderx.  61  ff.  Aus  Kird\ni  »chöpfte  da«  persische  QcackichUbnch  MoiUrhmcl-ut- 
trwärikh  |Abri>»  der  Ge«chichtenl  vom  Jahre  11  SC  1 1'eber  die-«'»  Werk  «.  QuatrenuTf  im  Nouv. 
Journ.  Asiat.  3.  Mric  VII.  216  ff.  J.  Mohl  ib.  XI.  186  ff.  258  ff.  320  ff  XII,  497  ff.,  Uber  die 
Konige  der  Stämme  XI,  164.  259.  311  XII.  497  ff.),  Darnach  war  di.-  Absicht  de*  Arittotele«, 
den  kleinen  unabhängigen  Staaten  einen  Kachekrieg  gegen  Jiüm  unmöglich  /.u  machen  üb.  XI.  341 1. 
Da**elhe  berichtet  Abulfeda  lt  1331)  in  »einer  Yoriidamiachen  Geschichte  [Fleucher,  Abulfedae 
Hist.  Anteidlamica.  Lipxiae  1831.  77).  Bei  Mirkhond  sind  es  die  gefangenen  König-<-öhne,  webhe 
Mexander  töten  will  (Hist.  of  the  early  Kings  of  Per<ia.  transl.  by  Shca  416  ff.). 

3)  Hau*  and  WH,  The  Book  of  Arda  Viraf.  Bombay  and  London  1872.  c.  1,  10.  p.  143 
Bartheleroy.  Arta  Viral-Nüniak.  Paria  1687,  4.  139.  N.  7. 

4)  P.  Meyer.  Alex.  II.  223  ff. 

5)  Michelant  609.  26  ff.  Auch  bei  Euatuche  von  Kent  c.  29<>  (P.  Meyer  ib.  I.  192)  and  im 
•panmhen  Libro  de  Alexandra,  copla  2470  ff.  (Sam-hex  III.  346). 

6)  K*  geschieht  tweifellos  unter  dem  Einflu**  de«  altfranzo»i«hen  Ifoman-.  wenn  l'ctrn- 
CooM»tor  in  «einer  zwischen  1169  und  76  entstandenen  Historia  ■«•<>  Urtica  Alexander  >ein  Keich 
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der  Helden  klagt  um  ihn  mit  rühmenden  Worten.  Dann  nimmt  Alexander 
schmerzlichen  Abschied  und  stirbt,  und  die  Heiligen  tragen  seine  Seele 
zu  den  Freuden  Gottes. ')  —  Eine  naive  Toleranz  des  Dichters  gegenüber 
«lern  Verdanimungseifer  der  Prediger.  —  Allgemeiner  Jammer  erschallt. 
Der  Tote  wird  mit  prächtigen  Sammtdecken  umhüllt.  Zu  seinen  Häupten 
steht  Philotas.  zu  seinen  Füssen  Klitus;  die  anderen  liegen  in  Ohnmacht 
umher.  Die  Sonne  verfinstert  sich,  und  ein  Erdbeben  durchzittert  alle 
Städte.  Tausend  Kerzen  leuchten  im  Saal;  Aloeholz,  Ambra.  Narden  und 
andere  Gewürze  werden  verbrannt.  Wäre  Pilatus.  Herodes  und  der  Anti- 
christ zugegen,   selbst  sie  beweinten  dieses   Leid.    Nun  erscheint  auch 


unter  -eine  zwodf  .lugendgenos.-en  (  Xll  i/infi  nli  ndnlescentm  sna  mir  ins  hnhurrat i  verteilen  ]iU»t 
(Hi-toria  libri  Hefter  c.  5.  Venetii»  1729.  6221.  Die  Stelle  i»t  wörtlich  in  ilie  lateinische  Ueher- 
»eUiinif  der  sUilxi^hcn  Welt.hromk  aufgenommen  wurden  (abgedruckt  bei  Ma-miann.  Da»  Zeit- 
lmeh  den  Kike  von  Kepgow,  Stuttg.  1867.  69).  Hu*  niederdeutsche  Original,  da*  vor  1251  und 
wahrscheinlich  nach  1237  von  einem  -achsinchen  tieis' liehen  unter  Kike«  Auupixten  veriasst  wurde 
(Wattenbach.  Deut« bland«  Ge-chicbt-quellen  im  Mittelalter*.  II.  416  ff.)  hat  die  Stelle  nicht 
(An«g.  von  Ludwig  Weiland  in  den  Deutschen  Chroniken  II.  Abteilung  l.  1  ff.).  Die  luteinUche 
l  eliersetzung.  weh  he  überhaupt  .«tarke  Erweiterungen  zeigt,  i*t  nicht  lange  später,  wie  e*  scheint, 
in  Lübeck  entstanden.  Diu*  da«  Keich  unter  12  'ieniissen  Alexanders  verteilt  wurde.  *agt  auch 
eine  Kapitelüberschrift  in  Gottfried*  von  Viterlm  Pantheon  ( Pars  XI.  bei  Pistorius  II.  169).  Nach 
Cornc-tur  erzählt  auch  Jakob  von  Maerlant  <lie  Verteilung:  Seid  mt  u-ti  seil  dest  dinr  (Alex,  geer-ten 
X.  1429.  Franck  3901.  Vgl.  lerner  rWieulu»  temporum  von  Werner  Holewinek  au*  dem  Ende 
des  l.r>.  Jahrhunderte  (l'i«torius  II,  440).  Zur  Zwölfcahl  der  Helden  «timnite  die  unabhängig  davon 
entstandene  Ueberlieferung.  Alexander  habe  in  «einen  12  ltegienitig»)aliren  {in  Wirklichkeit  waren 
es  12  Jahre  und  8  Mnnatei  12  Länder  erobert  und  12  Städte  gegründet: 

Alixttndrt  fu  reit  puutti»;, 

t/ii.T  regne*  /»rist  eil  duze  <i»l. 
Ware.  Homan  de  Kon.  v   41.    h   von  Andreren,  Heilbr.  1877,  1,  12.  II,  33.  106. 

Et  XII  rtyna-il,  Ileus  fu  ort,  —  — 
Ht'tHfdent  er*  XII  riwi  firt-ii  XII  citeM. 

Ko.nan  d'Alixandre.  Michelant  547.  1(»  ff. 

Ktidr  dnt  hi  Untief  jri'T  dnnich  creme, 
(kic  maecte  hi  txcalef  ntrde  »f)H<; 
Alle  htet  hise  Alexandrien  et«. 

Maerlant  X,  1433.  Franr-k  390.  Nach  ('oraeator  a.  a.  (.).  Schon  bei  P*.-Kall.  IM.  35.  C.  Müller  161. 
Der  per»i*che  Chronist  Hamzah  von  lspahan  (961),  in  welchem  der  Haas  seines  Volke«  gegen  dpn 
Froherer  fortlebt,  erwähnt,  da«-  Alexander  im,  iranischen  Reich  iwölf  Städte  gegründet  hüben 
-olle,  erklart  dies  aber  für  eine  Kabel,  da  jener  ein  Zerstörer,  aber  kein  Gründer  gewesen  sei 
(ed.  Cottwaldt  II.  28  f.\. 

I  i  L'ame  "'en  *»t  "Ire,  si  l'enjtirtehl  /»  xiuut 

hi  nun  en  le  ijrnnl  joie  ii  votre  siie*  wrnnf 

Michelant  524,  28. 
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Aristoteles,  der  Meister  der  Schriften.  Abgezehrt,  mit  langem  breitem 
Bart,  verwirrtem  Haar  und  buschigen  Brauen  lehnt  er  unter  einem  Bogen 
des  Gewölbs  und  erhebt  seine  Klage:  „Grosser  König,  der  hier  liegt, 
tot  und  entfärbt,  wie  wenig  Land  hast  du  nun!  Wie  schmal  ist  dein 
Bett!  Und  doch  sagtest  du  mir  einst  am  Wasser  des  Ganges,  diese  Welt 
sei  für  einen  Mann  zu  klein.  Ach.  guter  königlicher  Held,  kühn  vor 
allen  Menschen!  Die  Milde  war  deine  Mutter;  du  warst  ihr  Sohn." 
F.r  schilt  auf  den  Mörder  Antipater  und  weissagt  ihm  martervollen 
Tod.  Kr  schilt  auf  die  Götter,  welche  die  Schlechten  verschonen 
und  die  Guten  hinwegraffen,  so  dass  zwei  andere  Gelehrte  auf  ihn  zu- 
stürzen und  ihn  zum  Schweigen  bringen.  Sinnlos  vor  Schmer/,  füllt  er 
in  Ohnmacht,  und  l.itonas  fängt  ihn  mit  den  Annen  auf.  Neues  Weinen 
und  Klagegeschrei.  Hätte  Gott  im  Himmel  gedonnert,  man  hätte  ihn 
nicht  gehört. 

An  die  Schilderung  dieses  leidenschaftlichen  Auftritts  schliefest  sich 
sodann  ein  Abschnitt,  der  die  Klagen  der  zwölf  Pairs  wiederholt  und  die 
Bestattung  Alexanders  erzählt. ')  Es  ist  dies  ursprünglich  ein  selbständiges 
Gedicht.  betitelt  La  significatüm  (Vorzeichen)  de  la  nrnrf  d'  Alixandre,  von 
einem  andern  Verfasser,  wahrscheinlich  Peter  von  St.  Cloud.  2)  Hier  wird 
Aristoteles  nicht  genannt. 

Wir  haben  demnach  im  altfranzösischen  lioman  zwei  Reihenfolgen 
von  Heden  der  zwölf  Pairs.  zuerst  Abschiedsworte,  an  den  Sterbenden 
gerichtet,  und  dann  Klagen  um  den  Toten.  Von  alledem  findet  sich  in 
den  Handschriften  des  Pseudo-Kallisthenes  nur  die  kurze  Klagrede  eines 
gemeinen  Soldaten  an  Alexanders  Sterbelager3)  und  der  Jammer  des 
Knaben  Charmedes.  Dieser  hängt  sich  an  des  Königs  Hals  und  rührt 
durch  seine  süsse  Klage  alle  Herzen  zu  Tränen,  so  dass  die  ganze  Erde 
mit  ihm  zu  trauern  scheint.  Dann  spricht  Alexander  wehmütige  Verse 
und  richtet  Abschiedsworte  an  sein  treues  Ross  Bucephalus,  das  sein 
Bette  mit  Tränen  benetzt,  worüber  das  ganze  Heer  in  lauten  Jammer 


1 1  Micbelant  529.  28  9. 

2)  I'.  Pari».  Ms*,  fr.  III.  102.  107.  P.  Meyer.  Alex.  II.  22«  ff.  Aul  die  KU«e  der  .looze 
l>aim  beruft  »ich  Philipp  Mousket  in  »einer  vor  1274  »oI|pn«M«>n  lteimchmnik  v,  10.108  ff.  23H7  ff 
ip.  p.  Reiffenberj?  II.  270.  430). 

3)  L.  III.  l:  32.  C.  Müller  147;  Meusel  in  Kleckern.  Jahrb.  Supp).  V,  790. 
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ausbricht.1)  Julius  Valerius  und  die  syrische  Lebersetzung  haben  nichts 
davon.2)  Auch  die  Historia  de  prelhs  berichtet  nur  kurz  von  klagenden 
Abschiedsworten  des  Sterbenden  und  der  Makedonen.9)  Von  allen  Denk- 
mälern der  Alexandersage  schildert  den  Abschied  in  ähnlicher  Weise  wie 
der  altfranzösische  Roman  nur  der  Anhang  der  armenischen  Uebersetzung 
des  Pseudo-Kallisthenes,  Padmuthian  Achtksandri  Maketonamui  (Geschichte 
Alexanders  des  Makedonen).  Da  werden  gleichfalls  Klagreden  des  sterben- 
den Königs,  seiner  Mutter  Olympia»,  seiner  Gattin  Roxane,  seiner  Feld- 
herrn und  Krieger  und  endlich  ermahnende  Worte  Alexanders  an  seine 
Freunde  aufgeführt.4)  Doch  ist  das  eine  späte  Zutat,  die  von  einem 
gewissen  Doktor  (  liatschadur  aus  dem  in  der  Provinz  Ararat  gelegeuen 
Kloster  Getscharus  aus  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  herrühren  soll.'') 
Dass  die  beiden  Franzosen  und  der  Armenier  ihre  Abschiedsklagen  aus 
einer  gemeinsamen,  uns  verlorenen  Quelle  geschöpft  haben,  ist  nicht  un- 
denkbar; aber  wahrscheinlicher  ist.  dass  der  so  naheliegende  Vorgang 
in  Frankreich  wie  in  Armenien  frei  erfunden  wurde. 

Was  die  Reden  nach  dein  Tode  des  Helden  betrifft,  welche  uns  der 
altfranzösische  Roman  nacheinander  in  zwei  selbständigen  Behandlungen 
überliefert,  so  geben  die  zwölf  Pairs  nur  ihrem  persönlichen  Schmerze 
Ausdruck;  sie  preisen  die  Tugenden  ihres  Herrn,  gedenken  gerührt  seiner 
Wohltaten  und  jammern  über  den  Verlust,  den  sie  und  die  Welt  erlitten 
haben.  Diese  Klagreden  begegnen  uns  unter  den  Dichtungen  des  Westens 
nur  noch  bei  Eustache  von  Kent,  der  sich  in  diesem  Teil  seines  Werkes, 
in  der  Verteilung  des  Reichs  unter  die  zwölf  Pairs  und  in  den  Klagen, 
welche  sie  und  Aristoteles  an  der  Leiche  des  Königs  erheben,  eng  an  den 
grossen  Roman  anschließet.6)  Weit  verbreitet  dagegen  ist  eine  andere  Dar- 
stellung, worin  neben  den  klagenden  Frauen  nicht  die  Helden  Alexanders, 
sondern  die  am  Hofe  lebenden  weisen  Männer  an  seinem  Sarge  das 
Wort  ergreifen  und  sich  dabei  nicht  in  ihren  augenblicklichen  Gefühlen, 

1)  III.  33.  C.  Müller  15<t. 

'21  l'erkins  im  Joum.  cif  th<  Am.  Or.  Hoc.  IV.  867. 

31  O.  ZitiKorlp.  l>ie  Quellen  '263  1.    Kinzel,  Zwei  Keccnsioncn  31. 

4l  <1.  I'etermann  in  C.  Müller*  Introductio  X,  N.  1. 

öl  Alpdruck*  in  der  von  den  Mechihimten  in  Venedig  verunstnlteten  Au*k-  ».  Zaeher, 

IV-Knl).  S6. 

6l  S.  1».  Meyer.  Alex.  I.  192. 
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sondern  in  allgemeinen  objektiven  Betrachtungen  ergehen.  Alle  ihre 
Keilen  behandeln  den  Gegensatz  des  Heute  zum  Gestern  und  lauten  wie 
ebensoviele  Variationen  zu  dem  in  der  Sage  vom  Wunderstein  ange- 
schlagenen Thema. 

Der  junge  Welteroberer  im  Sarge,  —  das  Motiv  war  ergreifend 
cenug,  um  die  Dichter  und  Denker  Jahrhunderte  hindurch  anzuziehen. 
So  kommt  es,  dass  das  älteste  Buch,  welches  uns  die  Klagroden  der 
Frauen  und  die  Sprüche  der  Weisen  überliefert,  sie  gleich  in  drei  bis 
vier  verschiedenen  Fassungen  hinter  einander  vorzuführen  weiss.  Das 
ist  die  hauptsachlich  byzantinischen  Quellen  entlehnte  Sammlung  der 
ff merkwürdigen  Aussprüche  der  Philosophen"  (Naoädir  alfiläsifat)  von 
dem  nestorianiachen  Christen  Honein  Ihn  Ishaq  aus  Hira  in  Chaldäa 
(809  —  873).  welche  durch  die  spanische  Uebersetzuns»  llittno*  prnverbios 
(1.  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts)  in  Kuropa  bekannt  wurde.')  Eine 
deutsche  Uebersetzung  des  arabischen  Originals  fehlt  uns  noch.  Dafür 
hat  M.  E.  Stern  den  betreffenden  Abschnitt  der  hebräischen  Uebersetzung 
<les  spanischen  Juden  Jehuda  Al-Charisi  (f  vor  12:-' 5)  verdeutscht.2) 

Nach  Mitteilung  der  beiden  schönen  Trostbriefe  des  Sterbenden  au 
seine  Mutter,  welche,  als  prosaischer  Anhang  dem  spanischen  Alexander- 


1)  L'iAkt  «lax  arabische  Buch  und  »einen  Verfasser  ».  WiMenfehJ.  <«e'»eh.  der  arabi-« hen 
Aensfe  und  Naturforscher.  Uött.  1610.  26  ff.  Steinschneider.  Manna.  Bcrl.  IS  17.  1(»9.  Ad.  lletfferioh. 
Ravmund  Lull  und  die  Antobe  der  faUloniscben  Literatur.  UerL  1858.  57  ff.  Zacher.  I's.-Kall.  188. 
Snn»t  im  Jahrb.  für  roman.  und  enjri  Lit.  X.  »17  ff.  Stein. dineid.-r  ebenda  XII.  354  ff.  Stein- 
»wimider  in  Virchow*.  Archiv.  LH.  SC!».  Kniist,  Mitteilungen  au-  dem  E-kurial  524  tt  Nach 
Steinsc  hneider.  Jahrb.  XII.  355.  i*t  du»;  Original  frhalten  in  der  Ilds.h.  756  de-  Kskurial  und 
unvolMandig  in  der  Münchner  Hdsch.  651.  s.  Aumern  Otalog  2*6  ff  IfUer  <len  Text  der 
Münchner  Hd«ch.  handelt  Antf.  Müller  in  der  Zt»ch.  d  deutlichen  morcenl.  Hes.  XXXI.  507  ff. 
L'as  Werk  wurde  von  späteren  Schriftstellern  vieltaeli  ben«t«t,  ».  Steinschneider.  Zur  p-eiid- 
epigntphinchen  Literatur,  Herl.  1862.  4t.  91.  Ann».  8.  Hebräische  Uibliographie  IX.  17.  XI,  74 
Jahrb.  XII.  355.  Knust.  Mitteilungen  520  f.  Hie  spanische  l'eher*.  »  Knust,  el.enda  1  ff.  510  ff. 
Wiederholt  im  Anhang  der  l'oridad  de  Im  Poridades  s.  Knust  im  Jahrb.  X,  312  ff. 

2i  In  seiner  Schrift  Zur  Alexandersage.  Wien  1861.  Seine  l'elterseUung  wird  übrigens  vi>n 
Steinschneider  al*  wenig  treu  bezeichnet.  Hel>r  Bibliugr.  IX.  47.  I'elier  das  hebr.  Hoch  »  Dukes 
Habbinisehe  Blumenleoe.  Lp*.  1844.  60.  Dukes  Salome  ben  < Sahir«!.  Hannover  1860,  I.  38  ff. 
.Steinschneider.  Manna  lOÖ  f.  und  Jahrb.  illr  r»iu.  und  engl.  Lit.  XII,  356  ff.  Zacher.  IV-Kall. 
186  f.  Knust.  Mitteil.  62*.  Pnter  den  h-hr.  Schriften  der  Vatikanischen  BiUb.fhek.  welche 
dem  Aristoteles  zugeschrieben  wcnlen,  nennt  Wenrirh :  Ongrcgati»  philosophonint.  i.  e.  philo- 
»ophoruni  dicta  memorahilia  coram  Alexandri  M.  j'eretro.  I»e  auetorum  tiraecor.  v»-i>>.ic Inj-, 
L.psiae  1842.  141. 
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buch  heimbegeben,  die  Verwunderung  der  Forscher  erregt  haben. ')  wird 
erzählt,  wie  der  Leichnam  Alexanders  in  goldenem  Sarge  von  Babylon 
nach  Alexandria  gebracht  und  dort  vor  seiner  Mutter  niedergesetzt  wird. 
In  dieser  ersten  Fassung  sprechen  nur  die  Mutter  und  ihre  Frauen.2) 

Die  /.weite  Fassung  beginnt  wieder  mit  der  Erzählung,  wie  die 
Fürsten  und  F.deln  des  Volks  den  goldenen  Sarg  auf  ihren  Schultern 
nach  Alexandria  tragen3)  und  dort  vor  den  versammelten  Philosophen 
aufstellen.  Der  oberste  von  allen  (sein  Name  wird  nicht  genannt)  spricht: 
„Das  ist  der  Tag  des  schwersten  Verlustes.  Grosse  Bedrängnis  erwächst 
uns.  Aufgedeckt  ist  die  Decke  des  Reichs.  Viel  Böses  kam,  das  bisher 
nicht  war,  und  das  Gute,  das  bisher  war.  ist  verloren.  Darum  wer  einen 
König  beweinen  will,  der  beweine  diesen,  und  wer  über  etwas  staunen 
will,  der  staune  hier!"  Dann  wendet  er  sich  zu  den  Philosophen:  „Sage 
jeder  von  euch  etwa«  /um  Tröste  für  die  Grossen  und  zur  Lehre  um! 
Mahnung  für  das  übrige  Volk!"  Und  nun  beginnen  die  Philosopben 
ihre  Sprüche  —  es  sind  ihrer  49.  mit  dem  obersten  50  —  an  sie 
schliessen  sich  Hoxane.  die  Gemahlin  Alexanders.4)  und  die  Hofbeamten: 
der  Haushofmeister,  der  Truchsess,  der  Schatzmeister,  die  Türhüter,  der 
Schwertträger  und  der  Geheimschreiber/') 

In  der  dritten  Fassung  wird  noch  einmal  die  Ucberführung  der 
Leiche  nach  Alexandria  erzählt.  Olympias  wirft  sich  über  den  Sarg  und 
spricht  ihre  Klage.  Dann  kehrt  sie  in  ihr  Gemach  zurück,  und  die 
Philosophen  umgeben  den  Toten.    Der  erste  legt  die  Hand  auf  den  Sarg 

1)  Sanchez  III.  353  ff.  Claru*.  Darstellung  der  «pan.  Litt,  im  Mittelalter.  Mainz  lSlti,  I. 
300  ff.  Ferd.  Wolf.  Studien  «ir  Genen,  der  »pan.  und  pott  Nationallit.  Berl.  1859.  79.  Zacher. 
Pn.-Kall.  177  ff.    Vgl.  Knu.t.  Mitteil.  13,  Anro  a. 

S)  M.  E.  Stern,  a.  a.  O.  10  f.    Knust,  Mitt.  46. 

31  Wiederholt  von  Ahn  Ifarad  seh.  Pocoek  p.  62.  Such  der  Hist.  de  pr.  wird  die  Leithe 
ira  Wagen  gefahren,  und  l'tolcmäu»  «eht  voraus  mit  dem  Rufe:  „Du  hast  in  deinem  Lehen  nicht 
soviele  getötet  al-  in  deinem  Tode!*  10.  Zingerle.  Die  quellen  264.  Ringel,  Zwei  Kecen*.  31.1 
Im  Strassburger  Druck  von  14*6  -panneu  «ich  die  FOreten  >elbst  vor  den  Wagen.  Der  goldene 
.^arg  ist  orientalim  h  (vgl.  Almlfeda.  ed.  Fleischer  79).  Im  griechischen  Homan  wird  die  Leiche  in 
einer  bleiernen  Lade  tir  ftoÄrß/>ir/i  /»s»uxtl  von  Ptolemüus  nach  Aegypten  geführt  iL.  III,  33. 
C.  Müller  151  >.  ttmultuarm  atnditoria  r  /ihimln  muten«  bei  Jul.  Valerius  (fc  91.  C,  Müller  145 1. 
ebenso  im  mittelgriechischen  Gedieht  der  Markusbibl.  v.  6077  (W.  Wagner,  Trois  poerae»  gr.  2401. 

4l  Rutchtnfk  bei  Persern  und  Arabern.  Ra*tni  bei  ChftritL  Knrajncn.  Tochter  des  Adarami* 
(Dariu*!.  in  den  Dueno*  Proverbio». 

5)  Stern  11  ff.    Knunt  45  ff. 
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und  beginnt  zu  reden;  die  übrigen  —  es  sind  im  Ganzen  17  —  erheben 
sich  einer  nach  dem  andern  und  sagen  ihren  Spruch.1) 

Zuletzt  wird  der  Sarg  in  das  (iemach  der  klagenden  Mutter  ge- 
tragen, wiederum  ein  selbständiges  Stück,  das  der  ersten  Fassung  ent- 
spricht.2) Dann  folgen  als  Anhang  zu  den  Sprüchen  am  Sarg  Wechsel- 
reden  von  fünf  Philosophen  und  der  Mutter  nach  der  Beisotzung. 3) 

Von  Aristoteles  ist  in  allen  diesen  Fassungen  nirgends  die  Rede. 
Er  ist  von  Honein  nicht  als  anwesend  gedacht.  Das  beweist  sein  nun 
folgender  Trostbrief,  den  er  an  Olympia«  sendet.4)  und  ihr  dankendes 
Antwortschreiben.5) 

Auch  Masudi  (f  95<i),  der  in  seinen  „Goldenen  Wiesen"  den  Honein 
benützt,  nennt  Aristoteles  nicht.  Bei  ihm  sind  es  28  Philosophen  und 
Hofbeamte,  mit  Ruschenek  und  Alexanders  Mutter  im  ganzen  30  redende 
Personen.  Derjenige,  der  den  obersten  Hang  unter  den  Weisen  einnimmt, 
fordert  die  andern  zum  Sprechen  auf.  erhebt  sich  dann,  legt  die  Hand 
auf  den  Sarg  und  beginnt.    Sein  Name  wird  nicht  angegeben.0) 

Dagegen  erscheint  Aristoteles  unter  den  Sprechern  schon  bei  einem 
Zeitgenossen  Masudis.  in  dem  arabischen  Geschichtawerk  des  melchitischeii 
Patriarchen  Said  Ibn  Batrik.  genannt  Eutychius  (f  940). 7)  Da  treten 
neben  den  beiden  Frauen  30  weise  Manner  auf,  zuerst  der  Feldherr 
Philemon,  dann  Piaton,  dann  Aristoteles.  Dieser  sagt:  „Als  ein  Redender 
ist  Alexander  von  uns  gegangen;  als  ein  Schweigender  ist  er  zu  uns 
zurückgekehrt."  *) 

1>  Stern  24  ff.  Der  .-panwhe  Text  ut  bei  Knmt  iu  ^•hliiiiiiiu  Verwirrung  geraten.  I».-r 
AWbniU  beginnt  52:  J'urx  ^uamio  Utjarun.  Die  Kede  der  Olympia*  geht  l<i-  Zeile  17  v.  o. : 
>»f»ne  ifuc  r*  e\  ainurtr.  Dan  Stück,  da*  nun  folgen  -lollte,  i*t  auf  Seite  56  ff.  verschoben  und 
(teilt  von  56.  Zeile  20  v.  <>.:  E  ilrxfinfs  di.io:  Au.  tnrsiclla.  mmirlla  Iiis  58,  Z.  11:  'i«itmlo  .«crvr* 
fnrrado  Und  nun  geht  es  weiter  52.  Z.  17:  E  Irrtinlnst  »<»'«  e  'Uro:  Acerca  etc.  bi*  zum  Schlu««» 
63.  Z.  16:  In  eiiia  es  tn  tfloritt  jier>turahlr.  Im  •«panischen  Text  wird  56.  '/,.  6  v.  u.  t;i'.<a»t.  >•■> 
w\»n  18  Philosophen  :  e«  reden  hInt  nur  17  wie  bei  Ch;iri*i. 

2*  Stern  28  I.    Kumt  53  (. 

■3>  Stern  29  ff.    Kmi-t  64  f. 

41  Stern  38  f.    Knurt  65-66.  7.  20. 

51  Stern  .11.    Knust  68. 

Gl  Miivoudi.   Lcs  pruirie*  d'or.  texte  et  traduetinn  par  Mcynuud  et  Uourteüle.   Pari-  ]Mi3, 


7)  Wi'i*tenteld,  «ie»eh.  der  arab.  Acr/te  62.    Steinschneider  in  Vinhow*  Archiv  LH.  364. 
öl  Contextio  tiemnmruro  sive  Etilycbil  Patnanhao  Alexandi ini  Annale«,  interprete  IVoiki... 
"xoniae  1658.  I.  28*.    Kin  -tark  abweichender  Text  hat  t'anlunne  Tur^elenen.    Hei  ihm  >ind  ••- 


II.  251  ff. 


Abb.  d.  1.(1.  d.  k.  Ak.  d.  Wi-s.  XIX.  Bd.  I.  Al.th. 
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Dass  mit  jenem  von  Honein  nicht  benannten  obersten  der  Philo- 
sophen, der  die  Hand  auf  Alexanders  Sarg  legt  und  die  andern  zum 
Reden  auffordert,  ursprünglich  in  der  Tat  Aristoteles  gemeint  war,  hat 
schon  Kirdusi  erkannt.  Im  Schachnameh  wird  Iskenders  Leiche  nach 
Iskenderieh  gebracht.  Manner,  Weiber  und  Kinder  schaaren  sieh  um  den 
.Sarg,  mehr  als  100000.  In  ihrer  Mitte  steht  Aristalis.  bei  dessen  Anblick 
die  Leute  blutige  Tränen  vergiessen.  Er  legt  die  Hand  auf  den  Sarg 
und  beginnt:  „0  König,  Verehrer  Gottes!  Wo  ist  dein  Verstand,  dein 
Wissen  und  deine  Weisheit,  dass  dieser  enge  Sarg  deine  Wohnung 
geworden  ist?  Warum  erwähltest  du  den  Staub  zum  Lager  in  den 
Tagen  deiner  Jugend,  nachdem  du  erst  so  wenige  Jahre  gelebt  hast?" 
Die  Weisen  von  Rum  (Griechenland)  versammeln  sich  -•  es  sind  18 
ausser  Aristalis  —  und  jeder  sagt  seinen  Spruch.  Den  Schluss  bilden 
Alexanders  Mutter  und  Kuschenek.  Dann  als  die  Krone  des  Himmels 
versinkt  und  die  Grossen  der  Reden  müde  werden,  übergeben  sie  den 
Sarg  der  Erde. ') 

Gleiches  erhellt  aus  Mubaschschir.  der  einen  Auszug  von  Honeins 
zweiter  Fassung  in  seinen  Weisheitesprüchen  mitteilt.2)  Hei  ihm  wird 
zwar  der  oberste  von  allen  auch  nicht  mit  Namen  genannt.  Wer  aber 
damit  gemeint  ist.  kann  nicht  zweifelhaft  sein;  denn  die  übrigen,  welche 
ihm  wie  ihrem  Meister  gehorchen,  sind  elf  Schüler  des  Aristoteles.  Nach 
einer  Bemerkung  Schahrastanis  war  ja  Aristoteles  „der  Obenanstehende 
schlechthin". 3) 

Wir  sind  also  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  Honein  in  seiner 
Quelle  Aristoteles  als  den  obersten  der  Philosophen  vorgefunden  hat. 


nur  12  Philosophen,  und  der  Ausspruch  de*  Aristoteles  lautet:  Xau*  teiufan*  ton*  au  m<wt  ttrinr, 
ou  fft  nrrive  Alf-rainlre;  aifons  ilonc  finiir  Cf  </w  titnt  durcr  rternrlhmtnt  Ir  mrme  athichfment  •/tir 
».««*  «ton«  puur  et  r/Mi  «.,*  pMtafffr.    Melange*  de  la  litterature  Orientale.  Paris  1770,  l.  254. 

1  \  Muhl,  Livre  de«  Roh  V,  257  ff.  Ibis*  Firüiiüi«  Darstellung  aul  Honein*  Werk  und  die*e* 
auf  griechisc  he  Quellen  /urüekgeht.  bezeugt  der  unbekannte  Verfaßter  von  Modschmel  ut-tewärikh 
(1126):  Die  griechischen  Philo»ophen  wi.^en  von  der  Weisheit,  den  Heden  und  dem  Sarge  Alexander* 
rieles  zu  melden:  ihre  Berichte  sind  ins  Arabische  übersetzt  worden  (damit  ist  Honein»  l'eber- 
xetzung  gemeint),  und  Kirduni  hat  einen  Teil  davon  in  Verse  gebracht.  Mohl  im  Nouv.  .lourn 
A^iat.  3.  Serie.  XI,  842  und  im  Livre  de«  Roh  I,  XMX.  N.  1. 

2t  ('ebersetzt  in  den  Horados  de  oro  ».  Knust,  Mitt.  301  IF.,  lnl..  franz.  und  engl.  L'eber«. 
-.  4ft8  ff.    I>e  Kenn,  Cnlle.  tio  Siilernitana  III.  12G  I. 

3!  Keligion, parteien  und  Philosophen««  hnlcn.  ithers.  von  HuarbnVker.  II.  159. 
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Weil  er  aber  wusste,  dass  dieser  bei  Alexanders  Bestattung  nicht  zugegen 
war.  hat  er  den  Namen  unterdrückt. 

Die  Sprüche  der  Weisen  am  Sarge  werden  in  der  orientalischen 
Literatur  noch  oft  wiederholt,  z.  B.  bei  Schahrastani  (f  1154), l)  Nowairi 
(um  1 330),*)  Ahmedi  (14.  Jahrh.),3)  Dschami  (f  1492).4)  In  diesen 
Werken  wird  jedoch  der  Name  des  Aristoteles  so  wenig  genannt  wie  bei 
Honein. 

Nach  NizamiB  abweichender  Erzählung  ist  Aristoteles,  wie  im  alt- 
französischen Roman,  beim  Tode  Alexanders  zugegen.  Der  Held  wird  auf 
babylonischem  Boden  in  der  Stadt  Schehr-ZArh)  von  einer  heftigen 
Krankheit  befallen,  die  er  einer  Vergiftung  zuschreibt.  Die  Kunst  des 
Aristoteles  und  der  andern  vermag  nichts  gegen  das  tötliche  Uebel.  Alle 
Trostgründe,  welche  Aristoteles  dem  Sterbenden  entgegenhält,  weist  dieser 
zurück.  Dann  diktiert  er  einem  Schreiber  jenen  Brief  an  seine  Mutter, 
worin  er  sie  auffordert,  ein  Trauermahl  für  ihn  abzuhalten,  aber  nur 
solche  daran  teilnehmen  zu  lassen,  welche  noch  kein  geliebtes  Wesen 
verloren  haben.0)  In  der  folgenden  Nacht  stirbt  er  mit  Lächeln  auf 
den  Lippen.  Die  Leiche  wird  in  einen  goldenen  Sarg  gelegt  Eine 
Hand  derselben  läset  man  seinem  letzten  Wullen  gemäss  frei  heraus- 
hängen und  füllt  sie  mit  Erde.  —  Das  ist  ganz  im  Geist  der  Sage  vom 
Wtmderstein.  —  Dann  wird  der  Sarg  nach  Alexandria  gebracht  und  dort 
beigesetzt.    Die  Reden  der  Weisen  fehlen.7) 

Dagegen  lässt  Mirkhond,  nachdem  der  Oberste  des  Volks  die  Worte 
aus  Honeins  zweiter  Fassung  gesprochen  hat,  einen  der  Schüler  des 
Aristoteles  (Aristu)  die  aus  dem  Sarg  heraushängende  Hand  sich  auf  das 
Haupt  legen  und  die  Sprüche  beginnen.    Hier  will  die  testamentarische 


11  a.  a.  0.  II.  188  f. 

2>  Ste  Ooix.  Examen  186  f. 

3)  Hammer  in  den  Wiener  .lahrli.  LVII.  Anzeige!,!.  12.  X.  951.  fSe-eh.  der  '  >*mani*riien 
Hahtnntr.  I,  103. 

4)  Hammer.  Ge«h.  der  «chonen  Kedek.  Pennen«  835  ff. 

5)  l'eber  diene  Stadt,  welche  auch  Almlfeda  (Flei«jher  79>  und  der  Verf.  von  Mod*chmel 
ut-tewirikh  ul»  Alexander*  Sterheort  nennen,  x.  Malcolm,  Hi>t.  of  Per*iu  I,  80.  Bacher.  Xiiami* 
Ul*n  und  Werke  117.  Anui.  1. 

6)  Bacher,  a.  a.  O.  119,  Anm.  2.  Schon  in  der  Leidener  Ud-oh.  de<  P.h.-KhII.  L.  III.  c  38. 
«.  Meunel  in  Fleckei*en«  Jahrb.  Suppl.  V,  790    \'g\.  ol.en  95,  Anm.  2. 

71  Bacher  ;».  a.  <».  117  ff 

rr 
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Bestimmung  Alexanders  der  Welt  zeigen,  dass  er  aus  all  seiner  Herr- 
lichkeit mit  leerer  Hand  scheide.  Dann  erst  wird  der  (ioldsarg  nach 
Alexandria  gebracht.  Dort  zieht  ihm  das  gesaminte  Volk  entgegen,  und 
die  Mutter  erhebt  ihre  Klage. ') 

Der  erste,  der  die  Sprüche  der  Weisen  dem  Abendlande  vermittelte, 
war  der  im  Jahre  1106  zum  Christentum  übergetretene  spanische  Jude 
Rabbi  Moseh  Sefardi  von  Hucsca,  bekannt  unter  seinem  christlichen 
Namen  Petrus  Alfonsi,  der  für  seine  Sammlung  moralisierender  Er- 
zählungen, Diseiplina  clericalis  betitelt  hauptsächlich  arabische  Quellen 
benützt  und  Honein  jedenfalls  gekannt  hat.2)  In  seiner  Vorlage  hatte 
er  die  Aussprüche  von  32  Philosophen,  von  denen  er  jedoch  nur  8  mit- 
teilt.3) Diese  wurden  wörtlich,  aber  nach  einer  ungenauen  Abschrift, 
der  erweiterten  Recension  der  Historia  de  preliis  angehängt.4)  Darauf 
beruht  wohl  der  Abschnitt  Coment  les  philosophes  parlerent  du  roy  Alix- 
andre,  der  in  die  Durhamer  Handschrift  des  Eustache  von  Kent  ein- 
geschaltet ist.5)  Wörtlich  nach  Alfonsi  giebt  die  Sprüche  der  Oxforder 
Minorit  Joannes  Wallensis  (um  1270)  in  seinem  Breviloquium/*)  In 
selbständiger  breiter  Ausführung  behandelt  sie  Ulrich  von  Eschenbach.7) 
Wörtlich  finden  sie  sich  ferner  in  der  kontinentalen  Hedaktion  der  gegen 
Endo  des  1 3.  Jahrhunderts  entstandenen  Gesta  Romanorum 8)  und  in 
deren-  deutscher.9)  französischer10)  und  englischer  Uebersetzung. 1 ')  Ein 

Ii  Hiit.  ol  the  early  Kings  of  Per*>a.  tran-l.  by  .Shea  428. 
21  A.  Helffcricli,  ftuvmund  Lull  58. 

3)  c.  38.  Aiinf?.  von  K.  \V.  V.  Schmidt.  Herl.  1827.  63  I.  Di«  Phibwophen  umstellen 
ifoldene  Urabmal  Alexander*.  Die  von  Harbu/anMeon  (Kabliuux  et  Contes,  Paris  l«o6.  II.  180  U 
veröffentlichte  altfränkische  l'ebersetzunp  in  Versen  ku»  «lern  13.  Jahrhundert  «iebt  nur  die 
beiden  ersten  um!  die  lieiilen  letzten  Sprüche  der  Diaciplinu  wieder.  Die  zweite,  in  den  Melanies 
de  la  Societe  de*  Bibliophile*  Krancai*  IT.  III.  1826)  abgedruckte  altlrunzo'xixche  Bearbeitung  i*t 
niir  nicht  zur  Hand.    <S.  Jahrb.  f.  rot«  und  en*l.  Lit  V.  339.  XI.  161.  Ann).  1.  —  Kouiania  I.  106  t 

4)  Ward,  Cutalo(fue  of  K-miame«  1.  122  Die  Stra>sburRer  und  Keiner  Drucke.  Vj»l.  Kinz.l. 
Zwei  Recen*.  32. 

5)  Noch  unifedruckt.      I'.  Meyer,  Alex.  I,  19». 
61  Pars  II,  c.  5.    Artfentflrati  1618,  M.  157a. 
7)  v.  27233-27626.  Ii.  von  Toi-cher  723  U'. 

M  c.  31.    h.  von  Oesterley,  Berl.  1872.  329.  717. 

91  Münchner  (  od.  jjerin  679.  Bl.  229 il.    Amg.  von  A.  Keller,  tjuedlinb.  und  Lp/..  1841.  24. 
IOi  Vidier  de-  Uiatoire«  Komaines,  <:  HO.    Erste  Drucke  1621,  1523.  1629.    Au**,  von  Brunei. 
Pari-  1858.  80. 

Iii  c.  31.  von  Swan,  Lon<i.  1821.    Sie  fehlen  .laxesten  in  der  enjrli«ch-lat*ini-.chen  Receiwion, 
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altfranzösisches  Gedicht  Le  dit  des  philosophes  d'Alixandre  hat  Knust 
mitgeteilt.1)  Imanuel  ben  Jacob  Bonfilio,  der  um  1350  die  Historia  de 
preliis  ins  Hebräische  übersetzte,  fügte  den  Anhang  von  den  Sprüchen 
der  Philosophen  nach  Chasiris  Uebersetzung  bei.2)  Wörtlich  folgt  dein 
Petrus  Alfonsi  die  Fabelsammlung  des  Nicolaus  Pergamenus.  betitelt 
DialoguB  Creaturarum,  aus  der  2.  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts,3)  und 
die  Summa  praedicantium  des  Bromyard.4)  Auch  Bernardin  de  Bustis 
i um  1480)  führt  die  Sprüche  nach  Alfonsi  oder  den  Gesta  Homanorum 
in  einer  Predigt  an.6)  Derselbe  ungenaue  Text  des  Alfonsi.  den  der 
Anhang  der  Historia  de  preliis  giebt,  hat  Geiler  von  Kaisersberg  vor- 
gelegen.6) Auf  Alfonsi  geht  auch  die  Erzählung  des  Gringore  (1525) 
zurück,  obwohl  dieser  Alexander  nicht  nennt,  sondern  nur  von  einem 
mächtigen  und  tugendhaften  Kaiser  spricht.7)  Ebenso  klingen  in  dem 
irischen  Gedicht  von  den  vier  weisen  Sängern  an  Alexanders  Grab  die 
Alfonsischen  Sprüche  nach.8)  Nach  den  Gesta  Romanorum  verfasste 
endlich  Hans  Sachs  im  Jahre  1563  sein  Gedicht  Die  sieben  philosophi 
ob  der  leich  Alexandri  Magni.9)  Er  hat  den  Gegenstand  auch  in  einem 
Meistergesang  behandelt,  von  dem  jedoch  nur  die  Ueberschrift  vor- 
handen ist. 10) 

In  allen  diesen  abendländischen  Bearbeitungen  der  Sprüche  der 
Weisen  an  Alexanders  Sarg,  welche  sämmtlich  auf  Petrus  Alfonsi  fnssen, 
kommt  der  Name  des  Aristoteles  nicht  vor. 

Ii  Mitt.  303,  Audi. 

2<  Kevne  des  fctudes  Iuives  III,  251  ff. 

iii  <irilJi*e.  Dil-  beiden  ältesten  lateinischen  FabelbuVher  «le.<  Mittelalter*.  Till».  18«<>.  27'.». 
41  Mor«  c.  XI.  149.    Antverpiae  1614.  II.  86. 

fil  Rosarium  hermonum,  Sermo  XVII.  Pur*  III.    Venetii-  14!>8,  II,  toi.  270d. 
<ii  Arbore  hiiwuna,  .Straub.  1521,  III.  t'XLb  t. 
7l  Les  tanta-ies  de  mere  Sötte.  Parin  1626.  III. 

6i  Im  Bn«h  de«  Dean  of  Li»tnore  vom  Jahre  1612  und  in  Ms.  Kjjerton  127  im  britishen 
Muteuni,  abgedruckt  und  übersetzt  von  Kuno  Meyer  in  den  Irischen  Texten  von  Stoke*  und 
Windi»ch.  2.  Serie.  2.  H  j».  8  ff. 

9i  Ausg.  von  Keller  und  Uotre  XVI,  446  ff.    Der  dritte  Philosoph  ist  au^ela-sen. 
IOi  Der  Verfasser  de«  Libro  de  loa  enxemplos  im  14.  Jahrhundert,  hat,  angeregt  durch  Alfonsi 
"1<t  UoiadoM  de  oro.  die  von  den  Philosophen  ausgesprochenen  Betrachtungen  dem  toten  Alexander 
**lbrt  in  den   Mund  gelegt,    c.  225;  *.  ßavango-..  K-critores  en  |,rosi  anteriore*  al  siglo  XV, 
Madrid  1600.  602  f. 
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9.  Aristoteles  als  Rächer  Alexanders. 

Mit  dem  Tode  des  Helden  ist  der  Cyklus  der  Alexanderdichtungen 
noch  nicht  abgeschlossen.  Es  blieb  ja  die  Rache  an  den  Mördern  übrig, 
die  nach  dem  Rechtsgefühl  des  Mittelalters  nicht  fehlen  durfte.  So  ent- 
standen zwei  Fortsetzungen  des  französischen  Romans,  welche  den  Krieg 
der  zwölf  Pairs  gegen  die  Verräter  schilderten.  Uie  eine  ist  von  Gui  de 
Cambrai  und  fallt  vor  das  Jahr  1191,')  die  andere  von  Jean  le  Venelais, 
über  dessen  Lebenszeit  die  Ansichten  auseinandergehen.  *J)  Beide  Gedichte 
sind  noch  ungedruckt.  Soviel  der  kurzen  Inhaltsangabe  Paul  Meyers  zu 
entnehmen  ist  macht  Aristoteles  bei  Gui  den  Rachezug  mit  und  fordert 
die  Mörder  auf.  sich  ihren  Richtern  zu  übergeben.5) 

Werfen  wir  einen  kurzen  Rückblick  auf  den  durchlaufenen  Weg,  so 
bestätigt  sich  uns.  das»  die  meisten  Alexanderdichter  kein  Bedürfnis 
empfunden  haben,  das  geschichtliche  Verhältnis  des  Stagiriten  zu  seinen» 
grossen  Zögling  durch  freie  Erfindung  zu  erweitern.  Nur  ein  Teil  der- 
selben gieng  in  seiner  Zeichnung  über  die  gegebenen  Umrisse  hinaus. 
Obenan  stehen  hierin  die  Dichter  des  Orients.  Bei  den  meisten  von  ihnen 
teilt  Aristoteles  alle  Fahrten  und  Abenteuer  Alexanders  als  das  Ideal 
eines  Grossveziers.  der  für  alles  Rat  weiss,  und  nichts  geschieht  ohne  ihn. 
Er  blüht  in  der  Vollkraft  der  Jahre,  während  die  abendländische  Welt 
sich  ihn  nur  als  Greis  zu  denken  vermochte.  Poetisch  am  bedeutendsten 
ist  sein  Anteil  an  der  Fahrt  nach  dem  Lebensquell,  wo  man  ihn  die 
Stelle  des  Propheten  Chidhr  einnehmen  liess.  Die  Mehrzahl  der  Dichtungen 
des  Westens  kennt  dagegen  Aristoteles  nur  als  den  Lehrer  Alexanders. 
Die  einzige  Ausnahme  bildet  der  altfranzösische  Alexaudrinerroman,  der 
erste  dichterische  Zeuge  für  den  im  12.  Jahrhundert  neuauflebenden 
Ruhm  des  Stagiriten.  Hier  begleitet  der  Meister  den  König  gleichfalls 
auf  seinen  Eroberungszügen,  wählt  ihm  seine  zwölf  Pairs  aus.  erteilt  ihm 
weise  Ratschläge  und  klagt  über  seiner  Leiche.    Ausser  diesen  poetischen 

1)  I'.  Meyer.  Al.-x.  II.  255  ff. 

2)  tiawton  Paris  findet  e»  niWit  unwuhrscheinluh,  da**  er  im  12.  Jahrhundert  gelebt  und 
für  den  liraten  Henri  de  l'hampiiKne  (1181—921  guachritWn  huhe  (Komutim  XV,  ß24l.  I'un]  Mover 
verlebt  ihn  etwu  UlO  lalire  nputer  (Alex.  II.  261  Hj. 

31       Meyer  a.  a.  <>.  II.  259  I. 
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Zutaten  nahmen  die  Dichter  des  Romans  im  Bestrebon,  Aristoteles  in  die 
Handlung  eingreifen  /-u  lassen,  die  günstige  Gelegenheit  wahr,  alte  Anek- 
doten und  Sagen,  welche  von  andern  Personen  handelten,  auf  ihn  zu 
übertragen.  So  vertritt  er  in  der  Episode  von  dem  Ei  und  dem  Schläng- 
lein den  Zeichendeuter  Antiphon,  in  der  von  der  Rettung  Athens  den 
Anaximenes  von  Lampsakus,  in  der  vom  Wunderstein  den  alten  Juden 
Papas.  Aber  damit  hatte  es  auch  sein  Bewenden:  zur  Schöpfung  einer 
eigentlichen  Aristotelessage  ist  es  nicht  gekommen.  Auch  sein  Charakter- 
bild ermangelt  im  ganzen  lebendiger  Individualisierung.  Die  Dichter 
begnügten  sich  mit  der  typischen  Schilderung  des  Weisen.  Doch  lag  das 
in  der  Natur  der  Sache;  der  Held  des  Gedankens  ist  kein  Hehl  des  Epos. 
Nur  am  Schlüsse,  in  der  aufgeregten  Scene  an  Alexanders  Sterbelager, 
brechen  Töne  individueller  Leidenschuft  hervor.  Immerhin  trägt  die 
Persönlichkeit  des  Meisters  noch  deutlichere  Züge  als  sämmtliche  Helden 
Alexanders,  die  neben  der  einzigen,  alles  überragenden  Gestalt  ihres 
Königs  unterschiedslos  in  der  Menge  verschwinden. 


BerichtiRuug. 

.S  •!<).  Z.  13  i-,t  Suida«  /n  «tn-ichen. 
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EINLEITUNG. 


Die  Abhandlung,  welche  ich  den  Fachgenossen  hiemit  vorlege, 
schlieret  sich  unmittelbar  an  meinen  Aufsatz  Dialektspaltung  im  Balüci  an. 
welcher  in  den  Sitzungsberichten  der  K.  B.  Akad.  d.  Wissensch.  philos.- 
philol.  Cl.  1889.  1.  S.  65 — 92  veröffentlicht  worden.  Der  üebereichtlich- 
keLt  wegen  teile  ich  hier  in  Kürze  die  Quellen  mit,  aus  denen  ich 
geschöpft  habe,  nebst  den  ständig  gebrauchten  Abkürzungen.  Bezüglich 
aller  Einzelheiten  verweise  ich  auf  das,  was  ich  in  der  erwähnten  Ab- 
handlung mitgeteilt  habe. 

Ich  schicke  voraus,  das»  mit  sb.  und  nb.  (SB.  und  NB.)  der  süd- 
und  der  nordbalücische  Dialekt,  mit  Pjg.-D.  der  Dialekt  der  Landschaft 
Panj-gür.  eines  Teiles  von  Makran,  gemeint  ist. 

P:  A  Description  of  the  Mekranee- Beloochee  Dialect  by  E.  Pierce. 
Journ.  of  the  Bombay  Branch  of  the  Roy.  As.  Soc.  No.  31.  vol.  XI. 
1874. 

Mrs:  Grammar  and   Vocabulary  of  the  Mekranee  Beloochee  Dialect 

by  E.  W.  Marston.    Bombay  1877. 
M:  Grammar  of  the  Baloochee  Language,  as  it  is  spoken  in  Makrän 

.  .  .  by  Major  Mockler.    London  1877. 
L:  Grammar  of  the  Balochky  Language,  by  R.  Leech.    Journ.  of 

the  Roy.  As.  Soc.  of  Bengal  VII.  2.  1838.  S.  «08  ff. 
G:  Biluchi  Handhook  by  C.  E.  (iladstone,  Labore  1S74. 
HR:  Biluchi  nameh,  a  Text  Book  of  the  Bil.  Language  compiled  by 

Hittu  Rani,  Rai  Bahadoor.  I.  Labore  1881. 
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1):  A  Sketch  of  the  Northern  Balochi  Language  by  M.  L.  Dam  es. 
Journ.  of  the  Koy.  As.  Soc.  of  Bengal.  Extra  Numbers  to  1880. 
Calcutta  1881. 

Lew  :  Bilochi  Startes,  as  spoken  by  the  Nomad  Tribes  of  the  Sulaiman- 

Hills,  coli,  and  transl.  by  Uev.  A.  Lewis.    Allahabad  1885. 
A:  cod.  Oriental  2439  deö  British  Museum. 
B:  cod.  Oriental  2921  des  British  Museum. 
C:  cod.  Additional  24048  des  British  Museum. 

Zu  dieser  Litteratur  sind  inzwischen  nur  Marston's  Lesnons  in  the 
Makrdni  Baloochee  Dialect  hinzugekommen,  ein  ganz  kurzes  Schriftchen, 
das  mir  erst  dieser  Tage  zugegangen  ist.  Auch  soll  von  Hittu  Ram's 
Btluchi  ttameh  ein  zweites  lieft  erschienen  sein  oder  doch  dessen  Er- 
scheinen bevorstehen.  Würde  es  in  meiner  Absicht  liegen,  schon  jetzt 
ein  auf  möglichste  Vollständigkeit  abzielendos  Baluci-Wörterbuch  zu 
liefern,  so  würde  ich  es  selbstverständlich  für  geboten  halten,  diese  letztere 
Publikation  noch  abzuwarten.  Von  Wert  wird  sie  namentlich  deshalb 
sein,  woil  sie  der  Ankündigung  zufolge  ausschliesslich  Texte  bringen  soll, 
sowie  Ergänzungen  zu  dem  im  ersten  Heft  sich  findenden  Glossar.  Allein 
zu  einem  Baluci-Wörterbuch  scheint  mir  die  Zeit  noch  nicht  gekommen 
zu  sein.  Meine  Materialsammlungen  sind  zwar  schon  zu  beträchtlichem 
Umfange  angewachsen;  allein  sie  weisen  doch  noch  manche  Lücken  auf, 
welche  erst  durch  Beschaffung  neuen  Stoffes  aus  Balncistan  selbst  aus- 
gefüllt werden  können.  Ich  hoffe  noch  immer,  dass  meine  Bemühungen 
in  dieser  Richtung  nicht  erfolglos  bleiben. ') 

Inzwischen  wird  es  doch  wohl  als  ein  nicht  unerwünschter  Beitrag 
zur  iranischen  Dialektforschung  angesehen  werden,  wenn  ich  aus  meinen 
Sammlungen  denjenigen  Teil  des  balneischen  Sprachgutes  aushob  und  zu 
etymologisieren  versuchte,  der  mir  besonders  wichtig  und  charakteristisch 
zu  sein  schien.    Meine  Zusammenstellung  umfasst  in  erster  Linie  solche 

1 1  l>er  Vollständigkeit  wogen  erwähne  ich  auch  di"  l'eberwtxung  de*  Matthäus-Evangelium« 
in  di-r  Sammlung  dir  Hritnh  im«)  Foreign  Hilde  Society,  gedruckt  in  der  Allnhabud  Mis-iion 
l're««  188-1;  ferner  ein  au»  13  Wörtern  beHtphendr«  Kilfici*« he*  <;)o*Har,  da-  Uavertj  eineip  Auf- 
Httt/e  üWr  das  Kiifir i-cl>e  (Ji»urw.  Ito.v.  An.  Soc.  o!  Bengal  XXXIII.  1861.  S.  272)  beigegeben  bat. 
und  auf  welche«  Herr  l»r.  Schnorr  von  «aroN-feid  mielt  aufmerksam  /»  macheu  die  Gefällig- 
keit hatte. 
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Wörter,  welche  für  die  Lautlehre  des  Baliici,  die  ich  in  Bälde  folgen 
lassen  werde,  von  Bedeutung  sind.  Weiterhin  habe  ich  Ausdrücke  auf- 
genommen, welche  die  Originalität  des  balucischen  Wortschatzes  beweisen, 
namentlich  solche,  welche  im  Kreise  der  iranischen  Sprachen  bis  jetzt 
noch  gar  nicht  aufgefunden  wurden  oder  nur  in  vereinzelten  Dialekten 
vorkommen.  Dagegen  habe  ich  die  sehr  zahlreichen  indischen  und 
arabischen  Lehnwörter  ausgeschlossen.  Was  die  persischen  Lehnwörter 
betrifft,  so  Hess  sich  da  kein  ganz  fester  Grundsatz  aufstellen.  Mitunter 
kann  man  ja  nicht  mit  Sicherheit  angeben,  ob  man  es  mit  einer  Ent- 
lehnung oder  mit  echt  balücischem  Sprachgute  zu  thun  hat.  In  anderen 
Fallen  sind  persische  Lehnwörter  von  Interesse,  weil  sie  in  einer  früheren 
Sprachperiode  aufgenommen  wurden  und  daher  im  Balüci  eine  altertüm- 
lichere Form  zeigen  als  das  betreffende  Wort  in  der  heutigen  persischen 
Sprache  besitzt.  Zuweilen  haben  auch  die  Lehnwörter  beim  Uebergang 
in  das  Balücl  gewisse  Veränderungen  erfahren,  welche  für  die  balücische 
Lautlehre  charakteristisch  sind.  Solche  Wörter,  welche  im  Balücl  und 
im  Neupersischen  sich  vollständig  decken,  habe  ich  aber  nur  ausnahms- 
weise unter  besonderen  Verhältnissen  besprochen. 

Die  etymologischen  Vergleich ungen  erstrecken  sich,  vom  Sanskrit 
abgesehen,  auf  die  beiden  altiranischon  Dialekte,  Awestäspraehe  und  Alt- 
persisch, sodann  auf  Mitteliranisch,  Pahlavi  und  Päzand,  und  von  den 
modernen  Dialekten  auf  Neupersisch.  Kurdisch,  Ossetisch,  die  Pamir- 
dialekte und  Af^änisch.  Doch  habe  ich  auch  andere  Dialekte  gelegent- 
lich, wo  es  mir  wünschenswert  erschien,  beige/.ogen,  so  die  Dialekte  von 
Kaschiin.  das  Samnäni,  das  Gabri  und  die  Sprache  von  Mazandarän  und 
(Jüan.  Die  Abkürzungen  sind  zumeist  von  selbst  verstandlich.  Krwähnen 
möchte  ich,  dass  ich  die  Dialekte  von  Käschan,  einer  Stadt,  die 
nahezu  in  der  Mitte  zwischen  Teheran  und  Ispahan  gelegen,  mit  KD. 
bezeichne.  Die  Anführungen  stammen  aus  der  interessanten  Abhandlung 
von  Sh  ukowskij:  Materialien  zur  Erforschung  der  persischen  Dialekte;  1. 
Dte  Dialekte  der  Umgebung  der  Stadt  Kaschan.  St.  Petersburg  1888 
(russ.).  Mit  g.  ist  das  Gabri  gemeint,  d.  h.  der  Dialekt  der  Gebern, 
der  letzten  Zoroastrier  auf  persischem  Boden  in  den  Städten  Yazd  und 
Karmän.  Ich  schöpfte  da  aus  den  Abhandlungen  von  Justi,  Uebtr  die 
Mundart  von  Jtzd,  ZDMG.  35.  S.  327—414  und  von  11  outum-Schindler. 
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Die  Färsen  in  Persien,  ihre  Sprache  und  einige  ihrer  Gebräuche,  ZDMG.  36. 
S.  54  —  88. 

Ueber  das  Samnanl  hal>en  wir  eine  kurze  Arbeit  von  Ho  u  tu  in  - 
Schindler,  Bericht  über  den  semnanischen  DiaUct,  ZDMG.  32.  S.  535 
bis  541,  sowie  von  Dorn,  Ueber  die  semnanische  Mundart,  Melanges  Aäia- 
tiques  31.  Okt/  12.  Nov.  1878.  Vgl.  auch  JRAS.  N.  F.  XVI.  120  ff.  Ks 
wird  gesprochen  von  rund  5000  Seelen  in  der  Gegend  von  Läzgird  bis 
Saninän,  östlich  vou  Teheran  an  der  grossen  nach  Choräaän  führenden 
Strasse  gelegen. 

Die  Anführungen  aus  dem  Mazandarani  und  Gilaki  sind  den 
Arbeiten  von  Melgounof,  Fssai  sur  les  dialcctes  de  Mazanderan  et  de 
Ghilan,  ZDMG.  22.  195—224  und  Dorn,  Beitrage  sur  Kenntnis  der 
iranischen  Dialekte,  I.  Masandaranische  Sprache  (St.  Petersburg  1860  und 
1866)  entnommen.1)  Selbstverständlich  habe  ich  aucli  Beresine's  Re- 
cherche* nur  lex  dialcctes  Persans  zu  Kate  gezogen. 

Die  Pamir- Dialekte  (PD.)  sind  nach  der  bekannten  Bearbeitung 
Toinaschek's  Centralasiatische  Studien  II.  Die  Pamir- Dialekte  (Wien  1880) 
beigezogen.  Alle  Zitate  unter  der  Abkürzung  To.  beziehen  sich  auf  diese 
Schrift  Mit  wa/.  ist  der  Dialekt  von  Wachan  gemeint,  mit  sar.  der  von 
Sirikul  (richtiger  Sary-qol).  mit  s.  der  von  Schugnan.  Die  Wörter  aus 
dein  Yidgäh  sind  dem  Verzeichnisse  in  Biddulph's  Buch  Tribes  of  the 
Hindu-kush  entnommen. 

Was  das  Kurdische  betrifft,  so  verwertete  ich  in  erster  Linie  die 
Arbeiten  Justi's:  dessen  Kurdische  Grammatik  (St.  Petersburg  18*0)  und 
namentlich  den  Üictionairc  Kurde- Francais  par  Aug.  Jaba,  publie  par 
F.  Justi  (St,  Petersburg  1879).  Zahlen  hinter  kurdischen  Verben  beziehen 
sich  auf  das  in  erstgenanntem  Buche  S.  188  ff.  sich  findende  Verzeichnis; 
für  das  kurdische  Wörterbuch  ist  die  Abkürzung  JJ.  gebraucht.  Berück- 
sichtigt wurden  übrigens  auch  Hou  tu  in  -Sc  hindier  's  Beiträge  zum 
kurdischen  Wortschätze,  ZDMG.  38.  S.  48  ff.  und  dessen  Weitere  Beiträge 
zum  kurdischen  Wortschätze,  ebenda  42.  S.  73  ff.  sowie  herch's  Forschungen 
über  die  Kurden  u.  a. 


1)  Vgl.  FriiMlr.  Müller.  lieitr .  zur  Kennt»,  tler  ntu)#r*.  IHol.  I.  Maxandaranitchtrr  I Halckt 
St/.b.  <1.  Wiener  Ak.  .1.  W.  ,ihil.-hi*t.  Kl.  46.  1864.  .S.  267-292. 
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Für  das  Ossetische  kam  mir  Hübschmann's  Etymologie  und 
Lautlehre  der  ossetischen  Sprache  (abgek.  Hü.)  sehr  zu  statten.  Auf  den 
zweiten  Abschnitt  dieses  Schriftchens  S.  16 — 73  beziehen  sich  die  einem 
ossetischen  Worte  gelegentlich  beigesetzten  Ziffern;  d.  bedeutet  den 
digorischen,  t.  den  tagaurischen  (ironischen)  Dialekt.  Für  das  Afya- 
nische  that  mir  Bellew's  Dictionary  of  the  Pukkhto  or  Pukshto  Jmh- 
guage  gute  Dienste. 

Das  Material  für  die  mitteliränischen  Dialekte  lieferton  mir  zumeist 
ilie  Schriften  von  Haug  und  West.  Ich  erwähne  des  ersteren  Pahlavi 
Pmnnd  Glossary  Bombay  1870.  sowie  die  Glossare,  welche  West  den 
Ausgaben  des  Ardä-viräf  (A-V.),  des  Mainyö-i-khard  (Mkh.)  und  des 
ShikBnd-gümänlk-vijar  (Shik.  g.)  beigegeben  hat. 

Dass  ich  mich  mit  den  etymologischen  Vergleichungen  nicht  auf  die 
alt-  und  mitteliränische  Sprache  beschränkte,  sondern  auch  die  modernen 
Dialekte  in  ziemlich  umfassender  Weise  herangezogen  habe,  wird  man 
wohl  nicht  als  einen  Nachteil  meiner  Schrift  ansehen.  Mein  Hauptzweck 
ist  ja  doch,  einen  Baustein  zu  liefern  zu  einem  Vergleichenden  Wörter- 
buche der  iranischen  Sprachen,  welches  freilich  noch  eine  beträchtliche 
Zahl  von  Vorarbeiten  erfordert. 

In  der  Transskription  habe  ich  mich  an  Hübsch  mann  ange- 
schlossen, weil  ich  sein  System  für  das  praktischste  halte.  Dass  ich  hin 
und  wieder  in  einer  Einzelheit  abweiche  (so  bin  ich  z.  B.  zu  der  Schreibung 
■ler  gutturalen  Spirans  /  statt  x  zurückgekehrt),  wird  man  begreiflich 
finden;  das  System  im  Ganzen  wird  ja  dadurch  nicht  berührt.  Im 
Interesse  einer  Verständigung  in  der  leidigen  Transskriptionsfrage,  zu- 
nächst wenigstens  auf  einem  begrenzten  Gebiete,  wäre  die  Annahme  der 
Hübsch  in  an  n 'sehen  Vorschläge  von  allen  Iranisten  dringend  zu  wünschen. 
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A,  A. 

1.  af  Mrs  21  oder  aS  D  42  (I».  M  112:  a*  und  ar.  G  h  «i,  nb.  vor  ton.  L.)  von 
—  »us,  von  — her:  seit.  —  Davon:  afängü  Mrs  20  von  dort,  von  da  und  a/t»u/'< 
Mrs  20  von  hier:  aridä  oder  axidit  1',  M  107  von  hier,  aindä  oder  asudä  P, 
M  107  von  dort;  a*-ku)ä  Mrs  20  oder  as-kö  D  42  woher V  asmödä  von  dort  her 
und  asmedä  von  hier  her  nb.  D  42  (statt  aS-ham-ödä  und  -td'ä).  —  Vgl.  auch 
sän-gö  von  dort.  Zün-palava  von  jener  Seite  D  91,  sowie  Zingö  von  hier  G.  24b 
(statt  as-).  Verbunden  .üngö  sängö1)  HR  134b  =  p.  girdägird  hier  und  da.  — 
sskr.  tuicä:  aw.  Wa;  altp.  harä;  phlv.,  np.  as\  kurd.  ic-,  £-:  FD.  wa*.  r-  u.  s.  w. 

2.  atnsay  nb.  D  41  Schicksal.  —  aw.  anaosa  „unvergänglich*;  phlv.  anösak; 
oss.  ünuson  119.  np.  vgl.  anüsa  »fröhlich,  glücklich ;  heil!"  Bei  L  610c,  G.  l«>b. 
D  44  findet  sich  auch  ariisay  mit  der  Bed.  .Augenbraue,  Stirne.* 

:t.  atijtän  B  44b:  NB.  up'ün  G.  2.V,  D  M9,  HR  118b  Ledersack,  Käuzen.  — 
np.  untiüti  und  haubütt,  kurd.  'inAum  und  haban. 

4.  «/>s  M.  35,  Mrs  :<7  oder  A«/>s  0  2»ib,  häps,  häsp  P,  Mss.  ;l9o*:  «ä/>  A  4C\ 
B  44b;  nb.  D  41  l'ferd.  —  sskr.  äxva;  aw.  asptt;  phlv.  asp;  np.  <wi:  kurd. 
hasp;  oss.  d.  t.  i/ü/s  41:  TD.  wa*.  yw.s.  tuinj.  yaaap  und  yu.«/>.  yidgah 
ifasp;  aiy.  äs,  üspa. 

5.  apiirs  D  39  Juniperux.  Wachholder.  —  np.  awirs,  üris:  kurd.  arrist. 
Sollte  nicht  auch  PD.  sar.  imbürs  .Zypresse*  hiehergehiiren? 

i\.  arrag  B  44b  <P  harrat);  NB.  hnrray  D  129  Sag.-.  Dav.  hartuj-kanay  Mrs.  1!» 
sägen.  —  np.  tim«. 

7.  aspust  (auch  i.«;>-,  !<£*>-)  Mrs  40  Luzerne.  —  Von  «s//  hä/i  aus  l  «r/ 
.essen*.  Also  , Pferdefutter-  law.  *aspö-usti).  phlv.  aspust:  np.  «s/>is/  u.  a. 
Die  Etymologie  m.  W.  zuerst  hei  Nöldeke.  (iesch.  des  Artachsir  i  Päpakän 
S.  ">4,  darnach  bei  Touiasohek.  PI),  hl. 

8.  a  Mrs  47.  1,  M  :U;  NB.  um  D  22,  HR  117  pron.  dem.  der,  jener.  Sing.  gen. 
üt.  äyi.  ö/<«;  nb.  aithi.  dat.  akk.  d,  ät/ü.  ügärä:  nb.  ähhiiiü.  ähhiyür.  ag.  äv<i; 
nb.  aiütiyU.  —  PI.  n.  «»;  nb.  ä«,  üithäh.  gen.  öAäni:  nb.  Unhätn.  dat.  akk. 
«Aüh.  ühäuära:  nb.  ithhäh,  äiihiihrit.  ag.  «Äü»*;  nb.  äfibäni.  Pron.-St.  «.  phlv., 
np.  im.  Das  sb.  ä  ist  wohl  misuliert  zu  sprechen,  wie  auch  nb.  ah  nur  den 
Nasalvokal  bezeichnen  soll. 


1)  ij'i  und  -ijü  entspricht  natürlich  dem  np.  ijäh.  Hier  zeitfl  du«  ü  die  dumpfe,  nach  ", 
selbst  ii  hinneigende  Färbung  der  Aussprache,  welche  im  modernen  IVri-ischeu  Kegel  ist.  Vgl. 
Wahrtnund.  Hdb.  d.  np.  Spr.  2.  Antt.  §  21;  .Sil  I  ein  an  n .  per*.  liniiutn.  s  4 
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Zusammensetzungen  mit  ü: 
sb.  ütiimä  M  107,  nb.  «Adimä  I)  -44  auf  jener  Seite,  dort.  —  «b.  äiiimii  M  107  das«,  w. 
d.  »or.  —  <sb.  äpaimä  AI  110  wie  der,  wie  jener.  «olch.  so  beschaffen.  —  »b.  «r«'i  B  44b 
diesen  Tag,  beute.  <"»i<i;><  B  41k  heule  Nacht.  — 

nb.  ünW.  äitltarä  D  44  drüben,  auf  der  anderen  Seite,  jenxeta.  —  ähmitr  (wtl.  .jener 
Mann4)  D  44  er,  jener  u.  n.  m. 

H.  äbrö  P  Walfisch.  —  Nach  P.  üb  .Waaser'  (s.  üp)  +  rö  „gehend*. 

10.  üdink  Mrs  40;  NB.  ädin  D  40  Spiegel.  Andere  Schreibungen  sind  ädck 
B  44b.  hädfk  B  40b  (mit  Ausfall  des  Nasals),  sowie  nl>.  (7£f»o  (d.  i.  üd»M<0 
HR  118b.  —  Von  |/<ft  (=  sskr.  <///"?)  -f-  ü.  n|>.  üylna.  kurd.  naimk. 

11.  übivjay  P:  NB.  ähanjay  D  45  Band.  Gürtel.  —  Von  */AmmJ  =  sskr.  sr*»y 
, anhängen,  anhaften.*  np.  üAaMj"  und  üluniin.  Auch  bal.  äAara?  A  37»,  Name 
einer  Schlingpflanze,  ist  hieher  zu  stellen. 

12.  5/)  Mrs  4<J,  B  44b;  NB.  üf  Ü  42.  HR  118»  Wasser,  üp  waratj  trinken  =  np. 
Up  xiwrdan  Mrs  18.  nb.  äf  bUtty  zu  Wasser  werden,  schmelzen,  und  (";/'  deay 
Wasser  geben,  bewässern  D  42.  —  s*kr.  ap:  aw.  äp;  altp.  äpi;  phlv.  <7/>;  np.  ab; 
kurd.  «w;  Pl>.  wny.  yiipk  und  j/i/jwiA,  yidg.  yoivy;  aiy.  öbn. 

Abgeleitet  ist  mit  suff.  7: 

hfi  1)  zum  Walser  gehörig.  Wasser  lebend;  /..  Ii.  üfi  mär  » Wassenchlange*. 
eine  beut.  Schlanze  von  weiiugrüner  Farbe  A  52»b;  —  2l  Wasaerträger  D  42. 

Zusammensetzungen  mit  <7/'sind: 

äf-ün'n  D  42  WiiHHertrager  (vgl.  u.  d.  W.  Sra.ril.  —  äfilart  D  42  Bewünaerung,  Irrigation 
(np.  äb  diir.  vgl  kurd.  äir-dün.  ätr-däi).  —  üf-layar  1»  43  Wasserfall.  -  äf-mury  D  43 
Wasserhuhn.  -  äf-iif  D  43  W verscheide. 

13.  äpus,  Ups  P  oder  ftfus  A  128»;  NB  äftin  Q  25.  2.  ü  43.  HR  118b  schwanger, 
trächtig.  -  Krsteres  ist  aw.  apuOru  [äp-),  letzteres  verm.  starke  Kntatellung 
aus  *apui*ra-tanu  T schwangeren  Leibes"  =  phlv.  äpustau,  np.  übistan. 

14.  hray  Mrs  17.  P.  A  7lb;  NB.  Urny  0  12,  D  42.  HR  117b  bringen,  herbei- 
bringen,  herbeischaffen;  davontragen,  aor.  ürin  oder  Wim;  nb.  tfär«» 
oder  k'ürün;  inip.  A*är;  pp.  aurta,  äwartn,  awartay,  üwurfoy.  nb.  tir/V  ni.m. 
ag.  nb.  üröy.  S.  u.  d.  W.  —  Kaus.  (IrriuHjy  HH  118*  herbeihringen  lassen. 
—  aw.  |'i«r  4-  «:  phlv.  äwartnii,  Utcurlau;  np.  äwardun. 

Redensarten  und  Zusammensetzungen: 
ilalMir  äray  Vertrauen  entgegenbringen,  vertrauen,  Lew.  2.  36.  38.  —  kiirü  äray  benutzen; 
//njyu  äray  anerkennen,  durchprüfen:  <7<r  äray  »ich  erinnern  1>  40. 
l>.  ärt  P.  Mrs  35,  A  77-,  B  44'';  NB.  Urt'  Ü  40.  HR  U*"  Mehl.  —  aw.  «.s«; 

phlv..  np.  ürrf,  kurd.       und  «rr/;  al>.  öfi. 
Iii.  äs  Mrs  35,  P,  B  44";  NB.  1)  41.  0  1H»,  HR  1l7b  oder       P.    (Nach  A  03» 
gehört  diese  Form  dem  Pjg.-I>.  an)  Feuer,    ür  kamt/  Feuer  anmachen,  uro 
kusag  das  Feuer  auslöschen  (wtl.  töten,  wie  auch  np.  <7f«;  kttstaii).    -  geht 
Al.h.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wh».  XIX.  Kd.  I.  Abih.  15 
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auf  den  St.  ätfr-  des  aw.  ätare  zurück:  phlv  ö/ur;  np.  ädar;  kurd.  aar  (ZDMG. 
38.  50);  oss.  art'  36.  ä>"  dagegen  ist  wohl  =  äts;  aw.  ätars,  np.  äia«;  FD.  5. 
>/äc,  sar.  yuc;  afy.  ör.    S.  Bartholomae,  BB.  0.  130. 


ü»-tV.fc  Feuerstein  D  41.  üs-rfix  D  41  oder  äs-rfiy  Hl<  117  a  platform  erected.  where 
fonera]  ceremoniea  have  Leen  |>erforn.ed.  8.  unter  rök.  —  äs-ffi)  A  84b;  NU.  iil-gii  G  16* 
oder  äi-t/it  HK  II"1»  Feuerzeug;  wtl.  »Feuenn-hlätfer".  Von  tffj".'*  s-  da».  —  äx-gizd>and 
A  3»k  ist  da-  Hand,  an  welchem  di«  Balfu'en  ihr  Feuerzeug  zu  tragen  pflegen. 

17.  äsay  D  41  sich  erheben;  aufgehen  (von  Gestirnen),  aor.  Uäsän;  irap.  hiüs: 
pp.  fis<V  —  ppr.  ö»««  aufgehend,  z.  B.  rös-Usän  .Sonnenaufgang,  D  80,  HK 
131*.  Vgl.  ferner  ai  Böläa  rös  Usäijuy  pahlvü  Vom  Bölän-Fasse  gegen  Sounen- 
aufgang  HK  114.  4.  —  phlv.,  np.  yäsfan;  os».  Jt«r  skKüsu  .die  Sonne  geht  auf*, 
yjir  sk'üsüu  „Sonnenaufgang*  30C>. 

18.  äsi»  Mrs  38,  B  44'';  NB.  (i.  22«,  D  41.  HK  118b  Eisen.  —  phlv.  äntirin 
.eisern";  kurd.  häsin  und  husia;  samn.  ösü»;  oas.  üfsütr,  FD.  wajj.  t'.vM,  snr.  Spitt, 
>.  siipsan;  afy.  öspaua,  ösplna.  Vgl.  Tomaschek,  BB.  VII.  203.  Np.  ri/i«» 
findet  sich  als  LW.  im  Bai.  ähiu  F. 

19.  äsk  F.  Mrs  59,  A  5o»,  B  44";  NB.  K.  Ü  llu.  D  41.  HK  118b  Jagdtier, 
Wild,  Gazelle.  —  sskr.  vgl.  rsa.  rsyti;  np.  uhü;  kurd.  üsk;  FD.  wa/.  t/MÄv, 
s.  yos,  sar.  i,ay  (vgl.  To.  30  •.  Im  Yajuöhi  ä/j».  (nach  Capus,  Fetermanns  Mit- 
teil.  1883.  S.  1*5). 

20.  «Mär  NB.  D  44  Beute,  Kaub.  —  \  bar  -j-  «.  Vgl.  dratj  in  der  B^*d.  .weg- 
nehmen*,   np.  äuära. 

21.  Mrs  17,  F,  M  i>5:  NB.  öy  G  12.  D  42,  HK  1171,  kommen,  aor.  'Aöyän. 
nb.  Uäyän  oder  A-'äi»;  3.  s.  kait;  imp.  i#'ä:  pp.  ätfa,  nb.  «j^'a.  F.jg.-D.  a7//«fc 
A  134b.  —  Von  \  'i  -f  ä.  pnz.  mm/.  «?•"/:  np.  ätjani,  äi/ad:  kurd.  c»i,  et,  vt 
u.  w.  407.  Fl),  wnx-  ui-iiam  u.  s.  w.  To.  120.  Das  pp.  5/Äv/  geht  anf  ü-fjatä 
zurück  von  V;/ani;  phlv.  matan.  np.  äntadan.  Dem  Bai.  näher  stellt  kurd.  »nni 
Aci/,  sowie  PD.  wajr.  ni-ttk  C)  .untergegangen*  und  sir.  tcal-iiiri)  n.  a.  Formen. 


nb.  dar  äy  heraufkommen  D  42;  r>  ay  her.ibkommen  O  42;  7''«  äy  mitkommen,  mitgehen 
HH  62.  9.  —  kärä  äy  'vgl.  np.  bakär  ämndan)  dienlich,  von  Nutzen  «ein  D  42;  'last  äy 
in  jero.'a  Hände  iGewnltl  kommen  fnp.  bndimt  ämadmi)  D  42.  —  man  äy  erreichen,  heran- 
kommen Lew.  6.  &8,  DK.  36;  ]u.s*en,  übereinstimmen  D  115. 

xh.  päd  äijiuj  1*.  A  nb.  /t'üA  t'iy  Ii  54  aufstehen,  «ich  erheben  (wt).  »»ich  auf  die 

Füüse  machen* ;  vgl.  nji.  )>ä  suditti).  Davon  lior.  päd  kait;  )m\>.  päd-ä  »steh' auf!*  Mr*  4». 
C  27b  9;  pp.  pad-ütk«  C  28«  4,  päd«  ulkn>i  -  intäda  büda  A  7ßb. 

22.  ä.*Miä»>  NB.  <1  25b,  Lew.  5.  1!)  Himmel.  aw..  altp.  asmnn;  phlv..  np. 
äsmün:  kurd.  asinUit;  FI),  sangl.  uswc».  wa/ ,  >ar.  iismän,  s.  «swöh  ;  af/. 
äsntttn. 


Zusammensetzungen  mit  Tis  sind: 


Zusammensetzungen  mit  itt/tty: 
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23.  iiimöyag  Mrs  18:  NB.  äzmfiinoy  D  40  erproben,  prüfen,  versuchen.  — 
np.  äemüdan,  Cienulyant. 

B. 

24.  bnk.hu,  l\  Mr*  18,  M  100,  A  117"  (Lew.  DK  30  bu7s„y);  NB.  bnskny  G  50.  20, 
L)  49  geben,  .schenken;  vergeben,  verzeihen.  aor.  ubaksin;  itnp.  bibrik*'. 
pp.  baküfa  oder  aor.  abdsktn  etc.  -  aw.  fo/**:  püz.,  np.  b*widan;  kurd.  iw/j(äiM: 
uf;\  tW. 

2j.  //ff«rf  P,  Mr*  39,  A  33»;  NB.  Ü  51  Band.  Kessel;  Damm.  4««rf  ge- 
fangen nehmen,  einsperren  Lew.  DK.  5.  —  sskr.  bandhä\  aw.  bamhi;  phlv.,  np. 
band;  kurd. 

26.  bnndag  P,  Mrs  19;  NB.  bandtty  G  12.  D  50  binden,  befestigen;  ein- 
schliessen;  (einen  Flu**)  eindämmen,  aor.  obandln;  itnp.  biband;  pp.  b/isfn, 
nb.  b<ist'n.  —  kaus.  bftndfiintty  nb.  Hll  115.  9  gefangen  nehmen  lassen.  — 
sskr.  bnndh,  badhttt'tmi;  aw.  £«»«</;  phlv.,  np.  biistun,  bunditm;  knrd.  busltn, 
bandim:  oss,  t.  bätthi,  d.  botlun;  PD.  wa/.  mind-ttm,      sar.  tvindinn. 

Zusammensetzungen  mit  bandug: 

sann  banday  nb.  ü  60  helfen  (wtl.  .die  Lenden  gürten').  —  rfröj-  nb.  F)  60  litten  (wie 
np.  dW'V/  Anstatt). 

27.  biind-böi  NB.  G  40.  7.  H.  114.  3  und  oft  l'ebereinkoiumen,  Verabredung, 
Arrangement.  —  Wtl.  , Binden -Lösen"  wie  düs-gipt,  np.  band-u-bust  etc.  Vgl. 

28.  6««rfTA  P,  Mrs  47;  NB.  4(,»</r;r  L  01P.  G.  25b,  D  50,  HK  119»  Schnur, 
Faden.  —  Vom  vor.  Np.  vgl.  bandl  »Gefangener*. 

20.  barug  P.  Mre  18,  M  95;  NB.  baray  G  12.  D  '49,  HR  119"  tragen,  fort- 
tragen; rauben;  erlangen,  erhalten;  lernen,  aor.  tibtirttr,  imp.  bibar; 
pp.  burlti,  nb.  burt'a.  —  sskr.  W»r,  bliärnti.  bibharti;  aw.  bar,  Imraiti:  phlv. 
burtati;  np.  burdau,  äwardan;  kurd.  /<irt«;  PD.  s.  sar.  mtrinm  To.  12<i;  afy.  kt<//. 

Zusammensetzungen  mit  Im  mg: 

bad  baray  tornitf  werden  DIV.  JS,  wie  np.  btul  burdau.  —  dar  baray  wtl.  ,beruu*brintfen* 
d.  i.  retten,  befreien  D  49,  HK  8*.  3.  Lew.  G.  30.  —  er  fxirtiy  to  swallow  I)  49. 

30.  brtgär  Mrs  64.  A  53b;  NB.  bäytr  D  47.  G  18»  (-i>)  Eidechse.  —  Sollte  dos 
Wort  mit  bng  (=  np.  bdy)  .Garten*  zusammenhängen V 

31.  bälüd  P  Höhe;  empor,  auf.  —  balnd  beug  A  91»  sich  erheben,  in  die  Höhe 
steigen.  nb.  hdad  ,Ge>tult.  Statur*;  bähldigä  .nufwärt*,  in  die  Höhe*  D  47. 
—  phlv.  bftlü,  büli'n;  np.,  kurd.  bölrt. 

32.  b.lnuk  B  45h,  C  tfob  2;  NB.  //'itui;  D  III.  32  etc.  Frau,  Herrin.  Wtl. 
„Hausfrau*  v.  bän  .Haus*,    phlv.  /»tunk;  np.  b.nvt. 

33.  bär  P;  NB.  D  IG  Last.  Ladung.  b«r  kanag  beladen  A  83b;  bär  bamluy  dass. 
D  40:  6(ir  fr  A'rtwrr;'  abladen  I)  40.  -  Aufgabe.  Pflicht,  Geschäft,  wnnn 
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»*•»'/»  kür  bttr  blsii  ich  hatte  etliches  zu  besorgen.  Vgl.  HR  02.  7.  —  »skr.  bhärd; 
phlv.,  np.,  kurd.  I>ür.  Als  Lehnwort  heisst  bär  auch  .Zeit,  Gelegenheit",  wie  np. 
btir,  in  welchem  sskr.  hhürtt  und  i<~»»y»  z^animengeflossen  sind.  Davon  kommt 
ImrZ  Mrs  24  .immer*. 

34.  bärig  P,  A  83»;  NB.  i<»r'/?  D  4<J  dünn,  schlank.  —  paz.,  np.,  kurd.  »Vir»/.. 

35.  hüzk  P  Arm.  —  sskr.  btihti:  aw.  An/»;  phlv.  /vir*»;  np.  //Tf-r«;  knrd.  /«»$/.-. 

3o\  benag  P,  Mr*  37,  A  40h;  NB.  Atw,/y  Ii  1«.»»,  D  .V2.  HK  120*  Honig,  Ixttag- 
mi'kosk  P;  nb.  bfnay-nuthisk  D  52  .Honigfliege*  d.  i.  Biene.  —  Stimmt  zur 
2.  Hälfte  von  np.  angub'tu  (t,ttg  =  kurd.  hoiuj,  hetig  bed.  .Biene*:  np.  vgl.  Vu. 
i»»»»A,  »«/.)  --  phlv.  angupln  oder  angmln:  kurd.  hingTtte,  hiugitc,  hingt 'tritt;  PD. 
mit) j.  ngnatn;  yidgali  agibltt;  ufy.  gabt  tut. 

37.  6ij  D  48,  Lew.  8.  1  Same.  —  v>kr.  />(/<»:  np.  A>/. 

38.  »W»*  P,  Mrs  30,  A  GS",  B  45»:  P)g.  DA.  13(5b  und  P  bräs;  NB.  6r.»s  HU  119b, 
baras  G  15''.  ^  D  48,  bräü  I.  6121'  Bruder.  Ar/»<W  ist  poetisch  D  I. 
5»>  etc.  —  brüs-tüxt  Sohn  des  Bruders,  Neffe  HK  119»  (G  28  brüsttet  u.  a.).  — 
sskr.  bhtüfr;  aw.  hrütur;  phlv.  ir<(f  und  bratar;  np.  biradar;  samn.  berär;  maz., 
gil.  //flmr;  tat.  birträr;  knrd.  W<»;  oss.  FD.  wa*.  tc/fV/,  5.  irrW,  sar. 
«rot/,  .sangl.  ttv/r*/,  rösni  trarätl.  yidgah  im»»';  afy.  mtv)»*. 

39.  brijttg  F  oder  brt)ag  M  9i>,  A  72*  backen,  rösten,  aor.  abrijln;  imp.  fcriy; 
pp.  Arfft«  oder  (F)  brthta.  s-skr.  bhrttjj,  bhrjjäti;  phlv.  bristan,  brizatn 
(vgl.  auch  Arijf/i»  .Backofen*  —  np.  lnr~i)an  oder  baritau);  np.  biris/an;  PÜ. 
wajf.  warcs-am.  sar.  wirz-am  To.  12(5. 

40.  brfsay  D  49  oder  brissinay  HR  120*  NB.  spinnen,  pp.  bnst'a  oder  fcm- 
sritt'a.  —  Vgl.  rf.<w/  .spinnen*  (mit  einer  praep.  etwa  m/v»  oder  ttiwi).  oss. 
alicijssitt,  d.  alwiessttn.    Auch  np.  abn'sam  .Seide*  ist  beizuziehen. 

41.  bunag  F;  NB.  buttuy  Ii  25b.  D  50.  HK  102.  1  Gepäck.  —  np.  //»<»»»/,  butnut. 

42.  F.  Min  23,  M  107:  NB.  G  23\  D  50,  HR.  119»  unten;  unterhalb, 
am  Fuss  von.    z.  B.  dan'ak  bunft  am  Fu*s  eines  Baumes  C  27b  6.  —  Von  6m» 
=  *kr.  bttdhna;  aw   /*»<»w:  phlv.,  np.,  kurd.  /;««;  oss.  »>»n,  Wim.  Ahm;  PD. 
bot),  sir.  //»<»».    Vgl.  auch  bal.  bmtgäd  foiindatiun  D  50  a.  d.  Np. 

43.  burag  F,  Mrs  l!»;  NB.  bttray  U  12,  D  49,  HK  119b  sehneiden,  abschneiden, 
abhauen;  7.errcis*eu ,  zerfleischen  (Lew.  (5.  30).  aor.  aburlu;  imp.  bur; 
pp.  burita:  nb.  burit'a  oder  -m;  noni.  ag.  buröy.  -  sskr.  Wir»,  bhruutti;  phlv. 
bitr'ilan;  np.  burtdatt,  bttrndan;  kurd.  birln. 

44.  burväu  P,  A  32b;  (i  l»!b  oder  birtän  Mrs  34  Augenbrauen.  —  s-kr.  bhrtt; 
aw.  //rn»/;  phlv.  Ar»»:  np.  burii,  ttbrä;  kurd.  Wii,  bttri;  oss.  »ir/Vj;  PD.  w«/. 
sar.  trarüo,  S.  ttruy,  sangl.  ic»»r<);  afy.  wrüjtt. 

45.  »jdffy  F  oder  6f<(»/  F,  M  95;  NB.  /<»«/  D  53  sein,  werden,  aur.  btt;  pp.  btta 
oder  //»/»»  F  (Kamnlnn:  bTilng),  nb.  /mt»  oder  //»^<».  —  .sskr.  bhu,  bkdvati;  aw. 
bü,  batuili;  phlv.  //r»//»»i.  /«-/;  np.  bTtdatt;  kurd.  6vi«  oder  bitn,  di-bitu;  os*.  uodt 
u.  s.  w.;  FD.  s.  iräytt m,  pp.  »»<"/  oder  »ei»»/,  sar.  tt/toam,  pp.  trürf  (To.  S.  118). 
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4f..  böd  A  39«;  NB.  böd  ü  50,  Aö£  Ü  50.  HR  119*  Balsamstrauch  (halsamo- 
dendrum  Mukul).  —  sskr.  ybudh;  nw.  baoidi  .Duft*:  phlv.  böd,  böl;  np.  /«*, 
AS»:  <**.  bud  .Weihrauch*  65;  PD.  '».  b,U,  sar.  btio  To.  22:  al>.  bu,  bö.  Das 
aus  dem  Np.  als  LW.  \n<  Bai.  übergegangene  Aö  hat  die  Bed.  .Geruch*. 

47.  böy  P;  NB.  hoy  D  51  Gelenk,  Knöchel,  Knuten  (inj  Holz).  -  sskr.  bhöyd 
.Biegung,  Krümmung*. 

4K.  böjay  P,  Mrs  48.  40:  NB.  höiuy  G  12.  D  50  lösen,  öffnon.  losbinden, 
abladen,  aor.  abö)ln;  imp.  bP>);  pp.  bfttka  oder  buhta  (Pjg.-D.  buhlay  A  135h), 
nb.  böyt'a  oder  buyla.  —  aw.  bu)  .wcgthun,  ablegen*;  phlv.  Itöxfan  .erlösen, 
befreien*. 

4!»    bö)ly  C  57"  S;  NB.  böit  l)  51  Boot,  .Schilt'.  —  np.  A«zt. 

50.  Af,/>  Mrs  «0;  NB.  b,,f(l  24.  Aa«/  [>  51  Matratze,  Kissen.  Bett.  phlv. 
böp:  np.  hob. 

51.  Aör  P,  A  46h;  NB.  Ü  50,  DK  24  braun;  braunes  Pferd,  poet.  für  .Pferd* 
überh.  z.  B.  D  II.  23,  V'1  110.  —  np.  bör;  kurd.  zaza  büar;  ras.  bür;  afy.  bör. 

t. 

52.  »Vriii  P.  Mrs  34,  B  4üb;  NB.  P'am  L  010«,  G  10h,  D  70,  HR  127»  Auge. 
ritm  )anay  (mit  den  Augen)  winken,  bedeuten.  Vgl.  dazu  np.  Pa.hn  sadan.  — 
rmii-pust  D  70  wtl.  Rücken  des  Auges,  d.  Ii.  Augenlid;  Pam-kus  P  da-ss.,  wtl. 
Scheide,  Hülle  (sskr.  kosa)  des  Auge*.  —  ram-siynhay  P  das  Schwarze  im  Auge, 
Pupille.  —  nmi-luiitd  Mrs  38  wtl.  .Fessel  des  Auges*  d.  i.  Täuschung,  Blend- 
werk (vgl.  np.  Pa'siu-band  Vu.)  —  sskr.  räks-its;  aw.  Pasman;  phlv.,  np.  »V/sim; 
kurd.  zaza  r»w;  oss.  aisf  318;  PI),  wa*.  a//w»,  s.  fem,  sar.  w»,  sangl.  sam,  niin.j. 
r«»n:  afy.  jfzma  .Augenlid". 

53.  Pamay  D  09  ljuelle.  —  phlv.  fasntak;  np.  Pahna. 

54.  Panday  P,  A  112*.  B  48b  bewegen,  schütteln,  aor.  afautlln;  imp.  fanden; 
pp.  Pandiutu.  —  phlv.  fandtnttan,  ll\\\.  Gloss.  /..  A.  V.  S.  127! 

55.  Parti y  P;  NB.  faray  D  08  wandern,  umhergehen;  weiden,  grasen;  reiten 
(so  D  V'  17.  Lew.  0.  20).  -  Davon  /wA*  D  08  Wanderer.  Vagabund.  —  kau*. 
Paraiuay  D  08  tr.  weiden,  Vieh  hüten.  —  sskr.  <vrr,  cärad;  aw.  /«r,  -Paraiti; 
np.  Partdan  .weiden*,  k.  Parandan;  kurd.  rVrnii:  oss.  «'äri'u  ,lel)en.  wohnen". 

50.  Park  P  Rad,  Maschine,  Mühlstein.  —  --skr.  rakrä;  aw.  Paxra;  phlv.  /y/r/, ; 
np..  kurd.  «Vir*:  oss.  *7?fjf:  »fy-  <Y"7- 

57.  rar/)  P.  D  08  fett;  Parpt  I)  08  Fett.  —  phlv.  Purp,  Parp'th;  np.  «VirA.  färbt; 
os.-.  rrtrw;  af/'.  rörA. 

58.  färay  P,  M  101,  A  08»,  B  40b;  NB.  f'ärny  D  08  schauen,  beobachten, 
spionieren,  aor.  aParin;  imp.  />ir;  pp.  Parifa,  nb.  p'äriila.  —  s-kr.  vgl.  frtr« 
..Kundschafter";  aty.  f<"/r«/. 

51».  r,W  M  22.  Mrs  49;  NM.  Lfill«.  I)  08  oder  nis  G  20»,  Uli  I20b  Brn n neu. 

—  aw.  rät;  phlv..  np.  Päh;  kurd.  >VA.  Pah;  oss.  «vrt/u,  «W;  PD.  wa*.  Pal. 
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71.  dop  P,  Mrs  41;  NB.  daf  L  GH*  G  lGb,  D  74,  HK  129%  Lew.  1.  14  Mand; 
Schneide,  Schärfe:  Augenlid;  Mündung  (einer  Kanone).  —  Gibt  sich  durch 
den  Anlaut  als  LW.  nu  erkennen,  ist  aber  offenbar  alt.  aw.  zufan  und  zafare; 
phlv.  dahän;  np.  dahän.  dahan;  kurd.  däw. 

Zusammensetzungen  mit  dap; 

ihifä  kminjt  V  versuchen,  kosten.  —  ilnf  jumiy  I)  74  aii-h  brüsten.  —  <l«f  düray  I)  71 
whweigcn  (den  Mund  halten*. 

72.  dar  A  102\  D  42  oder  dura  Mrs  42.  M  N)f>.  A  102b;  L  (512",  (J  5.  I)  72. 
II K  127h  draussen,  ausserhalb,  hinaus.  —  von  dar  ,,Tlüire"  (=  sskr.  dvär. 
dar;  aw.  dvara;  altp.  duvtinr.  phlv.,  np.  </<yr;  g.  bcr;  kurd.  W,  ZDMG.  :i8.  52, 
auch  =  „draußen";  oss.  dvar;  PI),  wa*.  bär;  sar.  diwir.  s.  diwi;  dittir.  minj. 
Utbrti;  afy.  tear);  also  wie  lat.  foras  und  /bris.  kurd.  vgl.  derwe.  In  der  np. 
Präpos.  dar  sind,  ähnlich  wie  bei  bar,  zwei  Präpos.  zusammengeflossen  a)  die 
nominale  (=  „Thiire"),  b)  die  adverbiale  =  andar.  aw.  antun: 

Verbunden  mit  den  Verbis  äijay.  baray,  yejay.  bmay,  Lop«;/,  n',ay  s.  unter 
diesen. 

73.  da-  praef.  bis  in  dinii  (du  -f-  prou.  in),  du  in  [dä  -+-  adv  n»  =  hm)  und  danl.'ä 
<=  dä-än-k'ö?  ungenau  für  ;/ö)  D  72,  G.  .".2.  28  etc.,  HK  129b  bis  jetzt,  noch. 

—  knrd.  dä.  np.  til. 

71.  dän  Mrs  :16,  A  35»  oder  dänay  B  47";  NB.  dun  l,  oll«,  (i  2:'1\  D  71  oder 
dänay  HR  128b  Korn.  —  sskr.  dhana;  aw.  r/<(Nft;  phlv.  dänak;  kurd.  </hmc, 
däneki;  PD.  in  sar.  pinj-dänd  „Piinfkorn"  d.  i.  Hirse.  Vgl.  auch  bal.  dän'x'c  eine 
Kornart,  wohl  —  np.  dunen  „Hirse". 

75.  dätay  P,  M  9i»,  A  i)Gb;  NB.  däray  L  H12'.  D71  halten,  festhalten;  bleiben, 
aor.  darin;  iinp.  dar;  pp.  dä'<(a.  Davon  ,Wt  daray  Lew.  G.  2»>;  p'ts-därau 
X  96b,  Mrs  45  oder  pet-duruy  P  zeigen.  —  s-kr.  dhr.  dhnrnti;  aw.  rfar;  altp. 
(//<r,  dürayämiy:  phlv.,  np.  däifun.  däram;  kurd.  vgl.  -</r/r;  oss.  t.  /A;mh;  PD. 
sar.  (JJr-flm,  wa^.  wa-där-am. 

7<».  //,7s  P  Gl,  B  47»;  NB.  G  17»,  D  71.  HU  12S»  Messer  zum  Grasschneideii . 
Sichel.  —  =  aw.  *dü'Jra;  phlv..  np..  kurd.  das;  af;\  lor.  Vielleicht  nur  LW., 
indessen  scheint  der  Keliergang  von  Üru  in  s  tiir  das  Bai.  durch  an  =  nüra, 
äpuis  =  äpuitra  gesichert  zu  sein. 

77.  düs-yipt  G  24 h.  HB  128»  oder  dä'J-yipt  1)71  Geschäft,  Handel,  Verkehr 
(verb.  m.  Vanay).  —  das  (nh.  f.  -f  </»/>/;  wtl.  .Geben  =  Nehmen»,  wie 
np.  dud-n-situd. 

78.  </ir</r/  P,  Mrs  47  <-rr-).  M  102:  NB.  diray  I)  73  oder  G  Li.  I)  75 
reisseu,  zerreissen,  aufreissen.    aor.  dirin;  imp.  dir;  pp.  dirta.  nh.  dirt'a. 

—  sskr.  </r.  rfrnäti;  aw.  «W;  phlv.  duntan  (HW.  Gl.);  n]».  duridun  oder  </«r- 
rt<fa><;  kurd.  deriyän;  auch  PI),  sar.  z-dnrd-auam  kaus.;  afy.  */«>•///.  Im  h  von 
rf/wiy  ist  der  Nasal  des  stammbildendeii  h'lements  erhalten. 
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kurd.  düw;  oss.  d.  dumag,  t.  dimag;  PD.  sar.  dum,  dümba .  wa*.  dümba; 
afy.  ?aw». 

8*.  Mrs44.  B  47»;  NB.  G  23b,  I)  73,  HR  128»  Dieb,  Räuber,  dusx  Urs  44; 
nb.  G  23b  Kaub,  Diebstuhl.  Verb.  m.  kanag  .stehlen,  rauben".  —  denom.  dueag 
M  102,  nb.  duzay  D  73  stehlen,  aor.  dujtit;  pp.  duxito.  phlv.  dus,  du*t, 
dusd;  np.  dued.  dutdi;  kurd.  die,  zaza  died. 

W.  dür  P  oder  dir  P,  Mra  34,  M  106;  NB.  L  610*,  D  76  ferne,  weit,  weit 
entfernt,  dür  (dir)  kanag  P,  Pjg.-D.  A  152»  oder  d.  diag  C  26»  13  ent- 
fernen, beseitigen.  —  sskr.  dura;  aw.  dum;  «Up.  dura;  phlv.,  np.,  kurd.  dur; 
PD.  wn*.  dir,  yidgah  looroh  (Bi.);  afy.  liri.  Von  mir  DSp.  S  88  sind  np.  dür 
und  dir  fälschlich  zusum menge worfen  worden. 

90,  dtit  B  47»  oder  dif  P  Hauch.  —  sskr.  vgl.  dhümd  =  lat,  fumus;  phlv.  rfw/: 
np.  düd;  g.  </trf;  kurd.  du;  PD.  wa*.  <J»/,  i.  Öud,  sar.  d«<J:  afy.  /«. 

öl.  döfiag  P.  M  07.  A  98»;  NB.  f/<5.vay  L  012b,  HR  128b  niihcn.  aor.  «fcfciw: 
imp.  rfftf;  pp.  rfö/A-fl,  dötita.  döhta;  P.ig.-D.  <iu/i/a  A  139».  nb.  duxtü  und  döyfa. 

—  phlv.,  np.  döxtan.  praes.  St.  rfd*-. 

92.  dögin  (i  25  oder  rföytw  D  75  schwanger.  —  Wtl.  .zwei  (dö)  Leben  (s.  gut) 
enthaltend*. 

93.  dök  B  47»;  NB.         D  76  (rfijj  D  72)  Spindel.  —  np.  dük. 

91.  dösay  D  75,  HR  128b  melken,  pp.  duüt'a.  Dev.  dust'ayen  sir  frisch  ge- 
molkene Milch  D  IV.  42.  sskr.  duh,  dögdhi;  aw.  ist  *du%h  vorauszusetzen; 
phlv.  dösit  .gemolken"  (Hang,  Gl.  114);  np.  dugidan;  kurd.  dötin,  di-döi-im; 
oss.  d.  döcun,  t.  ducin;  PD.  wa;j.  dle-am,  sar.  duut-am;  afy.  Iwasal. 

95.  rföM  P,  Mrs  120;  NB.  G  20«.  D  75.  HR  129b,  Lew.  6.  60  die  letzte,  ver- 
flossene Nacht.  —  sskr.  dösa;  aw.  daosa;  phlv.,  np.  dm;  kurd.  duc;  oss.  dissou 
.gestern  Abend";  al>.  dös. 

G. 

9fi.  gal  D  106  Anzahl,  Schar;  geradezu  als  Pluralsuftix  verwendet,  z.  B.  )an-gal 
.Weiber",  bing-gal  .Hunde*  HR  89.  4  u.  s.  w.  Vgl.  auch  galay  D  106  eine 
Anzahl  von  Pferden  oder  Reitern;  dav.  g.  t'üiay  an  einem  Wettrennen  teilnehmen 
Lew.  DK.  19;  g.-t'ä.H  Wettrennen  D  107;  g.  k'anay  ein  Wettrennen  veranstalten 
HR  111.  6  -  7.  —  np.  gala  oder  galla.  Das  kurd.  gel,  galak  dient  wie  bal.  gal 
zur  Bezeichnung  einer  Vielheit,  ebenso  PD.  *.  galla  (To.  35);  sar.  gal  bed. 
.Schafherde*. 

97.  gandag  P.  Mrs  29.  A  68»,  B  48»;  NB.  gauday  G  50,  D  107  schlecht,  böse. 

—  Wtl.  «stinkend"  von  gand  =  sskr.  gandhä,  aw.  gainii,  phlv.,  np.  gttnd 
„Westank*.    Bai.  gand  ,Kot,  Mist*,  gand-bö  .Gestank*  D  107. 

98.  gandim  P;  NB.  G  18b,  D  107  Weizen.  —  phlv.  gaututn;  np.  gatidum;  PD. 
wajr.  yidim,  sangl..  niinj.  yandam.  sar.  iandam,  s.  landum,  yidgah  yadum; 
afy.  yanum. 

\hh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wi«.  XIX  Bd.  I.  Al.tb  16 
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99.  ganök  P.  Mrs  37,  A  6«»:  NB.  gannöx  G.  50.  17,  D  107.  Vb  31;  Lew. 
DK  32.  HR  138»  blöde,  thörieht,  toll,  wahnsinnig,  ganök  beag  sich  ver- 
lieben, aus  Liebe  den  Verstand  verlieren  C  8b  5,  27»  4.  —  Ich  stelle  das  Wort 
zu  phlv.  gannak,  päz.  ganä  in  garmäk  mtnöi  =  aw.  ahra  mainyu.  Kam.  und 
HK  geben  das  Wort  durch  diwäsia  wieder,    np.  af-gan-dan. 

100.  garm  P,  Mr»  37,  A  85».  B  48»;  NB.  G  21b,  D  105  warm,  heiss.  Davon 
garnt-sir  Name  de*  sudpersischen  Küstenstriche»  .heisses  Land*.  sskr.  gharmd; 
aw.  gnrema;  altp.  garma;  phlv..  np..  kurd.  garm;  oss.  d.  yarm,  t.  qarm.  PD.  s. 
garm,  sar.  iürm. 

101.  garmäg  P.  Mrs  40  Hitze,  Sommer.  —  phlv.  garmäk,  np.  garmä. 

102.  gäy  D  103  coire.  pp.  gada.  —  aw.  #d  in  gamö-bereti  coitus  (Ostir.  Kult. 
341.  2);  np.  gädan;  kurd.  gayin. 

103.  jöwfi  Mrs  31  oder  gvämvs  D  108  (für  güvme*)  Büffel.  —  np.,  kurd. 
gäwmf.s,  gämis.    Vgl.  .1,1.  u.  d.  W.;  &fy.  gäicmtk 

104.  gidinag  M  95;  NB.  gisainay  D  100  auswählen,  aussuchen,  aor.  3.  s. 
gidint;  inip.  ^t/in;  pp.  </t«%ifa,  nb.  gisint'a.  —  aw.  (/("t  -+-  w.  phlv.  -öitan, 
np.  «Wa«.  gwsidan. 

105.  gindag  P;  NB.  gindny  G  57.  34.  D  107.  HR  139*  sehen,  erblicken,  aor. 
(U/ttir/Tw,  imp.  bigiud;  pp.  r/t/a,  nb.  dt^a  oder  rftsä.  —  <;i«rf-  ist  =  »skr.  ruf, 
vindaii;  aw.  ritf.  riiwfcA/i;  nicht  =  aw.  vaen,  np.  btnam!  dita  =  aw.  |/<ft 
.sehen*  ;  «skr.  dhi ;  phlv.  rfitati;  np.  rftrfaw;  kurd.  pp.  zu  pr.  blnum  409; 
PD.  waj;.  didigam  ,ich  .schaue*. 

100.  0»ra#  P,  M  97,  A  05b.  08»,  99b;  NB.  giray  G  14,  D  104  nehmen,  fassen, 
ergreifen;  annehmen,  aor.  agirln;  imp.  bigir,  biglr;  pp.  gipta  (vgl.  HR  89.  3 
v.  u.  gipiö  .angenommen!  es  gilt!  gut!*:  Gegens.  na  gipta  HR  101.  2);  Kam. 
schreibt  giftag,  auch  P,jg.-D.  A  135".  —  sskr.  V grabh,  grbh,  grh  =  aw.  l/^arvte; 
altp.  _7rtr/>;  phlv..  np.  yiriftan;  kurd.  </irftn  44:  PD.  wajf.  wa-yreiy-am. 


nb.  6ei/  ytrny  l)  104  fliegen.  —  nb.  hft  gtray  0  105  riechen  tr..  wie  np.  t>f>>  kardau.  — 
nb.  hol  giray  D  105,  Lew.  3.  11  nach  Neuigkeiten  fragen,  Neuigkeiten  erfahren.  —  nb. 
htm  gtray  G  40.  11.  47.  7,  8  Blut  nehmen.  d.  h.  Rache  üben,  rilchen;  hfin  giray  p'ar  ht>nä 
l)  IV.  62  Blut  für  Blut  nehmen,  Blutrache  üben.  —  )ind  giray.  npez.  warf  ).  g.  m'ch  auf 
und  davon  machen  HK  89.  11.  —  sh.  sabak  girag  A  99b  nich  auszeichnen,  sich  hervor- 
thun,  wie  np.  *<ä>a<i  yiriftan.  —  nb.  mr  giray  ü  105.  HK  99.  11  anwetzen,  festiieUen, 
bestimmen,  wie  np.  sar  gtnftan  I  Vu.  II.  252»l:  aufbrechen  ('  28»>  S;  Ü  86.  HR  lSS1».  - 
nb.  zahr  giray  l)  105  zornig  werden,  in  Zorn  geraten. 

Doppelte  Verbu:  giray  diay  HR  89.  7  nehmen  geben,  d.  h.  etw.  abtreten:  giray  röuy 
nehmen  gehen,  d.  h.  etw.  wegnehmen,  fortholen;  giray  äray  nehmen  bringen  (Tgl.  aller 
chercher)  d.  h.  etw.  holen,  herbeiholen  L.  612.  2.  I>ergl.  Verbindungen  sind  «pesuell 
im  Imper.  gebräuchlich 


107.   girök  Mr«  39  oder  girük  P:  NB.  yiröX  0  21",  I)  105  Blitz.    Kann  weKen 
des  t'-Vok.  kaum  mit  np.  yuridan  iv  Verb,  gebracht  werden.    Der  Bildung 
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nach  würde  es  .Ergreifer*  bedeuten.  Sollte  nicht  vielleicht  ein  alter  Volks- 
glaube vorliegen?    Vgl.  sskr.  graha,  freilieh  in  ganz,  anderem  Sinne. 

108.  gis  P  Hausstand,  Weib  und  Kind.  Hauswesen  und  Familie.  Nach 
A  66*  speziell  dem  Pjg.-D.  eigen,  wo  die  Balücen  sonst  lög  gebrauchen.  — 
Darf  wegen  des  i  kaum  mit  gaelta  zusammengestellt  werden,  zu  dem  es  der 
Bed.  nach  trefflich  passen  würde  (vgl.  Ostir.  Kultur  S.  «46.  4).  Vielmehr  ist 
hier  das  Aeqnivalent  zu  »skr.  vis,  aw.  vi«,  altp.  viir  erhalten!  Zu  vergleichen 
ist  auch  nb.  gid-mahisk  .Hausfliege*  bei  D  111. 

109.  gtn  D  111  (gin  bei  Mrs  39,  P)  Atem,  Leben.  Daher  gin-band  . Lunge',  an 
welche  Atem  und  Leben  gebunden  sind  Mrs  40.  Vgl.  auch  dö-gin.  —  Ich 
stelle  das  Wort  zu  phlv.  vtnik,  np.  ftiwt  »Nase*  (Hanin.  M?t»t)  =  .die  Atmende". 
Wz.  ist  wohl  vi  .wehen»  Nbf.  /.u  vä.  Im  Knrd.  (H.-Sch.  ZDMG.  38.  55) 
bed.  bin  .Nase"  und  .Geruch*,  brn  dddan  intr.  riechen. 

110.  gtr  D  III,  HR  138»  Gedächtnis,  Erinnerung.  Davon  gir  äy  G  521  oder 
gir  üray  D  III  sich  erinnern,  sowie  gtr  deay  D  111  tr.  erinnern,  ins  Ge- 
dächtnis zurückrufen.  —  phlv..  np.  vir;  knrd.  bir. 

111.  gtst  NB.  D  III.  HK  137b  zwanzig,  gistumi  der  zwanzigste.  Die»  ist 
die  echt  bal.  Form  für  sskr.  vihsati,  aw.  visaiti  u.  s.  w.  Daneben  findet  sich 
im  SB.  die  np.  Wortform  bist  als  LW.  M  116,  P  21. 

112.  gctag  P  sieben,  aor.  agef'm;  iinp.  gvi;  pp.  gttka.  Davon  getin  P.,  nb.  gisiu 
G  26».  D  111  Sieb.  —  sskr.  \'vic,  vinakti.  vtvvkti  .worfeln,  schwingen,  siebeu*; 
paz.  VK%tan\  up.  bixtan;  kuid.  bitin.  Dazu  kurd.  biiin,  biiink  .Schwinge. 
Sieb*:  PI),  wajf.  faruj-liis  dass.  Im  Np.  bed.  büd-bignn  oder  bäd-bie  (auch 
-viean.  .Fächer*;  man  möchte  dieses  Wort  an  sskr.  vij,  vi  jäte  .befächeln* 
und  vgajana  .Fächer*  anschliessen;  allein  im  Bai.  finde  ich  C  29*  9  gvät  gifiag 
.Luft  zulächeln*  mit  <*.  Es  scheint  fast,  als  ob  die  Wurzeln  vii  und  vi)  mit 
ihren  Bildungen  frühzeitig  zusammengeflossen  wären.  HiefQr  spricht  auch  das 
Sanskrit;  vgl.  d.  f. 

113.  gi)ag;  NB.  gelay  D  111  1)  Uni  bed.  schwingen,  schleudern,  schlagen; 
so  in  äs-ge)  Feuerzeug,  wtl.  .Feuerschläger*.  Abgeschwächte  Bed.  in  mün-gcjag 
Mrs  18  (P.  t)  .in  etw.  bringen,  legen*  und  ir-gtjag  .niederlegen*.  -  2)  fehl 
gebären.  —  3)  dar-gijag  P,  Mrs  19,  M  53;  NB.  dar-giiay  D  72  aussuchen, 
ausfindig  machen,  herausfinden,  aor.  dar-age)lm  imp.  dar-ge):  pp.  dar- 
gttka.  —  In  Bed.  1  und  2  liegt  sskr.  \'vij,  vinakti  .schnellen,  drängen,  er- 
regen* vor  ~  aw.  vi),  hu-ni-vixto,  phlv.  vijtnn,  Visit,  np.  angextan  .antreiben*; 
oss.  d.  veyun.  t.  viytn  .erschQttern,  bewegen*.  Zu  Bed.  2  vgl.  die  Bedeutungs- 
entwickelung von  sskr.  vega.  In  Bed.  3  ist  gi)ag  offenbar  Nbf.  zu  geiag, 
speziell  in  übertragenem  Sinne  .durch  Schwingen  sichten,  sondern*  gebraucht. 
Ebenso  steht  sskr.  vij,  vivt'kti  (nach  dem  Dhätup.  25.  12  prthagbhäve)  neben 
©ic,  vevikti.  Auch  »p.  beia  oder  veia  .rein,  lauter*  gehört  hieher;  es  bed. 
eigentlich  .von  der  Spreu  gesondert*. 
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114.  gfi  P.  Mrs  40.  M  109.  A  97»  mehr.  komp.  ^r^ar  P.  M  109:  nb.  G  23*. 
D  111.  HK  138».  —  gei  kanng  Mr*.  18  vermehren,  hinzufügen.  —  phlv.  vis: 
ti[>.  bix.  blitar. 

Ii:.,    ye^>  D  111  Weide.   —   aw   «j^ri:  phlv.  r*f;  np.  tf.  wirf;  kurd.  bi;  PÜ. 

nach  Kegel  (?  im  Ar.)  tnV/.  A geleitet  sind  im  Bai.  verm.  die  Namen  glif-gas 
tamanx  articulata.  wtl.  .Weidentamariske*  Dill  und  gfütlk  Dodonaea  viseosa 


ll»i.  gr.Unt,  P.  M  95:  NB  grndny  D  104.  Lew.  DK  27  kochen,  aor.  agrärfini 
imp.  bigriid  {/..  B.  j/öxM  bigräd  .koche  das  Fleisch!*  A  72*):  pp.  grädita  oder 
grüatn;  nb.  grfuit'a.  —  .«kr.  rrtldh.    Vgl.  Ludwig.  ZDMG.  4').  716. 

117.  griag  P.  Mr«  32:  NB.  giri-y  G  14,  D  105  lärmen,  schreien,  heulen, 
weinen,  aor.  grewln:  imp.  Aiyri:  pp  yrrfa.  nb.  gtntit'it.  —  sskr.  ^'g«r; 
=  iiw.  <///rex;  phlv.  giristan;  garea.in  .das  Klagen.  Weinen*:  up.  girtstan; 
kurd.  ^firt«;  oss.  yärz««.  gärzm. 

11H.  //«rf  P,  Mrs  31.  B55».  5»>».  A  48»:  NB.  gud  D  1«»4  oder  guz  G  19b  Kleider, 
Kleidung,  gud  dtuy  kleiden  Lew.  DK  3.  —  «skr.  |  gudh.  gudhyati  .ver- 
hüllen, bekleiden*  Dhalup.  26.  13! 

119.  gunän  D  107.  HK  138b  Schuld.  Sunde.  Verbrechen.  \  nas  f  ri  (sskr. 
vinäsa  „Untergang*),  phlv.  vawls;  np..  kurd.  gunüh:  g.  tcenäh.  Das  Wort 
gimäs  wird  selten  gebraucht;  es*  ist.  wie  das  öfters  vorkommt,  durch  die  modern- 
persische Wortform  verdrängt. 

120.  guinag  A  III»;  NB.  guinag  P.  hungerig.  —  phlv.  gürsak:  np.  gursmt; 
g.  wahieh;  IM).  S.  gu/tna. 

121.  guwän  D  108   Zweifel,  Bedenken.  —  aw.  rt-man<inA:   phlv.,  np..  kunl. 

122.  goddn  A  32b  weibliche  Brust;  NB.  gööün,  gvadi'iti  I)  108  oder  güsi\n 
<i  27b  Euter.  —  Wtl.  .Milch  (<*/o)  enthaltend*,  kurd.  gühän.  Vgl.  Justi, 
k.  Gr.  S  18.  F.  <-. 


123.  gök  P.  Mrs  31,  32:  A  48\  B  48»;  NB.  göZ  G  17".  D  108,  HK  138»  Ri„d. 


Kuh  (diese  im  bes.  auch  als  mädagtti  gök  bez.),  Ochs»«.  —  sakr.  gö;  aw.  g<\u\ 
plilv.  gö;  np.  gäw:  samn.  yd;  kunl.  gä;  oss.  d.  yo</,  t.  qüg  93;  PD.  wajf.  yau, 
yü,  sar.  Jan  u.  s.  w.  To.  32;  afy.  yuä. 
124.  göh  P,  Mrs  21.  50,  M  112,  A  88";  NB.  G  26»,  D  110.  HR  139"  oder  gö  P: 
D  107  (die  Ansprache  ist  eben  gö  nach  M.  g  144,  Note)  praep.  und  postp. 
mit,  zusammen  mit,  im  Besitze  von.  bei.  zu  —  hin  (Lew.  1.  7):  auch 
Ix-i  Verbis  des  Sprechens,  Sagen-  (C  30b  6  etc.)  =  zu.  —  Dav.  adv.  göHtxä 
.Hier  gfm'w  <f>  <ter  naml.  Bed.  HK  137k,  G  42.  14  u.  .*.  w.,  D  V»  64.  - 
gö  steht  für  yvä  (wie  gur  neben  gv»r,  gnhär  neben  gvahär)  und  ist  =  phlv.. 
p8z.  aml;  np.  bü.  abti;  kurd.  bä,  bö. 

In  Verb,  mit  Verben:  <lAh  äy<i<i.  </.  <Uaq.  g.  ka/xiti  ».  unter  diesen. 
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12'..  göS  P,  Mrs  33,  A  32b;  NB.  G  16",  D  109,  HR  138b  Ohr.  -  sskr.  ghösa 
.Lärm':  aw.  gaosa  .Ohr';  phlv.,  np.  göS;  kurd.  gäh;  oss.  d.  yos,  t.  qus;  PD. 
wa/.  yüs,  yis  etc.  To.  50;  afy.  ywag. 

Zusammensetzungen  mit  göt: 

tffii  tiäraa  P,  B  6»  8  laiischen,  horchen,  aufhören  (wie  np.  <y*i  iluUnn);  —  gfih  deay  da»M. 
w.  d.  v.  I)  KW  (np.  giil  tlädan). 

126.  gfisay  hören,  vernehmen;  imp.  gö$  .vernimm!*  D  Vd  108.  —  Denom.  vom 
vor.  wie  np.  göiidan.   oss.  d.  yossun,  t.  qussin. 

127.  gökik  B  48»  (=  kanär)  Ecke,  Winkel.  —  aw.  *gaosaka;  np.  gusa;  kurd. 
giii  und  güsa. 

128.  göst  P;  NB.  götd  G  19b.  D  109.  HR  138*  Fleisch,  göitä  grädag  oder 
palag  da.«  Fleisch  kochen  A  72*,  92*.  —  phlv.  0ö£7;  np..  kurd.  ^lisf;  PD.  wa*. 
0i*S<,  sar.  ^Vjff  etc.  To.  45;  afy.  yuxim. 

129.  gaur-band  H  54,  75,  80  (auch  gaur-basta)  oder  yör-band  Masson,  Kalat  54. 
Bez.  grosser  Steinwälle,  an*  früherer  Zeit  herrührend,  die  sieh  in  verschiedenen 
Teilen  Balucistrins  vorfinden.  —  Wtl.  , Wall  der  Ungläubigen*,  np.  gaur 
=  gabr  oder  gäwar  -j-  band  .Damm*.  \rgl.  den  Namen  yörband,  Seiteilt  hal 
des  Kabulmisse«.  Hieher  gehört  nb.  gavarband  G  20*  (ohne  Bed.  Aug.);  yör- 
band D  109  .Pfad,  welcher  rund  um  den  Fuss  eines  Hügels  führt*.  Wechsel 
der  Bedeutung! 

130.  gvad  schlecht  in  gvadit  .feige*  D  Vb  17,  das  in  gcad-dü  zu  zerlegen  ist.  — 
pldv.  vat;  np.  bad  (vgl.  bad-dU);  kurd.  bed. 

131.  grahär  P,  Mr»  45,  A  08»,  114«;  NB.  gvähar  HR  138',  »/«Aar  G  15b,  D  110. 
HR  138»,  gvär  L  010b  Schwester.  —  sskr.  svdsr;  aw.  xuMN&ir;  phlv.  xwähar 
(Haug,  Gl.  145)  und  %uk  (ebenda  148);  np.  z«cwA«r,  ynh;  g.  jföÄr,  samn. 
Ar,«*;  kurd.  %öh.  lüha;  waleh  (H.-Soh..  ZDMG.  38.  9.S);  PD.  war  xüi.  sar. 
yti^.  luinj.  yüxwd.  sangl.  ixwd;  oss.  d.  jrorc,  t-  Z°:  Jr»r. 

132.  gvams.  gvabe  D  110.  </mw»*  HK  138b  Biene.  Wespe,  Horniss.  Auch  sb. 
in  näi-gvame  P.  Wespe,  eigtl.  .Dattelbiene".  —  lat.  vespa,  lit.  vapm.  Also 
doch  nicht  *pezinsch  europäisch.  Vgl.  Paul,  Grundriss  der  germ.  Philologie 
I.  2  S.  302.   Im  Kurd.  findet  sich  tcowehiäleh  .Wespe*  bei  H.-Sch.  ZDMG.  38.  94. 

133.  gvan  oder  gön  D  HO;  III.  27  die  wilde  Pistazie.  —  sskr.  vdna  .Baum"; 
aw.  vana;  phlv.  van;  np.  bun;  oss.  d.  -6m«,  t.  -bin;  afy.  wann  überall  .Baum*. 
Im  Kurd.  (H.-Sch   ZDMG.  38.  94)  bed.  wand  eine  Ulmenart. 

134.  gvapag  M  102.  A  71»;  NB.  gvafay  G  14,  D  110  weben,  aor.  gvapxt;  imp. 
gvap;  pp.  gmpta.  —  aw.  uhda;  np.  bäftan;  oss.  ca/iin;  PD.  wa*.  wnf-am,  sar. 
wäf-am  To.  124;  at>.  wia/,  örfa/. 

13;>.  ^iar  L  Oll*.  D  109,  HK  138»  Brust,  bes.  weibliche  Brust;  Brustwarze. 
gvar-sar  .Spitze  der  Brust*.  Brustwarze  D  109.  gmr-ambäjtt  Umarmung  D  109. 
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gvarän  dir  tfanay  entwöhnen  (die  Brüste  entziehen)  D  109.  —  aw.  iura;  phlv. 
wir;  np.  bar;  maz.  vor;  kurd.  ber. 

136.  gvar  D  109  oder  gur  D  133;  gvarä  P,  M  112  nahe,  nahe  bei,  hei,  mit. 

—  Nominale  Präpos.  vom  vor.  Im  np.  bar  sind  diese  Präpos.  und  die  Präp. 
fMr  (s.  das.)  zusammengeflossen. 

Zusammensetzung  mit  gvarä: 
t/t.  kanag  l\  A  70b  (Kleider)  anlegen,  anziehen. 

137.  tjvarak  P:  NB.  gvarak'  D  109  Lamm.  —  phlv.  varak:  np.  barra;  g.,  mmn. 
warreh;  maz.  wäre;  gil.  barre  (mouton);  kurd.  vark,  garik;  oss.  t.  värig, 
d.  värik'g  78;  PÜ.  wa*.  trarAr,  s.  varg.  sar.  fcarga:  afy.  wrai.  Vgl.  auch  bal. 
gvar-pahar  D  109  „Lämmerherde". 

138.  avorfc««  P,  M  121.  A  85b  Dämmerung,  Tagesanbruch,  mammn  gvarbäm 
wtl.  „die  grosse  Dämmerung"  bezeichnet  die  Zeit  etwa  2  bis  4  St.  vor  Tages- 
anbruch P,  M  121.  —  Wtl.  die  Zeit  nahe  (gvar)  am  Tageslicht  (np.  bäm). 

139.  gvardäg  Mrs  Iii  Gebirgsrebhubn.  -  eigtl.  „Wachtel",  sskr.  vdrtikä;  np. 
watak.  warft)  und  wardi);  oss.  vardcä.  kurd.  hawdrdch  bei  H.-Sch.  ZDMG.  38.  96. 

140.  gvark  P  oder  gurk  Mrs  50.  58;  NB.  gurk'  L  011»,  G  18b.  D  105  Wolf. 
Auch  Name  des  letzten  Sternes  im  Schweif  von  ursa  maior.  —  .sskr.  tjka;  aw. 
vehrka;  phlv.,  np.  gurg;  samn.  werk:  kurd.  mrg,  gür;  <ws.  d.  biräy.  t.  biräy  00 
(zweifelhaft!);  yidgah  (Bi.)  wury;  yaynöbi  aurak  To.  30. 

141.  gvarm  P  Brandung.  —  von  |/rar  in  der  Bed.  .wälzen,  rollen*,  davon  PD. 
aar.  vamt  .Wolke.  Nebel*.  To.  22.    Im  ««kr.  vgl.  Ttrmi  „Woge*. 

142.  gvask  P  Kalb.  —  «skr.  vatm;  oas.  väss;  PD.  wa*.  ruSk,  sar.  tn.sk  To.  33. 
np.  bata  .Knabe4  findet  sich  als  LW.  bafak  in  gleicher  Bed.  auch  im  Bai. 

143.  gvasag  oder  gusag  P,  A  <>5b  ff.  (-«-);  NB.  gvaiay  oder  ^«s«y  G  14,  D  109. 
HK  138b  sprechen,  sagen,  aor.  agraSin  oder  a gusin;  imp.  bigvas,  bigus.  gü; 
pp.  gvasta,  gutta.  —  Geht  kaum  auf  aw.  va?  zurück,  da.«  sb.  grata y  heissen 
müsste,  sondern,  wie  schon  Justi  (Hdb.»  gesehen,  auf  vai. 

141.  gvaeag  M  96;  NB.  gvaeay  oder  gueay  D  109,  106  über  etwas  weggehen, 
überschreiten;  (von  der  Zeit)  vergehen,  aor.  agvosin.  pp.  gvastag  (der 
letzte,  letztverflossene,  vergangene  P.).  —  Kaus.  gvüzenag  Mrs  19,  M  91;  A  153* 
im  P.jg.-D.  (gväsit,  -Vag);  nb.  -ay  hinüberführen,  hinüberschaffen,  vergehen 
lassen;  oft  =  dem  Gmndverb.  z.  B.  k-arde  räs  gvasenf  etliche  Tage  ver- 
flossen HU  91.  2  v.  u.  —  Kann  trotz  der  Aehnlichkeit  der  Bed.  nicht  an  np. 
guÖaitttn  u.  s.  w.  angeschlossen  werden,  sondern  ist  von  aw.  ras  abzuleiten, 
np.  waeuian  bed.  .wehen*.  Die  Ableit.  in  den  PD.  (To.  122)  bedeuten  .sich 
schnell  bewegen*. 

145.  gvünjag  G  40.  7  v.  u.,  Lew.  10.  19  u.  s.  w.  rufen,    pp.  gwanjasö  HK  91.  1. 

—  paz.  vägldan  West.  Gl.  Mkh.  212;  np.  büngidan.    Vgl.  auch  das  folg. 
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14<>.  gvänk  Mrs  31;  NB.  gvänk1  D  108  Ruf,  Schall;  Echo.  Davon  gtän  kanag 
P.  gvän(k)  Janay  D  108,  Lew.  14.  3  rufen,  ausrufen.  —  phlv.  väng;  np.  bang; 
kurd.  6«!«*. 

147.  gväri*  D  108,  HR  138b  Regen,  gväray  regnen;  haurän  gvärt'e  .,es  regnete" 
(i  58.  22.  Jummar  gväragt  „Regenwolke"  =  np.  abr  büragl  A  85b.  —  s»kr. 
wir  „Wasser";  aw.  vära  „Regen";  phlv.  värün;  np.  bärän,  bärtdan;  kurd.  bärän; 
os».  mrin;  PD.  wax.  vür,  sar.  varü),  varisa. 

148.  gväi  P.  Mrs  49.  A  40»;  NB.  gvü»  D  107  oder  gväs  G  20b,  HR  13Rb  Wind, 
Luft.  -  sskr.,  aw.  vüta:  phlv.  vät:  np.  bäd;  kurd.  bä,  mli  (ZDMü.  38.  93); 
o*>.  t.  wäd,  väd  (i9;  afy.  toö. 

Abgeleitet  sind: 

gcäfo  D  108  windig.  ;,cä»in  häiiar  kanag  .prahlen*;  wtl.  .windig  reden*.  -  r/rätf- 
iaitär  D  106.  HR  138b  aufgeblasen,  hochmütig,  eitel;  wtl.  .Windhosen  tragend'. 
—  grät-rüf  A  39b  Nutue  einer  Pflanze,  wozu  np.  bädrfi  tu  vergl.  int,  noch  Vu.  I.  163»: 
herb«  quaedam  foliii  basilico  «imilis  et  odore  tnali  citrei. 

149.  gväe'i  P  Spiel,  gv.  kanag  spielen.  —  sskr.  vdja,  väjdyati  spez.  von  Kampf- 
Spielen:  aw.  vtlta  „Kraft";  np.  bfut. 


IV».  ham  P.  M  113,  Mrs  22.  29  auch.  AI«  praef.  mit.  zusammen;  völlig, 
sehr.  —  sskr.  mm-;  aw.  Zwirn- ,  hah-;  altp.  ham-;  phlv.  ham-;  np.  ham, 
am-,  an-:  kurd.  hetn.  hew;  oss.  d.  t.  äm-,  än-;  PD.  wax.  au-,  s.  an-,  am-,  sar. 
im-,  im-. 

Zusammensetzungen  mit  ham: 

hamräh  A  68b  Genosse.  Begleiter.  —  hanutäig  Mrs  41.  Hamsäya  nH  99.  6  Nachbar. 
Wtl.  .unter  demselben  Dache  wohnend*.    Vgl.  säig.    Np.  hamtäya. 
Andere  /.usammenaetzungen,  in  welchen  am  statt  ham  »tobt,  wie  ambal  .Gefährte;  Ge- 
liebte. Gattin*;  amhitzl  .Umarmung* ;  amräh,  ambräh,  ambro  .Genosse,  Gefährte.  Be- 
gleiter* scheinen  LW.  au*  dem  Np.  zu  sein. 

Häufig  steht  ham  vor  Pronoiiiin.  oder  pronom.  Adverb,  zur  Ver- 
stärkung des  Begriffes: 

hamä  P  jener,  gerade  jener,  lutmä-tlimü  .auf  jener  Seite*  Mrs  48.  S.  a.  —  harnt  P. 
hamii  P.  D  130  dieser,  gerade  dieser,  eben  dieser.  S.  t.  -  haH  (för  tuim-S-i)  nh.  Ii  Vi* 
irgend  ein.  irgend  wehhe.  etliche. 

kamängfi,  hitmUtgü;  hamulä  inb.  -r<Vi).  hamfclä  <nb.  -VWä)  P.  M  106;  I)  180  hier,  du.  eben 
da.  —  Aon.«  P.  Mm  22,  M  118;  nb.  htu^'/i  G  24b,  D  108  ebenso,  auf  eben  diese  Weise, 
so.       ha*0  oder  haußn  P.  häuf  Mrs  20.  41.  M  107  t für  hamni),  -«!)  jetzt,  gerade  jetzt. 

Oefters  geht  m  in  tc  flber  (vgl.  den  gleichen  l'ebergang  im  Kurdischen: 
Justi,  Gramm.  §  44.  E): 

hatcü),  D  180,  ham  «  D  131;  /><iv<*  D  131,  HU  101.  6  diener.  —  hatrM  (oder  h<nct:äh  . 
»w«  G  33.  lfi.  Lew.  6.  24  hier,  dort;  hieher. 
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151.  hatna,  hamak,  hatnuk  P  all.  jeder.  —  sskr.  samd;  aw.  hama;  phlv.  hatnah: 
np.  Aama;  kurd.  A«wm. 

152.  handag  lachen,  Aar  Esel  s.  unter  handag  und  Aw. 

153.  haris  G  25b,  Aar>  oder  harSa  D  129  Elle,  Länge  de»  Vorderarmes.  — 
aw.  uristya  ys.  9.  1 1 ;  np.  aras,  ars. 

154.  häk  P,  Mrs  43,  44;  NB.  Aäx  D  127,  HR  127»  Sand.  Erde,  Staub.  -  phlv., 
np.,  kurd.  %ük.  V  .die  schwarze  (Erde)*  =  sakr.  äsikni. 

155.  hämag  Mrs  43,  B  46b;  NB.  hämay  D  127.  häntcag  L  61  lc  ungekocht, 
roh.  —  sskr.  ämd;  np.  x<i*M;  kurd.  zd»c;  PD.  wax.  yüng;  &i'y.  um,  um. 

156.  Airs  D  128  Neid.  —  aw.  araska;  phlv.  arisk;  np.  araSk,  rask. 

157.  AU-  P,  Mrs  42;  NB.  A'tx  L  «51 1«,  G  18b,  D  131  Schwein,  Eber.  —  «skr. 
sükara;  aw.  Au;  phlv.,  np.  ^ük;  sanin.  jf»A':  oss.  d.  t.  %ui;  PD.  wax-  xüg,  sar. 
xäug,  KD  x"A-  und  x«A'  Shuk.  128;  »fy.  x«</- 

158.  hvd  Mr»  46:  NB.  Afd  D  131  Schweis».  —  «skr.  svtda;  aw.  %w~\s  „7,u  schwitzen 
anfangen1'  ys.  9.  11;  xwai&t:  plilv.,  np.  x"*»»:  kurd.  x«.  ZöA.  x<":  °ss.  d.  X'T^. 
t.  x~*d;  l'D.  wax-  xii.  *ar.  x<»d:  «fy-  mall. 

159.  ArtiA-  P,  Mrs  33,  A  58»  Ei.  —  phlv.  xägak  (Minocheherji.  Pähl  Dictionary 
245);  np.  x«.V«  Ofäp):  kurd.  Aa't'A-,  Ai;  o**.  d.  aitfä.  t.  aiA';  afy.  hä. 

160.  husay  D  129  intr.  trocknen,  austrocknen,  pp.  husfa.  kaus.  hösfnay  tr. 
trocknen;  pp.  hösint'a.  —  Dazu  Au.sA'  P,  Mr»  33;  nb.  D  129  trocken,  dürr. 
huSkl  das  Trockene,  Festland;  z.  B.  A.  r/"x/</  zu  Land  reiben  P.  —  sskr. 
süjfyatix  .<w>An;  aw.  Aus,  AttiA«:  phlv.  xö*'«tfaw.  x«**:  «P-  xösldati,  xuSik\  kurd. 
AtV.sA;  oss.  x«8fr:  PD.  wax-  KD  m*A-  in  verbalen  Bildungen  hei  Shuk.  112; 
afy.  m?m£. 

161.  hustar  P  oder  usfir  Mrs  31.  54:  NB.  hustar  G  18b  oder  hustur  D  129 
Kamel.  —  sskr.  utfra;  aw.  uslra;  np.  m.sVm*-,  xu/nr;  kurd.  hustur,  hitur:  PI), 
wux.  «für,  S.  .s/wr.  wir.  xfor 

162.  Ahn  oder  Aö«  P,  Mr»  30.  41.  A  120b:  NB.  (i  23»,  D  131  Blut.  —  aw.  vohmti; 
phlv.,  np.  x«"*>  g-  Z»":  kurd.  xTn  (ZDMG.  38.  65);  PD.  wax.  «'X"w<  *•  w3t'"» 
sar.  vaxtn,  sangl.  r«in;  afy.  tolnc. 

Zusammensetzungen  mit  hü»  oder  Anw: 

honä  ffirag  B  67*>  Blutrache.  Ruthe  nehmen.  Auch  M»i  (/irny  j/ar  hö»ä  U  IV.  62  .Blut 
för  Blut  nehmen*  wie  np.  z'',n  giriftnn  oder  jwttnn.  —  hfrn  diag  A  67«>,  120b  wtl.  .Blut 
gelwn*:  1)  Sühne  zahlen,  2)  bluten. 

163.  haur  P,  Mr»  43;  NB.  L  61 1»,  D  131  (hör  hei  G  20b.  R)  Regen.  —  Da-s 
Wort  steht  für  aur  =  nwr  —  sskr.  abhrä;  aw.  (iura;  phlv.  awr;  np.  abr: 
kurd.  hätir  (im  Mukri-Dial.)  bei  H.-Sch.  ZDMG.  38.  S,  94,  awra  und  aura  hei 
Garzoni,  haur  bei  Lerch,  aur  bei  .laba.  Uberall  .Wolke*  (vgl.  bal.  haurän 
gwürfe  .es  regnete*  G  58.  21.  wo  diese  Bed.  noch  gefühlt  wird);  oss.  arw 
.Himmel".    Sindhi  Aörw  , Bogen"  stammt  ans  dem  Balüci. 


Digitized  by  Google 


129 


I  I  £  Ai. 

164.  irfrt  P,  M  106,  A  66b,  B  44"  hier.  —  Pron.  St.  i.  aw.  ida;  altp.  idä.  Mit 
Jems.  St.  ist  zusammengesetzt  bal.  iktar  oder  ikar  D  43,  ikk'atar  oder  ikk'ar 
HR  117»  so  viele  (ar.  qadr). 

105.  Hag  M  94  oder  Jia$f  P;  NB.  i7ay  G  12,  D  43,  HR  117"  lassen,  verlassen; 
/.ulassen,  erlauben,  aor.  kilit  oder  kiti;  imp.  hil;  pp.  Uta.  nb.  t*f'a.  Vgl. 
die  Verbindung  ilag  dtag;  nb.  t7ay  diay,  pp.  t.vf'ö  d*d#a  geben  lassen,  auf- 
geben, frei  geben  D  43,  Lew.  9.  6,  14.  10  u.  oft.  —  sskr.  .st;',  srjäti;  aw. 
harte,  hareeaiii;  paz.  hiilan  und  hildan  oder  hetidan;  np.  Ats/an.  AiiaiM;  kurd. 
elum,  di-hil-um  Justi  86. 

166.  ispct  P,  Mrs  49,  B  44b;  NB.  safe&  L  610%  savis  G  21»  oder  save»  D  89 
weiss,  ispctin  pus  Schaf  P.  —  sskr.  Svetd;  uw.  spaeta;  phlv.  np.  ispttf, 
.«pfrf,  so/'ft/;  sunin.  ispi;  kurd.  stpt;  PD.  sar.  speid.  sangl.  «perf,  S.  au/ttf. 
ininj.  supi. 

167.  istür  D  41  grob,  dick.  —  sskr.  sthürä,  sthülä;  kurd.  ws<i?r;  oss.  d.  st'ur, 
t.  stUr  232;  PD.  yidgah  iistür;  im  Np.  ziehe  ich  suturg  heran.  Barakai 
sturra  .gross*  Raverty,  JRAsS.  B.  33.  1864.  S.  272. 

168.  i«/  P  Ziegel.  —  aw.  istya  (vgl.  sskr.  islakä);  np.  zw*,  bal.  Nbf.  (bei  P)  ist  it. 

169.  ir  oder  er  D  46  hinab,  hinunter.  Davon  auch  ser  ab.  D  46,  94  von  unten, 
unterhalb;  z.  B.  $ir-gwü&  .unter  dem  Wind,  leewärts»;  ser-p'alavä  , von  unten 
her4  (aus  ai  =  ai  -\-  tr).  Sehr  häufig  verb.  m.  Verb,  wie  äyag,  barag,  ge)ag. 
Janag.  kanag,  kapag,  mndag.  reiag.  röag.  safay  s.  unter  diesen.  —  sskr.  vgl. 
ddhara;  aw.  adairi;  phlv.  er;  np.  z-er  (=  bal.  ser);  kurd.  l-lr;  oss.  t.  dälä 
.hinunter4. 

Zui.ammeiiset»un)r  mit  tr  ist  ir-gcä&  D  46,  lr-#aiJ*  G  17>>  unter  «lern  Winde, 
die  Leeseite,    adv.  ir-grä»ü. 

170.  t  oder  i  P,  Mrs  47,  M  39;  NB.  D  46  Pron.  dieser,  s.  nom.  e  (auch  akk.). 
nb.  e,  T,  es;  gen.  ist,  nb.  eSt,  esiyä;  dat.  akk.  isiyä  oder  isiyärä,  nb.  esiyä. 
esiyür;  ag.  wyü.  nb.  esiyä.  —  PI.  isütii,  nb.  es.  esän;  gen.  «ff»,  imnü,  nb.  esäni; 
dat.  »Sri«,  «fft/ff,  nb.  isäürä;  akk.  «ff«,  nb.  esän,  tmttrü;  ag.  «du,  nb.  ekttii. 
—  sskr.  esaA,  «oa*;  aw.  ae-sö,  ae-ta4;  altp.  a«'-/«;  phlv.  e*;  np.  e"-ö«»,  t~-rff  u.s.  w.: 
kurd.  ai;  oss.  ay. 

Zusammensetzungen  mit  £: 

t-drti  oder  i-rf<Jwä  I',  M  107  nach  die«er  Seite,  in  dieser  Richtung.  —  t-ntmä  M  107 
da«B.  w.  d.  vor.  —  e-paimä  M  107  wie  die«en,  auf  diese  Weise.  —  f-r>gä,  i-rangä  D  46, 
HK  U6b  auf  diese  Weise,  so;  er'gin,  irangin  G  58.  22  etc.,  HR  51b  7  solch,  «o  beschaffen. 

171.  cyök  M  118  einzeln.  —  Zvak'ä  D  46  oder  mit  Metathese  cfr'tvl  G  54.  25  etc.. 
HR  117»  allein.  —  aw.  *aevaka;  phlv.  aivak.  np.  yak  findet  sich  als  LW. 
ebenfalls  im  Bal. 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wim.  XIX.  Bd.  I.  Abtb.  17 
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172.  aidä  Mrs  37:  NB.  td  oder  edä  D  46,  iea  HR  117»,  itä  G  34*  etc.  hier, 
dort.  —  Vom  Pron.  St.  F;  aw.  vgl.  aeta&a. 

J. 

173.  jat/ar  P;  NB.  jayar  D  05  Leber.  —  sskr.  tfdkft;  aw.  yäkare;  phlv.  jaiar; 
np.  Jigar;  kurd.  jerfc;  ass.  »0or;  yidgflh  Jiger;  afy.  j»par. 

174.  jan  A  32b:  NB.  G  15«,  D  65,  HR  126»  Weib,  Frau.  Dim.  )anig  P  oder 
Jamik  Mrs  35,  A  32b;  nb.  jmiti  L  010b,  G  15b,  D  66.  HR  126»  junges  Mädchen, 
Tochter.  —  sskr.  jdni,  junt;  aw.  Juini;  phlv.,  np.  Man;  g.  Jentm;  kurd.  *iw, 
zaza  J«r,  PD.  aar.  ym,  5.  #tn,  ytt»,  rninj.  itnga;  afy.  Jinal. 

175.  Jana«?  P,  M  95;  NB.  j««ay  G  13,  D  65,  HR  125b  schlagen,  treffen;  (eine 
Flinte)  abfeuern;  (ein  Musikinstrument)  spielen;  angreifen,  aor.  ajanin, 
3.  s.  Jant;  imp.  )an;  pp.  )ata,  nb.  )a&a  oder  jasä;  ag.  janök,  nb.  jattüx  z.  B. 
maytM  tüpak  derü  )anü%-in  »meine  Flinte  schiesst  weit*  G  29.  22.  —  sskr.  han, 
hdnti;  aw.  )an,  Jaitkii;  altp.  ja«;  phlv.  eatan;  np.  Jtadan,  mnam;  kurd.  ientn; 
PD.  S.  «tn-<im,  sar.  ednam.  tci-em-am. 

Häufig  in  Zusammensetzungen  wie 

dnfa  janag  D  66  prahlen,  «ich  brüsten.  -  >lil  ).  D  66  «ich  erbrechen.  -  gvänk'  ).  D  66 
ausrufen.  —  £r  j.  D  46  niederschlagen. 

176.  )äyag  M  99;  NB.  jäy  D  64  kauen,  zerbeissen.  aor.  )äytt;  pp.  jd/a,  nb. 
JäiÜa.  —  np.  jdM'trfai»,  iitwidan;  kurd.  Jlö« ;  afy.  löwul,  iöt/al. 

177.  jty  D  G7  Bogensehne  (L  611»:  eaiha).  —  Aus  air.  *)yaka.  sskr.  )gä;  aw. 
)ya;  np.  *ih;  kurd.  .riA;  KD.  «A,  ie;  afy.  iayi. 

178.  jtiAI  P  oder  )höl  Mrs  «3;  NB.  jahal  L  611»  oder  jaAf  D  67  oder  j«Aui 
D  67  tief.  Jahlä  Mrs  33;  G  23»,  D  67  unten,  unterhalb.  —  juhti  P,  M  22 
Tiefe.  —  aw.  jafra;  phlv.  aufar;  np.  )arf  oder  iar/;  kurd.  /i'ör,  zaza  )ör;  afy. 

Zusammensetzungen  sind: 
)uhli  dem  HR  126»  .die  untere  Seite",  .Süden.  —  juhll-gvat  A  40«  .der  untere  Wind*. 
Südwind.    Pius.  i»t  ju/oh  bei  Hutfhe*..  Balochietan  16,  17.  69  u.  s.  w.,  Bez.  eines  Winde« 
mit  «cbildlichen  Wirkungen. 

179.  )ö  oder  jav  P;  NB.  Jau  D  66  Gerste.  —  sskr.  ydva;  aw.  yava;  phlv.,  np. 
)aw:  lufiz.  Juw,  gil.  j«/";  kurd.  JeA,  jaw;  y<>  I.ZDMG.  38.  97);  PD.  yaynöbi 
(Ca p Ii«,  Petermanns  Mittheil.  1883.  S.  98)  )au. 

180.  )fiy  NB.  L  611»,  G  20»,  D  66  Joch,  Bogen.  —  sskr.  yugä;  phlv.  vgl.  jöXt 
.Paar";  np.  j»y;  kurd.  jöt  enUpr.  dem  np.  )uft  »Paar*. 

181.  jöivnag  A  131»  kochen,  sieden;  aufbrausen,  zürnen.  )ösant  tr.  D  llb  14. 
—  np.  jöSlda»;  kurd.  jüswerdln,  )ü8ämn.  Gehört  wohl  zu  sskr.  yüs,  güsdn 
„Brühe*.  Dagegen  ist  )ös  in  ear-ßs  „geldliebcnd*  natürlich  zu  sskr.  >u$,  juqäti, 
aw.  euS,  np.  dös*  zu  stellen. 


pigitized  by  Google 


131 


182.  kadi  M  109,  Mra  49;  kadln  P;  NB.  kadh,  D  96  oder  k'atin  G  48.  25, 
HR  137*  wann?  —  Fron.  St.  ka,  sskr.  kadäx  aw.  kada;  oss.  Uäd\  np.  fari. 

183.  tat  Mss.  IV.  397»  Floh.  —  np.  kaik;  kurd.  kej. 

184.  kambar  A  49b;  NB.  tfambar  D  101  oder  k'anbar  G  24b  bunt,  scheckig, 
gesprenkelt  (z.  B.  von  einem  Rinde;  kanbar  mär  A  52»b  eine  schwarz  und 
weis»  gefleckte  Schlange;.  Davon  k'ambar  Uunay  D  98  bunt  machen,  malen, 
schreiben.  —  sskr.  kambara  im  &ibdarnava.    Vgl.  BR.  u.  d.  W. 

185.  kanag  A  64»b,  P  73:  NB.  k'anay  0  14,  D  101,  HR  I3(i»  machen,  thun. 
aor.  akanm  {-än,  -üh);  imp.  bikam  pp.  kut,  kurta  (Stzb.  1889.  I.  84),  nb. 
k'usä  oder  k'u&ü.  Neg.  na-kanag  nicht  können,  nicht  im  stände  sein:  wo«  tist 
kut  na-kut  »ich  konnte  es  nicht  heben*  M  7;  hat'l  band-böi  k'usö  na-Uusü 
»er  konnte  keine  Vorkehrungen  treffen"  HR  101».  —  sskr.  kr,  krnö'mi;  aw.  kar, 
krrenaoiti;  altp.  kar,  k'unavühy;  phlv.  kurtan;  np.  kardan,  kuuam;  kurd.  kern  4*>; 
oss.  h'anum  152;  FD.  wa*.  cflram,  5.  kinam,  sar.  Äatiaw. 

Zusammensetzungen  mit  kanag: 

«b.  ftorfr.  A  110»  belnden.  —  irk.  P  niedersetzen,  niederlegen.  —  ärär  k.  wischen.  — 
bahrt,  teilen.  —  p'tül'.  trugen,  ausforschen;  p'urk'.  füllen;  muri*,  «aromein  D  101—102. 
darf.  D  72.  HK  128«>  «^treiben,  verjagen.  -  päääk.  P.  Mrn  17,  A  7<H>  1)  uufttehen 
machen,  aufwecken,  2)  (ein  Beinkleid)  anziehen. 

18»».  kandag  F,  A  94»  oder  hatidag  P,  Mss.  397b;  NB.  k'anday  D  101  oder 
Xanday  G  13.  HR  1 27b  lachen,  aor.  akandln,  nb.  k'andän;  imp.  bikand. 
nb.  bik'attd;  pp.  kandiia,  nb.  k'anditta.  —  Mit  sskr.  |/s«itf  kann  das  Wort 
nicht  zusammenhängen.  Vielmehr  mu*s  anlautendes  urir.  g  angenommen  werden, 
phlv.  yondttan;  np.  yand'idtin;  kurd.  Artuwi  329;  oss.  zorfun  303;  PD.  wa*. 
kandam.  s.  sändam. 

187.  Aa«p  P.  Mrs  62  Reiher.  Kranich.  —  sskr.  A-«'wAu. 

188.  Ara/<  P  Schaum.  —  sskr.  kaplia;  aw.  kafa;  np.  kaf;  g.  kap;  kurd.  Aa/";  oss. 
d.  %äfä,  t.  jfö/;  PD.  way.  yuf,  sar.  *<•/'. 

189.  Aajm</  Mrs  18,34,  F.  M  100;  NB.  k'afay  D  100,  HR  32  fallen,  einstürzen 
(Lew.  3.  12);  vorfallen,  sich  ereignen;  gebären  (C  2«>b  4).  aor.  akapin, 
nb.  k'aßn:  imp.  bikap,  nb.  bik'af;  pp.  kapta,  nb.  Kapita.  Kanialan  A  91» 
schreibt  kafag.  —  kurd.  kamtm  34.  Vgl.  auch  To.  FD-  148.  Mkh.  52.  19 
findet  sich  ein  pp.  kaft,  das  von  Ner.  durch  patita  übersetzt  wird. 

Zusammensetzungen  mit  kapag: 

kär  kapag  A  73b  nützlich,  dienlich  «ein.  —  »ar  k.  A  91»  aufgehen,  hinaufgeben.  — 
er  k.  P,  nb.  ir  k'afay  D  101  herabsteigen,  lau»  dem  Schiff)  an«  Land  «teigen  C  26b  11. 
—  dar  k.  P,  nb.  J.  k' .  U  101  heruuigehen,  hervorgehen,  *uin  Vorschein  kommen.  — 
96*  k'.  nb.  0  36.  8-  9  o.  h.  w.,  HK  99.  7  u.  «.  w.  einen  Angriff  raachen.  (iberfallen.  - 
p'ätä  k'.  nb.  (i  47.  8  zu  Filsen  füllen. 
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190.  kaptnjar  P,  Mrs  60;  NB.  k'avin)ar  G  18»  Rebhuhn.  —  sskr.  kapinjala. 

Sollte  np.  kabg,  kurd.  Aren  eine  starke  Verstümmelung  des  Wortes  sein? 
101.  kapöt  (-«0  P,  Mrs  60  (Kamalan  haßt)  Taube.  —  sskr.  kapöta;  phlv.  topfit 

und  np.  kabüd  .blau*;  kurd.  käwük;  PD.  wa*.  A-iM,  sar.  cabawi,  yidgah  kowü; 

iify.  kuuntar,  kantar.    Vgl.  auch  köntar. 

192.  *Aar  (nur  in  Aar»«*-  „Hase"  Mrs  59)  sonst  har  P,  Mrs  33  (hurr),  A  48»; 
NB.  k'ar  G  17b,  D  100  oder  *ar  D  71,  HR  135*  Esel.  -  sskr.  kharä;  aw. 
Xara;  phlv.,  np.  z<ir;  kurd.  her,  har  (im  üüräni);  oss.  t.  xärüg;  PD.  wajf.  Jfwr, 
sar.  <*cr,  sw,  sangl.  jr'ar,  tu  inj.  Aar«. 

193.  Aasao  P,  M  102;  NB.  k'asay  G  14,  D  100,  HR  136*  ziehen  (z.  B.  eine 
Linie);  abziehen  (die  Haut);  herausziehen,  /,.  B.  zahm  k.  .das  Schwert 
ziehen*  C  28*  25;  austreiben;  (vom  Wind)  blasen,  wehen,  z.  B.  gicätr 
liwayin  ,the  wind  is  blowing*  D  100,  HR  99.  3;  (die  Pfeife,  den  Tabak) 
rauchen  Ü  100,  0  15»  7.  aor.  akas'tn;  iinp.  bikas;  pp.  kaxita,  nb.  k'aM'ä.  — 
aw.  kos;  phlv.  kasttatt;  np.  kasidan. 

Zusammensetzungen  mit  kasag: 

sl>.  män  k<iia<j  P.  C  29<>  10  an  Bord  bringen.  —  nb.  dar*  k'ahay  D  100  fortschicken, 
entlassen;  hiit)  k'.  D  100  zum  Bluten  bringen,  zur  Ader  (acuten. 

194.  kawUn  oder  k'awün  nur  nb.  G  26»  D  98,  HR  137»  Bogen;  Anteil  (an  der 
Beute.  Bei  jedem  Streifzuge  wird  die  Beute  in  gleiche  Teile  oder  ,  Loose* 
kawün  geteilt  und  jeder  Krieger  erhält  so  und  so  viele  Loose  je  nach  Rang, 
Bewaffnung  u.  s.  w.).  —  np.  kamän  .Bogen*;  kurd.  kimin. 

195.  knr?  P,  Mrs  39.  52  oder  kärf-a  A  33\  B  48»;  NB.  k'ärfa  G  17»  Messer; 
Stich  (G  56.  10).  —  sskr.  Vkft.  aw.  kareta;  np.  kärd:  kurd.  Atr,  kird  (bei 
H.-Sch.  ZDMG.  38.  84);  os*.  Uard.  Die  bal.  Form  ist  Diminutivbildung,  wozu 
in  den  PD.  wa][.  köi,  sar.  f-og  zu  vergl.  ist. 

196.  käsib  P  Schildkröte.  —  sskr.  katyäpa:  aw.  kasyapa;  np.  toiaf;  afy.  kasp. 

197.  kirm  P,  Mrs  64,  A  53b;  D  97,  Lew.  1.  14  Wurm,  Insekt.  —  sskr.  Affin  und 
krimi;  aw.  kerema;  phlv.  kirnr,  np.  kirim;  kurd.  kuntm;  oss.  k'alm  .Schlange* 
oder  .Wurm*;  PD.  sar.  Perm. 

198.  kiiag  P,  M  102,  A  77»,  110»;  NB.  k'iiay  G  28,  D  100.  HH  136»  (ziehen) 
säen,  pflügen,  graben,  pflanzen,  das  Feld  bestellen,  aor.  akisin;  imp. 
fci/.i«;  pp.  küta.  --  sskr.  Ars,  h'ir^ati;  aw.  toreü;  phlv.  kiitan,  np.  kislan.  kästan. 
Vgl.  To.  PD.  147. 

199.  A"i7oÄ  P,  Mrs  64  (-a  oder  -no),  A  53b  kleines  Insekt,  Laus;  Eidechse.  — 
sskr.  kitä;  aw.  kaetu. 

200.  hi  P  oder  hat  M  42;  NB.  A'a*  D  102,  HK  137b  wer?  z.  B.  /  am  A'ot'-f  wer 
bist  du?  HR  51»;  gen.  Art«,  nb.  k'ail  wessen?  /..  B.  t'au  k'aii  bafa-v  .wessen 
Sohn  bist  du?  HR  52.  5;  ag.  Aayri,  /..  B.  tarä  idü  kayä  äwurtag  wer  hat  dich 
hieher  gebracht?  C  29»  2.  -  kaiig  M  25.  nb.  Aa»>e«  D  102  wem  gehörig?  — 
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Pron.  St.  sskr.,  aw.  fei;  np.  ki;  kurd.  ki;  oss.  k'a;  PD.  wa*.  küi.  sar.  toi, 
minj.  Icad. 

201.  k'tnay  D  IV.  23,  Vd  65;  (D  103:  kinag)  Feindschaft.  Hass,  Rache.  — 
aw.  kaena;  phlv.  kin;  np.  ktna;  kurd.  kw.    Von  V'it  =  ft'  »rächen*. 

202.  krös  Mrs  60,  A  58»  oder  kurus  P  Hahn;  Männchen  (bei  Vögeln).  —  sskr. 
ykrus  schreien,  aw.  yjrus.    phlv.  yfüs;  np.  xurüs;  kurd.  korös. 

203.  kutak  A  54b,  P;  NB.  k'uSak  G  30,  HR  136b  Hund.  —  np.  küfak  «klein, 
das  Junge  eines  Tieres" ;  knrd.  küAik  (JJ.  346);  oss.  k'ui  oder  k'uj  (Hü.  S.  127). 
Im  gil.  bed.  kütieäi  .Knabe*. 

204.  kttmb  P;  NB.  k'umb  D  101  Teieh,  Pfuhl;  mit  Wasser  gefüllte  Ver- 
tiefung im  Felsgestein.  A  60*  hat  kttnb  (daneben  hu»b)  =  np.  äbdär.  — 
sskr.  kumbhä;  aw.  yumba;  phlv.  X««"*;  np.  jtttw6  und  yum;  kurd.  *m»i;  PD- 
wajf.  &u6ün.    Ueberall  nur  in  der  Bed.  „Topf,  Krug*. 

205.  kurrag  A  45b,  47b;  C  26b  5:  fcirop;  NB.  fc'wray  G  17b.  D  100,  HR  136», 
Lew.  DK  17  Ffillen.  spez.  Hengstfüllen;  auch  vom  Esel:  k'ar  Uuray  Lew.  13.  27. 

—  np.  kurra;  kurd.  kürik  .Füllen*  und  .Jüngling*,  dimin.  von  kür  (JJ.  u.  d.  W.). 
Ich  stelle  dazu  PD.  sar.  dör,  dur;  törik,  curik,  das  hier  .kräftiger  junger  Mann* 
bedeutet.  Der  anlautende  Palatal  ist  Eigentümlichkeit  des  Dialektes  von  Sary-qöl. 
Anders  To.  40. 

206.  kus  A  33*,  D  97  pndendum  muliebre,  vulva.  —  Gehört  verm.  zu  sskr. 
yku$  .fassen,  aufnehmen*  und  ist  verw.  mit  köia.  Vgl.  unser  »Scheide*,  np. 
kus;  kurd.  que  (H.-Sch.  ZDMG.  38.  S.  78). 

207.  kusag  P,  M  101,  A  71b;  NB.  k'usay  G  14,  D  100,  HR  136b  töten; 
schlachten,  aor.  akusin;  imp.  bikus  oder  biküS  (vgl.  Masson  397b  küstan); 
pp.  kuSta.  kaus.  k'uiäinay  .töten  lassen*  HR  114.  9.  —  aw.  kus;  phlv.,  np. 
kustan;  kurd.  kustln. 

208.  kun  A  32b;  NB.  *•'»«  D  102  anus.  Davon  k'lnü-p'ur-biöx  .Hinterlader* 
D  102.  —  sskr.  yknü.    phlv.,  np.  kün;  kurd.  kun. 

209.  iönr/  A  66b,  75*.  84»,  151b;  NB.  k'und  D  101  kurz;  nahe.  —  Gehört  zu 
aw.  kuiaka.  phlv.  kTttak;  np.  kütäh,  küta;  kurd.  küt,  küta.  Nasab'erung  des 
Vok.  wie  in  pöhe  für  pös  .Nase*,  köhtar  für  kötar. 

210.  köhtar  D  99  Taube.  —  np.  kütar  =  kabütar;  sanin.  küiar;  g.  kübtar;  kurd. 
kliftar,  kötir.    Ueber  die  Nasalierung  s.  unter  küfid.    Vgl.  auch  /rapöf. 

211.  köpak  P  (auch  kupag?);  NB.  A'ö/ay  G  15»,  29b,  D  102.  HR  13tib  Schulter. 

—  Aus  aw.  *kaofaka\  phlv.  köpak;  np.  fcöfej  .Erhöhung*.  Vgl.  PD.  wa*. 
fej/>  .Kamelsbuckel"  To.  51.  Np.  köh  .Berg*  findet  sich  in  dieser  Bed.  als 
LW.  im  Bai. 

212.  kaur  Mrs  44  oder  kökr  P;  NB.  k'aur  D  102  oder  k'ör  G  20b  grosser  Berg- 
strom. —  Ist  zn  wajf.  kör  (To.  PD.  25)  zu  stellen,  das  mit  np.  yfir  wohl  nicht* 
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zu  thun  hat;  up.  kaura  1)  terra  torrente  suffossa  2)  torrens.  Vielleicht  auch 
kurd.  kor,  kür. 

213.  kaus  P,  Mrs  45.  A  32b,  34\  B  48b;  NB.  D  99  oder  kös  Mss.  397"  Schuh. 
kaum  pädä  kanag  A  70b  tdie  Schuhe  anziehen'.  —  np.  kaß,  kaws;  kurd.  kös. 
kßüs;  afy.  knsa. 

L. 

214.  laguSag  M  104  und  lugusag  P;  NB.  layusay  D  113  gleiten,  ausgleiten, 
aor.  lagusxt:  pp.  lagusita,  nb.  layust'a.  —  np.  laxsxdan  und  laysldan,  auch  in 
zahlreichen  Ableitungen  vorhanden;  afy.  laysedal. 

215.  iayör  A  74b,  09b;  NB.  G  23b,  D  113  feige,  elend,  erbärmlich.  —  Venn, 
aus  lay-gtar  entstanden,  wtl.  „leerbrü-stig* ;  daher  A  74b  =  bx-dil  .der  kein 
Herr,  in  der  Brust  hat",  np.  lay  bed.  „leer,  kahl,  öde"  a)  haarlos,  b)  unfrucht- 
bar. Letztere  Bedeutung  findet  sich  auch  in  bal.  layörfn  diyar  D  113  „poor 
ground  * . 

210.  lap  A  32»  Lippe.  —  phlv.  lap:  np.  lab:  kurd.  liu;  zazS  lau:  PD.  wa*.  lau; 
laft.  sangl.  law;  KD  löi.  lau,  lew. 

217.  lartag  M  105,  Mrs  19.  43;  NB.  lartay  G  14,  D  112  zittern,  beben,  aor. 
larext;  pp.  larsitu,  nb.  larsiita  oder  lareisü.  —  dil-lanag  Mrs  18  (vom  Herzen:) 
klopfen,  pochen.  —  phlv.  larextan;  np.  larndan:  kurd.  lerem:  afy.  lartedal. 

218.  lägar  P,  A  66».  B  48\  Pjg.-D.  A  155»;  NB.  läyar  L  010»,  D  III  oder 
/dyir  G  20*  mager,  dflnn,  schwach,  elend.  —  np.  läyar:  kurd.  läyer,  lär 
(H.-Sch.,  ZDMG.  38.  8*5). 

219.  /üj>  P,  Mrs  30;  NB.  läf  L  010*,  G  10».  D  111  Leib,  Bauch;  Mutterleib. 
—  Dav.  läpä  P,  M  106,  112,  Mrs  38;  nb.  laß  Lew.  DK  5.  15  etc.  drinnen, 
im  inneren,  innerhalb,  hinein.  —  An  np.  läf  kann  natürlich  nicht  gedacht 
werden.  Ich  wüsst«  nur  kurd.  lam  „Bauch*  (im  Gürani)  bei  H.-Sch..  ZDMG. 
38.  87,  anzuführen,  was  möglicherweise  mit  np.  Ulmbar  zusammenhängt. 

Zusammensetzungen  mit  läp: 

läf-ha»d  nb.  D  III  Gürtel  (wtl.  , Bauchbinde*).  —  läpä-dnrd  P  Dysenterie  (wtl.  .Bauch- 
krankheit*). -  ht  p'ur  (=  läf-j/ur)  whwanjrer  (wtl.  .vollen  Leibe«*).  -  tbf-sir  D  112 
satt,  dann:  ühenniitig,  aoxgelanven. 

220.  ling  A  33»  «ider  ling  P  Oberschenkel,  Bein;  Knöchel.  —  np.  iing;  kurd. 
Unk,  lank;  PD.  w»^.  läng,  sar.  laug,  s.  ling:  afy.  lengax. 


221.  madag  P,  Mrs  li4;  NB.  mada%  D  110  oder  maday  Lew.  5.  19  Heuschrecke. 
—  aw.  madaka:  phlv.  madag:  np.  mahxx:  kurd.  malö  (ZDMG.  38.  89);  oss. 
mät'ix  182;  afy.  mla%. 

222.  w«*™*  P  oder  mngisk  Mrs  35,  C  29»  9;  NB.  muhisk  G  25b,  D  119  Fliege. 
Mücke.  —  Dav.  äsk-mahisk  Schraeissfliege,  eigtl.  „Wildfliege*;  Unay-m.  Biene. 
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eigtl.  ,,  Honigfliege  * ;  bing-m.  Pferdefliege,  wtl.  .Hundefliege*;  und  gid-mahisk 
Hausfliege  (s.  unter  gis)  samt!.  D  119.  —  sskr.  mäk$  und  mäkpkä;  aw.  majsi; 
phlv.  maxi;  np.  magas;  kurd.  mi&;  PD.  wajj.  maks. 

223.  malay  L  612*  oder  maleiiay  Lew.  11.  3  reiben,  mischen,  streichen.  — 
sskr.  mrd;  aw.  mared;  päz.,  np.  mälidan;  kurd.  mättn. 

224.  mar  G  15b,  D  116  Mann,  Mensch,  mar-k'usöx  oder  Mörder,  mar- 
laväs  oder  -wir  Menschen  freaser,  Kannibal  D  116.  —  Verk.  au»  mard  (so  P, 
A  32b;  nb.  D  116).  aw.  mareta,  maretan;  phlv.  mart;  np.  mard;  kurd.  wir; 
yidgäh  merer. 

225.  mark  A  101b  (-kö),  D  Vb  42  Tod;  Seuche,  Sterben.  —  aw.  mahrka;  phlv., 
np.  marg:  kurd.  mer&;  oss.  marg  .Gift*. 

226.  marööt  P,  Mrs  47,  M  108,  109,  A  85».  B  48b;  NB.  marösi  L  612»,  G  20», 
D  117  heute.  —  np.  imrö*;  kurd.  awrü,  irü  (oss.  dbön  von  pr.  ä  „dieser* 
+  böti  .Tag*  63). 

227.  maean  P,  A  43»;  D  117  oder  maeain  (-in)  D  117.  HR  103.  3  u.  s.  w. 
gross;  erwachsen  C  26b  6.  komp.  und  sup.  mastar  (-ir)  grösser,  der  grösste 
P,  M  31;  D  117.  —  sskr.  mahüt;  aw.  mos,  mas;  phlv.  mas;  np.  mih:  samn. 
mastn. 

228.  maeär  Mre  47,  58;  NB.  L  611»,  G  18b,  D  117  Tiger.  —  afy.  mzarai  oder 
tmarai.  Vvon  |/*ar  =  sskr.  Ar  -f-  Aa»»  (maetlr  für  afwjpär,  wie  maröft  für 
a»«-röft).  An  eine  Entlehnung  aus  dein  A rahischen  kann  doch  wegen  der  Be- 
deutung nicht  gedacht  werden. 

229.  maiy  D  117  (P  schreibt  majg)  oder  maye  D  Vb  38  Gehirn.  -  sskr.  majjä; 
aw,  maega;  phlv.  tnazg;  np.,  oss.  maye;  PD.  sar.  muig  .Mark*;  afy.  mayz, 
nulyea. 

230.  warfen  P,  A  41»;  NB.  mäday  D  114,  Lew.  DK  17  weiblich,  bes.  von  weibl. 
Tieren.  Kurzweg  =  „Kuh*,  A  48b,  40».  Häufig  wird  mädagin  dem  Tier- 
namen  vorgesetzt,  um  das  Geschlecht  zu  bezeichnen;  madagtn  äsk  Hirschkuh 
A  50»;  m.  gök  Kuh  P,  Mrs  32  u.  s.  w.  —  phlv.  mdfak;  np.  mäda;  kurd. 
mädek  und  mänga  .weiblicher  Büffel*. 

231.  mädgän  P.  A  45»;  NB.  mäÖin  D  114  oder  wö^ih  (i  17b  (L  610  mä9in) 
Stute.  —  phlv.  mädgän;  np.  tnädyän  und  madina;  samn.  tttemeftn:  kurd.  mütn, 
möAin  und  maAtn;  afy.  mändina  .weiblich*.    .Hengst*  ist  naryän. 

232.  mägtr  P  oder  muhgir  B  49»  Mondsfinsternis.  —  von  m&h  -J-  ^ir,  Vb. 
girag.  Wtl.  „Mondergreifer*.  Vgl.  sskr.  graha  .Ergreifer",  N.  des  die  Ver- 
finsterung bewirkenden  Dämonen,    np.  mäh  girift. 

233.  mänay  D  115  müde  werden,  pp.  manta.  —  Urspr.  „sich  bedenken,  ein- 
halten, zögern*,  aw.  man,  kaus.  *mänayeiti;  pflz.,  np.  tnändan  (zum  Be- 
deutungsüberg.  im  Bai.  vgl.  np.  dar  mändan  und  firö  m  );  kurd.  »»ü»w;  afy. 
münda  .mflde*. 
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234.  mal  I\  Mr*  41,  A  68»;  NB.  mäit  L  610".  D  114  oder  mäs  G  15»  (so  auch 
Pjg.-D.  nach  A  136b,  P)  Mutter.  müVp'iÜ  Eltern  D  114.  —  sskr.  rndtr; 
aw.  miliare,  schw.  St.  mältr-;  phlv.  wd/;  np.  m«rf  und  müdar;  inaz.  mär,  gil. 
wiör;  tat.  möf :  kurd.  mäk  (aus  oss.  d.  madä,  t.  mad:  PD.  5.  mörf;  afy. 
wör.  Von  den  Doppelforruen  im  Bai.  (mit  t  und  *)  und  im  Np.  geht  die  erstere 
auf  den  st.,  die  letztere  auf  den  schw.  Stamm  zurück. 

235.  miüag  M  98;  NB.  miiay  D  118  saugen,  aor.  3.  s.  mitit;  pp.  mitka.  ub. 
must'a.  —  phlv.  mistdan;  np.  maetdan;  kurd.  mtitn,  praes.  mtiim. 

230.  mitäcP,  Mrs  31;  NB.  misäs  D  118  die  Augenwimpern.  —  Vgl.  np.  mua, 
D  117  wird  auch  bal.  mttayäM  überliefert,  pl.  zu  miiay;  kurd.  miit  und  tut  hink. 

237.  mirag  P,  M  95;  NB.  miray  0  14.  D  117  sterben,  aor.  anu'rtn,  3.  s.  miri/: 
imp.  mir,  fr  i  mir;  pp.  murta  oder  murtag,  nb.  mwrr'ä  »tot*,  kans.  iwtrrnay 
töten  HR  89.  8.  —  sskr.  mr,  mriyäti;  aw.,  altp.  mar;  phlv.  murta  ti;  np.  murdan, 
kaus.  mträncfan:  kurd.  mertn.  k.  mrriwtM;  oss.  t.  ma7fa,  k.  d.  »warm»,  t.  marin 
178  b,  c;  PD.  wa*.  mari-am.  sar.,  5,  rnlr-am;  afy.  mral. 

238.  mtzay  D  117  oder  me*«;'  D  120  harnen,  pp.  miit'a.  —  sskr.  miA,  mthati; 
aw.  mit,  maeeanti;  phlv.  mtettan;  np.  »ntfidan;  kurd.  mizfi«,  mlstltt;  oss.  t. 
•mT*»'m:  afy.  mttal.  Vgl.  auch  bal.  mis  Mrs  48  .Urin*  und  mts  kanag  A  120». 
B  48b  .harnen' . 

239.  mtk  aufgerichtet  in  mtk-in  C  112»  2  .ist  aufgerichtet*,  mtkü  kanag  .auf- 
richten, aufpflanzen"  C  31b  3;  auch  mik  k.  P,  A  114b,  mik  biag  .aufrecht 
stehen*  A  114b.  —  Ich  schlies.se  das  Wort  an  np.  «ii*  .Pfahl,  Pflock'  an: 
phlv.,  kurd.,  oss.  ebenso;  PD.  waj(.  mcx,  sar.  max;  afy.  wie/,  mextu;  bal.  meh 
P.  Mrs  47;  D  120  .Pflock,  Nagel"  ist  aus  dem  Np.  entlehnt. 

240.  »ie*-  P,  Mrs  34;  NB.  L  61 1\  G  17*  Schaf  (bes.  das  weibl.  Tier  im  Alter  von 
2  bis  4  Jahren  A  41b).  —  sskr.  mtsti;  aw.  maei>a;  phlv.,  np.  mes;  kurd. 
f»t,  tne,  mia,  mik;  PD.  wa*.  mäi,  sar.  mao  und  maul,  5.  »woy  und  iwayij;  afy. 
mai,  mit.  Vgl.  bal.  nu's-murg  P  oder  mii-murg  Mrs  02  .Pelikan*  =  np. 
mt.s-mury;  kurd.  mts-mury  .Truppe*  (ZDMG.  43.  77). 

241.  nntag  P  Haus,  Wohnung;  =  np.  bäeär  B  48b.  —  aw.  mae^a  und  maefratia 
.Wohnung*;  np.  mthati. 

242.  murdäv  D  110  oder  mMrrf«»i«y  L  Gl  1  *T  D  116  (nur  nb.)  Finger.  Davon 
p' üA-murdänay  Zehen;  Züh-murdän  Zeigefinger;  nuämayl-murJä»  Mittelfinger 
D  116.  —  Ich  leite  das  Wort  von  mur  =  muhr  „Siegel,  Siegelring*  dun 
ab,  also  zunächst  .den  Siegelring  tragend*.  Vgl.  np.  muhr-där.  Die  urspr. 
Bed.  war  offenbar  ganz  vergessen. 

243.  murg  P,  Mrs  30.  35;  NB.  mury  L  61 1\  D  117,  Lew.  13.  2  Vogel,  Huhn. 
—  sskr.  mrgä;  aw.  mereya;  phlv.  murü;  np.  mury;  oss.  mary;  yidgah  muryoh 
«Ente*;  afy.  marya.  kurd.  vgl.  mirüwt  .Ente"  (H.-Sch.  ZDMG.  38.  89) 
=  np.  mury-äbi. 
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244.  muiar/  F.  Mrs  44.  M  103.  A  110»;  NB.  mutay  D  118  reiben,  kratzen, 
streichen,  salben,  mahlen,  aor.  amusln,  3.  s.  musit;  itup.  »>»us;  pp.  musttt, 
nb.  muit'a.  —  aw.  «lare*;  np.  mu*/«»:  kurd.  murin :  afy.  immmi/. 

24.'».   mu.*Jfc  P.  Mr»  43.  A  53»,  B  48b;  NB.  G 'l8»,  D  110  Ratte,  Maus.  - 

sskr.  mü§,  müsaka  und  musikä:  np.  »im.*:  samn.  m»s;  g.  musk:  kunl.  mi£tA, 
mi.ü-;  oss.  d.  miste,  t.  mtsr:  afy.  ntaia. 

240    f»ni  D  117  Nebel  (uiist  after  rain).  —  np.  mui;  knrd.  mj>,  mt>t. 

247.  müd  F.  A  32b,  43b  oder  mul  F.  Mrs  3«,  C  27b  10,  11 ;  NB.  mid  L  610c.  D  120 
Haar  (eines  Menschen);  Ziegenhaar.  —  phlv.  müd,  »im;  np.  ♦»«,  mwl;  g.  mio"; 
maz.  m».  gil.  »im;  kurd.  tu«.  Geht  wohl  auf  die  im  Dhatup.  angeführte  (/»im, 
macfiii  zurück. 

248.  mör  F.  Mrs  64.  A  ö3\  B  48'-.  NB.  I)  119,  im  Pjg.-D.  mörlk  A  140»  Ameise. 
—  uw.  tnaoiri;  plilv.,  np.  tnör;  kurd.  muri,  mrrü;  ufy.  mör.  Auch  mörag 
.Korn  an  der  Flinte"  Ms».  397»  stelle  ich  hieher;  wtl.  „Ameischen"  wie  unser 
.Fliege.  Mücke". 

N. 

249.  uayan  1».  Mrs  30;  NB.  nayan  L  010.  (}  19b.  I)  122  Brot,  nagan-paf  Mrs  29 
.Bäcker*.  —  phlv.,  np.,  kurd.  tum  (so  auch  als  L\V.  im  Bai.);  dagegen  FD. 
min],  nayan  To.  03. 

250.  uak'  G  15»,  D  122  Grossmiittcr:  alte  Frau.  uw.  nynki  „Grossmiitter* 
f.  zu  nyüka;  ufy.  ttiyü. 

251.  tiamäs  G  23»,  D  123,  ««teils  Lew.  2.  2.  4  Gebet.  Morgengebet.  «.  k'avay 
G  24.  32  beten.  —  nateüii  D  123  morgen,  wtl.  „zur  Gebet-zeit* .  —  sskr. 
ndmas;  aw.  netnö;  phlv..  np.  »am«*;  kurd.  m'/mi.  nünni;  &fy.  ttmünj. 

252.  »arnfc  P,  Mrs  33  Tau.  Nebel  {tt;tnln  D  123  fresh  feeling  in  the  air  after 
rain).  —  aw.  vgl.  Hämyax  np.  nam:  kurd.  »/em,  ticmt;  afy.  Wim. 

253.  »«ryüii  C  26»  1 ;  NB.  L  010  <-«"),  <i  I7b,  D  122.  Lew.  DK  17  Hengst, 
Pferd  überh.  —  von  war  .männlich''  [)  122  =  sskr.  tidrya;  uw.  uniryn;  phlv  , 
np.  war;  kurd.  ncr;  oss.  ndl.    Die  .Stute"  ist  mädyün. 

254.  »a.väf  G  15"  Frau  des  Sohnes,  Neffen  oder  Bruders.  —  sskr.  snusti:  oss. 
nost'd,  nvost'u  204;  afy.  niör. 

255.  natüstiy  G  15b.  28,  D  123  Enkel.  Enkelin.  np.  natedm.  Vgl.  sskr. 
ndpüt;  aw.  nuput;  altp.  »107x1:  np.  »mm«,  nawäda,  tinhiro;  kurd.  wert:  afy. 
nttHisai  und  n»i««ai.    Die  Form  nuiüsay  scheint  ein  *uapät^rnkn  vorauszusetzen. 

250.  ttatlk  Mrs  21.  41,  A  07h:  NB.  nusiy  oder  »i«iri  D  122.  HB  97.  5  nahe. 

adv.  naetkä  M  107.   —  «skr.  mdi^tha;  aw.  naeda,  naedisla;  phlv.  naedik; 

np.  natd.  naedik;  kurd.  nczik,  uiedk;  FD.  sar.  uied;  &(y.  niidt. 
257.  tiäkun  P,  Mrs  41,  B  49»  oder  m«7imw  P,  Pjg.-D.  A  139b,  Ms*.  394:  NB. 

näxun  L  011»,  D  121  Najrel  (am  Finger  oder  der  Zehe).  —  sskr.  nakhd; 

phlv..  np.  nä^utr,  kurd.  nchnik;  afy.  mtk. 
Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ale.  d.  \VU*.  XIX.  Bd.  I.  Abth.  18 
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258.  uakü  l\  A  IN«.  B  49»;  NB.  näXö  L  61 1»,  G  15b,  D  121  Oheim  (Vaters- 
brudcr).  tiätö-tüxt  (.Sohn  des  Ohein»-)  G  28.  !)  121  Vetter;  näxü-eäl  (.Frau 
des  Oheim**)  Lew.  DK  O  Tante.  —  aw..  altp.  nyHka;  phlv.  nyäk  .Grossvater» 
oder  »Onkel*  iWest.  Glos»,  z.  Mkh.);  np.  w*y<l. 

259.  «.(/>(/,<;  Mrs  41  oder  nAfag  P.  A  32b.  B  41»»;  NB.  nä/ay  D  121  Nabel.  — 
sskr.  mibhi;  phlv.  tiäfak:  np.  ml/"  wä/'a;  g  näfk:  kurd.  wdif:  o*s.  d.  naffä; 
afj\  Hii.  «lim. 

2li0.  »Kirn;  0  121  seufzen,  stöhnen,  pp.  miri&a.  —  phlv.  »ö7<!m  (Haug  und 
West.  Gl.  /.um  AV.  S.  228);  np.  nülulan:  kurd.  iid/m. 

201.  »ibisay  Mrs  50.  M  98  schreiben,  aor.  nibistt:  pp.  nibtsta.  Davon  mmista 
■  ■der  nörgln  kaHtu/  P.  dass.  —  aw.  |  p/.s-  -~  w>  (>>kr.  m.s.  /lutkitt):  altp.  ni-pis: 
phlv.  »h/>in/(|ii;  np.  nimZtan.  nibiitan.  ttntcisltin;  kurd.  wirixiN. 

202.  uiffösay  oder  Mt'j'f»  ;•(?;•  D  12:t  hören,  horchen,  lauschen,  pp.  nigöst'a. — 
aw.  (/«.«;  phlv.  »iyö>if<iM:  np.  niifdhdan:  afy.  nyicital. 

20;i.  wiAnA  («der  »n->  C  29»  .1;  N lt.  (i  48.  ."».  7  Aufmerksamkeit.  Achtsamkeit. 
n.  Aniiflt/  oder  rfiirrii/  aufmerken,  acht  ijeben.  —  |  Aa.s-  .-chüiien* .  phlv.  NiA<is: 
np.  MK/.1A;  kur-l  n**fi. 

2<4.  uindag  P.  M  95.  97:  NB.  mWo;  G  14.  G  12M  sich  »et/en.  sich  nieder- 
lassen; sit/en.  wohnen,  verweilen.  ai>r.  anind<n.  ;>.  s.  mmiit;  imp.  nindi 
pp.  wis-fn.  —  fr  ttindar  D  40  niedersitze«.  —  kaus.  mitaiw/  D  12:}  sich  setzen 
lav-en;  ansl. reiten,  ausdehnen.  —  sskr.  |  su,/.  sirf<j/i.  aw.  W.  Aid<n7i  mit  m; 
phlv..  np  N«siK<niN.  ni.<in<iin:  kurd  w/si«:  KD  o-f1?*.  Ao-fln.  hö-mg.  A^nuty. 
8h.  200-201. 

205.  mydw  D  124:  n  •  y  ri  m  i  </  t"  27b  H  oder  m»ijinii;  D  124  u:  der  Mitte  be- 
findlich, der  mittlere,  adv.  »ivimi  1»  124.  »;,imi  Mrs  40  ,>l0r  mdAwätt 
ti  5,  D  124.  Lew.  1.  9  in  der  Mitte  in.  —  sskr.  madk^anta:  aw.  maid^a  und 
wuu'yilno:  phlv.  np.  M'y.ln;  kurd.  wkiri«:  oss.  d.  m<d<i-j.  t.  m'tdtig:  PI),  waj. 
■*)/«".</.  i.  Mi«\Vn<j.  vtr  »rtid,i»i:  af;  wn«/.  m<yj»>.  Zum  reWr^an«;  von  anl. 
m  in  n  vcl.  d.  f. 

2<-0.    im  im y  1*  Krucht.  —  phlv.  iwfirü:  np  .  k  i-i.  «ifioi:  PI»,  vidga,-  m(~m>i.  Vgl. 

sskr.  |  wir  =  fnr  .schwellen,  str  r  eii*. 
207.    m  wiy  P  Bichtnn»:.  Seite.    n<"w/».j  P.  Mrs  21.  M  l'>7.  C  j''>b  11:  nh.  *tm/-i 

G  21».   D  12*>  tn   irgend  einer   U-at.v.ui*.  hir.  —  t  ..  —  wärt*.    —   Vgl.  aw. 

f  i  r  f  in  der  Bed.  .Kkiif.ir.tf.  Se;te*:  np.  afwa. 
Jr".<    Ml  n •{(/  P.   Mrs  :>l;   NB.   »'>•>:    D  125  «»ier  aT «■•.»>   L  tilO*  Butter.  — 

l:-:en  vs.t:  ! 1    r.cb">rr  iv.  *:tc:':  To.  PD.  '>';  k  ;-i.  »Mfivt.  »urtt. 

21-.9.   ^  wr   '  A  <*>>  «vier  «fr*    ■  M  121.  NB  «Tri   :  T,  21\  Lew.  10.  12  Mittag. 

»i  i.- -  s.  m:  w-s  -r.  ü'v     :m-<:if  M-.':  -  .vi  :.   —  toc  <w  .  =  it.  memo.  phlv.. 

-iv  »•  "s,  V.:rd.  *t*e\  —  »*•"-'.    rV.lv  .  r.n.  »"■v  V.  kuri.  «'ar-^r:  af-.  niau-imi;. 

\\-:    ,v.;.-h  v;.  4.  45     •:•»«"   t^,.  »  :-mi  G-'.  tuer.  >t^i.  1.  Avesta  I. 
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270.  ms  M  107,  nun  P,  A  99",  B  49»  oder  n?  M  107;  NB.  L  612b.  6  26».  D  124, 
«in  P  jetzt,  nun.  —  sskr.  nun-ntn;  aw.  vgl.  nür-<m  (=  oss.  d.  nur,  t.  Mir): 
phlv.  nun;  np.  nun,  kanün,  aknün. 

271.  nöd  P;  NB.  möcJ  L  611b,  D  123  leichtes  Gewölk,  Nebel.  Regenwolken, 
Hegen.  —  ?aw.  snaodu. 

272.  nök  P,  Mrs  41:  NB.  «ß*  G  23b.  D  123  neu.  Adv.  nök  M  105  von  neuem, 
wieder;  wö^i  G  45.  22  kürzlich,  neulich.  —  sskr.  ndva;  aw.  nava;  phlv.  nök; 
np.  naw,  nö;  kurd.  nw,  na«;  oss.  t.  nt'O^;  PL),  s.  «an,  sar.  nii):  &fy.  «nie«». 
Ich  stelle  auch  nb.  nöx  L  61  lb.  G  23b,  25b  .Mond"  hieher.  Cr-pr.  wohl 
.Neu  mond*" 

273.  naux  NB.  D  123  oder  nöx  Lew.  DK  28  Braut.  —  Pott,  Ktym.  Forsch. 
IV.  682.  TJrspr.  .junges  Mädchen*.  Vgl.  kurd.  lau  .junger  Mann':  afy. 
näue  .Braut*. 

P. 

274.  pa  P.  M  112;  NB.  pa  D  54.  HB  123»  auf.  für.  zu,  bei.  unter.  pa-waiMn 
D  54  .aniong  them*elves*.  —  p'a-f'i  Lew.  2.  27.  G  31.  30  etc.  warum?  wes- 
wegen? —  sskr.  dpa;  aw.  upa;  altp.  m;i«;  paz.  ;«r;  up.  ha;  kurd.  ir  (ältere 
Ausspr.  pe);  oss.  /a-,  /«-(?):  PL),  pa:  ni'y.  pa. 

275.  paf  offen  in  tom-pat  Ä  87b  „init  offenen  Augen*;  ferner  in  Verl»,  mit  Verb. 
)taf  kanag  P,  Mrs  42,  A  95»  „öffnen,  losmachen*;  p.  girag  Mrs  46  .weg- 
nehmen*. —  ».skr.  üpünc;  aw.  apäa;  phlv.  uteri*;  np.  tcüz,  bäz  (vgl.  bäz  kardan 
.öffnen*,  rü-bäz  .offeuen  Angewehte*,  riit-chleicrt" );  kurd.  wüil,  väil.  Auch 
nb.  püs-püd  .barfuss*  D  55  gehört  hieher.  Zu  apdtic  stellt  man  mit  Hecht 
auch  aw.  apäxtara,  phlv.  atväxtar,  np.  bäxlur,  während  die  Trennung  in  apa- 
axtara.  an  der  noch  Bang  (BB.  15.  317)  festhält,  aufgegeben  werden  mu-v». 

276.  palag  Mrs  32,  M  94.  A  72»  (/«-);  NB.  p'asuy  G  12,  Ü  57,  HR  121b  kochen, 
braten,  backen,  aor.  pafÄt;  imp.  pat;  pp.  putku.  Pjg.-L).  A  139»  pahta.  — 
kau*,  p'usenay  HR  122*.  —  sskr.  pac,  pdcati;  aw.  pal;  phlv.,  np.  puxtan.  paeam, 
k.  np.  pazämdun;  kurd.  pätln,  imp.  fu-pii:  o»*.  d.  /»cmm,  t.  /iciw  (doch  vgl. 
Hü.  291):  PL),  wa*.  pvf-am,  sar.  ;;Äf-u*w;  afy.  paxutctd. 

277.  /idff  P  Fussspur.  Fusstapfen.  Ganz  wie  rand  (L.  W.  a.  d.  Si.)  gebraucht. 
—  pnda  P,  Mrs  47,  M  107b,  A  125b;  NB.  p'aää  D  56,  Lew.  17.  27  etc.  hinter, 
nach;  später,  hinterher,  nachher  (auch  p'adl  f)  56).  —  sskr.  padd;  aw. 
pada;  np.  pai;  kurd.  im;  o.<s.  t.  fäd;  PD.  wa*.  J«>d;  afy.  pal.  Davon  auch 
bal.  p'udiag  G  13  oder  pudüyay  HH  122».  pp.  padüitö  oder  padäsö  .eilen, 
laufen*  =  pad-deag. 

278.  padtänk  P  Leiter.  —  Vom  vor.  Vgl.  kurd.  /x?iäm  .Stufen  einer  Treppe*; 
np.  päya. 

279.  pahll  P;  NB.  G  16»,  D  57.  HH  123»  Hippe.  phlv.,  np.  pahlü  (vgl.  bal. 
palaiä  in  der  Richtung  nach,  auf  der  Seite  von  G  21»,  HR  115».  z.  B.  nisten 
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palavä  auf  der  rechten  Seite  D  1.  14);  niAz.  palt,  gil.  päln;  KD  pahtt;  afy. 
palan. 

280.  pla)yä  oder  ;>'aji  D  55,  HB  121"  zusammen  mit,  in  Begleitung  von, 
zugleich  mit.  Gew.  m.  gö:  z.  B.  gö  mä  pa)yü  .mit  uns*  G  57.  4.  —  Aus 
/>«  -i-  jfl  .Ort,  Hat-/*.  Vgl.  np.  ftajfl.  Davon  /w/ärn«/  Mrs  43;  nb.  pa)yä 
(-}&)  -äray  G  12  .untersuchen,  erkennen*.    Vgl.  np.  6ojä  äwardan. 

281.  p'akar  D  54.  G  31.  27  u.  s.  w.  dienlich,  nützlich,  notwendig.  —  Steht 
wohl  f'flr  p'a-kär  =  np.  bakär  (vgl.  sskr.  upakära),  wie  auch  C  31b  6  pakär 
.-ich  geschrieben  findet:  A«r  tcahdi  Li  tarürü  märä  pakär  bt-bvt  .so  oft  du 
uns  brauchet*. 

282.  pant-deag  Mrs  18  belehren,  unterrichten.  —  Wti.  .UaUchläge  erteilen' 
von  patit  =  phlv.,  np.  pand;  o*<.  fand. 

par  1\  Mrs  21.  35.  M  112;  NB.  p'ar  D  50  »mf,  zu,  für.  Aber,  mit,  in 
Bezug  auf.    par-ta  P,  Mrs  49  oder  jntr-fi  (-/*»,  M  110;  nb.  par-fi 

D  50  weswegen?  warum V  in  Bezug  worauf?  —  sskr.  iifxiri;  aw.  Mpairt;  altp. 
apariy;  phlv.  <iK'«r;  np.  «6ar,  6«r;  kurd.  btr;  oss.  /ar;  PI),  wajf.  sar.  war-; 
afy.  Vgl.  die  Bern.  u.  d.  W.  </rflr.'    Bei  D  45  findet  sich  auch  die  Form 

awur  angegeben. 

284.  paran-  drfiber  hinaus  gehend  in  param-pösi  P,  M  120,  B  38b  „iu  drei 
Tagen,  uber-übermorgen*  und  jtarati-dilst  P,  M  120.  nb.  p-  G  20  .vor  zwei 
Nächten,  vorgestern*.  Vgl.  jm\  und  döh.  Zu  sskr.  paräs;  aw.  parö:  oss. 
f'ar-  (Hfl.  274.  1)  zu  stellen,    np.  paran,  parandös;  ai'y.  parün. 

285.  partrl  V  oder  pairtr'i  M  110  (auch  pairl):  NB.  p'uirl  D  58,  HR  122b 
(-im)  vorgestern.  ~  aus  aw.  * parö-agara:  phlv.,  np.  par'tr;  kurd.  pierte 
(H.-Sch.,  ZDMG.  38.  5«)  oder  per  (.lusti,  K.  Gr.  S.  100,  Nr.  148). 

28«.  pas  P  (A  40b  fas);  NB.  p'as  L>  5«  Kleinvieh,  styü/it»  pari  =  Ziege.  isj>etln 
pas  =  Schaf  l\  —  sskr.  pn.s«;  aw.  /xiam;  kurd.  /><?*:  oss.  d.  /ms,  t.  /is;  PD. 
whj;.  pus.  pos.  sar.  pie*.  prs  .Schaf* ;  afy.  pm. 

287.  pas,  kompar.  pasiara  P  später,  nachmals;  pastnrü  Mrs  20.  21  nach  (von 
der  Zeit).  —  pai  kapay  P  bleiben,  übrig  bleiben.  —  aw.  pastn;  altp.  pasä; 
phlv.,  np.  pas;  kurd.  päii;  os-s.  d.  fastägc,  t.  fästay;  KD  prs.  p*>\  /xv?;  afy.  pas. 

288.  patuy  Lew.  0.  35,  37  abhauen,  abschneiden,  imp.  pat.  —  oss.  fadun 
=  arm.  hat-atum.  Hü.  208. 

289.  patan  Mrs  30.  A  75h  (f-)  breit.  —  aw.  paitana:  phlv.,  np.  pahan ;  kurd.  pö«; 
oss.  d.  faf'an,  t.  fät'an;  KD  pcw.  paliän,  patr,  afy.  plan. 

290.  pfl^iM  P,  M  27,  A  51»;  NB.  p'äsin  L  «10,  G  17»  (-au),  HB  122b  Ziegen- 
bock, bes.  männliche  wilde  Ziege  (auch  köhi  pät-in).  —  phlv.  püfiin;  np. 
päean. 

291.  päd  P,  Mrs  30.  34,  A  33»;  NB.  p'üo*  L  ßllb,  D  54  oder  p'äe  G  10*  Fuss, 
Bein.    -   sskr.  päd«:  aw.  püda;  phlv.  päi:  np.  pui,  pä;  kurd.  p«i.    Vgl.  päd. 
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Zusammensetzungen  mit  päd,  p'äd: 

päda-dü  P  FtiMMjhle.  -  ffäd-guiür  I)  54,  HR  121b  Schuhe.  piid>i-mut  P;  nb.  ffäd- 
muT  D  54  Knöchel  (am  FunscK  iläb-murdän  (od.-r  -rinny)  D  64—65  Zehen.  —  /üA- 
l>'uit  D  54  Kücken  de«  Kus«*,  Ki»t. 

292.  pülägag  M  104;  NB.  pälenay  D  53  seihen,  worfeln,  reinigen,  aor. 
päläyit;  pp.  p&lata.  —  pa/..  pätiiian  oder  pälüidan  (West.  Gl.  zum  Sliik.  g.); 
Dp.  pälTtdan,  pältdan,  pülüyldan;  kurd.  pülütidin,  pAlui. 

293.  pärt  A  108b;  NB.  p'är»  L)  55  voriges  Jahr.  —  np.,  kurd.  p<ir;  oss.  d.  /orä, 
t.  furon;  PD.  wa*.  purrf,  sar.  parteus;  afy.  parös-.  Jnsti  (JJ.  u.  d.  W.)  und 
Tomaschek  (PD.  19)  vergleichen  »skr.  parut. 

294.  pir-  um  —  herum  in  pir-dfng  A  10(ib  oder  pir-kanag  Mrs  17,  A  10tib  herum- 
legen, umlegen,  anziehen.  —  sskr.  puri  (pari-dhü):  altp.  parig;  phlv.  pir-ämün; 
np.  par-;  kurd.,  KD  per-;  PD.  p«r-,  pri-. 

295.  pis  nach,  .tpiiter,  weiter,  tiber  —  hinaus  in  pis-parampösi  heute  über 
4  Tage  (wtl.  .nach  dem  überübermorgen  Tage*),  pis-paraudöil  heut«  vor 
3  Nächten  M  120,  P.  Vgl.  Nr.  284.  pis-pain  M  119;  nb.  p'is-p'Cn  G  20» 
oder  p'.-p'atrt  D  5H.  HR  123*  (-iw)  heuU*  vor  drei  Tagen.  Dafür  auch  pisti- 
parampösl.  piita-pairi  P.  —  S.  pa.v. 

29«J.  p,t  P,  Mrs  34  (A  0Rb:  fii;  P.jg.-D.  A  137b  fish  NB.  p'is  G  I5b,  HR  121b 
oder  p'itf  D  55,  Lew.  14.  11  Vater.  —  sskr.  p«7f;  aw.  pilarc;  altp.  pi/ar; 
phlv.  pi7;  np.  padar;  kurd.  p»>r,  zaza  pi;  oss.  d.  fidä,  t.  /Yrf;  PD.  sar.  ptrf, 
s.  p<-rf;  KD  pci;  afy.  pfär. 

297.  p'isäday  NB.  D  5t>  Stiefsohn.  -  Steht  für  piV-tCtday  „Sohn  des  Vaters* 
d.  h.  des  Hausvaters,  nicht  aber  zugleich  der  Hausfrau. 

298.  p,g  Mrs  34,  B  48»;  NB.  p'iy  D  59  Fett.  —  sskr.  pnas:  aw.  pir«;  pblv.. 
np.  pih  (paz.  ply  l>ei  West,  Glos«,  z.  Sink,  g.);  kurd.  piu  .Talg*  (H.-Sch.. 
ZDMG.  38.  57);  oss.  d.  (in,  t.  (iw  „Fett,  Speck*;  PD.  wa*.  fix  „Bestmileh*. 

299.  p'f»üt  P,  Mrs  41,  57.  A  39"  (f.);  NB.  p'imü*  <i  27b.  D  59  Zwiebel.  - 
phlv..  np.,  afy.  pigüg;  kurd.  pitrrlf  (Jaba:  pitvlir);  KD  pigöz  und  p^ö*. 

'{00.  ptrnk  P,  A  114»;  NB.  p'truA  G  15b,  D  58,  HR  122b  Grossvater.  —  Von 
pir  (phlv.,  np.,  kurd.  ebenso)  „alt*,    kurd.  zaza  pirik  , Grossvater*. 

301.  p'cd  oder  p'vddn  NB.  D  58  hier,  hierher,  hierhin.  p'C-dah  p'öd'ah  tianay 
Lew.  DK  27  »der  pesün  pötän  tc .  HR  87.  t»  v.  u.  Ausrichte  gebrauchen, 
zögern;  wtl.  „hierhin,  dorthin  machen*.  —  Aus  pa  -f-  idä,  aidä;  päd  „dorthin* 
ans  pa  -f-  ndü. 

302.  pes  P;  NB.  p'e.v  oder  p'esti  D  59  zuerst,  ziivur.  pY>-r  D  59  der  erste, 
frühere.  pUtar  P,  pcs/ir  oder  -rä  M  108  zuvor,  eher.  —  aw.  paitii  (de  La- 
garde,  Beitr.  50;  per».  Stnd.  71);  altp.  part'.v;  phlv.,  np.  pf«:  kurd.  pis:  PD. 
wa^.  patü-,  pi/*"-,  sar.  pa«1. 
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303.  prüh  P.  Mrs  40;  NB.  p'räh  D  50  breit,  weit.  Davon  prüAT  P,  nb.  pVöAt 
oder  p'rahäd  D  50  Breit«?.  Weite.  —  sskr.  |  pratlt;  prdthasi  aw.  fraüö;  phlv., 
np.  farä%,  faräxa  kurd.  ferch,  feräh  (H.-Sch..  ZDMG.  38.  77). 

304.  p'usay  NB.  D  50  Sohn  (gew.  wird  bata  gebraucht).  —  sskr.  putrakd,  dini. 
zu  putrn  =  aw..  altp.  puifra;  phlv.  pusr,  pus:  np.  pusar.  pür;  samn.  ptr 
(  =  pür):  kurd.  pe*,  pistr;  oss.  d.  fürt',  t.  /irr';  PD.  wa*.  pö/r.  sar.  pöc,  5.  puc. 
minj.  pür.    Vgl.  Bartholomae.  BB.  9.  129  ff. 

305.  pruia;/  F.  M  99.  A  70b:  NB.  p'rutay  D  5<>,  HR  122»  brechen,  bersten 
intr..  (von  einem  Heere)  geschlagen  werden,  zersprengt  werden,  aor. 
aprui'tr.  imp.  prui;  pp.  pruZta,  ub.  p'rnSt'a.  —  Das  kau.«,  prömg  M  99,  Mrs  38, 
A  70b,  Pjg.-D.  A  135»,  135b  bed.  tr.  brechen,  (ein  Heer)  schlagen,  zer- 
spreugen.  —  Ich  zerlege  das  Verb,  in  pa  +  rttüag.  Dieses  setzt  ein  altir. 
*«*/>•.  Fortbild,  von  mr  voraus  =  sskr.  rty,  rM/ofi  .zerbrechen*.  Aus  den  PD. 
(To.  135.  l:W)  gehört  hieher  wa*.  riiiam,  sar.  raoeam,  vielleicht  auch  s.  wa- 
ray-(im.  w-rux-tam.  kaum  np.  rajf.  ra/iia  .Kis»*  wegen  des  a- Vokals. 

:tO«.  pMW*»;/  Mss.  3«»».»  „der  p»w*  P:  NB.  p'T*  G  10»  oder  p'id  D  58  (Vp'id) 
Ferse.  —  sskr.  pürtni;  aw  pä.iua:  phlv.  pähiak:  np.  püiina  oder  pö^iua: 
kurd.  /»«.«MW«'*.  pdH«-*,  pfuitcA  (H.-Sch..  ZDMG.  :18.  55).  p<7wi  i.U.  73);  PD. 
wn^.  päsmt.  sar.  pu;rw<i:  af;-.  pTmda. 

307.  p«ii  P  oder  pÜMsi  Mrs  Hl  <*ler  pisi  M-s.  WO»  (pTt  A  54b)  Katze.  —  np. 
/»ös«/.-  oiler  puMik:  kunl  ptsiA.  p»'.«TA-:  auch  (H.-Sch.,  ZDMG.  .'18.  50)  plsik, 
pT.ii.  pisileh;  PD.  wuj(..  sar.  pis.  *.  p«.i,  yidgah  (Bi.)  piSkoh;  ai'y.  piso. 

30K.  pöiatj  Mrs  IS;  NB.  p'ö.iij;  D  54  *ieh  kleiden,  sich  anziehen,  kaus..  nb. 
p'ösrnay  D  54  jetn.  bekleiden.  pöi.iA  P.  Mrs  29  Kleidung.  Anzug.  —  np.  pöstdan. 
pösü;  nt'y.  pöfti!.  poii'ik. 

:W9.  pö.i?  oder  ptiüit  P.  M  119.  A  K'8b  übermorgen.  —  Vgl.  Nr.  284  und  295. 

310.  pö:  P  oder  Mrs  41:  NU.  p'fiht  L  011».  G  16\  D  58,  HK  121b  Nase. 
—  np.  pöt;  kunl.  püs,  pöe.  böe  (.1.1.  59:  H.-Sch..  ZDMG.  :t8.  50);  PD.  sang]. 
futik,  minj.  /osAd.  yidgäh  (Bi.)  /i*AoA;  afy.  pöra.  o-s.  d.  fittje.  t.  /tn/  wäre 
nach  Ha.  2M>  davon  zu  trennen. 

K. 

311.  ramag  P.  B  47»;  NB.  D  SO.  Hli  130\  G  17»  Herde  (von  Schafen 
oder  Ziegen).  —  phlv.  ramak :  np.  ram.  rama,  ramak:  &fy.  ramma. 

■\\2.  randay  D  SO  kämmen.  —  sskr.  rad.  rödati  .kratzeu.  ritzen;  eine  Bahn  vor- 
«chürfen.  vor/eichnen* ;  phlv.  ranrfitan  .kratzen,  >chaben*  (AV.  79.  4  etc.»: 
np.  randidan:  kurd.  Irwin.  Die  Beil.  von  PD.  w**-  tca-rand-um  (To.  1^2—133) 
.ich  führe»  erinnert  an  das  Sanskrit. 

313.  rasag  P.  Mr.  29.  M  9S.  R  47";  NB.  D  79  ankommen,  anlangen,  er- 
reichen, finden,    aor.  rast/;  pp.  rasita.  nb.  rasii*a.  —  kaus.  rasänag  P  oder 
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rastbnag  M  90;  nb.  rasainay  D  70  ankommen  machen,  überbringen,  über- 
mitteln; einholen,  erreichen.  —  aw.  ]/räs:  altp.  Yras:  phlv.  rasitan;  np. 
rasldan;  PD.  way.  ratam,  sar.  patreyam  To.  133;  afy.  rasidal. 

314.  rastar  P;  NB.  D  79.  HR  130»  wildes  Tier,  .lagdtier.  Löwe,  sigähln 
instar  D  79  „Wildschwein".  —  Vj;l.  sskr.  \' ars  »verletzen* 

31».  rifiay  D  81  (L  H1(V)  cacnre.  —  aw.  tri  =  askr.  ri  oder  n,  nW(i  „laufen 
lassen*:  phlv.  rttaii;  np.  ritfa«;  kurd.  rtfi«;  oss.  t.  Hin. 

31»;.  rt^aff  P.  M  97.  A  88b:  NB.  riüay  (i  13,  D  81,  HR  130b  uusgiessen.  weg- 
werfen, zerstreuen;  (die  Feinde)  schlugen,  besiegen  (w.  Int.  fundere). 
uor.  aridm;  imp.  ret\  pp.  re//ta.  nb.  ri'yf'a.  —  sskr.  ric.  rinukti;  aw.  irii,  rit, 
raetageiti:  phlv..  np.  riytan;  kurd.  rcYt«:  oss.  d.  Icjun,  t.  lyin.  Die  ent- 
sprechenden Formen  in  den  PD  To.  131—135  bedeuten  „müde  sein,  zurück- 
bleiben, verweilen*. 

317.  rtk  P,  M  30.  A  57b.  B  47";  NB.  rix  D  81,  HR  130*  Sand,  sandige  Stelle, 
SandhOgel.  -   verw.  mit  dem  vor.  np.  rek\  kurd.  rtk,  rih:  a(y.  r«#. 

318.  rtsfl*/  M  98;  NB.  resay  D  81  spinnen,  flechten,  aor.  restt;  imp.  res; 
[>\>.  rista,  nb.  rtsl'a.  —  Vgl.  brisag.  —  sskr.  ri.s  .rupfen,  zerren" ;  np.  resldan, 
rista».    S.  auch  brisag. 

319.  r«rf«y  M  90;  NB.  rwday  D  79  wachsen,  keimen,  gedeihen,  sprossen, 
aor.  rtirtTf;  pp.  rusta,  nb.  rtist'a.  kaus.  rödinay  Mrs  18,  nb.  rödainay  D  80 
aufziehen,  grassziehen.  -  sskr.  |/rucfA.  rödhati  Rv.  8.  43.  0;  r«A,  röhati;  aw. 
re*rf.  raodenti;  phlv.  rusta»,  röditan:  np.  rusta»,  röyidan. 

320.  ruw6  D  80  Lauf.  Davon  rumA«?  M  103.  nb.  noiioy  D  80,  HR  130b  eilen, 
laufen,  davoneilen,  entfliehen,  aor.  rH»«ftt/;  pp.  rumbita,  nb.  runblsa. 
Vgl.  f'ö'ay  rMM6än<i  ruubütia  gä  rupask  yärä  ä%fö  rasitu  ,ein  Schakal  kam  in 
eiligster  Flucht  zu  der  Höhle  eines  Fuchses*  HR  ^9.  I  —  .*».  —  Vielleicht  gehört 
hieher  aw.  ruma  .in  raschem  Laufe'  yt.  17.  12.    np.  ram,  ramulan. 

321.  rt*H«<7  M  97,  A  79b,  B  47b;  NB.  runuy  D  80,  HR  130b  («)  ernten,  aor. 
rurnt;  pp.  rw/«,  nb.  rw.'/rt.  —   sskr.  Itt,  luväti:  PD.  wa*.  wa-rünam;  waj(. 
sar.  rüt  „Jätnng  des  Unkrautes"  To.  lXj. 

322.  röag  P,  A  »».'>•  oder  rot>a<7  M  9»>;  NB.  rauay  D  81,  G  13,  HR  130b  gehen, 
aor.  aröiln,  arein,  3.  s.  rötet;  imp.  rö;  pp.  snta,  s«f,  su;  nb.  swdVi,  suifo.  — 
aw.  |/ra/J  Ull'l  Sacaite  —  sskr.  ryn.  eyuvatv:  altp.  *riyu.  ««lyamm;  phlv. 
raftan;  np.  raftan,  raimd  und  tuda».  savad;  kurd.  r«p?n  und  £»e>i.  di-fim; 
os*.  d.  t.  com«:  PD.  way.  wa-refsam,  sar.  wa-rüfsam  und  wajr.  Mw-fouam,  sar. 
ica-tac«<iM.  s.  wi-iawram.    To.  133  und  152. 

Zusammensetzungen  mit  rön^: 

(<<ir  rrt<i//  A  löOb:  Lew.  14.  2  herauskommen,  entkommen.  —  <~r  ruivi;'  nb.  I)  16  Iiinah- 
kommen. —  mäa  rarny  ah.  p  115  hineingehen,  eintreten.  —  i>ä<ltt  r'Kii)  V,  A  124»  frohen, 
tu  Fus*  gehen. 
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323.  röbä  P,  Mrs  35,  58;  NB.  röpask  G  18b.  D  80,  HH  130"  Fuchs.  —  Das 
.-b.  ist  LW.  —  sskr.  löpiika  und  löpäsä:  aw.  raopis;  phlv.  röbäs:  np.  rübäh; 
g.  rüteäs;  kurd.  röMU>»;  o>s.  d.  robus,  t.  rübus;  PD.  sar.  rri/w. 

324.  röd  P,  Mrs  33.  40,  B  47b;  NB.  rös  L  C.10,  G  21b,  D  80  Tag,  Tageslicht, 
Sonne.  «"  rö<*  diesen  Tag.  heute  A  108b.  —  rö**  sutag  es  ist  Tag  geworden 
A  86».  —  Von  aw.  \'ru<-  =  sskr.  ntc.  sskr.  rörlA;  aw.  rn<tfö;  altp.  rautah: 
phlv.  ra*;  np.  rös;  sumn.  rü;  g.  rfi#;  ktird.  rSi:  afy.  itr«/'.  Bai.  rösam  »Licht, 
Helle"  P  und  röianül  .Morgendämmerung*  P,  die  zu  aw.  raojfj?««1  gehören, 
sind  aus  dem  Np.  entlehnt.  Die  Nbf.  rö  =  rös  findet  sich  D  80,  HH  131» 
ihar-ri,  Tag  für  Tag). 

Zusammensetzungen  mit  röt: 

rtti-üxüu  Sonnennufganir.  rAi-er-sni  Sonnenuntcrjrniig  nb.  L>  41,  80.  HK  130».  —  rAi-tikä 
früh  um  Morgen  (.i  26*.  l>  so.  Lew.  8.  2.  HK  130».  —  rfisgir  nb.  Sonnenfinsternis  L)  80. 
Vgl.  mäQtr. 

325.  röd  P,  Mrs  32,  A  57b,  B  47b  Kupfer.  —  sskr.  löhti  .rötlich;  Kupfer*;  aw 
gehört  vielleicht  raoiöila  Epith.  zu  aii  .Schlange*  hieher  (auch  sskr.  löhita 
kann  geradezu  .Schlange*  l>edeuten);  np.  röi. 

32t».  röi  D  80  Steilufer  eines  Stromes  oder  Giessbaches.  —  sskr.  rödhah 
.Erdaufwurf,  steiles  Ufer*. 

327.  röyan  P  oder  rögun  Mrs  55:  NB.  röyan  ü  81  oder  röyin  G  19b  zer- 
lassene Butter,  üel,  Fett.  —  aw.  raoyiia;  phlv.  rokun;  pAz.  rögan;  np.  röyan; 
kurd.  mn;  PD.  wa*.  rüyn  oder  röyiin.  min  j.  ro/«w.  sangl.  röy,  sar.  ran«. 

328.  rö-hanag  Mm  17  oder  rök-kanag  P;  NR.  rö  tonay  D  81,  G  13,  HR  130» 
oder  röx-A-,o«ay  HR  130b  anzünden  (eine  Lampe  oder  ein  Feuer).  —  röx 
beay  angezündet  sein,  brennen,  leuchten,  z.  B.  äs  röx  btifu  .das  Feuer  brannte* 
Lew.  10.  4.  —  von  rök  ({frut)  .leuchtend,  hell,  brennend*  -f  kanag.  Vgl.  äs- 
röx  u.  d.  W.  ü.s. 

320.   röpag  M  08  fegen,  kehren,    aor.  röpxt;  pp.  rtipfa.  —  np.  rufton.  rübad. 

330.  rö/  B  47b  Fluss.  —  aw.  vgl.  raodaga;  altp.  rniilu;  phlv.  rö/:  np.  rörf;  kurd. 
zazji  rö. 

331.  rö^  L  611«,  D  80  oder  rös  G  10».  HR  130»  Eingeweide.  —  np.  rüda; 
kurd.  romn.    (JJ.  wird  aw.  urvata  verglichen);  PF),  sar.  raud. 

332.  rötag  Mss.  300b  Wurzel.  —  von  \'rud  „wachsen",  kurd.  röt  .Gerte,  Rute*. 
.1.1.  u.  d.  W. 

8. 

333.  sak  P,  Mrs  45,  40,  48;  NB.  D  87,  HR  133»  (sak'ui)  hart,  stark,  fest:  als 
adv.  sehr  P  28.  2;  ebenso  sakg'a,  sak'gä  und  saklyä  .sehr*  G  23».  D  87, 
Lew.  17.  22.  Vgl.  sak'gä  beay  stark  werden,  zunehmen  HR  114.  4.  —  Vgl. 
«sskr.  \/sak;  phlv.,  np.  sayf;  yidgah  sukt.  Abfall  des  Schlusskonson.  wie  bei 
»Mir  =  np.  mard  „Mann". 
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334.  sar  P.  Mrs  37,  A  32b;  NB.  sayar  G  15b.  D  87  (D  85  auch  sar),  HR  132b 
Kopf,  Haupt;  Spitze,  Ende,  Anfang.  —  sar  ehe.  bevor  M  107.  —  sarä  P, 
Mrs  21,  48,  M  107,  108;  nb.  G  26b,  D  8*i  vor,  an  Her  Spitze  von:  auf,  an; 
Ober,  oberhalb.  —  sarä  crä  von  oben  nach  unten,  herab  D  86.  —  dö-sar 
doppelt,  sai-sar  dreifach  u.  s.  w.  M  118.  —  sskr.  Mras;  aw.  sara;  phlv..  np.. 
kurd.,  afy.  sar;  oss.  sür;  PD.  wa*..  sang).,  minj.  sar.   Vgl.  b.  särlä  .vorher"  P. 

335.  sarand  P;  NB.  G  23b,  HK  132*  Kamm.  -  Ich  zerlege  das  Wort  in  sar 
-f-  rand.  Vgl.  runday  .kämmen'".  In  der  Bed.  „Pfad.  Spur*  ist  rnnrf  (dav. 
auch  randä  .hinter  jem.  her*)  Lehnwort  aus  sindhi  randtt. 

336.  sard  P,  Mrs  42;  NB.  surf  G  21b,  D  84,  HK  99.  13  kalt.  -  Wi  Kälte 
B  4t3\  —  aw.  sareta;  phlv.  s«r<;  np.  sard-,  kurd.  sür;  oss.  saM  .Kälte*  219; 
PD.  waj(.  *wr;  afy.  sür. 

337.  sarjah  G  24.  1,  D  8(5  oder  s«rjä  HK  132»  Polster,  Kopfkissen.  —  von 
snr  4-  ja;  wtl.  .Platt  für  den  Kopf*,    np.  sarjä  hat  andere  Bed. 

338.  sari  H  G  16»,  Ü  86,  HK  133»  (L  Uli':  «>t«)  Lenden,  Höften.   P.  hat  Urin. 

sartti  banday  die  Lenden  gürten,  helfen,  beistehen  D  86,  Lew.  7.  53.  Dav. 
sarin  band!  Hilfe,  Beistand  D  8»»,  HK  134*.  —  «skr.  Srhni:  aw.  sraoni;  np. 
siirö«,  swrtw;  PI),  wajr.  «ar.  gaun. 

339.  sah  D  85,  Lew.  15.  8  9  etc.  Atem;  Leben.  Dav.  sah  zxray  D  85  Atem 
schöpfen,  atmen,  säh-där  D  85  Haustier  wie  np.  )än-dür.  —  .sskr.  Sväsä;  ni'y. 
sah.    gabri  Sä  .Seufzer"  ZDMG.  35.  402. 

340.  säiy  Mrs  29;  NB.  sät  HK  132*  oder  sah  D  85  Decke.  Bedachung; 
Schatten;  Schattenbild,  Abbild.  —  sskr.  chäyu;  phlv.  säyak:  np.  s«</«: 
kurd.  si,  st;  PD.  wa*.  saynh,  sar.  s«y<7/i. 

341.  süynp  A  118;  NB.  säinoy  D  85  oder  «ay  HR  133*  scheeren,  rasieren, 
aor.  2.  s.  süy't;  imp.  sä  z.  B.  sarä  sä  G  25»  scheere  mich!;  pp.  sätak  (nb. 
sühit'a  oder  süyiut'a).  —  zunächst  (die  Haare)  abschneiden  =  »skr.  cA<7,  chyäli. 

342.  sindag  P.  M  97.  A  112*;  NB.  sinduy  D  88  brechen,  pflücken,  spalten 
(C  29b  1).  aor.  asitidin,  3.  s.  sindit;  imp.  bisiud;  pp.  sista.  nb.  sis^'a.  — 
sskr.  chid,  chindUi;  aw.  sfiid,  sdhdayeiti;  paz.  Skandal»  (auch  sA-),  Skasfatt; 
np.  Sikastan,  imp.  x/Äat»;  kurd.  Sikastin;  oss.  t.  südt'in,  sät't'iu  221;  PD.  wa*. 
Skündam,  s.  S  (andam,  sar.  x?i-iyam  To.  158. 

343.  siyttA  P,  Mss.  396b;  NB.  *G  21*.  D  89  (s^iA);  Lew.  6.  33  auch  stj/«*«/ 
schwarz,  l'ebertr.  in  Kedensarten  wie  ah  uast  dim  siyäh  k'usä  .er  hat  sich 
selbst  geschändet*  G  54.  14  (vgl.  np.  siyäh  kardan);  sti/äh  bäiy  gö  zähl  .Ehe- 
bruch treiben  mit  einem  Weibe*  G  55.  26.  —  sskr.  syävi'i;  aw.  syüva;  phlv.. 
kurd..  np.  siyäh;  samn.  süah;  oss.  d.  sati;  PD.  waj;.  s»7,  sangl.  Sui. 

344.  aU  D  91  oder  si  Lew.  11.  7  Bratspiess  D,  Ladstock  Le«.  (In  dieser 
Bed.   D  91   tufak-sih).  —   sl-kärt   Mrs  52  langes,  zweischneidiges  Schwert 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wi«.  XIX.  Kd.  1.  Alrth.  13 
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(wtl.  .Spiessmesser").  —  np.  st»,  von  Vu.  zu  »skr.  sikhä  »Spitze"  gestellt;  kurd. 
vgl.  sixh  six*i  «Lunte*  ? 

345.  sT/i'un  1»,  Mrs  43,  59;  NB.  «i/mm  D  90,  Lew.  4.  1,  2;  HR  133»  Stachel- 
schwein. —  slkun-fir  porcupine-quill  D  90.  Wtl.  .St.'s  Pfeil* ,  wobl  von 
dem  Volksglauben,  dass  das  St.  seine  Stacheln  wie  Pfeile  abscbnollt.  —  aw. 
suhuruna;  np.  sixül;  g.  stxur;  knrd.  s»xör;  afy.  skünr. 

340.  siua  A  32»  oder  sind  Mrs  31;  NB.  stnay  L  011"  oder  scnay  D  90,  HR  132b 
Brust.  stm-band  Brustriemen  der  Pferde  A  34b.  Nach  P  bed.  scnag  circle 
on  a  camels  breast.  —  phlv.  stnak;  np.  s'tna;  kurd.  sing;  PD.  S.  sind  (hier 
.Gemüt,  Empfindung*). 

347.  styay  NB.  ü  91,  HR  133»  schwellen,  pp.  siita  oder  stsa.  -  Vsskr.  \'Svi, 
k-ä.  häyali.    Vgl.  das  vor.,  sowie  Nr.  339. 

348.  srunbi  L  610«  oder  surum  D  80  Huf.  —  aw.  srva  »Klaue,  Horn*;  phlv. 
srüb;  np.  surü  oder  sarü»  »Horn*,  sunb  oder  sm»»  „Huf*;  kurd.  sim;  PD.  wa*. 
sar.  siim;  af"y.  sum. 

349.  sucag  Mrs  31,  M  95  (nach  P  süCag);  NB.  sw^ay  D  87  intr.  brennen,  in 
Brand  stehen,  aor.  siidit;  pp.  «u/Aa,  ub.  suyt'a.  —  V.  der  schw.  Wz.  Form, 
.sskr.  .smc,  .söenfi;  aw.  su£;  phlv..  np.  sj/ytaw;  kurd.sö7in;  oss.  d.  sryMW,  t.  »ür'iti; 
afy.  swajawul  tr. ;  «ita/  intr.    Vgl.  auch  sötog. 

350.  «üAr  A  34»;  NB.  D  89,  HR  133»  oder  sohr  P,  Mrs  43;  NB.  ü  21:  auch 
$ür  P  rot.  glühend  (Lew.  11.  8).  —  sohr-mär  eine  Schlangenart,  sehr  giftig, 
beisst  namentlich  Kamele  Mr*  03,  A  52».  —  soÄr-folrf  P,  A  I01b  N.  einer 
Krankheit  (nach  P  »Aussatz").  —  sskr.  sukrä;  aw.  sw/m:  phlv.  swyr;  np.  swry; 
g.  sur;  kurd.  sör;  oss.  d.  sury,  t.  siry;  PD.  waj(.  söÄt;  afy.  sür. 

351.  sumb  P;  D  87  Loch.  «umi  ja»wiy  bohren  D  87.  —  np.  sunb  .Loch*,  sum 
.Höhle".    Vgl.  d.  folg.;  knrd.  sünb,  sunb. 

352.  sunibag  M  95;  NB.  sumbay  D  88  bohren;  stechen  (in  der  Seite),  aor. 
sunblt;  pp.  si<6fa  oder  siinbita.  —  aw.  *sup,  wie  es  in  sitfra  vorliegt;  phlv. 
suftan;  np.  suftan  und  swwfctrf««;  kurd.  söntin. 

353.  ,«M»iay  D  Vd  111  hören;  pp.  sunit'a.  —  sskr.  sr«,  irnöti;  aw.  sru,  surunaoiti; 
phlv.  srütan;  np.  hmüdan. 

354.  .««r««A-  P;  NB.  snrös  fi  10',  D  87,  HR  132"  oder  SardS  L  610'  Ellbogen. 
Vgl.  PD.  s.  ferost  To.  53. 

355.  surup  P,  -uf  A  34»  Blei.  —  aw.  sru;  np.  surh.  usrub;  kurd.  sirift. 

356.  9n£im  P.  A  98»  oder  sittn  P:  NB.  susin  D  90,  .st.saii  HR  134b  oder  Ststn 
L  011e,  Lew.  2.  16  Nadel.  —  phlv.  süfian;  np.  sFuan;  kurd.  sülin;  oss.  d.  söJih«, 
t.  su)iti;  PD.  way.  s«Y.  sar.  sie;  vgl.  aw.  süka.  sskr.  su&a  bed.  auch  .Stachel 
eines  Insekt»*. 

357.  süt  P,  A  119»  oder  sW  P,  Mrs  48  (NB",  süd  D  88  ist  Lehnwort)  Nutzen, 
Vorteil,  Zins.  —  aw.  \f su  .nützen",    phlv.  süt;  np.  süd. 
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m  söfiag  P,  Mrs  31,  M  95;  NB.  söSay  D  88,  HR  132h  trans.  brennen,  aor. 
asötttt,  imp.  bisöd,  pp.  sötka,  söhla,  nb.  sdyta.  —  Von  der  st.  F.  d.  ['auf. 
Vgl.  sskr.  söcdgati:  aw.  saotayat,  saokeitta.    Vjjl.  Das  Bai.  hat  die 

Unterscheidung  «w.  st.  und  schw.  Wzl.-Form  und  inj  Zusammenhang  damit 
zw.  trans.  und  intr.  Bed.  erhalten! 

359.  saugind  oder  sögind  P;  NB.  sauyan  D  88  oder  sttyan  Lew.  6.  6  Eid, 
Schwur,  saugind  varag  P  einen  Eid  leisten  (trinken):  sauyan  eiray  D  89 
oder  saugind  kavag  Pjg.-D.  A  150*  oder  suyau  dvay  Lew.  6.  10  (14.  6:  s.  k'anay) 
schwüren.  —  aw.  saokehta  vd.  4.  54;  np.  saugand  (mit  yuardan  oder  dädan); 
kurd.  sond  (m.  ywarln). 

8. 

360.  sa-  Präfix,  Ueberrest  einer  Priipos.,  etwa  =  aw.  aiwis.  Vgl.  de  Lagarde, 
pers.  Stud.  74. 

301.  Samusag  Mrs  35  oder  samosag  M  102;  NB.  -ay  D  93,  HR  134b  vergessen, 
aor.  samösit;  pp.  satnusfa,  nb.  -f'a.  —  Von  sa-  +  musag,  das  ich  zu  sskr. 
Vrnrs,  mrsyati,  mdrsati  stelle;  np.  farü-mu$s  farä-tnuit,  farä-mus. 

302.  iap  P.  M  121,  B  47b;  NB.  saf  L  610,  G  21b,  D  92,  HR  134h  Nacht.  *i/>- 
t'-ar  P  (to/t-ta/ Mrs  01)  Fledermaus;  wtl.  „bei  Nacht  weidend,  d  h.  auf  Nahrung 
ausgehend*,  saf-ciräy  D  92  Leuchtkäfer;  wtl.  «Nachtleuchte*.  —  sskr.  ksäp; 
aw.  y*ap,  ysapav;  altp.  ysapa-iä  wdes  Nacht-*;  phlv.  sap:  up.  sab;  kurd.  sew; 
os«.  d.  aysawa,  t.  äjswtf;  PD.  wa;r.  sab.  sar.  »m»J.  yidgäh 
(Bi.)  ksowoh;  aly.  spa. 

363.  sosiay  <J  13:  HR  134»  oder  sastay  D  92  (NB.)  senden,  schicken,  pp.  sa- 
stfaii  oder  sastüüa.  —  Von  *</-  und  ^*/<i.    Vgl.  np.  firistädan;  afy.  üstawul. 

364.  .iarasAay  D,  NB.  D  93,  HU  10:?.  8  oder  .iü.v/ray  G  13  verkaufen,  pp.  sa- 
wayt'a.  —  S.  Nr.  3(50.  Vgl.  np.  fxrüytan,  firüs;  samn.  bc-blrüstün;  kurd. 
fruhhsiun,  feniüm,  vgl.  Justi,  Nr.  7;  afy.  prölal,  pröwul. 

305.  .satträ  oder  .i, «  NB.  D  91.  93,  HR  134*  Pron.  d.  2.  pers.  pl.  ihr.    dat.  akk. 

satcär,  *är.  —  Dies  die  echt  bal.  Form.    SB.  sumä  P,  M  ist  aus  dem  Np. 

entlehnt,   sskr.  yüydm,  yusmin  etc.;  aw.  yüient,  ysmaibyä,  ysmat  etc.:  p»7...  np. 

sumä;  oss.  t.  smay,  d.  sumay,  PD  *.  tamä,  sar.  lamäs;  KD  xumö,  >-«»i«.  — 

Auch  bal.  mwüiy,  sawäl,  sät  „euer". 
360.  Sänuy  Mrs  32  Pferdestriegel  (eurry-comb).  —  np.  säna. 
307.  sipänk  Mrs  45;  NB.  sawänh'  (i  17»,  HR  1 34 b  oder  iaßnk'  D  92  Hirte. 

Schaf-  oder  Ziegenhirt.   --  Von  ki-  -f-  Vpä.    phlv.  sapän;  np.  sabän; 

kurd.  s-t'tmn;  PD.  way.  «pöti,  süpün;  afy.  .</i«H. 
368.  air  P.  A  34";  NB.  L  010*.  0  19»,  D  94,  HR  134*  Milch.  -  sskr.  Awrf; 

aw.  ysira;  phlv  ,  np.,  kurd.  sir;  oss.  d.  äysir,  t.  «ys»V;  PD.  minj.  y}tr. 
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Zusammensetzungen  mit  xir: 

itr-mx  nb.  [)  94  Milch  gebend.  Milchkuh.  —  Ur-d/Wix  D  94  Melker  (*.  Mag).  -  Hr- 
vär  U  94  Milch  trinkend  d.  i.  Säugling. 

369.  sliag  P,  Mrs  30,  A  59*  B  47b  Glas,  Flasche  -  np.  sUa;  kurd.  töte  oder 
sisa:  afy.  stsa. 

370.  st-p-mär  Mrs  62  eine  Schlangenart,  3  Fuss  lang  und  sehr  behende.  Eine 
Abart,  sitok-mär  genannt  (wtl.  »Hüpfschlange*  von  sitag  M  101),  bewegt  sich 
springend  vorwärts.  —  Von  sskr.  X'ksip,  ksipdti  .schnellen*  —  aw.  x«?t/>. 
Vgl.  xhttcvca,  das  als  Epitheton  zu  ah  gebraucht  wird.  np.  top  .springend, 
schnell". 

371.  sxdig  Mrs  37:  NB.  sudt  Ü  92,  HR  135*,  sudty  Lew.  3.  2  etc.  oder  su*t 
0  22»  hungerig.  —  aw.  .iud  .hungern*  =  sskr.  ksudh,  kpUdhyati;  hida 
=  phlv.  htd  .Hunger"  fauch  im  Bai.  finden  sich  das  Subst.  sud  L  61  lb  und 
das  Verb,  suday,  pp.  sust'a  D  92). 

372.  iuiay  NB.  D  92  sich  waschen.    S.  södag, 

373.  iödag  P,  Mrs  49,  M  98,  A  107»;  NB.  xöday  L  612b,  ü  93  «der  söeay  G  13 
waschen,  reinigen,  baden,  aor.  axödin;  imp.  Söd;  pp.  suita  oder  södita, 
nb.  Sust'a  (D)  oder  suäta  (G)  —  kaus.  zu  sudag.  Vgl.  Nr.  358.  sskr.  hidh, 
südhyati,  k.  södkägati;  aw.  sud;  phlv.,  np.  snstan,  süyad;  kurd.  sm,s/»h. 

T. 

374.  /fl^ar/  P,  M  97,  A  106»;  NB.  t'aiay  D  62  laufen,  eilen;  entfliehen,  aor. 
atartn;  imp.  taf;  pp.  /<KliVa  oder  nb.  t'axt'a.  —  Vgl.  täi-ag.  sskr.  tak, 
Uikuti  .dahinschiessen.  stürzen*;  aw.  tat,  tafrtiti;  phlv.,  np.  täxtau;  oss.  d.  t. 
t'ayd  .schnell*,  t'ajiu  .fliessen";  PI),  wa*.  töt-am  .bewege  mich,  wechsle  den 
Ort*,  tei-am  .«ehe*,  sar.  taj-nm,  S.  t\-am;  afy.  tustfdal,  tatol. 

375.  tojtnag  M  104  spannen,  dehnen,  aor.  tajenit;  pp.  tajrnta.  —  aw.  Van); 
oss.  t.  t'injin  249.  Die  Grdbed.  ist  wohl  .ziehen".  Im  jüd.  Pers.  bedeutet 
daher  da»  Wort  tanftdau  .trinken*,  de  Lagarde,  pers.  Stud.  73.  Vgl.  zu 
diesem  Bedeutungsiibergaiig  np.  toräb  kasidan. 

376.  t'am  NB.  G  24*.  D  t»2  versteckt,  verborgen,  im  Hinterhalt,  t'am  btay 
D  62  ein  Hinterhalt,  auf  der  Lauer  liefen.  ~  Vgl.  np.  tarn  in  der  ßedeut. 
„Hülle,  Decke". 

377.  tanak  P.  Mrs  47,  B  46»;  NB.  t'anax  D  62  oder  t'anak'  Hli  125»  dünn.  - 
sskr.  tanii;  np.  tannk;  kurd.  tettik;  ass.  d.  t.  t'änäg;  PD.  sar.  tanük. 

378.  tank  P;  NB.  tank'  D  60  oder  tahank'  G  19»  enge;  Defile,  Gebirgspass. 
—  phlv.,  np.  tang;  kurd.  tenk;  PD.  wajj.  tnng,  sar.  to»u/;  afy.  tangayi.  Vgl. 
auch  das  bal.  LW.  tang  P,  Mrs  54;  D  60  .Gürtel". 

379.  tap  P.  Mrs  34;  NB.  t'ap  D  61  oder  t'ap  HR  125»  oder  t'af  D  62  Hitze, 
Glut;    Fieber:   Schmerz.   Wunde.    Davon   nb.   t'afay   D  62  oder  tafsay 


Digitized  by  Google 


149 


Lew.  10.  14  heiss  werden,  kaus.  tafenay  Lew.  11.8  (pp.  tafenita)  heiss  machen, 
erbitten.  —  sskr.  Vtap,  tapati;  aw.  tap,  täpayeiti  und  tafs  (np.  tafsldan). 
sskr.  täpas;  np.  tab,  iäb;  samn.  /ö;  kurd.  *ä/c;  oss.  t.  t'iif;  PD.  wa*.  an-dau>; 
afy.  ta/>a. 

380.  /opar  B  45b  oder  *owär  P;  NB.  fafar  D  02  oder  tahfar  G  17*  Axt,  Beil. 
—  np.  tabar,  tabr,  tawar;  kurd.  tefer,  trwir;  PD.  wajj.  tipär. 

381.  <«ra<7  P,  M  105,  B  40«-;  NB.  t'aray  G  13,  D  62,  HR  124»  (t'uray  hier  wohl 
Druckfehler)  umwenden,  umkehren,  aor.  atarln;  imp.  tar;  pp.  tarita,  nb. 
t'arsä.  Verbunden  t'aray  äy  nb.  D  02  .zurückkehren*,  kaiw.  t'arainay  nb. 
D  02.  HK  124»  .zurücksenden*.  —  sskr.  V/ar,  /«ra/i,  rtVdfi;  aw.  tar;  altp. 
riya-tär-ayam;  phlv.  vatärtan;  np.  gudastan,  guöarldan  .hinübergehen,  über- 
schreiten"; oss.  d.  r'arw»,  t.  t'ürin  245  .jagen,  wegtreiben". 

382.  tätag  M  90,  B  45b;  NB.  t'äSay  L  G12b,  G  13,  D  61  (ein  Pferd)  laufen 
lassen  oder  an  einem  Kennen  teilnehmen  lassen;  galoppieren,  aor. 
tätlt;  imp.  tat;  pp.  tätka.  nb.  t'äyt'a.  Davon  fVm  D  01  „galopping"  und 
gulay-t'äs'%  D  61  Wettrennen.  —  St.  St.  der  [/tat  In.  Nr.  374).    Vgl.  Nr.  358. 

383    täjak  B  45b  frisch,  neu.   z.  B.  5tr  täju&  .frische  Milch".  —  np.,  kurd.  täea. 

384.  täk  P,  Mrs  39;  NB.  t'ä%  G  21»,  D  01  Blatt  (eines  Baumes).  —  phlv.  tük; 
np.  M,  Mi;  kurd.  täi  .Zweig". 

385.  tüpag  M  100,  Mrs  18  trocknen,  dörren  (tr.).  aor.  tüptt;  pp.  täpta.  — 
St.  St.  zu  l//«p  (s.  Nr.  379);  phlv.,  np.  tüftan;  oss.  t.  t'awin.  Wtl.  .heiss 
machen*.    Vgl.  auch  bal.  /d/Ml  kanag  A  71b  vom  Dörren  der  Datteln. 

386.  f'tA  G  20»  oder  f'i  D  63.  HK  125»  NB.  ein  anderer,  t'l-bari  D  32  ein 
andermal.  t'lh-bängä  G  21»  D  03.  HR  125»  am  übernächsten  Morgen,  t'l-röse 
D  63,  HK  124»  an  einem  anderen  Tage.  Cl-hande  D  «53  an  einem  anderen 
Platze,  t'l-kase  I)  03  irgend  jemand  anders.  —  sskr.  dvittgn;  aw.  bitga;  altp. 
duvitiya;  phlv.  dattgur;  np.  dl -gar. 

:<87.  fTr  P.  Mrs  31.  53,  A  78»,  B  45b;  NB.  tllr  L  010»,  611»,  G  16»,  D  03.  HU  I23b 
Pfeil,  Kugel.  —  aw.  tiyri  „Pfeil";  altp.  tigra;  phlv.,  np.  tlr;  kurd.  flr,  ilrik. 

Zusammensetzungen  mit  tlr: 
firtiäit  nb.  (J  16»,  I)  «13,  HK  125»  Kagellieutel,  l'utronUsche.    np.  ttr-<lau  .Köcher" 
wtl.  ,1'feilbeliülter'.  —  fir-</är  nb.  Ü  V-l  30  PleiNchafl.    Wtl.  .Pfeilhol**.  -  tir  kü 
sl>.  P  Ladutock.  —  llr-rtt  «b.  P  K  uniform.    Vgl.  nf-ag. 

388.  tlrband  D  03  das  Sternbild  des  Orion.  —  Von  tlr  =  aw.  tiZtrya;  np. 
tlr  -\-  band  .Gürtel  des  Sirius". 

389.  t'iy  NB.  D  03  scharf,  schnell;  poet.  =  Schwert  D  llb  7  etc.  —  aw.  taeya 
.Schürfe";  np.  iiy;  kurd.  (1  .Degen*;  o*s.  t'ly  .Bergspitze". 

390.  tejag  P,  Mrs  37,  B  45b;  NR.  t'eiay  D  03  Melone  (eine  best.  Art:  Bisam- 
melone). —  np.  tizak  bed.  .eruca*. 
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391.  t'ir  NB.  G  20b  Pick,  Bergspitze.  —  »w.  taera;  &fy.  tira  .spitz",  da*  von 
ttra  .dunkel*  zu  trennen  ist.    Vgl.  Osür.  Kultur  44  Aura.  1. 

392.  träsag  Mrs  29  abschalten,  zerstückeln.  —  np.  tarüäidan;  knrd.  teräslti. 

393.  trus  P  oder  turs  Mrs  34;  NB.  t'urs  oder  t'ars  D  01  Furcht,  Gefahr.  — 
phlv.,  np.  lars;  kurd.  Urs;  oss.  t.  t'ds. 

394.  irusag  P.  M  100  oder  tursag  Mrs  18;  NB.  fursay  G  13,  D  Gl,  HR  124» 
in  Angst  sein,  »ich  fürchten,  aor.  atruxin;  imp.  trus;  pp.  trusita,  nb.  tltir- 
stita.  noni.  ag.  t'ursöx  nb.  D  (»2  .Feigling*,  kaus.  t'ursainay  fürchten  machen, 
schrecken.  —  sskr.  tras,  träsati;  aw.  tarcs,  teresaiti;  phlv.  tarsttan;  np.  far- 
sirfan;  kurd.  lirstn;  oss.  t.  t'ärsin;  PD.  sar.  in-trüs-am. 

395.  trusp  oder  trups  P,  Mrs  4G;  NB.  /r«5  D  00  .-auer.  tru.Spvi  str  P  sauere 
Milch.  —  np.  /Mrwi;  kurd.  /i>.*;  PD.  (mit  Erhaltung  des  Auslautes  wie  im 
Bai.)  wajr.  tresp,  sar.  /«jjfc,  yidgsli  (Bi.)  trisp;  &(y.  tr'iw 

390.  tunnag  A  III».  B  40»  oder  tünag  P;  NB.  .'««?  G  22»,  D  02  (/'«♦»  .Durst* 
Ü  62,  HR  87.  9)  durstig.  —  sskr.  tfsifü  .Durst*;  aw.  tarsna;  phlv.  tibi, 
tisnak.  tihiakth;  np.  US,  fi'£wa:  g.  tahrnh;  kurd.  <»,  /ewt;  PD.  wajr.  adj.  tax 
und  subst.  tax»,  aar.  /«>,  /tV'ri.  5.  täv'nah,  täi'nayt,  yidgüh  /n'jf/»,  truina,  eine 
sehr  altertümliche  Form!    afy.  taiai. 

397.  tttsag  M  104;  NB.  t'usay  D  62  (von  der  Lampe)  ausgehen,  erlöschen; 
verlassen  werden,  gemieden  werden,  aor.  tusit ;  imp.  tus;  pp.  tusta,  nb. 
/Wa.  —  Vgl.  /r>sa#.  Ich  stelle  das  Vernum  zu  aw.  tus  vd.  3.  32  (ZDMG. 
34.  424)  ,.*chwath  wenlen,  ohnmächtig  werden*. 

398.  tölag  P:  NB.  t'ölay  L  011»,  G  l«b,  D  62.  HB  124k  Schakal.  —  np.  töla 
und  kurd.  iülc  .junger  Hund.  .Tu L'lhund* ;  dag.  KD  bei  Shnkowski  (135  —  130, 
155)  iörä,  turn,  iure  .Fuchs"  oder  .Schakal*. 

399.  töm  oder  tum  P.  Mrs  45  Same.  -  «skr.  tökman;  aw.  taoxman;  altp.  /a«m«: 
phlv.  töym;  np.  rn;rn»,  tuyma;  kurd.  föw»,  /öw:  PD.  wa*.  tay>»,  sar.  tbym,  yidgali 

400.  tösay  oder  r'ds«;-  NB.  G  30.  9,  D  01.  02,  HU  I24b  tr.  auslöschen,  pp.  t'ost'a 
oder  t'ust'a.  Mit  Suff.  d.  kau.-,  t äst  nag  M  104  meiden,  (liehen,  aor.  töstirit. 
pp.  tösenfa.  —  Von  der  st.  F.  d.  \'tus.    Vgl.  unter  tusag  Nr.  397. 


ü  ö  V. 

401.  Oda  M  100.  B  45»;  NB.  öiä  D  45.  Lew.  5.  17,  13.  0  dort,  daselbst.  — 
aw.  avada  vom  Pron.  St.  am;  oss.  t.  räd  .dann,  darauf*.  Vgl.  idö,  aidä 
sowie  unter  ham. 

402.  ö?io«/  M  104,  A  7Gb  oder  vustag  P:  NB.  östay  G  12,  D  45,  HR  1 1 7b 
stehen,  aufstehen,  aor.  östit;  imp.  böst  oder  bös;  pp.  östäta,  nb.  östäüa 
oder  (tätüsü.  kaus.  östalainay  D  45  aufstellen.  --  aw.  f/dfl,  Äts/aiV»  mit  Präp. 
ara;  phlv.  östäda»;  np.  istädan,  sitädan. 
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403.  vapsag  P,  M  90;  NB.  vafsay  Lew.  012c,  G  14,  Lew.  0,  13,  HR  144b  oder 
vapsay  D  12"»  einschlafen,  schlafen,  ruhen,  liegen,  aor.  avapsin;  imp. 
taps;  pp.  vapta,  nb.  vapt'a.  —  sskr.  \/$vap,  svdpiti;  aw.  ywap  und  xicafs; 
phlv.  xuuflan;  np.  yuftan  und  xusp~\dan\  oss.  d.  %ussün,  t.  xussin;  PD.  wa*. 
XÖfs-am,  aar.  xufs-am. 

404.  rar««;  P,  M  9G,  A  65»;  NB.  varay  L  012b,  G  14,  Ü  120,  HR  144b  essen, 
trinken,  aor.  avartn;  imp.  6«W,  iur;  pp.  tör/fl,  nb.  täri'a.  kaus.  varainay 
G  31,  D  120  zu  essen  geben,  füttern.  —  aw.  ywar,  ywaraiti;  phlv.  xwartaw, 
np.  xwdanx  kurd.  x«rt»,  xwärtM;  oss.  d.  jfr«rt««,  t.  xärin;  PD.  sar.  x<>r-a»i, 
5.  jar-am,  m'nj-  X<f-«»»,  sangl.  jfK>ar-am;  afy.  ywural.  —  Abgeleitet  sind  im 
Bai.  vüragt  P   .essbar,  trinkbar"   (zur  Bildung  vgl.  M.  §  45);  —  vard  oder 

vard  nl>.  G  19*  etc.  «Speise,  Nahrung*   (  =  np.  x«nrd);  rar  EK.  D  125 

„essend,  trinkend*         np.  ywär). 

m.  vusarik  NB.  G  15*,  D  120  Schwiegervater  (Vater  der  Gattin),  {vasarg  R). 

Die  Grdf.  vasar  findet  sich  in  vasar-zäxt  G  15»,  D  120  Schwager  (Bruder  der 

Gattin),  wtl.  »Sohn  des  Schwiegervaters*.  —  sskr.  sviisura;  aw.  y^asura;  np. 

XUSur;  kurd.  x°*'ri  X1'*"*"'  PD-  W»X-  X^rs,  sar.  jrriSMr;  afy.  sxar. 
400.  rassö  B  49b;  NB.  vasl  oder  »ase  L  01 1\  G  15»,  I)  126  Schwiegermutter 

(Mutter  der  Gattin).  —  sskr.  svasrü;  np.  jfuxu?;  kurd.  yost,  xesfi;  yäsrü  ZDMG. 

38.  03;  PD.  wa*.  xa*<  *•  s*r-  XeX'<  a*V-  Xv^a- 

407.  va's  P,  Mrs  40,  34.  A  08»,  B  49b;  NB.  L  011%' G  23»,  D  120  süss;  ange- 
nehm, gut;  glücklich,  fröhlich.  Dav.  rasi  M  2B;  L  010%  D  120  Süßig- 
keiten, süsse  Speisen;  Syrup.  —  phlv.,  np.  yös;  kurd.  yöh,  ves\  PD.  *.  ^ois, 
sar.  afy-  Z^-  ^iis  Bai.  spricht  für  den  urspr.  Anl.  .«»■-;  demnach  wird 
das  Wort  auf  sskr.  l'swrf  zurückzufahren  sein. 

Zusammensetzungen  mit  pas: 

i<ii-,W  Mrs  89,  C  26*>  8  gütig;  fröhlich  (D  V-»  81:  vaz-<lil).  —  rni-rüh  oder  roi-n'/. 
A  94»  mit  heiterer,  freundlicher  Miene,  fröhlich.  —  Die  Interj.  vax,vni  l\  Mr»  46.  M  113 
langsam!  langsam!  ist  onomatopoetiitrh. 

408.  vat  P.  B  49b;  NB.  val>  D  120  oder  vas  G  24b  selbst;  eigen.  Dav.  mtig 
Mrs  42;  nb.  mir!  D  120  (mir,  dir,  ihm  etc.)  selbst  zugehörig,  eigen.  —  sskr. 
svd-tas;  aw.  ywatö;  altp.  uvä-;  phlv.  xtw*;  nP'  Xtcad;  kurd.  x«;  d.  x^'ädäg, 
t.  xüdäg;  PD.  s.  jju,  sar.  x«.  wax.  za/;  afy.  XPul- 

409.  rard^  P  oder  vatäs  Mrs  42.  52.  A  33b  Pistole.  —  Wtl.  .Selbstfeuer*. 
Vgl.  bal.  valas-döki  .Feuerstein*  Mrs  52.  —  Vom  vor.  +  <7/  oder       Nr.  10. 

410.  väb  P,  B  49*;  NB.  väw  L  010»,  G  24»,  D  127  Schlaf.  -  sskr.  sväpna; 
aw.  xtwfna;  phlv.,  np.  x«ü£;  kurd.  x«ct».  Zcwih;  (dag.  PD.  5.  x«<*»i,  sar.  X'"fc»); 
afy.  X"*- 

411.  töd  P.  Mrs  44,  B  49»;  NB.  v'äd  L  010»  oder  v'äÖ  D  127  oder  t>'a*  G  24", 
HR  144b  Salz.  —  Von  sskr.  Vstad,  svädati  .schmackhaft  machen*,  also  wtl. 
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»Würze".  Vgl.  »skr.  sväda  .Wohlgeschmack*,  svädü  »wohlschmeckend*,  np. 
xwäi  »Wohlgeschmack4:  kurd.  *ö  .Salz*. 

412.  vätiag  P,  M  97,  A  99b,  B  49»  (Mss.  397b:  väntan);  NB.  vänay  D  125: 
vünganay  HR  144b  lesen,  rezitieren;  studieren,  aor.  avünln;  imp.  vän; 
pp.  vünta,  nb.  vänfa  oder  vdngsä.  —  sskr.  *ta«,  svt'muti  .tönen";  aw.  xtc«»i 
in  jftt<m«/-raj(ra;  plilv.  XttXJwfaw;  np.  jrtt«wrf«M;  kurd.  XK(lwtf?w,  XMntftn;  ««■  d. 
Xöimn,  t.  jföMtM;  PD.  wa*.  xan-a»t. 

413.  päsfä  P,  M  112,  Mrs  35  für.  —  ag.  zu  einem  Noni.  väst  .Wunsch*  =  np. 
yuäst.    Vgl.  phlv.,  np.  %%c&stan,  kurd.  ^irös/m  oder  yüstin  .wollen,  wünschen*. 

Z. 

411.  eamistän  D  83  oder  zitnistün  P  oder  zawistütt  G  24b  Winter.  —  sskr. 

Äftwä;  aw.  n'ma;  phlv.,  np.,  kurd.  eamistän:  oss.  d.  zttniäy,  t.  zimüg;  PD.  sar. 

eümistän;  yidgah  lernüfan;  afy.  £ama»,  /i»«n#. 
415.  *a»itfc  P,  Mrs  34  Felder,  Saaten.  —  aw.  *«><:  phlv.  MwtAr;  np.  eomi: 

PI).  5.  iffwr.  i-ar.  eetn-i. 
410.  «anii&  Mrs  31;  B  17»  oder  zatnk  P;  NB.  eanäx  D  83  Kinn.  —  sskr.  Arinu 

„Kinnbacke*;  np.  zanay;  PL),  wa*.  zauäy:  afy.  zanax. 

417.  /arfly  nb.  G  18»,  D  82  Blutegel.  np.  zalü  und  «i/m^;  afy.  iarcara. 
Beachtenswert  i>t  der  «-Vokal  im  Bai.  Vgl.  sskr.  jaläguka'  HObschniann, 
ZDMG.  38.  424. 

418.  züyt  1)  82  Sohn  in  Konipos.  wie  vüxö-eäxf  Sohn  des  Oheims  D  82  u.  s.  w. 
—  S.  Vb.  zätjug.  zäyt  scheint  durch  Metathese  aus  eätk  entstanden  zu  sein. 
Bei  L  01P  findet  sich  auch  trizätk  =  D  tiO  trisayt  »Vetter*. 

419.  zäl  P.  Mrs  49;  NB.  G  l'»b.  D  82  Frau.  spez.  Ehetrau,  Gattin.  —  Urspr. 
»alte  Frau*,  was  auch  np.  zäl  bedeutet,  von  \'ear  =  sskr.  jar  »altern*, 
yidgah  eör  »alter  Mann,  Greis*. 

420.  zUmäit  NB.  I)  82,  L  01  P:  jähicfiü  Sch  wiegersohu.  -  sskr.  jämälr;  phlv. 
dämüt;  np.  dämüd;  g.  tümad:  ntfz.  midamöt,  gil.  zamä  (Schwager);  kurd.  züwü; 
KD  ziimö,  ziimod,  zömm,  sumö:  af/\  zürn,  sümgai. 

421.  ziln  P,  B  47»;  NB.  D  82.  HR  131b  Knie;  Schenkel  und  zwar  scheint  entere 
Bed.  sb„  letztere  nb.  zu  sein.  —  sskr.  jänu;  aw.  tnu:  phlv.  zünük;  np.  /(Ihm; 
knrd.  eüna;  PI).  5.  zän,  f-ar.  zun,  sangl.  row^;  afy.  zangün.  Ueberall  nur  in 
der  Bed.  »Knie*. 

422.  sünag  P.  M  101,  B  47»;  NB.  zanay  G  13.  D  82,  HR  131»  wissen,  ver- 
stehen, einsehen,  denken,  aor.  azdtnn,  3.  s.  zät;  imp.  bizän;  pp.  zättta, 
Pjg.-D.  zätag  (A  149b);  nb.  eänCu.  —  sskr.  jnä,  jänäti;  aw.  ean;  phlv.,  np. 
dtlnislan;  g.  /a  e-«ü»i  »du  weisst*  (ZDMG.  35.  411);  tal.  z'une,  imp.  bezin 
(Bcr.  54);  maz.  dänusiu,  imp.  rffm  (Ber.  93);  kurd.  *änt«;  oss.  d.  röwioi, 
t.  .*öh»'h;   PL),  sar.  jnd-zäu-am;   KD  (Shukowski,  S.  121)  *wmwm  und  *«mmm. 
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423.  züyag  M  99,  B  47»;  NB.  zäy  6  IM.  I)  82,  HK  13lb  gebären,  hervor- 
bringen. —  sskr.  jan,  jänämi;  aw.  zatt;  phlv.  zätan;  np.  «ädatt,  zäyldun; 
knrd.  «ötn;  o*>.  zänüg  125;  PD.  waj(.  yäi-am,  aar.  züyam. 

424.  zinag  C  29*  10;  NB.  rinay  D  83  an  sich  reissen,  hastig  ergreifen, 
mit  (rewalt  wegnehmen,  pp.  nb.  W<'a,  ei'n/'o  und  .eriVa  —  sskr.  ./^a, 
jinati:  altp.  di,  ndinä. 

425.  *iriA  D  83  Quell  (so;  doch  Mrs  45  */r«  ,Meer" ).  —  sskr.  jrdyas;  aw.  erayö; 
altp.  daraya;  phlv.  rre;  np.  duryü  (dies  auch  LW.  im  Bai.). 

426.  .rirr/e  D  82  Herz.  —  poet.  Atisdr.,  gebr.  ist  np.  dil  geworden.  —  sskr.  hr'daya; 
aw.  zaredaya;  phlv.,  np.  dil;  kurd.  zar;  oss.  zürdä;  PO.  sar.  *«rd  u.  s.  w. 
To.  54:  af>.  .rraA. 

427.  iit  M  107,  119  und  zi  P,  Mrs  50,  M  107,  119,  A  10S".  B  47*:  NB.  L  612b, 
<i  20b,  D  84  gestern.  —  sskr.  hyäs;  aw.  +zyö;  phlv.  d'tk  (Hang,  Gl.  110); 
np.  di,  dig;  kurd.  in  sceve-di  (Justi,  k.  Gr.  100);  PD.  wax-  ytz- 

428.  rütH  B  47»,  sonst  ztm  Mrs  04;  NB.  Ü  84.  HK  131**  Skorpion.  —  Ich  stelle 
das  Wort  zu  ['zu  .eilen,  flink  sein*  =  sskr.  ju.  Zur  Bed.  vgl.  sskr.  drtma, 
drutu  .Skorpion*. 

429.  zürag  P,  A  05».  B  48b;  sonst  zlrug  P,  Mr>  19,  M  98;  NB.  zxray  (i  13, 
[)  84.  HR  131»  nehmen,  wegnehmen,  empfangen,  kaufen,  zxray  äray 
, holen*  D  84.  aor.  azirtn,  azürxir,  imp.  bizir,  bizür;  pp.  zlrta,  züria,  zurta; 
nb.  zurfa.  —  sskr.  Är,  h'irati;  aw.  znr. 

Zusammensetzungen  mit  zlrag: 

nb.  Inikar  zirtty  ein  Heer  anführen  D  84,  HR  97.  1  v  u.  —  nun*  tiray  rennen,  laufen 
I)  84.  —  stiuyan  ziray  einen  Eid  schwören  0  64,  ITH  ÖÖ.  6  v.  n.  —  *äh  :fr<iy  At«»iu 
«chGpfen  D  84. 

430.  züt  B  47»,  Pjg-D.  A  150»,  sonst  zxt  Mrs  43;  NB.  *t.'/  D  84;  adv.  zt'Jhi 
D  84,  zisin  Uli  132»  schnell,  flink.  aw.  ['zu;  phlv.  züt;  np.  züd;  g.  ztd; 
kurd.  zu. 
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Die  auf  uns  gekommenen  Festverzeichnisse  aus  den  Zeiten  der 
Pharaonen  sind  nur  Fragmente  und  ihr  Text  bietet  weiter  nichts  als  die 
Namen  der  Feste;  eigentliche  Festkalender  in  Hieroglyphen,  welche  ein 
ganzes  Jahr  umfassen  und  wenigstens  bei  vielen  Festen  auch  auf  die  Ein- 
richtung und  Bedeutung  derselben  eingehen,  besitzen  wir  vier,  sämmtlich 
in  Oberägypten  und,  nach  dem  Alter  der  Tempel,  an  deren  Wänden  sie 
sich  finden,  zu  schliessen,  in  griechischer  oder  römischer  Zeit  geschrieben.1) 
Ihre  Abfassungszeit,  welche  hienach  um  nicht  weniger  als  ein  halbes 
Jahrtausend  schwankt,  bis  auf  das  Jahr  genau  zu  bestimmen,  ist  besonders 
deswegen  von  Wichtigkeit,  weil  hievon  auch  die  Keduction  des  Tagdatums 
der  einzelnen  Feste  und  damit  bei  vielen  die  Erkenntniss  ihrer  Bedeutung 
abhängt. 

Der  Ordnung  folgend,  in  welcher  sie  bei  Brugsch  vorliegen,  behandle 
ich  zuerst  den  grossen  Festkalender  von  Edfu  (Apollinopolis  magna), 
dann  den  kleineren  und  den  von  Dendera  (Tentyra);  alle  drei  sind,  wie 
sich  zeigen  wird,  in  später  Kaiserzeit  und  erst  nach  der  bis  jetzt  als 
jüngste  Hieroglypheninschrift  bekannten  Schriftzeile  im  Hypostyl  von  Esne 
mit  dem  Kamen  des  K.  Ducius  entstanden.  Den  Schluss  bildet  derjenige, 
in  welchem  wir  den  ältesten  erkonnou,  der  Festkalender  von  E*ne  (Lato- 
polis);  behufs  der  Feststellung  seines  Zeitalters  muss  anhangsweise  auf 
zwei  Fragen  eingegangen  werden:  auf  das  Tagdatum  des  Siriusaufganges 
nebst  dem  Epochenjahr  der  Sothisperiode  (Cap.  Vi  und  auf  den  Anfang 
des  ägyptischen  Kalendertages  (Cap.  VI). 

1)  Weiteren  Kreisen  ist  ihr  Inhalt  zugänglich  gemacht  durch  die  Uebersetzung.  welche 
Heinrich  Brug.ich,  Drei  Festkalender,  1877,  geliefert  hat;  die  schwierigeren  Stellen  hat  der  Meister 
der  Aegyptologie  seitdem  ununterbrochen  itu  Auge  behalten  und  in  seinen  späteren  Schriften  vielen 
eine  neue  Deutung  gegeben. 
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I.  Der  grosse  Edfukalender:  362  nach  Chr.1) 

1.  Die  Ansichten  Aber  seine  Zelt. 

Das  von  Ptolemaios  III.  Euergetes  I.  an  der  Stelle  eines  verfallenen  älteren  ge- 
gründete Heiligthum  in  Edfu  wurde  unter  Ptolemaios  XIII.  Nim»  Dionysos  am  l.Choiak 
.seines  25.  Jahres  (h.  Dez.  57)  vollendet :  die  Räume  jedoch,  in  welchen  sich  beide 
Festkalender  summt  zwei  ausführlichen  Vorschriften  über  zwei  grosse  Ötudtfeste  finden, 
sind  nuter  Ptolemaios  X.  Soter  II.  (reg.  117/»'.  107/ti  und  89/8—81/0)  entstanden; 
in  seine  Zeit  hat  daher  Brugsch,  Drei  Festk.  S.  IV.  die  Abfassung  der  genannten 
Festordnungen  gesetzt.  Aus  dem  Opfer,  welches  dem  grossen  Kalender  zufolge  am 
5.  Paophi  dem  'vollen'  Nil  dargebracht  werden  soll,  sc h Hess t  er.  dass  auf  diesen  Tag 
der  Eintritt  des  höchsten  Wasserstandes  erwartet  worden  sei,  welcher  um  die  Herbst- 
nachtgleiche zu  erfolgen  pflegt:  der  1.  Thoth  dieses  Kalenders  wäre  demzufolge  nach 
Mitte  August  und  vor  Ablauf  dieses  Monat«  eingetroffen,  während  in  dein  beweglichen 
Jahre,  welches  sonst  den  ägyptischen  Kalenderdaten  zu  Grunde  liegt,  der  1.  Thoth 
117 — 114  v.  Ch.  mit  dem  21.,  81 — 78  v.  Ch.  mit  dem  12.  September  zusammentraf. 
Deuigemäss  glaubt  er,  dass  diesen  Festordnungen  und  der  von  Dendera,  welche  vieles 
mit  dem  grossen  Edfukalender  gemein  hat,  eine  andere  Jnhrform  zu  Grunde  liege, 
nämlich  das  von  ihm  in  d.  Materianx  pour  servir  a  la  reconstrnction  du  calendrier 
des  anciens  Egyptiens,  18«>4  S.  79  ff.,  construirte  feste  Jahr,  welches  abwechselnd  mit 
dem  2">.,  2t'».,  27.,  2«.,  29.  August  beginne  und  in  vielen,  zum  Theil  sehr  alten  hiero- 
glyphischeu  Inschriften  vorausgesetzt  sei. 

Karl  Kiel,  Der  Thierkreis  und  das  feste  Jahr  von  Dendera,  1878  S.  33  ff.,  bestreitet 
die  Existenz  dieses  festen  Jahres  für  die  Yorrömische  Zeit  mit  guten  Gründen,  erkennt 
aber  die  Triftigkeit  des  von  Brugsch  aus  dem  Opfer  de>  .r».  Paophi  abgeleiteten  Be- 
weises an  und  fügt  zwei  ihn  'bestätigende'  neue  hinzu:  zum  I.  Epiphi  nehme  der  grosse 
Festkalender  auf  das  erste  Steigen  des  Nil  und  zum  1.  Mesori  auf  den  Siriusaufgang 
Bezug.    Er  erkennt  in  den  Kalendern  von  Edfu  und  Dendera  das  feste,  mit  dem 


1)  Rediiction  de«  1.  Tage*  der  ag.  Monate  auf  juL  Stil:  Thoth  26.  Mai  362.  Paophi  24.  Juni. 
A«hyr  2t.  Juli,  Choiak  23.  Aug.,  Tyhi  22  Sept.,  Meehir  22  Okt ,  Phamenoth  21.  Nov..  Pharrouthi 
21.  1)«..  Pachom  20.  Jan.  363,  I'uvni  19.  Febr..  Epiphi  21.  Mär«,  Mesori  20.  April.  Epagomenen 
20.  Mai  363. 
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2:t.  August  beginnende  Jahr  wieder,  welches  er  in  dem  Buche :  Das  Sonnen-  und 
Siriusjahr  der  Ramessiden  mit  dem  Geheimnis*  der  Schaltung,  1875  S.  330  ff.,  aus 
dem  runden  Zodiakusbild  von  Dendera  erschlossen  zu  haben  glaubt;  er  hält  es  für 
eine  Schöpfung  des  Augustus  und  verlegt  deingeruäss  die  in  Uede  stehenden  Fest- 
ordnungen in  die  ersten  Zeiten  der  römischen  Herrschaft.  Auch  wenn  die  Existenz 
dieses  festen  Jahres  besser  begründet  wäre  als  es  der  Fall  ist,  würde  es  doch  desswegen 
nicht  hieher  gezogen  werden  können,  weil  den  citirten  Stellen  des  Festkalenders  die 
ihnen  beigelegte  Beweiskraft  abgeht.  Das  Opfer  für  den  neuen  vollen  Nil  am  5.  Pa- 
ophi  kann,  wie  Jak.  Krall,  Studien  zur  Geschichte  des  alten  Aegypten,  I.  1881  S.  28 
erinnert,  nicht  auf  den  höchsten  Wasserstand  des  Nil  bezogen  werden,  weil  54  Tage 
später,  zuni  29.  Athyr  vorgeschrieben  wird,  'zu  gehen  nach  dem  Pylon  wegen  der 
Ankunft  des  Nilwassers'.  Unter  dem  1.  Kpiphi  wird  nur  die  Feier  der  Verwundung 
des  Set  (Typhoii)  erwähnt;  ihre  Deutung  auf  das  erste  Steigen  des  Nil  ist  eine  halt- 
lose Hypothese  und  jedenfalls  gehört  die  Feier,  weil  sie  sich  auf  einen  mythologischen, 
der  Göttergeschichte  entnommenen  Vorgang  bezieht,  zu  den  Festen,  welche  am  Monate- 
datum  hafteten  und  mit  demselben  alle  Jahreszeiten  durchwanderten:  ihre  ursprüng- 
liche Naturzeit  bestimmt  sich  aus  dem  festen  heiligen  Jahr,  dessen  l.Thoth  dem  Datum 
des  Siriusaufgangs  und  (zur  Zeit  der  Schöpfung  dieses  Jahre.-)  zugleich  der  Sonnwende 
entsprach,  das  Setfest  fiel  also  eigentlich  65  Tage  vor  der  Nilschwelle,  welche  mit 
der  Wende  eintritt.  Endlich  zum  1.  Mesori  ist  nur  von  einem  Fest  'Ihrer  Majestät' 
(der  Hathor)  die  Ifede,  welches  ebenfalls  alle  Jahreszeiten  durchlief  (Cap.  IV,  1)  und 
seiner  Bedeutung  nach  nicht  näher  bekannt  ist. 

Nach  Krall  a.  a.  O.  kann  das  feste  Jahr  des  grossen  Kdfukalend«-rs,  vorausgesetzt 
dass  demselben  ein  solches  zu  Grunde  liegt,  nur  das  238  v.  Ch.  von  Ptolemaios  III. 
Kuergetes  eingeführte  sein,  weil  von  seinem  wenn  auch  beschränkten  Fortbestehen 
das  Doppeldatum  aus  dem  J.  57/0  Zeugniss  ablegt;  sein  1.  Thoth  entspricht  dem 
22.  Oktober.  In  der  betrettenden  Verordnung  des  Königs,  dem  Decret  von  Kanopos. 
wird  der  Payni  (19.  Juli  —  17.  Aug.)  als  der  Monat  bezeichnet,  in  welchem  der 
Siriusaufgang,  die  kleine  und  grosse  Bubastienfcier,  die  Einsammlung  der  Früchte  und 
der  Nilaustritt  stattfindet.  Das  alles  findet  Krall  im  Edfukalendcr  unter  dem  ent- 
sprechenden Datum  wieder:  derselbe  bezeichne  den  ganzen  Payni  als  Festmonat  der 
Hathor.  erwähne  beim  1.  Tag  ihre  Feier  in  Bubastos,  zum  1.  Tag  (vielmehr  zum 
Neumondstag)  des  nächsten  Monate  die  Darbringung  der  Früchte,  welche,  wie  Krall 
hinzufügt,  im  Payni  eingesammelt  worden  seien,  und  die  im  vorhergehenden  Monat 
Pachons  gefeierte  Vertreibung  und  Tödtung  von  Feinden  durch  den  Gott  Horsamto 
deutet  er  anf  das  erste  Steigen  des  Nil,  was  zum  1.  Payni  (19.  Juli)  als  Tag  des  Aus- 
tritte und  des  Siriusaufgangs  passe.  Von  der  Horsamtofeier  indess  und  ihrer  Deutung 
gilt  dasselbe  wie  von  der  Setfeier  und  wie  überhaupt  die  meisten  Feste  der  ägyptischen 
Kalender  so  haften  auch  die  Bubastien  am  Monatsdatum  und  durchluufeu  mit  ihm 
alle  Jahreszeiten.  Der  Kalender  von  Esne,  dessen  1.  Thoth  sicher  in  einen  anderen 
Monat  als  den  Oktober  (nach  Krall  u.  a.  auf  den  29.  August)  fällt,  verzeichnet  das 
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Fest  der  Bast  am  10.  Payni,  die  Nomenfestliste  von  Edfu  l>ei  B rutsch  Mater.  S.  li>7 
nennt  es  am  18.  Payni.  Die  Früchte  betreffend  unterlässt  es  Krall  zu  sagen,  ob  Ge- 
treide oder  Obst  zu  verstehen  ist,  und  schweift  von  dem  Verhältnis»  obiger  Data  zu 
der  Vorschrift  des  Kalenders  über  den  1.  Mesori :  vgl.  Abschn.  2.  Am  schwersten 
wiegt,  wie  Krall  bemerkt,  das  Fest  'des  grossen  Brandes'  am  9.  Mechir,  der  im  festen 
.lahr  des  Euergcte-s  dem  29.  März  entspricht  und  von  ihm  auf  die  Frühlingsnacbt- 
gleiebe  gedeutet  wird;  andere  beziehen  es  jedoch,  zum  heiligen  Siriusjahr  besser  passend, 
auf  die  Wintersonn  wende  uud  jedenfalls  haftet  es  ebeufalls  am  MonaUdatuni :  auch 
das  Kaleudvrbild  im  Mamesseum  weist  ihm  seinen  Platz  im  Mechir  an.  Wie  wenig 
das  feste  Jahr  des  Kuergetes  zu  unserem  Festkalender  passt.  beweist  schon  die  von 
Krall  selbst  gegen  Brugsch  ins  Feld  geführte  Vorschrift,  am  21».  Athyr  wegen  der 
Ankunft  des  Nilwassers  zum  Pylon  zu  gehen:  in  jenem  festen  Jahr  entsprach  der  Tag 
dem  18.  Januar,  au  welchem  der  Nil  niedrig  steht 

Die  Versuche,  im  grossen  Edfukulender  ein  festes  Jahr  nachzuweisen,  haben 
sich  als  vergeblich  erwiesen;  sie  sind  auch  (den  Kiel'schen  ausgenommen)  von  einer 
unrichtigen  Voraussetzung  ausgegangen:  die  Tha'sacbe,  dass  der  Bau,  in  welchem  er 
angebracht  ist,  uuter  Ptolemaios  X.  entstanden  ist.  U  weist  nicht,  dass  seine  Abfassung 
gerade  unter  diesem  K>">nig  sondern  nur.  dass  sie  frühestens  unter  ihm  stattgefunden 
hat.  Die  ägyptischen  Kalenderdata  sind,  nachweislich  wenigstens,  allenthalben  und  zu 
allen  Zeiten  auf  das  bewegliche  Jahr  gestellt  worden:  eine  Ausnahme  macht  nur  die 
Zeit  von  2oS  bis  spätestens  21:1  <0ap.  V):  nach  ihr  kommen  Data  eines  festen  Jahres 
(des  2oS  eingeführten)  bloss  in  Verbindung  mit  solchen  des  beweglichen  Jahres  vor. 
Letzteres  suchen  wir  also  auch  in  den  vier  Festkalendern.  Das  einzige  Mittel,  welches 
sieh  zur  Bestimmung  ihrer  Abfassungs/eit  anwenden  lässt,  geben,  falls  solche  vor- 
handen sind,  die  an  Naturzeit  gebundenen  Data  an:  deren  bietet  aber  gerade  der  gros.se 
Kdfukalender  mehr  als  jeder  andere.  Es  sind  die  auf  die  Nilschwelle  bezüglichen 
Angaben  des  und  19.  Paophi.  des  2A.  uud  29.  Athyr.  ferner  die  Ankunft  der 
Schwalbe  am  25.  Tybj,  das  Erstlintfsopfer  am  Neumond  des  Kpiphi  und  der  Getreide- 
schnitt am  1.  Mesori.  Mit  den  letzten  Daten  machen  wir  den  Anfang,  weil  sie  ge- 
eignet sind,  uns  gleich  zum  Ziel  zu  führen. 

2.  Die  Erntezeit. 

'Am  Neiimondstag  des  Kpiphi  werden  die  Erstlinge  des  Felde»  eingesammelt 
nach  den  Befehlen  des  Königs  Ametumha  :  Befehle,  die  sich  wahrst  heinlich  auf  die 
Art  und  Wei-e  des  Einsammeln*  bezogen :  unter  dem  1.  Meson  heisst  es:  'man  schneide 
das  Cilr.  ide'.  Der  1.  Mesori  würde  nach  Brugsch  dem  20./24..  nach  Kiel  dem  19.  Juli, 
nach  Krall  dem  17.  September  entsprechen;  ausgesprochen  hat  sich  über  das  Datum 
hlos-  Biel,  Tliiei  kreis  S.  ."»0  :  er  rindet  die  Anwendung  seines  Deuderajahres  durch 
das  Decret  von  Kanopos  Z.  M  bestätigt,  nach  welchem  im  l'avni  (19.  Juli — 17.  Aug.) 
xat      arrayiny^  itör  xa?  i<:»  xni  /  toi  rrotaftoi  arciaou  yiritat.    Er  glaubt  deui- 
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nach  allen  Ernstes,  im  Decret  sei  von  der  Kornernte  die  Rede,  ein  Irrthum,  den  er  mit 
Lauth  Akad.  Sitzungsber.  1874  I  59  und  andern  theilt.  Der  König  meint  die  Baum- 
frtichte:  die  werthvollsten  und  zahlreichsten  Aegyptens,  die  Datteln  werden  im  .Juli 
und  August  gelesen,  dagegen  die  Getreideernte  beginnt  3  —  4  Monate  früher,  im  März 
und  April.  Kremer.  der  sich  lange  in  Oberügypten  aufgehalten  hat,  schreibt  Aegypten 
I  281:  'in  Unterägypten  ist  die  Weizensaat  Ende  November  beendigt  und  die  Ernte 
Ende  Mai,  in  Oberügypten  beides  früher;  die  Herste  sät  man  1  Monat  früher  als  den 
Weizen,  ebenso  findet  die  Ernte  früher  statt'.  Ebenso  oder  ähnlich  die  anderen 
Berichterstatter.  Dass  im  Alterthuni  die  Verhältnisse  im  Wesentlichen  dieselben  ge- 
wesen sind,  geht  aus  den  vorhandenen  Berichten  hervor. 

Der  alexandrinische  Astronom  Thcon  setzt  in  den  Scholien  zu  Aratos  2ft4  den 
Termin  ixaiQog)  der  Ernte  auf  den  alex.  2"i.  Pharmuthi  =  20.  April,  l'liuius  bist, 
nat.  18,  109  schreibt  von  der  Aussaat:  hoc  fit  Noveinbri  meiw  ineipiente;  postea 
pauci  runcant  — ,  reliqua  pars  nonnisi  cum  falce  arva  visit  panlo  ante  kal.  Apnles. 
In  Aristophanes  Vögeln  -199 ff.  wird  von  der  Macht  und  Herrlichkeit  der  Vögel  in 
alten  Zeiten  erzählt:  'über  die  Hellenen  herrschte  die  Weihe, ')  über  ganz  Aegypten 
und  Phoenicien  der  Kukuk  :  auf  seinen  IJnf  gieiigen  alle  Phoenicier  in  den  Ebenen 
an  die  Ernte  des  Weizens  und  der  Gerste',  .VC  xwto'S  o  xoxxi-f  ei  tot  xoxxv,  tot' 
Sv  oi  fjioirtxec  a.tantg  lotg  tjiW'C  av  xai  tag  xpiitog  tv  rolg  ntdioig  FÜtgtLoi-; 
das*  auch  an  die  Aegypter  zu  denken  ist,  lehrt  der  Zusammenhang.  Nächst  dem 
Pont us  war  Aegypten  die  Hauptbezugsquelle  des  Getreides  für  Hellas  und  besonders 
Athen,  ßakrhylides  fragm.  27,  Demosthenes  gegen  Dionysodoros  g  '.».  Das  frühe 
Erscheinen  der  Korn>chiffe  aus  Aegypten  und  Phoenicien  zu  einer  Zeit,  da  in  Hellas 
noch  nicht  geerntet  wurde,  machte  hier  offenbar  die  Wissbegierde  rege  und  führte 
zu  Erkundigungen,  durch  welche  die  Kenntnis*  der  dortigen  Erntezeit  zum  Gemeingut 
wurde.  Als  Zeit  des  Kuknkrufe.s  ist  ohne  Zweifel  die  griechische  gedacht:  er  kommt 
jetzt  durchschnittlich  etwa  2  Wochen  nach  der  Frühlingsnachtgleiehe,  s.  Aug.  Monim- 
sen.  (»riech,  Jahreszeiten  S.  184:  Plinins  bist.  nat.  18,  249  setzt  den  ersten  Huf 
1">  Tage  nach  ihr:  nach  Aristoteles  hist.  an.  9,  3u"  war  der  Kukuk  vom  Frühling 
(ano  toi  eagog  og$äfienog,  d.  i.  von  der  Gleiche  an)  bis  zum  Siriusaufgang  sichtbar. 
In  Phoenicien  wird  jetzt  der  Weizen  im  Mai,  die  Gerste  oft  schon  im  April  geerntet, 
aber  der  Bedarf  der  Bevölkerung  nicht  gedeckt,  im  Alterthnm  baute  man  also  besten 
Kalles  so  viel  als  man  brauchte;  die  phoenicisehen  Kornschiffe  müssen  ihre  Pracht 
aus  der  Nachbarschaft,  besonders  dem  Hinterland  bezogen  haben.  Die  Israeliten 
führten  unter  Salomo  viel  Oel  und  Getreide  aus,  1  Könige  3,  11;  die  fruchtbarsten 
Gegenden  Palästinas  sind  die  grosse  Küstenebene  von  Gaza  bis  Caesarea  und  Dor.  die 
Ebene  von  Megiddo  und  die  Niederung  des  Jordan,  insl>esondere  die  am  todten  Meer 


1)  In  der  Zeit  nämlich,  da  die  Hellenen  noch  nicht  von  Demeter  das  (iivchenk  dea  Getreide« 
erhalten  hatten,  al&o  sich  noch  von  Viehzucht  ernährtun:  der  Beginn  der  üchiifachur  richtete  «ich 
na<h  der  Ankunft  der  Weihe;  ».  Philologe-  XLIV  64t. 
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um  Jericho,  welche  nahezu  tropische*  Klima  besitzt.  In  dieser  gelangt  die  «»erste 
schon  zwei  Wochen  nach  der  Frühlingsgleiche  zur  Reife ;  im  übrigen  Land,  höhere 
Lagen  ausgenommen,  gelten  dieselben  Zeiten  wie  in  Phoenicien.  Auch  Aristophanes 
beschränkt  seine  Zeitangabe  auf  die  Ebenen. 

Zu  diesen  Erntedaten  kommen  die  Angaben  Ober  die  Dauer  der  Entwicklung 
de«  Korn.s  von  der  Aussaat  bis  zur  Schnittreife:  diese  erreichte  es  in  Aegypten  nach 
Diodor  1.  36  uttci  tiaoaga^  i]  rtivn  (ji^an;  nach  Theophrast  hist.  plant.  8.  2  wurde 
dort  'die  Gerste  im  6..  der  Weizen  im  7.  Monat  geerntet,  jedoch  nicht  in  Mas.-e  son- 
dern nur  so  viel  man  zu  den  Erstlingsopfern  braucht  itW  eig  dna^xy)  und  dieses 
bloss  in  den  oberen  liegenden  hinter  .Memphis:')  in  Hellas  in  den  bebten  Gegenden 
im  7..  in  den  meisten  im  8.  Monat':  dem  entsprechend  schreibt  er  caus.  plant.  4.  11. 
das  Korn  werde  in  Aegypten  um  1  Monat  eher  reif  als  in  Hellas.  Gesäet  wurde  in 
Aegypten  nach  l'lutarch  de  Iside  69.  65  und  Theon  zu  Amtes  2t» -I  im  alex.  Athyr 
=  28.  Okt.  —  26.  Nov.,  nach  Pliniu*  a.a.O.  Anfang  November.  Nach  Aelian  (bist, 
an.  3,  3)  ziehen  die  Kranich»-  uu»  Thracien  rtdit  tuooiuoc;  toi  uttoxv'tQoi  (Mitte 
Oktober)  ab  und  t retten  (hist.  an.  2.  1)  die  Aegypter  beim  Säen  an:  den  Maimak- 
terion  (Ende  Okt.  —  Ende  Nov.)  neunt  Aristoteles  hist.  anim.  8.  14  als  die  Zeit  ihrer 
Wanderung  aus  Skythien  zu  deu  .Sümpfen  der  Nilquelleii.  tiesät  wird  mich  Theo- 
phrast bist,  plant.  8,  1  um  den  Frühuntergang  der  Pleiaden :  mit  diesem  Inrgann 
gegen  Mitte  November  der  antike  Winter.  Dax*  Theophrast  nicht  bloss  Hellas  sondern 
alle  ihm  bekannten  Mittelmeerländer,  insbesondere  auch  Aegypten  im  Auge  hat.  be- 
weisen seine  Bemerkungen  a.  a.  0.  1  u.  2  über  dieses  Land  und  andere  Zeugnisse 
bestätigt-n,  das.-  die  ägyptische  Saatzeit  mit  der  hellenischen  ziemlich  zusammentraf. 
Herodot  2.  14,  Diodor.  Plinius  u.  a.  erinnern,  das*  die  Saat  gleich  nach  dem  Zurück- 
tritt des  Nilwassers  beim  Abtrocknen  des  Bodens  erfolgt;  dies  ist  nach  Her.«iot  2.  19 
(^pö/ic  tov  xitiii'jra  o:iuna  diaio.m  tiut,  nätul.  o  XtVio^)  iw-im  Anfang  des  Winters 
der  Fall  und  Stral»on  p.  785'  berichtet,  das-  im  Delta  die  l~el>er»cliwenimiing  60  Tage 
lang  abnimmt,  und  dann  sogleich  gesät  wird,  im  Oberland  aber  beides  desto  eher 
stattfindet,  je  weiter  südlich  die  Gegend  liegt  und  je  wärmer  sie  ist:  vgl.  Absehn.  5.  6. 
Die  litt  Tage  führen  von  »1er  Herbsttiachtgleiche  in  die  Zeit  vor  Ende  November  als 
die  späteste,  den  nördlichsten  tiegenden  eigene  Epoche.  Theopbrast.s  »i.  Monat,  in 
welchem  südlich  von  Memphis  die  Gerste  geemtet  wird,  beginnt  nach  dem  Obigen 
gegen  Mitte  April:  Diodor*  4  —  volle  Monate  führen  in  den  März  und  April.  In 
den  einen  dieser  zwei  Monate  nitiss  der  1.  Mesori  unseres  Festkalenders,  -ein  1.  Thoth 
also  frühestens  in  den  April  gefallen  sein,  spätesten-  ^wegen  der  südlichen  Lage  von 


Edfu)  Ende  Mai. 

Hnniit  ist  bewiesen,  das.-  demselben   kein  anderes  als  das  bewegliche  Jahr  zu 
Grunde  liegt:  denn  ein  festes,  das  in  den  vor  der  Sonimersonn wende  liegenden  Monaten 


1>  L».er  MitteUi:v|.t<-n  Linau-  -..heinen  »«ine  X.u-hriohteo  nicht  ^.wchi  tu  bal-en. 
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begonnen  hätte,  Iässt  sich  nicht  nachweisen,  auch  ist  kein  solches  vermuthungsweise 
aufgestellt  worden.  Dem  1.  April  entspricht  der  bewegliche  1.  Mesori  in  den  Jahren 
436 — 439,  in  welchen  es  aber  keinen  heidnischen  Cultus  mehr  in  Aegypten  gab;  dem 

I.  März  in  den  Jahren  560—563.  Auf  den  30.  April  fiel  er  320 — 323;  nach  dieser 
Zeit  lässt  sich  die  Abfassung  eines  Festkalenders  wie  dieser,  der  die  Einführung  einer 
neuen  reich  ausgestatteten  Cultusordnung  zur  Voraussetzung  hat,  bloss  unter  dem 
kurzen  Regiment  des  Julianus  denken.  Die  durch  das  Toleranzedict  vom  Winter  312/3 
eingeführte  Gleichstellung  des  Christenthums  mit  dem  Heidenthum  wandelte  sich  seit 
dem  Sturze  des  Licinius  324  in  offene  Begünstigung  der  Christen  um,  das  Verhalten 
Constantins  gegen  die  Heiden  war  kaum  noch  Duldung  zu  nennen.  Das  Opfern  in 
den  Tempeln  des  ganzen  Reiches  wurde  geradezu  und  zwar  strengstens  verboten, 
Eusebios  Kirchengesch.  4,  23.  25;  die  Tempelgüter,  von  deren  Ertrag  der  Opferdienst 
und  der  Unterhalt  der  Priester  und  anderen  Cultusdiener  bestritten  wurden,  mussten 
dadurch  in  der  Hauptsache  entbehrlich  werden;  daher  im  J.  331  die  Verordnung,  sie 
Oberall  einzuziehen,  Hieronymus  chron.  im  Jahr  Abrah.  2347,  Zosimos  5,  24  extr.  u.  a. 
In  Alezandreia  insbesondere  wurde  der  Erzbischof  angewiesen,  den  Nilmesser,  welcher 
bisher  im  Serapistempel  aufbewahrt  worden  war,  in  die  christliche  Kirche  bringen  zu 
lassen,  Sokrates  Kirchengesch.  1.  18;  erst.  Julianus  gab  ihm  und  den  andern  'Sym- 
bolen ihre  alte  Stätte  zurück,  Sozomenos  Kirchengesch.  5,  3.  Allerdings  waren  die 
Gebote  Coustautins  an  vielen  Orten  nicht  zur  Ausführung  gelangt;  daher  verbot  Con- 
btantius  am  27.  Nov.  353  von  Neuem  alle  Opfer  und  erliess  5  Tage  später  unter  An- 
drohung des  Todes  und  Vermögenseinzugs  den  Befehl,  die  Tempel  zu  schliefen  und 
fich  des  Besuchs  der  heidnischen  Heiligtbümer  zu  enthalten.  Cod.  Theodos.  16.  10. 
4 — 6.  9,  16.  4—6.  Viele  Tempel  wurden  nunmehr  einer  anderen  Bestimmung  fiber- 
geben, andere  ganz  zerstört,  Ammianus  22,  4.  3.  Libanio«  pro  templ.  p.  185.  In- 
schrift bei  Wescher  Bullettino  1866  p.  15.  Nach  der  Restauration  des  Heidenthums 
unter  Julian  und  der  kurzen  Regierung  Jovians,  aus  welcher  über  das  Schicksal  des- 
selben nichts  bekannt  ist,  zog  Valentinianus  die  Tempelgüter  wieder  ein  und  vertat 
die  blutigen  Opfer  sammt  der  Harnspicin  und  Magie;  ein  Gesetz  des  Theodosius  vom 
J.  380  erklärte  die  christlich-katholische  Lehre  für  uliein  zulässig,  alle  übrigen  Lehren 
für  ketzerisch  und  infam:  die  blutigen  Opfer  blieben  streng  verboten.  Cod.  Theod.  lfi, 
10,  9;  die  noch  vorhandenen  Tempelgüter  wurden  überall  eingezogen.  Libauios  i^og 
iovs  ßaQvv  uvrov  xjX.  p.  181;  die  Tempel  wurden,  zum  Theil  wie  in  Alexandreia 
unter  heftigem  Widerstand  der  Heiden  (Sokrates  5,  16),  zerstört.  Libanios  ;iei)i  uquiv 
p.  190.  Der  Serapiscnlt  in  Alexandreia  ward  391,  im  nächsten  Jahre  aber  der 
Götterdienst  überhaupt  an  allen  Orten  und  jedermann  vertaten,  Cod.  Theod.  U».  Ii», 

II.  12.    Von  da  an  verschwindet  er  aus  der  Oeffentlichkeit. ') 


1)  Auf  der  Inn«)  Philae  an  der  SUdgrenze  Aegypten*  htitl<>  Isis  noch  153  lVst<>  und  l'rie-ter, 

In.schr.  bei  Weicher,  C.  r.  de  l'Acvl.  de*  Inner,  1804:  sie  war  aber  soit  Diucletian  nicht  ni<-hr 
römisch,  sondern  an  die  Nubier  und  Rlemtnver  abgetreten  (O.ip.  II). 

Abb.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  WU-.  XIX  Bd.  |.  Abtü.  2- 
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Der  grosse  Edfukalender  setzt  volle  Bliithe  des  alten  Landeacultus  voraus,  die 
Existenz  vieler  Tempel  mit  aller  Zubehör,  Cultusverbindung  mit  Dendera,  Betheiligung 
aller  oder  der  meisten  Einwohner  am  Gottesdienst  (s.  zu  Thoth  2.  Mechir  b\  Epiphi  14. 
Pachons  Mondtag  8  und  besonders  Athyr  30.  Choiak  1);  er  verordnet  blutige  Opfer, 
viele  Proeessionen.  grossartige  Wasserfahrten,  eine  Menge  zum  Theil  auf  mehrere,  bis 
zu  5  Wochen  ausgedehnte  Feste:  er  zieht  auch  Vorgänge  des  profanen  Lebens  in 
seinen  Bereich.  Der  alte  (Haube  und  Cultus  hat  die  Herrschaft  in  der  Stadt,  ja  im 
ganzen  Lande:  die  Beamten  und  die  Stnatsgebäude  stehen  ihm  zur  Verfügung,  s.  zu 
Thoth  19  'es  sull  verweilen  ein  Basilikogranimat  in  der  Hafenstadt  bis  zum  8.  Athyr, 
volle  15  Tage';  Puyni  1  'eine  Beleuchtung  tinde  statt  in  dem  Hause  des  Königs  und 
in  den  Tempeln'.  Diese  Verhältnisse  passen  nur  auf  die  Zeiten  vor  324  oder  auf  die 
des  Julianns.  Im  ersten  Fall  würde  der  Getreideschnitt  in  einen  nach  dem  April 
liegenden  Monat,  allerfrübestens  auf  den  30.  April  (320  —  323)  gefallen  sein;  im 
andern  fällt  er  auf  den  20.  April  (3t>0  —  3<>3) ;  ein  früheres  Tagdatum  ist  durch  die 
kirchlichen  Verhältnisse  der  Zeit  nach  Julian  ausgeschlossen. 

Für  Abfassung  unter  Julian  sprechen  auch  andere  Umstäude.  Die  Nildata  er- 
lauben nicht,  den  1.  Thoth  einem  späteren  Tage  des  jul.  Jahres  zuzuweisen  als  dem 
unter  diesem  Kaiser  auf  ihn  treffenden  2"».  Mai;  z.  B.  der  1.  Thoth  der  Jahre  vor  324 
würde  frühestens  (320  —  323)  dem  4.  Juni  entsprechen,  dadurch  aber  der  Beginn  der 
NiUchwelle  zu  spät,  auf  den  8.  Juli  oder  noch  später  fallen.  Ferner  setzt  die 
Schöpfung  einer  Festordnung  voraus,  was  durch  den  Vergleich  mit  dem  andern  Edfu- 
kalender bestätigt  wird,  dass  in  Folge  tief  eingreifender,  epochemachender  Ereignisse 
bedeutende  Aenderungen  vorgenommen:  neue  Feste  geschaffen,  alte  abgeschafft,  andere 
umgestaltet,  abgekürzt,  verlängert  worden  sind,  dass  also  der  Cultus  entweder  einen 
neuen  Aufschwung  genommen  oder  einen  Niedergang  erlitten  hat.  Aus  den  letzten 
Jahrzehnten  vor  324  ist  ein  epochemachendes  Ereigniss  solcher  Art  nicht  bekannt, 
höchstens  Niedergang  des  Cultus  in  Folge  zunehmender  Ausbreitung  des  Christenthums 
Hesse  sich  annehmen:  aber  der  grosse  Festkalender  trägt  den  entgegengesetzten 
Charakter  und  sein  Cultus  erscheint  glänzender  als  der  des  kleineren.  Dagegen  wenn 
irgend  eine  Zeit  des  4.  Jahrhunderts,  bot  die  des  Julianus  durch  mächtige  Wieder- 
aufrichtung des  alten  Cultus  die  Vorbedingungen  und  den  Anstoss  zur  Erneuerung 
seiner  Formen:  in  vielen  Städten  war  derselbe  sicher  ganz  erloschen  oder  wenigstens 
in  Glanz  und  Zahl  seiner  Feste  erheblich  zurückgegangen,  so  dass  jetzt  sei  es  eine 
Erneuerung  oder  Stärkung  desselben  nöthig  wurde.  Dahin  aber,  dass  jetzt  der  alte 
Glaube  von  Neuem  Wurzeln  zu  schlagen  sucht,  deuten  auch  gewisse  andere  Eigen- 
tümlichkeiten diese»  Kalenders,  von  welchen  in  Cap.  II  zu  reden  ist. 

Mit  dem  Erntedatum  20.  April,  welches  wir  bei  Abfassung  des  Kalenders  unter 
Julian  gewinnen,  vollkommen  identisch  ist  das  von  dem  Alexandriner  Theon  ver- 
zeichnete, welcher  sein  Zeitgenosse1)  gewe-en  ist:  er  beobachtete  zwei  Finsternisse  des 

Ii  oh  uuNt  dem  .liilinnu*,  welchem  er  die  Scholien  zu  Aratos  laut  dem  Schltinse  ffewidmet 
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Jahre*  364,  couinient.  in  Ptolem.  p.  332.  284.  Dieses  genaue  Zusammentreffen  liefert 
eine  willkommene  Bestätigung  der  gefundenen  Zeitbestimmung,  obgleich  man  ver- 
muthen  könnte,  dass  Theon  einen  anderen  Ernteanfang,  den  von  Unterägypten  oder 
von  Memphis,  der  Festkalender  dagegen  den  von  Edfu  im  Sinne  habe.  Der  20.')  April 
ist  für  den  Anfang  der  Ernte  im  südlichsten  Aegypten  ein  sehr  spätes  Datum,  während 
er  für  Memphis  genau  zu  passen  scheint.  Die  Uebereinstitnmuiig  im  20.  April  erklärt 
sich  vielleicht  daraus,  dass  an  jenem  Tag  in  ganz  Aegypten  das  Opfer  für  die  Ernte 
dargebracht  wurde.  In  dem  Festkalender  wird  der  Kornschnitt  inmitten  lauter 
gottesdienstlicher  Akte  aufgeführt:  'man  setze  die  Klapperbleche  in  Bewegung,  man 
schneide  das  Getreide,  man  lasse  den  Weg  ziehen  die  Gänse'.  Dieses  Landesopfer 
war,  wie  es  scheint,  auf  einen  durch  die  Gestirne  vorgezeicbneten  Tag  gesetzt,  auf  den 
wahren  Frühaufgang  der  Pleiaden,  Theon  zu  Ar.  265  («<  rrfeiddet;)  cvartklovai  avv 
i,Xiv>  övrt  iv  Tip  taiotf»  onö  e  xai  timädog  toi  ÜiaQfimiti  ftrjvot;  log  tau  ;taqü  'Pu- 
uuioig  sfnQtXkog),  ott  xai  vov  ittQi%ety  u  xat(?6s  naqd  yäiyvnxioig.  So  wurde  der 
Aufgang  des  Sirius  in  ganz  Aegypten  am  Ii'.  Juli  gefeiert,  obgleich  er  an  der  Nord- 
köste  7  Tage  spater  stattfand  als  an  der  Südgrenze.  und  das  Erstlingsopfer  in  Mem- 
phis fand,  wie  ans  Theophrast  m  entnehmen,  gegen  Mitte  April  statt,  zu  einer  Zeit, 
wo  dort  noch  kein  reifes  Getreide  vorhanden  war:  auch  die  .luden  brachten  die  Erst- 
linge des  Getreides  am  lfi.  Tage  des  Mondnioiiats  Nisan  (April)  dar,  an  welchem  im 
ganzen  Lande  ausser  in  der  Niederung  von  Jericho  meist  noch  kein  reifes  Korn  zu 
finden  war.  In  Edfu  und  dem  übrigen  Oberägypten  hatte  die  Ernte  wohl  schon  vor 
dem  20.  April  begonnen;  dafür  dass  auch  ihr  der  göttliche  Segen  nicht  fehlte,  war 
durch  das  Erstlingsopfer  am  Neumond  des  vorhergehenden  Monats  gesorgt,  welches  im 
.1.  363  am  20.  März,  297  am  0.  April  stattfand,  s.  Ahschn.  »>  und  Uap.  II. 


8.  Nildata.    Anfang  des  Steigens. 

Am  5.  I'aophi  verlangt  der  grns-e  Edfukulendcr  ein  Opfer  für  den  vollen  neuen 
Nil.  vom  19.  Paophi  l)is  3.  Athyr  Beobachtung  der  Nilsch welle,  am  23.  Athyr  das 
Fl urfest,  vom  29.  Athyr  bis  1.  Choiak  eine  Dankfeier  für  die  Ankunft  des  Wägers 
(auf  den  Fluren).  Bei  Brugsch  entsprechen  das  erste  und  das  letzte  dieser  Data  dem 
28.  Sept./2.  Oktober  und  23. /27.  November,  bei  Hiel  dem  26.  Sept.  und  21.  Nov..  bei  Krall 
dein  25.  Nov.  und  20.  Jan.,  dagegen  im  bewegliehen  Kalender  unter  Julian  dem  28.  Juni 
und  23.  August.  Es  leuchtet  wohl  von  selbst  ein,  dass  nur  mit  dieser  Iteduction  ,.jne 
haltbare  Erklärung  sämintlicher  Data  erreicht  wird. 

hat.  der  Kaiser  *u  verstehen  i»t.  bleibt  ungewiß».  Theon  war  iibri^enx  noch  unter  Theodo<iu<  Mit- 
glied de»  Mn»eion  von  Alexandreia. 

1)  KBr  Theophrast»  Zeit  (ca.  300  v.  (Jhr.l  würde  das  Ltatum,  weil  da*  juliaiiische  .(.dir  um 
Jl1/»  .Minuten  *u  !an>j  ist.  um  5-6  Tage  npater  «e-et/t  werden  müoen. 
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'Paophi,  Tag  5.  Beim  Eintritt  der  1.  Tagesstunde  Proceasion  der  Ilathor  u.  s.  w. 
Eiue  Gabe  von  Speisen  für  [ihren]  Vater,  den  vollen  neuen  Nil  u.  s.  w.  Zu  reichen 
die  Gabe  dem  Schöpfer  des  Wasser».  Kein  Mensch  soll  es  weder  .sehen  noch  hören. 
Zu  geben  ihr  .  .  .  für  ihren  Vater.  Das  ist  der  Phallus,  welcher  entstehen  lässt  alles 
was  ist.  Genannt  wird  sie:  der  weibliche  Horns,  die  Herrin  des  Rosenkranzes,  der 
Jahresanfang  (?)'.  Dieselbe  Feier  am  5.  Panphi  im  Denderakalender.  Vom  vollen 
Nil  ist  insofern  die  Rede,  als  an  diesem  Tage  sein  Vollwerden,  d.  i.  die  Schwelle,  dos 
Steigen  beginnen  soll;  beim  Erreichen  des  höchsten  Wasserstandes  3  Monate  später 
würde  vom  'neuen'  Nil  keine  Rede  mehr  sein.  Auf  den  Beginn  des  Steigens  weist 
auch  der  Ausdruck  'Schöpfer  des  (Ueberschwemmungs-lWassers*  und  die  Bezeichnung 
hin.  welche  der  Siriusgöttin  lsis-Hathor  au  diesem  Tage  gegeben  wurde:  Mahresanfang'; 
der  Siriustag  19.  Juli  fing  desswegen  das  heilige  Jahr  an,  weil  zur  Zeit  der  Ausbildung 
des  Kalenders  die  Sonn  wende  (im  Ungefähren,  Cap.  V)  und  der  Anfang  der  Schwelle 
mit  ihm  zusammengetroffen  war.  M  Das  von  Brugsch  beigesetzte  Fragezeichen  gilt 
nicht  der  Uebersetzung  (welche  dem  Original  entspricht)  sondern  ihrer  Unvereinbarkeit 
mit  seiner  Reduction  des  5.  Paophi  auf  das  Ende  des  September.  Das  Speiseopfer 
soll  die  Zeugungskraft  des  Gottes  stärken;  darin  das»  jetzt  ihm  der  Phallus  gereicht 
wird,  spricht  sich  deutlich  der  Gedanke  aus,  dass  das  Aegypten  befruchtende  Ueber- 
schwemmungswasser  jetzt  erst  zu  Tage  tritt. 

Heutzutage  beginnt  da»  Steigen  an  der  Südgrenze  des  Landes  in  der  letzten 
Juniwoche  (Kreiner.  Aegypten  I  159),  also  3  —  9  Tage  nach  der  Sonnwende;  der 
koptisch-arabische  Kalender  von  Bulaq  (Brugsch,  Mater.  S.  5  und  de  Rouge,  Aeg. 
ZeiUchr.  18<»t>  S.  3)  setzt  es  auf  den  18.  Payni  =  24.  Juni  greg.,  also  anf  den 
frühesten  der  7  Tage.  In  Kairo  wird  es  erst  Anfang  Juli  beobachtet.')  Die  alten 
Schriftsteller3)  lassen  es  meist  mit  der  Sonn  wende  beginnen,  Herodot  2.  19  und  Diodor 
1,  30  d;to  Iii»  tQo.-itov,  Diodor  1,  39  und  Heliodor  9.  9  xata  tdi;  t^onag,  Ammianus 
22,  1*>  cum  sol  per  cancri  sidus  coeperit  vehi,  Lucanus  10,  298  in  ipsis  solstitiis,  was 
bei  einem  oder  dem  anderen  auf  ein  Schwanken  um  mehrere  Tage  bezogen  werden 
kann:  denn  die  Wenden  und  die  Gleichen  wurden  oft  mehrtägig  genommen.  Am 
genauesten  Aristeides,  welcher  an  Ort  und  Stelle  Beobachtungen  gemacht  hatte,  im 


1)  So  (Ptolemaio*)  tetrabiblo*  2.  10:  die  Sonnwende  'eignet  sich  deshalb  tum  Jahranfang, 
weil  «ie  den  längten  Tag  herbeiführt  und  den  Ägyptern  das  Steigen  des  Nil»  und  den  Aufgang 
de*  HundoKterns  anzeigt',  nur  das»  er  verkehrt  auf  ieine  Zeit  bezieht,  m  auf  die  Abfansungweit 
der  'heiligen  Schriften'  (unten  Cap.  IV,  2)  zutrifft.  Den  Anachronismus  einer  solchen  Beziehung 
erkannte  Porphyrioa  ftntr.  nymph.  24.  ohne  aber  die  recht«  Krklürung  «u  rinden:  'die  Aegypter 
beginnen  ihr  Jahr  mit  dem  Kreb*  (d.  i.  mit  der  Wende),  denn  neben  dem  Krebs  befindet  »ich  der 
Stern  Sothis,  von  den  kriechen  Hundsstern  genannt.    Sein  Aufgang  ist  ihnen  da«  Neujahr". 

2)  Kalender  von  Bulnq :  25.  Payni  Versammlung  am  Nilometer,  26.  Payni  (2.  Juli  gr.l  Aus- 
rufung der  Ntlechwelle. 

3)  Vielleicht  auch  der  Esnekalender  (Cap.  IV.  3t. 
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löyos  Aiyinxiog  (bei  Dindorf  Band  II  4ti2) :  too;taig  iteQivalg  rj  okiytp  (ioadttefor. 
Nur  ein  Missverständniss  kann  der  Angabe  des  Pliuius  bist.  5,  57  (Nilus)  incipit 
erescere  luna  nova  post  solstitiurn  quaecuiuque  est  und  der  aus  gleicher  Quelle  ge- 
schöpften des  Solinus  32  (lunis  coeptantibus)  zu  Grunde  liegen,  welche  das  Steigen 
1  —  29  Tage  nach  der  Wende  eintreten  lassen.  Lepsius  Chronologie  der  Aegypter 
S.  158  vermuthet,  die  von  Heliodor  a.  a.  0.  erwähnt«  Nilfeier  (ta  Neikwa)  habe  aui 
Neumond  stattgefunden ;  Heliodor  bezeichnet  jedoch  bloss  die  Wende  als  ihre  Zeit 
und  der  grosse  Edfukalender  pflegt  die  Feste,  welche  an  den  Mond  gebunden  waren, 
auch  als  solche  zu  bezeichnen:  was  er  hier  nicht  thut  und  auch  nicht  thun  konnte: 
der  28.  .lud  3G2  entsprach  dem  22.  Mondtag.  Vielleicht  liegt  eine  Verwechslung  mit 
dem  ägyptischen  Mondjahr  vor,  welches  mit  jenem  Neumond  antieng,  Vettius  Valens 
bei  Salmasius  de  annis  cliinacter.  p.  114  und  Marsham  can.  chron.  p.  8  <fvatxtiieoogl) 
oiv  lau  köyog  to  onokvei»  (die  Tage  zu  zählen)  an 6  rjje  j(oo  toi  xvvog*)  owödov 
(Neumond)  wg  tftg  ys*>ei>kiaxrtg  i^iqag-  taittjr  yao  zi]v  aoxi)v  toi  i'tovg  oi  n'uiovg 
antiftlvarto;  Synkellos  p.  370  Dind.  aber  die  ägyptischen  'Olympiaden':  i)  oeXtjvt; 
naq'  silyvtiziotg  xvgiiag  6kifi;uag  xakihai  xtk.  a'i'ti]  yao  o.iö  xaoxtvov  toi  idiov 
otxov  tig  a.io  xivtoov  nootoxopi^  ta  iß'  ?wdta  aona%etat.  Dieser  beschreibt  auch 
den  8jährigen  Schaltkreis,  welcher  das  Mondjahr  in  Ordnung  erhielt,  und  Gutschnud, 
de  temporum  notis  cjuibus  Eusebius  utitur,  1808  p.  l(i  hat*)  nkht  nur  seine  Zahlen 
glücklich  verbessert  sondern  auch  gezeigt,  dass  19  solche  Cyklen  eine  152jährige 
Periode  bildeten,  bei  deren  Ablauf  durch  Weglassung  eines  Schaltmouats  der  fehler- 
hafte L'eberschuss,  welchen  jede  Oktaeteris  erzeugt,  gehoben  wurde.  Das  setzt  Kennt- 
nis» des  metonischen  Cyklus.  also  griechischen  Einflus*  voraus.  Zum  ersten  oder  Normal- 
jahr dieser  Oktaeteris  wurde  ohne  Zweifel  ein  solches  erhoben,  dessen  Neumond  mit 
der  Sonnwende  zusammentraf  oder  ihr  sehr  nahe  lag.  Man  konnte  aus  dem  Cyklus 
auch  ersehen,  in  welchem  Jahre  der  zweite  Neumond  mit  dem  Aastritt  des  Nils  zu- 
sammentreffen tnusste;  daraus  erklärt  sich  die  Inschrift  von  Dendera  bei  Brugsch 
Festkai.  S.  V  'im  Monat  Epiphi  an  dem  Tage,  an  welchem  sich  die  Sonne  mit  dem 
Monde  verbindet  (d.  i.  beim  Neumond),  tritt  aus  der  Nil  zu  seiner  Zeit.  Die  Ueber- 
fchwemmung  fallt  ans  Land';  die  vorhergehenden  Worte  'wann  aufgellt  Ihre  Majestät 
(Isis-Hathor  als  Sothisgottheit)  darin  (im  Zeichen  des  Löwen)  im  Monat  Epiphi, 
so  ist  dieses  Land  im  Jubel'  geben  eine  allgemeine,  für  120  Jahre  gültige  Bestim- 
mung, während  sich  die  obigen  auf  ein  bestimmtes,  das  laufende  oder  bevorstehende 
beziehen. 


1)  Vorher  hat  er  al*  gewöhnliche«  Neujahr  den  (beweglichen)  1.  Thot  bezeichnet. 

2)  In  Alesaodreia  ging  er  am  24.  Juli,  ungefähr  t  Monat  nach  der  Sonnwende  auf. 

3>  Unrichtig  int  nein  Gedanke,  dans  ein  alexandrini^<  her  Kirchenvater  des  S.  Jahrhundert» 
Schöpfer  jene»  Cyklus  gewesen  «ei:  auf  einen  heidmachen  Aegypter  fahren  dit>  Worte  »?  yöo  och)v>) 
•■tap'  Aiyvxriois  xvgiaH  öXufiziaf  *a/nrai  6ia  tö  xara  pijra  xegtxoi.tTr  töv  Cwdtaxör  xvxlor,  »>•  «» 
taiaioi  at"i<ÖK  ö/.vuxor  fxäkovv.    Vielleicht  ist  an  da-s  äg.  renpe  (r  =  I),  Jahr  gedacht. 
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Das  Datum  5.  Paophi  (28.  Juni),  welche*  der  Festkalender  dem  Anfang  der 
Schwelle  gibt,  suchen  wir  aas  dem  gleichzeitigen  Astronomen  zu  erläutern,  den  wir 
schon  betreffs  der  Erntezeit  in  Uebereinstimmung  mit  ihm  gefunden  haben.  Von  der 
Wassersich  lange  (t'dßa,  bei  Ptolemaios  i'doog)  schreibt  Theon  zu  Aratos  443:  'die 
Aegypter  behaupten,  dieses  Gestirn  sei  der  Nil,  und  bringen  dafür  überzeugende 
Gründe  vor:  ij  yoq  xtqctXr]  tov  ^diov  faxt  ntQi  tiy  ttqitv  poioav  toi  xctQxtvov, 
7ti(>i  tov  *E7ti<fi  fi\vtt  (og  f.ort  xaxa  '  Piitfiaiovg  'loiXtog),  ort  xai  tag  oi&dg  .  .  .  (er- 
gänze 6  NelXog  itoitltui  xi(g  ovaßaauog)'  xö  fiioov  aitov  tov  aoniazog  stouirai1) 
xöv  kiovxa  tut  Mtaooi  (og  faxt  xaxa  'Pijfiatotg  -4'vyovoxog),  ort  xo  fuoaixaxöv  iaxi 
xifi  tov  ISeilov  aratföatuig;*)  das  Ende  des  Treibe*  ist  an  der  Jungfrau  im  Thoth  (dem 
September),  wo  auch  das  letzte  Steigen  stattfindet.  Sein  Schweif  aber  muss  Ober  dem 
Kopf  des  Centanrus  sein,  damit  auch  unter  der  Wage  sein  Ende  stehe;  denn  im 
Paophi,  römisch  Oktober,  hört  der  Nil  auf  (;imerai)'.  Einen  heiligen  Grad  gibt  es 
nicht,  auch  würde  Theon  nicht  Uot]v  sondern  ie^av  geschrieben  haben.  Er  will  die 
Textworte  xeqaArt  ittv  uiooov  xapxirov  txvenai,  o/teiotj  d'  ino  oüfia  kioriog,  ovgij 
de  xQtuuiai  intQ  avtov  xertmooto  erklären:  die  Mitte  des  Krebses  bildet  aber  der 
15.  oder  Iii.  Grad;  also  ist  zu  schreiben  neoi  rijv  urtjv  uoioav  Er  behandelt  die 
Thier/eichen  in  uietonischer  Weise,  indem  er  die  .lahrpunkte  nicht  auf  den  1.  sondern 
auf  den  S.Grad  (Tag)  ihrer  Zeichen  setzt,  s.  Theon  zu  Ar.  499:  der  15.  Grad,  in 
welchem  die  Hydra  aufzugehen  anfängt,  trifft  also  7  Tage  nach  der  Sonnwende  ein. 
Theons  Aegypter  haben  die  Ansicht  fiber  das  Verhältnis*  des  Sternbildes  zur  Nil- 
schwelle ohne  Zweifel  dazu  benützt,  für  den  Ansatz  der  Feier  ihres  Eintritts  ein  am 
Himmel  erkennbares  Durchschnithsdatunt  zu  gewinnen  ;  dieses  suchen  wir  in  dem  Datum 
des  Edfukaleuders.  Im  J.  302  trat  die  Wende  am  21.  Juui  ungefähr  um  1  Uhr 
Mittags  ein.  Theons  Herbstgleichendatum :  Thoth  25  =  Sept.  22  früh  »>  Uhr  bis 
S.  23  fr.  0*  U.  (zu  Aratos  513)  trifft  auf  seine  Zeit  zu:  Thoth  25  in  den  drei  ersten, 
Thoth  2ti  im  letzten  Jahr  des  Schaltkreises;  wir  dürfen  daher  auch  richtige  Bestim- 
mung der  Wende  voraussetzen.    Dann  traf  Krebs  15°  auf  Juni  28. 

Die  'Nacht  des  Tropfens',  im  koptischen  Kalender  (welcher  in  arabischer  Weise 
die  Tage  mit  dem  Abend  anfängt)  dem  11.  Payni  zugewiesen,  nach  ägyptischer  Tag- 
rechnung aber  fast  vollständig  zum  10.  Payni  =  10.  Juni  grcg.  gehörig,  5  Tage  vor 
der  Sonnwende,  wird  von  manchen  Neueren  unrichtig  als  Anfang  der  Schwelle  be- 
handelt, welche  in  jenem  Kalender  ausdrücklich  auf  den  18.  Payni  gestellt  wird.  Der 
Glaube,  da*s  in  dieser  Nacht  ein  Tropfen  vom  Himmel  falle,  aus  welchem  sich  die 
Schwelle  entwickle,  scheint  in  alte  Zeit  zurückzugehen;  aber  mit  der  von  Pausanias 
10,  32  aus  dem  Munde  eines  Phönikers  mitgetheilten  Erklärung  der  Schwelle  steht 
er  schwerlich  im  Zu-ainmenliang.    Das  zu  Tithorea  in  Phokis  im  Frühling  und  im 


1)  Sehr,  anninftnu  oder  xnomSn'n. 
■>)  Vgl.  Cap.  IV.  3. 


Digitized  by  Google 


169 


Herbst  gefeierte  Isisfest  hielt  derselbe  für  identisch  mit  der  Trauer  um  Osiris,  welch« 
beim  Reginn  der  Nilschwelle  stattfinde,  und  erklärte  die  Thränen  der  Isis  für  die 
Ursache  derselben.  Die  Trauer  um  Osiris  bezog  sich  vielmehr  auf  das  Ende  der 
Schwelle  und  wer  diese  aus  den  Thränen  der  Isis  entstehen  liess,  dachte  sicher  an 
einen  überaus  starken,  weil  nach  dem  Begriffe  göttlicher  Leiblichkeit  zu  messenden 
Thräuenerguss,  nicht  an  den  Fall  eines  einzigen  Tropfens.  Dieser  könnte  eher  als 
Ausflugs  des  göttlichen  Phallus  gedacht  worden  sein,  von  welchem  der  grosse  Edfu- 
kalender  spricht,  so  dass  in  jene  Nacht  die  Conceptioii  der  Schwelle  verlegt  worden 
wäre.  Am  1.  Zusatztage,  also  5  Tage  vor  dem  festen  1.  Thoth  des  heiligen  Jahres, 
an  welchem  mit  der  Sonnwende  die  Nilschwelle  eintreten  soll,  wurde  die  Geburt  des 
Osiris  gefeiert  und  zwar  in  ähnlicher  Weise  wie  die  griechischen  Phallophorieu:  eine 
Gestalt  mit  ungewöhnlich  grossen  Genitalien  wurde  in  Procession  umhergetragen.  Das 
Fest  hiess  Patnylia  nach  Paniyles,  welchen  man  ftir  den  Nährvater  des  neugeborenen 
Osiriskindes  erklärte,  Plut.  Is.  12.  36;  nach  Hesychios  IlaauiXi^'  jiiyvKttns  iteog 
:iQtU7uödr;g  zu  schliefen,  ist  es  Nun,  der  Vater  der  Isis-Hathor  und  des  Osiris.  der 
Gott  des  befruchtenden  l'eberschwemmungswassers. ')  Ob  mit  Dßmichen  Bauurkunde 
S.  40  Paniyles  in  dem  Beinamen  Bauier,  welchen  Horsamtati,  der  Sohn  des  Osiris 
führt,  wiederzufinden  ist,  möchten  wir  bezweifeln. 

4.  Aastritt  des  Nil. 

Paophi  '19.  Tag.  Procession  dieser  Göttin  (der  Hathor)  summt  ihren  Mitgott- 
heiten. Alles  Vorgeschriebene  ihr  zu  vollziehen.  Es  soll  verweilen  ein  Basilikogram- 
mat  in  der  Hafenstadt  bis  zum  3.  Athyr,  volle  15  Tage,  damit  mitgetheilt  werde  in 
Folge  dessen  die  Beobachtung.  Kückkehr  zur  grossen  Stätte.'  Von  praktischer  Wich- 
tigkeit wurde  die  Beobachtung  des  Nil-,  an  welche  mit  Brugsch  zu  denken  ist,  erst, 
wenn  das  Steigen  einen  rapiden  Gang  annahm  und  sein  Austritt  gewärtigt  wurde. 
Die  Zeit  desselben  schwankte  um  ungefähr  so  viele  Tage  als  der  Festkalender  angibt, 
und  auch  die  julianischen  Data  sind  so  ziemlich  dieselben,  wie  die  dem  beweglichen 
19.  Paophi  —  3.  Athyr  unter  Julians  Uegierung  entsprechenden,  der  12.  —  26.  Juli, 
21  —  35  Tage  nach  der  Wende.  In  diese  Zeit  fiel  der  Siriusaufgung  (am  17.  Juli 
bei  Syene,  am  24.  an  der  Nordkri-te).  welcher,  ursprünglich  mit  der  Sonnwende  und 
der  er-ten  Nilschwelle  gleichzeitig,  dann  immer  mehr  hinter  beiden  zurückgeblieben, 
schliesslich  durch  jenes  Zusammentreffen  eine  neue  Bedeutung  für  den  Xilstaiid  ge- 


ll AU  teberHchwemmungtigott  ist  Oiri*  mit  seinem  Vater  gleichbedeutend.  Plut.  h.  3« 
«cbeint  an  den  1'hallun  de*  Osiri»  zu  denken;  anderenteils  verehrten  mit  Osiris  und  Isis  die  Blcm- 
mver,  welchen  al«  Anwohnern  den  Nil*  der  Cultu«  der  l'ebcrschweirjmungagoUheiten  ebenMi  mibe 
lag  wie  den  Aegjrptern.  einen  priapusartigen  Gott,  welchen  sie  mit  jenem  zusammen  in  Ober- 
Sgypten  kennen  gelernt  hatten,  Prokopio*  1».  per-*.  1,  19.  Dergleichen  locale  Abweichungen  sind 
nicht  »elten  und  ist  wegen  der  etwas  abweichenden  Heniehung  in  dein  Pente  de*  5.  Paophi  auch 
die  Legende  von  der  Nacht  des  Tropfens  alt  locale  Geitaltung  anxaxehen. 
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wann.    So  im  Isishymnus  von  Dendera  und  As*uan  aus  makedonischer  Zeit  bei  Brugsch 
Kelig.  S.  43:  'du  machst  schwellen  den  Nilstrom  und   überschwemmst  das  Land  in 
deinem  Namen  als  göttlicher  Sothiastern ;  du  nm fängst  und  befruchtest  das  Feld  in 
deinem  Namen  als  Gottin  Anuqi';   aus  demselben  Zeitalter  stammt,  wie  der  Monat 
Fpiphi  beweist,  die  Abschn.  3  citirte  Iuschrift.    Lucamus  10.  225  neque  suscitat  undas 
ante  canis  radios:   Aelian  hist.  an.  10,  45  oifctvioxti  att$  (dem  Sirius)  TQÖnov  Tira 
xai  o  JVtUos  tntwv  f\'  Trfy  dpidcn  tf]r  yi^  foig  Aiyvnwiotg  xai  avajrtliat  aiQi  tag 
oftn'nas:  Schol.  Dionys.  Perieg.  223  artqxttaiv)  xai  nh^ftv^i  6  Kttiog,  ott  ij  i.tt- 
roli  iov  xi-föf  yivttat;  Solinas  32  ubi  ingressus  (sol)   leonem  ortus  sirios  excitavit. 
emissis  omnibus  cumulis  totam  fluctuationem  ernmpere  (aftirmant):  quod  tempus  sacer- 
dotes  natalem  mundi  judicavenint :   id  est  inter  XIII  k.  Aug.  et  XI.    Dieses  Datum, 
der  20.— 22.  Juli  bezieht  sich  zunächst  auf  den  Austritt,  nur  mittelbar  auch  auf  den 
Sirius.    Genauer  als  die  SiriiLsdata.  weil  unf  jedes  Zeitalter  passend,  sind  die  Angaben 
des  Thierzeichens:  Lncauus  10,  233  contraque  iueensa  leonis  ora  turnet:  Pliiiiti.s  IS. 
102  vehenientius  quaiudiu  in  leone  est:  ö.  *>7  abundantissime  leonem  (sole  transeunte) : 
l'lut.  Is.  3S   li.ijittiQi*  -NtiÄo^  '  itXioi  rd  riQtöra  otviQj>ouirow  Ä*'o»n':  qnaest.  synip. 
4,  ."»,  2   Scilo^  f  t€iytt   *io*   {äug  roi^  -4i'/v:ixibtv  dgovgatg  f-kiov  idr  itwta  rra^o- 
t)t»<»i(V."  Horapollon  1.  21,  Lydus  de  mens.  4.  OS  u.  a.:  doch  weiss  man  nicht  immer, 
ob  die  Zeil' hen  metonis.h  oder  in   gewöhnlicher  Weise  behandelt  sind,   d.  h.  ob  der 
Eintritt  in  den  Löwen  22'/*  oder  30  Grad  nach  der  Soimwende  gesetzt  ist  Das 
Erster»*  gilt  von  l'linius  (vgl.  IS.  22  H  und  von  Theon  zu  Ar.  1">2  okor  to  c (rigor 
(den  Löwen)  tiy '*t*'*«0i  «V  t,h\i,  nrt  ;dp  fuJairtt   (sehr,  dvaiaiyti'  v  StiÄvg  xai 
i\  iui  xtx'v  ;.iiii>>.i--«jr«iVfi04;   vgl.  Alheim.  3.    Das  Decret  von  Kanopos  setzt  die 
<i  rd  .fair«.:  des  Struin»  in  den  Payni.  der  4111  19.  Juli  (23  Tage  nach  der  Wende)  be- 
ginnt    Hin  jüngerer  Zeitgenosse  Theons.  Ammianus  22.  l.*>  schreibt:  opinio  e>t  cele- 
brior  «lia,  quo«!  spirantibus  prodromis  perque  dies  XL  et  V  etesiamm  continuis  flati- 
bus  remeantihus  eius  nieatum  vehn-iMte  cohibita  superfusis  fluetihu.«  intumescit.  Die 
'Vorläufer'  der  Etesien  traten  muh  den  Aegyptern  V>ei  i'bdeiuaios  quGit*  diXavth  am 
IS.  Kpiphi   (12.  Juli  —  ca.  17  Tage  nach  der  Wende),   nach  Plinius  hist.  2.  12ö 
10  Tage  vor  dir>en  ein.  S  Tage  vor  dem  Sirius;  von  IVmokritos.  Euthymenes.  Thra- 
svnlke-  u.  u.  wurden  M<<>*  die  Kte>i.n,   zu  denen   maiuhe  auch  jene  reclineten.  als 
Ersuche   des  Austritts   bezeichnet ;   das   gewöhnliche  Datum  des  Etesienanfanges  liegt 
in  der  t legend  de>  Sirinsautgang>.    Aristeide*  (unter  Marius  Aurel  ins)  im  loyoc  A\- 
•  /  11,  's    p.  430   •'•   N*i/  v  01'  uftf'.  t  n»  .1  .'f((ii'(n    oi\)'   ruV   oi  vtai    t{f6^  uj»  i.iyu* 
Kit    iln>itttu  »iaa»!  xi<4  o'px|,44*»4-ir  zuj    ifit  äptao Xat  .n>jjjsxi^.    Im  Edfukalender 
beginnt  die  H<>ob;U'htuug  d.  i.  Mwimsi  1"  T;nre  nach  dem  Eintritt  der  Schwelle:  da- 
mit vgl.  die  in  den  Puten  der  F—te  des  (.,>tt<->  Thoth  und  der  Te^-hi  angedeutete  Ent- 
fernung (Ab-chn.  tV'. 


Ji  Wie  <i.      :  <•     t:nJ  ö>----^  ,-:^n'J.\h  »af  das  >>\V3  ö!.-rh*a|»r  »^iflelich.  il*i  aneh 
ita  i'Ok'-  ''  -  S.r.ne  v  ::.  Au«tntt  »*••  r.i  -  :ht. 
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5.  Die  allgemeine  Ueberschwemmung. 

Athyr  '23.  Tag:  Feld  wiesen  fest.  —  29.  Tag:  Procession  der  Ilathor  der  Herrin 
von  Tentyra  sammt  ihren  Mitgottheiten.  Zu  gehen  nach  dem  Pylon  wegen  der  An- 
kunft de?-  Nilwassers.  Ein  Dankgehet  zu  sprechen.  Rückkehr  nach  dein  Saale  Thes- 
cha.  —  Athyr  am  letzten  Tage,  welcher  zusammenfallt  mit  dem  2.  Tag  der  Procession 
dieser  Göttin :  das  Vorsehriftsmässige  ihr  zu  vollbringen.  Die  Weiber  brüste  sind 
offen  zu  legen.  —  Choiak,  d.  1.  Tag,  welcher  zusammenfällt  mit  dem  3.  Tag  der 
Procession  dieser  Göttin  in  Hegleitung  ihrer  Mitgottheiten.  Olfen  zu  legen  die  schönsten 
Weiberbrnste.1)  Alles  Vorschriftsmäßige  ihr  zu  vollbringen.  Rückkehr  nach  der  er- 
habenen Stätte.'  Die  genannten  Data  entsprechen  unter  K.  Julian  dem  15.  und  21. 
bis  23.  August.  Das  Feldwiesen-  oder  vielmehr  Feld(sechet)-F&st  hat  ohne  Zweifel  die 
Bestimmung,  den  göttlichen  Segen  für  die  Fluren  zu  erflehen,  wenn  die  L'eberschwem- 
mung  auch  der  vom  Strom  weiter  entfernten  zu  gewärtigen  ist,  s.  Cap.  IV.  Das 
dreitägige  Fest  wird  ausdrücklich  für  eine  Dankfeier  erklart;  die  I  eberschweuimung 
tuusste  zu  »einer  Zeit  eine  vollendete  That&ache  sein,  man  wird  also  das  späteste  der 
Data  gewählt  haben,  zwischen  welchen  ihre  Eintrittszeit  schwankt«.  Die  zur  Be- 
fruchtung sämmtlieher  Fluren  nöthige  Höhe,  zwei  Drittel  der  zwischen  dem  niedrigsten 
und  höchsten  Stand  gewöhnlichen,  haben  die  Wasser  gegen  Mitte  August  greg.  er- 
reicht, L.  Horner  in  d.  Philosophical  Transactions  1H55  p.  114  bei  Brugsch,  Mater.  12: 
dann  j»flegt  man  die  Deiche  zu  durchstechen,  welche  dem  l'elierschwpniniungswHsser 
die  Ausbreitung  und  damit  die  Befruchtung  des  Landes  wehren.  Im  Norden,  bei  Kairo 
wird  noch  jetzt  der  Durchstich  festlich  begangen,  als  Vermählung  des  Nil.  in  dessen 
Bett  eine  Mädchenfigur  geworfen  wird:  das  Fest  heisst  wefa  e'  nil  (Fülle  des  Ueber- 
schwemmungswassers).  Der  Kalender  von  Bulaq  setzt  es  auf  den  18.  Meson  =  23.  Aug. 
greg.;*)  doch  i>t  dies  Datum  nicht  massgebend:  1872  fand  die  Feier  am  19.  Aug.  statt,  in 
einem  von  Kremer  Aeg.  I  2G2  nicht  genannten  Jahre  am  12.  August.  Der  Papyru« 
Labyrinth  bei  Brugsch,  Reise  nach  der  Oase  Khargeh  S.  39  nennt  den  'Platz  der 
Säule  von  Herakleopolis,  den  die  Achtzahl  (der  Götter)  vertheidigt  und  woselbst  am 
15.  Mesori  das  neue  Walser  des  steigenden  Nil  erscheint,  welches  dann  am  23.  Thoth 
in  den  grossen  See  (den  Moeris)  des  Stelandes  eintritt'.  Vom  ersten  Steigen  des  Nil 
vergehen  hier  bis  zur  rebersehwemniung  43,  im  Edfukalender  bis  zum  Fehltest  48 
Tage.  Nildata  des  Pap.  Sallier  IV  aus  Theben*)  bei  Brugsch  Drei  Festkai.  S.  VI: 
'Paophi,  d.  19.  Tag.  An  diesem  Tage  i>t  erschienen  das  reberschwemmungswasser 
(nun)  .  .  .  aus  seiner  Behausung.    Es  reichen  ihm  (Opfer-)Speise  die  Götter,  welche 


1)  Oer  Nilgott  wurde  mit  Brüsten  dargestellt,  offenbar  weil  sein  Ausritt  den»  Volk  die 
Nahrung  schuf;  vgl.  S.  175. 

2)  Zur  Zeit  des  grossen  Edfukalenders  («.  Absehn.  3)  fallen  die  Data  des  juliani«  hon  .Stil* 
wahrscheinlich  mit  dem  gregorianischeu  ?u»ammen:  auch  in  diesem  trifft  auf  die  Sonnwende  der 
21.  Juni,  auf  die  Nachtgleiche  der  22.  September. 

3)  Seinen  Nildaten  infolge  ist  die»er  l'apyro*  im  11.  Jahrhundert  v.  Chr.  geschrieben 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wim.  XIX.  Bd.  1.  Abth.  XI 


172 


vor  dem  Herrlichen  gegenwärtig  sind.'  Offenbar  das  Spei-seopfer  des  5.  Paopln  für 
Nun  im  Edfukalender.  Wthyr,  d.  4.  Tag.  Es  bewegt  siel»  die  Erde.  Anfang  der 
Fcberschwemmung  (nun).'  Würde,  auf  die  Datiruug  des  Edfukalenders  umgesetzt, 
dem  20.  Paophi  demselben  entsprechen,  einem  der  Tage,  an  welchen  dieser  den  Aus- 
tritt des  Stromes  erwartet.  'Athyr,  d.  23.  Tag.  Es  kommt  /.um  Vorschein  das  Ueber- 
schwemmnngswasser  (Nun),  der  [Vajter  der  Götter  .  .  .  man  misst  die  Majestät  dieses 
Gottes,  bevor  voll  geworden  ist  der  Fluss.'  Entspräche  im  Edfukalender  dem  9.  Athyr. 
Der  Unterschied  von  dem  Wasserstand  des  vorhergehenden  Datums  kann  nur  darin 
gesucht  werden,  dass  der  Strom  jetzt  eine  den  biddigen  Eintritt  der  allgemeinen 
Ueberschweinmung  anzeigende  Höhe  erreicht  hat.  'Choiak,  d.  1.  Tag.  Es  kommt 
zum  Vorschein  die  Gesellschaft  der  grossen  Götter.  E*  ruht  die  Majestät  des  Nun 
(des  l'eberschwemmungswassers)  im  Nil.  Ein  Befehl  wird  (oder  ist)  erlassen  von  der 
Majestät  des  Sonnengottes  Ra  an  Thut,  zu  beobachten  .  .  .  mit  seinem  Holze  (der 
Elle)  bei  ihm.  |  Es  höre  auf]  zu  steigen  die  Herrlichkeit  des  Xiles  nach  dem  Wort- 
laut des  Befehles,  welchen  in  Schrift  erlassen  hat  die  Majestät  des  Ka,  indem  er 
spricht  zu  seinem  Vater  Nun  also:  es  wird  Dir  flberbracht  dieser  königliche  Befehl. 
Ftali,  Ra  und  Tum  haben  berechnet  da«  Steigen  [des  Wassers]  nach  deinen  Worten 
(d.  i.  Versprechen)'.  Von  dein  Speiseopfer  bei  Gelegenheit  des  ersten  Steigens  bis 
hieher  laufen  42  Tage,  entsprechend  den  43  des  Papyrus  Labyrinth  bis  zur  allgemeinen 
Ueberschweinmung;  noch  mindestens  ebenso  viele  verfliessen  von  da  bis  zum  höchsten 
Wasserstand  bei  der  Herbstgleiche.  Die  Ergänzung  '[es  höre  auf]  zu  steigen'  muss 
daher  mit  einer  anderen  vertauscht  werden,  welche  die  Bedeutung  des  Langsam- 
werdens hat.  Das  Steigen  ist  am  rapidesten  im  Zeichen  des  Löwen  (Abschn.  4):  dann 
pigrescit1)  in  virginem  transgresso  (sole)  afque  in  libra  residit,  Plinius  hist.  18,  167; 
residit  in  virgine  iisdem  quibus  aderevit  modis,  ebenda  5,  57 ;  deinde  revocari  exitu.s 
nniversos,  cum  in  virginem  transeat  penitusque  intra  ripas  suas  capere,  cum  libram 
sit  ingressus.  Solinus  32.  Dieser  (ebenso  Flinius  an  der  zweiten  Stelle)  hat  das  beiden 
gemeinsame  Original  dahin  missverstanden,  dass  das  Steigen  überhaupt  in  der  Jungfrau 
aufhöre  und  im  Anfang  der  Wage  das  Wasser  ins  Strombett  zurücktrete.  Der  Ein- 
tritt der  Sonne  in  die  Jungfrau')  fällt  metonisch  genommen  (S.  168)  im  J.  362  auf 
den  15.  August  jul..  auch  sein  gregorianisches  Datum  trifft  auf  August  15.  —  Nach 
Strabon  p.  780  dauert  die  völlige  Ueberschwcmniung,  wobei  nur  die  Gebäude  aus 
dem  Wasser  hervorragen  und  die  Städte  Inseln  gleichen,  im  Delta  über  40  Tage: 
Ttkiiovg  6i  Tetiagäxovia  yj*p«c  rot  &igovg  duiuiivav  16  tdiaq  tauff  vnoßaOiv 
laitfidva  xui'  okiyuv,  v.u'Jüsicq  xui  iftv  uv^rpiv  to%iv  i.v  f|»jxo»ra  dt  t^fQaig  ife/.Au,- 
yifivovrai  xai  oYai/'t'jfeia*  xö  utdiov.    Als  Wendepunkt  ist  verniuthlich  die  Herbst- 


1)  Daher  iui  koptisch -arabisihen  Kniender  Wiederholung  der  wefa  e'  nil  am  1.  Thoth 
=  10.  Sept.  greg. 

2)  Vielleicht  ist  der  15.  Augirnt  im  Kdfuknlender  deswegen  für  da»  Koldfe»t  gewählt  ;  doch 
kommt  noch  eine  andere  a*trononiWhe  Anknüpfung  in  Betracht,  s.  Oap.  IV,  3. 
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gleiche  genommen;  nur  so  erklärt  sich  die  grosse  Zahl  der  Tage  des  Zurückweichens; 
dazu  stimmt,  dass  der  Gewährsmann  Strabons  in  Sachen  des  Nil.  wahrscheinlich  IV 
seidonios,  die  Jahrzeiten  so,  wie  es  heutzutage  üblich  ist,  mit  den  Juhrpunkten  beginnt; 
die  'Tage  des  Sommers',  mit  der  Sonnwende  beginnend  (Strab.  p.  793.  740),  endigen 
mit  der  Herbstgleiche.  Von  hier  zurück  bringen  die  40  und  mehr  Tage  den  Anfang 
der  L'eberschwemmung  auf  ein  vor  dem  13.  August  (greg.  und  für  den  Edfukal.  jnl.), 
aber  ihm  nahe  liegendes  Datum.    Vgl.  S.  102. 

6.  Die  Ankunft  der  Schwalbe. 

'Tybi,  25.  Tag:  Fest  der  Hathor,  der  Herrin  von  Tentvra.  Ankunft  der  Schwalbe.' 
Wäre  nach  Brugseh  der  <>./10.,  nach  Riel  der  4.  Januar,  nach  Krall  der  15.  März; 
im  Wandel  jähr  ist  es  unter  Julian  der  lo\  Oktober.  Der  einzige,  welcher  sich  hier- 
über ausgesprochen  hat,  ist  Riel,  Thierkreis  von  Dendera  S.  57  f. :  schon  bei  Hesiod 
gelte  die  Schwalbe  als  Frühlingsbote,  er  setze  ihre  Ankunft  60  Tage  nach  der  Winter- 
weude,  I'liiiius  auf  den  22.,  ägyptische  und  andere  Astronomen  bei  Ptelemaios  auf 
den  23.  Februar.  Wenn  sie  in  Oberägypten  wirklich  so  früh  (am  4.  Januar)  erscheine, 
so  bestätige  sich  auch  dadurch,  dass  das  Fest  der  Winterwende  im  zweiten  Edfu- 
kaleuder1)  in  den  Tybi  gesetzt  sei;  sollte  sie  aber  dort  später  ankommen,  dann  sei 
das  Datum  Tybi  25  ungenau,  denn  dem  Anfang  des  Tybi  gehöre  die  Winterwende 
schon  desswegen  an,  weil  die  Sonnwendenfeier,  wie  vorher  nachgewiesen,*)  im  Anfang 
de*  Epiphi  (nach  Riel  24.  Juni)  stattgefunden  halte.  Zur  Würdigung  dieser  wunder- 
lichen Ausführungen  braucht  bloss  bemerkt  zu  werden,  dass  die  erwähnten  Schrift- 
steller von  der  Wanderung  der  Schwalbe  aus  Africa  nach  Südeuropa  reden,  der  Edfu- 
kalender  aber  die  umgekehrte  im  Sinne  bat.  Eine  Besprechung  verdient  nur  das 
Citat  aus  den  ' Fixstern phasen*  des  l'tolemaios,  Mechir  29  (Febr.  23)  Aiyvatiotg  xai 
OtlinTttti  %at  KaXXist  ntp  x^öuiv  qaivtiat.  Den  ägyptischen  Astronomen  ist  es  sicher 
nicht  eingefallen,  die  Ankunft  der  Schwalbe  in  Hellas  zu  bestimmen;  dass  sie  es  nicht 
getban  haben,  lehrt  die  Bemerkung  über  den  nächsten  Tag.  Mechir  30:  Myvmiotg 
öf/*titiai  ,ioQtai.  Vogelwinde,  auch  Schwalbenwinde  (xuhdoviut)  hiessen  die  Nord- 
winde, bei  deren  Wehen  die  ersten  Zugvögel,  eben  die  Schwalben  (sie  fliegen  gewöhn- 
lich gegen  den  Wind)  nach  Europa  flogen;  die  Ankunft  der  Schwall)«  konnte  also 
nicht  vor  dein  Eintritt  jener  Winde  gesetzt  werden.  Die  Stelle  ist  verdorben;  viel- 
leicht hat  Ptolemaios  Atyiirrioig  t.'et.  0t'lt.i  ;ny-(f<tiyeTai  geschrieben;  vgl.  Alyvitxivti; 
itt  Tybi  24  und  Choiak  4. 

1)  Zwischen  Tybi  1  und  17  nach  Bni^h:  '(Tyl-i  der  ..Tag]  Fest  (?)  des  Horn*'. 

Die*  ift  alles. 

2)  Den  'Nachweis'  bilden  die  haltlosen  Deutungen  des  Festes  Ihrer  Majestät  um  1.  Me*«ri 
(Riel  26.  Juli)  auf  da*  Siriusneiijuhr  119.  Juli!)  und  der  Feier  des  'glücklie  hen  Zusammentreffens' 
am  1.  Epiphi  (vielmehr  Epiphineuuioud)  auf  die  Sonnwende. 
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Die  Schwalben  verlassen  Griechenland  im  September  und  Oktober.  Aug.  Mommseu, 
Griech.  Jahreszeiten  S.  254;  die  alten  griechischen  und  (meist  aus  diesen  abgeleiteten) 
römischen  Wetterkalender  setzen  ihren  Abzug  auf  den  Frühaufgang  des  Arktur.  den 
hellenischen  Herbstanfang,  um  Mitte  September.  Ihr  Ziel  ist  Nordafrika  bis  zum 
Aequator;  für  die  aus  Hellas  kommenden  liegt  Aegypten  am  nächsten,  vgl.  Pseudo- 
Anakreou  25  av  utr,  (pikt,  xtkdöv,  ttrtaltt  uoXoiaa  ittQtt  .itexetg  xaht,y  /eifi<Lvt  <5' 
£«t;  a«pavTo^  ij  Ntllnr  Vt  'rri  Miutfiv.  In  der  Zweitheilung  des  Naturjahres  beginnt 
die  milde  Jahreszeit  mit  dem  Frühling,  die  rauhe  mit  dem  Herbst.  Mehrere  Rasten 
auf  Inseln  zum  Ausruhen  und  Fnttersuchen  in  Anschlag  gebracht,  kann  man  die 
Ankunft  in  Aegypten  frühestens  Ende  September,  spätestens  Anfang  November  setzen. 
Ein  ägyptisches  Zeugniss  hierüber,  aus  den  letzten  Jahren  des  K.  Tiberius,  Huden  wir 
in  dem  rechtwinkligen  Zodiakusbild  von  Dendera.  Hier  folgt  auf  die  Wage  eine 
Scheibe,  von  deren  Kreislinie  eine  wie  es  scheint  weibliche  Gestalt  umschlossen  ist: 
dann  zwei  Stundengöttinnen:  weiter  eine  Gestillt,  oben  Mann  unten  Löwe,  mit  zwei 
Vasen:  nach  ihr  der  Skorpion.  Auf  der  Scheibe  steht,  wie  Laiith,  les  zodiaques  de 
Denderah.  1885  p.  99  aus  der  Zeichnung  Denon's  nachgewiesen  hat,  eine  Schwalbe:1) 
in  der  Abbildung  der  Deseription  de  l'Eg.  IV  pl.  21  fehlt  dieselbe.  Chronologisch 
vertreten  hier  die  Thierzeichen bilder  den  Eintritt  der  Sonne  in  dieselben;  die  Wage 
entspricht  der  Herbstnachtgleiche.*)  Insofern  stimmt  das  Denderabild  mit  dem  Edfu- 
kalender,  beide  bringen  die  Ankunft  der  Schwalbe  in  das  Zeichen  der  Wage.  In  der 
weiblichen  Gestalt  will  Laiith  p.  79  Livia.  die  Mutter  des  Tiberius.  im  Zustand  der 
Schwangerschaft  erkennen,  obgleich  von  einem  solchen  nichts  zu  erkennen  ist:  Laiith 
selbst  ist  weit  entfernt,  in  der  Körpergestillt  eine  Andeutung  davon  zu  finden ;  er 
beruft  sich  nur  auf  Horapollons  Angabe  (2,  14)  über  die  Symbole,  welche  auf  eine 
schwangere  Frau  deuten ;  auch  vm  ihnen  ist  auf  dem  Bild  wenig  zu  finden.  Wir 
gehen  auf  diese  und  auf  die  anderen  ebenso  gezwungenen  Deutungen,  durch  welche 
er  in  den  rechtwinkligen  Zodiakus  von  Dendera  eine  Verherrlichung  der  Geburt  des 
Tiberius  legen  will,  nicht  weiter  ein ;  die  hier  in  Rede  stehenden  Gestalten  bieten 
n<Hrh  andere  Merkmale,  welche  ihre  Bedeutung  erkennen  lassen.  Die  Frau  oder  Göttin 
hält  mit  beiden  Händen  eine  Stange  (nicht  ein  Scepter.  wie  Lauth  behauptet)  vor 
sich,  gerade  so  wie  die  sehr  ähnliche  Gestalt,  welche  auf  dem  Kalenderbild  von  Esne 

11  Lauth  p.  20  erkürt  sie  für  da*  Symbol  des  Winter«,  unter  Berufung  auf  Chateaubriand: 
1'  hirondelle  pa«*e  l'ete  aus  roine>  de  Versailles  et  l'hiver  aov  roiues  Je  Triebes'  :  aber  »wischen 
Steinbock  und  Wassermann,  al»o  im  Zeichen  de»  Steinbocks,  leiten  beide  Zodiakus bilder  den 
Schwan  und  Chateaubriand  nimmt  den  Sommer  und  Winter  alt  Jahreshälften. 

2)  Zwischen  den  Schalen  der  Wage  befindet  -ich  eine  Scheibe,  inmitten  derselben  ein  Kind, 
den  Finger  mm  Munde  führend.  et>enso  im  Rundbild,  nur  da«»  dort  die  Scheibe  auf  dem  Wag- 
balken  «teilt:  beide  schon  von  Lauth  Zod.  p.  88.  15  als  Sonnenscheiben  aufgefaßt  mit  dem  jungen 
Sonnengott.  Die  Keiiehung  auf  die  Nachtglcicke.  mit  welcher  ein  neues  Jahrviertel  anfängt.  Ut 
unverkennl-ar, 
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den  Monat  Thoth  vertritt  und,  wie  der  Vergleich  mit  den  verwandten  Darstellungen 
im  Kamesscum  und  in  Edfu,  femer  in  der  Aufschrift  des  Papyrus  Ebers  lehrt,  der 
Göttin  Techi,  Gemahlin  des  Thoth  entspricht ;  in  der  Stange  ist  also  das  'Holz  des 
Thoth'  (S.  172),  seine  Messstange  (Elle)  zu  erkennen.  In  Esne  reicht  diese  weiter  hinab1) 
und  die  rechte  Hand  greift  dort  abwärts  an  den  unteren  Theil  derselben,  dagegen  in 
Dendera  hinauf  an  den  oberen;  hier  scheint  die  Stange  emporgezogen,  dort  in  die 
Tiefe  geführt  zu  werden.  Das  Fest  des  Thoth  wurde  am  19.,  das  der  Techi  am 
20.  Thoth  gefeiert  (vgl.  Cap.  III),  18  und  19  Tage  nach  dem  1.  Thoth,  welcher  im 
festen  Götterjahre  der  Sonnwende  und  dem  Anfang  der  Nilschwelle  entsprach;  dies« 
Feste  galten  also  dem  ersten  Austritt  des  Stromes  und  der  Messung  desselben  (S.  170). 
In  Esne  läuft  der  Göttin  ein  Hündchen  voraus,  vgl.  Horapollon  1,  9  le^oygauftatia 
nahv  »J  ngoqr^ijv  —  {tovXopetnH  yqcqtty  xvva  LwyQoupoiotv ;  beides,  Schreiber  der 
•  Jötter  und  Prophet  ist  Thoth,  welcher  durch  die  Beobachtung  der  Nilschwelle  das 
Mas»  des  zu  erwartenden  Wachsthums  erkundet.  Wie  das  Bild  in  Esne  dem  Anfang 
der  Messung  entspricht,  so'  das  in  Dendera  dem  Ende  derselben:  die  Stange  wird 
herausgezogen:  es  ist  gleichbedeutend  mit  dem  Weglegen  des  Nilbnches,  von  welchem 
Brogsch  Festkalender  S.  V  handelt.  Wann  dies  geschah,  meldet  Diodor  1,  36:  sobald 
der  Strom  zu  sinken  anfing.  Die  grösste  Höhe  erreicht  er  nach  den  Alten  zur  Zeit 
der  Herbstgleiche,  am  100.  Tage,  wie  Herodot  und  Diodor  angibt;  nach  Horner  und 
Kremer  zwischen  dem  20.  und  30.  Septem  her,  worauf  15  (Kremer:  ca.  14)  Tage  später 
die  Fluth  zu  sinken  anfängt,  und  Mitte  November  gr.  (um  den  10.  Nov.,  Horner)  auf 
die  halbe  Höhe  des  Steigens  hembkorumt ;  der  Kalender  von  Bulaq  setzt  auf  den 
7.  Paophi  —  1«.  Oktober  gr.  das  Ende  der  grossen  Kluth  und  3  Tage  spater  den 
Anfang  der  Griinzeit:  vgl.  S.  102. 

Gleiche  Bedeutung  mit  der  Güttin  in  der  Scheibe  hat  der  aufrecht  auf  den 
Hiuterfiisseii  stehende  Löwe  mit  menschlichem  Überleib,  welcher  im  rechtwinkligen 
Zodiakus  auf  sie  folgt.  Dieselbe  Figur,  hier  mit  hängenden  Brüsten  (vgl.  S.  171) 
zeigt  das  runde  Thierkreisbild  von  Dendera  und  wie  jene,  so  hält  auch  diese  zwei 
Vasen  in  den  erhobenen  Händen.  Die  Scheibe  mit  Göttin  und  Schwalbe  fehlt  auf 
dem  Kundbild:  dafür  zeigt  es  neben  der  Mischgestalt  einen  ruhenden  Löwen,  den 
Kopf  zunickgewandt,  die  Vordertatzen  auf  einem  3  Wellenlinien  einschließenden 
Parallelogramm,  welches  zwischen  den  zwei  Fischen  des  Fischthierzeichens  wiederkehrt, 
also  eine  Was-sermasse  anzeigt.  Der  Löwe  ist  das  Symbol  der  Nilschwelle  und  Feber- 
schwemmung,  Horapollon  1,  21  Ntikov  di  ovaßaatv  oitfiairutTtt;,  or  (!;»•?)  xaXovntv 
sityv;inoi  Soiv  [iquiftvdiv  di  Otjtaivu  viov],  noti  ftiv  ktoria  yQaipovot,  -toxi  di 
r^eis  idgiac  ueyt'kas,  noti  di  ovgavov  xai  yrjv  idtoq  ävapXiZovoav ;  der  Vasen,  lügt 
er  hinzu,  müssen  3  sein,  xqia  di  id^eia  xot  uvte  nfoiova  orte  rtttovu,  was  wohl  auf 
die  Darstellung  der  vollen  Ueberschwemmung  zu  beziehen  ist.     Die  Denderabilder 


1J  Ihr  untere«  Knde  wird  durch  du*  Hündchen  verdeckt. 
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data  sowohl  im  Wandeljahre  als  im  jalianischen  auf  den  nächstfolgenden  Tag  stellen; 
doch  könnte  dies,  wegen  der  Gleichung  Pachons  15,  luna  VI  erst  vom  Epiphi  ab 
geschehen  sein. 

Im  Pharmutbi  steht  luna  II  zwischen  den»  4.  und  28.  Monatstag;  der  Tabelle 
zufolge  trifft  sie  auf  den  12.  Pharmuthi  (vergl.  Cap.  IV.  2).  Im  Pachons  wird 
zuerst  der  Neumondstag  Gehandelt  und.  wie  bei  allen  mehrtägigen  Festen,  die  auf 
spätere  Tage  fallende  Fortsetzung  seines  grossen  Stadtfestes  ohne  Rücksicht  auf 
ein  inzwischen  eintretendes  Fest  anderer  Art  angeschlossen;  dann  folgt  ein  Fest  des 
11.  Pat  hons.  Der  Neumond  war  demnach  auf  einen  der  zehn  ersten  Pachonstage  ge- 
setzt: der  Tabelle  zufolge  auf  den  lo.  Pachons.  Im  Epiphi  steht  da*  Neumondfest 
nach  der  Feier  dt?s  4.  — 12.  nnd  vor  der  des  10.  Monatstages,  traf  also  auf  den 
ö.'l.V  Epiphi:  laut  der  Tabelle  fiel  luna  1  auf  den  9.  Epiphi  (März  29);  an  diesem 
wurde  das  Erstlingsopfer  dargebracht. 

Ehe  »vir  zur  Verwendung  der  .Monddata  für  die  Ermittlung  der  Abfassungs/veit 
fibergehen,  müssen  wir  noch  dei  der  vieltiigigen,  mit  dem  Pachonsneumond  beginnen- 
den Feier  des  H<»rsainU>  verweilen,  weil  die  Tagesbedeutung  des  vollen  l'za-anges  und 
das  hohe  Ansehen,  welches  die  luna  VI  in  Aegypten  genoxs,  bei  ihr  zum  Aus- 
dmck  kommt.1)  Sie  beginnt  mit  der  "»tägigen  Keise  (Wasserfahrt)  des  Gott«*,  nach 
Dendera.  bei  welcher  sein  Steg  über  die  Heiden  verherrlicht  wird ;  dann  folgt  seine 
•  ieburtefeier:  'am  (>.  Tage  des  Festes  dieses  Monats,  (wann)  das  heilige  (oder  l'za-) 
Auge  (voll),  sei  ein  grosses  Fest  im  ganzen  Lande'  u.  s.  w.  In  Widerspruch,  wie 
.schon  Krall  Studien  S.  29  bemerkt  hat,  mit  dem  Text,  wo  der  fdnfästige  Stern  samint 
dem  Einerstrich  die  Zahl  0  liefert.  gil>t  Brugsch  den  15.  Tag.  indem  er  den  im  Den- 
derakalender  genannten  1">.  Mmiat.stag  (auf  diesen  trifft  das  Fest,  wie  oben  bemerkt, 
in  der  That)  hieher  überträgt,  wo  von  Mondtagen  die  Rede  ist:  da  das  Fest  am 
1.  Mondtag  begonnen  hat,  so  stehen  wir  jetzt  im  0.  Mondtag.  Er  übersetzt  ferner 
'(wann)  der  Mond  voll  (sein  sollte)'  und  im  Denderakalender 'am  Vollmondtage",  ebenso 
Religion  S.  '!«">o  u.  402;  der  Text  gibt  aber  'das  heilige  (Uza-)Auge  voll'.  Das  hängt 
damit  zusammen,  das-  Rnigsch  die  Füllung  des  heiligen  Auges  (des  Monde»)  bloss 
dem  \  ollmondtage  beilegt,  vgl.  die  astrologin  he  Inschrift  hei  ihn)  Mater.  S.  00  'das 
Auge  l'za  voll  am  Fest  des  IV;  das*  sie  aber  auch  den  6.  Mondtag  angeht,  beweist 
der  gro.vse  Kdfukalender  zu  Thoth  19.  wo  Brugsch  Festk.  S.  1  die  später  (s.  oben 
S.  177)  von  ihm  geänderte  l'ebersetzung  'Ist  es  der  Tag  eines  Vollmondes  und  die 
Ankunft  der  Göttin  Schont,  so  soll  er  j'tlesmal  als  eine  Sexta  gelten*  gegeben  hat; 
ferner  der  hieratische  Papyrus  zu  Ehren  der  verstorbenen  Frau  Naiuai   bei  Brugscb 

1)  Kin  Textfchlfr  int  'um  Tage  f*  t sol l  heitren  9),  welcher  luimmmentallt  mit  dem  7.  Tag 
die.««-»  Feote»';  vurlier  war  von  dem  3.  Taue  seit  der  Geliurtsfeier  die  Kede  und  auf  diese  beziehen 
sich  «ho  Worte  Mi<><e»  Teste»'.  Ks  ist  ein  Kiner«tnch  ausgefallen,  wie  im  Denderakalender  statt 
den  22.  Ty Iii  d.-r  Jl.  g.'-rlirielM-n  -t.-ht ;  im  xro**en  Kdfukalender  sieht  man  lieim  22.  Thoth  von 
dem  einen  KmcrHru  li  hloiti  Mmk.v 
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Mat.  8.  Ol  'der  Gott  Tboth  ist  hinter  dir  (Osiris),  er  bringt  deine  Seele  zur  Barke 
Maad  in  deinem  Namen  als  Gott  Mond.  Ich  (Isis)  bin  gekommen  zu  betrachten 
deine  Herrlicbkeit  an  der  Stätte  des  Auges  Uza  in  deinem  Namen  als  Herr  des  Festes 
de*  6.  Tages.  Deine  Vasallen  (?)  sind  mit  dir,  sie  werden  nicht  von  dir  getrennt, 
(wenn)  du  Besitz  ergreifst  vom  Himmel  durch  die  Grösse  deiner  Tugenden  in  deinem 
Namen  als  Herr  des  Festes  des  15.  Tages.'  Auch  in  dem  Papyrus  des  Priesters  Heter. 
Mariette  les  pap.  Eg.  du  musee  de  Boulaq  Nr.  3  (die  Stelle  übersetzt  Lauth  Sitzungsh. 
1878.  II  331),  bezieht  sich  die  Uza-ftklluiig  wahrscheinlich  auf  luna  VI,  denn  von 
luna  XV  ist  dort  ebenfalls  in  einem  anderen  Zusammenhang  die  Rede.  Die  gallischen 
Druiden,  schreibt  l'linius  bist.  nat.  1(5,  249,  beginnen  die  Monate  und  das  Jahr  mit 
dem  ti.  Mondtag;  die  Verebrung,  welche  sie  der  Mistel  widmen,  ist  am  grössten, 
wenn  man  sie  an  ihm  aufgefunden  hat.  Bei  den  Griechen  war  der  C>.  Tag  des  Mond- 
monate1)  der  Artemis  geweiht  und  auf  ihn  wurde  ihre  Geburt  gesetzt,  Diogenes  Laert. 
2,  44.  Artemis  ist  die  Göttin  des  bell  leuchtenden  Mondes;  ihr  Name  hängt  zusammen 
mit  d(neuT)C  unversehrt,  frisch,  kräftig,  gesund;  genau  dieselbe  Bedeutung:  wohlbe- 
halten, kräftig  hat  das  ägyptische  uza.  Auf  den  Mond  angewendet  bedeuten  diese 
Ausdrücke  sein  kräftiges,  volles  Licht,  welches  mit  den»  ersten  Mondviertel  anfängt, 
mit  dem  Vollmond  aber  am  stärksten  wird:  der  früheste  Eintritt  jenes  Viertels  (der 
dtxoioftoc)  fällt  auf  luna  VI,  der  späteste  auf  luna  VIII,  s.  Geminos  7.  Plutarch 
Isi»  6  schreibt:  "man  glaubt,  dass  die  örtliche  Verschiedenheit  der  Nilhöhe  bei  der 
Vollendung  des  Steigens  eine  Beziehung  zu  den  Lichtpbaaen  (yt2re)  des  Mondes  habe: 
denn  die  grösste,  bei  Elephantine  betrügt  28  Ellen,  gleich  der  Zahl  der  Tage  des 
sichtbaren  Mondes  u.  s.  w.;  die  um  Mendes  und  Xois.  die  geringste  von  6  Ellen,*) 
entspricht  dem  ersten  Viertel;  die  mittlere,  um  Memphis,  wenn  sie  vollkommen  (6i- 
xata)  ist,  von  14  Ellen,  dem  Vollmond.'  Wichtige,  grosse  Unternehmungen  hat  der 
tagewählende  Aberglaube  von  jeher  und  allenthalben  beim  Neumond  oder  wenigstens 
bei  zunehmendem  Monde  begonnen;  die  Aegypter  wählten  dazu  den  Tag,  an  welchem 
der  Mond  zu  Kraft  und  Stärke  kommt. 

Im  Jahre  302/3  finden  wir  an  der  Hand  der  'Tafeln  zur  Berechnung  der  Mond- 
phasen' von  Paulus  (1885)  den  ersten  Neumond  am  8.  Juni  Abends  7  Uhr  28.85  Mi- 


1)  Dieser  iing  mit  dem  ersten  Tafle  der  möglichen  Sichtbarkeit,  al*»o  dem  ägyptischen 
2.  Mondtag  an;  dafür  liefen  aber  die  Griechen  den  Kalendertag  mit  der  Nacht  Heginnen. 

2)  Auf  Alexandreia.  wo  sie  ebenfall*  6  Ellen  betragen  haben  muss,  oder  auf  die  Herrschaft 
dieser  Stadt  beziehen  wir  den  Ausdruck  'Land  der  Sexta"  unter  den  Itolemäern  (Dümiclien,  Aeg. 
Zu.  1873  S.  115),  ron  welchem  Lauth  Sitzungxber.  1679  S.  249  handelt.  Seine  Vermuthung.  der 
6.  Monatstag  habe  unter  ihnen  deswegen  eine  so  groxse  Bedeutung  gewonnen,  weil  »ich  damals 
der  Kalender  um  6  Tage  gegen  den  Mond  verschoben  und  jenen  Tag  an  die  Stelle  de«  Neumond- 
tage«  gebracht  habe  (Cap.  V,  Aura.l,  wird  durch  die  Debereinstimmuns  der  Mondtage  mit  dem 
Monde  widerlegt;  da*  Verhältnis  beider  zu  einander  auf  Grund  einer  Neumondberechnung  zu 
prüfen  hat  Lauth  nicht  versucht. 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wi**.  XIX.  Bd.  I.  AMh.  124 
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nuten  Greenwicher  Zeit;  für  Alexandreia  (29,9  Grad  östlich)  sind  2  Stunden  (eigent- 
lich 119,6  Minuten)  hinzuzufügen,  für  Memphis  2  Stunden  5  Minuten  (eigentlich  124,8 
Minuten),  für  Heliopolis,  etwas  weiter  östlich,  ungefähr  ebenso  viel,  für  Edfu  2  Stunden 
10  Minuten.  Im  Jahre  3t>3/4  trifft  ein  Neumond  am  27.  Juni  Abends  7  Uhr  45,84 
Minuten  Greenwicher  Zeit  ein;  der  vorhergehende  am  29.  Mai.  Der  Festkalender 
bezieht  sich  also  auf  das  362  beginnende  Waudeljahr.  Der  7.  Juni,  auf  welchen  sein 
erster  Neumond  gesetzt  ist,  bringt  ihn  zwar  noch  nicht;  aber  die  Abweichung  um 
einen  einzigen  Tag  fällt  nicht  ins  Gewicht;  eine  solche  zeigen  die  alten  Mondkalender, 
auch  die  am  besten  geführten,  sehr  oft;  wenn,  wie  es  hier  der  Fall,  die  Mondtage, 
sei  es  auf  Grund  eines  cyklischen  Systems  oder  einer  früheren  Beobachtung,  im  Voraus 
bestimmt  wurden,  war  sie  oft  gar  nicht  zu  vermeiden :  man  legte  die  mittlere  Dauer 
des  synodischen  Monats,  29  Tage  12'/«  Stunden  zu  Grund,  aber  die  wirkliche  schwankt 
von  29  Tagen  7  Stunden  l)is  zu  29  Tagen  19  Stunden.  Solche  Abweichungen  finden 
wir  anch  in  Fällen,  welche  eine  genauere  Kenntniss  voraussetzen,  bei  der  Datirung 
eines  gleichzeitigen,  so  eben  geschehenen  Ereignisses,  so  z.  II.  237  und  212  v.  Chr. 
(Cap.  IV,  2). 

II.  Festkalender  II  von  Edfu:  296  nach  Chr.1) 

Der  kürzere  Festkalender  von  Edfu  zeigt  viele  erhebliche  Abweichungen  von 
dem  grossen :  nicht  wenige  Feste  des  einen  fehlen  in  dem  andern  und  umgekehrt, 
auch  die  in  beiden  vorkommenden  weichen  vielfach  in  Ansehung  der  Dauer,  des  Tag- 
datums und  anderer  Funkte  von  einander  ab;  für  Ptah  und  Chonsu*)  werden  bloss 
im  zweiten  Festtage  angesetzt,  für  Horus  und  Hathor  viel  weniger  als  im  ersten. 
Der  erst«  geht  viel  mehr  auf  die  Einzelheiten  ein ;  ihm  eigentümlich  sind  lehrhafte 
Bemerkungen,  wie  sie  in  einer  Restaurationsepoche,  nach  längerem  Verfall  des  Cultus 
am  Platze  sind :  so  die  Deutung  der  Namen  Hathor  und  Mechir  zu  Epiphi  4.  Mechir 
21;  die  Krklärung  von  Gebräuchen  zu  Thoth  2.  Paophi  5.  Athyr  1.  Tybi  28.  Pham.  20. 
Payni  1.  Epiphi  14;  dahin  gehört  auch  die  Bezeichnung  aller  an  Mondtage  geknüpften 
Feste  als  solche,  welche  lehren  soll,  dass  diese  in  jedem  Jahr  auf  einen  anderen 
Monatetag  fallen.     Dazu  kommt  die  Rücksichtnahme  auf  wichtige  Akte  profanen 


1)  Monatmtnfange :  Thoth  am  10.  Juni  i!96,  Paophi  10.  Juli,  Athyr  9.  Aug.,  Choiak  8.  Sept., 
Tybi  8.  Okt..  Mwhir  7.  Nov.,  Phamenoth  7.  Dvz ,  Pharmuthi  6.  Jan.  297.  Pachona  5.  Febr.,  Payni 
7.  Miiri,  Epiphi  6.  April,  Menori  6.  Mui,  Epagomenen  6.  Juni  297. 

2)  Vielleicht  waren  ihre  Tempel  nammt  den  dazu  gehörenden  Gütern  in  andere  Verwendung 
gekommen.  Das  Srbweinsopfer  de»  grossen  Festkalender»  am  6.  Mondtag  de«  Pacbons,  dem  Goburts- 
fest  de«  Horsamto,  sollte  vielleicht  zum  Er*ati  de»  früher  am  16.  Mondtag  (an  welchem  wie  am  6. 
»ich  da»  Uzu-Auge  füllte!  dem  Chon*u  dargebrachten  dienen,  indem  man  den  einiigen  Scbweine- 
achmuus  de»  ganzen  Jahres  in  solcher  Weise  iu  erlwlteu  suchte. 
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Charakters  wie  die  Beobachtung  der  Nilsehwelle.  Schon  die  Thatsache  des  Vorhanden- 
sein verschiedener  Festkalender  in  Edfu  beweist,  dass  das  Stiftungsjahr  des  einen  von 
dem  des  andern  mehr  oder  weniger  weit  entfernt  ist;  entstand  der  erste  302,  so  inuss 
die  Abfassung  de»  anderen,  weil  nach  Julians  Hegierung  sicher  keine  neue  Cultus- 
ordnung  mehr  geschaffen  worden  ist,  einer  früheren  Generation  zugewiesen  werden. 
Dem  S.  103  über  die  Schicksale  des  Heidenthums  Bemerkten  zufolge  ist  der  kleine 
Festkalender  jedenfalls  vor  324  oder  wenigstens  vor  331  entstanden. 

Die  Frfihgrenze  der  Abfassungszeit  gewinnen  wir  aus  dem  Umstand,  dass  das 
Opfer  der  Erstlinge  hier  in  denselben  Monat  Epiphi  verlegt  wird,  wie  im  grossen 
Festkalender.  Doch  mnss  dies  erst  erwiesen  werden.  Nach  der  heiligen  (leimig  des 
Chonsu  am  19.  Pachons  (Colninne  12)  fehlen  in  Folge  grosser  Lücken,  wel  hen  die 
Ballte  des  Textes  von  Columnc  13,  der  grösste  Theil  von  Col.  14  und  fast  der  ganze 
Inhalt  von  15  zum  Opfer  gefallen  ist,  und  nach  dem  sowohl  lückenhaften  als  namen- 
uml  datumlosen  Rest  der  ersten  Hälfte  von  Col.  10  alle  Tagdata  bis  zu  den  Worten 
'Am  Neumondfest  dieses  Monats.  Herauszuführen  in  Procession  den  Ilorus  von  Hud. 
deu  grossen  Gott,  den  Herrn  des  Himmels,  nach  dem  heiligen  SchifTe  [Chcper]-hat. 
Hathor  die  Herrin  von  Tentyra  (Col.  17)  berindet  sich  in  dem  heiligen  Schiffe  Neb- 

[nier].    Darzubringen  die  Erstlinge  des  Feldes.    Eintreffen  in  Hud  Tentyra 

nachher.  Der  10.  Tag,  die  Setfeier.  Mesori,  der  1.  Tag:  Fest  Ihrer  Majestät.'  Die 
auf  den  Neumond  gestellten  Feste  sind  die  angesehensten,  welche  sicher  am  wenigsten 
einer  grossen  Aenderung  unterworfen  wurden;  der  andere  Festkalender  zeigt  ein  viel- 
tägiges  im  Pachons,  ein  anderes  im  Epiphi,  im  Payni  keines;  in  den  Pachons  das 
des  zweiten  Kalenders  zu  setzen  ist  unstatthaft:  dann  inilssten  diesem  einzigen  Monat 
von  den  20  Colurnnen  des  Textes  fast  ganze  0  gewidmet  gewesen  sein;  die  kaum 
'/«  Columne  betragende  Lücke  am  Sellins«  der  oben  ausgeschriebenen  Stelle  müsste 
noch  im  Pachons  anheben  und  2  Monate  darnach,  im  Epiphi  endigen.  Das  auf  die 
Li'.cke  Folgende  gehört  aber  jedenfalls  dem  Epiphi  an :  in  diesen  Monat  setzt  die 
Setfeier  auch  der  grosse  Kalender.  Andrerseits  bieten  die  grossentheils  zerstörten  drei 
Coluninen  14— 10  gerade  den  passenden  Ituum  für  den  liest  des  Pachons,  den  ganzen 
l'uyni  und  den  Anfang  des  Epiphi.  Iliezu  kommt  der  Inhalt  der  Texte.  Laut  Kai.  I 
beginnt  am  Neumond  des  Pachons  die  ötägige  'Heise  nach  Tentyra',  wo  Hathor  von 
Horsanito  besucht  wird:  dagegen  am  Neumond  des  Epiphi,  am  Fest  der  'Umarmung' 
oder  der  'Zusammenkunft'  (nicht  der  Coincidenz  oder  des  glücklichen  Ereignisses)  be- 
steigt, wie  jener  Kalender  angibt,  Hathor  in  Tentyra  ihr  Schiff  Nebmer  und  fährt  in 
den  Nomos  von  Edfu.  dort  aber  mit  Horns  zur  Stadt  Hud.  Anf  diesen  Gegenbesuch 
der  Hathor  und  die  gemeinsame  Fahrt  bezieht  sich  das  Neumondfest  des  kleinen 
Kalenders.  In  der  Lücke  von  Col.  17  mag  zuletzt  von  ihrer  Rückfahrt  nach  Ten- 
tyr»  die  Rede  gewesen  sein.  Das  Fest  der  Wasserfahrt  Hathors  von  Dendera  nach 
Edfu  am  Neumond  des  Epiphi  war  von  König  Tlmtmes  III  eingesetzt;  es  wird  auch 
ton  Inschriften  in  Edfu  erwähnt  und  beschrieben,  s.  Brugsch  Festkai.  S.  V  und  IX. 
Dies  wird  bestätigt  durch  die  zweite  Beilage  der  Edfukalender,  die  ausführliche  Yor- 
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schrifl  Ober  das  'Fest  von  Hud  atu  Tage  des  Neumonds  im  Epiphi\  Nr.  IV  bei  Brugsch 
Festk.  S.  17:  laut  Col.  1  f.  soll  Hathor  die  Herrin  von  Tentyra  aus  ihrer  Stadt  ein- 
treffen und  bei  Edfu  landen ;  nuch  der  grossen  Oelung  steigen  sie  mit  ihren  Neben- 
göttern in  die  Schiffe  Cheperhat  und  Nebmer,  um  die  Waaserfahrt  stromaufwärts  nach 
Und  zu  machen.  Diese  Vorschrift  ist.  wie  die  Erwähnung  der  Anwesenheit  des  Königs 
in  leiden  Urkunden  beweist,  mit  dem  kürzeren  Festkalender  zu  gleicher  Zeit  abgefaßt ; 
auch  das  Opfer  der  Erstlinge  fehlt  nicht,  Col.  7  'Wein  zu  reichen,  die  4  Felder  zu 
reichen,  die  4  Gänse  (vgl.  8.  16"»)  ihren  Weg  ziehen  zu  lassen.' 

Der  grosse  Festkalender  verordnet  das  Erstlingsopfer  zum  Epiphineiintond  = 
29.  März  und  den  Kornschnitt  zum  1.  Mesori  =  20.  April;  der  1.  Epiphi,  das  früheste 
für  das  Erstlingsopfer  des  kleineren  Festkalenders  denkbare  Datum,  traf  240—243  auf 
den  20.,  214-  247  auf  den  19.,  248—251  auf  den  18.  April.  So  spät  im  April  ist 
das  Erstlingsopfer  offenbar  nicht  dargebracht  worden :  als  Frfihgrenze  darf  man  die 
Jahre  252-255  (Epiphi  1  =  April  17)  ansehen. 

Ein  andere»  Zeitmerkmal  bietet  die  unserem  Festkalender  mit  den  Beilagen  ') 
gemeinsame,  den  andern  Kalendern  fremde  Erwähnung  der  Anwesenheit  des  Landes- 
herrn, Choiak  26  'es  fasse  den  .Speer  der  Schmiede  der  König  — ,  gefällt  werde  die 
Apophisschlange  vom  König  — ,  [Rückkehr]  des  Königs  nach  seinem  Palast'.  Tybi 
25 — 27  'der  König  (erscheint)  als  Horus-Zwillingsbruder'.  Es  hat  also  zur  Zeit  der 
Abfassung  des  Kalenders  der  Herrscher  in  Aegypten  geweilt  oder  die  Stadt  zu  be- 
suchen beabsichtigt  und  Hoffnung  auf  seine  Betheiligung  au  den  grossen  Festen  ge- 
macht. Kaiserlichen  Besuch  sah  Aegypten  nach  dem  des  Caracalla  (215)  während 
des  in  Betracht  kommenden  Zeitraumes,  so  weit  unsere  Nachrichten  reichen,  nur  273 
von  Seiten  Aurelians  und  295  -  290  den  des  Diokletian ;  dass  noch  ein  anderer  statt- 
gehabt, aber  keine  Erwähnung  in  unseren  Quellen  gefunden  hätte,  ist  nicht  wahr- 
scheinlich. Es  könnte  aber  auch  einer  von  den  l'surpatoren  gemeint  sein,  welche  sich 
im  3.  Jahrhundert  erhoben  haben,  l'nter  Gallienus  empörte  sich  201  Macrianus.  der 
Befehlshaber  de*  römischen  Morgenlandes ;  er  Hess  seine  Söhne  als  Kaiser  ausrufen 
und  ihre  Herrschaft  wurde,  wie  die  Münzen  mit  dem  Namen  des  jüngeren  Macrianus 
(Schiller  Wusch,  d.  röni.  Kaiserzeit  l,  2.  830)  beweisen,  auch  in  Alexandreia  anerkannt, 
nahm  aber  schon  in  demselben  Jahre  ein  jähes  Ende,  ehe  noch  einer  von  ihnen 
Aegypten  gesehen  hatte.  Im  nächsten  Jahre  liess  sich  in  Alexandrcia  der  dortige 
Befehlshaber  Aemilianus  als  Kaiser  ausrufen  nud  behauptete  Aegypten  bis  205.  Pro- 
hn» oder  Probutus,  welcher  von  manchen  als  Gegenkaiser  angesehen  wird,  suchte  viel- 
mehr als  römischer  Admiral  Aegypten  gegen  die  Palmyreiier  zu  vertheidigeu  und 
fand  dabei  den  Tod,  s.  Mommsen.  röni.  Gesch.  V  437;  dem  Vaballatus,  in  dessen 
Namen  seine  Mutter  Zenobia  regierte,  wurde  dann  auch  in  Aegypten  gehuldigt,  aber 
ins  Land  sind  beide  nicht  gekommen :  270  wurde  es  dem  Aurelianns  durch  den  nach- 


1)  Nr.  IV  {».  oben)  und  Nr.  III.  Col.  18.  22.  23.  28.  29. 
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nialigen  Kaiser  Probus  unterworfen.  Der  Empörer  Firmus,  welcher  272  oder  273 
auftrat,  nahm  den  Kaisertitel  nicht  an,  sondern  erklärte  Aegypten  für  einen  Freistaat 
(Vnpisc.  Aurel.  32)  unter  dein  Schutze  der  Palmyrener  (Vop.  Firm.  5,  vgl.  3);  Aurelian 
hörte  davon  273  auf  dem' Kuck  weg  von  Palnivra,  zog  sogleich  nach  Aegypten,  schloss 
Finnas  bei  Alexandreia  im  Brucheion  ein  und  zwang  ihn  durch  Aushungern  zur 
I  ebergabe,  hielt  sich  aber,  wie  es  scheint,  nicht  lange  im  Lande  auf,  weil  es  hohe 
Zeit  war,  gegen  das  in  Gallien  seit  260  bestehende  Gegenkaiserthiiin  einzuschreiten, 
welches  er  274  vernichtet  hat,  vgl.  Vopiscus  Aur.  32  Aegyptuni  statin)  reeepit  atque, 
tit  erat  ferox  animi,  cogitatione  niultus,  vehementer  irascens,  quod  adhuc  Tetricus 
Gallia*  obtineret,  occidentem  petit.  Der  Befehlshaber  des  Morgenlandes  Saturninus, 
welcher  277  als  Kaiser  in  Alexandreia  auftrat,  wurde  zwar  dort  sogleich  anerkannt, 
verlies»  aber  das  Land  bald,  um  sein  Glück  in  Syrien  zu  versuchen,  Vop.  Saturn.  9. 
Am  längsten,  3—4  Jahre  nach  Mommsen  Gesch.  V  571,  hielt  sich  die  Usurpation 
des  Achilleus.  Unter  den  Gründen,  welche  Diodetian  veranlassten,  am  1.  März  293 
Omstantius  und  Galerius  zu  Caesaren  zu  erheben,  wird  auch  seine  Empörung  genannt, 
Eutrop.  9,  22.  Victor  Caes.  23;  am  1.  März  291  weiss  Maniertinijs  genethl.  Maxim. 
6.  17  Aegypten  noch  abhängig,  während  im  Süden  die  Bletumyer  mit  Aethiopen  im 
Krieg  liegen:  die  Erhebung  des  Achilleus  setzen  wir  daher  292,  frühestens  291. ') 
Geg<n  ihn  zog  Diocletian  im  Frühjahr  295,  am  1.  Mai  traf  er  in  Damaskos.  also  im 
Mai  oder  Juni  in  Aegypten  ein,  belagerte  den  Empörer  8  Monate  lang  und  verweilte 
dann  noch  längere  Zeit  im  Lande:  eine  Verordnung  von  ihm  ist  am  31.  März  2!»6 
in  Alexandreia  erlassen.  Mos.  et  Korn.  leg.  coli.  15,  3,  8;  s.  Mommsen,  Zeitfolge  der 
Verordnungen  Diocletians  und  seiner  Mitregenten,  Akad.  Abhdl.  Berlin  ISliO  S.  443. 

Aemiliantis  (262 — 2(i5)  und  Achilleus  (291  oder  292— 295/6),  an  welche  man 
ausser  Diocletianus  bei  der  Frage  nach  dem  im  Festkalender  gemeinten  Herrscher 
noch  denken  konnte,  sind,  wie  wir  zu  zeigen  hoffen,  wahrscheinlich  gar  nirht  im 
Besitz  von  Edfu  gewesen:  ebenso  wenig  die  anderen  Herrscher  von  261 — 295.  Von 
Ma.riauus.  dem  Vorgänger  Aemilians,  schreibt  Vopiscus  trig.  tyr.  22:  Thebaidem*) 
totamque  Aegyptum  peragravit  et  quatenus  potuit  barbarorum  gentes  forti  auetori- 
tate  summovit  et  cum  contra  Iiidos  pararet  expeditionem,  misso  Theodoto  duce  Gallieuo 
juhente  ded.it  poenas.  Oberägypten  war  also  262  in  den  Händen  von  Barbarenhorden; 
vielleicht  nach  der  Gefangennahme  des  Kaisers  Valerianus  durch  die  IVrser  257,  welche 
den  Anstoss  zur  Auflösung  der  Reichseinheit,  zur  Erhebung  von  Usurpatoren  und  zum 


1)  Der  auf  al*xandrinisthen  Mi5nzen  «u«  der  Z«>it  den  Achilleus  genannte  L.  Domitim  Do- 
mitianu«  ist  wohl,  wie  auch  viele  angenommen  haben,  mit  ihm  identinch;  e*  mÜ8*te  denn  vorllber- 
e-hend  jener  von  diesem  gestürzt  worden  «ein.  dann  aber  wieder  die  Herrschaft  gewonnen  hal>en ; 
man  könnte  auch  verrauthen.  das»  ein  ähnliche*  Verhältnis*  wie  bei  Marrianus  7.n  dessen  Sehnen 
und  bei  Zenobia  zu  Vaballut  bestanden  und  Achilleus,  sei  e«  eine  Zeit  lang  od«  dauernd,  im 
Namen  Domitian»  regiert  hat*. 

2'  Im  weitesten  Sinn  mit  Oberftgypten  gleichbedeutend ;  <o  bei  Strabon. 
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Eindringen  von  Feinden  in  die  Grenzprovinzen  gab,  spätestens  )>ei  der  Erhebung  des 
Maerianus  selbst  waren  jene  eingedrungen,  nachdem  sie.  wie  von  selbst  erhellt,  da« 
seit  der  makedonischen  Herrschaft  zu  Aegypten  gehörige  Nordnubien.  die  sogenannte 
Dodekaschoino*  in  ihren  Besitz  gebracht  hatten.  Ohne  Zweifel  waren  das  die  Blem- 
myer,  welche  bald  darnach  zum  ersten  Mal  ausdrücklich  als  Bedränger  Aegyptens 
genannt  werden.  Die  von  den  Neueren  zu  wenig  beachteten  Worte  quatenus  potuit 
beweisen,  dass  die  Befreiung  Oberägyptens  nicht  vollständig  gelang;  die  Hauptstadt 
der  Thebais,  Theben  ist  wohl  wieder  gewonnen  worden  und  jedenfalls  das  weiter 
nördlich  gelegene  Koplos  oder  Kopte,  der  Ausgangspunkt  der  Strasse  an  das  rothe 
Meer;  Edfu,  Mitte  Wegs  zwischen  Theben  und  der  nubischen  Grenze  gelegen,  ist 
wahrscheinlich  in  den  Händen  der  Eindringlinge  geblieben,  sicher  Syene  und  die 
Dodeka-schoinos.  Firmus  suchte  sich  273  unter  anderem  durch  Verbindung  mit  ihnen 
zu  halten,  venuuthlich  hat  er  ihnen  Gold  gegeben  und  ihre  ägyptischen  Erwerbungen 
neue  wie  alte  unerkannt.  Vop.  Firm.  3  cum  Blemniyis  societatem  maximam  teuuit  et 
cum  Suracenis,  vgl.  Vop.  Aurel.  33; ')  Aurelian  nennt  ihn  bei  Vop.  Firm.  5  einen 
von  den  drohenden  Bewegungen  der  Barbaren  in  Ang.«t  gehaltenen  Räuber.  Dass 
Kaiser  Prohns  279  sie»)  aus  Aegypten  geworfen  habe,  lässt  sich  aus  Vopiscus  Prob.  17 
Blenunyas  ctiam  subegit  (d.  i.  vicit)  nicht  entnehmen;  über  die  Tragweite  ihrer  Nieder- 
lage belehrt  uns  die  Fortsetzung :  Copten  praeterea  et  Ptolomaidem  urbcs  ereptas 
barbarico  jugo  servitio  Romano  reddidit  juri;  ebenda:  Narsetis  territus  praecipue  quod 
Copten  et  Ptolemaideni  comperit  a  Blemmyis,  qui  eas  tenuerant.  vindicatas  caesosque 
ad  internicionem  eos,  qui  gentibus  fuerant  ante  terrori. s)  Seit  202  hatten  sie  also 
ihre  Herrschaft  wieder  über  fast  ganz  Oberägypten  ausgedehnt  und  was  ihuen  jetzt 
abgenommen  wurde,  bestand  bloss  in  den  Städten  nördlich  von  Theben.  Dieses  sammt 
den  weiter  südlich  gelegeneu  blieb  ihnen  also  bis  29."»/*>,  ja  auch  Kopte  gewannen  sie 
wenigstens  mittelbar  wieder:  denn  ohne  ihre  Hilfe  konnte  die  Stadt  nicht  hoffen  sich 
zu  behaupten;  dass  diese  und  das  thebaische  Busiris,  welche  beide  Diocletiau  eroberte, 
nicht,  wie  man  annimmt,  wegen  hartnäckiger  Parteinahme  für  Achilleus  so  strenge 
bestraft  wurden,  schliessen  wir  aus  der  gesonderten,  ausser  aller  Verbindung  mit  der 
Geschichte  des  Achilleus  gehaltenen  Darstellung  des  Eusebius  in  der  Chronik,  des 
Zonaras  12.  31  u.a.;  die  Eroberung  der  zwei  Städte  wird  sogar  vor  der  Belagerung 
von  Alexandrcia  erwähnt,  was  sich  daraus  erklärt,  dass  die  Belagerung  von  Alexandreia 
unter  dem  Datum  ihres  Endes  angebracht  worden  ist.  die  kürzere  der  zwei  Städte 
aber  im  vorhergehenden  Jahr  (in  welchem  jene  anfing):  die  erstere  205/6,  die  andre 


1)  Den  Triumph  Aurelianu  xierten  auch  Gesandte  der  Hlewmyer  und  Auxumiten  mit  ihren 
Üe«chenken;  verg).  cap.  41. 

2)  Durch  seine  Feldherren,  wie  Zoaimos  1.  71  ausdrücklich  unjribt. 

3)  Der  Panegyricw*  pro  re«taur.  *cbolis  17  spricht  nicht  von  Angriffen  der  Blemmyer  auf 
Aegypten  (Momtn*en,  röm.  Geschichte  V  61*6),  sondern  von  einem  schweren  Krieg  der«elben  mit 
den  Acthiopen. 
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2iG/ö  (Grenze  beider  Jahre  entweder  der  29.  August  oder  der  17.  September  oder  der 
Neumond  um  die  Herbstgleicbe  295). 

Der  Aufenthalt  Diocletians  in  Aegypten  war  von  epochemachender  Bedeutung 
für  die  Verhältnisse  des  Landes:  nachdem  er  in  ganz  Aegypten  die  hervorragendsten 
Theilnehtuer  am  Aufstand  streng  bestraft  hatte,  ging  er  daran,  auch  die  Wunden  zu 
heilen,  welche  der  Krieg  und  im  Süden  die  Fremdenherrschaft  geschlagen  hatte.  Ka 
occasione.  sagt  Eutropius  9,  23,  ordinavit  provide  multa  et  diposuit.  quae  ad  nostram 
aetatern  manent.  Einzelheiten  sind  wenige  bekannt:  er  wies  den  Armen  regelmässige 
lietreidespenden  für  alle  Zukunft  an  :  heilige  Orakelschriften  und  Zauberbiieher,  welche 
mißbraucht  worden  waren,  wurden  aufgesucht  und  verbrannt;  insbesondere  die  Ver- 
waltnng  neu  eingerichtet,  indem  er  das  Land  in  drei  Provinzen  theilte.  Dazu  hatte 
er  allen  Anlas*:  denn  für  die  Beibehaltung  der  alten  Einrichtung  fehlte  die  Grund- 
lage, das  Fortbestehen  ihrer  Ausdehnung.  Den  Nobatai  'schenkte'  er  Elephantine, 
Philae  und  die  ganze  umliegende  Gegend,  unter  der  Bedingung,  dass  sie  dahin  über- 
siedelten :  ihnen  und  den  Blemmyern  setzte  er,  um  ein  friedliches  und  bundesfreund- 
Uches  Verhalten  derselben  zu  erzielen,  einen  bestimmten  Betrag  in  Gold  aus,  und 
verzichtete  auf  das  früher  zu  Aegypten  gehörige1)  mihische  Gebiet.  Prokopios  Perser- 
krieg 1,  19.  Die  Blemmyer  hatten  also  Oberägypten  geräumt,  zunächst,  wie  es 
scheint,  eingeschüchtert  durch  die  Besiegung  des  Achillens  und  die  Eroberung  der 
zwei  oberägyptischen  Städte:  Eumenius  paneg.  pro  restaur.  seholis  21  weiss  Ende  297 
nur  von  der  Unterwerfung  der  Aegvpter,  aber  von  keinem  Sieg  über  die  Barbaren 
zu  melden  und  der  Panegyricus  auf  Constantius  c.  -i  schreibt  im  Frühjahr  297:  dent 
veniam  tropaea  NiUaca,  sub  quibus  Aethiops  et  Indus*)  intremuit.  Die  Zugeständnisse, 
welche  Diocletian  machte,  dienten  offenbar  dazu,  den  Blemmyern  die  Räumung  Ober- 
ägyptens  zu  erleichtern  und  demselben  dauernde  Sicherheit  zu  verschaffen.  Edfu  und 
die  anderen  Städte  des  Südens  wurden  also  jetzt  von  40jähriger  Barharenherrschaft 
befreit;  vermuthlich  hatten  unter  derselben  viele  Tempel  ihre  Güter  und  Schätze  ver- 
loren, durch  welche  sich  die  Habsucht  der  Eroberer  und  die  Bedürfnisse  der  theils 
als  Besatzung  theils  uls  Ansiedler  Zurückbleibeuden  am  leichtesten  ohne  Belästigung 
der  Bürger  befriedigen  Hessen;  nach  dein  Abzug  derselben  konnte  man  daran  gehen, 
den  Oultus  wieder  in  Ordnung  zu  bringen,  wobei  sich  die  Noth wendigkeit  nicht 
weniger  Aenderungen  herausstellen  musste;  daher  die  neue  Festordnung  für  das  am 
10.  Juni  beginnende  Wandeljahr,  welche  in  dem  Kalender  vorliegt.  Der  Kaiser  aber 
hatte,  wie  man  annehmen  darf,  die  Absicht  noch  länger  im  Lande  zu  bleiben,  in 
welchem  Falle  die  wiedergewonnenen  südlichen  Städte  vor  allen  mit  Sicherheit  auf 
^eiuen  Besuch   rechnen   durften;    aber  der  unglückliche  Verlauf  des  Perserkrieges 


1)  Nach  I'rokopios  hätte  es  bis  I)iocletian  den  Kßtnem  gehört;  wa*  mir  de  .jure,  nicht  de 
fecto  zutrifft.  AI*  Eigenthum  der  Blemmyer  erwähnt  die  Dodekaschoinos  Olytnpiodoro*  fr.  37 
und  die  Inschrift  de*  Silko  C.  in*cr.  «raec.  607a  (Moranden  Ge*eh.  V  596). 

2)  Die  vulffilre  Anschauung  dachte  Aethmper  und  Ind«r,  Nil  und  Ganges  einander  benachbart. 
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nöthigte  ihn,  diese  Absicht  aufzugeben:  ungefähr  im  Hochsommer  296  zog  er  nach 
Syrien,  um  dem  Caesar  Galenits  Verstärkungen  zuzuführen. 

Mondtage.  'Pachons,  der  19.  Tag.  Herauszuführen  in  Procession  dietetl 
herrlichen  Gott  Chonsu  aus  Hud  auf  das  Dach  des  Tempels.  ( öffentlich  ihm  ein 
Gewand  anzulegen,  die  heilige  Oelung  zu  vollziehen*  u.  s.  w.  Der  Monat,  wörtlich 
'der  des  Chonsu'  hat  von  dem  Gott  seinen  Namen,  in  ihm  wurde  also  im  ganzen 
Lande  das  Hauptfest  desselben  gefeiert,  welches  als  Feier  eines  Mondgottes  auf  einen 
hervorragenden  Mondtag  fallen  musste.  Nach  Herodot  2,  47  opferten  und  verzehrten 
die  Aegypter  Schweine  einmal  im  Jahre,  am  Vollmond,  dem  Mond  zu  Ehren;  ebenso 
berichtet  Plutarch  Is.  8  und,  wie  Laiith  les  zodiaques  S.  55  bemerkt.  Aelian  bist.  an. 
10,  lti,  dass  sie  das  Schwein,  welches  sie  für  ein  unreines  Thier  hielten,  einmal  im 
Jahr  und  zwar  am  Vollmond  opferten.  Auf  dem  rechtwinkligen  Zodiakusbild  von 
Dendera  findet  sich  zwischen  den  Fischen  und  dem  Widder  (zeitlich  also  im  Zeichen1) 
der  Fische),  auf  dem  runden  unterhalb  der  Fische  eine  Scheibe,4)  deren  Kreis  einen 
Mann  unischlies>t,  welcher  mit  der  linken  Hand  ein  Schwein  an  den  Hinterfüssen 
emporhält,  von  Lauth  a.  a.  0.  treffend  auf  das  Chonsnfest  des  Pachons  gedeutet.  Im 
festen  Siriusjahr  entspricht  der  Pachons  dem  10.  März  bis  14.  April,  liegt  also  im 
Anfang  der  Kaiserzeit  halb  in  den  Fischen  halb  im  Widder,  während  ursprünglich, 
als  der  Sirius  noch  mit  der  Sonnwende  zusammentraf,  er  so  ziemlich  ganz  dem  Fisch- 
zeichen zugefallen  war.  Entsprach  der  19.  Pachons  dem  XV.  oder  Vollmondstag,  der 
5.  Pachons  also  dein  I.  oder  Xeumondstag,  so  traf  dieser  2  Monate  später  auf  den 
4.  Epiphi.  Dies  stimmt  zu  der  Lage,  welche  er  in  dem  Festkalender  hat:  das  Neu- 
mondfest, an  welchem  das  Erstlingsopfer  dargebracht  werden  soll,  geht  der  Setfeier 
des  19.  Epiphi  voraus  und  folgt  auf  einen  früheren  Tag  des  Epiphi;  dies  geht  aus 
den  Worten  'Am  Neumondfest  dieses  MonaU*  hervor.  Es  fallt  also  auf  den  2./9.  Epiphi. 
Der  4.  Epiphi  des  Wandeljahres  290/97  entspricht  dein  9.  April  297;  an  diesem  traf 
der  Neumond  in  der  That  ein.  nach  (ireenwicher  Zeit  früh  2  I  hr  2H,4<>  Minuten,  in 
Alexandreia  2  Stunden,  in  Memphis  und  Heliopolis  2  Stunden  5  Minuten,  in  Edfu 
2  Stunden  10  Minuten  später;   bei  alexandrinischem  Taganfang  gehörte  dieser  Zeit- 


1)  Hipparchisch  (wie  heutzutage  allgemein)  genommen,  so  das»  es  mit  der  Nachtgleicbe 
endigt;  vgl.  Cup.  I,  6.  IV,  3. 

2)  l»en  Mond  bezeichnend  wie  im  rechtwinkligen  Itild  und  in  den  zwei  Mildern  von  Esne 
die  Scheibe  auf  dem  Kücken  de«  Stiere«:  die  Astrologen  setzten  da«  Bytot/ta  des  Mondes  in  da« 
Stier/eichen,  «.  Lepsin-  Chronol.  S.  100,  Lauth  /.od.  S.  91.  Hrugsch  Religion  S.  276  erklärt  den 
.Mann  mit  dem  Schwein,  ohne  auf  die  (iründe  Rücksicht  zu  nehmen,  welche  für  (.'honen  und  den 
Pachon«  sprechen,  fTlr  die  Hieroglyphe,  welche  öfters  den  Lautwerth  chesbed  (blaue  Farbe)  hat, 
bezieht  die  Scheibe  auf  die  Sonne  und  bringt  da»  (iunze  mit  der  Karlie  der  Flügel  den  Sonnen- 
Mercur  zusammen,  welche  nach  Macrobiu»  Sat.  1,  19  in  den  Winterzeichen  caerulea  »pecie  sei. 
Die  Aehnlichkeit  zwischen  beiden  Bildern  ist  indes«  nicht  so  gross:  die  Hieroglyphe  seigt  ein 
Schwein,  welches  lauft  und  von  einem  Mann  am  Schwanz  gefaxt,  nicht  an  den  Füssen  fest-  und 
emporgehalten  wird. 
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punkt  noch  zum  Datum  des  ?orhergebenden  Lichttages,  bei  ägyptischem  zu  dem  des 
nachfolgenden.  Das  Erstlingsopfer  dieses  Jahres  fiel  demnach  11  Tage  später  als 
das  von  363. 

Während  des  ganzen  Zeitraumes  von  252  —  331  trifft  ausserdem  kein  Neumoud 
auf  den  beweglichen  4.  Epiphi ;  um  einen  Tag  früher  kommt  er  am  11.  April  286 
und  S.  April  311;  um  einen  Tag  später  am  20.  April  258,  11.  April  294,  7.  April 
308  und  4.  April  322;  um  2  Tage  früher  am  31.  März  325.  Ganz  unpassend  ist 
die  Zeit  des  Macrianus  und  Aemilianus,  wo  der  4.  Epiphi  zuerst  (262  und  263)  auf 
April  18,  dann  (264  ff.)  auf  April  17  fällt,  der  Neumond  aber  am  7.  April  262, 
27.  März  263,  14.  April  264.  3.  April  265,  22.  März  266  eintrifft. 

III.   Festkalender  von  Dendera:  362  nach  Chr. 

Laut  dein  Eingang  'Dies  ist  das  Verzeichnis  der  Feste  an  allen  Epochen,  an 
welchen  diese  Güttin  zum  Vorschein  kommt  während  des  ganzen  Jahres*  beschränkt 
sich  dieser  Kalender  auf  Processioneu ,  bei  welchen  das  Bild  der  Hatbor  ausserhalb 
des  Tempels  gezeigt  wurde;  daraus  erklärt  es  sich,  dass  in  dein  nach  ihr  benannten 
Monat  Athyr  trotzdem  kein  Hathorlest  angeführt  ist,  Die  Abfassung  kann  nicht 
früher  als  in  die  makedonische  Zeit  gesetzt  werden,  weil  der  Teuipel  in  dieser  gebaut 
worden  ist.  Dass  sie  m  dasselbe  Jahr  fällt  wie  die  des  grossen  Edfukalenders, 
schliessen  wir  aus  nachstehenden  Daten. 

'Paophi,  Tag  5.  Beim  Eintritt  der  1.  Tagesstunde  Procession  der  Hatbor,  Herrin 
von  Teutyra,  in  Begleitung  ihrer  Mitgötter.  Verweilen  im  grossen  Saale.  Zurüstung 
eines  Speiseopfers  ffir  ihren  Vater  das  Tolle  Wasser  der  Ueberschwemmung.  Rückkehr 
nach  ihrem  Gemache.1  Ist  dasselbe  Fest,  welches  am  gleichen  Tage,  dem  5.  Paophi 
=  28.  Juni  der  grosse  Edfukaleiider  dem  Nun  zu  Ehren  verordnet  wegen  des  An- 
fangs der  Nilschwelle  (Cap  1,  3);  das  ägyptische  Datum  war  natürlich  ein  wechselndes; 
der  Denderakalender  muss  demnach  in  demselben  Jahre  oder  wenigstens  um  dieselbe 
Zeit  entstanden  sein  wie  jener.  Ebendeswegen  aber  ist  es  nur  ein  Zufall  zu  nennen, 
dass  mit  diesem  auf  Naturzeit  gestellten,  im  Kalender  aber  schwankenden  Datum  das 
eines  Festes  zusammentrifft,  welches,  einer  andereu  Gottheit  und  einem  andern  Vor- 
gang gewidmet,  an  eine  bestimmte  Kalenderzeit  gebunden  war  und  daher  alle  Jahres- 
zeiten durchlief:  Inschrift  des  grossen  Saales  im  Denderatempel  bei  Diimichen,  Bau- 
urkunde der  Tempelanlagen  von  Dendera  S.  33  'Monat  Paophi,  Tag  5.  der  Tag  des 
Herbeiführen*  der  Techukriiuter  aus  dem  ganzen  Laude  zur  Zeit  des  Morgens'.  Der 
5.  Paophi  ist  dort  der  letzte  Tag  des  Tecbufestes,  welches  wie  andere  Feste  in  ver- 
schiedeneu Zeiten  und  Orten  verschiedene  Dauer  hatte,  in  diesem  Falle  aber  16  Tage 
(vom  20.  Tboth  ab)  dauerte,  s.  die  zwei  anderen  Inschriften  bei  Diiuiiehen  a.  a  (>. 
Dieses  Fest  kommt  auch  in  unserem  Festkalender  vor,  aber  mit  kürzerer  Dauer: 
'Thoth,  Monat  20.  Keiuigung  und  Läuterung  des  Ka  Fe-t  des  Freudenrausches  der 
Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiw.  XIX  Bd.  1.  Abt«.  25 
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Göttin  n.  s.  w.  Daner :  5  Tage  lang.'  Es  wurde  aLs  ein  Freudenfest  mit  Trinkgelagen 
und  Tanz  begangen,  s.  Dümichen  S.  31  ff.  Techi,  Techu  ist  Gemahlin  des  Thoth, 
der  eigentliche  Festtag  offenbar  der  20.  Thoth.  anschliessend  an  den  19.  als  Tag 
ihres  Gatten.  Neben  den  an  die  Jahreszeit  gebundenen  Nilfesten  wurden  auch  solche 
gleichen  Charakters  gefeiert,  die  an  ein  Kalenderdatum  gebunden  waren:  es  sind  die 
des  festen  Götter-  «der  Siriusjahres,  des  ersten  Jahres  der  SothUperiode.  Der  1.  Thoth 
als  Jahresanfang  entsprach  in  demselben  der  Sonnwende  und  dem  Anfang  der  Schwelle: 
dem  Beginn  des  Austritts  galten  die  Feste  des  19.  und  20.  Thoth  (Cap.  1  8.  175). 
Dieses  feste  Jahr  hatte  aber  keine  populäre  Geltung,  seine  Feste  wurden  durch  die 
Wandelbarkeit  des  öflentliehen  Kalenders  ebenfalls  beweglich. 

Im  Pachons  soll  'am  Tage  des  Neumondfestes  die  Wanderung'  des  Hör  zu 
•Schiffe  nach  Dendera  bis  /um  5.  Tage  und  an  diesem  seine  Rückfahrt  nach  Edfu 
gefeiert  werden,  entsprechend  der  ötägigen  Reise  des  Horsamto  nach  und  von  Dendera 
ini  grossen  Edfukalender;  dort  folgt  am  6.  Tage  die  Geburtsfeier  des  Horsamto,  hier 
entspricht  'Tag  15  dieses  Monats,  allgemeines  Fest  des  vollen  Uzauuges.'j  Procession 
der  Hathor.  Geht  die  Sonne  unter,  Rückkehr  nach  dem  Gebärhause.  Dauer  3  Tage', 
s.  Brugsch  Religion  S.  462.  Das  'Gebärhaus'  deutet  auf  die  Gebnrtsteier.  Im  Edfu- 
kalender  fällt  der  6.  Mondtag  des  Pachons.  wie  aus  der  Gleichung  des  19.  Thoth  mit 
dem  (».  Mondtag  geschlossen  wurde  (Cap.  I,  7).  auf  den  15.  Pachons;  im  Dendera- 
kalender  wird  dieser  ausdrücklich  angegeben.  Damit  ist  bewiesen,  das»  beide  in  eiuem 
und  demselben  Jahre  entstanden  sind. 

Am  2.  Thoth  soll  die  Geburt  des  Ahi  gefeiert  werden  ;  mit  den  ausführlichen 
Angaben  der  Stelle  stimmen  die  des  grossen  Edfukalendcrs  fibereiu,  nur  ist  dort  der 
Anfang  verstümmelt  und  dadurch  das  Datum  verloren  gegangen,  welches  Brugsch 
demgemüss  auf  den  2.]  Thoth  ergänzt  hat.  Diesem  jugendlichen  Gott«.  Sohn 
des  Osiris  (Edfukal.  I)  und  der  Hathor  (Denderakal.),  war  der  18.  Mondtag  heilig, 
welcher  ah  (Mond)  hiess  und  als  'Tag  des  Ahi'  d.  i.  des  Gehülfen  (seines  Vaters) 
galt.  Der  2.  Mondtag  war  Horns,  dem  Rächer  seines  Vaters  heilig  und  an  diesem 
war  er  auch  geboren :  daher  ist  zu  vermuthen,  dass  auch  der  Tag  des  Ahi  dessen  Ge- 
burtstag war.  Am  14.  Thoth  begann  im  grossen  Edfukalender  ein  neuer  Mondmonat; 
hat  der  vorausgehende  29  Tage  gehalten,  so  tiel  der  18.  Tag  desselben  aul  den 
2.  Thoth.  Aus  diesem  Grund  ist  S.  177  der  mit  dem  14.  Thoth  beginnende  Moud- 
monat  zu  30  Tagen  genommen  worden. 


1)  Hier  und  im  grausen  Kdiukalender  tu  Thoth  19  tat  das  link?,  dagegen  im  kleinen  zu 
Pachons  Mundtag  6  das  rechte  Auge  diirgewU-llt  und  doch  beziehen  Hieb  alle  drei  Stellen  auf  den 
6.  MondtitK'  l'i*  scheinbare  Verschiedenheit  erklärt  »ich  darau»,  da-«  die  Schrift  an  den  emt- 
erwühnten  Stellen  überbauet  nach  links,  an  der  letzten  überhaupt  nach  recht»  gerichtet  ist. 
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IV.  Festkalender  von  Esne:  140  (143)  vor  Chr.1) 

Neben  dem  1.  Thoth  gibt  der  Festkalender  von  Esne  noch  zwei  Neujahre  an: 
eines  am  26.  Payni  und  ein  'Neujahr  der  Vorfahren'  am  9.  Thoth.  Zuerst  von  Laiith, 
Aeg.  Ztschr.  1866  S.  96.  dann  im  Anschluss  an  ihn  von  Hiel,  Brugsch,  Dfimichen, 
Krall  ist  »ein  1.  Thoth  filr  den  Anfang  des  festen  Jahres  der  Alexandriner,  August 
29  erklärt  und  in  dem  Neujahr  der  Vorfahren  der  bewegliche  1.  Thoth  gefunden 
worden.  Der  20.  Payni  entspricht  im  alexandrinischen  Jahr  dem  20.  Juni ;  setzt  man 
auf  diesen  den  Beginn  der  Nilschwelle,  so  scheint  damit  da-  natürliche  Neujahr  der 
Aegypter,  die  Sonnwende,  gewonnen  zu  sein.  Auch  das  heilige  Neujahr  hat  man 
wiedergefunden  in  dem  29.  Epiphi,  alexandrinisch  =  23.  Juli,  dem  Siriustag  wenig- 
stens für  Alexandreia  :  auf  diesen  setzt  der  Kalender  das  'Fest  Ihrer  Majestät',  d.  i. 
der  Lsis-Hathor,  welche  auch  Siriusgöttin  ist  und  als  solche  'Jahresanfang'  heisst. 

Die  Grundlage  dieser  Erklärung  bildet  da*  Dopiwldatuin  eines  Papyrus  (bei 
Young,  Hieroglyphies  pl.  52)  aus  138  9  nach  Chr.:  jui^roV  sidqiuvoi  »/,  natu  di  tovg 
äqxaioig  Tvßi  tr[ '.  wo  das  erste  Datum  alexandrinisch.  das  zweite  beweglich  ist,  s. 
Lauth  Akad.  Sitzungsb.  1874.  II  litt:  ein  Beweih  lägst  sich  aber  aus  dem  lediglich 
relativen,  erst  aus  dem  Gegensat/,  zu  bestimmenden  Ausdruck  'alt'  nicht  ableiten  und 
in  unserem  Fall  hätte  von  jener  Deutung  schon  ihre  Consequenz  abhalten  sollen  :  der 
9.  Thoth  des  nlexandrinischen  Jahres  entspricht  dem  0.  September:  fiel  auf  diesen 
der  bewegliche  1.  Thoth,  so  müsste  der  Kalender  S7/S4  geschrieben  sein,  ca.  20  Jahre 
vor  der  Schöpfung  des  itlexandrinischen  Jahres  durch  Augustus  (26  v.  Chr.).  In 
jenem  Doppeldatum  ist  nicht  wie  im  Esuekalender  ein  Gegensatz  zwischen  einem  jetzt 
geltenden  und  einem  bei  den  Vorfahren  geltend  gewesenen  Neujahr,1)  zwischen  der 
jetzigen  und  einer  früheren  Generation  gemacht,  sondern  zwischen  den  jetzt  be-tehenden 
Kalendern  zweier  nebeneinander  wohnender  Bevölkerungen.  Dies  geht  aus  der 
I'aral leisteile:  'am  8.  Hadrianus  der  Hellenen,  nach  den  Aegyptern  aber  Tybi  18' 
hervor;  x«rd  xoii,  oqxuioi v,  hier  durch  xai'  ^lyniiiotg  ersetzt,  heisst  also  'nach  den 
alten  Landeseinwohnern',  wie  uex«ia»  itvaiai  l>ei  Platnn  (jMilit.  290  e)  von  Alters  her 
begehende  Opfer  sind.  Diese  Auflassung  ist  desswegen  nothwendig.  weil  die  andere 
voraussetzen  würde,  dass  bereits  zu  Hadrians  und  Antonius  Zeit  das  bewegliehe  Jahr 
von  dem  alexandrinischen  verdrängt  gewesen  wäre:  es  bestand  aber  so  lange  wie  der 
Cultus,  dem  es  diente,  und  ist  erst  in  Folge  der  Einführung  des  Christenthutns  unter- 
gegangen (Ideler  Chmnol.  I  ISO). 

1)  Reduction  der  MonaUinrunKe :  Thoth  27.  Sept.  140.  I'aophi  27.  Okt..  Athyr  26.  Nov., 
Choiak  26.  De»..  Tybi  26.  Jan.  139,  Mechir  24.  Febr..  Phamenoth  26.  Mirz.  Fhanrtuthi  25.  April. 
Pa«hon*  2f>.  Mai,  l'ayni  24.  Juni,  Kpiphi  21.  Juli,  \Ie,.nri  23.  Aujf..  ZmatJit.nfe  22.  Sfpt.  139.  I«t 
der  Kalender  143  #t;«'hrieben,  *o  fallen  alle  Data  im  jul.  Jahr  um  1  Tay  »piiter- 

II  Kiel,  diei  erkennend,  macht  (Sonnen-  und  Siriusjahr  S.  343»  den  Verbuch,  du«  Neujahr 
der  Vorfahren  auf  die  Techufeier  de«  20.  Thoth  zu  deuten;  hiermit  einzugehen  halte  ich  wegen 
der  »khtlithen  Mangelhaftigkeit  seiner  lie^rdodung  filr  QberflfWsi« 
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Auf  den  20.  Juni  ist  die  Sonnwende  erst  in  den  letzten  Decennien  des  5.  christ- 
lichen Jahrhunderts  gekommen ;  die  richtige  Datirung  derselben  ist  zwar  den  Alten 
nicht  immer  gelungen,  aber  sie  so  früh  zu  setzen  doch,  so  weit  unsere  Kenntnis^ 
reicht.  Niemand  eingefallen:  das  früheste  bezeugte  Datum,  der  22.  Juni,  findet  sich 
bei  Appianus  b.  civ.  5,  97  um  150  n.  Chr.  und  bei  Apsyrtos  in  den  Geoponica  15,  1 
unter  Cons  tantin ;  bei  letzterem  ist  es  ganz  oder  fast  zutreffend.  Das  Unpassende  der 
Deutung  auf  die  Sonnwende  einsehend  haben  manche  dieses  Neujahr  auf  die  'Nacht 
des  Tropfens'  als  Anfang  der  Nilschwelle  bezogen :  aber  der  koptisch-arabische  Kalender, 
aus  welchem  allein  sie  bekannt  ist.  setzt  diese  Nacht  7  (ägyptisch  gerechnet  8)  Tage 
vor  der  Schwelle.1) 

Dass  das  Fest  'Ihrer  Majestät'  dem  heiligen  Sirinsneujahr  gelte,  ist  zunächst 
desswegen  unwahrscheinlich,  weil  man  nicht  einsieht,  warum  dann  der  Verfasser  des 
Esnekalenders  bei  demselben  die  Bezeichnung  des  Neujahrs  nicht  ebenfalls  angebracht 
hat.  Ferner  entspricht  der  alexandrinische  29.  Epiphi  (23. /24.  Juli)  zwar  in  Alexandreia, 
den  dortigen  Taganfang  (Sonnenaufgang)  vorausgesetzt,  dem  Tage  des  Siriusaufgangs ; 
aber  Landesdatum  war  der  19.  Juli  und  wenn  man  ein  locales  wählen  wollte,  würde 
die  Wahl  auf  das  von  Esne  (20.  Juli),  nicht  auf  das  von  Aleiandreia  gefallen  sein, 
welches  überdies  nach  ägyptischer  Tagepoehe  vielmehr  der  30.  Epiphi  gewesen  sein 
würde.  Hiezu  kommt,  dass  nicht  der  29.  Epiphi  «indem  der  1.  Meson,  alexandrinisch 
==s  25.  Juli,  auf  welchen  kein  ägyptischer  Siriusaufgang  traf,  für  das  eigentliche 
Datum  jenes  Festes  zu  halten  ist.  Auf  diesen  wird  es  gesetzt,  wo  seine  Dauer  nur 
eineu  Tag  beträgt,  im  Dendera-  und  im  zweiten  Edfukalender ;  ferner  im  ersten,  nur 
wird  es  hier  durch  die  Worte  'welcher  zusammenfällt  mit  dem  5.  Tag  der  Procession 
dieser  Göttin'  als  Bestandteil  der  vom  27.  Epiphi  bis  8.  Mesori  dauernden  Hathor- 
procesaionsfeier  bezeichnet.  Im  Esnekalender  selbst  ist  es  auf  3  Tage  erstreckt:  'Epiphi. 
Tag  29.  Fest  der  Götter  an  dem  Feste  Ihrer  Majestät.  Auszuführen  das  für  sie 
Vorgeschriebene.  Ist  der  dritte  Tag  erfüllt,  Mesori  Tag  1,  Fest  des  Chnnm-Ra,  Herrn 
von  Esne';  d.  Ii.  am  3.  Tag  des  Majestätsfestes  findet  zugleich  eine  Feier  des  Chnum 
statt;  in  derselben  Weise')  wird  das  Zusammentreffen  eines  letzten  Festtages  mit  einem 
andern  Fest  im  grossen  Edfukalender  ausgedrückt:  'endigt  mit  dem  12.  Epiphi  U.  s.w. 
Fest  des  Ra'.  Das  Fest  Ihrer  Majestät  gehört  offenbar  zu  den  an  das  Kalenderdatum 
gebundenen,  welche  mit  diesem  alle  Jahreszeiten  durchlaufen;  seine  Naturzeit  im  festen 
heiligen  Jahr  (1.  Mesori  =  14.  Juni)  fällt  35  Tage  vor  dem  Siriusaufgang  und  dem 
ursprünglichen  Sonnwendendatum. 


1)  Lnuth,  welcher  (Akad.  .Sit»ung*ber.  1874.  I  107  f.»  den  26.  Payni  auf  den  17V1*.  Juni 
reducirt  nnd  diesen  für  Caesar*  .<onnwendentag  erklärt,  übersieht,  da«»  Caesar  die  Wende  aut  den 
24.  Juni,  den  Anfang  de"  Kreide«  aber  in  metonischer  Weise  7  Tage  vorher,  auf  den  17.  Juni 
gesetzt  hat. 

21  KbenMi  Ksnekal.  Pachon*  2h  'Hinauszuführen  in  Procession  diese  grossen  Götter  u.  s.  w. 
Wenn  der  6.  Tag  erfüllt  ist.  Paoni  1.  Halb  gut  halb  schlecht.  Hinausnifilhren  in  Procemion  die 
(tötter  Chnum'  u.  s.  w. 
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Das  feste  alexandrinische  Jahr  ist  von  Augustus  in  der  makedonisch-hellenischen 
Colonie  Alexandreia  eingeführt  worden ;  aus  der  Anlehuung  an  das  ägyptische,  welche 
sich  in  den  Nauen  der  Monate,  in  ihrer  30tägigen  Dauer  und  den  5  Epagomenen 
(welchen  22,  18.  14  v.  Chr.  u.  s.  w.  ein  Schalttag  als  sechste  Epagomene  hinzugefügt 
wurde),  ferner  in  der  Natnrzeit  des  1.  Thoth  (dem  30.,  dann  29.  August),  auf  welche 
der  bewegliche  in  den  4  ersten  Jahren  26 — 23  v.  Chr.  traf,  aus  alledem  leuchtet  die 
Absicht  hervor,  dasselbe  allmählich  auch  bei  den  Aegyptern  einzubürgern.  Dies  gelang 
erst  in  Folge  des»  zum  Theil  mit  Gewalt  herbeigeführten  Unterganges  der  Landes- 
religion. So  lange  und  wo  immer  diese  herrschte,  konnte  auf  das  Jahr  "des  Joniers 
(wie  es  in  einem  Papyrus  heisst)  oder 'der  Hellenen',  was  nach  den  Begritfen  recht- 
gläubiger Aegypter  und  vor  allen  der  Priester  gleichbedeutend  war  mit  dem  Jahr 
der  Heiden.  Gottlosen  und  Unreinen,  kein  ägyptischer  Festkalender  gestellt  sein;  das 
bewegliche  Jahr  herrschte  genau  so  lange  wie  der  Cultus,  dessen  integrirender  Be- 
standteil wie  jeder  andere  so  auch  der  ägyptische  Kalender  von  Hause  aus  gewesen 
ist.  Die  Versuche,  das  alexandrinische  Jahr  in  dein  bilinguen  (hieratischen  und  demo- 
tischeti)  Papyrus  Rhiud  1  nachzuweisen,  beruhen  auf  der  irrigen  Voraussetzung,  dass 
der  Esnekalender.  welcher  dem  Feste  der  Kopfbekleidung  (hebs-tep)  und  dem  des 
Sokar-Osiris  dasselbe  Datum  gibt  wie  jener,  alexandrinisch  datire.  Beide  Feste  sind 
vielmehr  an  das  Kalenderdatum  gebunden,  was  von  dem  zweiten  durch  die  Wiederkehr 
jenes  Datums  in  dem  Festverzeichniss  von  Medinet  Abu  aus  der  Ramessidenzeit  und  in  der 
OsirLsmysterieninschritt  von  Dendera  erhellt.  Unter  der  kleinen  Sonne,  wie  Sokar  bei 
jeuem  Fest  des  20.  Choiak  (alex.  =  22.  Dez.)  genannt  wird,  ist  dort  nicht  die  Jahres- 
sonne der  Winterwende  sondern  die  beim  Morgenroth  emporsteigende  Tagessonne  zu 
verstehen.  Unsicheren  Deutungen  einzelner  Feste  ist  Überhaupt  behufs  der  Zeit- 
bestimmung unserer  Festkalender  zu  viel  Gewicht  beigelegt  worden.  So  wird  es 
/..  B.  als  Bestätigung  der  Annahme  des  alexandrinischen  Jahres  im  Esnekalender  an- 
gesehen, <lass  dieser  am  1.  Epiphi  (alex.  =  25.  Juni)  nach  Erwähnung  einer  Feier 
des  Chnum  ra  'die  Vorschrift  des  Buches  von  der  zweiten  göttlichen  Geburt  für  das 
Kind  Hika'  einschärft;  hier  sei  die  Sonnwende  gemeint.  Was  ist  aber  dann  unter 
'der  zweiten  Geburt  des  Sonnengottes  Ra',  Esnekal.  Thoth  10  und  der  Geburt  des 
Chnum  ra  oder  (wie  man  die  Stelle  ebenfalls  auslegen  kann)  des  Ra,  Esnekalender 
Me«ori  1  zu  verstehen,  welche  Tage  alexandrinisch  dem  7.  September  und  25.  Juli 
entsprechen? 

Die  Ansicht  vom  alexandrinischen  Jahr  als  Grundlage  des  Esnekalenders  hat 
inzwischen  ihr  Urheber  selbst  aufgegeben.  Lauth,  Phönixperiode.  1880  S.  79  bemerkt, 
nach  seiner  Entdeckung  des  Siriusjahrs  in  einem  demotisehen  Papyrus  des  Louvre 
(Akad.  Sitznngsber.  1878.  II  144)  sei  er  zur  Ueberzeugung  gekommen,  dass  dieses 
auch  in  Esne  gegolten  habe.  Ueber  den  9.  Thoth,  das  'Neujahr  der  Vorfahren'  ist 
er  noch  der  Meinung,  dass  es  dem  beweglichen  1.  Thoth  entspreche,  und  gewinnt 
dadurch,  freilich  nur  mittelst  einiger  Irrthflmer,  als  Abfassungszeit  des  Festkalenders 
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das  Jahr  100  nach  Chr.1):  die  Sothisperiode  beginne  136  (falsche  Ansicht  Junkers, 
s.  Cup.  V),  das  Intervall  von  9  (vielmehr  8)  Tagen  zwischen  dem  1.  und  9.  Thoth 
liefere  einen  Atistand  von  30  (soll  beissen  29 — 35)  Jahren.  Mit  dem  Nachweis  des 
Siriusjahres  hat  es  eine  ähnliche  Bewandtnis«.  Am  Ende  jenes  Papyrus  steht :  'ge- 
schrieben Jahr  2.  Monat  Thoth.  Tag  3'.  dann  folgt  ein  verstflmmelter  Kaisername,  in 
welchem  Laiith  scharfsinnig  den  des  Caligula  erkennt.  Unterhalb  dieser  Angabe  findet 
sich  ein  zweites  Datum :  'dieses  Jahr  4.  Monat  Phamenoth,  Tag  8  gestorben',  welches 
sich  nach  seiner  Ansicht  mir  auf  diesen  Kaiser  beziehen  kann.  Der  8.  Phamenoth 
des  Siriusjahres  entspricht,  wenn  man  dieses  mit  Laut  Ii  am  20.  Juli  beginnen  lässt. 
dein  23.  Januar,  dem  Todestag  des  Caligula,  wie  er  behauptet:  denn  vom  16.  März  37, 
an  welchem  Tiberius  starb,  fahren  die  mehrfach  bezeugten  3  Jahre  10  Monate  8  Tage 
der  Regierung  Caligulas  auf  den  23.  .Januar  41.  Sie  können  a!>er  auch  auf  den 
24.  Januar  fahren  und  diesen  Tag  gibt  Suetonius  Cal.  58  an:  er  ist  der  einzige,  der 
ein  Datum  überliefert.  Auch  fiel  der  1.  Thoth  des  heiligen  Jahres  nicht  auf  den 
20.  sondern  auf  den  19.  Juli,  was  den  22.  Januar  als  jul.  Datum  des  8.  Phamenoth 
ergeben  würde.  Der  ganzen  Deutung  wird  aber  von  vornherein  durch  den  Umstand 
der  Boden  entzogen,  das*  nach  Ägyptischer  Datirungsweise,  welche  als  erstes  Regierungs- 
jahr dasjenige  Kalenderjahr*)  nahm,  in  dessen  Lauf  ein  Kaiser  den  Thron  bestiegen 
hatte,  Caligulas  Tod  in  seinem  ">..  nicht  4.  Jahn'  eingetreten  ist.  Für  den  Esne- 
kalender  lässt  sich  das  heilige  Jahr,  nach  welchem  nirgend*  ein  Ereignis*  der  Menschen- 
gesehichte  datirt  wird,  auch  desswegen  nicht  annehmen,  weil  das  dritte  Neujahr  des- 
selben, der  26.  Payni  dann  unerklärlicher  Welse  dem  10.  Mai  entsprechen  würde. 

Die  dem  oben  Gesagten  zufolge  allein  statthatte  Beziehung  des  1.  Thoth  auf 
das  bewegliche  Jahr  und  damit  auch  die  richtige  Deutung  des  dritten  Neujahrs  bat 
bereits  Eisenlohr  aufgestellt.  Jenaer  I.iteraturztg.  187*»  S.  43:  'der  Tempel  ist  unter 
einem  der  späteren  Ptolemäer  erbaut,  wie  die  lat:ge  Inschrift  auf  der  Hinterwand  de- 
Tempels zeigt,  welche  den  theilweiv  verwischten  Namen  l'tolemüu»  Philometor.  seines 
Unniei>  Ptulemäus  i  Euergetes  11)  und  ihrer  Schwester  Kb-upatra  trügt.  Der  2H.  Payni 
des  Wandeljahres  fiel  aber  145-142  auf  den  Anfang  des  Sothi>jahres.»>  Da  dies  die 
Jahre  2-  5  des  Eucrgete*  11  sind,  so  ist  der  erwähnte  Jahresanfang  vom  festen 
Jahre  zu  verstehen*.  Riel.  Thierkreis  von  Dendera  S.  43  wendet  ein.  aus  den  von 
Dümicheii  entdeckten  Doppelten:  18.  Mesori  —  23.  Epiphi  de>  28.  Jahres  I*tole- 
maios  IX  Euergete.  II  (W.  Sept.  142»  und  [14.]  Paophi  =  1.  Ch.uak  des  25.  Jahres 
IVlemaios  XIII  Neos  Dionv--*>  1 5.  IW.  5?)  gehe  hervor,  dass  damals  für  die  Fest- 
angalten  das  feste  Jahr  von  Kaiivpos.  dem  der  23.  Epiphi  und  der  Paophitag  an- 
gehören, in  Geltung  war:   diese  Data  beweisen  aber  l>los>.  dass  dasselbe  in  Dop|>el- 


1  i»;^«  wün^-bt  Lacrh  de»»weifn  m  ermcheo .  weil  «-ine  vr>n  ilea  laV-ifanten  Pb>>nu- 

e|vchen,  w-.-<.b>  it  «rruodio^er  \Wi»r'  •.••n-truirt.  in  da»*elV  trifft. 

U  In  diese-;  Kjii.f  d.»«  mit  dem  IS.  Au£u*t  86  twinnend«  Wandet  Abr 

S  Kr  o-t.-t        S-'ti.i-t...'  den  20.  .I'.iii  voraus. 
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•iatirungen  angewendet  wurde,  und  warum  es  nebe»  dem  beweglichen  Jahre  bei- 
gezogen worden  ist,  erklärt  sich  aus  dem  Fundort  beider  Doppeldata:  der  Tempel  in 
Edfu  war.  wie  Dflmichen  gezeigt  hat.  237  von  Ptoletnaios  III,  dem  Schöpfer  des 
Kanoposjahres  gegründet  worden  (vgl.  Cap.  V) ;  diesem  zn  Ehren,  wie  Lauth.  Akad. 
Sitzungsber.  1878.  II  317  bemerkt,  ist  das  Datum  seines  festen  Jahres  beigegeben. 

2.  Die  drei  Neujahre. 

Die  Bedeutung  der  drei  Neujahre  des  Esnekalender«  lernen  wir  aus  der  Ueber- 
scbrift  desselben  kennen:  'Verzeichnis»  der  Feste  von  Esne,  von  Ha-snienu  und  von 
Ha-zaza,  (welches  entlehnt  ist)  der  Pergamentrolle  der  Götter  und  den  Ueberlieferungen 
der  Vorfahren  darüber.'  Der  neuen,  im  Esnekalender  dargelegten  Feslordnung  sind 
demnach  zwei  ältere  Ordnungen  zu  Grund  gelegt,  die  heilige  l'ergamentrolle  und  ein 
Kalender  der  Vorfahren,  welcher  ohne  Zweifel  weit  jüngeren  Ursprungs  war  als  diese. 
Der  l.Thoth  beider  fiel  offenbar  in  eine  andere  Natnr/.eit  als  der  des  neuen  Kalenders; 
in  welche,  wird  in  diesem  angegeben:  der  1.  Thoth  'der  Vorfahren',  des  bisher 
geltenden  Festkalenders,  entsprach  jetzt  dem  9.  Thoth,  der  des  heiligen  Buches  dem 
2ti.  Payni.  Diese  heilige  Schrift  war  nichts  anderes  als  der  auf  da*  feste  heilige  Sirius- 
jahr gestellte  Festkalender ;  vgl.  das  Kanoposdecret  des  Ptolemaio»  III,  griech.  Text 
Z.  3t!  tft  >}ftig<f  iv  j  LutiXkti  to  aaxqov  tu  i t(g  "Iaidos,  \  vofAiZetat  dia  tüiv  'legtov  ypaiiftctiio» 
rtor  i'iog  ehm.  Dadurch  bestätigt  es  sich,  dass  das  Neujahr  des  2«>.  Payni  dem  Sirius- 
anfcang  entspricht,  und  hieraus  erhellt,  das*  der  1.  Thoth  des  Esnekalendcrs  der  be- 
wegliche ist:  denn  im  Kanoposjahr  entsprach  dem  Siriustag  der  1.  Payni  und  eine 
vierte  ägyptische  Jahrform  neben  diesem,  dem  beweglichen  und  dem  heiligen  Jahr 
hat  es.  nachweislich  wenigstens,  nicht  gegeben.  Wenn  der  Siriusaufgang  auf  den 
20.  Juli  fiel,  so  ist  der  Esnekalender  zwischen  14ö — 142  abgefasst  worden;  wenn  auf 
den  19.  Juli,  zwischen  141  — 138.  In  jenem  Fall  entsprach  der  1.  Thoth  dem  28., 
in  diesem  dem  27.  September.  Der  des  Vorfahren jah res,  d.  i.  des  bisher  in  Geltung 
gewesenen  Festkalenders  hatte  also  entweder  dein  »».  oder  dem  5.  Oktober  entsprochen: 
auf  jenen  Tag  entfiel  der  1.  Thoth  in  den  Jahren  177  —  174.  auf  diesen  173  — 170. 
In  diese  Zeiten:  um  174  — 164.  vielleicht  in  1 70/G9  l)  fallt  die  von  Eisenlohr  citirte 
Inschrift,  welche  Ptolemaio^  VII  Philotnetor  und  seine  Geschwister  nennt:  ihre  Mutter 
Kleopatra.  welche  bis  zu  ihrem  um  Ende  173*)  eingetretenen  Tod  die  Vormundschaft 


1)  Der  jünger?  Bruder  wurde  170/69  zum  König  aufgerufen,  als  der  Ältere  dem  AntiochoH 
unterlag,  und  rnr  Mitregentin  wohl  gleich  damals  die  Schwerter  bestellt,  welche  wir  in  dieser 
Eigenschaft  im  nächsten  Jahre  kennen  lernen  (Liv.  44,  19.  4S,  II.  13t. 

2)  Die  .Twuroxitcxn,  welche  Pbüouietor  laut  2  M.ikktvb.  4.  21  ausschrieb,  können  wegen  der 
Verschiedenheit  der  Benennung  weder  mit  den  draxi.rjjt'jnia,  der  MilndigkeiUfeier  iPolyb.  18.  88. 
28.  10,1  noch  mit  dem  frdgorwfk  (Diod.  38  p.  1Ö4 )  ein«  «ein.  Den  'Vorsitz  an  der  Tafel'  iuu><te 
cier  Knabe  bekommen,  als  seine  Vormündcrin.  welche  al«  ehemalige  Mitregentin  ihre«  Gemahls 
iLiv.  37.  S.i  auch  jenem  im  Rang  vorging,  «tarb  und  die  Vormundschaft  auf  königliche  Diener, 
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führte,  ifit  nicht  genannt,  lebt  also  nicht  mehr,  und  die  jüngere  Kleopatra  ist  noch 
nicht  Gemahlin  des  Philometor,  was  sie  um  165/4  wurde;  164/3  musste  sich  der 
jüngere  Bruder  nach  Kyrene  zurückziehen  und  Aegypten  bis  14(5/5  meiden.  Die 
Inschrift  steht  vielleicht  mit  der  Abfassung  des  älteren  Festkalenders  in  Zusammen- 
hang: damals  wurde,  wie  man  vermuthen  kann,  der  Tempel  gebaut  und  erweitert 
und  eine  neue  Festordnung  geschaffen. 

Die  Mondtage.  Mesori  'Tag  20.  Fest  am  29.  Mondtage.  Brandopfer' ;  der  vorher- 
gehende Neumondstag  fiel  also  auf  den  22.  Rpiphi :  dieser  entsprach  145 — 142  dem 
15.  August.  141—138  dem  14.  August.  In  den  erstgenannten  Jahren  145 — 142  ent- 
fallt ein  Neumond  auf  den  20.,  9.,  28..  17.  August;  dem  15.  am  nächsten  kommt 
der  letzte,  welcher  am  17.  August  142  Nachts  10  Uhr  38,2t3  Minuten  Greenwicher 
Zeit  (in  Alexandreia  2 St.,  in  Memphis  und  Heliopolis  2  St.  5  M..  in  Esne  2  St.  9  M.  später) 
eintraf.  In  den  4  nächsten  Jahren  141  —  138  fällt  ein  Neumond  auf  den  6.,  25., 
15.,  4.  August:  dem  14.  August  am  nächsten  kommt  der  von  139.  welcher  sich  am 
15.  August  früh  2  Uhr  35,52  Minuten  Greenwich.  4  Uhr  36  Minuten  Alexandreia 
ereignete.  Abweichung  um  nur  einen  einzigen  Tag  ist  überall  zulässig  (Cap.  I,  7), 
zumal  in  diesem  Falle,  wo  der  ägyptische  Tag  nur  ca.  2  Stundeu  vorher  angefangen 
hatte.  Doch  ist  auch  die  Möglichkeit,  dass  der  Mondkalender  2  Tage  vom  Mond  ab- 
gewichen sei,  nicht  ganz  abzuweisen.1)  Das  über  die  Inschrift  Gesagte  spricht  für 
Abfassung  in  140,  ist  aber  nicht  völlig  gesichert.  Das  Siriusdatum  gibt  keine  Ent- 
scheidung:  es  ist  wahrscheinlich  (Cap.  V)  schon  damals  7  Monate  vor,  nicht  (wie 
früher)  5  Monat*  nach  dem  julianischen  Schalttag  auf  einen  späteren  Tag  des  beweg- 
lichen Jahres  übergegangen,  also  142  auf  dem  20.  Juli  (26.  Payni),  141  — 139  auf 
dem  19.  Juli  (wieder  =  26.  Payni)  gestanden.  Wir  wählen  demgemäss  als  Ein- 
fflhrungsjalir  des  Festkalenders  140/139.  ohne  aber  14!l/2  auszuschließen. 

Das  andere  Monddatum  scheint  mit  diesem  nicht  in  Einklang  zu  stehen:  'Phar- 
muthi,  Tag  3.    Man  veranstalte  eine  Exodeia  der  Göttin  Neit  und  des  Gottes  Hika 


den  Kulaios  und  Lonaio*  überging;  8  Jahre  darnurh  12  Makk.  4.  231  wusste  Menelao«  da«  jüdisch« 
Hoht-priesterthuni  zu  erschleichen  und  es  trotz  verschiedener  Anstände  zu  behaupten;  um  dieselbe 
Zeit,  heisHt  es  2  Makk.  6.  1,  zog  Antiocbos  »um  zweiten  Mal  nach  Ägypten.  Die»  geschah  169: 
der  erste  Zug  ist  der  durch  die  Protoklisien  veranlasste,  welcher  172  gesetzt  werden  darf. 

1)  Kin  6.  Mondtag  traf  nach  ein»>r  Inschrift  ans  Kdfu  (Aeg.  Zeitxchr.  1870  8.  1  ff.)  auf  den 
ft.  Fayni  des  80.  Jahres  unter  IVlemaio»  IX  Kuerg.  II  -  2.  Juli  140.  Hier  stimmt  der  Kalender 
genau  zum  Mond.  Der  Neumond  traf  auf  den  27.  Juni  Abends  6  Uhr  3r*.74  Minuten  Ureenwich, 
2  Stunden  später  Alexandreia.  Bei  fortwährender  Abwechslung  zwischen  29-  und  80  tilgigen  Mond- 
monaten kommen  wir  von  da  auf  luna  1  =  14.  Aug.  189  iKpiphi  221.  Das  in  der  Inschrift  auf 
denselben  9.  i'ayni  gesetzte  Fest-  der  Vereinigung  de*  Mondgottes  Osiris  mit  dem  Sonnengott«  int 
nicht  mit  Lauth  Hitzungsber.  1879  S.  218  auf  den  Neumond  zu  beziehen  i  worauf  er  die  Cap.  I.  7 
erwähnte  Hypothese  von  der  Verschiebung  des  Mondkalenders  gründet  i.  sondern  au«  Todtenbuch 
17  (Krall,  facitus  u.  d.  Orient  S.  60t  zu  erklären. 
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pi  chrud  in  der  Zeit  des  Morgens.  Hat  die  Sonuenconjunction  stattgefunden.  Rück- 
kehr. Das  Ist  das  ansehnlichste  Fest  dieser  Göttin.  Man  fuhrt  aus,  was  das  Fest 
von  der  Gottesgeburt  des  Ra  vorschreibt,  an  diesem  heutigen  Tage.  Man  führt  aus, 
was  das  Buch  von  der  Gottesgeburt  des  Horns  vorschreibt,  am  2.  Mondtage  dieses 
Monats*.  So  Brugsch.  Religion  S.  864,  der  auch  in  den  Drei  Festkalendern  und 
Aeg.  Ztschr.  1881  S.  108  die  Vorschrift  Uber  Pharmuthi  3  so  weit  reichen  lässt. 
Wenn  aber  der  20.  Mesori  ein  29.  Mondtag  ist,  so  trifft  der  2.  Mondtag  auf  den  24. 
oder  25.,  nicht  auf  den  3.  Pharmuthi.  Die  Schwierigkeit  löst  sich,  wenn  man,  wo- 
gegen sich  nichts  einwenden  lässt,  die  letzte  Vorschrift  vom  3.  Pharmuthi  abtrennt 
und  auf  einen  späteren  Pharmuthitag  bezieht.  Die  Gottesgeburt  des  Rh  ist  eine  andere 
aU  die  des  Horus:  beide  Götter  sind  im  Cultus  geschieden;  auch  die  Form  der  Vor- 
schrift würde  eine  andere  sein,  wenn  wie  Brugsch  annimmt,  Horus  und  Ra  hier 
identisch  wären:  es  würde  nicht  zweimal  'es  werde  ausgeführt  u.  s.  w.'  gesagt  sein. 
Durch  die  Abtrennung  derselben  kommt  der  2.  Mondtag  zwischen  Pharm.  3  und 
Pharm.  28.  von  welchem  die  darauf  folgende  Stelle  handelt,  also  auf  den  4.;27. 
Pharmuthi  zu  stehen,  was  zu  dem  andern  Monddatum  passt. 

3.  Nildata. 

'Payni  Tag  1.  Halb  schlecht  halb  gut  u.  s.  w.  Zu  bilden  4  Löwen  (V)  mit 
4  Mäulem  in  Gestalt  gebrannter  Thongefasse  ausserhalb  des  Tempels,  wobei  der 
Priester  zuschauen  muss.  Sie  anzufüllen  (?V)  wegen  der  Erzeugung  des  Wassers.' 
Brugsch  bemerkt  hiezu.  dass  er  die  Uebersctzung  so  wörtlich  als  möglich,  aber  mit 
allem  Vorbehalt  gebe.  Seine  Bedenken  sind  begreiflich:  im  alexandrinischen  Jahr, 
welches  er  zu  Grund  gelegt  glaubt,  entspricht  der  1.  Payni  dem  26.  Mai.  während 
sich  doch  die  bekannten  Wasserbehälter  in  Löwengestalt,  welche  von  Theon  zu 
Aratos  152  erwähnt  werden  und  sich  heute  noch  an  mehreren  Tempeln  erhalten 
haben,  auf  die  Nilschwelle  beziehen  und  hier  die  'Erzeugung  des  Wassers'  sichtlich 
auf  ihren  vom  Phallus  des  Nun  herbeigeführten  Beginn  hinweist,  l'ns  entfällt  der 
1.  Payni  auf  den  24.  (25.)  Juni;  die  Sonnwende  traf  um  140  v.  Ch.  in  jedem  Qnadri- 
ennium  zweimal  anf  den  25.,  zweimal  auf  den  26.  Juni. 

'Epiphi,  Tag  20.  Fest  des  Tragens  des  Holzes.  Hinauszuführen  in  Procession 
Cbnum  Ra  den  Herrn  der  Stadt  Sochet.  Sein  Angesicht  sei  gewendet  nach  dem  Nun 
(Ueberschwemmungs wasser),  um  lieb  zu  stimmen  das  Herz  seines  Vaters  Atum1)  u.  s.  w. 
Zu  thun  was  vorschreibt  das  Buch  vom  Segnen  des  Feldes.  Epiphi,  Tag  21.  Hinaus- 
zuführen in  Procession  den  Gott  Chnum  Ra  u.  s.  w.  Fest  der  Nebuu.  Abzulesen  die 
Schrift  von  der  Befruchtung  des  Feldes'.  Das  Holz  ist  ohne  Zweifel  die  Elle  oder 
Stange,  mit  welcher  die  Nilschwelle  gemessen  wird  (S.  172),  und  die  Feier  dieser  Tage 
darf  man  mit  dem  Feldfest  des  23.  Athyr  (15.  Aug.)  im  grossen  Edfukaleuder  in 
Verbindung  bringen.    Der  20.  und  21.  Epiphi  des  Esnekalenders  entspricht  dem  12  (13). 


1)  Atum  (Tum)  i«t  einer  von  den  Regenten  der  Schwelle  (S.  172». 
Abb.  d.  1.  Ct.  d.  k.  Ak.  d.  Wis».  XIX.  Bd.  I.  Abth.  26 
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und  13  (14).  August,  um  welche  Zeit  der  Nil  die'Fülle'  (S.  171) erreicht:  für  die  Fluren 
des  ganzen  Landes,  welche  nun  von  der  Ueberschwemmung  befruchtet  werden  sollen, 
wird  der  göttliche  Segen  erbeten.  Die  astronomische  Anknüpfung  des  Datums 
August  15  wurde  S.  172  nicht  ohne  Vorbehalt  in  dem  Eintritt  der  Sonne  in  die  Jungfrau, 
diesen  nach  metonischer  Weise  angesetzt  (entsprechend  dem  23.  Grad  des  Löwen  bei 
Hipparch  u.  n.)  gefunden;  dem  gemäss  müssten  wir  in  dem  5  Jahrhunderte  älteren 
Kalender  von  Esne  etwa  den  19.  August  erwarten.  Bs  ist  aber  noch  eine  andere 
Anknüpfung  denkbar,  nämlich  an  das  Sternbild  der  Wasserschlange,  welches  mit  dem 
Nil  (als  Ueberschwemmungswasser)  identificirt  oder  für  sein  himmlisches  Ebenbild  ge- 
halten wurde  (Cap.  I,  3).  Der  rechtwinklige  Zodiakus  von  Dendera  zeigt  zwischen 
dem  Löwen  und  der  Jungfrau,  also  im  Zeichen  des  Löwen,  ein  Parallelogramm,  in 
dessen  Inneren  sich  eino  grosse  Schlange  ringelt.  Das  Verhältnis»  der  Thierzeichen 
behandelt  er  hipparchisch,  der  Löwe  tritt  1  Monat  nach  der  Sonnwende,  die  Jungfrau 
1  Monat  vor  der  Herbstgleiche  ein  (vgl.  S.  174.  18(5);  hier  zeigt  es  sich  daran,  dass 
der  Löwe  erst  nach  den  Symbolen  des  Siriusaufgangs  und  Nilaustritte  erscheint,  von 
ihnen  durch  eine  Zwischenzeit  getrennt,  denn  er  steht  in  einem  anderen  Streifen  des 
Zodiakus  als  jene.  Die  Hydra  besteht  aus  vielen ,  aber  meist  kleinen  Sternen ;  der 
Kopf  hat  nur  solche  (vierter  nnd  fünfter  Grösse),  der  Schwanz  neben  kleinen  einen 
einzigen  dritter  Grösse;  der  glänzendste  (zweiter  Grösse,  jetzt  Alphard  genannt)  be- 
findet sich  in  der  Brust.  Seine  Auf-  und  l'ntergänge  gibt  Ptnlcmaios  in  den  (fäaeig 
u:rlavüiv  für  138  n.  Chr.  an:  den  Frühanfgang  Mesori  22  für  das  Klima  von 
131/»  Stunden  grösster  Tageslänge,  d.  i.  für  den  Breitengrad  von  Svene;  Mesori  24  Tür 
141/»  (zu  schreiben  14)  Stunden,  d.  i.  für  Memphis;  Mesori  27  für  14  (sehr.  141/,) 
Stunden,  d.  i.  Rhodos;  Mes.  29  für  15  (die  Stundenangabc  ist  ausgefallen);  Epagom.  1 
für  lö'/j  Stunden.1)  Der  alex.  22.  Mesori  entspricht  seinem  Lichttage  nach  dem  15., 
der  24.  Mesori  dem  17.  August;  doch  ist  nach  alexandrinischem  Taganfang  die  Morgen- 
dämmerung noch  dem  vorausgehenden  Lichttag  zuzurechnen,  also  der  16.  und  18. 
August  anzunehmen. 

Paophi  'Tag  28.  Fest  der  Göttin  Menhi  und  der  Göttin  Nebuu.  Hinauszuführen 
in  Procession  diese  Göttin,  um  zu  befruchten  das  Feld'.  Der  Tag  entspricht  dem  23. 
(24.)  November,  dem  spätesten,  nur  für  da*  Delta  anzunehmenden  Anfangstermin  der 
Aussaat  bei  der  Abtrocknung  des  Landes.  Das  Säen  ist  Sache  des  Menschen;  den 
Spgen  der  Götter  erheischt  das  Keimen ,  Aufgehen  und  Grünen  der  Saat.  In  Er- 
manglung ägyptischer  Data  vergleichen  wir  die  griechischen  bei  Aug.  Mommsen,  gr. 
Mittelzeiten  S.  14.    In  Patras  fangen  10  Tage  nach  dem  Säen,  besonders  wenn  es 


1)  Weier,  Kalender  des  Ptolemäun.  Ak.  Abh.  Berlin  1816—17  f>.  192  findet  seine  Data  (in- 
dem er  die  Morgendämmerung  in  der  Reduction  auf  jul.  Stil  ebenfalls  dem  vorherg.  Lichttag 
zuweist)  bei  14  Grad  SchungH)>ogen  zutreffend;  die  Verteuerung  der  Zahlen,  von  ihm  und  in 
Wachsmuthn  Ausgabe  unterlassen,  ergibt  sich  von  selbst  aus  dem  allgemeinen  (tesetz  der  Proportion 
zwischen  Ort  und  Zeit  der  Erscheinungen. 
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Regen  gibt,  die  Saaten  an  zu  keimen;  18—20  Tage  nach  der  Saat  beginnen  die 
Felder  zu  grünen,  in  Corfu  15—20  Tage  nach  der  Saat,  in  Attika  später.  Setzen 
wir  für  Aegypten  im  Ganzen  nur  10-15  Tage,  so  kommen  wir  auf  den  8./ 13.  No- 
vember gr.  zurück,  eine  auch  für  Oberägypten  passende  Saatzeit. 

V.  Das  Siriusdatum. 

Das  Siriusjahr  hat  in  Folge  der  Stellung  des  Sirius  (bei  den  Aegypten»  awiric, 
eigentl.  sopd)  gegen  die  Längen-  und  Breitenkreise  eine  besondere  Dauer,  welche  um 
ein  Verschwindendes  grösser  ist  als  die  des  julianischen  Jahres;  er  gieng,  wie  die 
Astronomen  von  Petavius  bis  auf  Ideler  und  Biot  versichern,  3000  Jahre  lang  bis  in 
die  ersten  Jahrhunderte  der  Kaiserzeit  immer  an  demselben  Tage  des  365'/*  tägig«m 
Jahres  Uber  Aegypten  auf  und  wurde  dadurch  den  Priestern  zum  VerkUnder  dieses 
festen  Jahres,  welches  sie  frühzeitig  gekannt  haben.  Schon  seit  der  Ramessidenzeit 
heisst  er  Gestirn  des  Jahresanfangs  und  von  da  an  konnte  sein  Frühaufgang  wenigstens 
als  Bote  einer  wichtigen  Epoche  der  Nilschwelle,  nämlich  des  Austritts  gelten;  aber 
fast  3  Jahrtausende  v.  Ch.  war  der  Anfang  der  Schwelle1)  mit  ihm  und  mit  dem  be- 
weglichen 1.  Thoth  zusammengetroffen,  vgl.  Cap.  I,  3.  Dieser  musste,  weil  1461 
bewegliche,  aus  bloss  365  Tagen  bestehende  Jahre  ohne  Schalttage  mit  1460  festen 
d.  i.  3651/!  tägigen  Jahren  gleich  lang  sind,  während  jenes  Zeitraums  zweimal  auf 
seine  ursprüngliche  Stelle,  den  Tag  des  Siriusaufgangs  zurückkehren;  die  Frage  ist 
nun,  an  welchem  Tage  des  juliani^chen  Jahres  dieser  beobachtet  wurde  und  in  welchen 
Jahren  demgemäss  die  Sothisperiode  sich  dadurch  erneuert  hat ,  dass  der  bewegliche 
Thoth  wieder  mit  dem  Siriiiwiufgang  zusammentraf. 

Der  römische  Grammatiker  Censorinus,  welcher  238  n.  Chr.  die  Schrift  de  die 
natali  verfasste,  nennt  c.  21  in  diesem  Sinn  den  20.  Juli  und  das  Jahr  139  n.  Chr., 
in  welchem  der  1.  Thoth  auch  wirklich  auf  diesen  Tag  fiel:  zu  dieser  Zeit  abge- 
laufen wdrde  demnach  jene  Periode  am  20.  Juli  1322  v.  Ch.  begonnen  haben.  Die  Be- 
stimmtheit, mit  welcher  dieses  Zeugniss  auftritt,  hat  demselben  lange  Zeit  eine  so 
unbedingte  Anerkennung  gewährt.  da*s  man  auf  dasselbe  hin  eine  Stelle  des  Plinius 
trotz  des  Widerstandes,  welchen  der  Zusammenhang  leistet,  corrigirt  und  die  auf  den 
19.  Juli  1321  v.  Chr.  fuhrende  Rechnung  des  Theon  für  fehlerhaft  erklärt  hat. 
Diesem  Datum  habe  ich  in  der  Chronologie  des  Manetho  S.  46  ff.  zu  seinem  Recht 
zu  helfen  gesucht  und  zur  selben  Zeit  ist  das  Decret  von  Kanopos  bekannt  geworden, 
aus  welchem  seine  Richtigkeit  mit  zwingender  Nothwendigkeit  hervorgeht.  Trotzdem 


1)  Dem  19.  Juli  2781,  mit  welchem  eine  Sothisperiode  anhebt,  ging  die  Sonnwende  zwar  um 
3  Tage  voraus;  entweder  haben  die*e  die  Aegypter  jener  Zeit  nicht  genau  bestimmt  oder  sie 
eetsten,  wie  der  grosse  Edfukalender  und  der  koptisch-arabische,  den  Anfang  der  Schwelle  ein 
paar  Tage  nach  ihr. 

26« 
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hat  die  Angabe  des  Censorinus  in  Riel,  Sonnen-  und  Siriusjahr  S.  57.  119.  161  ff. 
einen  Vertheidiger  gefunden  und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  er  manche  gegen  sie  vor- 
gebrachte Gründe  widerlegt  und  neue  Gesichtspunkte  eröffnet  hat,  welche  es,  wiewohl  in 
anderer  Weise  als  Riel  meint,  gestatten  derselben  eine  beschränkte  Geltung  beizulegen. 

Einige  IrrthCimer  hat  Censorinus,  der  hier  nur  als  Compilutor  auftritt  und  viel- 
leicht den  Suetonius  ausschreibt,  jedenfalls  begangen.  Er  glaubt,  der  20.  Juli  sei  der 
Aufgaugstag  des  Sirius  in  ganz  Aegypten  (quo  tempore  solet  canicula  in  Aegypto 
facere  exortutn,  c.  21)  geweseu,  während  in  Wirklichkeit  derselbe  ohugefähr  rurt  jedem 
Breitengrad  südlicher  um  einen  Tag  früher  aufging  und  es  demzufolge  in  Aegypten 
7  verschiedene  Siriustage  in  einem  und  demselben  Jahre  gab,  von  welchen  einer  zum 
officiellen  Landend at um  erhoben  war.  Ferner  glaubt  er,  die  Siriusperiode  habe  sich 
erneuert,  als  der  1.  Thoth  zum  ersten  Mal  wieder  auf  den  20.  Juli  zu  stehen  kam, 
c.  IS  initium  eius  snmitur,  cum  primo  die  eius  mensis.  quem  vocant  Aegyptii  GtavSoi, 
canieulae  sidus  exoritur;  aber  im  Jahre  139  stand  der  1.  Thoth  zum  vierten  Mal  auf 
dem  20.  Juli.  Damit  hängt  es  zusammen,  dass  er  diesen  Tag  des  jul.  Jahres  für  das 
ständige  Datum  des  Sirinsaufgangs  hält  (quo  tempore  solet  canicula  facere  exortum). 
Dies  würde  der  Fall  gewesen  sein,  wenn  die  Periode  130  n.  Chr.  begonnen  hätte: 
denn  auf  den  20.  Juli  fiel  der  bewegliche  1.  Thoth  in  den  Jahren  130,  137,  138,  139. 
Die  Keduction  der  Data  des  beweglichen  Jahres  ist  in  diesem  Sinn  längst  festgestellt 
und  zuletzt  von  P.  J.  Junker (Cntersuchungen  über  die  ägyptischen  Sothisperioden.  1859) 
von  Neuem  erhärtet  worden;  auch  lehrt  eine  einfache  Rechnung,  dass  der  1.  Thoth, 
wenn  er  139  auf  Juli  20  gefallen  ist.  diesem  Tage  auch  136,  137.  138  entsprochen 
hat.  Der  jul.  Schalttag  trifft  im  Februar  136  und  140  ein:  zwischen  dem  20.  Juli 
139  und  20.  Juli  13S,  ebenso  zwischen  diesem  und  dem  20.  Juli  137,  endlich  bis  zu 
letzterem  vom  20.  Juli  136  verlaufen  demnach  305,  d.  i.  ebenso  viele  Tage  des 
julianischen  wie  des  beweglichen  Jahres.  Auf  diese  Angaben  des  Censorinus  hat 
Junker  die  früher  schon  von  des  Vignoles  vertretene  Ansicht  gegründet ,  dass  die 
Sothisjteriode  mit  dem  20.  Juli  136  n.  Chr.  und  1325  v.  Chr.  begonnen  habe;  sie 
steht  jedoch  nicht  blass  mit  dem  durch  Consulnamen  und  Zahlen  kritisch  feststehenden 
Jahresdatum  des  Censoriuus.  sondern  auch  mit  zahlreichen  Angaben  in  Widerspruch, 
von  welchen  die  den  19.  Juli  bezeugenden  gleich  hier  Platz  finden  sollen. 

Der  1.  Payni.  welchen  König  Ptoletnaio*  III  in  dem  Erlass  von  Kanopos  als 
den  Siriustag  seines  9.  Jahres  (JMS  v.  Chr.)  bezeichnet,  entspricht  dem  19.  Juli. 
•  ieminos  Iii  bemerkt  zu  Krebs  23:  Jootititp  tr  .ityt-.ixt^  xiW  iz<fmnqg  yirtxcu; 
nach  Boeckhs  Keduction  ist  dies  der  19.  Juli,  nach  meiner  ^Zeitrechnung  der 
kriechen  und  Körner  }J  311  der  mit  Sonnenaufgang  des  IS.  Juli  beginnende  Tag, 
dessen  Morgendämmerung  mit  dein  Siriusaufgaug  in  den  19.  fällt:  in  derselben 
Wvi-e  i»t  es  zu  erklären,  dass  Theon  (;«.  n.)  als  offizielles  Landesdatum  (welches 
offenbar  auch  l>o*jtheo*  meint)  den  alexandr.  24.  Kpiphi  =  1S./19.  Juli  voraussetzt. 
Der  alexandriuUche    Astronom    Do-ithi**   aus    Pelusion.    nach    andern    aus  Kos,1) 

1'  iVio  kh  Sinnenkr»1  —  S,  2l*  iT,  Kn  K  ^  w.\r  auch  :n  Awrypten.  s.  St^phano*  Bri.  Küty. 
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war  ein  Freund  des  Archimedes,  schrieb  also  unter  Ptolemaios  III.  oder  spätestens 
unter  dessen  Nachfolger.  Ein  Textfehler  findet  sich  bei  Plinius  hist.  nat.  18,  209 
prid.  id.  Julias  Aegyptiis  Orion  desinit  exoriri ,  XVI  kal.  Aug.  (Juli  17)  Assyriae 
procyon  exoritur;  dein  postridie  fere  ubique  confessutn  inter  onines  sidus  ingens,  quod 
canis  ortuni  vocarnus,  sole  partem  primaru  leonis  ingresso.  hoc  fit  post  solstitium 
XXIII  die.1)  Hier  hat  man,  weil  in  'fere  ubique'  die  fast  vollständige  Uebereinstimmuug 
aller  Quellen,  aus  welchen  Plinius  die  Data  der  4  sectae  (§  210  ff.)  oder  rationes,  der 
griechischen  (von  vielen  Schriftstellern  vertreten  §  312),  italischen  (d.  i.  Caesars,  §  214), 
ägyptischen  und  assyrischen  oder  chaldäischen  schöpft,  angezeigt  ist  und  aus  Censorinus 
für  Aegypten  der  20.  Juli  festzustehen  schien,  statt  des  allein  gut  bezeugten  'postridie' 
nun  den  unechten  Scholien  des  Germanicus  zu  Ära  tos,  deren  Excerpte  aus  Plinius 
Uberall  nur  mit  den  schlechten  jüngeren  Hdss.  des  Plinius  zusammenstimmen  und 
öfters  eigenmächtige  Abweichungen  zeigen  ,  'pi>st  triduum'  in  den  Text  gesetzt,  in 
Widerspruch  mit  diesem:  denn  der  20.  Juli  kommt  erst  später  an  die  Reihe,  §270 
XIII  kal.  Aug.  Aegypto  aquila  occidit  matutino  etesiarumque  prodromi  flatuus  incipiunt; 
auch  §  288  setzt  Plinius  den  Siriusaufgang  auf  einen  andern  Tag  als  den  20.  Juli : 
eqnidenr  in  simili  causa  (d.  i.  als  kritischen  Tag)  dixerim  et  canis  ortuni  |wst  dies  a 
solstitio  XXIII  — ;  rursus  pleniluniutu  nocet  —  XIII  kal.  Aug.,  cum  aquila  occidit. 
Er  meint  also,  wie  es  den  Anschein  hat,  den  18.  Juli,  dieses  Datum  passt  aber  nicht 
zu  den  andern  Zeugnissen,  welche  den  19.  verlangen;  vielleicht  ist  im  Vorh.  eine 
Lflcke  anzunehmen  und  zu  schreiben  XVI  kal.  Aug.  <Italiae,  XV  Aug.>  Assyriae 
procyon;  dass  er  das  italische  Datum  des  Prokyonaufgangs  angegeben  und  auf  den 
17.  Juli  gestellt  hatte,  ergibt  sich  aus  dem  schon  oben  citirten  §  288  rursus  pleniluniuui 
nocet  a.  d.  IV  non.  Jul.  cum  Aegypto  canicula*)  exoritur  vel  certe  XVI  kal.  Aug. 
cum  Italiae;  das  ägyptische  ist  §  268  so  wie  hier  auf  Juli  4  gestellt.  Zwar  findet  sich 
der  18.  Juli  auch  bei  Plinius  2,  123:  exoritur  caniculae  sjdus  sole  primain  partem 
leonis  ingrediente,  qui  dies  XV  ante  Augusta-«  raleudas  est;  doch  heisst  es  hier  in- 
greiliente,  dagegen  oben  (18,  209)  ingresso,  ist  daher  anzunehmen,  dass  dort  der  An- 
fang des  Löwenzeichens  in  den  Lauf  des  18.  Juli,  nach  Sonnenaufgang  gesetzt  war, 
so  dass  die  Morgendämmerung  mit  dem  Sirius  in  den  Ii).  Juli  fiel.  Die  in  den  Worten 
fere  ubique  angedeutete  nicht  ganz  volle  Uebereinstiuimung  der  4  Secten  ist  dahin  zu 
deuten,  dass  nur  eine  von  ihnen  oder  vielleicht  nur  ein  Theil  ihrer  Vertreter  abwich: 
v.n  den  nach  §312  mehr  als  8  griechischen  Daten  sind  4  aus  tierainos  10  bekannt: 
Meton  nannteden  20.,  Eudoxos  den  22.,  Euktemon  den  22.  und  27.  Juli;  der  20.  ist  wahr- 


1)  An  der  andern  Stelle  §  288  post  «lies  XXIII.  Caesar*  Sonnwende  fiel  auf  Juni  2t;  hier 
ist  wahrscheinlich  das  von  Hipparcho«,  Varro  u.  a.  vertreten*-  Dutum  Juni  26  vorausgesetzt,  von 
welchem  23  Tage  voll  genommen  auf  den  19.  Juli  führen .  aber  auch,  wenn  der  leUte  Tag  noch 
im  Lauf  ist.  dahin  führen  können,  fall*  die  Sonnwende  nach  Sonnenaufgang  des  26.  Juni  ge»et*t  ist. 

2l  So  heisst  hier  und  überhaupt  im  18  Buch  der  Prokyon.  aber  «on»t  gewöhnlich  der  Sirin«, 
weither  im  18  Buch  canis  genannt  wird. 
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scheinlich,  sicher  aber  der  22.  de?  Euktenion  auf  den  Vahren'  Frlihaufgang  zu  be- 
ziehen.1) Die  italische,  ägyptische  und  assyrische  Secte  hatten  also  gleiches  Datum. 
Die  italische  d.  i.  die  Caesars  vertritt  auch  Palladius  7,  9  in  ortu  caniculae.  qui  apnd 
Humum«  XIV  kal.  Augustarum  die  tenetur:  die  assyrische  der  jüngere  Zoroaster, 
weither  ebenfalls  den  19.  Juli  nennt,  s.  Excerpta  georg.  graecomm  sub  nomine 
Zon>astris  bei  Saliiiusins  Solinus  I  p.  30»>:  ebenso  Zoroaster  in  den  Geoponika  2.  l'i, 
wo  das  Datum  Juli  19  in  derselben  Vorschrift  vorkommt  wie  bei  Palladius,  aber  auch 
von  Anutolius  Vindanius  (vgl.  Xiclas  Geop.  p.  Li  hinzugefügt  sein  könnte.  Auch  der 
19.  Juli  des  Aetii»*  tetrabibl.  Ii.  164  gehört  hieher:  dieser  war  aus  Amida  (Diarbekir) 
am  obern  Tigris  und  viele  von  den  assyrischen  Daten  des  Plinius  kehren  bei  ihm 
wieder,  s.  April  27.  Juni  2,  Sept.  19  und  besonders  Aug.  28. 

Der  Aegypter  Hepbaistion  aus  Theben  unter  Constantin  d.  Gr.  bei  Salmasius 
a.  a.  O.  1  30*  abreibt  la^iarroar  ot  naXaiyaü*  Ooqci  yliytnxtoi  xai  to$  lijs 
ooj^crcv  f.nioiag  tt  roic  xt'  toi"  ur*v>  'Eniqi.  Weil  er  ein  sich  gleich  bleibendes 
Dutum  braucht,  datirt  er  nach  dem  festen  Jahr  der  Alexandriner:  diese  begannen  als 
Makedonen  den  Tag  mit  Sonnenaufgang'  und  man  könnte  daher  annehmen.  Hephaistion 
mm  ihnen  auch  hierin  getilgt:  dann  würde  er  für  den  20..  nicht  19.  Juli"  zeugen. 
Wahrscheinlich  hat  er  aber  wie  Theon  (s.  u..  an  die  Verschiedenheit  des  Tagan- 
fang* nicht  gedacht  und  die  Keduction  nur  im  Hohen  vorgenommen:  auf  den  20.  Juli 
konnte  das  l.andesdatum  mvh  viele  Jahrhunderte  nach  seiner  Zeit  nicht  gestellt 
werden,  wenn  es  auf  alle  4  »»der  wenigstet:*  auf  •>  Jahre  des  Schaltkreises  passen  sollte*!. 

Durch  diese  Angabeu  Clber  den  19.  Juli  als  Sinusdatum  wird  zwar  die  Ansicht 
Junkers,  aber,  wie  Kiel  mit  Kecht  celteuJ  gemacht  hat.  ke::.e*weir»  das  Zeugnis»  des 
l'ersonnus  widerlegt.  s  tVni  man  dasselbe  der  erwähnten,  w.  hl  erst  von  ihm  seihst 
begangenen  lrrthumer  entledigt.  Im  Sinne  **-:ner  t»  .eile  enterte  sich  die  SothU- 
pen.-.te  1  "9  n.  Chr.  <-.-.-.  d  der  Srr.u*  gig  eir.tv.al  :vz  J.  1:?9»  am  2'»..  dreimal  (140. 
141.  1  ).  a:u  19.  Juli  auf:  allgemeiner  Str.iista^  war  als»-»  *u,  h  in  diesem  Fall  der 
19.      u     1  •:.  4  S  r.::ens.  nak»yk!.>  k.  r.rte  mar  den  S\b*I:**g  und  damit  da* 

Sc V.» r  ••*  «:.«::fr.;   *r..:cr*  im  Sir.r.sey  V.->:  Sc  V  u:.d  Schaltjahr  war 

h:tt  v  •  .itr  N»:ur  v..  r*-:r",:  :  u-.»chte  Orr  >.r.  .*  dm  *lle  4  Jahre  wiederholten 
Si  f.:'«:  '"- '  J    .  9.  *o  T-.-l  in  i-r  Sc:-..vl::.»g;  :~  ;v.'.:iri>»  her  Jahr  dagegen  fiel 

«r  - T*:  Ii  .  t.  1  «:e  dessen,  kcr.r.te  darr.  dvrS.r.  .*  r...  r.t  :r  ^i*--.  Jahr  am  gleichen 
1»^     ->        »tu. H-r.tr.  K.»l;  :•  i-  rs  au'c  •-.»•♦-..    K  - :  •.  .  r    Srwe>:  i  -'x  r.iÄ   wenn  man 


:    N.-         »:   ..r-:  -  -         :     .-■  ---^  i  -  r*:.\:  : -z         t--  -     :•-      .i:'t,*r»  Antgatvif 

-«    '•--.»  Ar»-  e  i:*  v  »<    -•   =   -  -    i  *  -  v-  .  .     -  >  -  u-_tt^=  ,re;:<fn  kaaa. 
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■*in  Zeugniss  so  wie  es  gewöhnlich  geschieht  umbildet,  in  Wahrheit  ebenfalls,  dass 
der  Sirius  gewöhnlich  am  19.  Juli  aufgieng:  denn  der  20.  Juli  ist  das  Datum  seines 
Schaltjahres.  Diesen  auf  Grund  des  Censoriuus  als  das  eigentliche  Siriusdatum  anzu- 
sehen ist  ebenso  unrichtig,  wie  wenn  man  behaupten  wollte,  das  julianische  Jahr  halte 
36V>  Tage  oder  der  1.  Thoth  des  alexandrinischen  Jahres  entspreche  dem  30.  August; 
beides  ist  in  gewissen  Jahren,  nämlich  in  jedem  vierten,  dem  Schaltjahr  wirklich  der 
Fall,  aber  die  allgemeine  Definition  muss  sich  nach  den  Gemeinjahren  richten. 

Uebrigens  sind  auch  Zeugnisse  vorhanden,  welche  den  19.  Juli  für  alle  4  Jahre 
des  Siriuscyklus  anzunehmen  und  dem  entsprechend  den  Anfang  jener  Sothisperiode  in 
1321  v.  Chr.  zu  setzen  nöthigen,  während  nach  Censorinus  derselbe  1322  gefallen 
sein  mQsste.  In  einem  von  zwei  Pariser  Handschriften  erhaltenen  Fragment,  dessen 
Text  am  besten  von  Lepsius  Königsb.  S.  123  veröffentlicht  ist,  will  Theon  an  einein 
Beispiel  zeigen,  wie  man  das  ägyptische  Tagdatum  des  Siriusaufgangs  vom  1.  Jahr 
der  Menophresaera,  in  welchem  der  Sirius  am  1 .  Thoth  aufgieng ,  also  vom  Beginn 
der  (vorletzten)  Siriusperiode  auf  das  100.  Jahr  des  Diocletian  überträgt :  schon  Biot 
in  seinen  späteren  Schriften  hatte  erkannt  .  da*s  er  das  Jahr  1321  voraussetzt,  und 
wenn  Lepsius  eine  Keihe  von  Fehlem  (vgl.  Cap.  VI)  in  der  Hechnung  Theons  erkennen 
will,  so  ist  er  in  den  meisten  Fällen  zu  dieser  Ansicht  nur  durch  das  Vorurtheil  ge- 
kommen, dass  das  Jahr  1322  und  der  20.  Juli  von  vorn  herein  aus  Censorinus  fest- 
stehe. Theon  schreibt:  'von  Menophres  bis  zum  Ende  des  Augustus  (d.  i.  der  Au- 
gustusaera)  sind  1605  Jahre,  hiezu  die  100  Jahre  vom  Beginn  Diocletians  gezählt, 
ergeben  sich  1705'.  Diocletians  Aera  beginnt  mit  dem  29.  Au«.  284.  das  100.  Jahr 
läuft  vom  30.  Aug.1)  383  bis  28.  Aug.  384.  Wären  nun  alle  1 70"»  Jahre  als  fest* 
alexandrinische  anzusehen,  so  wfirden  wir  mit  dem  1.  Thoth  des  1.  Menophresjahros 
auf  den  30.  August  1322  kommen:  aber  auf  jenen  1.  Thoth  traf  der  Sirinsaufgang: 
ein  Theil  der  1705  Jahre,  die  der  Menophresaera  waren  also  bewegliche.  Drum  fährt 
er  fort:  'von  diesen  nehmen  wir  den  4.  Theil,  d.  i.  42(»;  diesen  f»  hinzugesetzt,  ergeben 
sich  431 :  von  diesen  die  damaligen  Quadriennien,  102  an  der  Zahl  abgezogen  [Best  21], 
bleiben  329  Tage'.  Kr  rechnet  zunächst  so,  als  seien  alle  1705  beweglich  d.  i. 
305  tägig  gewesen,  in  welchen  der  Sirius  immer  nach  4  Jahren  auf  den  nächstfolgenden 
Kalendertag  übergieng:  dies  musste  in  1705  Jahren  L™  mal  =  rund  420  mal  geschehen; 
der  übrigbleibende  Vierteltag  des  1705.  Jahres  kommt  dabei  nicht  in  Betracht,  weil 
d*»r  Kalender  nur  mit  ganzen  Tagen  rechnet  und  jener  im  1708.  Jahre  mit  den  dr**i 
nächsten  Vierteltagen  zu  einem  ganzen  vereinigt  wird.  Hienach  würde  der  Sirius 
auf  da-  um  420  Tage  =  1  Jahr  01  Tage  spätere  Datum,  also  vom  1.  Thoth  auf  den 
2.  Athyr  Obergehen;  aber  Theon  fügt  noch  5  Tage  hinzu,  so  dass  die  Verschiebung 
431  betragen  und  den  7.  Athyr  ergeben  würde.  Die  Bedeutung  dieser  5  Tage  haben 
schon  Biot  und  Lepsius  erkannt:  in  der  Menophresaera  war  das  ägyptische  Landes- 


li  Nicht  29.  Aujfii'.t,  weil  in  da«  J.  3*,3  tl*r  .lU'xandrini-i'he  ^ihalfUj»  trifft. 
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dattun  des  Siriustages  vorausgesetzt,  Theon  will  aber  auf  das  zum  Breitengrad  von 
Alexandreia  passende  kommen  und  wir  lernen  aus  der  Stelle,  dass  jenes  5  Tage  früher 
fiel  als  dieses.  Nun  waren  aber  nicht  alle  1705  Jahre  beweglich,  sondern  nur  die  der 
Menophresaera ,  welche  von  den  sie  gebrauchenden  alexaudrinischeu  Astronomen,  wie 
wir  aus  dieser  .Stelle  ersehen,  nur  bis  zur  Einführung  des  festen  alexandrinischen 
Jahres,  d.  i.  bis  zum  5.  Jahr  der  römischen  Herrschaft  gefuhrt  wurde;  alexandrinische 
Schalttage  verliefen  von  dem  ersten,  dem  20.  Aug.  22  v.  Chr.  bis  zum  letzten,  dem 
20.  Aug.  3S3  n.  Chr.  im  Ganzen  102.  Diese  sind  also  von  431  abzuziehen;  bleiben 
320  Tage,  um  welche  sich  das  Datum  vom  1.  Thoth  weiterschieben  soll.  Die  schon 
von  Lepsin*  als  unecht  eingeklammerten  Worte  i.omur  xa'  sind  vielleicht  aus  Ver- 
bindung des  einen  von  den  17*>5  Jahren,  dessen  Vierteltag  bei  der  Erzielung  der 
42(>  Tage  (4  mal  41'ti  =  1 7<»4>  ausser  Rechnung  geblieben  war,  mit  den  20  Jahren, 
aufweiche  die  5  Tage  zu  führen  -schienen,  oder  wenn  )mittu*  auf  ein  Substantiv 

im  Singular  deutet,  aus  Äoi.iov  t.  a  zu  erklären.  Nun  kommt  ein  wirklicher 
Fehler  des  Theon.  welchen  ich  früher  jManetbo  S.  51)  nicht  richtig  erklärt  habe. 
Er  hätte  das  Datum  Thoth  1  um  329  Tage  weiterrücken .  also  den  330.  Jahrestag 
— -  30.  Epiphi  finden  sollen:  er  schreibt  aber:  'diese  zähle  vom  Thoth  an  (anöixaw 
am  eto&),  jedem  Monat  3(t  Tage  gebend,  so  dass  der  Aufgang  für  das  100.  Dio- 
rletiansjahr  am  20.  Epiphi  gefunden  wird'.  Offenbar,  wie  schon  Lepsius  bemerkt  hat, 
wollte  und  musste  er  die-es  Datum  finden,  weil  es  eben  das  alexandrinische  war:  er 
fand  aber  den  rechten  Weg  nicht  und  erlaubte  sich  daher  die  Weglassung  eines  von 
den  329  Tagen1).  Die  Erklärung  suchen  wir  darin,  dass  er  nicht  an  die  Verschieden- 
heit de-  ägyptischen  Tagesanfangs  vom  alexandrinischen  dachte.  Letzterem  gemäss 
gieng  der  Sirius  fil««r  Atexandreia  am  alex.  -J0.  Epiphi  auf.  welcher  am  23.  Juli  mit 
Sonnenaufgang  anfieng.  so  dass  die  Morgendämmerung  mit  der  Siriusphase  in  den 
'2  4.  Juli  traf:  das  in  der  Menophresaera  vorausgesetzte  ägyptische  Laudesdatum  fiel 
ö  Tage  früher,  also  auf  den  alex.  J4.  Epiphi  =  IS  10.  Juli.  d.  i.  in  die  Morgen- 
dämmerung des  Ii».  Juli.  vgl.  olven  zu  Dusitheos.  Theon  hätte  schreiben  sollen:  'diese 
32'.»  würden  eigentlich  vom  1.  Thoth  zum  3u.  Epiphi  führen:  da  wir  aber  die  Friih- 
dämmenmg  nicht  wie  die  Aegypter  dem  folgenden  sondern  dem  vorausgehenden  Tag 
zuschlagen,  so  setzen  wir  den  Aufgang  auf  den  20.  Epiphi*.  Der  1.  Thoth  der  Menophres- 
aera. d.  i.  der  Anfang  einer  Sithi>pi-ri -le  fällt  hietiach  auf  den  19.  Juli  1321. 

Kiel,  welcher  die  für  den  Ans.it/  der  S«  .thwp. -che  auf  Jen  10.  Juli  1321  vor- 
gebrachten Gründe  widerlegt  zu  haben  behauptet,  hat  -ich  auf  das  Zeugniss  Theon» 
r.u'ht  e; ;:ge hissen ,  glaubt  al»er  eine  Bestätigung  seiner  Ansicht  in  dem  Decret  von 
Kar.  p-,-  zu  rinden:  dein:  zur  Ausführung  der  Keform  habe  nur  (Vi  ein  solches  Jahr 
gewählt  werdet;  können,  in  welchem  der  Sirius  auf  einen  andern  beweglichen  Mouats- 
tag  iU'erg-ttig.  wa»  nach  Cer.-.>nnu<  im  Jahr  131»  nach  Chr.  und  demnach  auch  im 


<    V  ~x  l  7     :z     .*  _N   Kr;:      (•.•:•:#  SA.-  :  ir-;vr  W,  :s,    =:Tgenevtliet.  »ind   »2«*  Tage; 
<i'.**e  +  hi'  :  '.::v.  V-  r^v-  h».  K 
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Jahre  des  Decrebs  238  vor  Chr.  und  im  .1.  1322  wie  überhaupt  in  allen  um  je  4  Stellen 
entfernten  Jahren  der  Fall  gewesen  sei;  in  diesen  habe  der  20.  Juli  den  Sirius 
gebracht.  Aber  die  Verordnung  gibt  ausdrücklich  an,  dass  im  9.  Jahr  des  Ptolemaios  III, 
d.  i.  238  der  Siriusaufgang  am  1.  Payni  =  19.  Juli  habe  eintreten  müssen.  Kiel 
l>ernft  sich  auf  den  Passus,  welcher  die  Einlegung  eines  Schalttages  im  J.  238  ver- 
ordnet, 'damit  nicht,  wenn  nach  4  Jahren  (also  234)  das  Ereignis  der  Wanderung 
de*  Sothisfestes  eintrete,  dieses  Fest  (wie  im  Wandeljahre)  auf  den  folgenden  Tag  (iber- 
gehe, sondern  an  demselben  Tage  gefeiert  werde,  an  welchem  es  bei  Festlegung  des 
Wandeljahres  im  J.  238  gefeiert  worden  ist'.  Diese  Stelle  würde  Kiels  Ansicht  in 
der  That  bestätigen ,  wenn  im  Text  'nach  4  Jahren'  stände.  Es  steht  jedoch  nicht 
fictä  xiaoaqa  i'trt  dort,  sondern  dta  iiooaQtuv  rtiöv,  alle  4  Jahre,  nach  je  4  Jahren. 
In  Wirklichkeit  liefert  das  Decret  au**er  dem  Datum  Payni  1  noch  einen  andern 
schlagenden  Beweis  gegen  die  auf  Censorinus  gegründeten  Meinungen  über  den  Siriustag 
und  den  Anfang  der  Sothisperiode.  Es  verordnet,  dass  am  Schluss  des  9.  Regiernngs- 
jahres  (also  238)  ein  Schalttag  eingelegt  werde,  ebenso  234  am  Scbluss  des  13., 
dann  230  n.  s.  w. :  Z.  44  'so  soll  von  jetzt  an  ein  Tag  der  Götter  Euergeten  hinzu- 
gefügt »verden  alle  4  Jahre  zu  den  5  Epagomenen  vor  dem  Neujahr'.  Der  Schalttag 
traf  also  auf  den  22.  Oktober  238 ,  auf  welchen  nach  der  bisherigen  Ordnung  viel- 
mehr der  1.  Thoth  des  10.  Uegierung-jahres  getroffen  sein  würde,  und  dieser  kam 
dadurch  auf  den  23.  Oktober  zu  stehen,  aber  nur  alle  4  Jahre,  eben  immer  nach  dem 
Schalttag.  Denn  im  Lauf  des  10.  Regierungsjahres  238/7  traf  ein  julianischer  Schalt- 
tag ein,  dieses  Regierungsjahr  mit  seinen  3Ü5  Tagen  war  also  um  einen  Tag  kürzer 
als  das  entsprechende  julianische  und  der  1.  Thoth  kam  dadurch  2.17  wieder  auf  den 
22.  Oktober  und  blieb  auf  ihm  auch  23t>  und  235.  Während  so  der  1.  Thoth  des 
neuen  festen  Jahres  in  jedem  Quadriennium  1  mal  auf  den  23.,  3  mal  auf  den  22.  Ok- 
tober fiel,  blieb  aus  denselben  Gründen  der  1.  Payni  mit  dem  Siriusaufgang  immer 
auf  dem  19.  Juli  stehen,  auf  welchem  er  2-*8  gestanden  war:  denn  der  nach  ihm  im 
Okt.  238  von  Ptolemaios  eingelegte  Schalttag  fiel  in  dasselbe  Winterhalbjahr  wie  der 
im  Febr.  237  eingelegte  julianische,  zwischen  dem  Siriustag  des  Juli  238  und  dem 
des  Juli  237  verflossen  in  beiden  Kalendern  gleich  viele,  nämlich  3«>ti  und  ebenso 
zwischen  den  Siriustagen  von  237  —  -23t»,  23(5—235  und  235  —  234  in  beiden  Kalendern 
gleich  viele,  nämlich  3(55  Tage.  Diesen  That.sachen  setzt  Riel  ein  System  haltloser 
Hypothesen  entgegen:  1)  da«  feste  Jahr  von  Kanopos  habe  nicht  dem  Wandeljahr  ein 
Ende  machen,  sondern  bloss  als  Grundlage  der  Festkalender  dienen  sollen.  Hievon 
steht  in  dem  Decret  nichts,  wohl  aber  davon,  dass  der  Kalender  nunmehr  den  Sirius 
immer  an  demselben  Monatstag  bringen  solle,  was  ohne  Abschaffung  des  Wandel- 
jahres unmöglich  war,  und  das  Fest  der  Götter  Euergeten  hatte  offenbar  die  Be- 
stimmung, den  neuen  Kalender  beim  Volk  einzubürgern.  2)  Der  neue  Festkalender 
habe  denselben  besonderen  Tagesanfang  haben  müssen  wie  die  alten.  Warum,  hat 
er  nicht  gesagt.  3)  Die  alten  Festkalender  und  das  feste  Sonnen-  und  Siriusjahr 
der  Ramessideu  hätten  den  Kalendertag  mit  dem  Abend  begonnen.  Das  angebliche 
Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wi«.  XIX  Bd.  I.  Abtb.  27 
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Kamessidenjahr  ist  eine  Fiction  Kiels  und  der  abendliche  Taganfang  beruht  auf  einer 
unrichtigen  Deutung  der  *terntafeln  (s.  Capitel  VI),  die  Kalender  wissen  nicht*  von 
ihm.  4)  Im  Wandel  jähr  habe  der  24  ständige  Tag  mit  der  12.  Nachtstunde  be- 
gonnen. Ist  ebenfalls  unrichtig  ts.  Cau.  VI),  jedoch  für  unsere  Frage  gleichgültig. 
M  Die  Priester  hätten  demgemäss  in  dem  neuen  festen  Jahr  den  abendlichen  Tag- 
anfang eingerührt,  den  1.  Payni  desselben  mit  dem  Abend  des  19.  Juli  begonnen  und 
auf  diesen  1.  Payui .  d.  i.  iu  den  Morgen  des  20.  Juli  den  Siriusaufgang  verlegt, 
welcher  als  ein  Freisens-  d<*r  12.  Nachtstunde  im  Wandeljahr  am  Anfang  des  2.  Payni 
eingetroffen  sei.  Demnach  mildste  das  Decret  unter  dem  I.  Payui  den  des  festen  Jahres 
verstanden  haben;  aber  der  17.  Tyhi .  von  welchem  es  dalirt.  gehört  offener  dem 
Wand.-ljahr  an:  deJin  das  f,>te  Jahr '»-ginnt  erst  »'  \  Monate  später  mit  dem  10.  Re- 
gienmgsjahr:  es  mu<s  als*.».  da  kein  untere  heidender  Beisatz  hinzugefügt  ist.  auch 
unter  dem  1.  Payni  d-r  bewegliche  verstanden  werden.  Di-s  wird  dadurch  bestätigt, 
da-s  eben  dieser  l.  Payni  gleichfalls  dem  '.».  Re*ier.u;ir*jaqr  angehört,  in  welchem  das 
feste  Jahr  n>vh  ni.  ht  einget . ; ii rt  w.rde.  I  er^riies  lehrt  s«:r.-.n  der  Zusammenhang, 
da»  der  l.  Paysii  ci<-s  bisher  ge:.:i;rvn .  al>»  K-wegiic  •.•-n  Jahres  gemeint  ist:  es 
**\l  d-srvh  Tag«ebah;:ng  -i.i'.'.r  ges'-rgt  wer:-::,  iass  »•.♦'  i-rn  1.  P»y:.i.  auf  welchen 
c.rr  S:r:-.:sav.!'gsrg  ohne  w,  :.t-  >  /. :,: :  ;n  ii;  -v.wv.  Jahre  tV>s  k'r.ftigbin  der- 
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das  Wandeljahr  in  welchem  Nektanebos  gestürzt  wurde,  mit  dem  18.  Nov.  347;  fiel 
sie  auf  den  19.  Juli  1321,  so  heht  es  mit  dem  18.  Nov.  346  an.  Aegypten  war  schon 
erobert,  als  339  Lok  rat  es  den  Panatht  naikos  schrieb  (§  159),  aU  König  Philippos  340 
sein  Beschwerdeschreiben  nach  Athen  richtete  (ep.  Fhil.  (5),  als  341  Demosthenes  die 
dritte  Philippika  hielt  (g  71).  Aristoteles  hielt  sich  von  Ol.  108,1.  348/7  v.  Ch.  bis 
108,3.  345/4  in  Atarneus  bei  dem  Tyrannen  Hcrmeias  auf,  Apollodoros  bei  Diog. 
5.9.  Dionysios  v.  Hulik.  an  Ammaios  1,5;  er  floh  (345/4)  nach  Mitylene,  als  Hermeias 
von  den  Truppen  des  Mentor  gefungen  genommen  wurde,  Strabon  p.  «i  10.  Mentor 
war  wegen  seiner  hervorragenden  Leistungen  hei  der  Eroberung  Aegyptens  von  Ochos 
zun»  Befehlshaber  der  Westküste  Kleinasiens  ernannt  worden  mit  dem  Auftrag  die 
dortigen  Empörer  zu  unterwerfen ;  der  erste,  welchen  dieses  Schicksal  traf,  war  eben 
Hermeias,  Diodor  16,52.  Dieser  setzt  Hermeias'  Sturz  in  das  nächste  Jahr  nach  der 
Eroberung  von  Aegypten;  in  das  dieser  vorausgehende  die  Unterwerfung  Phoeniciens 
und  Cypern«;  doch  datirt  er1)  die  drei  Jahre  falsch  (351,  350,  349).  Denn  Aegypten 
war  noch  nicht  (zum  letzten  Mal)  angegriffen,  geschweige  denn  erobert,  als  lsokrates 
meinen  l'hilippos  schrieb,  welcher  laut  §  7  ff.  gleich  nach  dem  Abschluss  des  philo- 
krateischen  Friedens  (19.  Elapheb.  108,2  =  15.  April  340)  Imgoiinen  und  laut  g  54.  75 
vor  dem  Ende  des  phokiseben  Kriege«  (Juli  346)  vollendet  worden  ist.  Isokrates  ver- 
langt Aussöhnung  der  Hellenen  mit  dem  makedonischen  König  und  einen  gemeinsamen 
Feldztig  gegen  die  Perser,  für  welchen  gerade  jetzt  die  Verhältnisse  sehr  günstig  ge- 
lagert seien:  der  Grosskönig  habe  einen  grossen  Krieg1)  gegen  die  Aegypter  ver- 
loren (jj  101)  und  sei  als  König  wie  als  Feldherr  zum  Gespött  der  Leute  geworden; 
nunmehr  werde  auch  Cypern,  Phoenicien,  Cilicien  und  die  ganze  Küste,  welche  ihm 
früher  eine  Flotte  lieferten,  theils  (niinil.  Cypern  und  Phoenicien)  abgefallen  theils 
(von  den  Abgefallenen)  mit  Krieg  und  andern  Plagen  heimgesucht.  Demnach  hatte 
Ochos  im  Mai  oder  Juni  346  nicht  nur  den  letzten  ägyptischen  sondern  auch  den  ihm 
vorausgegangenen  phoenicisch-cy  prischen  Krieg  noch  nicht  begonnen  und  ist  letzterer 
Sommer  oder  Herbst  340,  der  ägyptische  in  das  Jahr  315  und  Mentors  kleinasiatischer 
344.  frühestens  Okt.  345  zu  setzen.  Manetho  hat  also  die  Sothis|>eriode  seiner  Zeit 
mit  dem  19.  Juli  1321  begonnen. 

Eudoxos  von  Knidos,  Zeitgenosse  Piatons  und  Schüler  der  ägyptischen  Priester 
in  Heliopolis,  begann  seinen  vierjährigen  Schaltkreis  mit  dem  Siriusaufgang  und  zwar 
dem  des  julianischen  Schaltjahrs  (ein  solches  war  auch  1321  v.  Ch.  und  140  n.  Ch.); 
dies  ist,  wie  Boeckh  Sonnenkreise  S.  129  gezeigt  hat.  der  Sinn  von  Plinius  hist.  nat. 
2,130  est  prineipium  lustri  eins  sein  per  intercalario  anno,  caniculari  ortu.    Der  Schalt- 

1)  Er  seilet  jribt  Olrmpiadenjahre  (107,2  107,3  107.4).  die  aber  selten,  retfelm.i^ifj  aar  in 
<ien  literarhistorischen  Notizen,  auf  attischen  Kniender  >;e*tellt  sind ;  »eine  Hauj»t>juelle  in  den 
erzählenden  Berichten,  Ephoroi  begann  diu  Jahr  nach  lakonischer  und  makedonixcher  Weise  mit 
der  Herbutnachtfc'leiche  oder  dem  ihr  nächsten  Neumond,  1)  Monate  vor  dem  attischen,  *o  da*s 
t.  B.  Ol.  107.2  nicht  mit  Juli  861  sondern  Oktober  352  anfiel«?.  S.  Philologie  XL,  1  rt. 

2)  Durch  Verwechslung  mit  diesem  ist  Diodor  zu  seiner  fainchen  Dutirung  j;ekoiiiiiien. 
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hiir  «'int's  4  jährigen  Cvklus  fällt 5>  überall  in  das  letzte  Jahr:  denn  erst  in 
wuchst  der  jährliche  reberschus.s  von  t»  Stunden  zn  einem  Tage  an:  wie  Eudoxos  iu 
einer  andern  Einrichtung  hätte  kommen  sollen,  i-t  nicht  abzusehen:  denn  es  stand 
ihn«  die  Wuhl  de*  Schaltjahres  frei.  Hütte  er  gleichwohl  das  Schaltjahr  zum  ersten 
gvuincht.  -o  müs-te  Plinius  intorcalariiis  annus  gesagt  haben.  Es  ist  also  nicht  das 
eudo\t«cho  Mindern  das  rvmische  Schaltjahr  -retueiut.  Bei  der  Deutung  auf  das 
emluMsvhe  würde  die  Ai'gaW  de*  Pltniu?  nur  den  Zweck  haben,  die  innere  Einrichtung 
lies  euiioMM-hen  «'vkl.:-  ;u  erläutern:  dann  versteht  man  »kr  den  Sinn  de*  Zubaue* 
M>»m,vr  t.vlit.  a'!e  Ei-ricl'.tr.r.iren  eir.es  wichen  sind  selb$tTer$Ofidl;ch  immerwährende. 
Eu  e  Ar  gäbe  dieser  Art  wirüe  auch  n  dem  Z  ;vimm«h»«  rächt  pausen:  Plinius 
han.ie';:  uti  »<«n  den  W  ir.-.ieis.  uicr.:  von  Kaler.  irrtteorter.  -zz  :  auf  i-e  Wir.de  bekommt 
d:e  A;-c.;'v  i!  :e  IV.-.t  V.u:  g.  »'er.::  da*  r-rr.-Le  Sr.alViir  Tersianien  i<:  die  Lehre, 
das.  .i:;,.  W'.v.ie  r.r.i  Wetter  -:.  r.  in  f  .  -  :::  4;ihrcez  Z-s:ra:tT.  der  rt:t  dem  St 
a-.:t^.ü-c  »ttf.rg:.  w:eder'r.  \e::.  k.v.rte  «::h  ;--ier  L-e^er  ies  Plr :  .a  t-.tzhar 
»,:::  er  w ..sste.  tr.  wt-\ '.  > ::  .'aürer.  se:r.rr  /-■.>::.:.:.•  >:.  r.  l-r  CVi.tn  erneuerte. 
IV»  K  -..:o\o«   '.:;e  Ti>vi,>       r.er   :r.  A  -%r>  •  ' - '."Vt-.-  -irr    »w--  :.:«   tat.  so 

k.  •••  te  er  r.-.:r  .!*>  -'.ihr  veV.  t-r.  :v.  :•-.  ;:?r.-i  Tai  wechselte : 
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Diese  Annahme  erhalt  eine  Stütze  durch  das  Doppeldahun  aus  Edi'u  bei  Dümicheu 
Aeg.  Zeitschr.  1872  S.  14.  41 :  Mesori  18,  Epiphi  23  des  28.  Jahre*  unter  Ptolemaios  IX 
Euergetes  II,  in  welchem  gewiss  mit  Recht  der  18.  Mesori  dem  beweglichen  Jahre, 
der  23.  Epiphi  dem  festen  des  Ptolemaios  III  Euergetes  I  zugeschrieben  wird,  obwohl  die 
Gleichung  nicht  gauz  zutrifft :  während  das  bewegliche  Datum  dem  10.  September  142 
entspricht,  worin  wir,  da  die  Heduction  des  Wandeljahres  unwidersprechlich  feststeht,  die 
wahre  Zeit  erblicken  müssen,  gibt  die  Inschrift  nicht,  wie  man  erwartet,  das  diesem 
im  festen  Jahr  des  Euergetes  I  (1.  Thoth  =  22.  Okt.)  entsprechende,  den  24.,  sondern 
den  23.  Epiphi.  Ein  Textfehler  lässt  sich  nicht  vermuthen,  weil  beide  Data  mehrmals 
und  zwar  in  Namensform  (den  Mondtagsnamen)  vorkommen.  Jenes  feste  Jahr  hatte 
also  inzwischen  eine  Abänderung  erlitten.  In  öffentlicher  Geltnng  hat  es  sich  über- 
haupt kaum  über  die  Regierung  seines  Schöpfers  hinaus  erhalten.  In  IVivatJenk- 
mälern  wurde  möglicher  Weise  selbst  unter  ihr  der  alte  Kalender  beibehalten.  Die 
Grabstele  des  Teho  in  Wien,  Krall  Studien  II.  1884  S.  2li  setzt  die  Geburt  desselU'n 
auf  Jahr  18  Epiphi  29,  den  Tod  auf  Jahr  24  Mechir  22  und  gibt  als  Lebensdauer 
43  Jahre  (»  Monate  20  Tage.  Jahr  18  geht  den  Ptolemaios  II,  Jahr  24  den 
Ptolemaios  III  an:  Teho  lebte  also  von  268/7  bis  224/3.  Volle  43  Jahre  erreichte 
er  am  20.  Epiphi  des  23.  Jahres  225/4 ;  mit  6  Monaten  weiter  kommt  man,  *•  Epa- 
gomenen  am  Ende  des  Jahres  in  Rechnung  gezogen,  auf  den  24.  Tybi  des  24.  Jahres; 
von  da  bis  zum  22.  Tage  des  nächsten  Monats  können  20  oder  28  Tage  gezählt 
werden,  die  Inschrift  gibt  29.  Ob  man  den  beweglichen  Kalender  oder  den  festen 
zu  (Jrnnd  gelegt  hat,  ist  nicht  ersichtlich:  ein  Schalttag  wurde  im  .1.  224  nicht  ein- 
gelegt und  in  andern,  z.  B.  römischen  Lebensdauerberechnungen  wenigstens  wird  auf 
ihn  keine  Rücksicht  genommen.  Hätte  man  es  aber  unter  Euergetes  doch  gethan. 
so  würde  aus  dem  Denkmal  hervorgehen ,  dass  es  wenigstens  der  Verfasser  der  In- 
schrift, Teho's  Vater  Anemho  (s.  u.)  nicht  gethan  hat:  denn  von  238  bis  224  wurden 
4  Schalttage  (238,  234.  230,  220)  eingelegt,  die  Lebensdauer  hätte  also  auf  43  Jahre 
7  Monate  und  :J  oder  2  Tage  bestimmt  werden  müssen.  ')  Auch  Anemho's  Grabstele 
ist  erhalten:  er  wurde  im  Jahr  IG  am  -i.  Phanienoth  geboren,  starb  im  Jahr  ö  des 
Ptolemaios  IV  am  20.  Pharmuthi  und  lebte  72  Jahre  1  Monat  23  Tage.  Das  1(3.  Jahr 
gehört,  wie  Brugsch  Recueil  I  p.  I  b'  ff.  gezeigt  hat.  dem  Ptolemaios  I ;  Anemho  lebte 
also  von  200/89  bis  218/7:  vom  3.  Phamenoth  217  bis  20.  Pharmuthi  217  konnte  man 
einen  Monat  und  23  oder  24  Tage  zählet);  anders  als  in  Tehos  Stele  ist  hier  die  kürzere 
Zahl  vorgezogen.  So  nach  dem  beweglichen  Jahr;  aber  auch  nach  dem  festen  konnte 
man  so  rechnen.  Einen  Beweis  der  Abschaffung  des  festen  Jahres  unter  Ptolemaios  1 V 
darf  man  also  nicht  mit  Laiith  Ak.  Sitzungsb.  1874.  1  S.  84  darin  finden.  Wohl 


1)  Nach  Laiith  wären  die  Schalttag»;  berücksichtigt,  aber  die  5  Kpuiroiuenen  übergangen; 
wer  indes*  jene  wählte,  würde  gewiss  auch  diese  gezahlt  haben.  Seine  Ansicht  scheitert  «chon 
daran,  dass  das  feste  Jahr  nicht,  wie  er  behauptet.  214  sondern  238  eingeführt  worden  ist. 
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aber  liefert  diesen  Beweis  ein  öffentliches  Denkmal,  die  Inschrift  aus  dem  Tempel  von 
Edfu  bei  Diimichen  Aeg.  Zeitscbr.  1870  S.  1  ff.  'Jahr  10  Epiphi  7  des  Ptolemaios  III 
Kuergetes  I:  es  war  «lies  ein  6.  Mondtag,  wo  man  das  Erdinnere  öffnete,  der  erste 
aller  G.  Mondtage  —  — .  Jahr  10  Epiphi  7  zur  Zeit  des  Stammhalters  und  Sonnen- 
sohns Ptolemaios  IV  Philopator  — ,  in  Summa  25  Jahre'.  Auch  letzteres  Datum  fiel 
auf  eine  luna  VI.  wie  Brugsch  Aeg.  Zeitschr.  1872  S.  13  aus  einem  Paralleltext  bei 
Dümichen  Tempelinschriften  pl.  50,1  gezeigt  hat:  'Tag  diesen  glücklichen  des  7.  Epiphi, 
es  war  ein  G.  Mondtag,  wurde  das  Erdinnere  geöffnet'.  Nach  25  vollen  Wandel- 
jahren wiederholen  sich  dieselben  Mondtage;  daher  hat  man  aus  ihnen  den  sog. 
Apiscyklus  gebildet.  Auch  die  Rechnung,  was  Lauth  Ak.  Sitz.  1879  S.  211  nicht 
hätte  in  Zweifel  ziehen  sollen,  bestätigt  das  angegebene  Mondalter.  Der  7.  Epiphi 
(luna  VI)  de*  10.  Jahres  unter  Ptolemaios  III  trifft  in  beiden  Kalendern  auf  den 
23.  Aug.,  der  2.  Epiphi  =  luna  I  auf  den  18.  Aug.  237;  der  Neumond  traf  am 
17.  August  Nachts  10  Uhr  40,56  Min.  Greenwicher  Zeit  ein;  um  2  Stunden  später 
in  Alexandreia,  um  2  St.  10  Min.  in  Edfti.  Die  Abweichung  vom  Mond  beträgt  nur 
einen  Tag.  Im  Jahr  212  entspricht  der  bewegliche  2.  Epiphi  dem  12.  August;  der 
Neumond  trifft  11.  Aug.  Mittags  2  Uhr  10,66  Min.  öreenw.;  2  Stunden  später  in 
Alexandreia.  Abweichung  abermals  1  Tag.  Im  festen  Jahre  würde  aber  212  der  2.  Epiphi 
wieder  auf  den  18.  August  gefallen  sein,  ganze  7  Tage  nach  dem  Neumond;  dasselbe 
war  also  jetzt  abgeschafft:  mit  secundärer  Geltung  erhielt  es  sich  in  Heiligthflmern, 
welche  von  Ptolemaios  III  sei  es  gegrflndet  oder  erweitert  und  zugleich  mit  einer 
neuen,  auf  ihm  beruhenden  Festordnung  ausgestattet  worden  waren. 

Aus  dem  Doppeldatum  23.  Epiplii  (fest)  =  18.  Mcsori  (bewegl.)  =  10.  Sept.  142 
geht  hervor,  dass  in  diesem  Jahr  der  feste  1.  Payni.  auf  welchen  die  Siriuserscheinung 
treffen  sollte,  nicht  mehr  auf  Juli  19  sondern  auf  Juli  20  fiel.  Der  geringe  Ueber- 
schuss  des  Siriusjahres  über  365  Tage  6  Stunden  war  im  Laufe  der  Jahrhunderte  so 
angewachsen,  dass  /.wischen  238  und  142  einmal  der  Siriusaufgang  schon  nach  3  Jahren 
auf  den  nächsten  Tag  des  Wandeljahres  übersprang.  Das  bisher  4.  Jahr  des  Sirius- 
quadrieiiniums  (ein  solches  war  das  142  v.Chr.  und  das  139  nach  Chr.  mit  dem  Sirius- 
tag beginnende)  wurde  nunmehr  zum  ersten  und  der  Siriustag  desselben  traf  auf 
den  20.  Juli,  während  er  in  den  3  anderen  Jahren  auf  viele  Jahrhunderte  hinaus  noch 
dem  19.  Juli  entsprach,  bis  später  der  genannte  Uebcrschuss  so  anwuchs,  dass  wieder 
einmal  ein  Quadrienninm  verkürzt  wurde  und  in  den  folgenden  Quadriennien  der 
Sirius  zweimal  am  20.,  zweimal  am  19.  Juli  zu  lieobachteu  war.  Im  festen  Kalender 
des  Euergetes  wurde  nunmehr  der  Schalttag  (die  6.  Epagomene)  nicht  142  sondern 
143  (22.  Okt.)  eingelegt,  wodurch  der  l.Thotb  143  und  142  auf  den  23.  Oktober, 
141  und  140  auf  den  22.  Oktolx-r  zu  stehen  kam,  der  Siriusfcig  aber  als  1.  Payni  142 
auf  den  20..  141  —  139  auf  den  19.  Juli  traf. 

Die  astronomische  Begründung  dieser  Ansicht  können  wir  nicht  geben;  eine 
ausreichende  ist  aber  auch  für  die  bestehenden  Ansichten  nicht  vorhanden  und  bleibt 
es  einem  Fachmann  vorbehalten,  hierüber  neues  Licht  zu  verbreiten.    An  welchem 
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Tage  ein  Sternanf-  oder  -Untergang  sichtbar  geworden  ist ,  kann  auch  ein  Astronom 
nicht  sagen wenn  er  nicht  weiss,  unter  dein  wievielten  Breitengrad,  unter  welchen 
Dämmerungsverhältnissen ,  mit  wie  grosser  Sehschärfe  und  mit  welcher  Aufmerksam- 
keit beobachtet  wurde,  s.  Oppolzer  Siriusjahr  S.  561.  Die  zweite  und  dritte  Frage 
kann  in  unsrem  Fall  nicht  mit  Sicherheit  beantwortet  werden,')  selbst  Uber  die  erste 
besteht  Ungewissheit  oder  vielmehr  Irrthum.  Ideler,  histor.  rntersuchnngen  (Iber  die 
astron.  Beobachtungen  der  Alten  S.  79  fg.  und  Handb.  d.  Chronol.  I  129  findet  den 
Siriusaufgang  für  2782  und  1322  v.  Chr.,  ebenso  für  l:i9  n.  Chr.  am  21).  Juli,  be- 
merkt jedoch,  dass  es  ihm  nur  darauf  angekommen  sei.  zu  ermitteln,  ob  die  Angabe 
des  Cen^orinus,  dass  der  Sirius  in  Aegypten  am  20.  Juli  aufzugehen  pflege,  unter  Vor- 
aussetzung der  Beobachtung  in  Memphis  oder  Heliopolis  (d.  i.  nahe  dein  30.  Breiten- 
grad) und  eines  Sehungsbogens  (Tiefe  der  Sonne  unter  dem  Horizont)  von  10  Grad 
gerechtfertigt  werden  könne;  für  die  Frilhaufgungsdatu  des  i'toleuiaios  in  den  (pöoEt^: 
a.ikavMv  hatte  er  jedoch  einen  Sehungsbogeii  von  rund  1 1  Grad  ermittelt.  Dieser 
Tag  hat  überdies  seiner  [technung  zufolge,  wie  Rtel  Sonnen-  und  Siriusjahr  S.  II«) 
zeigt,  nur  2782,  1322  und  in  den  um  4  Stellen  von  ihnen  entfernten  Jahren  Geltung; 
in  den  3  andern  Cyklusjahren  fällt  der  Aufgang  auf  den  19.  Juli  und  139  n.  Chr. 
trifft  er  gar  nicht  einmal  auf  den  20.  sondern  auf  den  21.  Juli:  denn,  wie  el>eufalls 
Kiel  bemerkt,  wenn  die  Sonnenlänge,  welche  den  'scheinbaren'  Aulgang  bedingt,  dort 
am  20.  Juli  7  Morgens  erreicht  wurde,  so  konnte  ihn  erst  die  Frühdämmerung  des 
21.  Juli  bringen;  in  den  3  andern  Cyklusjahren  140  (jul.  Schaltjahr)  141  142  traf 
er  dann  am  20.  Juli  ein.  Damit  wäre  die  Meinung,  dass  der  Sirius  von  ca.  2900 
v.  Chr.  bis  ca.  300  n.  Chr.  am  gleichen  Tag  des  36.V/4  tägigen  Jahres  sichtbar  auf- 
gegangen sei,  bereits  untergraben.  Biot,  recherches  sur  plusieurs  poiutes  de  l'astrononiie 
Kgvptienne,  1823  S.  173.  296  wiederholte  Weiers  Rechnung  mittelst  einer,  wie  Ideler 
Chr.  I  129  anerkennt,  etwas  genaueren  Methode,  kam  aber  zu  einem  wesentlich  über- 
einstimmenden Ergebnis«.  Biel  selbst ,  kein  Astronom  von  Fach ,  benutzt  die  von 
Förster  bei  Boeckh  Sonnenkreise  S.  419  gegebene  Berechnung  der  Siriuspha*e  für 
Rhodos,  Knidos,  Athen,  Amphipolis  in  den  Jahren  134 — 430  383—379  332—  328, 
welche  den  Sehungslxjgen  zu  10  Grad  nimmt,  zieht  den  Rhodos  (unter  36°  Breite) 
betreffenden  Daten  6  Tage  ab,  weil  sie  mit  jedem  Breitengrad  weiter  südlich  fast  genau 
1  Tag  später  eintrifft,  und  findet  so  für  Memphis  und  Heliopolis  in  den  genannten 


II  Vjrl.  Lep«iu*  Konig*bu<-h  S.  161  fg.,  welcher  an  Biot'*  Zugf.tändni**  erinnert,  da»«  die 
Berechnung  eine»  scheinbaren  FrUhaufgangs  »ehr  wohl  um  4  Ta^'e  ungewi«*  sein  kann. 

21  Nach  Nüuet,  dem  Astronomen  d**r  gronsen  fran;tL>i<i*ehen  Expedition,  sind  die  Dämmer- 
ung«verhullnia*e  in  Aegypten  jiebr  ungünstig,  vgl.  Kiel  Sonnen-  und  Sirin.ijahr  S.  12.  203.  Aus 
der  Farbe  und  Licht«tiirke  de*  Stern«  •*')  -einer  eMen  Kmhciuung  «chlfw*  man  auf  die  Starke 
der  l>hen<chwemmung  (ilcphaixtion  bei  Salmas.  Sol.  |>.  3o3.  Honipollon  1.3).  Aus  lieidcm  folgt, 
An*  die  Beobachtung  in  einer  tiemlicii  frühen  Stunde,  a!*o  an  einem  späten  Tage  angebellt 
worden  i*t. 
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Schaltkreisen  je  einmal  (434  4:10  382  330)  den  20.  Juü  und  dreimal  den  19.  Juli. 
Kr  beachtet  aber  nicht,  dass  Försters  Sonnenläufen  auf  athenische  Zeit  gestellt,  für 
Memphis  oder  Heliopolis  also  24  Minuten  41  Secundcn  hinzuzufügen  und  dass  nach 
Försters  eigner  Angabe  die  von  ihm  zu  Grund  gelegten  Sonnentafeln  weniger  genau 
sind  als  die  von  Hansen,  nach  welchen  z.  B.  fiir  801  v.  Chr.  ein  weiterer  Zusatz  von 
2,6  Stunden,  für  401  v.  Chr.  ein  solcher  von  1,9  und  fiir  1  v.  Chr.  von  1,  2  St.  zu 
machen  ist;  unter  den  von  Riel  vorausgesetzten  Verhältnissen  machen  diese  Fehler 
zufällig  keinen  Unterschied  in  der  Berechnung  der  Aufgang.-tage  selbst  aus,  wohl  aber 
können  sie  das  bei  einer  Aendernng  des  Sehungsbogens  oder  des  Beobaehtungsortes 
oder  beider. 

Unter  den  Späteren  hätte  kaum  Jemand  mehr  Licht  über  diese  Frage  verbreiten 
können,  als  der  Meister  der  astronomischen  Chronologie,  Oppolzer;  er  ist  auch  an  sie 
in  der  Abhandlung  'über  die  Länge  de.s  Siriusjahrs  und  der  Sothisperiode,  Akad. 
Sitznngsb.  Wien  1884,  math.  -  natnrw.  Cl.  Rand  XC,  2  8.  557  ff.  herangetreten,  hat 
aber  nicht  wie  Förster  den  Sirinsaufgang  frei  berechnet,  sondern  wie  ldeler  und  Biot 
das  Datuni  des  Censorinus  seiner  Rechnung  zu  Grund  gelegt  ,]nd  ohne  von  den  An- 
gaben des  Ptolemaios  und  Theon,  auch  ohne  von  dem  Kanoposdecret  Notiz  zu  nehmen, 
jenes  Datum  als  alleinige  Quelle  der  Teberliefernng  behandelt.  Neu,  al>er  nicht  zu 
billigen  ist,  dass  er  als  Datum  des  Censorinus  den  21.  Juli  ansieht.  Diesen  geben  in 
der  That  die  Handschriften  (ante  diem  XII  kal.  Aug.).  seit  Scaliger  schreibt  man 
aber  mit  Hecht  XIII  kal.  Aug.,  weil  139  der  1.  Thoth  dem  20.  Juli  entspricht  und 
dem  entsprechend  Censorinus  für  238  richtig  den  25.  .Juni  angibt;  wozu  noch  kommt, 
dass  Censorinus  beide  Keductionen  als  zu  einander  passend  hinstellt.  Oppolzer  ver- 
inuthet,  das  Datum  sei  diesem  aus  Alcxandreia  von  dortigen  Beobachtern  zugekommen, 
als  Tages  Anfang  werde  in  demselben  der  Sonnenaufgang1)  vorausgesetzt  nnd  es  habe 
demnach  im  Jahr  238  der  bewegliche  1.  Thoth  dem  25/20.  Juni,  139  aber  dem 
20./21.  Juli  entsprochen,  wobei  der  Siriusaufgang  als  Ereignis»  der  Frflhdämmerung 
in  den  21.  Juli  fiel.  Indem  er  nun  die  Sonnenlänge  dieses  Tages  anwendet  und  den 
Sehungsbogen  zu  11  Grad  nimmt,  findet  er  für  den  30.  Breitengrad  (Memphis  und 
Heliopolis)  mittelst  der  ihm  wahrscheinlichsten  von  drei  Methoden  als  Siriustage  der 
Jahre  1001.  1201  und  801  den  19..  fiir  401  und  1  v.Chr.,  ferner  400  n.  Chr.  den 
20.  Juli,  für  800  den  21.  Juli;  dasselbe  Ergebniss  liefert  die  zweite  Methode;  bei  der 
dritten  trifft  der  20.  Juli  schon  auf  801  v.  Chr.  Hienach  hätte  der  Sirinsaufgang, 
statt  3000  Jahre  lang  auf  einem  gewissen  Tage  des  jul.  Jahres  stehen  zu  bleiben, 
sich  auf  demselben  kaum  1000  Jahre  lang  erhalten,  der  Ueberschuss  des  Siriusjahres 
über  305  Tage  6  Stunden  wäre  erheblich  grösser  als  bis  jetzt  angenommen  wurde 
und  eine  uene  Sothisperiode  hätte,  von  139  n.  Chr.  zurückgezahlt,  der  ersten  Methode 
gemäss,  von  welcher  die  zwei  andern  sich  nicht  weit  entfernen,  4230  2770  1318  v.  Chr. 


1)  Trifft  auf  AlexanJreia,  iib«-r  nicht  auf  Aegypten  zu.    Awb  Hiel  8.  146  möchte  die  hand- 
mhriftlirhe  Uel«rlieferung  —  im  Intereme  seiner  Anfüllt  —  vorziehen. 
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1591  n.  Chr.  begonnen,  d.  i.  nur  auf  die  erste  wären  1460,  auf  die  andern  aber  weniger 
jnl.  Jahre  gekommen.  Fflr  den  25.  Breitengrad  (0,7  Grad  südlich  von  Theben)  findet 
er  unter  denselben  Voraussetzungen  mit  der  ersten  Methode  1601  und  1201  ')  den 
14.,  801,  401  und  1  v.  Chr.  den  15.,  400  n.  Chr.  den  16.,  800  den  17.  Juli.  Für 
den  Fall,  dass  Scaligers  Conjectur  doch  das  Richtige  getroffen  hätte,  liefert  ihm  die 
erste  Methode,  auf  Breitengrad  30  angewendet  den  18.  Juli  1601  1201  801,  den 
19.  Juli  401,  1  v.  Chr.,  400  n.  Chr.,  den  20.  Juli  800  und  die  Sothiscpochenjahre 
4236  2775  1317  v.  Chr..  1591  n.  Chr.:  doch  steht  ihm  die  Richtigkeit  des  hand- 
schriftlichen Datums  ausser  Zweifel. 

Von  Boeckh  und  Biot  weicht  Oppolzer  darin  ab,  dass  er  den  von  Ideler  fflr  die 
Fnlhaufgangsdata  des  Ptolemaios  ermittelten  Sehungsbogen  von  11  Grad  zu  Grund 
legt :  denn  die  Angaben  dieses  Astronomen  seien  gewiss  den  von  den  ägyptischen 
Priestern  angestellten  Beobachtungen  nahe  gekommen.  Die  (vermeintliche)  Verwendung 
des  Siriustages  von  Alexandreia,  21.  Juli  139  bei  Censorinus  erklärt  er  sich  daraus, 
das»  damals  die  alexandrinische  Schule  in  hoher  Blüthe  stand,  welche  in  der  That 
den  Aufgang  auf  d.  alcx.  27.*)  Epiphi  =  21.  Juli  fixirt  habe.  Beide  Aeusserungen 
sind  aus  einem  gewissen  Grunde  befremdlich .  die  zweite  auch  aus  einem  andern. 
Der  Ausdruck  'in  der  That'  erweckt  den  Schein ,  als  sei  ihm  ein  auf  den  alex.  27. 
(26.)  Epiphi  lautendes  Zeugniss  bekannt;  ein  solches  gibt  es  nicht.  Oppolzer  hat  nur 
die  vermutbete  alexandrinische  Herkunft  des  Datums  Juli  '21'  durch  seine  Rechnung 
bestätigt  gefunden:  in  Alexandreia  findet,  wie  er  hinzufügt,  der  Aufgang  um  1  Tag 
später  als  unter  dem  30.  Grad  statt,  weil  es  um  etwas  mehr  als  l  Grad  nördlicher 
liegt.  Zeugnis.se  der  alexandrinischen  Schule  jener  Zeiten,  deren  Existenz  freilich 
Oppolzer  entgangen  ist,  sind  in  der  That  vorhanden.  Ptolemaios  Altnag.  7.4  erklärt, 
seine  Fixsterntafel  auf  das  885.  Jahr  Nabonassars  (beginnend  20.  Juli  137)  gestellt 
zu  haben;  diese  Tafel  besitzen  wir  in  seiner  Schrift  drrXavwv  q<aoet$.  Während  er 
im  Almagest  das  bewegliche  Jahr  der  Aegypter  anwendet,  legt  er  hier  das  feste  der 
Alexandriner  zu  Grund,  weil  er  sich  gleich  bleibende  Kalenderdata  braucht').  Den 
Siriusaufgang  fflr  14  Stunden  des  längsten  Tages,  also  für  Memphis,  stellt  er  hier  auf 
Epiphi  28  =  Juli  22/23,  drei  Tage  sjwter  als  er  ihn  nach  Oppolzer  angesetzt  haben 


1)  Biot.  recherches  de  Chronologie  Egrptienne  p.  67  findet  den  Siriusaufgang  für  den  Horizont 
von  Theben  1241  v.  Chr.  am  14.  Juli  hei  10  Grad  29  Min.  Sehungsbogen,  am  15.  Juli  bei 
11  Grad  19  Min. 

2)  Vielleicht  Druckfehler  statt  26.  Kpiphi  (20721.  Juli);  Oppolzer  macht  zwischen  Aegypten 
und  Alexandreia  in  Hinsicht  auf  den  Tagesanfang  keinen  Unterschied. 

3)  Die«  ist  der  klare  Sinn  seiner  Bemerkung  cap.  7,  welche  Kiel  >S.  148  im  Interesse  einer 
Hypothese  so  deutet,  als  habe  jener  gerade  das  erste  Jahr  eine«  Siriusscbaltkreise»  (139/140  nach 
Biel)  wählen  wollen,  obgleich  Biel  selbst  erkennt,  diu»  dieses  wegen  de*  aleiandrinischen  Schalt- 
tages am  wenigsten  dazu  geeignet  gewesen  wäre.  Dass  die  Schrift  das  J.  137/8  voraussetzt,  hat 
er  ganz  übersehen. 

Abb.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  WUs.  XIX.  Bd.  I.  Abth.  28 
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mIKste;  für  Alexandreia  wird  er  demnach  den  Siriusaufgang  auf  Epiphi  29  =  23. /24. 
Juli  i;.wUt  haben.  Genau  dieses  Datuni  gibt  demselben  im  J.  384  der  Alexandriner 
Thenn  (s.  olien  S.  210  fg..  als  das  alexandrinisohe  «einer  und  der  früheren  Zeit  bis 
mindestens  1321  t.  Chr.  zunick.  Eben  aus  den  Daten  der  ä.iXarüv  tfäatt^  hat  Ideler. 
über  den  Kaieuder  des  Ptolemäus,  Akad.  Abhandl.  Berlin  1 P 16  — 17  den  von  Ptolemaios 
vorausgesetzten  Sehungshogen  von  rund  11  Grad  ermittelt  und  S.  170  auch  seine 
Berechnung  mitgetheilt,  welche  für  die  Beobachtung  des  Sirius  am  23.  *)  Juli 
137  früh  4  I  hr  unter  dem  Parallel  von  Memphis  «neu  Sehungsbogen  von  11  Grad 
11  Minuten  findet. 

Oppolzer  handelt  demnach  seinen  eigenen  Grundsätzen  zuwider,  indem  er  das 
ägyptische  Siriusdatuui  auf  den  Breitengrad  von  Memphis  bezieht:  auch  ldeler  und 
Biot,  welche  densellwi  Parallel  annehmen,  verfahren  inconsequent :  denn  der  20. 
oder  21.  Juli  für  diesen  vertragt  sich  mit  den  Daten  des  Ptolemaios  nicht,  lässt  sich 
auch  nicht  aus  Verschiedenheit  des  Sehungsl«ogens  erklären:  denn  der  von  10  Grad 
führt  nur  auf  1  Tag  früher,  nicht  auf  2  oder  vielmehr  3.  Den  richtigen  Weg  hat 
Lepsius  eingeschlagen  ,  indem  er  aus  dem  Verhältnis»  des  überlieferten  Sothisdatums 
zu  den  von  IVleinaios  angegebenen  Siriu>tagen  den  in  jenen  vorausgesetzten  Breiten- 
grad zu  ermitteln  suchte;  doch  ist  er  nicht  zum  Ziel  gelangt.  Nach  seiner  Ansicht 
i  K<>un{sl»nch  S.  12'»  >  hätte  Thron,  um  von  dem  Siriu»tag  der  Sothisperiode  auf  den 
wn  Alexaudreia  zu  kommen,  nicht  5  sondern  »  Tage  hinzuzählen  sollen:  aber  Theon 
fand  die  Differenz  wm  ö  Tagen  uberliefert  uud  das  äi^rptisehe  S>>(hisdatuni  fiel  auf 
den  10.,  nicht  twie  Lepsin»  wegen  Oensorinus  annimmt  j  20.  Juli,  die  aiexandn  tuschen 
Kalendertage  aber  beginnen  und  enden  mit  Sonnenaufgang,  der  29.  Epiphi  trifft  also 
m  Ausehung  der  Morgendämmerung  auf  den  24. .  nicht  23.  Juli;  Unterschied  ö  Tage. 
lV»n*us  das»  1  Viernau»»  für  d.vs  Klima  von  Svene  .24'  Breite»  den  S:riusaufgan<r  auf 
Epiphi  22  »teilt,  während  er  für  das  v.>n  Memphis  i2$..v»  Breite«  den  26.  «cgib«. 
f>  ^<  r!  er  coi^e»pieiit  f-tr  Edfu  .ie:i  23..  tv.r  Theben  ur.  i  Ki»i«co  den  24-,  für  Peitzsioe 
iei;  20.  Epiphi.  l'  ktte  aber  diese  Data,  weil  sie  d:e  Er";t  Ümmerunjr  aegekes.  tuet: 
tut  den  lö.  2«,  Nvmdcru  »;:f  .irr.  17  —  24.  J  ■.:".:  rxzsMtuz.  s»Clrc.  wodurch  w.r  iie 
Voitze ;  Svene  t7..   Y-Ii:  \<  .   Tketvr.   v^i  K  1"..  Mec:r-.>  :-.zi  H-uopors  23, 

lV;.;>:on  uud  .\!<\*ui:-.     2 1.  J  ..  erhalte::.     Das.-.::  auch  Lri>:-»'  '  »-Jacke,  -ien 

KeotNacktuuc*»"        i-r  » »rer. :e  tot.  i»b*rigvt-ev.   » H>?rai . -.;»  >     i-i  MitSelägTTCes 
He<tm.p\»l.»>,  krva.;  i:u  -  .  ::• v". M:".:e.  .27."»  Bt     ie*   Laz  :es  r-  «ackec  .  »•> 
S±t  si"-v.t>  alte,  »-v^-.-w-:^  .:-:-  e:--  sc-  k-rv  -ru~r      v^T  C»eg*=  wn»  rs 

Bookuvvt  :•»<>*»«  cv»^-  :-.  >v:  ^re  i.  W-  V  »  :  >.  .;.:-r  Tin»,  •»«  Scädve  'äe> 
Sir»..;Mtaf.:r.>  t".  ar  :v    ;-r  Ct  .-  :  M*=-c-    S.  *3  «wach:  w»:rd-c 

:»?.  a '•.«.'.  xi- »v-ir.'  *s>:  i--  l'r:»:.ci.  las».  —  r  y.:.'.  m.->-.  Z*  i^::*«  v»>eka29t«a 
v.-..!.  »v'.'    .   <*-  -    *     •    u  -   :-  :-.~'s:    .l-i  Na:  -::    i-s  B>-  T^-T-t  .-r-  aa^er»: 
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Die  ägyptischen  Priester  kannten  und  führten  neben  dem  beweglichen  auch  das 
Htjf)1/«  tägige  Jahr,  dessen  Tagbruch  sie  durch  einen  alle  4  Jahre  eingelegten  Schalt- 
tag zum  kalendarischen  Ausdruck  brachten.  Zur  Erkenntniss  desselben  waren  sie  da- 
durch gekommen,  dass  der  Sirius  immer  in  drei  Jahren  nach  einander  mit  dem 
3<i5tägigen  VVandeljahr  gleichen  Schritt  hielt,  im  vierten  aber  nicht  mehr  an  dem 
bisher  eingehaltenen  beweglichen  Monatstag  sondern  am  nächsten  nufgieng.  Darum 
bildete  den  Anfang  dieses  ihres  festen  Jahres  der  Siriusuufgang.  Während  aber  Vettius 
Valens  (oben  S.  lo7).  Porphyrios  antr.  nympb.  24,  Theon  zu  Aratos  152,  Horapollon 
1,  3.  2,  89.  [Ptolemaios]  tetrabibl.  2.  11  (vgl.  Appian  und  Dio  S.  215)  dieses  feste 
Jahr  den  Aegyptern  überhaupt  beilegen,  erklären  zwei  ältere  Berichterstatter,  es  sei 
den  Thebäern  eigen  gewesen:  Diodor  1,50  'die  Thebäer  behaupten,  die  ältesten 
Menschen  zu  sein ,  bei  ihnen  sei  die  Philosophie  und  Astronomie  erfunden  wordeu ; 
eigentümlich  hätten  sie  auch  die  Monate  und  Jahre  geordnet,  indem  sie  die  Tage 
nicht  nach  dem  Mond  sondern  nach  der  Sonne  richten,  den  Monaten  30  Tage  geben 
und  zu  12  Monaten  5l/«Tage  fügen':  Strabon  p.  81*>  über  Theben:  'die  hiesigen  Priester 
gelten  für  hervorragende  Philosophen  und  Astronomen:  ihnen  eigen  ist  es.  die  Tage 
nicht  nach  dem  Mond  sondern  nach  der  Sonnp  zu  richten,  indem  sie  den  12  30tägigen 
Monaten  in  jedem  Jahr  5  Tage  zulegen ,  wegen  de>  überschüssigen  Tagbrucbes  aber 
eine  Periode  aus  so  viel  ganzen  Tagen  und  Jahren  ')  bilden,  als  zum  Anwachsen  des- 
selben auf  einen  Tag  nöthig  sind'.  Beide  Stellen  sind  offenbar  aus  gleicher  Quelle 
geflossen,  wahrscheinlich  aus  Hekataios  von  Abdera .  der  unter  Ptolemaios  I  Aegypten 
besuchte  und  nach  Diodor  1,46  selbst  dessen  Hauptquelle  von  1,47  ab  gewesen  ist. 
Dass  nur  die  Thebäer  das  Siriusjahr  geführt  hallen ,  ist  sicher  wortlich  verstanden 
unrichtig:  denn  ein  Jahrhundert  vor  Hekataios  hat  es  Eudoxos  bei  den  Priestern  von 
Heliopolis  kennen  gelernt  (oben  S.  205  vgl.  mit  Strabon  p.  80(5  und  Diog.  Laert.  8.90) 
und  im  Decret  von  Kanopos  spricht  König  Ptolemaios  III  so  von  demselben ,  als  sei 
es  in  den  heiligen  Schriften  des  Landes  überhaupt  verzeichnet  (oben  S.  19H).  Das 
Missverständniss  erklärt  sich  daraus  dass  die  Thebäer  es  wareu,  welche  diesen  Kalender 
regulirtcn,  indem  sie  den  Siriusaufgang  beobachteten  und  die  Beobachtung  im  Übrigen 
Aegypten  mittheilten:  daher  werden  sie  Astronomen  genannt;  in  einem  gewissen  Sinn 
konnte  man  demgemäß  auch  sagen,  dass  jenes  feste  Jahr  ihr  Eigenthum  gewesen  sei. 
Der  Beobachtungsort,  auf  dessen  Parallel  der  Siriustag  gestellt  war,  ist  also  Theben 
gewesen.  Dies  kam  offen  bar  daher,  dass  zur  Zeit  der  Einführung  des  Siriusjahre* 
Theben  die  Hauptstadt  des  Reiches  war ;  da  aber,  wo  die  Beobachtung  bei  der  Schöpfung 
dieses  Jahres  angestellt  worden  war,  mu.sste  sie  auch  fernerhin  zu  allen  Zeiten  an- 
gestellt werden.  Insofern  ist  es  dann  auch  vollkommen  zutreffend,  wenn  der  Bericht 
die  Erfindung  desselben  den  Thebäern  zuschreibt.  Theben  war  um  l*/i  Grad  von  Svene 
entfernt,  wo  nach  Ptolemaios  der  Stern  am  17.  Juli  aufgieng.  hatte  also  wahrscheinlich 
den  19.  Juli  zum  Aufgangstag. 


Ii  D.  i.  1461  Ta^n  oder  4  Jahren. 
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VI.  Tages  Anfang. 


Nach  Plinius  bist.  nat.  2,188  bildete  die  Mitternacht,  nach  Servius  zur  Aeneis 
."•,738,  Jo.  Laur.  Lydus  de  mens.  2,1,  Beda  Venerabiiis  de  die  und  de  tempomm 
ratioue,  Isidoras  de  natura  rerum  1.  etymolog.  5,30,  Anecdota  pari*,  ed.  Cramer  1381 
der  Sonnenuntergang  deu  Anfang  des  ägyptischen  Tages;  dagegen  mit  Ideler  Handb. 
d.  Chrono).  I  100  verlegen  ihn  Lepsius  Cbronol.  S.  300  und  andere  Aegyptologen  auf 
Sonnenaufgang.  Das  Ergebnis*  der  nachstehenden  Auseinandersetzung  ist,  dass  die 
Aegypter  den  Kalender-  oder  24  stundigen  Tag  entweder  mit  der  10.  oder  der  11., 
vermutlich  mit  der  10.  Nachtstunde,  genau  im  Mittel  zwischen  Mitternacht  und 
Sonnenaufgang  (früh  3  Uhr  zur  Zeit  der  Nachtgleichen)  begonnen  babeu. 

Ideler  stutzt  sich  auf  die  Angaben  des  Ptolemaios  Almag.  3.2  Ober  die  von  dem 
Athener  Metou  432  beobachtete  Sonnwende:  sie  sei  am  beweglichen  21.  Phamenotb 
=  27.  Juni  in  der  Frühe  (rrfftaiag)  beobachtet  worden,  wofür  Ptolemaios  nachher  /regi 
trtv  o^Jf  ff^  toi  0afttt>w&  xa  setzt,  in  der  [(echnung  aber,  welche  er  mit  dem 
Datum  anstellt.  (»  Uhr  früh  annimmt:  der  Sonnenaufgang  trifft  iu  dieser  Jahreszeit 
für  Athen  auf  4  Vhr  40  Minuten.  Aber  Boeckh  Sonnenkreise  S.  308  wendet  mit 
üecht  ein,  dass  bei  der  Unbestimmtheit  des  Ausdrucks  'um  den  Anfang*  dieser  ebenso 
gut  auf  einen  etwas  früheren  Zeitpunkt  bezogen  werden  könne ,  und  das«  Ptolemaios 
wirklich  einen  solchen  voraussetzt,  beweist  er  aus  einigen  Mercurbeobachtungen  des- 
selben, geschehen  im  18.  Jahr  Hadrians  'Enufi  11/  tlg  i&'  o&goi  und  im  4.  Jahr 
Antonius  Otetfierwlt  i»(  elg  frtv  t&'  o^tf^oi,  Almagest  9,7:  beide  Beobachtungen  erwähnt 
er  Almag.  9,8  noch  einmal,  aber  mit  einfacher  Datirung:  19.  Epiphi  und  19.  Phar- 
menoth,  wo  also  der  OQ&fHK;  dem  nachfolgenden  Lichttag  im  Datum  zugeschlagen  ist. 
Dagegen  die  nächsten  Stunden  nach  Mitternacht  datirt  er  zum  vorhergehenden:  im 
J.  140  beobachtete  er  die  Sonn  wende  rij  ut  roi  Meooqi  fteia  öipav  fyytV  (ungefähr) 
rot  «V  tit*  iß'  fieoonxtioi  ,  Almag.  3,2,  vgl.  Boeckh  Sonnenkr.  303.  Als  Anfaug 
iles  Tages l)  bei  Ptolemaios  nimmt  Boeckh  den  oqlt(>o<;,  unter  welchem  er  die  Morgen- 
dämmerung versteht:  sicher  ist  nur,  dass  der  Tag  nach  der  8.  Nachtstunde  i .=■=  2—3  Uhr 
ungef.)  und  spätestens  mit  der  11.  (=  ca.  4— 5  Uhr)  anfängt:  denn  der  Mercurius 
«■ntferut  sich  höchstens  271/!  Grad  (110  Minuten)  von  der  Sonne  und  fast  2  Stunden 
vor  Sonnenaufgang  beginnt  die  (astronomische)  Morgendämmerung  in  Aegypten. 

Die  von  Lepsius  hinzugefügten  Grunde  haben  keine  Beweiskraft.  'Die  Aegypter 
zählten  12  Tag-  und  12  Nachtstunden,  und  begannen  die  1.  Tagstunde  mit  Sonnenauf- 
gang' *).  Dasselbe  thaten  aber  auch  die  Römer  und  setzten  dennoch  den  Anfang  ihres 
Kalendertags  auf  Mitternacht.    'Im  Grabe  des  Kamses  IV  gehen  die  Morgenaufgänge 


1)  Soll  beio-en :  de*  iL«rypti*eben  Tag*#:  wo  er  den  alexaadrini*chen  Kalender  anwendet. 
i»t  uteiaadrinin'tie  Ta»repoi-he  ISonnenaufiranp)  anzunehmen.  5.  Cup.  V. 

Ji  Man  darf  au»  dieser  Abweichung  von  der  Epoche  de«  Kalendertags  *chlies»en,  da*»  sie 
die  -Stun.lrDeinih«Mlun)!f  einem  andern  Volke  iden  Babvlonierni  entlehnt  haben. 
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.ler  Dekane  den  mitternächtlichen  und  den  abendlichen  voran*.  Aber  die  Stellung  der 
mitternächtlichen  zwischen  ihnen  und  den  abendlichen  lehrt,  das«  an  die  Folge  der 
Tageszeiten  nicht  gedacht  ist.  Endlich,  wenn  Dio  Cassius  37,19  von  einer  sieben- 
tägigen, auf  die  'ägyptische*  Folge  der  Planeten  gestellten  Woche  berichtet,  deren 
Tage  mit  Sonnenaufgang  anheben,  so  hat  er  die  Theorie  eine»  späten  Alexandriners 
im  Sinn:  die  ägyptische  Woche  hielt  10  Tage,  jede  Dekade  stand  unter  einem  be- 
sonderen Stern  (Dekan);  die  Siebenzahl  der  Planeten  setzt  die  Kenntnis*  der  Identität 
von  Morgen-  und  Abendstern  (Venus)  voraus,  welche  den  Aegypten»  erst  durch 
«•riechen  zukam.  So  glaubt  Dio  Cassius  43.2«  auch,  dass  Caesar  das  365*74  tägige 
Jahr  und  den  Schalttag  den  Alexandrinern  entlehnt  habe;  wie  sein  Gewährsmann  ge- 
sagt hatte,  ersehen  wir  aus  der  Parallelstelle  bei  Appian  b.  civ.  2,  lo4  tov  hiavxov — 
*5  tov  tot'  ijAj'ot  ÖQÖfiov  fitzißaXev,  u>$  r^yor  siiyvnxtoi,  vgl.  S.  213. 

Inschrift  im  Ramesseum:  'es  gewährt  dir  (Ramses  II)  der  Gott  Ra  ,  dass  du 
dich  erhebst  gleichwie  Isis-Sothis  am  Himmel  am  Morgen  des  Jahresanfangs',  Brugsch 
Mater,  p.  10U.  An  diese  Sternphase  knüpfte  man  den  Anfang  nicht  bloss  des  festen 
Jahres  sondern  weil  mit  diesem  das  erste  Jahr  der  Sothisperioden  übereinstimmen 
musste.  in  welchem  der  bewegliche  1.  Tlioth  mit  dem  festen  zusammentraf,  auch  den 
des  geordneten  Weltlaufs;  daher  beginnt  Manetho  die  ägyptische  Geschichte  mit  einer 
Siriusepoche,  nach  Porphyrios  de  antro  nymph.  24  knüpften  die  Hierophanten  auch 
die  Erschaffung  der  Welt  an  eine  solche  und  bei  Solinus  32  heisst  die  Zeit  des  Sirius- 
aufgangs  uatalis  mundi.  Offenbar  dachte  man  sich,  wie  auch  Brugsch  u.  a.  erkannt 
haben,  diese  im  Anfang  des  Kalendertages,  nicht  wie  man,  Tagesanfang  mit  Sonnen- 
aufgang vorausgesetzt,  annehmen  milsste,  am  Ende  desselben.  Hieraus  folgt,  dass  der 
ag.  Tag  spätestens  mit  der  11.,  frühestens  (S.  214)  mit  der  9.  Nachtstunde  angefangen 
hat.  Nach  Theon  zu  Aratos  152  wnrde  der  Sirius  xaza  kvdexdtrp  uiftav  beobachtet, 
was  in  dieser  einfachen  Bezeichnung  auf  die  elfte  der  Nachtstunden  ungleicher,  von 
den  Jahreszeiten  abhängigen  Länge  zu  beziehen  ist.  welche  im  allgemeinen  Gebrauch 
waren,  nicht  der  'aequinoctialen.*  Auch  ist  nicht  die  vollendete  sondern  entweder 
die  anfangende  oder  die  laufende  Stunde  zu  verstehen.  Die  11.  Nachtstunde  beginnt 
Mitte  Juli  bis  Mitte  August  in  Alexandreia  (vgl.  Bilmiger,  die  antiken  Stundenan- 
gaben S.  151  ff.)  3  I  hr  27  Min.  und  endigt  4  U.  18  M.,  in  Theben  dauert  sie  in  der 
angegebenen  Jahreszeit  von  3  Uhr  39  Min.  bis  4  U.  33  M.  Die  Siriusauigangsdata 
des  Ptolemaios,  mit  welchen  die  des  Theon  identisch  zu  sein  scheinen,  fand  Ideler 
unter  Voraussetzung  der  Beob«chtungszeit  früh  4  Uhr  und  eines  Sehungsbogens  von 
11  Grad  11  Min.  bestätigt. 

Dass  der  Wechsel  des  Kalendertags  in  die  Nacht  fiel,  bestätigt  der  schon  in 
sehr  alter  Zeit  nachweisbare  Gebrauch,  in  ähnlicher  Weise  wie  es  heutzutage  bei  uns 
geschieht,  von  der  Neujahrsnacht  als  einer  schon  am  letzten  Jahrestag  beginnenden 
Zeit  zu  sprechen:  die  Inschriften  von  Siut  (Lykopolis)  aus  Dynastie  XIII  bei  Brugsch 
Mater,  p.  101  und  Erman  Aeg.  Zeitschr.  1882  S.  104  'am  5.  Zusatztag  in  der  Neu- 
juhrsnacht  im  Tempel  des  Apuat  ein  Licht  auzuzüuden  für  den  Gott;  —  am  Neujahrs- 


216 


tag  in  der  Frühe':  Zeitschr.  S.  177  'man  zündet  ein  Licht  an  dein  Gotte  an  dem 
5.  Zusatztag,  der  Neujahrsnacht:  er  möge  ein  anderes  gehen  am  Neujahrstag  in  der 
Frühe';  $.  179  "einen  Docht  anzuzünden  am  5.  Zusatztag.  der  Neujahrsnacht,  einen 
andern  Docht  am  Neujahrstag';  S.  182  'am  5.  Zusatztag,  der  Neujahrsnacht'.  Hätte 
diese  Nacht  bloss  dem  5.  Epagonieneutag  angehört,  ho  würde  die  Feier  derselben  nur 
eine  Jahresschlu-wfeier  gewesen  sein,  was  dieselbe,  so  weit  sie  jenem  zufiel,  in  der 
That  gewesen  ist:  der  kleine  Papyrus  von  Leyden,  Leemans  Monn.  eg.  Papyr.  I  846 
(Lauth  Akad.  Sitzungsb.  1874.  II  111)  schreibt  'zu  sprechen  dureh  jemand  am  Schlur- 
fest Neujahrsfest  und  dem  Feste  Uaga  an  bis  zum  Morgen  des  Festes  der  liannut'. 
Wie  diene,  so  vertheilte  ^ich  auch  jede  andere  Nacht  über  zwei  Kalendertage:  Nek- 
tanebos  der  letzte  Pharao  wurde  durch  einen  Traum  veranlasst .  den  Tempel  von 
Sebennytos  auszuschmücken;  diesen  Traum  hatte  er  in  der  Nacht  vom  21.  zum  22. 
Fharmuthi  seines  16.  Regierungsjabres.  Leemans  Papyri  graeci  p.  122.  Damit  hängt 
auch  die  Sitte  des  Hipparcho-.  uud  Ptolemaios  zusammen,  nächtliche  Beobachtungen, 
deren  Zeit  sie  nach  dem  ägyptischen  Kalender  bestimmen ,  doppelt  zu  datiren.  z.  B. 
in  der  'Nacht  des  1.  zum  2.  Thoth'. 

Festkai.  v.  Dendera:  'Zusatztag  [4.]  In  dieser  schönen  Zeit  der  Nacht  des  Säug- 
lings in  seiner  Wiege  grosses  Fest.  Proeession  der  Göttin  in  Begleitung  ihrer  Mit- 
götter, in  der  Nacht  vor  diesem  Tage.  Besuch  ihres  Tempels.  Zu  vollziehen  alles 
Gebräuchliche.  Rückkehr  nach  ihrem  Sitze'.  Der  Kalendertag  beginnt  also  in  der 
Nacht  und  endigt  in  ihr;  die  Nacht  'vor  diesem  Tage'  kann  nicht  auf  den  8.  Zusatz- 
tag bezogen  werden,  weil  die  Kalender  jede  mehrtägige  Feier  bei  ihrem  ersten  Tage 
anmerken;  gemeint  ist:  vor  dem  Lichttage  der  4.  Epagomene.  Der  Lichttag  gilt 
als  eigentlicher  Träger  des  Kalenderilutums,  Mechir  21  'beim  Eintritt  der  10.  Stunde; 
Pharmnthi  Mondtag  [2]  'beim  Eintritt  der  8.  Stunde';  ganz  wie  an  unserer  Stelle 
Epiphi  Mondtag  1  'beim  Eintritt  der  10.  Stunde  dieses  Tages*. 

Nächtlichen  Anfang  und  Ausgang  zeigen  auch  die  Angaben  über  die  Osirisfeier 
in  Deudera.  So  im  Denderakalender  'Choiak  Tag  24.  Proeession  des  Osiris  in  der 
(Morgeii)-Dämuierung.  Kuhehalt  auf  dem  See.  Die  vorgeschriebenen  Gebräuche  des 
Umgangs  um  den  Tempel  auszuführen.  Zu  ruhen  an  seiner  Stätte',  s.  Brugsch  Aeg. 
Zeitschr.  1^81  S.  108.  Zu  den  'vorgeschriebenen  Gebräuchen'  gehört,  was  die  grosse 
Osirismysterieiiinschrift  von  Dendera  col.  129  bei  Brugsch  a.  a.  O.  99  angibt:  '[Was 
am  24.  Choiak  geschieht.]  Man  warte  den  Sonnenuntergang  ab.  lu  der  2.  Stunde 
lege  man  ihn  auf  seineu  Kuhepiatz  in  der  Lade  von  Maulbeerbaumholz,  am  24.  Choiak, 
in  dem  heiligen  Gral),  welches  über  der  Erde  steht.  In  der  9.  Stunde  der  Nacht  hole 
man  diesen  Gott  vom  vergangenen  Jahre  heraus,  mau  zerschneide  den  gewebten  Faden 
auf  ihm.  Man  bilde  daraus  4  Bänder  mit  einem  Knoten  für  den  Sack  des  Heinak 
Man  lege  ihn  nieder  auf  Sykomorenzweige  ausserhalb  des  überirdischen  Busiris  im 
Innern  der  Doppellade'.  Dann  folgte  der  heilige  'Umgang':  Inschrift  von  Dendera. 
Brugsch  a.  a.  0.  104  'am  24.  Choiak.  nachdem  er  seinen  Platz  in  der  Sk-Barke 
eingenommen  hat,  hält  er  seinen  Umgang  um  den  heiligen  Tempel  in  der  Stunde 
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nb-sut  (Name  der  neunten)  in  der  Nacht.  Darauf  ruht  er  in  seiner  Grabböhle  im  Süden 
dp*  Sees  . 

Dass  die  9.  Nachtstunde  noch  zum  vorherg.  Lichttag  datirt,  lehrt  auch  der  grosse 
Kalender  von  Edfu:  '2.  Zusatztag,  Tag  der  Geburt  des  Horus.  Procession  der  Hathor, 
der  Herrin  von  Tentjra.  in  Gesellschaft  ihrer  Mitgottheit«n.  Schliefst  mit  dem  Fest 
der  Waschung.  Rückkehr  in  den  Palast.  Zu  thun  (?)  so  wie  es  der  Vorschrift  über 
das  Fest  der  Waschung  entspricht.  [Man  giesse  hin]  Wasser  vor  dieser  Göttin.  Viele 
Brandopfer  seien  gezündet.  Endigt  mit  der  9.  Stunde  der  Nacht.  Procession  der 
Hathor,  der  Herrin  von  Tentyra.  Man  sende  die  Arbeiter  nach  der  Stadt  Hud.  Die 
Kückkehr  «ei  ein  Festtag.    Die  Rückkehr  findet  an  einem  späteren  Tage  statt. 

Aus  dem  bisher  Beigebrachten  erhellt,  dass  die  9.  Nachtstunde  noch  mit  dem 
vorhergehenden,  dagegen  die  11.  schon  mit  dem  nachfolgenden  Lichttag  datirt;  frag- 
lich bleibt  bis  jetzt  die  Zugehörigkeit  der  zehnten. 

Die  Angabe  des  Plinius  2,188  diem  observavere—  sacerdotes  Rotnani  et  qui  diem 
diffiniere  civiiem,  item  Aegyptii  et  Hipparchus  a  media  nocte  in  mediam  bewährt  sich 
weder,  wie  so  eben  gezeigt  wurde,  für  die  Aegypter  noch,  wie  längst  bekannt,  für 
Hipparchos.  der  seine  besten  Manuesjahre  in  Alexandreia  zugebracht  und  das  beweg- 
liche Jahr  der  Aegypter  angewendet  hat.  Die  Frühlingsgleiche  135  v.  Chr.  fand  er 
laut  .meiner  Angabe  bei  Ptoleniaios  Almagest  3,2  'am  29.  Mechir  nach  der  Mitternacht, 
die  zum  30.  führt';  die  Herbstgleiche  147  fand  er  'in  der  Mitternacht  vom  3.  zum 
4.  Zusatztag'  (Almag.  3,2).  rechnet«  diese  aber  zum  3.  Tag:  'er  erklärt  sie  am  3.  Zu- 
satztag, in  der  zum  4.  führenden  Mitternacht  gefunden  zu  haben'.  Die  Mondfinsternis» 
des  19./20.  März  200  verlegt  er  bei  Ptol.  Alm.  4,10  in  den  9.  Mechir  (dessen  Licht- 
tag  auf  März  19  trifft)  und  setzt  ihren  Anfang  5l/j  Nachtstunden  oder  111/j  Aequi- 
noctialstunden  vom  Mittag  des  9.  Mechir  ab,  ihre  Mitte  13l/>  Aequinoctialstunden  von 
demseUwn  Mittag  ab.  Hienach  datirte  er,  da  der  Anfang  des  Kalendertags  mit  dem 
einer  Stunde  zusammenfallen  mnss,  mindestens  die  S.  Nachtstunde  noch  zum  vorher- 
gehenden Lichttag.  Dass  er  diesem  auch  die  9.  Nachtstunde  zuschlug,  erbellt  aus 
Almag.  4.10.  wo  Hipparch  die  Mondfinsterniss  des  12./1 8.  Sept.  200  dem  5.  Mesori 
(Lichttag:  12.  Sept.)  zuweist  und  ihren  Anfang  Ii*/,  Stunden  der  Nacht,  ihre  Mitte 
Nachtstunden  von  Sonnenuntergang  oder  2*/j  von  Mitternacht  ab  setzt.  Da  er 
das  Ende  in  beiden  Fällen  als  weniger  wichtig  nicht  datirt ,  so  ist  aus  dessen  ver- 
tuuthlicher  Zeit  kein  Schluss  auf  die  Zugehörigkeit  desselben  zu  ziehen.  Boeckh 
Sonnenkr.  S.  299  ff.  gibt  ihm  auf  diese  Stellen  hin  dieselbe  Tagepoche,  welche  er 
dem  Ptolemais  zuschreibt:  den  Anfang  der  Morgendämmerung,  hat  aber  keinen  Beweis 
dafür.  Wahrscheinlich  ist  nur,  dass  beide,  sofern  sie  ägyptisch  datiren.  den  ägyptischen 
Ta^esanfang  voraussetzen  und  so  weit  derselbe  bekannt  ist,  steht  dieser  Annahme 
nichts  im  Wege;  bestärkt  wird  sie  durch  die  Identification  der  hipparchischen  Tag- 
epoche mit  der  ägyptischen  bei  Plinius.  Die  einfachste  und  daher  wahrscheinlichste 
Erklärung  des  von  diesem  begangenen  Irrthums  ist.  dass  er  den  Ausdruck  seiner 
Quelle,  welcher  genau  der  bei  ihm  vorliegende  gewesen  sein  kann,  zu  eng  genommen 
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hat.  Die  Worte  a  media  nocte  in  mediam  bedeuten  nicht  nothwendig  von  Mitternacht 
bis  Mitternacht:  sie  können  auch  anzeigen,  das*  der  Kalendertag  mitten  in  der  Nacht, 
in  der  eigentlichen  Tollen  Nacht  anfieng  und  aufhörte,  das»  er  also  nach  dem  ersten 
Abschnitt  der  Nacht  weiteren  Sinnes  (dem  Abend)  und  vor  dem  letzten  (der  Frtlh- 
dämtnerung)  wechselte;  die  Mitte  ist  dabei  in  ihrer  weitesten  Bedeutung  genommen. 
So  schreibt  Xenophon  Hellen.  6,  5,  20,  Agesilaos  habe  aus  Arkadien  heimziehen  wollen, 
weil  es  schon  ptiaoq  xupnüv  d.  i.  voller,  eigentlicher  Winter  war;  die  Wintersonnwende 
war  damals  noch  lange  nicht  eingetreten,  seit  Winters  Anfang  (d.  i.  seit  Mitte  Nov.  370) 
erst  2-3  Wochen  verflossen.  Virgilius  georg.  1,230  ad  medias  sementein  extende 
pruinas  meint  den  Dezember,  in  welchem  die  Auasaat  beendigt  wurde.  Horatius  ep. 
1.  2,  30  in  medios  dormire  dies,  in  den  hellen  lichten  Tag  hinein.  Archilochos  fr.  14 
Zeig  natTtf  'Oh/unita*  ix  fitat^ßnir^  *#ijx«  rvxt'  orVioxpi' !/'«<>'  (föoq  f^kiov  iäfinovKK 
von  der  Sonnenfinstemiss  des  6.  April  048  Vorm.  P  Uhr,  s.  Oppolzer  Akad.  Sitzungsb. 
Wien  1882  Band  86  S.  1  ff.  Hat  also  Hipparchos  nach  ägyptischer  Weise  den  bürger- 
lichen Tag  in  der  eigentlichen  Nacht  begonnen,  so  gehörte  die  10.  Nachtstunde  dem 
Datum  des  folgenden  Lichttages  an:  bald  mit  bald  in  der  11.  Nachtstunde  begann 
die  Dämmerung  weiteren  Sinnes,  die  astromische 

Hat  die  9.  Nachtstunde  den  Kalendertag  beschlossen,  so  verstehen  wir,  warum 
am  30.  Choiak  in  dieser  Stunde  der  todte  Osiris  in  das  Serapeum  Aat  n  beh  überge- 
führt und  unter  dem  l'erseabaum  beigesezt  wird ,  Mysterieuinschrift  von  Dendera 
col.  131.  Am  nächsten  Tage,  dem  1.  Tybi  tindet  laut  deu  Festkalendern  von  Edfu 
das  Fest  der  Eröffnung  des  Jahres  des  Horns,  sein  Krönungsfest  statt;  die  4  voraus- 
gehenden Monate  Thoth  —  Choiak ,  die  der  Wasserjahreszeit  bilden  das  Jahr  seines 
Vaters  Osiris,  des  Ceberschweminungsgottes;  im  Choiak  stirbt  er,  erst  nach  der  Bei- 
setzung 'dieses  Gottes  des  {jetzt,  Ende  Choiak)  vergangenen  Jahres'  tritt  sein  Erbe 
das  Regiment  an  als  Herr  der  4  Grünzeitmonate.  Die  Beisetzung  des  Osiris  fällt  dann 
in  die  letzte  Stunde  seines  'Jahres',  d.  i.  seiner  Jahreszeit,  vgl.  Solinus  1  (annns)  apud 
Aegyptios  IV  mensibus  terminabatur. 

Die  Behauptung  des  Scholiasten  Servius  und  noch  späterer  Schriftsteller,  dass 
der  ägyptische  Tag  mit  Sonnenuntergang  begonnen  habe ,  wird ,  wie  man  annimmt, 
durch  die  Sterntafeln  in  den  Gräbern  des  Rumses  VI  und  Ramses  IX  bestätigt.  Diese 
geben  für  die  erste  Nacht  jedes  Monats  und  für  die  erste  jeder  zweiten  Monatshälfte 
von  Stunde  zu  Stunde  einen  Steniaufgang  an ;  bei  der  ersten  aller  Monatsnächte 
schreiben  sie 'Thoth,  Anfang  der  Nacht,  Anfang  des  Jahres',')  scheinen  also  in  der  That  den 
bürgerlichen  Tag  mit  der  1.  Nachtstunde,  mit  Sonnenuntergang  zu  beginnen.  Dieser 


1)  Die  10.  Nachtstunde  hie**  'DUumierung',  die  11.  'Herrin  de*  Morgen«',  die  12.  'Herrin 
dw  Lichu  ohne  Nacht*  (vgl.  Lauth,  Xodiaque»  S.  61):  die  Namen  beziehen  «ich  auf  die  ablauten- 
den Stunden:  Tagstunde  6  heUst  'die  verticale*  (d.  i.  Mittag).  Tagst.  12  'die  dämmernde*. 

2}  Bei  den  späteren  MonaUanfangen  einfach  'Paophi.  Anfang  der  Nacht'  u.  s.  w. 
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Schein  entsteht  jedoch  nur,  wenn  man  die  Stelle  ans  ihrem  Zusammenhang  reisst  und 
sie  für  sich  allein,  ohne  Rücksicht  auf  die  Angaben  über  die  erste  Nacht  jedes  zweiten 
Ilalbmonata  behandelt.  Diese  lauten :  'Thoth  16  . .  . .  15',  'Paophi  IG  ... .  15*  u.  s.  w. ; 
zwischen  den  Zahlen  16  und  15  steht  das  Zeichen  der  Zunge.  Brugsch  Mater,  p.  106 
fand  hierin  eine  Gleichung  zwischen  zwei  verschiedenen  Datirungsweisen :  im  heiligen 
Jahre  habe  der  16.  Thoth  mit  dem  Abend  begonnen,  im  politischen  dagegen  dieser 
sammt  der  ganzen ,  bis  zur  Mitternacht  reichenden  ersten  Nachthälfte ')  noch  dem 

15.  Thoth  angehört;  die  Hieroglyphe  bedeute  also  so  viel  als  entsprechend  oder  gleich  ; 
doch  kann  er  eine  solche  Bedeutung  derselben  nicht  nachweisen,  Gensler,  die  theba- 
nischen  Stundentafeln  S.  12  übersetzt  'Thoth,  der  16.  an  dem  15.',  hat  aber  weder 
eine  solche  Bedeutung  der  Zungenhieroglyphe  nachgewiesen  noch  den  Sinn  aufgeklärt. 
Riel,  Sonnen-  und  Siriusjahr  S.  65  nimmt  mit  Brugsch  Doppeldatirung  an ,  ohne  die 
Zunge  erklären  zu  können;  den  15.  Thoth  hält  er  für  das  Datum  im  Schaltjahr  und 
den  16.  für  das  der  3  Gemeiujahre  einer  festen  Sonnentetraeteris  und  findet  hierin 
die  Grundlage  seiner  Hypothese  von  dem  festen,  14  Tage  vor  Siriu*aufgang  mit  dem 
Frühaufgang  des  Orion  beginnenden  Ramessidenjahr.  Diese  Fiction  hat  Eisen  loh  r 
Jena.  Literaturz.  1875.  S.  791  kurz  und  bündig  widerlegt:  eine  durch  den  Schalttag 
hervorgebrachte  Verschiedenheit  der  Datirung  ist  nur  in  einem  einzigen  Monat  mög- 
lich, dem,  welcher  den  Schalttag  euthält  (z.  B.  bei  uns  dem  Februar),  und  in  den 
kalendarischen  Denkmälern  der  Ramessidenzeit  steht  der  Orion  am  Ende,  der  Sirius 
am  Anfang  des  Jahres.  Auf  den  ersten  Einwand  weiss  Riel,  Thierkreis  von  Dendera 
S.  66.  70  gar  nichts  zu  erwiedern;  auf  den  andern  nichts  besseres,  als  dass  im  Kreis- 
lauf der  Jahre  Orion  eben  durch  seine  Stellung  am  Ende  eines  jeden  zugleich  den 
Anfang  des  nächsten  mache,  die  Siriusgöttin  Isis  also,  da  sie  auf  ihn  folge,  erst  nach 
dem  Anfang  komme.  Uebcr  dieses  Sophisma  ein  Wort  zu  verlieren  halten  wir  für  nnnöthig. 

Warum  die  Nacht  zwei  Kalenderdaten  hat,  ist  nach  dem  oben  Gesagten  klar: 
eben  desswegen,  weil  der  Kalendertag  in  der  Nacht  wechselt,  diese  also  2  bürgerlichen 
Tagen  angehört.    Die  verkehrte  Stellung  der  2  Tagdata  erklärt  sich  daraus,  dass  der 

16.  Tag  den  Anfang  des  zweiten  Halbmonats  bildet,  dieser  aber,  wenn  die  Nacht  nicht 
über  zwei  Kalendertage  vertheilt  wäre,  für  sich  allein,  ohne  den  15.  Erwähnung  ge- 
funden haben  würde.  Dies  wird  noch  deutlicher,  wenn  man  bedenkt,  dass  eigentlich 
auch  die  erste  Nacht  hätte  doppelt  datirt  werden  sollen,  also 'Paophi  (1)  . .  .  Thoth  30', 
'Athyr  (1) .  . .  Paophi  30'  u.  s.  w.,  was,  wie  schon  Riel  Sonnen-  und  Siriusjahr  S.  68  be- 
merkt bat,  nur  der  Kürze  wegen  unterlassen  worden  ist;  aus  demselben  Grunde  heisst 
es  'Thoth',  'Paophi'  statt  'Thoth  1',  'Paophi  l'  u.  s.  w.  Bloss  der  zeitlichen  Aufein- 
anderfolge wegen  'Thoth  15  auf  16,'  'Thoth  30  auf  Paophi  l'  zu  schreiben,  würde 
formell  unpassend  gewesen  sein  und  überdies  die  Hinzufügung  der  Ziffer  1  zu  Paophi  u.s.  w. 
nöthig  gemacht  haben;  am  schlechtesten  hätte  sich  das  erste  Datum,  das  des  Jahres- 


1)  So  wegen  Plinius. 
Abb.  d.  1.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiw.  XIX.  Bd.  1.  Abtb. 
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anfangs  ausgenommen:  '5.  Zusatztag  auf  Thoth  l\  Es  fragt  sich  also  nur,  ob  bei 
der  formalen  Umkehr  der  eigentlichen  Aufeinanderfolge  der  Schein  des  Anachro- 
nismus verhütet  worden  ist.  Als  phonetischer  Werth  de«  Zungenzeichens  war,  al» 
Brugsch  die  Matcriaux  herausgab,  nur  die  Lesung  hm  bekannt,  deren  Bedeutung  hier 
unbrauchbar  ist.  Jetzt  kennt  man  aber  auch  den  Werth  beb.  mit  den  Bedeutungen 
vor.  vorher,  vormals  u.  a.,  wozu  auch  bah  Vorhaut,  Phallus,  embah  davor  u.  a.  ge- 
hört. Die  Formel  bedeutet  also:  Thoth  IC,  Anfangs  Thoth  In.  Eitie  ähnliche  Be- 
deutung wie  hier  hat  die  Hieroglyphe«  wie  Brugsch  Mat.  p.  105  erinnert,  in  dem 
Festverzeiehniss  von  Medinet  Abu  aus  der  Zeit  des  Itamse*  III,  wo  zum  1(>.  und  zum 
17.  Thoth  bemerkt  wird:  'Fest  Uaga  .  .  .l)  Fest'.  Wir  übersetzen :  'Fest  Uaga,  Anfang 
des  Festes',  wodurch  das  erste  Fest  auf  den  16./ 17.,  das  zweite  auf  den  17./ 18.  Thoth 
zu  stehen  kommt.  Dem  ersten  entspricht  in  den  S.  215  genannten  Inschriften  von 
Siut  'die  Nucht  des  L'agafostes'.  welche  an  einer  Stelle  dem  17.  Thoth,  an  der  zweiten 
in  den  variirenden  Abschriften  dem  1<?.,  17.,  18.,  an  der  dritten  dem  lt>.  zugewiesen 
wird,  s.  Krman  Aeg.  Zeitschr.  1882  8.  Itif».  Als  'Tag  des  Uagnfestes'  wird  dort  an 
allen  4  Stellet]  der  18.  bezeichnet.  Da  auch  au  ihm  ein  Docht  angezündet  werden  soll, 
so  darf  man  annehmen,  da*»  dieses  Fest  noch  in  der  Nacht,  der  des  17.  begonnen, 
/.wischen  beiden  aber  der  Unterschied  bestanden  hat,  dass  das  erste  bloss  während  der 
Nacht,  das  zweite  aber  hauptsächlich  am  Tag  begangen  und  mit  einer  nächtlichen 
Vorfeier  eröffnet  wurde.  Bloss  den  17.  Thoth  gibt  die  Fest  liste  des  Neferhotep  aus 
Dyn.  XV III. 

Die  Worte  Thoth,  Anfang  der  Nacht.  Anfang  des  Jahres'  sind  demnach  abgekürzt 
aus  'Thoth  1,  zuerst  Zusatztag  5,  Anfang  der  Nacht,  Anfang  de.s  Jahres'  und  da  man 
als  Anfang  des  Jahres  oder  Neujahr  nicht  eine  gewisse  Stunde,  mit  welcher  ja  jeder 
andere  Tag  ebenfalls  anfängt,  sondern  einen  Monatstag  oder  Monat  zu  bezeichnen 
pflegt,  >o  ist  'Anfang  des  Jahres'  auf 'Thoth*  zu  beziehen.  Verliert  somit  die  Angabe 
des  St.-rvius  und  seiner  Genossen  jeden  Anhalt  in  der  ägyptischen  Ueberlieferung,  so 
bleibt  nur  übrig  zu  vermuthen,  dass  auch  sie  einem  Missverstündni<s  entsprungen  sei. 
Dieses  lässt  sich  in  der  That  nachweisen.  Nach  Lydus  und  Cramers  Anonymus  hätten 
die  Aegypter  deswegen  mit  der  Nacht  (d;ro  rf^g  yixroV)  angefangen,  weil  die  Finster- 
nis* (io  oxotos)  vor  dem  Lichte  entstanden  sei  und  die  Ko»mographen  der  harmonischen 
Ordnung  des  Weltalls  Dunkelheit  (tjpe/fo^)  und  Schatten  vorausgehen  lassen,  auch  die 
Nacht  als  Mutter  aller  Wesen  bezeichnen;  weswegen  auch  die  'Mythiker'  Leto  für 
die  Mutter  Apollons  erklären.  Der  Gewährsmann  beider  hat  die  Nacht  wetteren 
Sinnes,  deren  Anfang  der  Abend  bildet,  mit  der  eigentlichen,  vollen  Nacht  verwechselt: 
in  seiner  Quelle  war  diese  gemeint.    Sonnenuntergang  und  Abend*)  würde  das  Vor- 


1)  Hier  die  Zunge;  über  ihr  in  der  ersten,  dem  16  Thoth  geltenden  Stelle  die  Wellenlinie 
—  n,  was  ebensowohl  aU  tJenitivzeiehen  gt-nonimen  wie  mit  'weK'hes  ist'  übersetzt  werden  kann. 

2)  Der  Abend  bildet  den  Anfang  des  Tage«  bei  den  Völkern,  welche  den  Monat  and  da« 
Jahr,  demzufolge  auch  den  Tag  des  Kulendern  auf  den  Mond  stellen. 
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hergehen  dp«  nun  verlöschenden  Sonnenscheins  und  damit  des  Lichttages  voraussetzen; 
wer  dagegen  Nacht  und  Finsternis«  an  den  Anfang  setzte,  der  liess  aus  ihr  Dämmerung 
und  aus  dieser  den  Lichttag  hervorgehen.  Das  war  im  ägyptischen  Kalendertag  wirk- 
lich der  Fall:  er  begann  mit  der  10.  Stunde,  d.  i.  noch  in  voller  Nacht,  dann  folgte 
ihm  die  Friilidämmeriing  der  11.  und  12.  Stunde,  dann  der  Tag.  Da.vs  Nacht.  Dunkel 
und  Finsternis»  am  Anfang  der  Welt  geherrscht  hatte,  ist  echt  ägyptische  Anschauung 
*.  Brug.ch  Religion  und  Mythol.  S.  10.r>.  118.  122.  141. 

Eine  andere,  ebenfalls  auf  Missverstand  guter  Angaben  beruhende  Erklärung  gibt 
Beda  Venera bilis  de  die:  secundum  Aegyptios  dies  incipit  ab  occasn  solis .  quando 
vesper  stella  oritur,  qnae  dicitur  alio  nomine  lucifer;  et  illam  stellam  Aegyptii  prinium 
adorabaiit.  Der  sei  es  unmittelbare  oder,  was  wahrscheinlicher,  mittelbare  Gewährs- 
mann derselben  kann  nicht  gemeint  haben,  davs  der  Abendstern  bei  Sonnenuntergang 
aufgehe:  denn  zwischen  diesem  und  der  Erscheinung  des  Sterns  liegt  die  ca.  '/»  Stunde 
dauernde  gemeine  (bürgerliche)  Dämmerung;  erst  beim  Eintritt  der  astronomischen 
werden  Sterne,  aber  bloss  die  hellsten  ,  zuerst  der  Abendstein  sichtbar;  die  andern 
beim  Einbruch  der  vollen  Nacht.  Er  meinte  vielmehr  den  .Morgenstern  (lucifer, 
fwayogtv,  <pwa(fOQog);  der  Planet  Venus,  mit  welchem  beide  identisch  sind,  entfernt 
*ich  nach  l'linius  2,33.  72  nie  mehr  als  4b\  nach  Theon  vun  Suiyrua  ungefähr  .")(», 
in  Wirklichkeit  höchstens  48  Grad  von  der  Sonne,  geht  also  frühestens  :$'/s  Stunden 
vor  ihr  auf;  lies«  man  von  ihm  den  bürgerlichen  Tag  einführen,  so  mussten  diese  zu 
ganzen  Stunden  abgerundet,  also  mit  der  10.  Nachtstunde  begonnen  werden:  als  Führer 
durfte  er  manchmal  auch  einige  Minuten  vorausgehen.  Als  der  hellste  und  schein- 
bar grüsste  aller  Sterne  reiht  er  >ich  unmittelbar  au  Sonne  und  Mond1);  v<»r  den  andern 
zeichnet  er  sich  auch  dadurch  aus,  dass  er  Schatten  erzeugt.  Dass  er  nicht  immer 
-o  früh,  oft  gar  nicht  erscheint,  benahm  der  Bedeutung,  welche  er  für  den  ägyptischen 
Tag  bekam,  ebensowenig  als  der  gleiche  l "instand  dem  Werth,  welchen  der  Mond  für 
den  Tag  der  Hellenen,  Israeliten,  Araber  u.  a.  hat. 

Auf  den  Morgenstern  übertragen  erhält  auch  der  Znsntz  illam  stellam  primum 
ndorabant  seine  Erklärung:  er  enthält  ebenfalls  ein  (jedoch  leichteres)  Mißverständnis*, 
durch  dessen  Verbesserung  das  Obige  bestätigt  wird.  Die  Umschrift  des  runden  Zo- 
diakusbildes  in  Dendera  lautet:  'Der  vergoldete  Himmel,  der  vergoldete  Himmel  der 
Isis  der  grossen  göttlichen  Mutter.  Herrin  von  Tentyra,  Herrscherin  von  Aue;  der 
vergoldete  Himmel  der  grossen  Götter  der  Sterne:  Horus  Sohn  der  Isis  des  göttlichen 
Morgensterns.  Sokar  des  Sonnensterns,  Ahi  des  Sternes  Sotep-an  (?),  Osiris  des  Mond- 
sterues,  Sahu  (Orion)  des  Gottessteines,  die  göttliche  Sothis  des  Isissternes  (Sirius), 


1)  l'linius  2,36  praeveniens  (solero)  et  ante  tnntntinum  (der  .Morgendiininieruot()  exorieus 
tueiferi  Domen  aeeipit  ut  *ol  alter  dieinque  maturan»,  contra  ab  ocra*u  refulgena  nuneupatur  ve«per 
ut  prorogaD«  lucern  vicemque  lunae  reddena;  —  jam  tnaffnittidine  extra  ctincta  aliu  «idera  est, 
rlaritati»  qaidem  tantae.  ut  unius  huiua  stellae  radiis  uralirae  reddantur.  huiu»  natura  cuneta 
ffenerantur  in  terris  etc. 
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welche  sie  ein-  und  ausgehen  lässt,  welche  geehrt  ist  im  Thale  (?)'.  s.  Lauth  les  zodi- 
uqnes  p.  12,  der  schon  richtig  erkannt  hat,  dass  die  Folge  der  Sterne  nach  der  Tages- 
zeit ihrer  Erscheinung  gerichtet  ist:  zuerst  Morgenstern  und  Sonne,  dann  Sotep-an, 
welchen  ich  ftlr  den  Abendatern  halte1),  dann  die  drei  welche  in  jeder  Zeit  der  Nacht 
sichtbar  sein  können.  Die  von  Beda  gemeldete  erste  Anbetung  des  Morgensterns  galt 
nicht,  wie  er  meint,  seinem  Vorrang  vor  den  andern,  sondern  der  Zeit  seines  Erscheinens 
im  bürgerlichen  Tage  und  die  Zodiaknsinschrift  bestätigt .  dass  der  Tag  noch  in  der 
eigentlichen  Nacht,  vor  der  Dämmerung  aufieng.  Dass  er  aber  mit  Sirius  und  Orion 
den  ersten  Hang  unter  den  Sternen  einnahm,  bezeugen  viele  Inschrillen  (Brugsch 
Religion  S.  278.  300  fg.  304),  schon  die  Pyramidentexte  der  5.  Dynastie  (Lauth 
Sitzungsb.  1881.  II  209  ff.);  er  ist  'Bennu  der  Gott  de«  Morgens',  Todtenbuch  eap.  101», 
Brugsch  Itelig.  176;  ihm  ist  der  Vogel  Phönix  (bennu)  geheiligt,  dessen  Gesang  immer 
in  die  Frühe  verlegt  wird. 

Auf  früh  3  I  hr  (zur  Zeit  der  Gleichen)  konnte  der  Anfang  des  Tages  gesetzt 
werden,  wenn  die.-er  in  4  sechsstündige  Zeiten :  Morgen.  Mittag  (9  bis  3  Uhr),  Abend 
und  Nacht  (9  —  3  Uhr)  getheilt  war.  Eine  Viertheilung  findet  Lauth  Sitzungsb.  1878. 
II  344  im  Todtenbuch  64  vorausgesetzt:  'die  24  Stunden  des  Tages  der  Orionsmitte 
gehen  vorüber  insgesammt,  eine  um  die  andere  bis  zu  6';  doch  gibt  er  ihre  Grenzen 
nicht  an.  Brugsch  Religion  S.  2.r>8  nimmt  sie  ebenfalls  an;  aber  seine  Citate  sprechen 
bloss  von  den  4  Tagpuukten  (Sonnenaufgang.  Mittag,  .Sonnenuntergang.  Mitternacht) 
und  wie  es  scheiut.  lasst  er  die  Tagviertel  mit  diesen  anfangen.  Weiter  führen  seine 
Nachweise  S.  236  ff.  (Iber  die  in  verschiedenen  Inschriften  verschieden  benannten  4 
Sonnengötter,  welche  sich  in  das  Jahr  uud  in  den  Tag  samtnt  den  4  Himmelsgegen- 
den theilen.  Der  Gott  des  Mittags  regierte  offenbar  nicht  von  Mittag  12  Uhr  bis 
Ab.  0  Uhr,  andern  von  9  Uhr  Vorm.  bis  3  Uhr  Nachm.  und  Aehnliches  gilt  von  den 
andern;  also  hat  das  Regiment  eines  jeden  die  (!  Stunden  umfasst,  in  deren  Mitte 
ein  Tagpunkt  liegt.  Die  3  letzten  Tagesstunden  (3 — 0  Uhr)  beherrscht  der  Abend- 
gott  Tum  (Brugsch  Rolig.  S.  29);  anderswo  sind  ihm  die  Stunden  nach  Sonnenunter- 
gang zugetheilt;  in  der  4.  Nachtstunde  (9  Uhr)  ruht  das  heilige  Auge  des  Sonnen- 
gottes (Brugsch  Rel.  S.  2ö8).  Der  Papyrus  Sallier  IV,  ein  Kalender  der  Glücks-  und 
Unglückstage  des  Jahres,  unterscheidet  viererlei  Tage,  s.  Pichl  Aeg.  Zeitschr.  1886 


1)  l.anth,  die  rhoenixpernnle.  S.  16  will  den  Aegyptern  die  Kenntnis*  der  Identität  de» 
Morgen-  und  Abendsterns  vindiciren ;  sein  einziger  lieweis  besteht  in  der  Benennung  Chiris  bennu 
für  den  Morgenstern,  weil  Osirjs  Herr  des  Westens  sei.  Das  ist  er  inde<a  nur  als  Herr  des  Todten- 
reiohs  (dessen  Kingung  im  Westen  liegt),  als 'solcher  aber  auch  Herr  des  Norden»  (Todtenb.  161). 
Von  diesem  wird  der  Osiri«  de«  Morgenstern*  eben  durch  den  Zutat*  bennu  unterschieden;  er  ist 
der  im  Osten  auferstehende  Osiris  und  beisat  als  solcher 'Osiris  vom  Osten'  am  25.  i'hoiak.  s.  Aeg- 
Zeitschr.  1881  S.  103.  I'ebrigens  beweist  schon  der  Name  Morgenstern,  da«  dieser  nicht  xagleich 
als  Abendstern  gedacht  ist.  Wie  Horas  der  Morgenstern,  so  konnte  wohl  «ein  Bruder,  der  junge 
(schwache}  Sonnengott  Ahi  den  Abendstern  regieren;  er  steht  auch  dem  18.  Mondtag  vor.  an 
welchem  die  Abnahme  des  Mondes  zuerst  bemerkbar  wird. 
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S.  7<»  ff.:  1)  gut  gut  gut;  2)  bö*  bös  bös;  3)  gut  gut  bös;  bös  gut  gut;  4)  bös  bös 
gut.  Maspero  bezieht  diese  Eigenschaften  bloss  auf  die  dreimal  4  Tagstunden ;  aber 
Piehl  erinnert  mit  Chabas,  da*s  auch  die  Nacht  genannt  wird,  also  mindestens 
IG  Stunden  anzunehmen  wären;  er  bezieht  jene  auf  den  ganzen  24  stiindigen  Tag  und 
erklärt:  1)  glücklich;  2)  unglückbringend;  3»  mehr  gut  als  bös;  4)  mehr  bös  als  gut. 
Wozu  dann  aber  die  Dreizahl,  zumal  bei  Nr.  1  und  2  und  wozu  die  Unterscheidung 
von  zwei  Unterarten  bei  Nr.  3?  Dass  (drei)  verschiedene  Tageszeiten  gemeint  sind, 
beweist  der  Esnekalender :  Thoth  10,  Athvr  10,  Mechir  (i  'halb  schlecht  halb  gut", 
Payni  1  'halb  gut  halb  schlecht*.  Aus  ihm  i«t  auch  zu  scblie-ssen,  dass  der  Papyrus 
drei  Tagviertel  =  18  Stunden  ins  Auge  t'asst:  nur  so  lässt  sich  seine  Dreitheilung 
mit  der  Zweitheilung  des  Esnekalenders  vereinigen.  Der  Papyrus  übergeht  das  letzte 
Tagviertel:  die  0  Stunden  von  9  bis  3  Uhr  Nachts,  die  Zeit  des  Schlafes,  in  welcher 
nichts  unternommen  wird;  er  berücksichtigt  das  Ende  und  den  Anfang  der  Nacht: 
da  sind  die  Menschen  schon  oder  noeb  wach  und  thätig.  Eine  gleichheitliche  Dreitheilung 
des  24  stUndigen  Tages,  welche  sich  an  natürliche  Epochen  desselben  anschlösse,  wäre 
unerfindlich.  Bei  Griechen  und  Römern  standen  die  Sclaven.  Feldarbeiter.  Soldaten, 
überhaupt  die  dienende  und  arbeitende  Klasse,  wie  es  heute  noch  vielfach  Sitte  ist 
und  sicher  auch  bei  den  Aegyptern  der  Fall  war,  mit  deti  Hühnern  auf,  gallicinium 
hiess  bei  den  Römern  der  Anfang  der  4.  Nachtwache,  die  10.  Nachtstunde;  Spuren 
einer  Viertheilung  mit  den  oben  bezeichneten  Grenzen  weist  Bilfin^er,  die  antiken 
Stundenangaben  S.  40  ff.  bei  Griechen  ,  Römern  und  in  der  christlichen  Kirche  des 
Mittelalters  nach:  ogifgog  ('die  Auf*tehensxeit\  anfangend  mit  dem  ersten  Hahnenruf) 
und  diik^  bedeuten,  gelegentlich  bemerkt,  im  weitesten  Sinn  die  Zeit  von  Nachtstunde 
10  bis  Tagstunde  3  einschl.  und  bezw.  die  von  Tagstunde  10  bis  Nachtstunde  3  incl. 
Die  Inschriften  der  Ramessidengriiber  schildern  das  Leben  und  Treiben  der  Seligen 
im  Gefilde  Aru  von  der  10.  Nachtstunde  an,  Brugsch  Kelig.  S.  17«»;  diese  ist  es,  mit 
welcher  der  Tag  als  Wach-  und  Arbeitszeit,  in  Folge  dessen  aber  auch  der  bürger- 
liche Tag  der  alten  Aegypter  seinen  Anfang  nimmt. 


Die  athenische  Spruehrede 

des 

Menander  und  Philistion. 


Von 

Wilhelm  Meyer 

aiii  Speyer. 


AI*,  d.  I.Cl.  il.  k.  Ak.  d.  Wi«.„.  XIX.  Bd.  I.  AMh. 
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Zu  den  edelsten  üeberresten  des  klassischen  Alterthums  gehören  die 
Bruchstücke  der  Lustspiele  des  Menander  und  der  zeitgenössischen  Dichter, 
lieber  alle  Verhältnisse  des  menschlichen  Lebens  sind  hier  weise  Gedanken 
in  schöner  Form  gegeben,  so  dass  die  Menschen  jedes  Standes  und  jeder 
Zeit  in  diesem  hellen  Spiegel  alter  Weisheit  ihr  eigenes  Innere  wieder 
erkennen  und  verstehen  können.  Wir  verdanken  diese  Ueberreste  haupt- 
sächlich den  spätem  Griechen,  welche  mit  Eifer  Sprüche  der  Lebensweis- 
heit zusammenstellten.  Weitaus  die  umfangreichsten  und  werthvollsten 
Sammlungen  der  Art  sind  die  des  Stobaeus.  Die  Schäden,  welche  diese 
Bruchstücke  im  Laufe  der  Zeit  erlitten  haben,  sind  nicht  sehr  gross  und 
die  klassischen  Philologen  sind  seit  zwei  Jahrhunderten  mit  Erfolg  thätig 
gewesen,  den  reinen  Glanz  dieser  Edelsteine  hervortreten  zu  lassen.  So 
lassen  sich  diese  Bruchstücke  in  den  neueren  Sammlungen  von  Meineke 
und  Kock  im  Ganzen  mit  Genuas  lesen. 

Nur  hie  und  da  empfinden  wir  Unbehagen;  wir  stossen  auf  platte, 
unbedeutende  Gedanken,  die  noch  dazu  oft  in  unbeholfene  Worte  gefasst 
sind.  Sehen  wir  zu,  so  stammen  dieselben  meistens  aus  der  sogenannten 
Comparatio  Menandri  et  Philistionis  oder  Philemonis.  Vor 
fast  300  Jahren  wurden  in  einer  Pariser  Handschrift  zwei  Streitreden 
des  Menander  und  Philistion  zu  210  und  zu  62  Trimetern  gefunden  mit 
dem  Titel  Mivavtt(jav  xai  <Pihm i'wi-iv  ouyxyiaii;;  dazu  fand  Boissonade 
in  unserem  Jahrhundert  noch  eine  Sammlung  von  54  Versen.  Statt 
Philistion's  Namen  setzte  man  bald  den  des  Philemon,  des  Nebenbuhlers 
von  Menander,  ein  und  viele  der  besten  Kritiker  haben  ihren  Scharfsinn 
an  der  Verbesserung  der  ungemein  verderbten  Verse  versucht.  Manche 
Gedanken  oder  Ausdrücke  schienen  allerdings  vielen  Philologen  der  atti- 
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sehen  Meister  nicht  würdig;  allein,  wo  der  Wortlaut  nicht  sicher  ist,  sind 
ästhetische  Urtheile  unsicher;  so  wagten  nur  Wenige,  grössere  Theile 
dieser  Streitreden  dem  Menander  oder  Phileinon  abzusprechen.  Die 
meisten  Verse  Bind  mit  den  Bruchstücken  jener  Dichter  gedruckt  und 
unglücklicher  Weise  nicht  für  sich  abgesondert,  sondern  bunt  gemischt 
unter  die  durch  andere  Schriften  überlieferten  echten  Bruchstücke. 

Studeniund  hatte  1887  die  drei  bis  dahin  bekannten  Streitreden 
mit  ausführlichen  und  genauen  Bemerkungen  herausgegeben.  Ich  hatte 
im  Frühjahr  1889  aus  der  Stadt,  welche  Menander's  Dichtungen  erzeugt 
und  zuerst  bewundert  hat,  die  Abschrift  einer  neuen  und  umfangreichen 
Streitrede  erhalten.  Frühere  Proben  hatten  mich  von  der  Wichtigkeit 
dieses  Stückes  überzeugt.  Die  Abschrift  selbst  erhielt  ich  an  dem  Tage, 
an  dem  ich  Studeniund  im  Krankenhause  zum  ersten  und  letzten  Male 
sah.  Ich  bot  ihm  den  Fund  an;  er  nahm  ihn  an  und  hat  offenbar  in 
«len  letzten  Monaten  seines  Leidens  viel  daran  gearbeitet. 

Diese  neue  Sammlung  gibt  viele  neuen  Verse  und  neuen  I^esarten 
zu  den  alten  Versen.  Die  Textesfragen  sind  Behr  schwierig,  aber  minder 
wichtig.  Die  Hauptfragen  sind  andere:  welche  Gestalt  hatte  die  Ur- 
samndung,  aus  welcher  die  bis  jetzt  gefundenen  vier  Sammlungen  ausge- 
zogen sind  ?  Mit  welchem  Rechte  tragen  die  einzelnen  Spruchverse  den 
Namen  des  Menander  oder  des  Philistion  oder  des  Philemon?  Ich  will 
versuchen,  diese  Fragen  nicht  durch  ästhetische  Urtheile.  sondern  durch 
Untersuchung  der  einzelnen  Sammlungen  der  Beantwortung  nahe  zu 
bringen. 

Handschriften  und  Ausgaben. 

Die  Handschriften  und  Ausgaben  der  drei  bisher  bekannten  Samm- 
lungen, die  ich  mit  II,  III,  IV  bezeichne,  hat  Studemund  in  dem  Breslauer 
Index  lectionum  von  1887  (Menandri  et  Philistiouis  Comparatio  cum  ap- 
pendieibus  edita  a  G.  St.)  ausführlich  besprochen. 

Die  beiden  ersten  Sammlungen  (II  =•  Studemund  S.  19 — 34,  III  = 
S.  35  -  39)  sind  durch  dieselben  Handschriften  in  Paris  überliefert.  Die 
grosse  Sammelhandschrift  2720  (Q  bei  Studemund).  im  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts von  Scipio  Karteromachos  geschrieben,  enthält  zuerst  Bl.  l-2k 
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die  Sammlung  II  mit  der  Ueberschrift  Meravdftov  xal  <Pütoitun't>i;  avy- 
xyiais;  dann  Bl.  2b — 5*  die  von  Wölfflin  (Sitzungsber.  der  Akademie  in 
München  1886,  II  S.  287  —  298)  veröffentlichten  Twv  intu  awfwv  öo- 
<f,9fyuaia\  ferner  Bl.  5Ä  — 5b  ohne  Ueberschrift  die  Sammlung  III,  welche 
Studemund  '  Disticha  Parisina*  nannte.  Alle  Verse  sind  hier  wie  Prosa 
geschrieben.  Die  andere  Handschrift  Nr.  1773  (von  Studemund  mit 
P  bezeichnet)  enthält  Bl.  226 — 229*  die  Sammlung  II.  dann  unmittelbar 
folgend  Bl.  229*-  230b  die  Sammlung  III,  dagegen  erst  Bl.  233  —  236 
die  Spruchverse   der  sieben  Weisen.  Die   getiauen  Vergleichungen 

L.  Cohn's  und  Studetnund's  Untersuchungen  haben  ergeben,  dass  die 
Handschrift  Nr.  1773  aus  Nr.  2720  abgeschrieben  ist;  desshalb  berück- 
sichtige ich  nur  die  Lesarten  von  Nr.  2720  (Q). 

Da  der  Text  in  der  Handschrift  sehr  entstellt  ist,  so  hatte  der  erste 
Herausgeber  Kigalti us  (1613)  viele  Verse  weggelassen  oder  in  die  Noten 
versteckt  In  der  1614  erschienenen  lateinischen  Uebersetzung  von 
Nie.  Morel  1  sind  von  diesen  verdorbten  Versen  einige  in  den  Text  ge- 
stellt. Der  nächste  Herausgeber  Janus  Rutgersius  (Variae  Lectiones 
1618  S.  355—423)  benützte  eine  Abschrift  (wahrscheinlich  von  Nr.  1773) 
und  fügte  daraus  einige  Verse  an)  Schlüsse  hinzu,  so  dass  nicht  nur 
Sammlung  II  und  III  als  eine  einzige  auftreten,  sondern  auch  ein  Theil 
von  II  nach  III  steht.  Rntgersiu6  betonte  noch  entschiedener  als 
Rigaltius,  dass  Philemon  statt  Philistion  zu  setzen  sei.  Werthvoll  sind 
die  von  Katgers  beigegebenen  Noten  des  Daniel  Heinsius.  Darnach 
haben  diese  Sammlungen  theils  herausgegeben,  theils  besprochen  H. 
Grotius  in  Excerpta  ex  tragoediis  et  comoediis  graecis  1626;  dann 
nach  einer  Pause  von  fast  100  Jahren  Clericus  in  Menandri  et  Phile- 
monis reliquiae  1709,  Bentley  in  Emendationes  in  Menandrum  et  Phile- 
uionem  1710  p.  131,  A.  Meineke  in  Menandri  et  Philemonis  reliquiae 
1823,  Dübner  1838  in  der  Ausgabe  deB  Menander  und  Philemon. 
Meineke  im  4.  Band  der  Comici  1841,  sowie  im  2.  Band  der  kleineren 
Ausgabe  1847,  endlich  Kock  im  II.  und  III.  Band  der  Comici  1884 
und  1888. 

In  der  Pariser  Handschrift  1166  saec.  XI  —  XII  stehen  Blatt  307 b 
bis  308  wie  Prosa  geschrieben  unter  dem  Titel  ftdiuui  Mtvatä^ov  xal 
0äiartW»K;  die   54  Trimeter,    welche  Boissonade   zuerst  herausgab 
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(Anecd.  I  p.  147):  ihm  folgte  Dübner  183Ö  und  Meineke  in  den  Aus- 
gaben von  1841  und  1847;  doch  druckten  diese  die  Sammlung  beson- 
ders, während  Kock  die  Verse  im  2.  und  3.  Bande  der  Comici  unter  die 
des  Menander  und  Philemon  vertheilte.  Ich  bezeichne  diese  Sammlung 
mit  IV. 

Schon  Boissonade  hatte  in  ein  Exemplar  der  Variae  lectiones  des 
liutgersius,  welches  mein  Freund  Prof.  Dilthey  besitzt,  eine  genaue  Col- 
lati<>n  der  Handschrift  2720  eingetragen;  dann  hat  Studemund  1887  die 
drei  Sammlungen  II.  III  und  IV  genau  nach  den  Handschriften  ver- 
öffentlicht. 

Die  neue  Sammlung,  welche  ich  hier  behandle,  bezeichne  ich 
mit  I.  da  sie  aHein  fast  so  umfangreich  ist,  wie  die  drei  anderen. 

In  der  Handschrift  öS,  32  der  Laurentiana  stehen  auf  Bl.  114h  von 
einer  Hand  des  XII.  Jahrhunderts  unter  der  Ueberschrift  MtrrlyJffwv  xat 
*f>ii.irsniuK^  <Ti«ii*jms"  22  Verse.  Der  Anfang  derselben  ist  sehr  beschä- 
digt: was  L.  Cohn  und  U  Keitienstein  lasen,  hat  Studemund  als  Appen- 
dix II  S.  42  veröffentlicht  und  dann  in  dem  Breslauer  Index  1887  8 
iTractatus  Harleiamis  S.  28  9)  Nachträge  dazu  gegeben.  Das  Bruchstück 
ist  >ehr  klein  und  tx*  zugerichtet  und  enthalt  den  unerfreulichsten  Theil 
des  Ganzen.    Desslialb  hat  Studemund  wenig  darüber  gesprochen. 

Da  gelang  es  nur.  Hille  zu  gewinnen  und  zwar  aus  einem  Orte, 
woher  Hüte  doppelt  angenehm  ist:  aus  Athen.  Während  Rom  noch  jetzt 
reiche  handschriftliche  Schatze  «1er  Literatur  beherbergt,  welche  es  einst 
erzeugt,  ist  Athen  daran  ganz  arm  geworden.  Um  so  erfreulicher  war 
es  mir.  eine  athenische  Handschrift  *u  Khren  bringen  zu  können. 

In«  Parnasses  18>:.  S.  TS  theilte  Spyr.  Lambros  mit,  er  habe  im 
Unterrichtsministerium  in  Athen  eine  Handschrift  gefunden,  welche  die 
Anthologie  des  Johannes  Damascenus  enthalte,  von  der  bisher  nur  eine 
Handschrift  in  der  Laurentiana  bekannt  sei:  dann  2)  \hrävü(>ov  xai 
*/»ti.irtj tc»  <s  yrdiuai  xat  ihauxitH.  m  uipj  i  tx  i  ^taxtxinoy  ntvirptavxa  .it{M- 
nov  on/tur  Atauxuxuir  i  tu  Woci  ^kh  xai  «/»ii.i«Jiiiwi'<v  ixt(H*nurior 
xat  nf^t/oyTuir  yituiuu  mirutr  tu»  xxxmixiin-  tktinia.;  arfxJetiuv* ,  ff 
ynn  .tokktfi  .ltm-aiuniyft*  t  ty  n  r<f»  J  touni  rr>  Fragmente  comicoruui 
ror'  Meineke  **d><T.,«*W _  <nyxut(u   ix  uoru»-    tut (xotra  drixuiv. 
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3)  /mo«/ v*ons  Mtvarttpiv  xara  arot/nov;  vgl.  Berliner  Philol.  Wochen- 
schrift 1885  S.  947.  Diese  Nachricht  erregte  meine  Aufmerksamkeit  in 
hohem  Grade;  denn  allein  schon  die  Hoffnung,  eine  zweite  Abschrift  der 
berühmten  Appendix  des  Stobaeus  (ex  cndice  Florentino  Parallelorum 
Sacrorum  Johannis  Damasceni  in  Meineke's  Stobaeus  IV  p.  145-246)  er- 
langen zu  können,  liesB  mir  diese  Handschrift  werthvoller  erscheinen  als 
einen  guten  Theil  der  übrigen  Akten  im  athenischen  Unterrichtsministe- 
rium. Ich  glaubte,  l.ambros  würde  selbst  die  Sache  ausarbeiten.  Da  das 
nicht  geschah,  schrieb  ich  Ende  1888  an  ihn,  dem  ich  manchen  nütz- 
lichen Fingerzeig  vordanke,  und  erhielt  durch  seine  und  Deft'ner's  Ver- 
mittlung die  von  Sakkelion  genau  gefertigten  Abschriften  der  Streitrede 
des  Menander  und  Philistion  und  der  Spruchverse  des  Menander.  Die 
letzteren  stimmen  fast  durchaus  überein  mit  der  von  Bois*onade  Anec- 
dota  I  p.  153  —  158  ausgenützten  Pariser  Handschrift  1168;  doch  ent- 
halten sie  gegen  SchluBS  eine  Anzahl  guter  neuer  Verse,  welche  ich  dess- 
halb  in  den  Sitzungsberichten  (8.  Nov.  1890  S.  365 — 374)  herausgegeben 
habe.  Sakkelion  selbst  gab  in  dem  4.  Bande  des  Jtkiiov  t»%-  iniopxijs 
xal  i&i'uluyixrjs  t'mipf  <>/.,,•  rf^  'Eikärfo,;  S.  57 7  8  eine  Beschreibung  der 
Handschrift  und  dann  einzelne  Nachrichten. 

Die  Handschrift  ist  jetzt  in  der  athenischen  Nationalbibliothek  als 
Nr  32  eingereiht.  Sie  besteht  aus  231  Blättern  in  4"  min.  und  ist  im 
13.  14.  Jahrhundert  geschrieben.  Sie  enthält:  Bl.  1  Inhaltsverzeichniss. 
Bl.  2 — 84 b  enthalten  eine  anonyme  Sentenzensammlung  in  76  Kapiteln, 
welche  Sakkelion  als  das  1.  Buch  der  sogenannten  Melissa  des  Antonius 
erkannt  hat;  das  ist  neben  dem  von  mir  in  Modena  gefundenen  Aus- 
zug die  einzige  jetzt  bekannte  Handschrift.  Einzelne  Ergänzungen  zum 
Drucke  Gesners  (nur  aus  christlichen  Autoren)  hat  Sakkelion  in  dem  .Wi.rmv 
S.  662  —  666  veröffentlicht,  Bl.  84h-158h  enthält  die  Handschrift 
unter  dem  Titel  Tod  «i'rof-  ayiov  'lomvvov  toi*  Jamtnxitrov  jiißkioy  // 
vTiofttaHi;  tyov  (/  jenes  Stück,  das  mir  grosse  Hoffnungen  erregt  hatte. 
Genauere  Mittheilungen,  welche  ich  der  Güte  des  Herrn  Prof.  E.  Maass 
verdanke,  und  die  Ueberschriften  der  Kapitel,  welche  Sakkelion  im  .lünov 
S.  681 — 685  abgedruckt  hat.  zeigten  mir  endlich,  das»  ich  diese  Samm- 
lung schon  längst  in  Abschrift  zu  Hause  hatte;  es  sind  die  später  zu 
erwähnenden  Turiner  Parallela. 
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Dann  folgen  nach  Sakkelions  Worten:  Bl.  159  l'rdium  xai'  ixi.oyi]r 
ix  it  ioC  Jrtu<*vii<n  xai  'Ettxtt\tov  xai  iitpuir  <ftioa6tftw  xara  oior/tiw. 
also  eine  weitere  Handschrift  zu  den  vier  bei  Wachsmuth  Studien  S.  163. 
Bl.  160  .Itjanoi  jruiiici.  Bl.  167  fTumägx01  yrüuat  XHfaiaiwhu 
xiutt  moi/thn.  Bl.  169  Mnar^gor  xai  <t»iuninor<>±  yyütuat  xai  Ani- 
ifXTOi;  die  von  mir  untersuchte  Sammlung. 

Bl.  175  rJviJattKiH*  Wh  nriTp<»t'  xarä  nT'H/fiur  :  die  vorhin  besproche- 
neu Spruch verse  des  Menander.  Bl  lt>3  '.4n<Hf&iyuaia  xai  yrittuai 
rc>»  ^  yittniHfuH  und  Bl.  15*6  >,triat  rtüi-  t  nia  n<nfvn  ;  diese  Stücke 
bespreche  ich  an  itnderm  Orte.  Bl.  1S7  AWrn  tumoit  nirgtn  ara- 
;-(M:y*i:  von  Sakkelion  im  ./*i»ioi-  S.  :»7S  —  5>1  gedruckt  Bl.  18« 
'l'ft    <•;  it  r  l'u'i  ^toi    r»t    .Yniar»   7*^   tut    ure                ci   tnjrr»  ixttVn 

t/M«:    »',»     Inf    <U:>/<(Tf'v.    «-7C4jLfr;-M    |*  7fl*JT>t.7>     UTW    /7(*<  rof'v  .7*1- 

.•»kiVh!;   .  .  **#;••«'  Sakkehon-.  Bl.  190   Tut    aytoc  BcGtittoi-  xair 

.io  va.ai e.»c»i .  !/(*n«>t    *<*i   »cV  '/»  "üt^cr.  BL  19>   Ftroutoc  ciotrixirt 

^t*'i  »«>»,  itVv  r«'»  cj'ii'i  !^H</<*.i'/a>i  etc.  und  BL  200  ^riyTcx  <t<cr</<>prn  ; 
beide  Stucke  gedruckt  von  Sakkelion  im  Jutio*  S.  öS  1 — 5S6. 

Bl.  201    'fri-u ■"■>_    ./u-jri^-c  w    .?«..<  !/i  n;   >»     i\-wi>e.  Bl.  2<»4 

Bl   20*'  2i'i-Nr  n,  ;   >T ••;  <«:  t/'  -  BL  210  7  ?"  *r-;  Hcr,,it„>i 

ix  *>  ;   «    »•  <'■   <>i\r    '  «<  «tV-t .  B:    213    7".  <~  ct'rvt"  r; 
ici(*v  ttty*'    »•rii»   »'Ä*er>  <"  >f Bl-  2 1 6   7/fL-.   i-S-r  *4>iK!yzi~>r  xa 

i-.tk-  .».'»    it'j/«.  HI    224  ;     reu:   J.  miai     fi*r    (Ct  i/iTn» 

t»*e  .n-i       »„:»»         a«  [•;  «<:)  :  an.  Schluss  unvollständig. 

Oie  Florer.tiuer  Haa.lschr:::  »«er  V.  \  -  22  belehne  ich  mit  L  die 
ätherische  tu.:  K  ^itr  1;  n  der  letzteren,  teilen,  nach  Sakkelion's  Be- 
merkung stet*  d:e  ur.te r: uxh re:  ;vr. ier»  .:  ;;h*r  die  t  und  i  sind  gesetzt. 

Ihe  Frage,  wie  die  verschiedene ~  Sammlungen  tu  einander 
stehen.  :st  :xvh  neu  Ihe  Samr  mg  III  wurde  stets  nii:  II  vereinigt 
gwiruvkt  ur.i  dalv:  a..  e.;e  \  erse  v.r:  LH  weggr.asse::  we.che  schon  in 
U  v^rgek,-v.  «arer.     So  galten  d;e  J^e;  S*i:;^usg«i   immer  für 

ri-e  e-.-.-u-v         der.-.  Nar. 2^;:;.       -d,r  C:_:r«ira::-;.    l>.e  voa  Bocs- 

x  ■  \vde  :  >•::>  \er\~e:-.:'.  -h::*  /».:  .-:.  V.  *v.  «/».  t>arm'._rg  IV»  vuns« 
v .     Me-reke  der.  W.-.-re?.  S-gr-.i?^:    Has  sert-f-tia*  c:  reeipeevte  a 
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hanc  syllogen,  vix  a  nie  impetravi:  adeo  barbara  pleraque  et  indigna 
plane,  quibus  emendandis  operain  impendas'. 

Erst  Stüde m und  hat  erkannt,  daas  drei  verschiedene  Sammlungen 
vorliegen.  Er  stellt  (S.  10)  die  Sammlung  II  weit  über  die  andern.  Dann 
untersucht  er  eingehend  den  metrischen  Bau  der  Trimeter.  Hiebe  1  ge- 
rieth  er  in  Verlegenheit.  Auf  der  einen  Seite  fand  er  in  allen  drei 
Sammlungen  aufgelöste  Hebungen,  zweisilbige  Senkungen  und  eine  Menge 
von  Versschlüssen ,  die  nicht  den  Wortaccent  auf  der  vorletzten  Silbe 
haben:  für  jeden  Sachkundigen  offenbare  Beweise,  das»  diese  Verse  vor 
der  Zeit  des  Georgius  Pisida,  also  vor  dem  7.  Jahrhundert  entstanden 
sind.  Auf  der  andern  Seite  fand  Studemund  Spondeen,  Hiatus,  mangelnde 
Caesuren.  welche  bei  den  Dichtern  der  begrenzten  Zeit  unerhört  sind; 
von  diesen  Fehlern  glaubte  er  in  Sammlung  II  wenige,  in  III  mehr,  in 
IV  eine  Menge  zu  finden.  Er  half  sich  aus  der  Verlegenheit  durch 
die  Annahme  (S.  18),  das  seien  Provinzialtrimeter.  Die  ursprüngliche 
-iY}'*(>frj/>  sei  entstanden  um  die  Zeit  Justinians  in  oder  bei  Gaza:  'atque 
in  illo  litterarum  angulo',  sagt  Studemund  S.  18,  'trimetros  iambicos  ea 
fictos  esse  licentia,  quam  supra  pluribus  persecuti  sumus  .  .  .  Eiusmodi 
ileclamationes  .  .  .  quantopere  placuerint  Graeculis  in  Palaestina  habi- 
tantibus,  docent  Disticha  Parisina  (III)  et  Appendices  I  (=  IV)  et  11'. 
Zu  einer  solchen  Annahme  darf  man  nur  in  der  üussersten  Noth  seine 
Zuflucht  nehmen;  hier  ist  das  nicht  nothwendig. 

Nimmt  man  zu  den  drei  bis  jetzt  bekannten  Sammlungen  die  neue 
umfangreiche  (I)  hinzu,  so  erweitert  sich  der  Blick.  Die  ursprüngliche 
Dichtung  wurde  gewiss  zu  Schulzwecken  benützt;  sie  war  also  nichts 
Unantastbares,  wie  der  Wortlaut  der  Bibel  oder  des  Homer.  Hier  ging 
es  vielmehr  zu  wie  bei  den  Sammlungen  der  Spruchverse  des  Menander. 
Fast  jeder  Abschreiber  gestattete  sich,  vorliegende  Verse  wegzulassen, 
umzustellen,  abzuändern;  neue  Verse,  selbstgemachte  oder  aus  anderen 
Schriften  geholte,  einzusetzen.  Desshalb  sind  unter  25  Abschriften  der 
Menandersprüche  kaum  vier,  welche  sich  so  ähnlich  sind,  wie  z.  B.  die 
Handschriften  des  Euripides.  Zu  dieser  Selbstherrlichkeit,  mit  welcher 
die  Lehrer  und  der  gebildete  Theil  der  Abschreiber  diese  Sammlungen 
behandelten,  kam  die  Ungeschicklichkeit  der  ungebildeten  Abschreiber. 
So  sind  Abschriften  der  Menandersprüche   zu  Stande  gekommen,  von 

Al.h.  d.  I.  Ü\.  d.  k.  Ak.  d.  Wi,<.  XIX.  B-l.  I.  Abth.  31 
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denen  man  kaum  glauben  möchte,  dass  sie  Abkömmlinge  ein  und  der- 
selben Ursammlung  sind.  Unbefangene  Prüfung  wird  lehren,  dass  es  mit 
den  erhaltenen  vier  Fassungen  der  Streitrede  des  Menander  und  Philistion 
leider  nicht  anders  steht. 

Gewöhnlich  bestimmen  die  klassischen  Philologen  die  Art  einer 
Handsehritt  nach  den  Abweichungen  des  Textes.  Dieses  Mittel 
versagt  auch  hier  nicht.    Ich  will  nur  einige  Beispiele  ausheben. 

I  7;>  74  =  III  17  1?>  7V  h:>  flow u  Jvjfta  iuntiifjn  iyunift\tn, ;:  III  fahrt 
thöricht  weiter  c  hm'  »di»!,.-  nutn-  xm'x  t/ptoatu.  dagegen  richtig  I 
•'•  »',T.p»  r\  «'</'>*  *»i'x  *>(".<Jci«i.       Keck  entstellt,  ja  systematisch 

umgearbeitet  sind,  wenn  ich  recht  urtheile.  eine  Reihe  von  Versen  in  I: 
so  1  77  7 S  gegenüber  III  \h  6:  vergl.  I  222  3.  Ein  hübsches  Beispiel, 
w-.e  bald  die  eine,  bald  die  andere  Sammlung  besser  ist.  bietet  I  1012 
=  II  12>  ^:  der  1.  Vers  lautet  in  1  richtig  'Ex+tV^i^.  cicnc,-  /  <fi*-.t* 
in.'t,  in  U  falsch  »**t'*»i*i>  »  cicnc-  »iw»«;»  iT  </<«?*i;  im  2.  sind 
die  Vortup»  um!  Fehler  gemischt:  >V<  >  i  *■  '"^>  II»  utrtnwur 
'  ?4*.-i*<.t?  , Mi* •»'••*  >*>"nT  K  Das  nchtige  I  10*  ;-*»•!*- 
«*.  }  <<ti*>»  • .f.  ist  in  II  Iii  verdorren  ra  Jn^trti 
-V.io'  .*.:»?;.*.»  Aas  de:«  vereinteren  IV  2  •  5»  Ei--/*  avrtir 

vjKii.Tf.       •     !  "    .- /  iv»"n_"*      v^.:    r  "         *»«*rr.    i«£  :n  I 

4  gewerde:*  der  l":«in.r.        -•;.*•»     :■;•*<-*"'  w   r"   -r-  jcrj.   7..  ~-J>ac 
.,,  >!!  i  j-..  ...>,      i    ,..«,.?•        U;er  uzo  az  az  -  -  rn  >~e„-rz       !  sci.'r^tie?" 
.vs  IV;  dagegvr.  ar.  ar.oerr.  Sie'.lrr        1  "besser  als  IV;  s»;  1  -.<i^ 
IV  nchf.g         v    c\  IV  2?    r  .u:;;;;  *-   1  '.K 

»■>■»•::*.:  das  V-      ...    "i   :r.  1  u  IV       vfrirrr*  a»  Uz:  W  r« 
:  »        11  '.  .  1  :*r>   >.z;.   ;r.        ^..f  W  rre  r  .  -  >  •  ■«»  me- 

gvu.'.er..  i  t:r*.ur.  S  ^i  if  \U:rs*  I  21  :  -z  1  iavz  Sar  «aea 
S"  :e  szö   s>r  »  "-'  ...  ".  -   Uk.z    >ec  ü-^rcn.         II*  4»; 

S.VC*    >--•  .  -  g-'»-Av>-"*f*r«:r.  h.  S    ■•■*    '  »     >l   -r.-  >       '  f.     t  --.rZi-rt 

W.-  .->:  T  a;*  I    -*        1-    S?ÜS»rTT    2«  - -*>■'  r,:       -IC     t  T 

;v-:  x  - S--;  T?\t  v.  r.  ".  i~  **   -  •  •  *       **••  m  -w«.*^ 

,         .       ;  "  <  --  I  i»2  "r.ci-^  :  •«•jfiwn 

t.-.   -J.'  TttJCTSCa,* 

y,  ■  ...  -T^  -  ;  -   •  sD:-i  n:ci  ix*t 
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Vera  264  von  I  'Avi^  yvvatxu^  iaußarioy  avußuvliuy  (264)  ITaioU-  ioixu^ 
(fairer at  avtjt?  scheint  wenigstens  im  Anfang  gebessert  durch  III  44 

fjfofh'  (tHlotxuti;  ßovA.tiat  nahy  .itanv.  Die  zwei  thörichten  Verse 
I  267  und  268  sind  keck  umgestaltet  aus  den  richtigen  II  117  und  119; 
ebenso  ist  I  276  noch  mehr  verdorben  als  IV  35.  Ebenfalls  sind  die 
zwei  Verse  I  278  und  279  durch  Weglassung  und  Zusätze  aus  den  rich- 
tigen IV  53  und  54  entstellt.  Ebenso  ist  I  295  ti-ty/n  yä(*  ai'ruv 
djrvftraamy  yvvtititv  nur  verdorben  aus  II  52  tXfy/oa  toxi  r/Js-  d/oy- 
räarov  rvyt^.  Die  guten  Verse  II  83;84  A'piWv  n»'t'  ohttt'  i^tlty/tnOai 
ivftt,  i]  (Y  iv  ifUm^  fvvoia  xaiy<i~»  yivtrai  (d.  h.  xyivtrai)  sind  in  HI  59 
geworden  zu  Api-rt/v  itiv  thüJy/frai  xv{h\  a't  <1i  tvw  tfikun'  yvuniai 
/(tift'oj  ytvümxwTttt. 

Demnach  ist  der  Text  keiner  dieser  vier  Sammlungen  von  dem 
einer  anderen  abhängig;  eine  jede  hat  ihre  besonderen  Vorzuge,  aber 
auch  ihre  besonderen  Fehler.  Zwei  Sammlungen  treten  oft  nahe  zu- 
sammen wie  1  144  und  IV  31,  dann  treten  sie  wieder  weit  auseinander. 
Offenbar  fehlen  uns  hier  viele  Zwischenglieder  der  Ueberlieferung.  Die 
Verderbnisse  sind  nur  zum  kleinen  Theil  Schreibfehler;  häufiger  finden 
sich  grobe  und  kecke  Aenderungen,  ja  förmliche  Umarbeitungen.  Diese 
Verderbnisse  in  den  einzelnen  Sammlungen  gehen  so  weit,  dass  wir  um- 
gekehrt von  den  Versen,  deren  Gedanken  schief  sind  oder  deren  Wortlaut 
oder  metrischer  Bau  dem  der  übrigen  Gedichte  des  4.  6.  Jahrhunderts 
nach  Christus  widerspricht,  behaupten  dürfen,  dass  diese  Fehler  nicht 
dem  ursprünglichen  Verfasser,  sondern  den  Abschreibern  und  ümarbeitern 
zur  Last  zu  legen  sind. 

Die  Lesarten  der  einzelnen  Sammlungen  lassen  uns  nur  ahnen,  wie 
übel  es  mit  der  Ueberlieferung  bestellt  ist.  Weiter  führen  uns  andere 
Wege  der  Untersuchung.  Die  wichtigste  Grundlage  für  alle  weitere 
Untersuchung  sind  diejenige  Verse,  welche  zwei  oder  mehrere  dieser 
Sammlungen  gemeinsam  haben.  Wenn  irgend  welche  Verse,  so  müssen 
diese  der  Ursammlung  angehören. 

Ich  stelle  hier  die  Verse  zusammen,  welche  eine  der  vier  Fassungen 
mit  einer  oder  mehreren  anderen  gemeinsam  hat;  dazu  nehme  ich  sofort 
diejenigen,  welche  zwei  oder  mehr  Fassungen  mit  Maximus  oder  Antonius 
oder  einer  andern  ganz  späten  Sammlung  gemeinsam  haben.  Dagegen 
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jene  Verse,  welche  zwei  oder  mehr  Fassungen  mit  Stobaeus  oder  anderen 
guten  alten  Quellen  gemeinsam  haben,  stelle  ich  nachher  besonders  zu- 
sammen. Ebenso  werden  Ihm  den  einzelnen  Fassungen  besonders  aufge- 
zählt werden  jene  Verse,  welche  eine  einzelne  Sammlung  mit  Maximus, 
Antonius  oder  ahnliehen  späten  Sammlungen,  dann  jene,  welche  jede  mit 
Stobnrus  oder  guten  alten  Quellen  gemeinsam  hat.  Wo  mir  Verbesser- 
ungen  des  Textes  einigennassen  gut  schienen,  habe  ich  sie  hier  eingesetzt  ; 
wo  nicht,  habt»  ich  die  hauptsächlichen  Varianten  neben  einander  gestellt. 

1  45.  4t.  <fiu.  =  Max.  6.  72  .  Wh  .)    V.  45  =  II  S9  j  Mn  ) 
Wniu;(»(ui    «im    m  iot'  »ni;  t,'i  ifiirj 
xor  ii»   y  "> '.«'*  .''■»  tu'tvf  »/.Vjm'.i-  ytrvutror. 

1  7S.  7  4         =  III  17.  IS 
Vi   n'i         u»  i<  -V-«*:  icii  ijHr  :i(i(sy*j«ic, 
«:   Ii»'»'  »•*«'*»%■  «V>*  */t".-'<:ri.: 

I  77  7>         =  III  I  V  16 

'(>    ti-l     l.-^-'i    ,i|*,ji:»wn   Jrt»:,!,*.*  "lul^Aus: 
lu  Z'*»    n-  >'i:l  U>t*  \:  ■  iV    Jit-iriw;  lr-j>/;t«*i. 

I  m\.  9ti  \h»  =  11  ^«x. 

()  U  •  V...    ("  7; 

I  10!.         ^*  =  II  125.  12?  <*h*  » 

i  :  v>  ;;v       v-.  :  i  :  •  •  =  M  iss 

'  <  .  ••  '  i'.-.  ■-  :•    i  t 

,;       ,  •*  . ..  i  r      •  •     *  -t. 

••   •    :■  >   ■■  '■<■     ...  -    •  >    (y  i  ' 
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I  137  Mty.  =  IV  23  Mty. 
'O  .ioyitffd  .-»o<u»r  tvilfuiü  ovx  uiaftnai. 

I  138.  139  </></.  140.  141  Mty.  =  IV  25.  26  </>>)..  27.  28  \hr. 

\)  ihtaatßuiy  tt  xai  tfttxuty  iaftt-h'  fhoy 

xuku'Ctfy  «t'ros"  vna  <Jt >yt Maurus'  >huv. 

'()  ut)  xv).aofhia  tut  yötti»  :t(>d£a<:  xaxit\- 

«i'uW  *'</'  iai  rov  no  (fojitp  xoldZtiat. 

I  144.  145  Wtr.  =  11  147.  148  ( Mty.)  =  I V  3 1.  32  Wr.  =  Palat.  Nr.  88 
Mi)  ndayj  n(HÜroy  tuy  yuttoy  xai  udvfluyt  ' 
.ifjo  luv  7iut)riy  ot  ruy  ifußoy  ufokdußavt. 

l  148.  149  Mty.  =  III  25.  26  Mty.  =  Tur.  Parall.  1 14* 
rjycioaioy  xai.u\;  uHtytjOo  Tiyt,"  <h>ax(juiia^  • 
ff'v  yitfj  tu  .ifittaany  xai  tu  fit)  nydatittv  axu.ni. 

I  156.  157  Mty.  =  II  109.  110  (  Ufr)  =  Palat.  83. 
'\huy  ix  nov^ifov  -npdyuanK  xt(j<Toi,-  i.dßi^. 
Ti>C>  fivnivytly  youttt  d[>{Kißu>y'  t/fiy. 

I  208.  209  <PiL  =  III  7.  8  </>ä. 
3r«.7(«/i'  (ffiftttyijy  1)  yvyalxu  o  rpo.i<v  tvuoppoy  .lonl1 
.70/1'  tttatpion  iiniron^  tvitrtfMfiak;. 

I  210.  211  A/*r.  =  111  1.  2 
/'ryuty-  »  itiitdaxvjy  yuduua'y  (tv)  ytyyiuaxitu), 
ott  .i(>r*s:7«(i/jf/  (fofinfä  (ftt^ftax1  un.itth. 

I  214.  215  M«\  =  111  45.  46  Mr. 
MtyVt.noit  ifi(Ho  oxaußoy  (arufßi.()y  III)  uofttüaai  xkditoy  ' 
ixn  yiytvxty  tn<  tpvaij  ßtdttrai. 

I  216.  217  <*»ii.  =  III  3.  4  «■/»<*. 
7>ro»'  yvyt;  yvyutxl  xar'  Idiay  kukf„ 
atydkvay  xttxutv  ,'h^avoii.  iwQvaanai. 

I  218.  219  Mty.  =  III  9.  10  Mty. 
I   f'yu'tiirjy  ttfyi<tTi]y  T(ü  ipikovytt  ui)  kiyt  ' 
IM   l'yu'tfiiiV  npiVir/yi'  yvvuixi  in)  kiyt  • 

yyv'tfii,  yttu  hilft  ti>  xaxw  iflittn;  toin. 
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I  220  1  </>ü.  =  II  55  6  (Wh<)  =  III  23  4  «/>ä.  =  Palat.  86 

o  ^nrnta*:  air»|i'  .lärmr  türtWt  xn»w. 

I  222  3   Um.  =  11  57  8  (Ufr.)     III  212   Wh-.     Maximus  12,  61  und 

Anton.  1  31  <t>ü.     Palat.  87 
kür  mpiW  yi]*  xrpio»-  Tijvir  init, 
tlurutr  yfri'lnil  tu/u  tuiuir  it  ttaactuwr. 

I  226  7   Wh.     II  1012  (</»,/.)     III  35  6  'hü. 
I  'Rur  itr^tu  yviirar  H'Jt'tfr,,-  .ioiV. 

ui'iffY  K-taiipu*.  ur  h'r/au  ärnttiai^. 

II  (IM)        yviirur  n{*»r  mi/jtur  tritiai^  (non). 

iiüikar  tLitArtut*;  uvtur  ur  urnitioi^, 

I  228,9  «/'ä.      a)  II  97  </»u.  -f  b)  II  104  (</>ii>  und  III  34  Uh. 
I   A'oävv  rtoii/tu^  xni  xuxiu^-  ürnitiau* 
uHir'htp  (fmca,)  '.Jtrixiir  tifh. 

II  103  4  («/»»*).      III  33  4  .Ww.  (104      1  22J*t 

uirir'hvi  xatfiaaaj  \4mxur  tiikt. 

II  97  8  («/>,*.)     97      1  228 
AVäuV  .7»w»4'rt«,;  (*cii)  iirn(tiiio; 
(f(>;  or  xuf)*'üty   lioviiior   ntui/ui  liryin\. 

I  242  3   Wh  .      II  27  8  *  Wh  J 

m\  fff„-  i(nn/-<n-  /uipofrii  rr,  rcOi  /üurmutr. 

1  259   Wh       IV  10  </>,i. 
I   Höhr  yitu  i>i'n  i/\  »«/»>  «if  r«r{Ki-i»,r. 
|\'    waii   ;-<?(»  ot'M   rt'»»-  X(r*i/ii  iHMtyaiir. 

II  260-262  •/»//..      III  38   Wh.  39.  4«»  7-«*. 

Ul'     H'lf/Jly      UHIVIO»     r»\"      IJJ»!!»^  lt/Jty. 

Wi,  it'yt  n,        rit  7(jor«ju»   «Äiö  n")    ny  h. 
7(>tS-  rir   i<t(»or»iai    larrott'  d^tto^nr  ti/tj. 
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II  263  4  Xhv.      III  43  4  <Pü. 
Uvit{f  ywaixog  kaußayuw  avuftov'kiav 

I  267,8  \hv.      II  117.  119  (Mn>.) 

'£Äf^'l9f(>w(.,  cfotMfW  '  «Tot>Äos'  ovx  Mit  • 
(118  uti-'h^  ,7<?s'        «Worüioro/.  vöiup,) 

ihaiv  <K  Jot-Äoc  *«*  )'»«(»  *«»  i)m-\üjrt. 

I  276/7  «/></.     IV  35  6  M«'. 

ffut'Tor.  yvi'aixo^,  xfjtuura  (?),  .il'(ka,' 
•/H{Htit(MK:  iauv  «  n^uturt^  («)  Hör  tfihov. 

I  278,9   V/h'.     IV  53  4  </><*. 
fJn'Ut  xad"  nvxi]v  tnuv  tayt(tu  rooos" ' 

I  284  5  «/>//..  286/7  .U«'.     II  201-204  (.V/«g     Cod.  paris.  1 166  fol.  312* 

"AvftfHOMi  eil'  ut^Kiott  i  ijV  ähniav 
uiin  netyu  Hfitv  i'üMt  titt'  ftaxfjoftrtucu-, 
'liruv  yay  ükvioi;  ihn  rAotv  f/ro<  ft&he, 

yn(>  fhuv  m  ittl  fh'tn  //  ra/n  r»/(H/r. 

I  288  9  II  29.  30  </'//. 

xav  muff*;  vnayxu  xuv  i.iyvk  tu  avuqtfHtv. 

I  295  Um-,     II  52  (>/„-,).        I  294     II  51  ist  das  Monost.  360 

{Mtaui  nhnjtt  :ü.ovaüp  tiuntovufvov.) 
ütyxo^  fori  ifc  aymndaiof  ii'/»/s,\ 

II  83—86  l/*r.     Maximus  6.  Nr.  36.  37   V/fr.  V.  83/4  steht  bei 

Anton.  1  24  und  III  59.  60  «/>ü.        V.  85  6     Palat.  Nr.  84. 

A(>^'rt<>s•  ,«*V  oifhr  i$t)Jy/taftai  .v?pt, 
fi'  </'»'AfMs-  tvvoiu  xatftot  xylvtrat. 
'(>  xuipü  tvivyovvia  xui.axtvu)v  tftioy, 
xatpof  <fUoj  .tfiftZH'.  uvyl  ioi  (filov. 
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xlna  tjJi'  vni{i  aytori^oaut  Tt'yj'tjv,  dann  die  Ueberlieferung,  dass  dieser 
und  Menander  Altersgenossen  und  Freunde  gewesen  seien  xai  yvutfta* 
itiftfTffov<i  aix^is-  avrntfttyai,  so  muss  man  mit  Studemund  (S.  17)  hier 
den  Philistion  verstehen,  welchen  Cassiodor  (Var.  IV  51)  Erfinder  des 
Mimus  nannte.  Diese  Stelle  beweist,  dass  in  jener  Zeit,  also  um  500, 
solche  Streitreden  beider  in  Spruchversen  schon  im  Umlauf  waren.  Zu 
dieser  Zeitbestimmung  passt  vollständig  der  metrische  Bau  der  sichern 
Verse.  Es  ist  derselbe,  welcher  in  den  Spruchversen  der  sieben  Weisen 
sich  findet. 

Was  die  Form  dieser  Streitrede  betrifft,  so  bilden  die  mehreren 
Sammlungen  gemeinsamen,  also  wohl  der  Ursammlung  angehörigen,  Verse 
stets  Paare.  Nur  zwei  Gruppen  bestehen  sicher  aus  mehr  Versen:  I  296 
bis  299  und  I  271  bis  275,  über  welche  Gruppen  nachher  noch  zu 
sprechen  sein  wird.  Es  ist  nicht  durchaus  nothwendig,  aber  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  ein  später  Dichter  in  einem  solchen  dichterischen  Wett- 
kau ipf  jeden  Gegner  gleich  viel  Verse  sprechen  lässt. 

Ebenso  natürlich  ist  es,  dass  in  solchem  Wettkampfe  mindestens  die 
Rede  des  Einen  und  die  Gegenrede  des  Andern  denselben  Stoff  betreffen. 
In  den  oben  zusammengestellten ,  mehreren  Sammlungen  gemeinsamen, 
Versen  lässt  sich  nur  noch  selten  das  gleiche  Thema  für  aufeinander 
folgende  Verspaare  nachweisen. 

Inhalt  und  Ausdruck  dieser  Verse  sind  schlicht,  oft  stumpf.  Blen- 
dende, tiefe  oder  witzige  Gedanken  oder  überraschende  Wendungen  er- 
freuen uns  fast  bei  jedem  der  übrigen  Bruchstücke  der  attischen  Komiker: 
hier  finden  wir  nur  Mittelgut,  oft  noch  geringere  Waare.  Gedanken  und 
Worte  sind  nur  wenig  besser  als  in  den  Spruchversen  der  sieben  Weisen 
oder  in  den  Versen  des  Gregor  von  Nazianz.  Die  rvytj  mit  -üot'io,- 
und  intet,  dann  die  Frauen  und  die  Freundschaft  sind  die  Hauptstoffe; 
minder  oft  wird  von  Sklaven,  Gesetzen  und  ähnlichen  Dingen  gesprochen. 
Die  Frauen  werden  durchweg  schlecht  behandelt;  von  der  Liebe  ist  fast 
nicht  die  Rede.  Der  Ausdruck  ist  durchweg  gewöhnlich,  öfter  unbe- 
holfen. 

Doch  sind  das  theilweise  Geschmacksachen,  in  denen  man  sehr  irren 
kann.  Eine  kleine  Aenderung  eines  dummen  Abschreibers  genügt  oft, 
um  einen  feinen  Vers  stumpf  oder  thöricht  erscheinen  zu  lassen.  Wir 

Abh.  d.  1.  Ol.  d.  k.  Ak.  d.  Wia..  XIX.  Bd.  1.  Abth.  82 
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müssen  prüfen,  wie  gross  die  äussere  Wahrscheinlichkeit  ist,  dass  gute 
alte  Verse,  aber  vielleicht  mit  abgestumpfter  Spitze,  hier  versteckt  sind. 
Dazu  sind  die  Verse  zu  prüfen,  welche  in  mehreren  unserer  Samm- 
lungen und  zugleich  in  andern  guten  Quellen  vorkommen,  welche 
also  sicher  alt  und  echt  sind. 

In  der  Schrift  des  Plutarch.  de  El  Delphico  c.  1  p.  384  D,  werden 
aus  Kuripides  die  Verse  angeführt 

UV    ßllVt.OUVt    nhll'Kll  Vit    JwpHOttftl  .Tf'l'l,», 

fitj  ir  oiffpova  xgiyffd  it  ttttfovj  ulrtlv  Hexoi, 

Nun  hat  die  Sammlung  II  49  50 :  \tiravfii/u*  ^n>i  niovtov.  -t'^yx- 
vofitti  ithn  na  vit  dotgrflcto&oi  tfihp  in,  ut  atf^/wat  x«i  tft&föv  tdxtlr 

doxa'},  die  Sammlung  I,  198  199:  Mtv.  4ln/i  vuuut  ri  Jwyt'aai  niovmvj 
ifit.ut  in]  ii  itif\HH'u  xyivity  itvuiv  hvui  Juxvt.  Die  gemeisame  Vorlage  von 
I  und  II  lautete  jedenfalls 

ula  •/ v  v  n  ii  tt  t  ilmiuirTi  üv>{t*tnthti  ifi/.io 
tu]  iv  ätff/ora  x{fit> n  xui  aiaadg  alttlr  iWü, 

Die  Fassung  bei  Plutarch  scheint  die  richtige  zu  sein ;  wahrschein- 
lich sind  die  Verse  dann  umgearbeitet  und  hier  (natürlich  unter  dem 
Namen  des  Menander  oder  Philistion)  eingesetzt  worden. 

Dann  halwm  wir  drei  Stellen,  welche  in  mehreren  dieser  Sammlungen, 
zugleich  aber  im  Stobaeus  sich  finden.  Stobaeus  (Ecl.  1,  6,  15  p.  87,  2 
bei  Wachsmuth)  giebt  das  Verspaar:  Xcufft/Uovog 

ff^arta  vtxä  xttl  iin uai oh/ h  tv/i,. 
BVtfHH  itt  vtxä  tu)  frtiovarji  tfc  '«/»,,•. 

Sammlung  I  91  92  gibt  «lieselben  zwei  Verse  (nur  mit  den  Aender- 
ungen  Sbtam  .  .  .  ovittv  dem  Menander;  in  II  22  ist  nur  der  erst«1 
Vers  einer  längeren  Reihe  von  Versen  des  Philistion  angeflickt  (mit  der 
Aenderung  fttTaorQHftt  '«/',').  Offenbar  war  in  der  I  und  II  gemein- 
samen Vorlage  das  ganze  Verspaar  vorhanden  und  in  II  ist  nur  durch 
die  Schuld  des  Umarbeiten»  der  zweite  Vers  weggefallen. 

Verwickelter  liegt  die  Sache  bei  den  zwei  andern  Gruppen,  über 
w  ic  he  zunächst  die  folgende  Ausgabe  zu  vergleichen  ist.  Bei  den 
Versen  I  296—299  (     II  111  — 114      Max.  34,4      Taur.  Palatino?) 
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tritt,  wenn  irgendwo,  die  Lückenhaftigkeit  unserer  Ueberlieferung  hervor. 
Stobaeus  gibt  die  Veree  dem  Euripides,  Sammlung  I,  II  und  Maximus 
dem  Philistion.  Im  1.  Verse  muss  die  erkennbar  älteste  Vorlage  der 
Streitrede  gehabt  haben  ütav  ttJ/jv  eli;  vipoa  ißufvav  nvd  (I);  hier  scheint 
*i>  mindestens  so  gut  wie  das  n(uig  des  Stobaeus;  die  übrige  Ueberliefer- 
ung der  Streitrede  geht  auf  ein  Exemplar  zurück ,  in  welchem  das 
schlichte  rtyd  durch  das  derbe  novr^y  ersetzt  war.  Im  2.  Verse  ist 
die  erkennbar  älteste  Fassung  der  Streitrede:  i.au.i(iif>  it  Tiiumut  xat 
Jl'X!»  yavyovfttroy  (II  und  Max.).  Der  3.  Vers  (II  und  Max.)  war 
gleich  Stobaeus.  Der  4.  Vers  lautete  in  der  erkennbar  ältesten  Fass- 
ung der  Streitrede:  tovxov  xd/iov  vtutoty  fü#ty  nyo^döxa  (II.  Max. 
Taur.  Pal.);  hieraus  wurde  xovxov  rayiar^y  nxomv  nach  der  einen  Seite 
(I  Taur.  Pal.),  xovtov  iuywr  luxaßoh^y  nach  der  andern  Seite  (Maximus) 
abgezweigt.  Endlich  wurde  in  einer  alten  Abschrift  der  Streitrede  ein 
5.  Vers  i.iaiytxai  ydy  utifyiy  'iva  utiQov  nt'nij  zugesetzt,  der  sich  in  I, 
Maximus  und  Palatinus  erhalten  hat. 

In  der  anderen  Versgruppe  ist  II  77—81  völlig  gleich  Stobaeus; 
nur  ist  statt  Philetas  der  Name  Philistions  gesetzt.  Dagegen  Samm- 
lung I  271—275  und  IV  16—20  enthalten  eine  starke  Umarbeitung  der 
echten  Verse,  deren  Wortlaut  im  3.  Vers  noch  einmal  in  I  durch  y^oiot^ 
statt  atßav  verderbt  ist.  Ich  werde  nachher  zu  beweisen  suchen,  dass 
die  gute  Fassung  in  II  mit  der  Ursammlung  nichts  zu  thun  hat;  da- 
gegen muss  die  Umarbeitung  in  1  und  IV  auf  eine  gemeinsame  Vorlage 
zurückgehen. 

In  den  bisher  erwähnten  vier  Fällen  sind  au«  andern  älteren  Quellen 
Verse  abgeschrieben  und  entweder  von  dem  ursprünglichen  Dichter  oder 
von  einem  Abschreiber  in  die  Streitrede  des  Menander  und  Philistion 
gemischt  worden. 

Zweifelhaft  ist  die  Sache  in  den  folgenden  drei  Fällen. 

I  109  Jovup  ytvouht'ip,  Aovkf,  Äovitvay  tfoßov. 
110  auvTtfiovti  yoy  xuv(fo^  affyt'pas  %vy»v. 

Diese  zwei  Verse  sind  in  I  dem  Philistion.  in  II  115/6.  wo  ihr  Wort- 
laut entstellt  ist,  dem  Menander  gegeben.  Unter  den  Monosticha  des 
Menander  steht  bei  Meineke  138  Jovau*  ytyoyut*  ixt{Hp  dovi.tvuv  (foßov. 
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Dieser  Vers  findet  sich  nur  in  der  einen,  schlechteren  Klasse  von  Samm- 
lungen und  zwar  in  drei  Sammlungen,  von  denen  die  eine  trepp,  die 
zwei  andern  «kkip  bieten.  Darauf,  das«  die  Monosticha  Handschriften  ver- 
derbten Text  bieten,  will  ich  kein  Gewicht  legen;  allein  auf  die  Stellung 
des  Verses.  Er  ist  neinlich  zunächst  der  vorletzte  der  Reihe;  der  letzte 
ist  <fi'rtii»(Hf«s;  tofri  uäkkoy  i]  xctxijkuyiK.  die  Variante  von  117  Jvoiiopf<K: 
ftitv  uäkkoy  i]  xakit*  x«xu*.  Diese  beide  Varianten  von  117  stehen  in  den 
Handschriften  an  verschiedenen  Stellen  der  Reihe.  Hieraus  folgt  zunächst, 
das«  dieser  letzte  Vers  in  jener  Klasse  der  Monosticha  später  angeflickt 
ist,  Dadurch  wird  unser  Vers  der  letzte  der  Reihe  und  verfällt  somit 
dem  begründeten  Verdacht,  ebenfalls  erst  aus  unserer  Streitrede  später  in 
eine  Monostichasaintnlung  am  Schluss  der  Reihe  ./  angeflickt  worden  zu  sein. 
1  238  /Vpuii'  ytyöiityts  ut]  yäun  vnuriptv. 
akkoy  yäfj  ic*f,  naifiayiOj'rput  M  at>. 

Vers  238  steht  auch  in  den  Monosticha  110  und  zwar  in  4  Samm- 
lungen der  besseren  Klasse  und  an  nicht  verdächtiger  Stelle.  Nun  findet 
sich  in  Sammlung  III  51  52: 

l'tfxur  ytvutiti'u^  uit  tfp'trn  ruintga. 

nr/F  fJ>  oymJo^  tiju  ii,y  atuvitr  .tuktar. 

Weil  der  zweite  Vers  des  Paares  in  I  und  IU  ein  verschiedener  ist, 
so  ist  nicht  sicher,  dass  Sammlung  I  und  III  den  ersten  Vers  aus  einem 
Exemplar  der  Streitrede  als  gemeinsamer  Vorlage  bezogen  haben.  Mög- 
lich bleibt,  dass  sowohl  der  Umarbeiter  von  I  als  der  von  III  von  ein- 
ander unabhängig  den  Vers  aus  andern  Quellen  bezogen  haben. 
In  Sammlung  I  stehen  folgende  Paare: 

196  Mioiti  ntrttta  nkornüp  Jutftoi'utyoy. 

/,  inupK  iaur  /*  :tkayäaß-m  Jovkt  t  ai . 
292   Mtniu  n/i-^ra  rtkotottp  Atoyovutt'or. 

ovru^  (m'fiv)  ycy  (tviuv  ror  ,iioy  kvuaivttai. 
294  Miaw  rttyrja  .rkovoitp  fiwpn  utyoy. 

ikiyyn  yay  avroC  xity  ayoyutmoy  yvv>ut]V. 

Das  letzte  Paar  findet  sich  auch  in  Sammlung  II 
51    Miau,  nt'yrja  ikottjup  «Tu)(k«'.h*k«i'. 
tkty/tt*  iati  rfs  äyoyiäniat  ivyrj. 
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Die  beiden  ersten  Paare  beweisen  nicht«;  dagegen  die  beiden  letzten 
zur  Genüge,  dass  derjenige,  welcher  die  Streitrede  ursprünglich  gedichtet, 
oder  jener,  welcher  die  I  und  II  gemeinsame  Vorlage  hergerichtet  hat, 
den  Vers  der  Monosticha  360  Mtmo  ntvrjju  nkovaitp  AutfMtvtttvov  benützt 
hat.  ebenso  wie  Gregor.  Naz.  in  seinen  l'vtöftat  äiotiym  (ed.  Migne  tom.  37 
p.  921):  61    V/.  .-?.  nL  fi.  u'tg  riö  Äfyoyri  rov  ryHfur  i.t'f.rjauh'iit. 

Wir  haben  also  6  Fälle,  wo  zwei  oder  mehr  Fassungen  der  Streit- 
rede Verse  gemeinsam  haben,  welche  sicher  alter  sind.  Dieselben  müssen 
also  entweder  vom  Dichter  in  die  Ursammlung  oder  von  einem  Leser 
oder  Abschreiber  in  eine  Abschrift  eingesetzt  worden  sein,  aus  welcher 
die  betreffenden  Fassungen  ihn  gemeinsam  erhalten  haben.  Wer  den  Zu- 
stand dieser  Fassungen  erwägt  die  öfter  grobe  Entstellungen  gemeinsam 
haben  (vgl.  I  144  und  IV  31),  wird  zugeben,  dass  sehr  leicht  auch  mehrere 
Sammlungen  nachträglich  eingeflickte  Verse  gemeinsam  haben  können. 
Sie  waren  eben  in  eines  der  vielen,  jetzt  verschollenen  Mittelglieder  der 
Ueberlieferung  eingesetzt.  Wie  leicht  so  Etwas  geschah,  kann  man  in 
jeder  Sentenzensammlung.  insbesondere  in  den  einzelnen  Sammlungen  der 
Menanderspruchverse  sehen;  dasselbe  wird  die  folgende  Untersuchung 
lehren.  In  zwei  von  diesen  6  Fällen  bestehen  die  betreffenden  Stücke 
aus  untrennbaren  Gruppen  von  mindestens  4  Versen.  Wenn  die  Dicht- 
ung ursprünglich  wirklich  in  Verspaaren  eingerichtet  war,  so  können 
diese  zwei  Gruppen  jener  Dichtung  nicht  angehört  haben. 

Die  einzelnen  Sammlungen. 

Ich  will  nun  die  einzelnen  uns  erhaltenen  Fassungen  der  Spruch- 
rede betrachten ;  dabei  werden  besonders  die  Verse  jeder  einzelnen  Samm- 
lung zu  betrachten  sein,  welche  in  den  andern  nicht  vorkommen,  also 
bisher  noch  nicht  berücksichtigt  worden  sind. 

Die  IV.  Fassung  (Studemund  S.  40  und  41)  ist  die  kleinste.  Ob- 
wohl in  einer  verhältnissmässig  alten  Handschrift  überliefert,  ist  der 
Text  doch  recht  verdorben,  im  Ganzen  genommen  weniger  als  der  Text 
von  I,  mehr  als  der  Text  von  II.  Eröffnet  wird  die  Sammlung  mit 
ä  Gruppen  von  3 — 5  Versen,  dann  folgen  17  Verspaare.  Es  finden 
sich  öfter  zwei  oder  mehr  Verspaare,  welche  denselben  Stoff  behandeln, 
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also  Spuren  einer  gewissen  Ordnung.  Von  den  54  Versen  kommen 
17  in  I,  8  in  II,  2  in  I  und  II  zugleich  vor,  von  welchen  V.  16 — 20 
schon  bei  Stobaeus  sich  finden;  also  bleiben  27,  gerade  die  Hälfte,  ab 
neu  übrig.  Von  diesen  27  neuen  Versen  findet  sich  der  1.,  nolkcHy  u 
xaiyu*;  yivfrat  ~ta(ufiTK^\  auch  gut  bezeugt  in  den  Monosticha.  wo  jedoch 
nur  eine  Handschrift  na^inoi;,  alle  anderen  thihtnxaiui;  haben.  Sinn 
und  Ausdruck  der  übrigen  26  Verse  hält  sich  auf  derselben  beschei- 
denen Höhe,  wie  in  den  27  mit  andern  Sammlungen  gemeinsamen  Versen. 

Sammlung  III.  Der  Text  dieser  Sammlung  ist  bald  besser,  bald 
schlechter  als  der  von  I  oder  II.  Die  Verse  treten  stets  in  Paaren 
auf.  Von  sachlicher  Ordnung  sind  noch  deutliche  Spuren.  Von 
den  62  Versen  kommen  19  auch  in  I,  2  auch  in  II,  8  auch  in  I  und  II 
zugleich  vor.  Von  diesen  kommt  V.  51  auch  in  den  Monosticha  vor. 
Von  den  33  neuen  sind  5  und  t».  57  und  58  dadurch,  dass  sie  in  Samm- 
lungen vorkommen,  welche  auch  sonst  eine  alte  Fassung  der  Streitrede 
ausgeschrieben  haben,  als  altes  gemeinsames  Gut  der  Ueberlieferung  der 
Streitrede  bezeugt.  Dagegen  V.  31  und  49  50  sind  abgeschrieben;  sie 
sind  gleich  Euripides  Ale.  671,  669  und  670,  die  in  der  richtigen  Ord- 
nung bei  Stobaeus  119,  1  beisammen  stehen.  Die  übrigen  Verspaare  ent- 
sprechen in  Inhalt  und  Ausdruck  den  mehreren  Sammlungen  gemein- 
samen Versen.    Ein  Paar,  wie  III  47 

'ü  y>](*o^  alt  uir  .ic(i«  ,'hiov  <ma\itürn- 
to  ya{f  .ioiv  ytj(xt*  M^t'ttuiv  xaxtvi'  yt'un 

kann  natürlich  nicht  von  einem  entschiedenen  Christen  gedichtet  sein. 

Sammlung  II.  Hier  wachsen  die  Schwierigkeiten.  Voran 
geht  ein  Prolog  von  11  Versen,  dessen  Wortlaut  durch  einige  Schreib- 
fehler stark  verderbt  ist.  Da  einige  Auflösungen  zeigen,  dass  diene  Verse 
noch  vor  Georgius  Pisida  verfasst  sind,  so  dürfen  die  falschen  Spondeen 
im  4.  und  9.  Verse  nicht  dem  Dichter  zugeschrieben  werden.  Im  4.  Verse 
verlangt  der  Sinn  niMiraiaa,  wie  Heinsius  besserte.  Der  V.  9  toi-  rtynvov 
xat  ift'upar  xal  tiiunfti.fi  ist  zu  tilgen;  denn  in  diesem  Prologe  gehören 
je  zwei  Verse  zusammen;  so  hier  V.  7  und  8.  10  und  11. 

Von  den  210  Versen  kehren  23  in  I,  2  in  III,  8  in  I  und  III  zu- 
gleich, 8  in  IV  und  2  in  I  und  IV.  also  43  in  den  andern  Sammlungen 
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wieder;  von  den  mit  I  gemeinsamen  kommen,  wie  oben  bemerkt,  V.  22, 
dann  111  —  114  schon  im  Stobaeus.  V.  49  und  50  im  Plutarch,  V.  51 
(und  vielleicht  115)  in  den  Monosticha  vor.  Von  den  übrigen  Versen 
kehren  V.  47  8,  85/6.  89,  153,4  und  205  in  solchen  Schriften  wieder, 
dass  sie  dadurch  als  Gut  einer  alten  Fassung  der  Streitrede  beglaubigt 
werden. 

Am  wichtigsten  ist  die  Versmasse,  welche  genau  mit  Stobaeus  stimmt. 

V.  12 — 15  (  V/fj'.?)  stehen  ebenso  in  den  Eciogae  des  Stobaeus  II, 
46.  11  (p.  261  Wachsmuth)  mit  dem  Autornamen  <*»<>.»;.  V.  59—67 
Philistion  stehen  alle  bei  Stobaeus  97.  19  <Pü>lrov.  V.  68-76  Me- 
nander  bei  Stobaeus  91,  29  Mtvarftftov.  V.  77  —  81  Philistion  bei 
Stobaeus  Ecl.  II,  1,  5  4'ih'ira.  V.  189  —  191  Philistion  bei  Stobaeus 
Ecl.  II,  4,  3  ff'ür^uot  ot;  oder  </>/Ä/y'r«.  Also  30  Verse  finden  sich  genau 
in  denselben  Gruppen  bei  Stobaeus,  sind  demnach  ziemlich  sicher  aus 
Stobaeus  herübergeschrieben.  Die  Frage  ist  nun.  von  wem?  Früher, 
wo  man  von  andern  Fassungen  dieser  Streitrede  nichts  wusste,  antwortete 
man  natürlich,  der,  welcher  diese  Sammlung  zusammengestellt  hat,  habe 
dazu  den  Stobaeus  benützt.  Dann  schloss  man  weiter,  da  manche  Par- 
tien der  Werke  des  Stobaeus  verloren  sind,  so  werde  auch  der  grösste 
Tbeil  der  übrigen  Verse  aus  Stobaeus  abgeschrieben  sein  und.  da  die 
hier  dem  Philistion  gegebenen  Stücke  bei  Stobaeus  meistens  Leuten  ge- 
geben sind,  deren  Namen  mit  Phil  anfängt,  folgerte  man  endlich,  es 
habe  der  Zusammensteller  dieses  Wettkampfes  die  beiden  Nebenbuhler 
Menander  und  Philemon  gegenübergestellt  und  nur  durch  die  Interpola- 
tion eines  Abschreibers  oder  Lesers  sei  Philistion  statt  Philemon  herein- 
gekommen; desshalb  endlich  sind  die  sämmtlichen  oder  die  meisten  Verse 
dieser  Sammlung  unter  den  Fragmenten  des  Menander  oder  des  Phile- 
mon gedruckt.  Jetzt  können  wir  aber  vier  Sammlungen  vergleichen. 
In  drei  Sammlungen  sprechen  die  Gegner  meistens  nur  in  Verspaaren.  In 
dieser  Sammlung  allein  stehen  grössere  Versgruppen,  welche  vollständig 
aas  Stobaeus  genommen  Bind. 

Dazu  kommen  andere:  V.  137 —  143  schildern  in  einer  untrenn- 
baren Reihe  von  sieben  Versen,  wie  die  Schnecke  böse  Nachbarn  flieht. 
V.  163 — 165  mahnen,  das,  was  man  vorhat,  nicht  auszuplaudern.  V.  166 
bis  174  demonstriren  in  einer  zusammenhängenden  Reihe  von  9  Versen 
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an  den  Gräbern  die  Nichtigkeit  des  Menschen;  Aehnliches  wollen  die  zu- 
sammenhängenden 7  Verse  175  — 181  beweisen.  Ebenso  untrennbar  sind 
die  5  Verse  206—210.  Wahrscheinlich  sind  eben  solche  irgendwo  aus- 
geschnittene Gruppen  die  Verse  35  —  40.  von  denen  die  beiden  ersten 
in  die  von  mir  herausgegebene  urbinatische  Sammlung  von  Spruchversen 
gerathen  sind,  dann  182—188.  196—200.  Das  sind  wiederum  31  oder 
49  Verse.  Von  79  Versen  dieser  einen  Sammlung  findet  sich  also  in 
den  andern  drei  Sammlungen  keine  Spur;  diese  Verse  treten  alle  in 
grösseren  Massen  auf,  während  sonst  fast  nur  Verspaare  verwendet  werden. 

Ich  glaube,  die  Lösung  der  Schwierigkeiten  ergibt  sich  leicht.  Alle 
diese  Stücke  haben  mit  der  ursprünglichen  Streitrede  nichts  zu  thun. 
sondern  derjenige,  welcher  die  Sammlung  II  hergerichtet  bat,  hat  jene 
Stücke  aus  Stobaeus,  diese  aus  andern  Schriften  abgeschrieben  und  hier 
eingeschoben.  Diese  Stücke  fand  er  in  grösseren  Gruppen,  die  nicht  zer- 
rissen werden  konnten.  Desshalb  hat  er  die  Form  der  Verspaare  über- 
haupt weggeworfen  und  bat  stets  eine  Anzahl  von  Verspaaren,  welche  in 
den  andern  Fassungen  dieser  Streitrede  mehrere  Reden  und  Gegenreden 
bildeten,  als  Rede  eines  einzigen  zusammengepackt;  vgl.  II  49  —  52  und 
55—58.  101  -  104,  107—110,  115  -  1  19.  133—136  und  andere.  Er 
ist  überhaupt  mit  diesen  Paaren  gewaltthätig  umgegangen.  Wie  oben 
bemerkt,  hat  er  den  zu  22  gehörigen  Vers,  der  bei  Stobaeus  und  I  92 
steht,  weggelassen.  V.  89  Mimi^tür  ooi-  m]  xatttn}^  iv>  <fii.ui  ist 
wiederum  nur  der  erste.  V.  205  nur  der  zweite  Vers  eines  anderen  Paares: 
die  vollständigen  Paare  sind  einst  in  den  Fassungen  der  Streitrede  gestan- 
den, aber  von  dem  Umarbeiter  dieser  II.  Sammlung  zerschnitten  worden. 

Diese  Ausstaffirung  der  Sammlung  mit  vielem  fremden  Gut  muss 
allerdings  in  alter  Zeit  vor  sich  gegangen  sein.  Denn  die  grösseren 
Versgruppen,  deren  Quelle  wir  noch  nicht  bestimmen  können,  zeigen  alle 
aufgelöste  Hebungen  oder  Senkungen  oder  Versschlüsse  mit  dem  Accent 
auf  der  letzten  oder  drittletzten  Silbe;  so  37.  138,  164,  169.  177,  183,  199. 
Demnach  müssen  sie  alle  vor  Georgius  Pisida  entstanden  sein.  Es  ist 
natürlich,  dass  auch  der  Mann,  welcher  nur  Stücke  solcher  Zeiten  hier 
eingeschoben  hat,  vor  Georgius  Pisida  gelebt  hat. ')   Demnach  kann  der- 

1)  Die  nn»  St.ihaeu»  au^e*  briebenen  Verne  bieten  al*o  eine  -ehr  »lte  Ueberlieferun«.  und 
Hot'h  bndet  *ieh  au*««r  V.  13  «'-.Wuorör  keine  hervorstechende  jfute  Le*art. 
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selbe  auch  den  Prolog  gemacht  haben.  Die  Stücke  von  unbekannter 
Herkunft  brauchen  desshalb  nicht  verlorenen  Theilen  des  Stobaeus  und 
damit  guten  alten  Dichtern  zugeschrieben  zu  werden.  Das  beweisen  die 
V.  90  und  163  — 165.  Diese  vier  Verse  stehen  ebenfalls  in  den  Spruch- 
versen der  sieben  Weisen,  welche  Wölfflin  (Sitzungsber.  1886)  heraus- 
gegeben hat.  Wie  schon  Brunco  (Acta  semin.  philol.  Erlang.  III  321) 
erkannte,  sind  sie  nur  Paraphrase  der  prosaischen  Sprüche  der  sieben 
Weisen,  also  sicher  von  jenem  Dichter  geschaffen,  der  frühestens  im 
4.  Jahrhundert  nach  Christus  gelebt  hat.  Hier  ist  also  eine  ganz  junge, 
fast  zeitgenössische  Dichtung  ausgeschrieben.  Dasselbe  mag  der,  welcher 
Sammlung  II  mit  fremdem  Gut  ausstaffirte,  noch  oft  gethan  haben. 

Dass  ordnungsmäßig  über  bestimmte  Stoffe  gesprochen  werden  soll, 
kündigt  der  Prolog  und  die  Ueberschriften  an;  die  Ausführung  lässt 
Vieles  zu  wünschen.  Ob  diese  Titel  aus  der  ursprünglichen  Streitrede 
stammen  oder  ob  unser  Interpolator  nach  dem  Beispiel  des  Stobaeus  sie 
einsetzte,  das  lasse  ich  unentschieden. 

Es  bleiben  noch  etwa  68  Verse,  welche  in  einzelne  Verse  oder  in 
Paare  sich  theilen  lassen  (16  —  21.  23-26.  29  —  34.  41-48.  53,  54.  87. 
88.  91—96.  98—100.  105,  106.  1  18.  120  —  127.  130  -132.  146.  151  —  162. 
192  —  194.  195).  V.  47  und  48  und  153  und  154  kommen  auch  — 
doch  ohne  Namen  —  in  der  Melissa  des  Antonius  oder  in  den  Turiner 
Parallelen  vor,  stammen  also  wohl  aus  der  Streitrede.  V.  192  und  193 
sollen  die  scheinbar  unvollständigen  Worte  des  Stobaeus  ergänzen. 
Dagegen  V.  105  und  106  sind  sicher  nach  der  Sentenz  bei  Stobaeus  44,  3 
gemacht.  Da  aber  mit  starkem  Schnitt  und  mit  Aendern  ein  Verspaar 
gemacht  ist,  so  könnte  dieses  Verspaar  schon  in  eine  frühere  Fassung  der 
Streitrede  gestellt  worden  sein.  V.  182  3  kehren  in  einem  alten  Homer- 
seholion  ähnlich  wieder.  V.  44,  5  sind  wohl  nach  Stobaeus  116.  17 
uud  V.  93  nach  dem  Monost  718  gemacht. 

Von  den  übrigen  gut  60  Versen  kann,  wie  V.  90,  so  noch  mancher 
aus  anderen  Schriften  erst  in  diese  Sammlung  II  eingesetzt  worden  sein. 
Doch  weitaus  der  grösste  Theil  stammt  sicher  aus  der  ursprünglichen 
Fassung  der  Streitrede  und  bewegt  sich  in  demselben  Kreise  der  Ge- 
danken und  Formen.    Wenn  z.B.  Sammlung  I  und  II  bieten: 

Abh.  d.  1.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wim.  XIX.  Bd.  I.  Abth.  33 


2.V) 


I  261  tiui  ^     '  -  ■*  '-Lfi?  »cm*  <Jo<i«i,. 

II    117  .1>--«;j  •  *  *  t'Ä/;s-  '.t'it  *«>#. 

so  -j*t    Lr.-'  Z*-.:r'.  II  Iii        VTr*  irr  ursprünglichen  Fassang. 

SdXZl'.H"^  L    >cr.       :  -  V-fTscr_:--ie"r.~:ten  -ier  tiorentiner  und  der 

i  -  ..^  rr.  H.%.-.d«c'..r •.:**..  iinr.  i\:  w»:-  ir  utile  her  iie  Verschiedenheiten 
•I  r  Ar.  Urz:  Sar     r. -  u:-7.   ^••j-ri-sirirz.  Verse  zeigen,  das«  der 

Text  r  uu:<er\-r  rli-  -  '.  -  z.-:.zz  -  .r  :  ..-.v.  Irr.hürjier.  sondern  auch 
:.  ;rvi  kecke  Aer  "t:uv.-v=  *r_-  vr.ok  rnt-tr!:: 

Fr.  Aeusser-  b.er  e  rr-r  ler  V^r»;  ur-  ziemlich  gewahrt. 
IVr  rr  .  .;  liest,  r~  aus  Fiarfz.  1  i~s  F  r-  r^-tz  selten  verletzt: 
':.-i  V    .7   >t   *  :      r.  :tvj    i.f   S..1  ^;>.>^  -:n   ganzer  oder 

V       »-■•rr^'v  V         •<  ■>.-  -  —  e  n-r  V-rs:   da*  vollstän- 

.re  F-i-tr  •*  -  -  - ;  ~*  '-  ••-  -  "  '  ^  -  '  "x  -*  *  •  -  einem  Leser 
irc-f-  v  '.  ~   -  zr-L.        :  :vr.  F  vir-.  ru  -    ■  us  der  zweite 

T.  -r>  *-rr  :^  -r  "-  ^  -  - "  -  :  u-r  *  -r>  * ;  ~.  n_ir  :eu.  sich  zwei 
:  i^r-  er.r-  -er.         V    ■;  *   —  :  ~  *    ;.      V  i  ;ere  Unaarbeit- 

1-         •.  r  -  >t  •  a;  -  *.•>•■_    _u   -ruer  alten  Fassung 

i_-~r  r— -  *rvl-  -~  -^>.t       >*e~.       V  j  3  und  3  •  ■  Ii  — 316 

jir-i   ':  -t.--:    k  r- .s.     .:-  ••  ^   i      -  "-r  1  .  uturg:  zwischen 

:  V   1   ,   t  :  >< .  -  >  '<   >t   :as  F-wirres*rz  ce wahrt. 

A  _-  .'    ..  -  •   --   -  ■   -     "   - -'r      r.  _  :   >.-•:  t^-!    "1  Schon 

*  -  ■  -  •     -    '  •  ■    ■  •-•^ 

•.•v> «.  -  :  -c  »  -  •••  •■  ■ 

;        :_^r  -1  5  r  ^       '        "•  tr.:  i«-:^  Rede  ist. 

1:  "V  i.„- :  -  -                       -  --        ••  *  >•  •■--  v"   j.  t   r-asren  von 

3.».;--*:  -*r*c-:  ec~c-r  a  -  r  -  •     •  •.- •    •  • 

"   :           ;  ;  >    "  ■:    i  ;        ;<  >  •             -    itjc  andern 

■  s- ■•      .-  -------      7  :  t  .r  I  ;    :  :       1   r:  Fl    *  ?  3  IV: 
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8  in  II  und  III,  2  in  II  und  IV  zugleich.  Der  Text  von  I  ist  hier  oft 
schlechter,  minder  oft  besser  als  der  von  II,  III  oder  IV.  Belehrend 
sind  die  schon  oben  citirten  Verse:  II  117 — 119  im  Vergleich  zu  I  267 
und  268: 

117  'Eiivftf(Mp  (tovku'f  •  üovXog  ovx  t-nii  ' 
iktvfhigos  nag  ivi  ütttovluriai,  vom», 
Sva'it'  <Tf  (VovXo^,  xai  ruuip  xai  tito-iöiij, 

267  'EXtvftt'oovg  fWAfi*  x'  uvy  tgag  jfovi.ov9\ 
ifvat  (fovkfVf  xai  räudig  xai  eTfrmor«/*;. 

Hier  ist  —  abgesehen  von  den  Verderbnissen  des  Textes  —  offen- 
bar in  I  ein  Verspaar  fabricirt,  indem  zwei  Verse  zusammengestellt 
wurden,  welche  durchaus  nicht  zusammenpassen:  also  eine  Fälschung. 
Ebenso  steht  der  V.  137  in  IV  23  und  der  V.  259  in  IV  10  in  leben- 
digem und  gutem  Zusammenhang;  in  I  ist  mindestens  die  Verbindung 
von  137  thöricht  und  plumpe  Fälschung.  Dann  lesen  wir  einerseits 
die  Paare  in  II  103,4  =  III  33  4  und  II  97  8 

103  'Ertv  T(io(fi]t'  <Wv  rot'  Xaßwr  (([■tvyovi')  ovm) tO^, 
dil'ivttut)  xaTfiaoag  'Arrixur  utli, 
97  k'aiv's  TwiTjfWy  Kxal">  xuxv>*  üvniftaa*- 
iyyov  xctf^flXfy'  JiKuvonn'  nrvtyin  Xi'tyo»; 

anderseits  in  I  das  Paar  228;9: 

KaXitig  aoii'tOttg  xai  xttxui*'  uvHifiaag 
aifirtHip  tui^ag  'Anixw  iit'ii. 

Auf  einer  von  beiden  Seiten  liegt  offenbar  Fälschung  eines  Vers- 
paares vor  und  die  andern  Beispiele  sprechen  dafür,  dass  in  Samm- 
lung I  gefälscht  ist. 

Ehe  wir  die  Verse  besprechen,  welche  nicht  mehreren  Sammlungen 
geineinsam  sind,  ist  die  Ordnung  der  ganzen  Sammlung  zu  betrachten. 
Da  sehen  wir  nur  wüste  Trümmer.  Mitunter  behandeln  etliche  sich  fol- 
gende Verspaare  denselben  Stoff;  oft  wechselt  er  von  Paar  zu  Paar, 
während  doch  in  der  ursprünglichen  Fassung  mindestens  eine  Rede  und 
Gegenrede  denselben  Stoff  behandelt  haben  muss.  Dagegen  lehrt  z.  B- 
234,  dass  Gold  und  Weiber  Unheil  stiften,  236  dass  ein  Schwätzer  nicht 


252 


gefährlich  ist,  238  dass  ein  Greis  und  ein  Mädchen  ein  schlechtes  Ehe- 
paar geben,  240  dass  unser  Leben  voll  Mühsal  ist.  Dann  kommt  in 
derselben  Sammlung,  wie  bereits  iS.  250)  erwähnt,  dasselbe  Verepaar  zwei 
Male  vor,  103  4  =  269  und  270.  Sodann  ist  derselbe  Vers  "Ai'&Qumm' 
ötttt  .tat- tu  -i(v>,«W«j  at  i\f} .  einmal  thöricht  mit  V.  42  o  iT  ixxaxt,oa^ 
uäunv  rrs-  f'in'iW  das  andere  Mal  gut  mit  255  aiiaamuu  yä(t  in  irh  ra 
xui  uv  .itriHtutt'n  verbunden.  Dem  Verse  noii.ir  yay  äßlä^nar  it  ntyij 
tfiott  ist  einmal  vorangesetzt  131  .-/xott  ntattt  itarttuvuv  xui  ui,  ).trktir, 
das  andere  Mal  192  A(«nrwr  nuir  nuonär  i]  tttrtitr  ).ui.fir.  Endlich 
dem  Vers  \Iiav~>  in  iia  nkomict  iftupoi  utror  ist  das  eine  Mal  zugesetzt 
197  ii  ttvtot^  innr  il  ii.it  rü'L'hn  ^mittat,  das  zweite  Mal  293  avru^  yt((t 
tri  tot  tov  Jtot'  i.i  mit t  t t ff/,  das  dritte  Mal  295  ütyyö^  intt  ti^  ayroyrtutTuv 
ti/i^.  Es  ist  nun  die  Möglichkeit  nicht  zu  leugnen,  dass  der  ursprüng- 
liche Verfasser  in  lebhaft  rhetorischer  Färbung  in  zwei  Paaren  denselben 
Vers  gesetzt  habe  ;  allein  dann  müssen  die  Paare  beisammen  stehen  und 
es  müssen  2  oder  4.  aber  nicht  3  Paare  sein.  Demnach  sind  hier  ent- 
weder die  zusammengehörenden  Paare  auseinander  gerissen  und  ganz 
verstellt,  oder  es  sind  Verspaare  gefälscht. 

Von  den  Versen,  welche  in  I.  aber  nicht  in  II.  III,  IV  stehen,  werden 
etliche  sonst  so  angeführt,  dass  ihre  Abstammung  aus  der  Streitrede  des 
Menander  und  Philistion  sicher  gestellt  wird.  V.  46  wird  auch  bei 
Maximns  mit  Menanders,  V.  17  S  mit  Philistious  Namen  citirt.  Inter- 
essant ist  folgender  Kall.  Bei  Maximus  8,  21  steht  unter  Philistions 
Namen 

T;,  yt]  <Wn»f/r  x^tit  r<»    t<ittt    t]  ^{wtoi^, 
int*  toxot  s:  ihJimn   itt]  m  not  tiu  ',. 

Diese  Verse  sind  mit  andern  Sentenzen  desselben  Titels  aus  Maximus 
gewandert  in  die  Florentiner  Sammlung  (Meineke  Stob.  IV  p.  188).  Schon 
der  Name  Philistion  zeigt,  dass  Maximus  dieses  Verspaar  aus  der  Streit- 
rede des  Menander  und  Philistion  Ivzogen  hat,  dass  es  also  echt  ist. 
Wenn  wir  nun  in  unserer  Sammlung  1  lesen: 

113  7/  y]  t <>*<>( v  ('iiVtt),ii  »f  äj  mt  «H'fj. 
«!.■!«'»  •■#„■  uft-  f«c  it.'»  tu  xtti        yf.r  ntti.tr. 

>o  ist  klar,  dass  l)  aus  den  zwei  echten  Versen  bei  Maximus  ein  einziger 
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zureeht  geschnitten  ist,  das»  2),  um  ein  Verspaar  zu  bekommen,  ein  durch- 
aus nicht  dazu  passender  Vers  dazu  gejocht  wurde.  Wir  haben  also  an 
einer  Reihe  von  bösen  Beispielen  gesehen,  dass  der  Sinn  und  Anderes 
den»  Redactor  von  I  gleichgiltig  war,  wenn  er  nur  das  nöthige  Verspaar 
vor  Augen  stellen  konnte. 

Ferner  kommen  die  Paare  107  8  und  164/5  in  den  Turiner  Parallela 
vor,  freilich,  wie  dort  fast  Alles,  ohne  Namen;  doch  spricht  diese  Quelle 
sehr  dafür,  dass  auch  diese  Paare  schon  in  einer  alten  Fassung  der  Streit- 
rede gestanden  sind. 

Somit  haben  wir  fast  80  Verse  auf  die  ursprüngliche  Streitrede  oder 
eine  ältere  Fassung  derselben  zurückgeführt.  Der  Prolog  von  8  Versen 
niuss  ebendaher  stammen  oder  in  demselben  Sinne  neu  fabricirt  sein; 
aus  einer  andern  Schrift  abgeschrieben  ist  er  sicher  nicht.  Dagegen 
die  16  Verse  im  Schlüsse  (300  —  303  und  305  —  316)  sind  sicher  aus 
einer  andern  Dichtung  abgeschrieben.  Die  zahlreichen  dreisilbigen 
Füsse  und  die  Wortaccente  im  Versschluss  beweisen  den  früheren  Ur- 
sprung. Der  Einkleidung  nach  ('t.caijaov  'ivu  tiuOwtiu'  .  .  tl  <1V  titianu*) 
stammen  die  Verse  aus  einem  Schauspiel,  in  welchem  ein  stoischer  Philo- 
soph angesprochen  und  verspottet  wird.  Hätte  Lucian  Schauspiele  dieses 
Inhaltes  geschrieben,  so  wüsste  man,  wo  suchen.  So  aber  bleibt  die  Her- 
kunft der  Verse  dunkel. 

Von  den  übrigen  gut  200  neuen  Versen  sind  zunächst  zwei  Paare 
abgeschrieben:  V.  186/7  stammt  aus  der  Medea  des  Euripides;  V.  254;5 
sind  vielleicht  nach  Stobaeus  108,  38  gemacht.  Ueber  ein  drittes  Vers- 
paar (188/9)  ist  wohl  anders  zu  urtheilen. 

Eine  grosse  Zahl  von  Versen  begegnet  uns  wieder  in  den  Samm- 
lungen der  Spruch verse,  welche  Menanders  Namen  tragen:  V.  43 
ist  =  Mon.  225;  55  =  M.  463;  56  =  M.  447;  61  =  M.  455;  81  =  M.  280; 
82  =  M.  64;  111  =  M.  514;  112  =  M.  485;  129  =  M.  220;  147  = 
M.  582;  154  =  M.  63;  166  =  M.  276;  174  =  M.  263;  175  =  M.  530; 
248  =  M.  357;  252  =  M.  297;  256  =  Brunck  Monost.  175;  258  = 
M.  432.  Also  finden  wir  hier  nicht  weniger  als  18  Verse,  welche  in  den 
Monosticha,  aber  in  keiner  andern  alten  Schrift  vorkommen.  Das  beweist, 
dass  hier  eine  Sammlung  derselben  ausgeschrieben  ist. 
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Ferner  sind  hier  eine  Anzahl  Spruchveree  eingesetzt,  welche  sich  so- 
wohl in  den  erhaltenen  Sammlungen  der  Monosticha,  als  in  andern  guten 
Quellen,  besonders  im  Stobaeus,  finden:  V.  50,  127,  130  =  192.  249, 
304,  188/9.  Da  eine  alte  Sammlung  der  Monosticha  hier  stark  ausge- 
geben^ worden  ist.  andere  Quellen  aber  fast  nicht  benützt  sind,  so  ist 
es  natürlich,  dass  auch  diese  7  Verse  alle  oder  last  alle  aus  jener  Samm- 
lung der  Monosticha  und  nicht  aus  andern  Schriften  ausgeschrieben  sind. 

Endlich  finden  sich  hier  vier  Einzelverse,  29  35  39  136,  von  denen 
drei  bei  Stobaeus  und  einer  bei  Simplicius  sich  nachweisen  lassen.  Es 
sind  Monosticha .  aber  in  den  bis  jetzt  von  mir  benützten  Sammlungen 
derselben  finde  icli  sie  nicht.  Nun  ist  aber  Folgendes  zu  bedenken:  die 
eine  Klasse  von  Sammlungen  der  Monosticha  scheinen  wir  so  zu  haben, 
dass  uns  nur  in  der  zweiten  Hälfte  etliche  Verse  von  ihrem  ursprüng- 
lichen Bestand  fehlen.  Dagegen  die  bis  jetzt  bekannten  Sammlungen  der 
andern  Klasse  geben  uns  noch  lange  nicht  den  ursprünglichen  Bestand 
dieser  Klasse.  So  habe  ich  aus  der  Sammlung  von  Monosticha,  welche 
unsere  athenische  Handschrift  (K)  auf  Bl.  175  -183  enthält,  in  den  Sitz- 
ungsberichten (8.  November  1890  S.  365  —  371)  nicht  weniger  als  35  gute 
Spruch  verse  mittheilen  können,  welche  in  allen  andern  bis  jetzt  bekannten 
Sammlungen  fehlen.  Auf  der  andern  Seite  finden  wir  unter  den  neuen 
Versen  der  Fassung  I  27  uns  sonst  bekannte  Einzel verse  wieder1),  aber 
nur  1  oder  2  Verspaare.  Der  Mann  hatte  sich  aber  die  Aufgabe  ge- 
stellt, neue  Verspaare  zu  machen.  Da  inüsste  er  geradezu  unklug  ge- 
wesen sein,  wenn  er,  eine  Quelle  wie  den  Stobaeus  ausnützend,  die  zahl- 
reichen Verspsare,  die  er  gut  brauchon  konnte,  verschmäht,  dagegen  fast 
nur  die  Einzelverse  abgeschrieben  hätte,  welche  er  kaum  verwenden  konnte. 
Demnach  ergibt  sich:  diese  (1.)  Fassung  der  Spruchrede  ist  so  zu  Stande 
gekommen,  dass  in  eine  alte  Fassung  der  Spruchrede  eine  ganze  Menge 
von  Verspaaren  zugesetzt  wurden,  welche  alle  oder  fast  alle  einer 
Sammlung  von  guten  alten  einzelnen  Spruchversen  entnommen  wurden. 

Das  geschah  in  alter  Zeit,  vor  Georg  Pisida.  Dennoch  ist  für  die 
Verbesserung  des  Textes  unserer  Monostichasammlungen  nicht  viel  zu 

1)  Sonnt  kommen  in  diesen  vier  Fassungen  der  Kpruchredc  nur  3  oder  4  Kon.it  bekannte 
Monosticha  vor:  die  ooen  (3.  343  u.  244)  besprochenen  gemeinnamen  Vene  (I  109  =  II  115'i:  I  233 
III  51  »ml  1  19«  =  292      29»  -  290  =  II  61;  »u  diesen  kommt  nmh  der  1.  Ver*  von  IV. 
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erwarten.  Denn  die  Fassung  I  ist  stark  umgearbeitet  und  nur  in  einer 
Handschrift  erhalten.  Nur  Monost,  582  Oi'dfts'  rxotutv  novr^a  fMvftuvtt 
»Vfö»-,  der  nur  in  einer  Handschrift  überlieferte  Vers,  lautet  hier  besser: 
I  147  .  .  kuy&ävtt  ttixrp.  Entschieden  unigearbeitet  und  verschlechtert 
sind  die  Verse  1  112.  127.  154.  174.  249.  Die  Fassung,  in  welcher 
andere,  wie  50.  5li.  129.  130.  208,  sich  hier  finden,  ist  ebenso  gut  mög- 
lich wie  jene  der  Monosticha;  doch  ist  z.  B.  die  Fassung  von  1  50  gegenüber 
dem  Zeugniss  des  Stobaeus  und  der  Spruchverssammlungen  zu  verwerfen. 

Wir  haben  also  viele  guten  alten  Verse  nachgewiesen  x  welche  in 
alter  Zeit  in  diese  Fassung  der  Spruchrede  eingeschoben  wurden.  Die 
Sammlungen  dieser  Spruchverse  müssen  damals  reichhaltiger  gewesen 
sein  als  die  jetzt  vorliegenden.  Sollte  nicht  unter  den  fast  170  noch 
unbestimmten  neuen  Versen  der  athenischen  Streitrede  eine  Anzahl  von 
solchen  älteren  Monosticha  sich  befinden,  welche  in  den  bis  jetzt  be- 
kannten Sammlungen  derselben  fehlen?  Das  ist  nicht  nur  möglich,  son- 
dern nahezu  nothwendig.  Unser  Urthoil  hängt  hier  nicht  allein  von  dem 
Geschmack  des  Einzelnen  ab,  sondern  stützt  6ich  auf  äussere  Gründe,  die 
Jeder  anerkennen  muss. 

Die  Verspaare,  welche  verschiedene  Fassungen  der  Streitrede  ge- 
meinsam haben,  und  fast  alle  Verspaare  der  Fassungen  II,  III.  IV  ent- 
halten, wie  natürlich,  zwei  zusammenpassende  Verse;  entweder  bindet 
eine  grammatische  Construction  beide  Verse  zu  einem  untrennbaren 
Ganzen  oder  der  zweite  mit  yuy,  dV  u.  s.  w.  angefügte  Vers  wird  durch 
den  Sinn  mit  dem  vorangehenden  verbunden.  Derartige  neue  Verspaare 
der  Fassung  I,  in  welchen  noch  dazu  moralische  Gedanken  über  Glück 
und  Unglück,  Tugend  und  Laster,  Freundschaft  und  Feindschaft,  dann 
Tadel  der  Frauen  in  nüchterner  Sprache  und  in  richtiger  metrischer  Form 
vorgebracht  werden,  müssen  wir  als  Reste  der  ursprünglichen  Fassung 
der  Streitrede  hinnehmen;  sie  sind  eben  in  den  andern  vorliegenden  Fass- 
ungen ausgelassen  worden.  Ich  glaube  freilich,  dass  Paare,  wie  5 1  /2  und 
119  120 

'Üntia  ywaixb*;  daoftai'ovotjs  i.nyautl, 
6  foioi'ros-  bi'Tios  ovx  interna''  n'jvyjlv. 
'£1$  Tß>-  yvvulxa*  toxhv^  ulolvgat  noin, 
xal  roiy  w//T«4,'  u  joxoii  (Mo/rcai  Tioiti 
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nicht  von  dem  ursprünglichen  Dichter  der  Streitrede  herrühren,  sondern 
gute  alte  Verso  sind  und  aus  einer  andern  Quelle  in  die  Fassung  I  ein- 
gesetzt sind;  aber  das  sind  Geschmacksachen  und  solche  Paare  können 
dem  Dichter  der  Streitrede  nicht  mit  Sicherheit  abgesprochen  werden. 

Allein  der  Mann,  welcher  die  Fassung  I  mit  neuen  Verspaaren  aus- 
staffirte,  hat  sich  zwischen  zwei  Stühle  gesetzt.  Verspaare  will  er  machen, 
nimmt  aber  dazu  eine  Sammlung  von  Einzelversen.  Die  Situation  ist 
fatal  und  unser  Interpolator  hat  nicht  den  Geist,  Bich  mit  Anstand  dar- 
aus zu  helfen.  Hie  und  da  nimmt  er  den  Anlauf,  durch  Fälschung  ein 
Verspaar  mit  richtigem  Sinn  herzustellen;  oft  begnügt  er  sich,  wie  wir 
oben  schon  (S.  251  u.  '252)  an  drastischen  Beispielen  sahen,  die  zwei  Verse 
nebeneinander  zu  stellen,  ob  sie  nun  passen  oder  nicht.  So  verstehen 
wir  die  Paare,  in  welchen  die  uns  bekannten  Monosticha  hier  auftreten: 

55  //*m'« r  tfh^nr  or  .-»«i'tÖs  haä'  ny^^  nwfav. 

5fi  IJokhu  yv{t  Iii vynivi <>v  <[{nm>vaiv  n<. 

81  Aüi'yus-  r/Vpfir  iht  tu*  {rtaruHia*  rvya,;. 

82  Hovkouffht  .it.iit'ifty  .-utrif»,  t'tkk'  <*t*  dvrattftta. 

111  7 Vi  thlytin  rWy.oiv  rot,-  M.tt'/>*poiv  muri. 

112  <i>i/.aoaf  aairoy  fyx^xru^  ikfv&ntny. 

129  7/  ykuHtort  nokkoij  yiynai  oh  in  xttxviy. 

130  K{ftiTTW  aiui.iih'  /*  krtkfiy  n  in) 

174  'liVttr  röui'Cf  rvty  ffikmy  r«,-  nt\n<[o(fct^. 

175  ytty  o  kv.iuiy  ut'itty  f/.9(iof'  <hmft\tH. 
248  Maxdfjto^:  oiirt*;  irr/t  y(trtorov  <[ikov. 

245)  ycttf  m'ftiy  tmiy  riittun t(joy. 

Das  sind  lauter  bekannte   und   gute  Einzel verse:  allein  in  diesen 
Paaren  passen  sie  wenig  oder  nicht  zusammen. 
EbenBO  sind  in  l  136  137 

Evxftiutftjöy^nK  tau  :i<tvTayov  .ityt^. 
.ltH'i^Ht  .low'ty  n'ttnu*  ovx  lüaftaytrcti 

in  unsinniger  Weise  zwei  abgeschriebene  Einzelverse  zusammengestellt: 
darnach  ist  auch  nicht  I  258,9  das  echte  Paar  zu  finden,  sondern  IV  10. 

Als  Fabrikat  des  lnterpolators  sind  also  anzusehen:  1)  diejenigen 
Verspaare  von  I,  in  denen  jeder  Vers  oder  der  eine  von  beiden  Versen 
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sonst  bekannt  ist,  2)  diejenigen,  in  welchen  der  zweite  Vers  zun)  ersten 
wenig  oder  nicht  passt. 

Für  die  uns  unbekannten  Einzelverse  gibt  es  hier  drei  Möglich- 
keiten: die  angoflickten  Einzel verse  können  1)  von  dem  Redaktor  von  I 
fabricirt  sein,  um  sein  Paar  zu  füllen,  sie  können  2)  von  ihm  aus  der 
Streitrede  oder  3)  aus  den  Monosticha  entlehnt  sein.  Hier  zu  scheiden, 
bleibt  Sache  des  persönlichen  Urtheils.  Jedenfalls  sind  die  schlechtesten 
Verse  unserm  Redaktor,  die  verständigen  dem  Verfasser  der  Streitrede, 
die  guten  den  Monosticha  oder  andern  guten  Quellen  zuzutrauen1). 

In  den  Paaren 

127  Enti  <1Y*»;,;  öift'ht'/Jiua  o  ßunotr  nnrta. 

128  xui  .i(>f>»  ö  Tiatft  r/s;  ovrio^;  xui  xmtt'Zftui. 

146  "Hanta  ityuvat  7r/Vrf>  »i  nixfunuTin, 

147  oi'«V#(S-  .lotv'ir  nurijfiü  iorttuyti  Jixiji'. 

43  II   Iii)    TIOIH    TO  X[tV.ltill'    l]    Illing  noin. 

44  Wo  av  ciai  Tuv  ittn-oj  /]>•  avi-MTayu»' 

sind  drei  bekannte  Monosticha  (127.  147.  43)  mit  Flick versen  zu  einem 
Paar  gestreckt. 

Darnach  sind  zu  beurtheilen  die  Paare: 

41  ',Vr.'>(jurroi'  in' tu    tattu  loo^d uy.vv  at  rVf#\ 

42  u  <V  ixxaxiput  loXtat  tu^  f'Ln'f?«*;. 

53  "A:iavru±  i]tiä^  ^ti  ift'oni'  tu^  ittUjinia^ 

54  t'-tn  iitv  iiyurio$  xur  •'>*/./,>  xur  ui; 

93  Ovdtr  ufTurifhl  tu»'  ntnaunitruir  tvyi,. 

94  Ü   yUQ    7tt.l{JV)ttU.    TUVTU    "li.Ut^   UV  IlfTUTlfhl. 

190  'stdvt'utor  tau  xatuiiu')nr  rtro>  rimv 

191  iftoortu  XQVirijr  tvfiuth  nwi'oiuv. 

Hier  verräth  sich  je  der  zweite  Vers  als  lastige  Zuthat;  die  ersten 
Verse  scheinen  gut  und  alt.  Vielleicht  steht  es  ebenso  mit  246  und  247. 

1)  Dazu  kommt.  <Ium  in  der  Streit  rede  *tet*  Paare  vorla^pn.  die  auseinander  *u  rei»*en  be- 
sondere Thorheit  war;  dagegen  die  Monosticha  mußten  er-t  gepaart  werdeu.    Deshalb  sind  hier 
»ich  ergebende  Einselverse  *tets  eher  den  Monoetieba  al»  dem  Urstock  der  Streitrede  ?iuuwei-en. 
Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Win».  XIX.  Bd.  I.  Abth.  34 
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Sicherer  gehen  wir  in  folgenden  Paaren: 

35  Kaxoi  yup  n'nvyovvrti  ix.ii.tjir(/vai  uf. 
3f»  'Atlixins  -ioiT((K»rs-  nlovroy  dwpfirai  fttoj. 

39  ritvia*  ttvlttv  trtrir  u9).tuntpoy. 

40  Attttvov  ydp  a.iuftavtiv  iariv  rt  tivoiv/tiv. 

61  Tlkvta  ättttüv  aal  liy  n>yty[~  noid. 

62  7  Vi)  itvajvyovvTt  ftäyarth:  uiptTtürtpo^. 

113  7/  yi]  rwroiy  tiidtoai  i/r*  /.vTwvuivi). 

114  Ani  yi^  tifv  tu  nttyra  xai  ti>  yitv  ro  näy. 

154  Hioy  .iöpi%(  »Uxaioy  «»}  ix  xaxvjy. 

155  Dvx  tariy  ovitty  %tipnv  o/n/pox* 

166  k\>irn  ifikuv*:  ü  xaifMßy        ypvoby  to  nirp. 

167  '£»'  dnopiai>:  ^r?(j  oi'»17        fVirci  tfiio*. 

252  K'a'tJiy  ri>  .ly^oxw-  oic  i»<  tV' 

253  '/J[  yup  .ioyrtpv><  xai  ro  i(vk  jlktnn  nxöio^. 

254  'Ay&putnoy  in  tu  idyia  nptwtoxüy  ot  Jtt. 

255  'Ai-kaoatfai  yup  ra  ndyra  xai  uv  npo^un'H. 

256  Mr^tnv»  rtaviby  tfvnnyun'  difisiiai^, 

257  k'aipov  yup  tlot  unujohd  xai  rvyr^. 

Die  ersten  Verse  sind  hier  immer  schon  bekannte  Einzelverse.  Die 
/.weiten  sind  nicht  von  dem  Hedaktor  gemacht  ;  denn  dann  hätte  er  doch 
einigen  Zusammenbang  hergestellt  und  seinen  Geist  verrathen.  Einige 
mögen  aus  dem  Urstock  der  Streitrede  genommen  sein.  Am  bequemsten 
aber  war  es  für  den  Fabrikanten  unserer  Sammlung,  aus  derselben  Quelle 
zu  schöpfen  und  Spruchvers  noben  Spruchvers  zu  stellen;  Beispiele  von 
solchen  plump  zusammengestellten  Paaren,  wie 

111  Tu  tiarna.  tWioiy  roiy  i'uvVf'ptvs  notti. 

112  tfviaaat  attvibv  tyxprttu\-  iktv.'hpov 

haben  wir  oben  (S.  252)  gefunden. 

Sind  die  beiden  sonst  unbekannten  Verse  ordentlich  und  ihr  Zu- 
sammenhang erträglieh,  so  müssen  wir  diese  in  I  ziemlich  zahlreichen 
Paare  zunächst  dem  Urstock  der  Streitrede  zusprechen.  Doch  in  den 
folgenden  Paaren  scheint  der  Zusammenhang  der  beiden  sonst  guten 
Einzelverse  mangelhaft: 
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59  fTokku.v  o  X/iyog 

60  üv  rot  tityqi  fit  <T«  zQtja&at  dilti  rtö  rpoTi«;. 

67  "Annaiv  uv&ipimtH<$  itmtxttxm  to  9uvth'. 

68  Ztüf/s"  y«C  »)«»»'  oi-tyog  iuttQqfrtj  £(w>'r><,\ 

89  OvStU  yn't'toutt'o^  (v/>tu)<i  iari  aotf**;. 

90  Tvyi]  dV'  *«i  w  «*)  ootf-bv  nattl  awfvt'. 

131  'Axwt  .lavia  ttavH-avHV  xal  ///}  iait.fi)'. 

132  fToki.t{t'  ytt{f  dßidßnav  tj  myrj  <ppt/. 

250  l'attM'  yvvatxa  xkah  xal  ftttTinav  ytla. 

251  l'vvalxa^  yay  oi  ffdnroyrf^  tvivjrovtn. 

290  OvtJtnorf  .in't^  tnl  tMxants  ftixato*  u'infti]. 

291  An       b  ;ii.uvttt>;  r/yi'  ntviur  xarmo/vi'H. 

Hier  sind,  wenn  die  obigen  Grundsätze  richtig  sind,  am  häufigsten 
zwei  uns  sonst  nicht  bekannte  Monosticha.  minder  oft  ein  unbekanntes 
Monostichon  mit  einem  aus  dem  Urstock  der  Streitrede  geretteten  Einzel- 
vers, am  seltensten  zwei  sonst  unbekannte  Einzolverse  der  Streitrede  an- 
zunehmen. So  steigt  der  Werth  dieser  Stücke  und  die  grosse  Mühe, 
welche  die  Herstellung  ihres  Wortlautes  erfordert,  scheint  nicht  verschwendet. 

Reste  der  Streitrede  bei  Maximus  und  Antonius. 

Unser  Blick  erweitert  sich,  wenn  wir  andere  Schriften  untersuchen, 
in  welchen  Stücke  der  Streitrede  des  Menander  und  Philistion  sich  er- 
halten haben.  Da  sind  in  erster  Stelle  zu  nennon  die  71  Kapitel  des 
Maximus,  neben  deren  Citatenreichthum  die  Melissa  des  Antonius  wenig  in 
Betracht  kommt.  Leider  hat  Gesner  in  der  Ausgabe  von  1546  beim 
Drucke  des  Maximus  all  die  Stellen  weggelassen,  welche  er  in  dem  vor- 
angehenden Antonius  schon  gedruckt  hatte,  so  dass  man  immer  die  be- 
treffenden Kapitel  des  Maximus  und  AntoniuB  zusammenschieben  muss, 
um  ein  Bild  der  vom  10.  Jahrhundert  an  in  sehr  vielen  Handschriften 
verbreiteten  gewöhnlichen  Fassung  des  Maximus  zu  gewinnen.  Daneben 
«,'ibt  es  noch  eine  erweiterte.  Ueber  diese  Dinge  hat  auch  C.  Wachs- 
muth  gehandelt  in  seinen  Studien  zu  den  griechischen  Florilegien  1882 
S.  90  ffl. 

34» 
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Freilich  haben  wir  in  diesen  Sammlungen  nicht  die  erste  Quelle. 
AIh  ich  1878  aus  der  Pariser  Handschrift  1168  die  Spruchverse  des 
Mennnder  abschrieb,  verglich  ich  auch  andere  Stücke  dieser  Handschrift, 
besonders  die  Auszüge  aus  Stobaeus.  Bl.  116b  steht  eine  Sentenz,  die 
bei  Stobaeus  i>6,  13  und  Maximus  12,  47  sich  findet.  Stobaeus  bietet 
A(mti  Mi>r«s,  •  (h'x  hui  in  te*  urMr  atHiva *(*»r  'Er  ttpjitn  aiii.iraiuu- 
x«,  7-«t»  iir  iftini  «l':toi-«t,/i%v  im»;  xtaoytiw*  io;t.  Bei  Maximus 
steht     Inn'»   tnVZ»r   ««'d'  m   ir   in»,   fehlt  t»  .   steht  xairtytMtnn^ 

Hnt.     Die  Pariser  Handschrift   hat    im       ot'oV  h   m-  re»  lässt   Tu  t  .: 

weg.  schliesst  aber  mit  *<m  e;  *Äii>,-  m;,.  Ich  notirte  mir  damals  'also 
hat  die  Pariser  Handschritt  nicht  aus  Maximus  geschöpft,  sondern  aus 
einer  dem  Stobaeus  näheren  Quelle:  doch  ist  diese  verderbte  Quelle  zum 
Maximus  bemiut  worden.  Pesshalb  hat  der  Text  Manches  mit  Stobaeus 
gemeinsam,  mehr  mit  Maximus'.  Den  deutlichsten  Beweis  gibt  das. 
was  von  den  Spruchen  der  SieU-n  Weisen  aus  Stobaeus  3.  79  in  die 
Parier  Sammlung  und  daraus  in  Maximus  übergegangen  ist.  Seitdem  hat 
H  Schenkl.  die  epikurischen  Fragmente  , Wiener  Siizber.  115.  1S?S. 
S.  4  IS  —  546V.  dte>e  Pariser  Hand.<chrift  ausführlich  untersucht  und  nach- 
gvwiesen.  dass  h. er  die  Haupt-nasse  des  Materials  vorliegt,  aus  welchem 
die  Sammlung  des  Mavnius  u:ui  Ar.terr.s  .cugebaut  ist.  Für  nnsern 
/.weck  genügt   die  Fntersuchurig  dos  Maximus  uad  des  Antonius  selbst. 

Ich  habe  1>74  tu  Italien  viele  Ha:-.  :sch r .:':•> n  des  Maximus  ar.gr- 
sohen  und  insbesondere  a;i>ge:;u:.'t:  Purin  C  VII  11:  Korn  Barberina  I  1 
Vatic.  7di>;  Parma  Fstei-.s.  III.  o.  4:  F". ere:-_:  Uurv:.:.  .>>.  31  unter  Alexius 
und  Fuphv\v->:ie.  also  i  U' "»  —  1  2'.'  >.  gx-*v:;r:e:>u;L  \ "  r.  der  Melissa  des 
\ nt i".iiu*  t'av.d  vi;  üur  er.  r.i  Auszug  :;:  c.vr  a.r  -  H .»::.;  sc  ur.r:  zu  M-vierui. 
Ksiei's.  II  l>  12  wo  am  Schlüsse  Stucke  vr  Sa.ra  FaralV.a  des  Johannes 
Pama>ctmus  avgcsc;  rv;;  >;v..:  P  cvtra.t.  w;e  'er.  i  >.  231  £f#atf?. 
r.-.xe-.v  athrv.sci-e  Ha-..>c'.-r;:'t  .»:::        2  ;  >  s!   Iis  er-Te  fcuch. 

Pa  Iv;  Svha.ms  kern  O.tat  -  :  F..  .:>::  u:  v  r*  r        so  ergr.t 
d.  ;  : i  '  _r  >'      :    ■■  vi  v  ar>:        *         *  -    ir  T  :  .  r.sr .  r:  fr. 

Max  ;:■•..   A   r     •:>     v'.-i.         .      .■  'gv  rv.    ;?r  Z ':; 

<         -  vv  .i.  ^  ■■•  :•  's  s-  •.  •  •  ••  S.  : ;  *.    :  :4  >. 
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Im  Voraus  ist  festzuhalten,  das»  die  Autorenangaben  bei  Maxiinus 
und  Antonius  oft  falsch  sind.  So  stehen  bei  Stobaeus  24,  1  drei  Verse 
Juflluv'i)ajt^  yaQ  etc.;  daraus  ist  in  Paris  1168  Bl.  132:  «/»iäu/io,-  ge- 
worden und  nun  steht  in  allen  Maximus-Handschriften  und  Ausgaben 
(40.  1)  </»iÄmriW(n.-;  selbst  Kock  hat  in  demselben  Bande  die  drei  Verse 
zweimal  gedruckt,  II  S.  536  als  non  recte  Philemoni  tribnti  und  S.  571 
bei  Diphilus.  Bei  Maxiinus  37,  24  u.  25  steht:  '/»i/mrnu/rv.  Wvy^v 
ftarunK  oix  unui.i.vaiv  iüi.u  xaxo*;  (?if>«,\  El  ii ün^Hv^nxn' .  ätnuo- 
Wtth;  uv  i)v  t)  xaxiu;  dieselben  Sprüche  stehen  im  Antonius  I  58  bei 
Gesner  mit  <Pthaituivu$,  im  cod.  Estensis  ohne  Autor.  Dann  stehen  bei 
Maximus  53,  3  u.  4  folgende  Sprüche:  *hih<u tunu*.  Vi/t)  amfot  uouü- 
Zn<((  h(hv  ,'hov.  *Fvyi,v  .'hnuiu*  nix  ihu'tüvaiv  i'iü.u  xaxiu  (iiu^;  dasselbe 
hat  Antonius  I  55.  Ich  glaube  diese  Sprüche  sind  alle  in  gleicher  Weise 
Prosa  und  hier  nur  durch  falsches  Lemma  dem  Philistion  zugeschrieben. 

Bei  Maximus  6.  72  und  73  und  ebenso  bei  Antonius  I  24  (cod. 
Estens.  hat  vor  Mian^tov  den  Namen  Mnüvitfjuv,  der  bei  Oesner  fehlt) 
stehen  die  zwei  Paare: 

Mn>.     Mvau'ßnn'  aov  m)  xuttixt^  rtj'i  <fil<o 

xv.i  OL'  <fnjiil,'ti]ail  aviov  tyttoov  ytvotitvitv. 
«/»//.<rmW<V.     'Ovy>]>  /äffir  i«  ZQvnru  fit;  (f<'i'i^  ((ihn  - 
U.lt'Ct  (V  ttviuv   iu/.iv  (fif.ov  th'tti  (luv. 

Dieselben  Paare  folgen  sich  in  I  15  6  und  47/8.  wo  nur  die  Namen 
des  Men.  und  Phil,  umgesetzt  und  in  V.  46  die  richtige  Lesart  xov  ut) 
<f»A&!j*  erhalten  ist;  nur  der  erste  Vers  ist  erhalten  in  II  89.  Dieses 
Stück  ist  also  sicher  aus  der  Streitrede  in  den  Maxiinus  geflossen. 
.Maximus  12,  61  =  Antonius  131  'Pi'/.ioitLovo^.  hav  ttvQiwv  xrjwv  yt^ 
xt-yiot;  r.r«(j//;!>',  (-ktvv)v  ytv^n^  iqhöv  i]  ifanu(Hjn",  also  ist  der  Text  viel 
schlechter  als  in  II  57, 8  (  III  21/2.  I  222  3).  wo  dieses  Verspaar  dem 
Menander  zugetheilt  ist.  Maximus  34,  4  =  Antonius  II  74  steht  unter 
<lnkmi itartts  die  zu  I  296  —  299  und  oben  (S.  243)  besprochene  Stelle. 
Es  ist  sicher,  dass  Maximus  dieselbe  starke  Umarbeitung  dieser  Verse 
enthält,  wie  Sammlung  I  und  andere  verwandte  Handschriften;  allein  es 

und  die  EinschiebunKen  der  erweiterten  Ka«ung  mit  Exponenten  zwischen  diene  Zahlen  emife- 
-cboben.    Da  der  unKefillire  Ort  der  .Sentenz  darau<s  erhellt,  ho  eitire  ic  h  hier  darnach. 
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ist  ebenso  klar,  dass  der  Text  des  Maximus  und  Antonius  aus  keiner 
der  uns  erhaltenen  Fassungen  geschöpft  ist,  sondern  aus  einer  verschol- 
lenen. Diese  wurde  natürlich  vor  dem  9.  Jahrhundert  ausgeschrieben. 
Wir  dürfen  also  von  der  Sammlung  des  Maximus  und  des  Antonius  hie 
und  da  bessere  Lesarten  und  manchen  neuen  Spruch  erwarten1). 

So  sind  die  zwei  Paare  bei  Maximus  8,  21  <Pthajiutvtki.  77J  y;t 
ttavti^nv  xyttTTÖy  inrii'  i]  fifforoli;  "flii^  löxovz  tfidwat  uij  Xvnovitfvij  und 
Maximus  18,  43  *frikt<n  itan»*;.  sivuvatv  i)av>y  ai  avfUfO(tai  rm;  otiKfo^n^ 
fJa^tjyofMivnat  ia  xaxrt  «V  ht^utv  xaxiov  sicher  aus  der  ältesten  Fassung 
der  Streitrede  gerettete  vollständige  Paare,  während  in  der  Fassung  1113 
nur  eine  kecke  Beschneidung  des  ersten  Paares  7/  yt]  ioxtw±  tiixiumi  uil 
i.v.t(tvuti-ij,  in  der  Fassung  II  205  vom  zweiten  Paare  nur  der  verstüm- 
melte zweite  Vers  rfayttfüyn  3i  xaxu  üC  ht(tu>y  xaxwv  erhalten  ist, 

Jetzt  werden  wir  nicht  zaudern.  Verse,  welche  nicht  in  den  vier 
Fassungen  der  Streitrede,  wohl  aber  bei  Maximus-Antonius  mit  dem  Na- 
men des  Philistion  vorkommen,  als  wirkliche  und  echte  Bestandteile 
der  ursprünglichen  Streitrede  anzuerkennen.  Es  sind  zwei  Paare,  welche 
in  Gesner's  Ausgabe  des  Maximus  17,  29  und  30  (in  der  Turiner  und  in 
der  Florentiner  Handschrift  58,  31)  bei  einander  stehen: 

<hii.iari «*!•«),'.     \1aihjUMtu>v  (fQttrriyf  uaij.uv  i\  /Q^unnor  • 
in  yny  tutih'jMtTtt  ftVrnpft  in  -/{ft^inia. 
'Ex  rot"  naihth'  ytyrvmxt  io  ovti.ia'hlr 
xui  tun  yu^  akhi*  ovii^(tt>itatr.m  .mihi»'. 

Das  zweite  Paar  kommt  auch  vor  in  Maximus  7,  8  =  Anton.  I  27 
«/»//.«j/<u<i'f#,-.  Diese  Paare  stammen  Bieber  aus  der  Streitrede;  die 
übrigen  unter  dem  Namen  des  Philistion  nur  bei  Maximus  vorkommenden 
Sprüche  sind,  wie  oben  gesagt,  nur  durch  Versetzung  des  Lemma  zu 
diesem  Namen  gekommen  und  haben  nichts  mit  der  Streitrede  zu  thun. 

So  haben  wir  gelernt,  über  einen  andern  wichtigen  Fall  zu  urtheilen. 
Bei  Maximus  finden  sich  etliche  Verse  unter  dem  Namen  des  Menander. 
welche  in  dem  uns  erhaltenen  Stobaeus  nicht  vorkommen  und  auch  in 

I)  Dan  Verwpaar  II  47/8  .Vi/  voiühn  (^utionWo,-)  steht  —  ohne  Namen  —  auch  bei  An- 
tonius II  62  und  in  den  Turiner  Parallel»  .  »tatnmt  also  sicher  au«  dem  Untock  oder  einer  alten 
Abschrift  der  Streitrede. 
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keiner  andern  alten  Schrift  als  Eigenthum  des  Menander  bezeugt  sind. 
Wachsmuth  hat  in  seinen  Studien  S.  136 — 157  die  sämmtlichen  Dichter- 
stellen geprüft,  welche  nicht  im  Stobaeus,  wohl  aber  im  Maximus,  Anto- 
nius und  den  eng  dazu  gehörigen  Sammlungen  vorkommen,  und  ist 
(S.  157)  zu  dem  Ergebniss  gekommen,  dass  mit  Ausnahme  der  Philistionea 
(und  vielleicht  der  Menandrea)  alle  Dichtercitate  dieser  Sammlungen 
aus  Stobaeus  stammen.  Also  gerade  über  den  wichtigsten  Theil ,  die 
Sprüche  des  Menander.  entscheidet  er  nicht.  Um  so  nothwendiger  ist 
eine  Untersuchung  dieser  Frage. 

Wenn  zunächst  Menanderverse  des  Maximus  und  Antonius  nicht  bei 
Stobaeus,  sondern  nur  in  einer  der  vier  Fassungen  der  Streitrede  wieder- 
kehren, dann  sind,  wie  die  oben  besprochenen  Philistionsprüche,  bo  auch 
diese  Menandersprüche  aus  der  Streitrede  abgeschrieben  und  die  Autor- 
schaft dieses  Menander  personatus  steht  oder  fällt  je  nach  dem  Urtheil 
über  diese  ganze  Streitrede. 

Ich  gehe  also  zunächst  die  mit  Menander  bezeichneten  Sprüche 
des  Maximus  und  Antonius  durch,  welche  im  Stobaeus  fehlen;  hiebei 
folge  ich  der  Aufzählung  bei  Wachsmuth,  Studien  S.  136 — 143. 

Unbedingt  aus  der  Streitrede  abgeschrieben  ist  das  oben  (S.  261) 
lieaprochene  Verspaar  MvoTtjywy  aov  (Maximus  6,  72  =  Antonius  I  25, 
Wachsmuth  Nr.  7),  das  in  der  Fassung  1  45.6  und  II  89  sich  findet. 
Dann  stehen  nach  einander  bei  Maximus  als  6,  36.  37.  38: 

l/ti'u»'<V/i\     X(jva<u  uty  oliVt  doxtuuCtaftat  ivfji. 

it  ttt  .-/(K*,-  tfaoty  tvrota  xai{M»  xfJtruat. 
'ü  xai^at  tviv/oirra  xoXaxtviay  tftloy 
xunfttv  (fih^  -iHf  ixti'  av/i  jov  <fii.ov. 

i.iti  xi.t}Ht\oit  xcti  av  .-ittrrtÄüÄ;  ä<fij(Dy. 

Genau  dieselben  Verse  (bei  Wachsmuth  Nr.  3.  25.  6t  linden  wir  in 
in  derselben  Reihenfolge  in  der  Fassung  II  als  V.  83/4.  85/6  und  89.  In 
II  steht  V.  83  richtig  i?ti.tyxfo,'}ai  statt  fiuxifitt£ta{}at ;  V.  84  »)■  <T  iv  tptiuu*; 
richtig  und  yiynai  falsch.  Statt  der  3.  Sentenz  steht  in  II  89  (f(H»yt;aiy 
i'toxwy  mffjoaiy  u>)  /^uj  ifUoig.  Das  beweist,  das»  in  die  Fassung  der 
Streitrede,  auf  welche  sowohl  Maximus  als  II  hier  zurückgehen,  das  voll- 
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5tünd YersraAr  aas  ien  ^pricaen  der  sieben  Weisen  (Wölfflin  in  den 
.-Ltzxingsbencr.-.r".  ier  nrin«:  bener  Akad.  1866  5.  295)  V.  150  160  abge- 
«chne^n  wir: 

l>-.-se   :.:::Vir.<.  -  ;  m;  ie*  Geruches  von  Bias  (6  bei  Bruncot 

'  '•"'-•-••rK'iit   isb'b  v;a   dein  folgenden  (Bias  7) 

•      r  "      ~  r~~^irr"tie        Mt-nanders  Namen  eingesetzt 

c  --:   :irv>  "-  :>  .  i-r.        W-.chtijr'  ist.  das*  das  erste 

Vtr-;\».kr        Art.  2±.  L "~  -     -  25  T  tei  des  I.  Buches  steht, 

N.i:~r '        •  i:   ias  '.•.•cj--.-  V-r*p;iar  mit  den  Fragmenten 
:e>  M-:  i      r    l\v"v  L'.:  >.  -       ':  r :'  r:       :-r  ::  vh*s  tuehr  zu  thun. 

[H::  ::  f.y.     -  -    >I.l\.    zs   -  ^  ,"r  VT'.'-be  dem  Namen  des 

\t-:.irv.~r  •-.  •••  -?r  rjÄSir^fn    i-r  vr^trede  Dicht  mehr  zu 

K  t  v-     :-?r>^.  ■  :.  'v.  WAc-s;./ath  Nr.  1«>  =  Maxiuius 

-    -        (  --  Nr   ^  =  M  i.x  •:.    *.  Ar*.   L   12    /''Zl-    »'»*tV  «rar 

'  i  -,'  -  •  ,  •■  ,  ,  •  ■  ♦,»•'!••  *»   ■  •  •  "             Nr.  i'i  =  Meii«s«a  Aujtu- 

-r.i.:a  21    4  ^  ^        .  -             "  •  ...  -    ».*r»y ,  *m,i  $icher 

7~  -i  r  N  i"  -  >i  tm      r  ::       :         >.-iiretbenrrthum  an 

7-i_— c  -  i   •  —  \  •  ^r.ki.-r-:  >t  >L  .•  -an- iers  Na;n-  beglaubigt. 

2-.      u  =  V  •  •       -  1  "  *•  >r  •  •    'v  :tb  Nr  1 

*l-  ■•"«■i.     _<*^'s•-,*   14   *-<    ■ «.  f.    '  *•■■,»• 

1.     ;         >Li  •  '  '■    *"*.-::«.v.sr2  Nr.  21 

j>  z\ii  t  i  •  •    •,<«<e^   '  ■  r 

2  •  -v   * "•  »    -    ■  '    N  *   -      '•-        -r<£_k2^r-.  oi:;  -ricem 

.:•  —  •.  .  ...  -      -•«.-    >•  '-  N-    ;  .  » ->?i   i^.e   zu'^n  Uand- 

■ ,.  ,       1."   ,;   -i  j%m    •  ••       ••    -  -     .  "--«r. 
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Der  erste  Spruch  ist  aus  Stobaeus  2,  5  Miväifinov.  Das  folgende 
Verspaar  ist  bei  Maximus  wie  bei  Antonius  ebenfalls  dem  Menander  zu- 
geschrieben und  müsste  mit  demselben  Rechte  unter  dessen  Fragmenten 
gedruckt  werden,  wie  jene  beiden  (Kock  HI,  S.  198  Nr.  088.  689). 

Sind  hier  aus  einer  geheimnissvollen  Quelle  Fragmente  des  Menander 
in  den  Maximus  gerathen  oder  sind  diese  drei  Verspaare  einfach  aus 
einer  vollständigeren  Fassung  der  Streitrede  in  den  Maximus  gekommen? 
Das  Letztere  ist  das  natürliche;  so  haben  wir  oben  (S.  262)  Verspaare 
des  Fhilistion  bei  Maximus  gefunden,  welche  in  den  vier  Fassungen  der 
Streitrede  jetzt  fehlen. 

Leichter  ist  das  zu  erkennen  in  dem  folgenden  Falle  (Wachsmuth 
Nr.  15.  16.)      Bei  Antonius  I  60  stehen  nach  einander  folgende  Verspaare: 

'liay  xa'kitr  *yjt*  amtia  xal  i/'V/t)»'  xaxi'/i', 
xoi.i,r  i'/n*  vuvr  xal  xaxitv  xvßtui'i'jis'. 
k'(th]r  yvrfuxtt  fin-  iiHi^  in)  Üavuütu^- 
To  "/(({>  .mkv  xdij.i^  xiu  ifi'tyiuy    wUüji'  '/tun. 

Der  Name  'lanxnuiovg  steht  bei  Gesner  vor  dem  ersten  Verspaare; 
in  dem  Auszug  in  Modena  steht  nur  das  zweite  und  vor  diesem  'laoxyu- 
r</i  ,\  Der  Name  ist  natürlich  falsch.  Die  beiden  Paare  finden  sich  aber 
in  der  Streitrede,  III.  Fassung  V.  57,  8  und  5,6,  dem  Menander  zugetheilt 
und  sind  desslialb  unter  die  Fragmente  Menandors  aufgenommen.  Die 
Ueberlieferung  ist  also  völlig  die  gleiche:  aus  der  Streitrede  sind  diese 
Paare  in  den  Antonius  abgeschrieben.  Warum  steht  das  eine  bei  Kock 
III  p.  267  unter  den  zweifelhaften  oder  untergeschobenen,  das  andere 
p.  201  unter  den  echten  Bruchstücken  des  Menander? 

Endlich  stehen  (Wachsmuth  Nr.  8.  11.  14)  im  Antonius  I  33.  47.  48 
drei  Monosticha  463.  449.  26  (Meineke),  das  erste  mit  S&ov.  das  zweite 
mit  iv»'  t4w  im  Codex  Estensis,  das  dritte  ohne  Autor.  Dieselben  finden 
sich  auch  in  der  Streitrede  I  55.  IV  1.  I  304;  das  dritte  auch  bei 
Orion  I  11  als  Mtvuvtt{H>v  i£  s/yuf/foQoi'.  Diese  Verse  finden  sich  nur 
im  Antonius,  nicht  im  Maximus.  Allein  aus  ihrem  Vorkommen  darf  man 
nicht  einmal  das  schliessen,  dass  für  den  Antonius  eine  Sammlung  der 
Menanderspruchverse  benützt  wurde.  Sie  sind  wahrscheinlich  mit  einigen 
Excerpten  aus  andern  späten  Sammlungen  in  den  Antonius  gekommen. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wi«.  XIX.  Bd.  1.  Abth.  35 


Denn  der  erste  Vers  steht  unter  den  christlichen,  der  zweite  und  der 
dritte  sind  im  Antonius  I  47  und  4"?  hinten  angedickt.  Auf  derselben 
Mufe  strhen  andere  M wo  ~t;cha.  die  ich  bei  Wachsmuth  nicht  genannt 
sehe:  Anu>n.  I  7   Mio  t>ur  dfftwit  tu  »Ott«*  ynytir  an  =  Mon.  339  = 

Orion  VII  6.  Anton.  I  29  ./r  ?tvr  ri  .-rcpc  nro  w*£t*w  c-iwb*;  7*« 
■"'«»'  =  Roril.  M'nu-r  in  Wiener  Stud.  XI  p.  24:  vgl.  Mon.  317 

.It-  irn   r.7»nt«v.  rrhifjtnt,  xci  7<nur.       I  50  kcxuu  airtyvK  üinitär 

yn-tnn  jmtt'v  tzttt**,  =  Fiorü.  L/|*flr«r;  vgl.  Mon   274  a'carw,- 

omÄrV  r*  i'r'..  tx  ■;>,-',  tti  Alle  diese  Monosticba  finden  sich  nicht  im 
Stobaeu*:  at>-r  auch  nicht  im  Maxiuius.  Schon  die  Verwandtschaft  mit 
dem  Florilegitsii.  l-/«*''7 ''•»'  zeigt  drutlich.  dass  sie  nicht  einmal  in  eine 
Abschrift  de*  Ar.v.r.i.*  direkt  ans  einer  Spruchverssammlung  eingesetzt 
wurden.  Boniern  a.f  1'::. wegen  dahin  kamen. 

Somit  k':,:,~;i  m;r  d^s  Ersehn!»  der  Wachsmuth'schen  Untersuch- 
ungen (Studien  b.  157;  zunächst  dabin  umformen:  von  den  Menander- 
sprüchen  bei  Maximal  *-in  1  einige  wenige  aus  der  Streitrede  des  Menan- 
der  und  Philistion  ausgeschrieben,  alle  ühricen  stammen  aus  Stobaeus  und 
/war,  was  wichtig  ivt  a  is  einer  St- -baeusfassung.  die  nicht  mehr  enthielt 
als  die  jetzt  vorhandenen  Handschriften.  Dieser  Punkt  verdient  mehr 
hervorgehoben  zu  werden. 

Maxiuiua  hat  (ranze  Partien  des  StuWufl  herübergenommen  und  mit 
denselben   Keld-r  ..,.    .1.      n    •„;.  :},t   }j:er  „me  Hinterthüre  offen  stehen. 
Wenn  Verse  ihm  Maximum  und  Antonius  in  dem  auf  uns  gekommenen 
Stohaeiw  fehlen,  h<,  iht  damit  keineswegs  gesagt,  dass  sie  in  dem  voll- 
mundigen Werke  den  Stobaeiu  nicht   vorhanden  gewesen  seien',  sagt 
Wnclwiliutb,  Studien  S.  143.    Allein  zunächst  die  zahlreichen  Menander- 
*vrlW.h«  de«  Maximua  stammen  alle  entweder  aus  der  Streitrede  oder  au» 
.Ion   Ulm  erhaltenen  StobaeusliandWhriften     Wir  wollen  nun  weiter 
^■hej,   und  auch  alle  übrigen  Dicht-mtate  des  .Maximus  untersuchen, 
»(.|,|,e  na.h  Wachsmuth  (Studien  S.  13ö-143j  bei  Stobaeua  fehlen.  Es 
„,mJ  die«  noch  Nr.  2.  4.  5.  9.  12.  17  bis  20.  22.  23.  26  bis  29.  31. 
V  „i.  ilMtuun  hat  II.  Schenkl,  die  epiktet.  Fragmente  S.  503,  die  Stücke  12 
'ind  2<i   bei  Stobaeus  29,  95   und  103.   14  und  Nr.  4  bei  Gregor  von 
Na/.anz  nachgewiesen;  Nr.  17  stammt  ebenfalls  aus  Gregor  von  Nazianz; 
Nr.  38  ist   die   letzte  Nummer  des  betreffenden  Titels   im  Druck  des 
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Maxhnus,  fehlt  in  allen  guten  Handschriften  des  Maximus  und  scheint 
obendrein  nur  byzantinische  Prosa  zu  sein.  5  Sprüche:  Nr.  2  Theognis; 
Nr.  9  Lucian-Palladas;  Nr.  23  Oppian;  Nr.  27  Euripides-Orest  und  Nr.  29 
Sokrates-Palladas  stehen  nicht  im  Stobaeus;  allein  sie  stammen  aus  leicht 
zugänglichen  Autoren.  Von  den  übrigen  ist  Nr.  22  (Euripides)  nur 
Prosa.    Es  bleiben  also  fünf  Sprüche. 

Nr.  18:  Maxim.  28,  18  =-■  Anton.  I  72  Etyimttov  steht  bei  Orion  VIII  5 
als  Mn'dyiffMti'  ix  rov  fTloxiov  vgl.  Mon.  419:  (tvx  irtrtr  tv{?nr  fiiov  äi.v- 
.-?«!'  tr  oinUvt.  Nr.  20:  Maxiin.  19,  20  =  Anton.  II  53  —  Georgides 
Kö).a±t  xitivvav  u'tj.a  tu)  'trum'iifyo^  mit  dem  Titel  .  h'iiiuyaxro^;  vergl. 
Mon.  576.  Nr.  5:  Maxim.  6,  23  =  Anton.  I  25  2LuiXQrn<>v*  To  (ru  fehlt 
in  einigen  Handschriften  des  Maxim.)  tfänr  axaitMo»  hu>r  tiut  rüi  m- 
otti-.        Nr.  19  Anton.  II  39:  Jiuixuaroi.: 

"(Jrav  .-lothtr  rtt  xal  arfftyu)'  ).iyn  yvrt'„ 
(ftifiod  nutf  oin].;  .utat'' v»'  Üytt  xaxu. 

Endlich  Nr.  31.  welcher  Spruch  freilich  nur  in  der  Melissa  Augu- 
stana  LVI  18  steht  Eiot.iuh,*  .  .  %/,:  "E<tn  yitff  tm*  Huna  ftvuv, 

tnur  yrruixu  xufu^vii^  r/.:.  Vollständiger,  doch  ohne  Autornamen,  in 
den  Excerpta  Vindob.  .  .  to,  fht»  .  .  yvn)  xaronvjTi^at  luifai  ovy  oxav 
yatitir. 

Von  diesen  Sprüchen  gehen  die  Monosticha  Nr.  18  und  20  auf  eine 
alte  Ueberlieferung.  Nr.  31  steht  weder  im  Maximus  noch  im  Antonius; 
der  Ausdruck  ywutxu  xaroQVTTtti'  passt  nicht  für  Euripides  (bei  Nauck, 
Fragmenta  trag.,  steht  das  Stück  bei  den  Dubia  des  Euripides  1112); 
doch  sind  die  Verse  ziemlich  alt,  wenn  die  Lesart  toi,,-  &foT^  die  echte 
ist.  Wenn  Nr.  5  wirklich  ein  Vers  ist  (To  <fäth'  «/W^iu»  wn  ™ 
fimtlr  <W?),  so  ist  hier  wie  sicher  bei  Nr.  19  der  Name  Sioxydrov* 
falsch.  Vor  Nr.  19  schrieb  Meineke  ZwoixyJzuvs  (Com.  IV  p.  592) 
und  Kock  (III  392)  Hess  sich  verleiten,  noch  einige  Sokratessprüche 
des  Maximus  zu  Versen  und  zwar  zu  Sosikratesversen  zu  machen,  als 
wenn  die  Bruchstücke  solch  rarer  Dichter  im  Maximus  nur  so  dicht 
süssen.  Der  Name  Sokrates  vor  diesem  Verspaare,  vielleicht  auch  vor 
dem  Spruche  Nr.  5.  ist  falsch;  doch  das  ist  hier  ja  oft  der  Fall.  Diese 
Namen  bleiben  bald  weg,  bald  werden  sie  an  falsche  Stelle  gerückt. 

85« 
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Auf  Aehnlichkeit  des  zu  ergänzenden  Namens  kommt  es  gar  nicht  an, 
sondern  auf  andere  Gründe.  Diese  lauten  aber  so:  von  den  Dichterstellen 
bei  Maximus  und  Antonius  finden  sich  fast  alle  in  den  uns  erhaltenen 
Fassungen  des  Stobaeus;  dazu  kommt  eine  Anzahl  mit  den  Namen  des 
Philistion  uud  Menander,  welche  aus  der  Streitrede  des  Menander  und 
Philistion  ausgeschrieben  sind.  Kommen  nun  bei  Maximus  und  Antonius 
Verse  vor,  welchen  kein  Namen  oder  ein  falscher  vorgesetzt  ist,  welche 
sich  aber  auch  nicht  im  Stobaeus  finden,  so  müssen  diese  zunächst  der 
Streitrede  des  Menander  und  Philistion  zugeschrieben  werden.  Selten 
und  bei  Antonius  mehr  als  bei  Maximus  ist  anzunehmen,  dass  ein  Ab- 
schreiber aus  andern,  fast  immer  schlechten,  Quellon  einen  Spruch  ein- 
oder  angeflickt  hat.  Demnach  würde  ich  das  Verspaar  'Orur  yvrt,.  viel- 
leicht auch  To  tfüth'  zunächst  als  Bruchstücke  der  Streitrede  ansehen. 
Jedenfalls  lässt  sich  mit  diesen  wenigen  Versen  unsicherer  Herkunft  nichts 
beweisen;  vielmehr  beweist  die  geringe  Zahl  und  dio  Art  der  nicht  in 
unserm  Stobaeus  erhaltenen  Dichterstellen  des  Maximus  und  Antonius,  dass 
für  sie  kein  reichhaltigerer  Stobaeustext  benützt  ist  als  der  uns  vorliegende. 

Verse  der  Streitrede  in  den  Turiner  Parallela. 

Im  Jahre  1874  schrieb  ich  in  Rom  die  antiken  Theile  der  Sentenzen- 
sammlung ab,  welche  in  der  schönen  Turiner  Handschrift  B  VII  26  aus 
dem  XI.  Jahrhundert  enthalten  ist.  Der  Anfang  ist  verloren;  Bl.  32  bis 
270  enthalten  die  Titel  3  bis  99;  die  Ueberschriften  der  Titel  sind  denen 
des  Antonius  nahe  verwandt.  Die  nicht  christlichen  Sentenzen  sind  dem 
Maximus  und  Antonius  nahe  verwandt,  doch  nicht  aus  ihnen  geschöpft. 
Am  Schlüsse  steht  Tt'h^  rr]g  Hißhiv  jwv  nrt(Ktlü.i\Xwy  yvvmutv.  Die  Na- 
men der  Autoren  fehlen  fast  immer. 

Eine  zweite  Abschrift  enthält  eben  die  athenische  Handschrift  Nr.  32, 
aus  welcher  ich  die  Streitrede  herausgebe;  vgl.  oben  S.  231  Bl.  84 b 
bis  1 58 b  Tod  avtod  (so!)  ayiov  U<ourvov  tov  Jauuoxtjvov  ßtßÜov  H' 
ihiofttatu  i'yov  /■>'.  t'yojuat  xal  änwffrtyuuru  (hiufoya.  Folgt  das  Kapitel- 
verzeichnise ,  welches  Sakkelion  im  Jii.rioy  rfc  /oto^x/Jv  xal  iO-vohjyixi^ 
hatofia^  itp  'mttthn  1889  S.  682—685  abgedruckt,  hat ')• 

1)  Der  Titel  >■/  Tita,  Aoxninmv  tl,<u  tjii.wv  der  athenischen  Handschrift  (Kl  fehlt  in  der 
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In  dieser  Sammlung  begegnen  uns  zunächst  Sprüche  der  Streitrede, 
welche  auch  im  Maximus  und  Antonius  stehen.  So  Bl.  I13b  A'«r  uvyiutv 
I  122/3  II  57/8  III  21/2  und  Max.  12.  61  Ant.  II  31  (oben  S.  261); 
Bl  193*  Mr)  vuv&trfi  II  47  und  Ant.  II  32  (oben  S.  249  und  262); 
Bl.  193»  "tfrav  ttt{i*  I  296.  298  II  111.  114  Max.  34,  4  u.  Ant.  II  72 
V.  1  u.  4  (oben  S.  243  u.  261);  Bl.  197 b  die  beiden  Paare  'Bar  xut.w 
und  K'cätjt'  yvruixu  Ant.  I  60  und  III  57;8  und  5,6  (oben  S.  265); 
dazu  Bl.  127  b  ebenfalls  das  vollständige  Paar  „/iWn/r  Max.  18,  43, 

während  in  II  205  nur  der  zweite  Vers  erhalten  ist  (oben  S.  262).  In 
diesen  Versen  stimmen  die  Turiner  Parallela  völlig  mit  Maximus  und 
Antonius. 

Dagegen  finden  sich  folgende  Stücke:  Bl.  85 b  Urfifaun  .iniwi  <)i'o 
<[utuf  t-h'ttt  xynt'rf'  'Evöi;  ytt\>  cn  iviv  iyß^  nuh  schlechter  als  I  164 
und  165,  doch  besser  als  Muctiv  <)in  <{ü.wv  tu)  itixaCf  uvüyxi,  yuy  u>v 
m  »V  iyßi?u*  yn  Hi'tai  (aus  der  Heidelberger  Handschrift  356  bei  H.  Schenkl, 
Florilegia  duo,  1888.  Seite  12);  der  orste  Vers  steht  unter  den  Mono- 
*ticba  343.  Bl.  114*  flffthroiv  xrdv)>  1  148/9  und  besser  als 
III  25/6.  Bl  181*  '()  /mh)'ih>v»'  yt'ptrrrt  ttva<fitfni>  ).lr/vt  Tt)r  f>tuv 
uviio9-  uüfjit  fikvuHf^uiav,  besser  als  II  153/4  '()  >.o/d7>pu»i'  iart\ja  <hn- 
ffijtfi  itr/ip  'j'r)v  tlj  iii  frttoi'  uti.ua  jji.aiufi^uiar;  vgl.  unten  den  Codex 
Palat.  81  bei  H.  Schenkl.  Bl.  208 b  Ex  tit,vUi<i$  theils  besser,  theils 
schlechter  als  I  107/8.  Diese  vier  Verspaare  haben  die  Turiner  Parallela 
mit  der  Streitrede  gemeinsam;  aber  bei  Maximus  oder  Antonius  ist  da- 
von keino  Spur. 

Es  bleiben  4  Verspaare,  welche  die  Turiner  Parallela  .mit  Maximus 
oder  Antonius  gemeinsam  haben,  welche  aber  in  den  vier  Fassungen  der 
Streitrede  fehlen.  Bl.  41  Mu^uinmr  Maxim.  17,  29  (oben  S.  262); 
im  zweiten  Verse  r«  yay  uoih^uara  fj'/ropf*  t«  /(>/,' ur/r«  haben  die  Turiner 


Turiner  (Tl,  so  das*  in  dieser  alle  Titelzahlen  hin  fti)  (»»  Kl  TItoi  fin)Otxaxia;  um  1  niedriger  sind 
Dann  folgt  in  T  erst  von  späterer  Hand  ftrj  .  .  q&övov-,  dann  hi}  (V  in  Ki  flrai  tfuvliur  eUi.  In 
tff  (t  T)  Tlioi  äiÄov  xai  ixtixav  setzt  T  hinzu  töv  tqö.k»:  oi  [oj'  T)  fttoi  ifli.ttiv  Än>i)ott»r  xai 
wtjowr  (/toj(&i}güiv  T).  Nach  oi  lo^  K)  Hroi  ri'/apiorot'-rnor  etc  hat  T:  o;'  itoi  dyrotftovovrtvir 
xni  äxagiotovrrtor ,  welcher  Titel  in  K  fehlt;  tob  hier  un  sind  die  Titelnummern  in  T  um  1  nie- 
driger. Im  Titel  .1*'  (■t<V  T)  llt(ii  avvayioyi);  /<M/orä>r  etr.  fehlen  in  T  mit  Hecht  die  Worte 
ii'ilioioviat  yao  ixiivot;  fiiO'  <*»•  tiie  <f<«rm/to,-  notiUai.  Im  Titel  ;i  fltoi  rot-  .t/.i/oi'oy  fehlen  in  K 
naih  tXiyxttv  die  Worte  rä  .ü;  tlxöt  .tnv'  avtov  yiyö/uva. 
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Parallel»  Ix.ioqh;  Kock  II  p.  537  notirt  IxnoQiet  als  Conjectur  von  Bam- 
ham. Bl.  141  Tu  vnu  oov  Maxim.  15,  15  Ant.  1  48  (oben  S.  264); 
Bl.  205  "Orav  not>th'  nt  xai  orty/nr  t.fyti  yvvt't:  bei  Ant.  II  39  (oben 
S.  267)  Bteht  auch  noch  der  2.  Vers.  Bl.  205  steht  wie  im  Antonius 
II  33  Ende:  Si^tyfjS  yvvaixi^  xat  ayaS^s  viar  TVXflS  Toi*  utvnor 
ttiatektig.  Nach  den  früheren  Erörterungen  sind  diese  vier  Verspaare 
am  wahrscheinlichsten  der  Streitrede  des  Menander  und  Philistion  zuzu- 
weisen 1 1. 

Reste  der  Streitrede  in  unbedeutenden  Sammlungen. 

Hio  und  da  findet  man  in  Handschriften  oder  Klorilegien  kleinere 
Beste  unserer  Sammlung.  Erwahnenswerth  scheint,  dass  an  ein  Flori- 
legium,  das  H.  Schenk!  (Florilegia  duo,  Progr.  Wien  1888)  herausgegeben 
hat.  in  der  Heidelberger  Handschrift  356  ein  Anhang  (Schenkl  S.  12) 
angeschoben  ist,  in  welchem  sich  solche  Beete  dichter  finden.  Nr.  74 
t\ht(t$v  th'u  ist  eine  starke  Umarbeitung  des  Verspaares  Mftiti.iort 
ntufw,  das  1  164  5  und  in  den  Turiner  Parallela  steht.  Nr.  81 
'()  kotttttffuit'  ist  sehr  ähnlich  II  153  4.  minder  ähnlich  den  Turiner  Paral- 
lela. Nr.  82  "Otav  i<>'/,,  ist  l  296.  298.  299  (II,  Maximus,  Turiner 
Parallela)  Nr.  83  (hat-  f*  ioi  »((x»f  ist  verschlechtert  aus  I  156  7  und 
II  109.  110.  Nr.  84  '()  «Tm  xal{fi>r  ist  fast  gleich  II  85  6  und 
Max.  6.  37.  Nr.  86  tat-  tnyyi  und  Nr.  87  kär  .i/i(«W  I  222,3. 
II  57  8.  III  23/4  und  21.2:  nur  das  2.  Paar  findet  sich  bei  Max.  12.  61. 
Ant.  I  31.  Dazu  kommen  noch  zwei  Paare,  welche  nicht  in  der  Streit- 
rede vorkommen,  die  aber  auf  dieselbe  zurückzuführen  sind:  Nr.  79  Tä 
iura  dot'  Max.  15,  15.  Anton.  I  48.  Turiner  Parallela.  Nr.  85  'Ex 
int'  Kt.'hn-  Max.  17,  30.  Ant.  I  27.  In  der  Vorlage  des  Palatinus 
muss  am  Schlüsse  der  vorigen  Sentenz  (Nr.  84)  xui{*n  ^iloe  xfqvxtr. 
oiyi  rotf  ifti.or  ein  c/i/u>>  zugesetzt  gewesen  sein.  Dies  gerieth  dann  an 
den  Anfang  von  Nr.  85.  welcher  Spruch  darnach  weiter  interpolirt 
wurde.       Allerdings  sind  unter  diesen  Citaten  einige,  welche  im  Maxi- 

1>  Bl.  l>5h  «teht  die  r™»'"}  W»n|«j  üe>  Cirrjfor  ron  NaziaDz  1 127  b«-:  Mi^ne  l'atrol.  37  p.  926'. 
mit  welcher  de*ner  »eine  Ausjr.it'o  des  Antonius  schk»«:  tfrof  tVAdrra;  at-ür  lojrci  qrtforo,-  xai  utt 
JiAorttv  oi-drr  «O/in  ««MO*. 
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mus  und  Antonius  nicht  vorkommen ;  allein  sie  geben  nur  schlechten 
Text  und  keine  Namen,  können  also  erst  durch  Vergleichung  mit  andern 
Quellen  lebendig  gemacht  werden. 

Noch  weniger  ergeben  andere  Handschriften,  wie  Codex  Paris.  1 1 66 
oder  1991  A.  In  jenem  stehen  Bl.  312"  I  284  —  287  II  201—204; 
in  diesem  III  41/2 

«rr<v  t«  (Iuvtov  nyunov  i.imxKiTvu  xttxt't. 

Dieses  Verspaar  ist  demnach  ebenfalls  als  zum  Urstock  oder  zu  einer 
alten  Fassung  der  Spruch  rede  gehörig  bezeugt'). 

Ergebnisse. 

Wir  sind  am  Ziele  der  Untersuchung  angelangt.  Was  ich  bis  jetzt 
erkenne,  ist  Folgendes:  Zwischen  dem  4.  bis  6.  Jahrhundert  entstand 
eine  Dichtung  von  etwa  300  Versen,  welche  nach  der  Mode  Lehren  der 
Lebensweisheit  enthielt.  Die  metrische  Form  war  der  jambische  Trimeter 
der  Komödie  mit  vielen  aufgelösten  Hebungen  und  minder  häufigen  Ana- 
pästen; aber  mit  regelmässiger  Caesur  im  dritten  oder  vierten  Fusse. 
Diese  Trimeter  wurden  zu  Paaren  verbunden;  je  zwei  Paare  behandelten 
als  Rede  und  Gegenrede  zweier  Personen  denselben  Gegenstand.  Als 
Personen,  denen  diese  Spruchrede  in  den  Mund  gelegt  wurde,  wählte  der 
Dichter  sich  zwei  damals  angesehene  Namen,  Menander,  den  berühmtesten 
Dichter  der  Lebensweisheit,  und  Philistion;  dieser  galt  damals  als  Er- 
finder des  Mimus,  der  Mimus  aber  als  besondere  Lehrstätte  der  Lebens- 
weisheit, Es  wäre  nach  der  Ueberlieferung  möglich ,  dass  der  Dichter, 
wie  das  Gregor  von  Nazianz  hio  und  da  that,  einzelne  ältere  Verse  zwischen 
die  seinen  gesetzt  hat;  doch  ist  das  an  und  für  sich  wenig  wahrschein- 


11  Einer  Sammlung  von  Sprüchen  der  sieben  Weinen  «ind  in  der  Münt  In  ner  Hundsi  brift  6tt7 
Hl.  5b  (14.  Jahrb.)  folgende  Sprüche  aus  der  Streitrede  unge«.  hoUen :  EU  /rüta;  dwiivv  /n,  /fciÄryc 

'Vuior:  Tgl.  II  122  tiz  JJfinnc  Anr/.or  AfO.lörov  ftij  ntfißi'ilij;.  Ma&tjunuav  «potJvnCr  n).tüo  joijm't- 

riar;  vgl.  oben  S.  262.  r>;inn  naeh  andern  Tij  yfi  AartiCiir  xnrtitov  rniir  i;  ({ijotoi;  >~i"i  nixoi  ; 

fo'AoMU»  äqf  &ortorätovi:  vergl.  oben  S.  252.  /'.V  dori^li  tträ  üma  öyrtdioi;;  AyirOior  ficiSioxai 

'Uxtx6v  (Um:  vergl.  oben  S.  2*-*.  SoMie  Spuren  der  Spruchrede  werden  »ich  gewiss  an  vielen 
Mrten  finden. 
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lieh  und  die  handschriftliche  Ueberlieferung  sehr  unsicher.  Jedenfalls 
hat  er.  wenn  nicht  alle,  so  fast  alle  Verse  selbst  gemacht1). 

Der  Dichter  hatte  Glück;  seine  Spruchrede  wurde  Schulbuch  und 
wurde  in  vielen  Abschriften  verbreitet.  Dafür  inusste  sie  büssen.  Sie 
wurde  mißhandelt,  wie  nur  irgend  ein  Schulbuch,  noch  mehr  als  die 
Sammlung  der  Spruchverse  des  Menander.  Viele  Verspaare  wurden  von 
den  einzelnen  Abschreibern  weggelassen;  die  abgeschriebenen  keck  ge- 
ändert und  die  ursprüngliche  Reihe  und  Ordnung  derselben  mehr  oder 
weniger  verwirrt;  endlich  wurden  fremde  Sprüche  zugesetzt. 

Von  dem  vieliistigen  Stammbaum  dieser  Abschriften  sind  uns  durch 
den  Zufall  nur  vier  Stücke  erhalten.  Diese  scheinen  desshalb  auf  den 
ersten  Blick  verschiedene  Schriften  zu  sein.  Zwei  derselben  (III,  IV) 
sind  so  kurz,  dass  die  fremden  Zuthaten  nicht  leicht  zu  erkennen  sind. 
In  eine  dritte  (II)  wurden  vor  dem  7.  Jahrhundert  längere  Versgruppen 
aus  Stobaeus  und  aus  späten  Dichtungen  eingeschoben;  dann  ist  über- 
haupt die  Gliederung  in  zweizeilige  Rede  und  Gegenrede  zerstört  worden. 
In  der  vierten  Abschrift  (I)  ist  die  zweizeilige  Form  im  Ganzen  gewahrt; 
doch  sind  von  einem  ziemlich  ungeschickten  Manne  manche  neuen  Vers- 
paare fabricirt  worden,  wozu  er  eine  Sammlung  von  Monosticha  des 
Menander  benützte.  Ausserdem  sind  am  Knde  zwei  grössere  Versgruppen 
aus  einem  Gedichte  der  mittleren  Zeit  zugesetzt.  Endlich  wurden  aus 
jener  versificirten  Spruchrede  ziemlich  viele  Verspaare  eingesetzt  in  die 
Sammlung,  aus  welcher  die  Sammlungen  des  Maximus  und  Antonius  und 
ähnliche  noch  unbedeutendere  der  spätesten  Zeit  geflossen  sind. 

Wegen  dieser  ausserordentlich  lückenhaften  und  verderbten  hand- 
schriftlichen Ueberlieferung  ist  es  für  uns  klassische  Philologen  eine 
schwierige  Aufgabe,  das  ganze  Bild  und  die  einzelnen  Stücke  der  ur- 
sprünglichen Dichtung  wieder  klar  und  rein  darzustellen  und  künftige 
Funde  werden  das,  was  ich  hier  gesagt  habe,  in  vielen  Einzelheiten  be- 
richtigen. 

Allein  diese  Dichtung  war  gewiss  ein  mittelmässiges  Erzeugnis»  der 
späten  griechischen  Literatur.   Weder  jene  Geistesblitze,  noch  jene  kühnen 

1)  Voran  ging  wahrscheinlich  ein  Prolog.  I>er  in  II  stehende  i*t  ht'kWher,  der  in  I  «uuh- 
Iich  riebt)«*»-.  .Sollten  nie,  was  kaum  anzunehmen  ist,  beide  au*  der  ursprflnglichen  Fassung 
stummen,  so  mQn«te  der  Prolog  von  II  dem  von  I  vorangegangen  «ein. 
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Ausdrücke  begegnen  uns  hier,  welche  in  den  echten  Bruchstücken  der 
attischen  Lustspioldichter  Jeden  erfreuen.  Gedanken,  sprachliche  und 
metrische  Formen  sind  hier  ebenso  viel  oder  ebenso  wenig  werth,  wie 
etwa  in  den  moralischen  Gedichten  des  Gregor  von  Na/.ianz  oder  in  den 
Spruchversen  der  sieben  Weisen. 

Ks  wäre  ja  ein  besonderer  Kuhin.  wenn  die  gewöhnliche  Ansicht  rich- 
tig wiiro  und  wenn  fast  200  neue  Verse  der  besten  attischen  Dichter  aus 
unserer  athenischen  Handschrift  hier  zum  ersten  Male  wieder  ans  Tages- 
licht kämen.  Allein  nach  den  obigen  Erörterungen  lege  ich  selbst  auf 
die  neuen  Verse  wenig  Werth  und  bin  zufrieden,  wenn,  etliche  Spruch- 
verse  und  die  Gruppen  am  Schlüsse  der  Sammlung  einige  Anerkennung 
finden;  mehr  Werth  lege  ich  darauf,  dass  all  die  Verse  dieses  Pseudo- 
Menander  und  Pseudo-Plrilistion  oder  Pseudo-Philemon  endlich  aus  den 
Ausgaben  der  attischen  Lustspieldichter  verschwinden  und  zwischen  deren 
Gold  nicht  mehr  dieses  Blei  gemischt  erscheine. 


AKh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wi,s.  XIX.  B.I.  1.  Abt),. 
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Mndrtiuttv  xal  *f>iXtor  iwro,-  Sidlt xt  »>„•.  L. 
Xltvd  rfiyuv  xal  <t*t).iai  imvn^  yvüiuai  xal  (hdktxroi.  K. 

In  Vers  1     22  bezeichne  ich  die  athenische  Handschrift  32  mit  K,  die  floren- 

tiner  58,  32  mit  L.    Die  Lesarten  der  letztem  nehme  ich  ans  Sttidenitinds  Ausgabe 

Seite  42  und  ans  den  Nachtrügen  im  Breslauer  Index  lectionum  1887/8  (Tractatus 
Hnrleianus)  S.  2!>l>. 

Mtv.     tj>t'u<n ivnn  liv  xa'kor  it  xdyaf>öv 

2     iyvi  .W/rflr.tyv  noi.i.u  yaiunr  ■iuvlouai. 
•/'i/.     Kay  tu  ja  (V  ai'rd  (iuvhmat  '/»//.mr/W 

4     .i(MMitvKini'.  Mü-uviVyt.  titr  irtitv  ydqtv. 
yitr,    '.-f.iaynoy'/.^to*  i,uiv  ttyydt'ft  rü.v^ 

6     xal  toi   i.tynf  iryzitn}}tti  ißi;  fitivi.miut. 
«/>!/..     Et ot iiuv  n\>ttntt^  itf  *  xal  ydo  r/]«  oyo'f.t^ 
8     u'xaiuta  nyotatittfn  tor  Äh'ynf  <uufu>s. 
Von  V.  3  und  4  sind  in  L  nur  wenige  Buchstaben  zu  lesen.         3  r«  a'  arid 
und  4  .iqoöfvrt.tiiv'i        Die  metrischen  Fehler  in  V.  .">.  (\  und  8  kommen  auf  Rech- 
nung der  Abschreiber.         Von  V.  *>  und  ri  ist  in  L  fast  nur  Xtyttr  a(gao9ai  zu 
lesen.         V.  S  schrieb  Studemund  re>.  oo<ft~>^'t 

\hr.     'Hot}*;         yi^  äv,9ov).iov  ttth^xöia. 
10     vnnt  ur  ;]»f?.-  ur,  ytriänfiai  ui^V  «>>.«>„■. 
*«»,<*'  o}m$  K.  rotV  ,iQotot'i  L.        Entweder  ist  Lücke  vor  iti>rt/.<ia  anzunehmen 

Ii  Den  Text  der  neuen  Sammlung  ll>  drucke  ;eh  genau  nach  der  A>>*1  hrift  von  Sakkelion. 
In  den  Noten  bezeichne  ich  mit  II  die  sogenannte  l'r-xnm^,  bei  Studemund  S.  19  —  34:  mit  III 
du-  sogenannten  hi-ticha  Parisina.  t--i  Studemund  S.  35  —  30;  niii  IV  Sttidemumls  Appendix  I 
S.  i<)  1.  Auf  d.e  Abschrift  Sakkeliuns.  welche  ich  Studemund  gegeben  hatte,  hatte  Studemund 
Manche«  mit  Blei-tift  geschrieben.  AI«  ich  die  Blatter  wieder  erhielt,  waren  Tön  diesen  Nuten 
nur  wenige  ]>-s'ar:  die-e  füge  ich  mit  Studemund»  Namen  hei.  Mit  *  habe  icb  die  zwei  culer 
mehr  Ka-suiiu*  a  kTeniein*auien  Ver»e  bezeichnet,  mit  '*  die  in  andern  Schritten  nachweisbaren, 
al-n  alteren  Verse. 
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oder  statt  ttövipöia  ein  linderes  Wort  zu  setzen ,  wie  aiioTtSvtpöta  (Stud.). 
10  vgl.  Stob.  120,  17  Evqtn.   To  fttj  ytvtoltai  xqeiaaov  r,  yivat  ßpotoit;. 
0M.    lifS  ov  xaritdu  ovrog  iavrov  rov  XQoior 
12     ij  ffi'  äaiywv  dpiftiiov  ovx  iyvu'iQinty : 
11  Öt  yaQ  f.ax.  ergänzte  Stud.  in  der  Lücke  von  L.        uviov.        12  beginnt 
iu  L  mit  <ft';  Stud.  ergänzte  xai  rö*;  also  Vt  röv  dt\ 

Mtv.     Ei  yay  xai  uadutv  r)v  xai  yjjoyovi;  l^iaraxo, 
14    ithi  rovrov  Hvrjov  ijyra  m)  uafftiv: 
13  das  erste  xai  fehlt  in  L,  richtig.       14  ro  Tovtor  L,  also  wohl  totovtov. 
uuüth'  K;  Üavttv  L  richtig. 

*frü.    'Ev  itniurt  yao  £cl»'rfs'  V«f<V  rov  ßtov. 
16     ovrvig  »'«"'»'  ';,«'»'  riiro't}  nuyiararat. 

16  ori(^  (o>  y«?  und  /.cr<       rldvi.  L.    Der  Vers  ist  verderbt. 
Xhv.  't)iav  !>Ujt  r/s-  uno^t)  .i(JOuav(h'tvuy, 

18     ttiluiV  nkavarai  tu  naifi^  nwftug  ttuOuv. 

17  r'  a/ipcft;  L  richtig.  itqoauavDariiv  L.  18  Ocufüg  L,  also  wohl 
x'uouifi$  ourftZg. 

fi't't.     'Ery  ftti.i^  ßioy  a't.v.ioy  ixt  tri). 
20     «/)  .ipofT^oza  tÖ  utTioy  x  ov  kv.ii]  /<«r/,*'. 
19  itttiofig  und  f'xrfAtr»-  L  richtig.         20  xai  oi?  L. 
A/f»'.    'Uaris  xo'nxrff  rot-  /?<W  n]r  txßaatv, 
22     ua&tuv  uttvrÜTttt  .70on<WfV  xa.V  i^tfuav. 
V.  21  und  22  stehen  nicht  in  K,  sondern  nur  in  L,  iu  welcher  Handschrift  das 
Stück  damit  endet.         fiai)iiv:  Vaviiv'i 

Xhv.    Ovitiv  rtHf  vxt  xyrirrov  rt,g  tvxcaoiag  • 

24    xatoov  yau  lo/vovto^  ovtii  tu  XQtn'^. 
23  xQtUtov  ist  falsch.         24  xQti\$:  x&ttü't         23  und  24  alt  V 

</>/>..    'tjirtig  roi'  tvrv/ovvra  fjaaxuivuv  }Hkh, 

26     kv.ifhr  iavrov  ßovt.trai  t.\g  ov  £/}  yyüvov. 
Xhv.     To  f-iaiifyi^  äoyuiov 
28    u7iuoiu)oxi'tiu>g  i).,'h)v  idiav  yö(ftv  iyn. 
27  und  28  vielleicht  nur  ein  alter  Vers  VjiQoodwtjtot;  ildvv  idiar  X"Q>V 
**  <f>tL    üi'iJ  tvtv/tiv  (hl  naftnav  ovrf  ih>aiv%HV  • 

30     (totnah  <h'  xai(Htiy  xai  fttraßoiaig  nuvia  «Äaaotrai. 
29  Stobaeu»  105,   11  Eiquüüoi  'Avtton^  (Nauck  Krg.  p.  418,  190)  7oidgd« 
^r/nw  iw>'  laXairiwyi'jy  ßiog    Oii'  tvrvxei  rd  näpitav  oiii  diotvxii,   wo  Cobet  £i- 
tvjLtiv  und  dvatviüv  verlangte.    Vgl.  Stobaeus  98,  38  Eiqinidov  sivuänrfi  .  .  u»v 

36» 
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no)ltÜv  ßquuTiv  Mi  toi-g  fiit   ilrtu  dtnn/etg  toi-g  6'  utvzetg.  30  $o;taig  di 

/.mqvjv  fteiaßoiaig  t'  dk).daoeiai  oder  xuiqiTjv  di  utiafolxtiot  .tut  t'  dXkdooexat  V 

Alu'.    'Ex  inv  Tiytiv  ayf}(MJjnur  dfiifiamy  (iioy 
32     jv/jiv  ixxai.ot  ttiitty  u'kuig  ot'x  miSaiity. 
31  dßtßuiov  ßiov  bessert«  Stndemund.         32  Tvjtrp  xai.ovtuv,  itv  oltog'i 
</>//..     A'äy  alt  tag  ut'j^aöy  aov  ti\y  ivyi;y. 
34     ntiiuy  rtitfvxt  xtffdog  ix  tovtov,  tfydaoy. 
33  'Hör  aittq,  fiit^oor  aitoi  (toi  dvÜqt'>:tot'i  vgl.  V.  31)  oder  «tltov  (=  aeav- 
tov)  t ii'  tix't1'- 

**  \hr.     Kttxot  yitQ  u'ityoCyttg  ixnh'jtovoi  tif. 

36    uttixutg  -.lort^ntig  .li.oiioy  Awitfirat  &fug. 
3"»  Simplicius  in  Epietet.  p.  357  (vgl.  Olympiod.  in  Plat.  Gorg. ,  Archiv  für 
l'hilol.  u.  Paedag.  14  p.  257):  xai  /<»^o»'  Ötdivat  tft  iQaytydiu  (Kimck  Frg.  p.  930,  465) 
liyuv  •    'I'oXuvj  xuttmtiv,  ai^iot"  oix  tioiv  litoi '    Kttxot  yaQ  eitvzoirteg  ix.ikrj- 
toiai  fu,  wo  Simplicius  f.  ;t  i;tti,Tiot  m  ,  Olymp.  h.nh[tioiai  hat.  36  wohl  alt: 

ntoiiov.  ;to).id'{ 

</»//.     flg  'h'rjitg  viy  tiy'lfHonug  xal  ktntuy  tfdog 
38    yahyayutytiy  dri  thy  inctytit'yoy  yyuyoy. 
37  )^i<!<t:iv  Studemnnd.         örttfnuue  und  xahvayüyn  tdv'i 
**  Mty.     IJu'tag  oi'cffV  iatty  tiithi'nutov  • 

40     ättuyuy  yii(t  aiultarflv  ioity  i\  tivouyth-. 
30  wulil  nur  umgestellt  aus  Stobaeus  06,  13  Kgaviogog  Oix  tau  .itvtug  ovöiv 
uOfowttQov.  vgl.  Stobaeus  70,  1  Ulevt'vdgov  Oix  tottv  ov&iv  dxO.tvjttQov  nutgog. 
40  der  liedanke  ist  häufig;  hier  wohl  ein  alter  Vers:  auuvüv  iattv  dno&avüv  Y- 
dvoiixeir. 

**/»//..    1-/j'iV{#u)1oj-  inia  ntnta  .ifjoottuxay  at  <Vm  • 
42     u  ö"  ixxaxittutg  vi).tat(y)idg  iLiiJag. 
41  siehe  zu  254.         42  siehe  oben  S.  257. 
**  Mty.     II  tu]  nuiu  tu  xyv.ttiiy  i]  tinyttg  noiu  ' 

4  4     'ii  tt  nr  aavioy  ttuyog  ig  atytaiatHtiy. 
43  vgl.  S.  257.      43  =  Mfinost.  225.      44  ataviw  uohogY  tz'jg  ovviaiOQu  Christ. 
*</>»/..     Mt  ot t^Ht'iy  tuiv  ti^inr  i'irt^g  itü  uti.t», 
*46     xov  ttt)  tfOiSt^'h^g  m'ruy  iyßovy  ouv  yu-utuyoy. 
45  und  46  (vgl.  S.  201)  —  Maxim.  6,  72  und  Anton.  I  25  Mtudriqui-  (Meineke 
4,  III.  Kock  3.  200.    V.  45  findet  sieh  II  SU.       45  mij  xaTti;i&g  alle  andern. 
40  xch  ut  tfoßt  iti'oi;  Maxim.  Anton.         floi  fehlt  bei  Maxim.  Anton.,  richtig. 
Die  Pariser  Handschrift  1108  Hl.  11:'.  hat  jtoj  xatah'n&g  und  xat  ov  fii;  <fvßi,ttctg: 
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also  i>t  diese  Sammlung  die  Brücke  zwischen  Streitrede 'und  Maximtis-Antonius ;  oq?i- 
Zöuirov,  was  nie  statt  ^tfpoi'  yevofuvov  hat,  fällt  der  betreffenden  Abschrift  zur  Ln>t. 

**48     u.ntf  yay  aiTov  ncti.iv  ytvwttai  ffilor. 
47/8  vgl.  S.  261  :   beide  Verse  stehen  in  1  Sammlung  der  Monostioha  (V,  bei 
.Meineke  418  und  400)  und  hei  Maximus  0.  73  und  Anton  I,  2.V,  bei  beiden  letztem 
als  Gtihotititvos.    V .  47  allein  steht  in  ziemlich  vielen  Handschriften  der  Monostieha. 

Meiueke  4,  53.  Kock  2,  537.         47  fit]  'xifdriß  oder  /<»;  yoV^s;  i/i'Äor  Mon., 
fiit  yo»'»;c  y/Äoi'  Max.  Ant.        48  ydg:  d'  Max.  Ant.  Mon.       ytvioltui  tfi).w:  utui 
aov  rpiXor  Mon.,  (fi).ov  ehai  aov  oder  elrai  aov  */>.  Max.  Ant.  t'aiottnt  Mein. 
</»i/..    7)  'H'fioa  ovit  (hIjoii'  ui'rt  vnvv  i'%n  • 
**50    »cy*  'J"('or  rti'uyxä'Qtt  /ifyofoi'y. 

50  =  Mon.  429:  Stob.  20,  10  to?  mW  (Aoifipros; ;  Xanck  Fr.  78«).  29»  of/ij 
dt  ;toXXa  (;io//otv  die  meisten  Handschriften  der  Mon.)  dgä»-  o»a;/aui  x«zn. 

V/fr.     ^Mt^'  yvyuixbi  u.taHayovai,^  iniyatifl. 
52     ö  towvtw  ''i'fU's'  oi'*  inituai'1  h'tv/hv. 

51  vgl.  S.  255. 

</»/>..    '.'-/. 7ßi7«s'  /;//<(„•  <hi  tft\tur  roy  thafini.«,; 
54     iao  rot"  t.tyorru^  xrir  .'>///,,■  wi'  .VA/JS;. 
53  vgl.  S.  257.        54  Tgl.  Codex  Paris.  Sappl.  090  f„l.  7;{  (Sitziingsber.  1890 
II  S.  358)  rö  tfQpa  .  .  i'xtt  yao  ijd»,  xöY  üthfi  mar  fn,  itü^i. 

**  \Itv.     lltviav  (ftuttr  uv  layttu  «/./.'  «i'iJty«.-  atnfoC<  • 

**50     io)j.oi  ya{i  tviv/ovvttc  uv  <f(j<irmoir  t-r. 
55  vgl.  S.  256.       55  =  Mon.  403  =  Anton.  I,  33  (als  Scxti  unter  den  christ- 
lichen; vgl.  S.  205).        50  =  Mon.  447,  wo  viele  Handschriften  haben:  .i>>tJ.oi  ftiv 
evn'xoiatv  ov  tfqovoioi  dt,  nur  eine:  <-fOÄAo<  yoo  tviv/ovot,  oiMfQovotoi  d'  oi.  Die 
Fassung  von  I  scheint  besser. 

«/»*/..    'Avitf>  b  .ihniuir  ftf'ya  xotnuC,iuy  jliui. 
58    It'taot  &  tiy&ifu').-jutati'  tyn  ««ooc  utya. 
57  Uvi]q  o  nX.  fiiyu  n  xo(i;ia^wv  titui    'Id.iuatv  dr^Qtö.ioiaif  elg  //iöoe  utyu'i 

fluiXuiv  b  Äovos,'  •/{ftlciib^,  b  t)V  i  oo.ioy  xkxo^  ' 
60     oi'  ro»  htyw  tfi  tttl  yjfT^t'hti.  d'u.ft  tv>  r(*ruo. 
59/00  vielleicht  zwei  alte  Einzelverse         küyo<±  itiv  XQ-'-  V.  00  stand 

wohl  ein  Imperativ,  wie  oi3  r<p  koyy  ;iioitvoo>,  d.  t.  r. 

**«/'!/..     Hu  t«  üituov  xm  toi-  tvyn  t,  :wtti 
62     tu)  dvojv/üivti  iV«'i'«ioS'  uiytfit'nf (*>*;. 
01/2  vgl.  S.  258.          01  =  Mon.  455  ;uviu  d'  atttw,  von   5  Hands«  hriften 
lassen  3  ebenfalls  d'  weg.         02  der  Gedanke  i*t  häutig;   vgl.  ob»n  V.  40.  dann 
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St«b.  121,  K>  ^iaxikov  'liitorog  fl/oi;  fiovrjgov  x^avaxog  fi'xA£*ör«poc.  121.  17  vfio- 
Xi/oi  Zo«,s  nötiger?  »oyuuk;  eirrogt'mnoc:,  wo  Nauck  (Frg.  115,  401)  die  Lesart  des 
Mon.  193  Z.       itäratog  a'iQenuttQog  annimmt. 

Xfrv.     JoxifUt'Cf  .T{Ht>Tt>y  to)'  li'tyav  xai  tn'riüi  roy  t{it'muy. 
64    ontyit^  lyonog  ytty  (ha<(t(jn  ruiy  h'tyiuy. 
<>3  Joxtfiale.  :i{>OTt(>vr   tot    kvyov   navivg  tffÜTtov  oder  lOit;  tQÖ.iOvg  i]  tovg 
i.oywg'i  64  .ioVm'iv  tgönot  yoQ  diaqtgovoi  tmv  loywr? 

«/>//.     Fi  y{ti'tuuat{t)  iay  Huvuiov  iliuiyuviit&a. 

66     twy  ikovnwty  o  xöaua*  oAo»-  hvy/ttyt. 
Xhy.    "-tTinaiy  dytO-fMt'mui^  u.iöxftTctt  r«  thntty. 

07  dv'Jqt'iiiotOtv  l.iiv.tuat  Harth'  Studemnnd,  doch  gellt  anoAttiut  nuch. 
</></.     Mifiti^  tuiToy  uaxaymy  yoiit^trto, 

70     i(«V      ."<e,^!i  T'i» 
\/n\     Wn-t)ttytnHug  yfiuHM  xai  in'^oi^  xn-otg. 
72     Vtyu.itvnai  r«  r«?s  at'ii'iovi.iui,:. 

72  -roÄAä  xaxä? 

*</'//.     W         'htyoyri  Auj^u  Äad.iprr 
*74     «  tu>T  i'^ltoyf^  (ttfi^xt  xoi'x  tyyitoui<>; 
73/4  =111  17/8  -II«*.;  Mein.  4,  270.    Kock  3,  202.  74  ä  »ut*  odii^ 

*aot»  III  und  (ttW  Mein.)  Ausgaben. 

l/f>'.     7t  fui'  iVwrorr«  xuxfuy  mffltl^  axovuty : 
76     rrV  uürr«  Ätvm>,  r«r  fhtyörra  tY  <>v  ttika. 
75  «><r£iU<£  yoo/cV        7*i  i»,"»  tfaioni?        Vgl.  III  13  .W;  xtatie  tur  ituvovxa  • 
ov  yaq  lotfikii    To  doxßi«  ätatatt^i^i  ovii  xai  vtv.QtTi  yeyorvxi. 

*'/></.    '(>  iu(f(u  OTHfityuh'hij:  nÄovoitn^  xai  ximjiiiu^ 

*78       J<>    £/>    HU  TOV    «V/ä    .-ÜC/I'I,*  XVTtJO^H. 

77/8  =  111  15/6  </>!*.;   Mein.  4,  58.    Kock  2.  527.  oW  cw/uroi? 

y.vauco  notxihtt  k'i  Zfjv  to  oavtov  oittfävotg  .» a^yoffij  III,  was  hiu  besten  Dobree 
iinderte  in  77  l\läirtv  tütfov  aittfävmm  xooini£  ;ioixi/.at£;  näher  läge  o  nV  iwfuv 
oitifavoloi  xoout'tv   7i otxikiiK ;   78  Dobree   röi-  Cwyra   aai-id*  »o<<;  aiitfäyui^  ;rag- 

Ufr.    *fcY  f'i()'ti'Aia  yay  uoi  r^  oy  ^viufy  /{n>yoy 
80     (f(joytiiut  tfuxoCiify  tu]  <JV  tr  xa'hnyi f>. 
79  t»*  Jt<Ai'aV  vgl.  15.  80        tiaöoytei;  ftrdt  JV? 

**</><Ä.     h'iivtfiu*:  (ft(tny  tfn         iftariima^  ivya*. 
**82     fiiii  't.üftftta  iluvitiv  nüyif^  «/./'«?'  Avyuutfta. 
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81  =  Mon.  280  (vgl.  470).  wo  drei  Handschriften  treato'iaag,  weit  mehr  ttuqc- 
arojoag  haben.  Nauck  verglich  Kur.  Orest.  1021  ifiqtiv  otäyxr,  tag  naQtaziöaag 
ttxag  und  Med.  1018  xoviptog  qtQut  XM  #ir(rö»'  oyia  avtiifofög.        82  =  Mon.  (54. 

Mty.  'ü  xaigii,:  (iyt){>i>')7ii>iaiy  iinmay  •9^*/./J 

84  ditluMtv  ikthby  y^ijiiaTtuy  igovaiay. 
8;*  ofav  aitog  9iky  'B.lttor  didvtoiv'i 

<l>ik.  Ei  nvaiy  t)iiiy  t)y  ifQtyvby  xununiu. 

86  xai  yjtijucnwy  i)y  xai  tfptyiuy  xonunia. 

Xfty.  El  ri)y  (f(jin'i;niy  .läyjti;  tiymitv  iai]y, 

88  ovtttig  ntkt  ntyniittog  nvj.mct. 

87  der  Sinn  ist  =  V.  85.  87  tixov  thv  <<"i>'  oder  iaitr  ttyßnu'i  *S  oidüg 
iyiyvtt''  av  niv.'i 

<f>ik.     (h'iftig  ytyytnutyt^  fif'ittog  inrt(y)  aotfiK' 
90     Ti'/r,  A'i  xai  rity  in)  doifiiy  Twin  aoyöy. 
89  90  vgl.  S.  259.  ye*ö/teros'f 
**  Mey.    "Anayrt  rixu  xai  unani{ififti  rv/'i- 

**92     ovüty  iti  i'ixa  in]  fttkoi'w^  rr]*  rv/t^g. 
91/2  =  Stoh.  Kcl.  1,  (5,  15  XaiQijiiorog  (Nauck  Frg.  788)  Artavia  v.  x.  «.  t. 
Oi-dtig  6.  v.  it.  tfekoia^g  t.  t.    V.  91  =  II  22  (Olk.)  "Auavia  v.  x.  fi.  it'jf  »;■••. 

«/»*/..     ih'ntiy  iittunihti  nw  Jimftüuh'uty  ti'yr,- 
94     ä  -/rift  HKt(Jvtrai  irtvia  ukvig  ov  fttrarifhi 
93/4  vgl.  S.  257.         94  völlig  =  93.  r«iV. 
*  Mty.    "A  ihi  nutttiy  nt  in)  A'iuoxkiiuv  tf  iytty  • 
*96     ov  yu(f  i^vytiail  ifiaif  nytiy  u  du  nt  nvthiv. 
95/ii  =  11  149  150  <t>tk.;  Mein.  4,  41.  Kock  2,  514.        95  o  iei  II,  richtig. 
ftrfianoi  oxtif'ij  II.       9t*>  tftiytiv  II,  iiaipvytiv  Mein.       o  ae  ött  :i.  II  richtig. 

</>//..     Tin>  duvkw  nvrvtg  tyj  kafiviv  vk  ivy.i,*'.        Vgl.  V.  265. 
Mty.     Juvkovg  .unovm  nt'tyjag  rovg  iktvVionvg 
100     yäfioi,  Ttxyvxifig.  ifiwai,  iföjloi,  vöiun. 
99  /lai  r«? 

*</>!/..     'Ektt'h\nng  (iiayrag  i]  ift'otg  notti  • 
*102     (tbi''t.otg  <)7  i.ion/Jt  riktoytiia. 
101/2  =  11  128/9  Kock  2  |».  508.  95         101         ot*  är.  <;^i\ae  i£ 

qtou  II.         103  dofAo»'  rt  II.       fietenoi^otr  i]  :tk.  II,  richtig. 

(  V//i'.    103     z/oi*/f  itnvktt'Ooy  tiakkoy  ix  n^ui>viua^. 
\  269     Jin  t.n't  itovkt  iiu'üoy  ix  ^uri^atuig  ' 
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104  yit{)  f-su*  ix  xfkfinw 

270    papH  '/ay  '^fi^  fiäkktn-  ix  xtitvamv.         Vgl.  S.  250. 

</>!/..     II  (fii.<MHHft>}'   (hl   TOI'    in^Mt  ivy/üvHV 

100     »,  <)VW  mYgi   iöitw.'  tor  yjjticrr  iyn. 
100  .m^iöt,"  m'y 
*  W*r.     '£*  fVor/.f hs-  fiVo.iori,!'  fl  TV/tn*  iyu»' 
*10S     »ftvoif  tnfit.mr  •  o?o%  *J«r  t«  tifvnuara. 

107/S  =  Tur.  Panill.  20Sk  7:/  doik/ai;  dea.Torii  »'n'j^ot  j^c'»"  ."»j 
lof !<)»'•   ord£>    yaQ  ui   i>ttOfi(cra.  107  "fitJorAor  £t  av  äeanött.y  rt'^oit;  tjwi» 

H'tioai  ur/ioi''  oidt         ra  t!-ivauata'f 

**  «/»f>..     Joi  hn  ytvtnnvin.  öW/.f,  il'oi/.Mf/r  tfofioi" 

*110     ütii^iioiH  yn{?  rar  {ui*  üyyi^iCy  Ztyoi: 
109  HO  =  11  li:>/0   Wt»..  (icor^ndcs  (Boisson.  Aiiecd   1  2H);  Meineke  4.  2»>  "! : 
Kock  :t.  2<)0.        H<!>  auch  =  Mon.  1:.**:  v-il.  Hoch  oben  S.  24:?.        109  so  richtig 
allein  1:  in  tieor^.  fehlt  rfoi'Ät;  in  II  steht  rfoi oW*v  duiUitn  <j\,  in  Mon. 
doi-lo*:  yty»vu>±  hi^i;i  oiler  oA/u  <5oi/fi£<*  it.         1 1  * ►  «r^or  II. 
**  Ufr.     7 Vc  t\('<yn(t  «VorÄojy  rot  .»-  i/.f  i  «V^ooiv  io»fi  * 
**112     tfvhuuit-  (un  rär  iyxfHttc>y'  ii.n;'h{ttn\ 

111  —  Mon.  M4  =  Publilius  Aliennm  aes  honiini  ingenuo  aeerha  *-st  servitus. 

112  ist  nach  Mon.  114  tuitUp»  qi/.atti  röi  oauoi  XQci.-ror  oder  eher  nach 
IS."»  2Vn  ni»  ifi).cttii  i(.i.-  ((Jai'-is  titi&te>i>  ^macht. 

*'/></..     7/         lüxoi  ^  <\iAuhu  uit  /.r.7oiWr#,  • 

114  ;      ff/r  f(!  Tfu  ra         fi,-  *  #*»•  to  rrc/r. 

11:?/ 1  verjjl.  J\  2-Y2.  113  gemacht  aus  Maximum  S.  21  <t>ihoiii,)io£  Tg  /#* 

dorte/Jen  z(»f<j/öi  Aj/o  f  fo>ioi*.  litt*  roxor.;  didoai  or*  Ät.ToiWrt,  (Mein.  4.  52; 
Kock  2,  •'>:?").  114   xfi,-  ;v  oTxuut'i  virl.  Mon    Su  ;•»;  nöira  tiv.iu  y.ai  :iältv 

wniiZtuti.    Orion  2.  1  Kurip.  Antiop.  a.f«na  n/r«  ^yd»   t«/jv  r«  iaulävtt  n.  s.  f. 
Um  .    'Em   Aainni}i  mi  xat  ucx(ic)  /ym-tu  y.\ua  /*_.-. 
110     i'f.iffc  t.u^vty  to  Xi>'Jlfl  Ai'X'fi*  noßj.dxi^. 
11".  dartioi,  xoiV  *Q«r[>  —  xatf/i^.  IM  yprii*  o  iodwöt^'V 

«/>iä.     ///>.7f  rör  fiurnat^r  v'k  thti.ur,oar  i]  .iffrur  ■ 
118     «r  /fo  jiphV/,,'.  Ä«ii.^/i'#u-  t{M*iuu<t\ 
Mty.     ii»  yrvitixit*  ö't.ui.tic.i  T<'Xm<  .niiti, 

120     >ffr/   ro«,'  mi^ic'y  ö  tnx<<  o/.oÄrcrri  rtuiti. 
</»//..     .-tumor  t'in  xoifi.i  tth-  u).y<>*  ttatr 
122     /,   ni,tW  iynriu     .  . 
Iii'  i  ./.trö,-  o'^/.iif«.         122  unvo!!>tänditf. 
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\Ifv.    'Eny  xaxutg  nttact^g  ii  xal  «W/Js"  thuv  ht&fiy, 
124    ninrtvauv  an  auvrtiv  ov  tfvytt  kafhty. 
123  vgl.  IV  25  und  I  138  '0  dioaefiüv  tt  /,ui  doxt7>v  kuttiiv  Otov;  darnach 
vielleicht  Kaxov  it  :tqü$ag  /.in  doxtüv  .7.  k.  124  aiavtov. 

</>/A.    'Rat'  tfoyn'a;^  kathny  f-vyuv  >>nn. 
126    «  kayth'tyttg  ayf^Monoy,  miukttyn  fhtf>. 
125  ([■ofiiaag  kavlfövtjg  gäbe  einen  richtigen  Vers,  aber  zu  matten  Sinn. 

**  \hv.    rEtitt  tlixt,*  txfthtkttug  o  jjkt.itor  .ittyra. 
128    xal  noog  o  noifi  tiV.  ui'riog  xul  xottt^aat, 

127  =  Plutarch  adv.  Colotcn  c.  30  p.  1124  F  (Nauck  Frg.  p.  920);  Mon.  179; 
dann  als  5.  Vers  in  einer  längeren  von  Jastiun*  M.,  Clemens  Alex,  und  andern  citirten 
Stelle  (Mein.  4,  07.  Kock  2,  539).  Alle  andern  Schriften  haben  og  ta  iiav'J'  öqö, 
nur  eine  Handschrift  der  Monost.  og  navt'  otl  cp^r  oder  og  nävia  ,i)J:tct. 
128  xopiZitat  scheint  in  diesem  byzantinischen  Flickverse  zu  bedeuten  'ernten,  ein- 
heimsen'. 

**</></.    7/  yktönaa  nakkatg  yiynat  altta  xaxujv. 
**130    xttHttuy  ntwnüv  t]  kaknv  ä  tu)  tlfutg. 

129  =  Mon.  220  H  yktüooa  nokhov  iattv  altta  xaxwv;  so  haben  dort  die 
meisten  Handschriften;  eine  hat  nofJkoig,  eine  andere  uo)Jkolg  xaxwv  rj  ykiöaaa  yivit' 
attia;  vergl.  706  :tQOiittuu  nokkolg  iattv  alt  Ui  xaxwv.  130  da«  Monost.  290 

kommt  hauptsächlich  in  zwei  Fassungen  vor:  1)  Stob.  33,  7  Otkwvidov  ÜQtUtov  otat- 
rtäv  iattv  /;  kaktiv  ftätr^v.  Diese  Fa-ssung  findet  sich  in  vielen  Handschriften  der 
Mono>ticha  und  unten  I  192;  2)  Kyättov  ouonüv  i-  /.aktiv  a  ui]  ftginu;  dieser,  nur 
in  einer  Handschrift  der  Monostieha  vorkommenden,  Fassung  >teht  die  unsere  vielleicht 
noch  voran. 

Mty.    "Axovt  narret  ttartkt'trur  xal  fit)  kaktty  " 

*  1 32    nokkt)y  ytio  ufikafinut'  r]  atyt)  tft\tn. 

132  uuvttavtnv  xal  /ipj  kakwv't  Vielleicht  gemacht  ans  den  zwei  ersten  Versen 
einer  Sammlung  der  Monostieha:  lAyattu  7igoi/i'-injg  xui  käket  y.ai  u6v i> ave.  s/xove 
.tävtiuv  ixkiyov  d' a  avuqiqu.         132=  193. 

*<ink.     Ed  i'/nr  n.mi'tVa'Cf  tu)  tot  ayt'jiiati  " 
*134     tii  Odilia  tiiikkov  xi'tnttft  })  tu  tfut'tft^itt  ■ 
to  a/tfitn  yait  xyiynvnty  ut'yl  rny  i.uyur, 

133/4  =  IV  29  30  0ik.  Et'ax^ftovuv  tfQovrt^t,  /<>*  ti?i  (to  cod.)  axr,uatt 

To  oiLau  xoafiöiv  akkv  tut  tpyovtjuatt  IV,  richtig. 

**  Xltv.     Evxatatfüi>vt'ti>g  iortr  naytayuv  nt'yt^' 

*  1 37    nuyi^a  ;wt(ö,>  n'.Viy  uvx  uhiHarnut. 

Abh.  d.  I.  01.  d.  k.  Ak.  d.  Wi,«.  XIX.  Bd.  1.  Abth.  37 


. 

I  o-r  V»  r>  des  Sfc.b.  '.">.  -*»  J/<»ordfr  ■  r ic-»*;  y  'Mein  4,  9»5.  Kock  3,  28) 
£i  *<rr<ifj-c.  »rr  'y  Am .  To^'/o.  .-r*'»r,-  *ct-?ir.t  o  .r.  n  Verdrängung  des  Eigennamens 
t-ra!  '.-s~r.  '..-ir.ert  zn  «^in:  vjjl.  Ath-n.  X.  4-***  Et  tataffo-jn  ti>^  iati  .teriu,  JtQxite 
■.-■]  L  .  ;ar.  Tim.  I  \>.  14'.  Et'xatwfp'rtto*  r  -»«»i'c.  1.».7  =  1V  23  -lle»\  'ü  novr^ga 
-r;iö»  irtfri-K  oix  atabitai  iO'Jitat  r<xL.  jc.'Uro  Chri-*i.  Tor'  oJdt*  o  7twoirp.iv 
ctt  v/ts.Lttai :   i  rt  «>rr.  al~.  1-r  Wr*  im  richten  Za-»anjni*nbang. 

*<£>ii.     Jir,nf  ic>r  tu  xai  i^ozcir  icfttir  tue 
*139     Z'tß.u'ZtTi'i  m /'<,   i'.io  iuyi'x  ,'rnt. 
1  >  *  =  IV  2>  <■  O  i?to«i("f  it  »ei  <3./<".i  /utitüv  'rfiÖ  {Üeöv,  vgl. 

I  12-  i  A'.-Äi.-If  rcri  --■(  r-,"  i  i'j  zitud-jt/AC  >m"  IV.  ü<  iurehau>  richtig. 

*  U*r.     O  ii»,  zi/t.trnVfi*  *'.*'  >""<;»  iw^p;  «urii.. 
"141     '-i         i'f'tfiT'  f   it't  V''.'':'  *">eZtt<u. 

14-  1  =  IV  27,  -   I/o        14"  in  IV        141  «rio,-  IV  richtig.       o>'  IV. 
r-"-  »  Ii.  /  IV. 

</>IA.       O    III     tio'hri^    toi  JlJrnjrnrT'< 

143     »«(  J",  itcfttri*  r«i*  z»i.v2i*  t<^  t  i'tim  . 

*  4fc»".      _Vl#<.'   nirm-V    n-l     M»nr>>    *<.'i    Mcr.'l'dl  f  - 
*I45      i;>"  T"i*  uaftth   nt         '/-  Vi;»  ny-xmilcr*. 

144. '.«IV   .12  ■»/£»  =11  147  -  l  U»  l;  M, -in.  4.  Kock  3.  201:  vergl. 

I'.il.it.  Nr.  »»  4//  z-.vx.''/r  i'  i •'■  »  lui.  c'jj.a  t  t  i-icn  uäfitan.  In  144 

i-t  IV  =  I :  II  h  il  4/r  ,-if(X2£  ifrj»<»;  ur'  tcoii  re-tip.v  tot  tüuov  r;  (Juritave 
Hefw^ri-T!.  14">    Tfr<    t ■■:    uatttir    ti~>   i-.-uu    tOL/uiu  ianu  IV.   ;r.  r.  rtafttiv  ae 

{St  Mnr  '  fy  T  - .'  :i  fr -//.-.t/ *«»••«  II. 

'/'//_    "llo.it  fj  i.h-:,ir,t    n;ifK  i.i  n-«/t'a(.'f>i. 
* "  1  4 7     rjiit,,,-  .7f,u-1r  .iiriiw-  iviftärn  tizrr. 

U'  7  >.  2"  7.  14»'«  vi-i.fiv  ht  i-t  dit-^r  F'.ickver»  iremacht  nach  II  184 
Ii;  ■.  i  ci  i'  a>!i:*  <A  xciiu  u-.-ji  ''tat im.  147  =  >!••!•..  *"2.   wo  die  einzige  Hand- 

-  r.r.rt  ::     :•  r  ?  t  )ju*  Itatu        >  iia!. 

*  \hr.     T1</<i<->u*r  /r:/i's  «#wri-;.i  1 1\  AeniKrficj. 
*14C*     d,  ;r»i  m  nofumr  xr'i  /.'.  in]  niH-ntttr  nzönti. 

Ii-  '  =  111  2"      Mt*  =T  r.  I'ur.  114":  Mein.  4.  270.   K-vk  3,  202. 
Ii'  T.r.  =  I.  d  i.'-j^n  i''i  ;  e:^  i"  .ijöikii  uin'  x«<  <r^c       IV.    rrporre*»-  xai  zo 
&.<:-tt*.titii  H-  .   .iperrti»  ««'  rJ  «an\-   jßü/fi»  D  hr<^.  wo  aUo  statt  itaaxetv 

'/>ri-     '£/•!    fitAi/'i^  yor  ti rr i;»r  iHaix'l  ^/m»', 
151     '7lv»^/['.  *«i  «r.'Äi'n'  </jx'» -i  tuncur. 

]'■'  T.-i-  I  v.  —  --.         IM  ni'frt.-  ö-^'? 
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Met'.     'Eari  nyunoy  nur  xa'Atbv  tftxuioxyiaia  • 
153     <>(Hi  to  xe'^ttt;  tu)  tV#/;  aoi  ^11  tat'. 
i:>2  dixatoxqiaia  nqÜiöv  eoti  rwv  xahLvi      153  kann  alt  .-ein;  vgl.  auch  158. 

**«/>/ X.     liiov  ;iu(jt±e  dixator  fit)  'ex  xaxwr  • 
155     ovx  eant'  oi'rJVY  y/iyov  alayitoxeytht«^. 

154  =  Mon.  03  Uiov  iroqiZov  Tidvtoirtv  ;i).i]v  Ix  xuxüy.  Eine  Umarbeitung 
steckt  vielleicht  auch  in  Antonius  I  29  zQ^iiata  ttoQt'Zeiv  ftev  ovx  dxQitor,  *£  ddixwv 
dh  ,'iavto\;  xdxior.        155  Spruchverse  mit  dem  Anfang  ovx  i'anv  oiäev  sind  häufig, 

aiaxQoxtgdiag. 

*  Mer.    'i)r  ex  nuvt^tiw  nift'iyuuTo^  xeyfio^  i-djlttf, 

*  1 57     rot'  ifvatv/Tpui  ttü'Üuv  dmm;hiir'  eye. 

15(5/7  =  II  100  110  {Mir.)  =  Palat.  83;   Mein.  4,  208.   Kock  3,  200. 
15t)  ora»-  II  Pal.,  richtig.  157  tov  diau%tlv  II:   rör«  dt-ort'/ia^  zat  ddtxiat; 

Pal.  vofii'Ce  doQafiona  e/tiv  II  Pal. 

/Jyoxytte  xeitfins  tuv  .h»'i,(jov  C'tttiat'  " 
159  xuxhv  ydy  xe\}fio*  okur  «/'«/(>*?  fiiov, 
Chilon  (bei  Stobaeus  3,  7'J)  Zi^tlav  a'ioov  uä'ÜMv  \]  xiqdog  aloxQov  '  tö  uev  ya<> 
c:rui  Ivnipu,  to  df  dti.  Diese  Prosa  ist.  versificirt  (l>ei  Wölfflin.  vgl.  oben  S.  249 
V.  99)  TlQOXQive  xtQÖovg  toi  ;iontQoi  Z^iiiav  Jivnii  yoq  i)  uiv  ±t;ftia  fäcixi*'  XQ°i0Vi 
Aaxov  de  xeQÖoi;  bKov  dvuioii  tov  ßtov.  l'nser  Fälscher  konnte  nur  zwei  Verse 
brauchen:  also  liess  er  den  zweiten  Vers  weg  und  ersetzte  das  unbrauchbare  de 
durch  yöo. 

Mer.     7'o*,-  uet'  xuAm-;   tfMtt  tuvoi  rrpoortatt  iIh'k, 

161     /oipei  J'  oyuit'  ndoyuf  ta^  toiv  «i't/cVoiy. 

160  ist  .tftoaraieiv  mit  Dativ  in  dieser  Zeit  möglich V  101  ndaxovtut;  ist 
metrisch  falsch. 

'/»iL     Tu  <uj>/<)7>c  1,11101'  evttuv  eyxexui  \ti  iievoy 

163     e:u  tut  iietu't.nn  Ti)r  dit/htar  ife\jei. 

102  vielleicht:  das  Gewissen  spiegelt  sich  im  Gesicht?  Gehören  die  beiden 
Verse  zusammen,  dann  ist  statt  (fegit  ein  Wort  des  Zeigens  zu  erwarten:  sind  es  zwei 
verschiedene  Verse,  dann  ist  wohl  im  eisten  taut;  im  zweiten  (ftQiig  zu  setzen. 

**  Met'.     MtfiKtint  ~inyw  iTi'o  ifiiiur  ehuu  xytit^  • 

*  1 6 evihi  yv\i  uvtvtr  evlleuK  eytryu^  ytt'i). 

104/5  =Tur.  Parall.  f.  85b  =  Palat.  74;  101  =  Mon.  343.  101  Mitu*v 

dio  ifikov  ptj  di'xau  Palat.  105  eiititos  fehlt  in  Tur.  t^jö;  %  'für., 
f.X»90s  ti&iuts  ton  Christ:  dvdyxt,  /6q  tov  e.nl$  *xüq6<:  ycrtoUat  Pal. 

37« 
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**<i>ik.     K{nrti  tfikov»  i  xniprv  «»>,•  /{tvanv  ri>  ,iv{i  • 
167     iv  u.nnfiaii  ya{?  uttit  tU  tnrai  t(ih>±. 

1(5«)=  Mon.  276;  vergl.  IL  83  Xgta6g  ji*V  oidev  i$tXiyytol>at  ritfi,  'H  ö'  *'» 
91*0*4;  e'i'yoia  xuip')  XQtviiat. 

Mtr.    'ü  quip  niaürii  nvunuyauiriov  r/iÄo» 
169     dth).<fi>$  ovro^  xai  tftki^  xai  avyytrt'^. 
168  o  t<[>  <f.   i.  :i aqauiriür  cfiko^? 

*t*ik.     doxiutt'Zttfii  yiiff  »j  :it.Tkanut'voj  tfikn^ 
171     iftkiuv  <fikov  Ot tyyovtu^  xai  nv  rn  yjti^ttctTtt. 
170  6.  y6(>  ti  rtt.ik.  (f.  Oikiar  tfthov  iftknttto^  oi  ta  yqr^iuxa'i 
Ufr.     nivi,ta  ö  mkv.r  uv  rint  tywr  (iit^ytrat 
173     nokka  xaiukmK^  fiäxQi«  xui  attraytiara. 
172  «V^'c  ovlon  okifiiu»  a.t.'t 
**'/>!>..     '/ihn,-  vutii^f  ii»r  tfiMtn-  rß,-  ai-utf<nxU  ' 
**175     yi'Äo,'  ö  Är.7(0i'  oi'<W  tyjt[nür  thatfffiu. 

174  =  Mon.  268  =  67*  17',:  Mon.  530  besser  yiios  /<e  /tta'.vrw  ordtV 

ixdqoi  dtay*Q€t. 

Mtr.     Urar  fftktx  n«»r  xarrr  tfiknf  utki,  ktynr. 
177  nf»  äo^oj  .imrfif  «ÄÄ'  vi  roy 

179     .-icx/jofi  rorro  xrri  zain  fioi  tftf.ur. 

176  eher  uls  i't'AAr,.  177  :iiaievaov ,  okk'  aitotg  ooa  oder  atröV 

axt/i«?         170  io'hoV  non'fiu  x.  x  o.  -f^s'  rö»  yi'Äoi-? 

«/»ä.     Ou:y  uaktairt  t'h'h^  axtrJi't  w,, 

181     iyVfjot*  tinntn  /«>iy  kt'yuyia*  iy  «l'o/<;». 

181  vielleicht  f-titttt-j;  vgl.  jedoch  Mon.  1»'.4  'Eyitqoiz  u.it<ji«,v  oi'/ror' 

er  nc&oi£  Jkätfir, 

Mtr.  F.i'yui  yey  iy  'tyvn-  tiaiy  ai  tfikuty  lutyru  • 

183  yat\tuvat  j'/ry  ^knot  rt^  ät!iuctyi<u. 

«/>a.  Uli*  «/ « Ä<>*  iifioni/»'  n  ^nr» 

185  <*{.'>*  ai  j-i'i'«ixf,-  i)'/«n*'i  or<n  m/«/(>orf.\ 

is i  oi.r  oi. 

**.»/«-.     7V,;  <V*  <«'/«  Vilich-  iom   yiycjoxvjy  rrnh  • 
**187     or  ;        i/,-  rrt'rctV  re.r   ifin»  ii<(aä«j|'  f/<«i. 
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186/7:  Eurip.  Medea  84  (Voowi)  xaxog  top  tig  qilovg  aliaxetat;  der  Pädagog 
antwortet  Tig  <J'  ot'xi  üvijüp;  oqtt  yiyrtioxcig  tödt,  'ilg  nag  tig  avrov  xov  ttthxg 
fiä/Jiop  (fiXti;  dazu  notirt  der  Scholiast  .statt  äon  yiyvtuoxetg  tode  die  Lesart  toito 
ytynüoxti  ouqüg.  Das  obige  tan  yiypwaxtov  tode  ist  wohl  nur  aus  dem  für  diese 
Sammlung  unbrauchbaren  aqu  yiyvtooxug  gemacht.  187  vgl.  Mon.  407  Ovx  i'ottv 
oideig  bong  ov%  aCtov  tftlei  (so  haben  die  Handschriften,  nicht  avrtZ  qpilog). 

**  <PtL    "Anarug  iatttr  tig  io  vovfrtxuv  atxfoi, 
**  189    avrui  tf  dnaoiiivuritg  uv  yivwixtniiv. 

188/9  Stob.  23,  5  luQtTrldov  (Nauck  Frg.  p.  0<J1 1;  Mon.  46/7  und  Andere;  im 
/.weiten  Verse  hat  eine  Handschrift  des  Stobaeus  at'ioi  d'  brav  otpaktöpev,  mehrere  des 
Stobaeus  und  des  Maximus  avtoi  d'biav  nou'iittv,  was  interpolirt  zu  sein  scheint  aus 
Stobaeus  23,  2  2t<xnxoütovg  Ayaltoi  dt  rö  xaxöv  fOfiev  ttf'  iitQMv  ideh,  A t 'toi 
d'otav  .totniuv  Ol  ytviöoxoucp. 

Mtv.    'AtHvrarar  ioii  xaiatiat)riv  riviig  %'Utv 
191     tfionvia  x{tviT>)y  ivthutt  jwi'^viav. 

190/1  vgl.  S.  257.  In  dem  (alten?j  Verse  190  ist  wohl  Tiaviog  statt  uro« 
in  schreiben. 

**  ff>tL     kutirrun'  irtttr  aiut.-iäi'  %  iivi^v  lakrii' ' 

*193     no).).i]i'  yäy  dfikäfinav  ij  myi,  (f+otr 
192  vgl.  zu  130.         193  =  1*2. 

\ln\     «/»f'o'  iyximnhg  ii'tfnav  vtg  tidutg  <>ti 
195     rlnuyntg  ioyuv  tu  iyxtJUTU'tnikai  ot  dri, 
194  et  liÖiZg'i  195  tqyov  tiqu  uandg  iyxQ.'i 

**tf>iiL     Mttftti  nitida  niovaiai  Jtoooi'/<f i'oy 

197     ij  //tooo*  imtv  ij  üuyaaf>ut  fiuvAuat. 
190  (vgl.  S.  24  t  u.  252)     292     294     II  51      Mon.  300     Greg.  Naz.  y>tüuat 
diat  i%fi  61. 

**  Mty.     Aiayvvututi  ji  ttvnit'tfut  nhn  nttn  ff  ihn. 
**199     in]  it'  atfijoi'tt  xffivag  iiyuvy  tivut  öoxn. 

198/1»  11  49  50  Mer.  (Mein.  4,  267.  Kuck  3,  20(3)  Plutarch  de  Ei  Deiphieo 
c  1  p  384  D  atixtäiotg  .  .  o  Jtxaiaqyog  EiQt.iiö^v  (Nauck  Frg.  p.  673)  oietai  .iqog 
yiqythxov  eirulr.  198  Ol  ßtnXointi  nXotioivu  dtttqüoHut  nirt,«  Plut.;  ^lioyivoftai 
:tÄüi'Toivn  dtuQTtoaoÜai  (bessere  öioQiioÜnt)  tft'Kt-t  lautet  die  Umarbeitung  in  II  richtig. 

199  pi]  ft'otfQOva  xoh'fig  i]  äidoig  aitriv  Öoxt't  Plut.;  ftr)  ite  otfqoyct  xqivt]  xai 
didtör  (Öiöoig  Rigaltius)  aittiv  doxtZ  lautet  die  Umarbeitung  in  II  richtig.  Vergleiche 
S.  242. 
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«/>//..    "(Jiay  tfüov  anv  (Yoxittünai  th'it^  nun' 
201     uvnTi\{iu'iy  nov  rt  tf'HxKj  n{n>auraHnv, 
201  (ivairtQtov  ti  tl'tvdig  ««'rif;  HQOOavüitov'i 

Mfr.     nht^  t.n'tyyiuy  üy  ynrt  nnrt  nkuvaio* 
203     m'uy^ao  ixiii/^  it^  jv/i^  ütt  r)s  .ifinir. 

203  or'      nirrj?  vgl.  200. 

</>M.     'Eay  Jvnriyi'^  ai't}(Mxt.it.  in)  i.viuü  fitya  ■ 
205     t/]s-  yü{f  rt'yi^  tu  in'ütiy  uvx  irtiai(taat. 

204  vgl.  258  "4*  tvivxf^,  avlfjHone,  ftrt  fiiyu  tfgörit.    II  H»5  l4vl>Qto:tt,  /ii 
otirau,  fiit  Aivrof  iictrv.      2<>.">  vgl.  Man.  412  Ovdtig  tö  fiüj.uv  doifahjg  Ltiaraiut. 

Mty.     f'yioii^y  noytt{Hty  n'xöi.u>*;  <Vk)Wji  yrr^  . 

207     «  Tjx'aiv  ^ff(*  «rr/*»  iyyiiiytrZuei  xuxi>i9: 

200  <Mo7V  vgl.  III  II  fYiJ/n/  rro»-»^»-  riT  yrruixi  tu]  didov.  2**7  xaxol^ 

yaq  uviitf  o  rgonoi;  fyyturöZtTut  ? 

*</>iä.     [Jtl>uyity  yvyatxa  ö  rp/<.7os'  ivuoiiifoy  nun!  • 
*209  ;'ö(>  t\i(Uft\iH  nnnün^  n'uuQtfia^. 

208/0  III  7/8  ;  Mein.  4.  58.  Kock  2,  527.  208  v«.,^,  W.  ;tm7xa 
oaTtQÖv  »irotius,  aanqav  yivutxu  Meineke.  ote  iQäg  yiruixug  .  .  u'ufytfoix;  Loheck. 
uiaxQOV  y.  d'  Nab**r.  209  ydg  fehlt  in  III. 

*  \hy.     I'vytt'txa  !>  ftittutixuiy  yfMtiiuurn  yti  tunxnut 

*211     üii  da  nif i  :i (mxj  loytCn  (((((jiiuxu. 

21(i/l      III  1.  2  Mit.  rvvuixu  6  ütdäo/.vjv  ygc'uftaTa  /.<tb:tg  da-iiöt  ffutiigä 
iQo.togiZu  ifÖQftaxo*.    Mein.  4.  2*19.     Kock  3.  201.  Vielleicht: 
l'ivatz'u  öidäoxvß*  /po/umr'  i!  ytyrtaaxittti, 
vtt  :i{foo.toQilit  <j"[iiQa  tfOQuax'  öa:iidi. 

</>«/.  jo  *ht{nny  i^iufftirrm  vi.iyay. 

213     u  »V         yiymx<<  r(>ai<s'         ('ü'iäoonttt  imi. 

213  xa/'iU/yo»?  21:5  <i  tqo  iu^  yvvaixug  oder  lö  rij»'  }'iia<y.ös-  oi'  ttaXda- 
attat  mö;iO£? 

*  .      »/v'Vtt*  .™{>t'>  oxuti.iw  tifjthwiut  xt.iiAoy  • 
*215     *#m  inuxn'  ö.iov  lt  tfiaiy  fitüZttat. 

214/5     III  4:.,'(i  Mir.;  Mein.  4.  270.    Kwk  8,  203.  214   axuußöv  I; 

vgl.  Suidiw  u.  Amlere:       oxaußvv  m-dirmt'  oQÜoy  .  .  tuQOiuia;  III  hat  orpe^At;»' : 

vgl.  Galen  V1U-  p.  «55«  (tnl.  Kühn)  ro  rot  xwpixof  •  (  Kuck  3,  443)  uig  ovrt  atftßXov 
ügifotiat   ft'Äo*-  u'iit  yfQorÖQior  vitutidit    uoozunat;  <lw   übrigen  .Sprilch wörter- 


Digitized  by  Google 


287 


Sammlungen  haben  itlov  ayr.vl.or  oidinoi  6if9öf.  215  txet  rtvevxev  I;  oi;x  i}v 

treyxilr  III.         ol  rfiotg  Jacobi,  wroi:  tftatg  III. 

*<f>ik.    'Orar  yvyi)  yvyaiil  xai'  lötav  kah] 
* 2 1  7     utyduny  xaxvjy  «^rtai'pOj,-  tgoyurttrai. 

210/7  =  111  3/4  <I>d.;  Mein.  4,  57.  Kock  2,  520.       210  <?oV  III.  yivaixi 
III  richtig.         xaV  III.         ouiXü  III. 

*  XJty.     /i't'»u»(i'  iityiari,}'  r<n  if  ilovrri        jujyf  • 

*219     yrv>iirtv  yd{>  r/ffi«  t»  xaxur  i^HUy  nniti. 

21H/9  =  I1I  9  10  .1/er;  Mein.  4,  209.   Kock  Ii,  201.  rwp^  api'air^ 

(xax/<m(v  t;t  Heinsius)  yrmixt  /utJ  A*y«  III,  wie  es  scheint,  besser.  219  yniujj 

yÖQ  löiq  III.  richtig. 

*  tpt'A.     kav  ufyai  rufuiy  ti,v  t'xfyvv  dyaa.id<j>lS; 

*  22 1     ö  }><h'UTiK  avn]y  nuaay  ikxvon  xdtw. 

220/ 1     II  55/ti  (.Wer.)     III  23.  220  idr  yaQ  11,  xax  I  "1. 

*  Mft:     Kay  xi  yi<i*  t)n!la  uvyiwy  it<yioy  uüvo$, 
"223     ßayuw  xv{?ttvnn$  rdya  tiö'u^  n^yu/y  lonüy. 

222/3     II  57/*  (.!/«>•.)     III  21/2  (Me*.)     Maxim.  12,  01  und  Anton.  I  31 
(Phil.)     Tur.  Parall.  113b     Palat.  87;  Mein.  I,  273.  Kock  3,  207.  222  Kdr 

uvQtu>Y  II  III  Max.  Ant.,  tov  u.  Pal.  yijs"  xi-quvarfi  jir^ytiov  Mein.,  yijg  .Tijjjtü* 

xiQiEioijs  III,  y^jj  xvqtog  tttfrviv  tort  II,  ;u/x<~Jt'  y>i*  nvqtog  wrdqzfts  Max.  Ant.  Tur., 
.-i.  y.  x.  rryxoVi^  Pal.  223  Vaviiv  ytvrtai)  rdya  iquiv  £  Teoodoojr  II  III,  9.  y. 

^  Tgiwf  i('  itao.  Tur.,       y.  r^»"  i\  rtaa.  Max.  Ant.  Pal. 

llul.    '{)  ni-tuty  tu  nfatyng  rjnnuiit'yuy 
225     u:w  nijtwg  tudg  yt  nh  ttayduo  xayiaiuiat. 
224/5  yyQtioutror  flieg     'sind  nttypig  ye'i 

*  Xhy.    'Ruv  yi  iiyny  :tf'yt,ia  iyth'nji,g  n»tt 

*  2*2 7     wtti-y  i:ioittnug  vy  hr/oig  uyadiat^, 

220/7     II  101/2  (d>tL)     III  35/0  ÜhL;  Mein.  4,  59.  Kock  2,  :.28. 
220  nm(io  yvfivöv't         *,4v  yvuvov  tlqtir  :iin/q6k  fväiartg  II,  /iorc  add.  Stud.; 
f*oV  o^flir  nt'rtjia  yitivuv  i.vAva^g  III.      227  ftoM.ov  an Vdi aug  all 6v  Idv  6vci6iai;g  III; 
in  II  fehlt  uäkkov  d;rtdcaag  und  *t4'ht  at'ioy  av  6>ctdr;0tig. 

*  <Pik.     kahng  .itni'/U/g  xai  xaxu'ig  öyftfitnag 
*229     du'iytHfit  iutgug  sirnxtty  in'/.i. 

22*/ 1»  vgl.  S.  23*  251  271.  228  II  97  (0A);  Mein.  4.  40.  Kock  2,  521. 
xafo*;  ^o<^o«g  xaA<0s-  öifid/aat;  II.  229     II  104  (QiX.)     III  34  (.11« F.). 

tfiiiag  I.  xaiiuaaag  III,  xatinavoag  II. 


r/>iiU     '.4*  t<>  yi  i  ti/c  iihTcr  ßu-.-ci 
23M     iitOT'jt    k/hut  .'//'Tctw.i  ift»jvtucTutr. 
j.  J  H,ri9  [  <»xar  :,*ul,a  «.aiuuA.  iix  :»U<  2*i  hier  stand  wohl  ein 

W       —  tujt'm  fjecrructiir. 

Ihr.     J*i>,,   -if<ft  x>  /.{'"'•'S  zu  ;  i  i  f  /Toi'v:- 
2  :>"j     rttff<,rfoa  uh'tc  '{iiujI,  tyjtyii  fxfi*. 
2:i  A>«7.;  :        nftftnt  x.  ;.  V         2-">  raira  rot.:  tfiloig:  vergleiche 

2  37     i  yi'u  lUcJivtr  *».t<. i  r^iuw. 
2>'  ~  r  t'f<Jfj  f-t.lt  ein  W..rt  «i-  ;e?. 

2  -      HI  -',1  0>//.      Mon.  11".  u.;  y?)»«  »««''«««  UI 

'/'</..     Ot'*  totif  n'ytir   m    ifM-tfit    c:ru    xu.th  ■ 
241     xaiiniLni   7(»tf.  rr\  »ur'.  tctru-  /»(>'»'. 

241  Zct^  ii; ir  ^'i'ir/u-!:!  «•>  n::ivi  man  whl  hier  annahmen. 

"  243     fi,-  f.,  tti"*!*'?  /o\fj\>~n  iCy  ti'jr  .tioKTiujr, 

242  '  II  27  *<  i  .!/£»■.  I.  7 c3r  ;  uh  iui  igyuit'it  au  noiü±  rc£  iftcxpag 
rreo/titpjiot  xu  to.r  nhjiaiut  II;  r^rffa^  «u:t  t&xfcc  C.  Zacher  (bei  Studemund) 
w>U  rich-l^'. 

«/'«Ä.     'O  .if.oL'Wu-  .i(i;r<r;  unV/iof"  «(«nt.y f rri  • 
245     r/.Atr  .io{A!:nn.im:t  ui^n-  i'Jixixdtcj. 

244  ot'd*  ttV«c-':«ru«  V         24".  .104.«  in? 

247     orn*y  in/ i  xt  tit/yt  r/iocy  rot  ich  </U's'. 
246   i-1   wohl   ein   alter  5prtn.-hvers  Ö*<Ä<.'t    iiiaiot    (sc.  fVri)   ttvfiov  tyxQaxCjg 
(ftQU*:  der  wurde  umgeändert  und  2 17  dazu  gemacht. 

«/>»>..     Maxcym^  }»<»r/,-  tu/t  /{tz/inn  t/ikuf 

245  Mon.  ;5.*>7  1/.  (  .  »it;£  -moni  qi/j  t ,  wo  drei  Handschriften  yirraiov 
haben,  eine  vierte  und  die  vit=i  Ae>.<j.i  j-i-»oiW.  249  ist  gemacht  aus  Mon.  552 
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Eurip.  Ale.  311  (vgl.  Stob.  110,  10.  Orion  8,  23;  Stob.  7,  69)  'Fi^g  yo>  oidiv 
toxi  xtftuöxtqov. 

Mty.     J'amuy  yvvaixa  xkait  xai  ihaniuiy  yt'uf 

251     yvvulxag  ;'«(>  oi  fpanroyttg  n'rvyuvai. 

250  vgl.  Mon.  95  (etc.)  rvvaixa  itänxuv  xQttaaöv  iaxtv  ))  yaueiv.  251  yvvai- 
xag  oi  &.  evrvxoiot  yäq  Studemund. 

**  <Pik,     Ku'hoy  tu  {ivrjOxnv  olg  to  ^fjy  vßyiy  <f  f\n-i  • 

253         yü(?  TioytjfMÜg  xai  to  tf-wg  ßkf.in  oxorog. 

252     Mon.  291  (Corp.  Insc.  Gr.  3902 r).         «o        vfatv  hat  fast  die  ganze 
Ueberlieferung.         253  Züv  yäq  nov^gvig  xai  xo  füg  oxötog  10g  ßXlnei  (vgl.  117)? 

Mty.    "s/yftfttüioy  üvta  nayra  Ji(?(Mjti»xuy  at  tin  • 

255    aüaaamti  yu{>  ra  novia  xai  oi  nptoutyu. 

254  41.  255  okläaotxai  yaq  uävia  norÖiv  :i  aQaptvet  ?  Die  beiden 
Vers«  sind  vielleicht  zu  recht  geschnitten  aus  Stob.  108,  38  Mivävöqov  sivÖQoyvvov 
(Kock  3.  18): 

To  nqoaneaovxa  nqoodoxäv  anavxa  äe'i 
av^qtortov  ovxa  '  .layctfiirei  yaQ  ovdi  Vv. 

***/></..     M^tttntu  ouvroy  üvaTV/wv  dnti.nintlg  • 
257    xaiyov  yao  tlm  tttraßuhu  xai  tvyr,g. 

25t»     Mon.  Brunck  175  (steht  in  vier  Sammlungen)  Mrßttcute  a.  d.  an. 
257  xaiQO/v  y.  f.  fi.  Kai  xqg  xvx>,g'i 

**  Xfry.    "Avtv  Tvyr^,  äy&fmm-,  in)  iitya  q.Quyn  ' 
♦259    nähv  yao  ötfft  tj,^  rt'/^v  fifrarpunr,)'. 

258  wohl  Mon.  432  "OV  eiivyeig  ftähoia  qqövtt  fitya.  Statt  äv&Qiont 
oder  fiäXioia  stand  im  Original  wohl  ein  Kigennaiuen  im  Vocativ;  vgl.  Mon.  603 
Gv^xög  yeyovi)g,  avdQto/te ,  ur)  qQOvet  fttya;  oben  204  'Eav  drangt;,  ävifftione,  utj 
At/roC  fttya.  259  (vgl.  S.  251)     IV  10  nähv  yoq  üil'ti  lüv  xaxüv  neqtXQOn^v 

in  gutem  Zusammenhang. 

*</>ik.    'lhy  tOTV/ttg,  utfiyipo  ife  xfHUTr,*  tv/t,g  ' 

*261     h'yt  Tis;  t)y  lit  tiowtoi1  xai  yvy  rig  tiiu- 

*  nptg  rrjy  na(iOvaav  ayuo^ov  jv/W  l'tt. 

Vor  200  steht  richtig  in  III:  37  Mtv.  'Eav  ix  uexatioh~tg  ini  xqetxxov  ytvrj; 
in  260  hat  III  38  itquxiqag  (richtig)  aov  xi'yj.g.  261  III  39  Od.  Mi,  Xtye 
-iQÖxtqov  xig  t)f  dkXa  vlv  xig  r';  also  ist  wohl  zu  schreiben  Mi]  ).iye  xig  i]g  xu  ;igo- 
rtqov,  äXXa  vlv  xig  eJ.  262:  III  40  Ilgog  ir]v  naQOvOav  nävxo&'  äquotov  (näv^ 

xoxe  ofiftaCov  die  Handschrift)  xi-w*,  richtig.  2ß0  bei  Meineke  IV,  275.  Kock 
3.  203.         261/2  bei  Mein.  4,  59.  Kock  2,  529. 

Abb.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wim.  XIX.  Bd.  I.  AUh.  38 
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*  Mty.    *-/>'*j(J  yi'iiux<\:  t.oufiävutr  oniimUov. 
*264     riainiy  ioixvt*  if antrat  irifii  rhi/j, 

*Jii;;/4      III  43/4  Mein.  4.  .">'.».  Kock  2.  SU*.  264  .»«ui><  dtdotx,^ 

,1vi'?.tntt  :tdltr  rttatiy  III,  wo  Meineke  näriviz  statt  .W/j»  vermuthete. 

«/>//..     7V<r  ttm-'w  vi  räy  rnnmia^vn-  uy  uivyno 
266  f/nynt  Joj/.M  -  ;'*nm/r  <V  */.m -fttfHty. 

Dazu  ist  zu  nehmen  i>l>en  V»7  7or  dofilo*  tnu-s'  »^f  *.u.*/tji  c's*  it/ri;  darnach 
vielleicht:  7ur  «"oiio*  </  lär  ix*  i-uii'>v  «'<>•  r»'r  Mjr/i  "Expria  ioi).rtv ,  u'v  <f\Oiv 
P  fUf&ftgar:  Studemund  versuchte-  <*,««'/»>  njrir  ijwra.  rof>  uffira)  4' fltv.'UQor. 

*  Mty.    'ßur.Vfoor..  <Wä*i  *  /*  «r/  je*/,.-  «W/oi  ,*  • 

♦268     <lt*Ji  iTot:ÄM>  *<rt  nun./,-  *cr»  cWiorcn.;. 

2<»7/>i  sind  ausgeschnitten  aus  U  117  (ll-t  119  i  1/ti.  i:  Mein.  4.  293  und  2»'S. 
Kock  3.  22'.».  201.  2'<7  'ljju&*mv  (tÄti  tffpi-s"  Grotiu»!  doi'Utt  *ui  (tilgt«?  Kigaltius) 
6oih*{  uv*  tat  II.  Nach  II  1 IS  t'Ekti &t&f    in«  iti  dtioif.vjxai  —  d<  dovUi 

t\>  Handschrift  —  vöuv>)  folgt  1H»  dmi»  df  i»m*Ä-s  uh'on  it  doiiu-J  Handschrift*, 
xai  kmios*  x«m  dwidr»,.         V.  2'-'.»  27<»  siehe  ol»._>n  zu  V.  I"3. 

*  »-.      4/iin    .ijHTf/ifsr  ifV  r»  i-i  jffi   rrV  *«tci 

*  *  '272     i'^ci    n»i«/»f  ut  iui     uu  li  n.'ht  ft 

*'  «'s  »>i  rc   Tct  ii'i    *ri  ico<>i  r  cm  '  i?  . 

*  /ni   i/r  r"  f«Kr»rf?   i/n^   iiot'h-yny  ,'tnf 

*27">    (H1,  ;c«/  .*>nui  tt»  neu  itani   ii  A>  i>j<s. 
Hietnit   stimmen   /unäch-t   g-rnii   die  Ver-e  IV    1».  -  2'»:   n-jr   hat   IV  in  272 
nWui  und  <ic**'r» ,  in  27'  .ruf  no  und  rieht  ii*  >;..::  ^.  i  .;„-.  in  274  xai  ur, 

in  27.">  ^tMKUa  und  ii  cW.  271     IV  l>i  >:  vi.  I ; > : c h t  .'''inaa.t  aus  Stob.  Ekl. 

1.  1.  lt.»  HI»,»  .  -  K«-i  «Jcvios  i'fi  xtii  if'i  ".*»  *«i  c»t  »  xcitir  licrn.  Da- 
gegen 272—27*»  IV  17—2"  sind  nc.  >.  2t  "'  eine  -rarke  1  :i;_rbe:tur.g  v.,n  StoW. 
Eci.  11.  I.  :>  vVt^  l-  4.  -'I  «Wm  .  Me:n.  4.  4-:  ::[:  i  K  »  k  2,  515  und  :»2»i 
als  Philetuou'i :  dte«i-'i!vn  ViTm»  k:  11  77  —  -  I  Ih/tot  f  •*  : 

1  dtd't  »  ..(Tf  xc'<      i  t.       «       i"  " 

2  :iul:t  ;  ..\>  •  j'-Vi  t:ix--  n'  Jiii/r  f^«<C- 

l"     (1*1'  (   in   t?«'  «  :  «  *Vli  ui,   3.       t    u«{>li*> . 
4     <  's*  '»«'*  »  fr»  n:i    in*  »l'  c*i  i*  "-  • 

*»    /*<  A'u»  i'  y't  s  ii  ."'.•/-^i  <i»:>:*c>£i». 
U  weicht  v.-n  >:•  cum-  r.-ir       :r. :   2  :i  »   i'  tcm>   it   i    «*  ;<rtif,  r>  Oiut; 

ftoti'.x  wti:  i-t  ».>•>  II  au-  *>*  v.-  >  al»ge>vhr.-.-  --.  D.r.s  :'  -c*  in  II  S2  noch 
ciV'j/'»  r  '»  ,  j   »v.-a.  »ia   i.ui»"»i;n;»   >.>.<«.•».    H  r:»  s         _--.l  v.  -::         roo  Saikeliou 

s'.~  der.;  Ccv.tex  :n  l'a::*.;  c<  2'  »  H..  271    ir.   Bu..  rt;n  ..•rr>~j-«.  r  Hell.  1  p.  0 

r.i::gc:':ic-.::.-,  sr.  c. i.m- i>t  H  >r.  >  ••^r  '.-••r..-    :v-  Fa»>        '  litHndfa«  "  €*iör 
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atßov  xai  fidvitay*  ■  fn't  ~r,ttt  dt  tt'c  ioxiv  i;'  /«tÄ;  tativ  •  litt  ydq  lativ  ute  ovx 
iariv,  t'x;  ovra  xoixov  xai  aißov  xat  ftavifavt  •  datßt]t:  ydq  t6v  voiv  6  Ut).iov  (*av- 
ödviur  öcov. 

*«/»//.     II  ort  uv  yvvaixu*  ^r(«V  V'iVo* 
*277    £t/{>uff(>ö,  in th>  u  nyin)un^  ron>  ift).utt>. 

276/7  ein  wenig  besser  in  IV  35/6  Mtv.  llövioi  yitutxog  xfiftuia  (xqiputog 
ätudemund)  «V»;jo>;  rrtgoi;  j(,  *•  u  -'ß-  'Z1- 

*  Mn\     IJn'ia  xar  ai'n\v  In/v^a  rixiu*- 

'279     f'pr«  o*t  TipHÜMußäfovna  <h'-u  riViuiy  rotfH. 

278/!»     IV  '»3/4  <M.         278  xatfcai  rr>  (x«r  cunj»-)  IV  richtig. 

279  >Qoa'*.a,ioiau  IV,  richtig;  »ooi;  IV. 

</>iä.    Juruv  .iH'ttt  ■  xuxuv  itvauyiic 
281     ouifuv  iJt  di^fMK  .navra  ynraiv>$  i(t{tnv. 
280  Studemund  versuchte  Jtivöv  n  ;ieriu  /.ui  ti  diouyja  xaxöv.  281  in 

anderem  Zusammenhang  stand  statt  dt  wohl  ydq,  :iQ0<i  °der  Aehnlichcs;  vgl.  Mon.  13 
1-irdgöt;  tu  ;iqoo;ii;i  tovia  ytvvuiwi;  ff  iqitv.  Orion  7,  10  Sophokles  Jon  //gt'*:  dvÖQÖg 
toVioi  :tavia  yervaiijt;  tftQtiv.  Stobaeus  108,  52  Alexis  lotfov  yaq  dvöqog  tat;  ii%a$ 
ogtfitg  tftqttv. 

Mty.    'k)ooi'  ititujtyn  tuv  Harth'  tu  'Cftr  xa).tii^. 
283     luauLiuv  Aiatftffti  Havutu^  luv  xuxuh;. 
283  toauviu  ,'tdtaiog  diuytQti  Studeiiinnd  der  Caesur  halber. 
* 'hil.    "j4ril{fUi.n»£  uV  tti,ih'.nnf  u]v  tu.viiuv 
*285    a'iin  .7</{«t  <1nu  d'/j.d  titv  ttax{tulhntiuv. 
284/5     II  201/2  (."»/«>■,  I  und  Cod.  Paris.  1 1GÜ  fol.  312*  am  Hand;  Mein.  4,  238. 
Kock  3,  167.         2*4  n>  fehlt  in  1166.        285  ahoi  II.         Ütoi  II  und  116(3, 
ifiöiv  Heinsius.         irtv  fehlt  in  II;  1166  hat  d).Xd  ftaxQO&ruiiv  xgij. 

*  Mtr.    'Ray  iiiv.iu$  an  ihiriifh  ai  ttut^. 

287     /;  fih)V  th'ai  nt  <hi  it  ytx{tuv. 
286/7     II  203/4  (Mtv.)     Cod.  Paris.  1166;  Meineke  und  Kock  ebenda,  wo 
284/5.         oiav  yöq  II,  iudv  dt   1166.         äkvtro$  diu  tt'/oig  ««»xri  II  und  1166, 
richtig.  287  i*t  noch  nicht  hergestellt:   >■  ydq  i)tov  oe  dti  iivat  i\  id%u  dt 

rexQov  II,  ^  yÖQ  at  ittuv  iivat  öei  ft  ro^a  %t/^>v. 

*  <ht'k.     fT(HHinmv  du  Ti[i  ntviji  fiiiaria. 

*289    xar  uuifui  initv  xvr  ).t'yfi  (corr.  t{)  tu  avutftu-uv. 
288/0     II  29  30  <J>i)..;  Meineke  2.  39.  Kock  2.  510.  Nnuck  Frg.  864. 
288  fi^öoeatir  dt        niv^tt  II.  dti  vermuthete  hier  Morel  und  Bentley.      289  aoifig 
l:tÜQx*,  II,  richtig. 

36» 
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Mtv.     Oi'ih'.ioTt  .r*V/(>  i.il  <)'ixaia*  ffixaiu^  fi'^i'//*  • 

291     an  tV*  u  /lioi-r«*'  r»}i'  mrtttv  xaiaiaytiH. 

Dies  scheinen  2  schwer  herzustellende  Einzelverse  zu  »ein.  290  rr*V»,ff  dixatoj 
inl  dixij  oix  291  xara«xj(r»-£t? 

**</>//.  AZ/ow  nf'n,i«  .nioroup  ttunfuvuttw  • 

293  oi't<v  /'«P  «i'f«r  ror  ivftaivftai. 

**  ,V/fr.  Mtnüi  in'ija  niovaiu)  <T<»pot ' utvov  • 

*295  iuy/n  yay  ai-na>  iitv  dyuQraarot'  yru'mi,!'. 

Von  den  drei  Paaren,  in  denen  das  Monost.  360  U/dü  /rer.  (vergl.  zu  I  196) 
vorkommt,  scheint  292/3  das  lv>ste;  dagegen  ist  nur  294/5  auch  sonst  fitarliefert  in 
II  51/2  (;>/«»•.);  Meim-ke  4.  2»'.7.  Kock  3.  199.  29.4  ori«?  yde  erfror. 

295  *l*;7t's'  fö"         oV>err'«»«t  »i'x'.s  II,  richtig. 

29ß— 299.  Die  folgende  Gruppe  ist  h>  eigenartig  ül>erliefert  (vgl.  S.  243).  dass 
ich  die  verschiedenen  Fassungen  neben  einander  setzen  niuss:  I)  Stobaeus  22,  5  Eigt- 
nidov  (Xaiick  Frg.  090  Xr.  1040t.  Hl  I  290  —  299  0d.  III)  II  111-  114  <I>iL 
IV)  Maxim.  34,  4  Anton.  11  74  0,liatit-,r^:  vgl.  W'a.  hsinuth  Studien  S.  124  und 
oben  8.  2(51.  V)  Turiner  Parali.  Bl.  193».  VI)  Palat.  Xr.  S2  in  H.  Schenkl  Flori- 
legia  diu.  1SSS  S.  12. 

1  0'«»'  »»^V  itlo*:  i\ffuh'nv  Tita 

2  lauiyin  it  .nkuvrio  xai  yivn  yarpii  nu  r»' 

3  tn({tvr  it  ttn'Zu)         ii -yr,*  i.i^itxüia 

4  im'tov  ittyjiuy  ruttou   fi\9tv  nix>cit)it\xa. 
II    "Orav  r«T»4v        iV'o,-  ißiuror  rint 

2     iV'  h  rf  nni.hfi  xai  nhiirvi  yat  poi  tiu  ur 

4  roiror  rayinii,!'  .inwi/r  f?/i  rt>.«Ti)o>rf« 

5  t.iaiyuai  yt\[>  r/>-  imlTor  Vx«  i#*  uoiu>,-  itoi,. 

III  '<>r«r  .i.ii'^xir  f/.  i')"s  <fn»>nnor 

2  *<r*ir),-  r*   ihn' itti  xai   ii/;,  yat  ij;i un-ur 

3  tufiivr  M  iiu^vi  f/*,-  fr/r.-  *'.-ff,(»^i»r« 

4  tvttof  ja/nir  tnitnir 

IV  */i\fr  '<^,'(-'  -TU'/ (>«t  fi»  r<'o,'  utyuiif- 1  ii»' 

2  i.au.ifia'i  tt  .ii.vt  iai  xai   ii'/!,  yr.i  {*>t  utt  of 

3  oyc«  '    "  "*»  "/',>'  xa&'fßxnia 

4  ruifdt    ii-yim-  tiu «■}<».>]}■  .ifM^uxa 

5  i.ifmtftai  ;  fW»  ufi"Z»r  ita  *ni   «fi^m-  n 


Digitized  by  Google 


293 


V  'Xhav  ftiffi  novr^y  tlg  vtf'og  tftptutvov 

4  rovrov  Tayjartjv  tt)v  nrtLatv  tv&vg  nQondoxtt. 

VI  'thav  tät^g  novrüfW  tlg  vtfng  ((utoutvov 

4  jovtov  ir)y  jirüiaiv  tv&vg  iQoadoxa  • 

5  inai(ßtrai  ydy  iift^ov  i'ya  xai  utt<Qov  i/o/,. 

LTeber  die  folgenden  Gruppen  V.  300-303,  305—316  siehe  Seite  253.  Mein 
College,  Herr  von  Wilamowitz,  der  mit  mir  vergeblich  nach  der  Herkunft  dieser 
Verse  suchte,  half  auch  ihren  Wortlaut  herzustellen. 

Mtv.    "Eo>g  utv  txd&ov  rag  öifyvg  di'Hinaxwg, 
301     <!'f'riy  at  T"*"'  (i'Xfiüi'  atufvv  ztret  • 
vtt  iV  iyfptttig  tlg  h'tyovg  iXi;hVag, 

303  Hf-dyf/g  yüu'n't^  »JV(j«'  iyuty  (fftnag  <V  uyov. 

300  fxä9ov  für  ixdif^ao;  xa&eldeg  Studemund    oygvg.      301  aiyotvzd  o'  fanf 
iü>v  oo<püv  tlvai  ztra  Wilamowitz,  </'/*>,>•  oi  y' tivat  ziZv  ooqdiv  oo<fxüzazov? 
302  inti  Wilamowitz,  oze  d'  i&yeQitcig'; 

304  ^/i'ft(xv  yayaxTtßt  ix  htyutv  yyvjytfyzai. 

304  Mon  26  (Aöycu  ;  nur  eine  Handschrift  XCytav)  Orion  1,  11  '£»  yiqqi- 
^6fot  MtvmÖ<iQv  (Meineke  4,  91.  Kock  3,  24),  wo  Aoyoi-  steht  Schol.  Bembin.  ad 
Terentii  Heautont.  (Mein.  4,  111.  Kock  3,  41)  mit  ).6yov     Antonius  I  48  mit  Aoyot-. 

<t>iL    '()  rt)y  (hjfjäy  «oi  .it(jnft'ftuji'  rtjV  uoyztiuy 
306    jinxjftnv  7i  *«»  nutywva  .it'jfjay  ittydh,y 

myujy  <f(joyinog  tivai  (foxtig  ftoi  xui  aotfög. 
308     rvtiovg  yd\i  vtg  fotxf  rviy  awftöy  i/ftg 

öl'»,-  nufixtng  "Tfp  *«i  ciaytC  tywv  uiya. 
310    ).di.i,aoy  Trct  udüuuity  ort  äy&yvnitg  fh 

tl  (V  tuw.idg  yfyoyng  dy&(Mi'w>v  nxtd. 
312     fi'/of  y«p  fioxuvyttg  (fw>vüy  tv  udla 

nvryuna  TitQitf^oiaii'  igt/axijftn'oy 
314     <f4t(frioy  ayjtijaiov  *  x' ov  y^rta»tiov. 

tl  yd(t  .long  *i^«i'  dvyuttiy  ai  Tiollat  ryiyjg 
316    ot«  ßi'  ior*  Ät/xu^  ror  rtfdyoy  i'ta&tf. 

305  Wenn  Xiovztia  dogd  als  Tracht  eines  Philosophen  möglich  i>t,  so  kann  mit 
7itQUpi(H<iv  Xtovziav  oder  mit  ö  7ttQitfi(*»v  ftot  zitv  iiovziiav  do^dv  (Wilamowitz.)  das 
Metrum  richtig  gestellt  werden.  306  Jir^av  ze  fteydXr,»?,  nißa*  ze  xai  miyttra 
xai  ßdxtQor  ficya  Wilamowitz.  307  otyüv  doxiig  ftoi  q^ovipog  tivat  xai  ootpog. 
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309  :ieqvxii$  xai  xo  oaytt  oder  yv/ovvtg  ntQ  xai  xo  oayn\    Vor  diesem  Vers 
hat  der  Excerptor  wohl  einige  Verse  ausgelassen.   Wilamowitz  tilgt  V.  308  und  309. 

311  il  yag  Wilamowitz,  fi  i'  tu  ?  312  ttaiv  yaq  oV  if-Q.  öox.  tl  uä'/ui 

Wilamowitz,  tvioi  yuq       doxoi-vicg  er  <fQ0vttv  fiola?       315  et  yaQ  xtv  tix0*'- 
310  no&'o  Ai'xog?         *an]oÖu  Studemund. 


Nacktrag. 

Oben  S.  249  und  203  habe  ich  die  zwei  Versgruppen  berührt,  welche  Samm- 
lung II  (V.  90  n.  103—105),  dann  S.  283  die  Verse  158  159,  welche  die  athenische 
Sammlung  (I)  mit  den  von  Wölfflin  edirten  Sprüchen  der  sieben  Weisen  gemeinsam 
hat,  und  habe  hier  wie  in  den  Sitzungsberichten  vom  8.  November  1890  S.  380  mit 
Brunco  liehauptet,  daxs  diese  Verse  von  jenem  Manne  herrühren,  welcher  die  prosaische 
Sammlung  der  Sprüche  der  sieben  Weisen  in  Verse  umsetzte,  dass  sie  also  aus  jenem 
von  Wölfflin  zuerst  edirten  Gedichte  in  unsere  zwei  Fassungen  der  Streitrede  abge- 
schrieben seien.  Studemund  hatte  das  Umgekehrte  gemeint,  freilich  ohne  das 
ganze  Material  zu  kennen.  Stanjek,  (Juaestionum  de  sententiarum  VII  sap.  collectio- 
nibus  pars  I  Breslau  1891  S.  8,  nimmt  Studemund's  Ansicht  wieder  auf 'Mea  quidem 
sententia  uon  habemus  causam,  cur  [internus  auctorem  collectionis  Woeltllinianae  hos 
versus  ipsum  tinxisse*.  Allein  die  Sache  ist  doch  sonnenklar.  Die  Prosiisammlung 
hat  als  zweiten  Spruch  des  Pittakus  (bei  Stob.  3.  79  irrthümlich  des  Thale>)  "O  ttil- 
keig  nou'tv  (rtffaxxut)  in]  np'ltye-  dttotiyi'jy  yaq  yOMaitiprj.  Wolfflin's  Anonymus  hat: 

3MX)mv  xi  noiiir       u^otin^g  utfievi 

xo  yaQ  xioiv  (ttjitiria  xai  fit]  ysvöfitva 

tiw!U  /lUtaxov  xaiayihuxa  7TQo$(fi(>eir. 
Sklavischer  kann  man  jene  Pn»sa  nicht  in  Verse  umsetzen.  Und  nicht  einmal  diese 
Verse  soll  der  wolfflini<che  Anonymus  selbst  gemacht  haben,  sondern  als  er  in  der 
ihm  vorliegenden  Prosasammhing  an  diese  Sentenz  kam,  hätte  er  sich  erinnert,  genau 
diese  Sentenz  in  der  Streitrede  versiticirt  gelesen  zu  haben,  und  nun  dies«»  Verse  von  dort 
abgeschrieben!?  Ebenso  lehren  II  90  und  besonders  oben  1  158  159,  da<*  Wolfflin's 
Anonymus  all  seine  Verse  selbst  gemacht  hat,  das*  aber  jenes  Machwerk  für  unsere 
Fassungen  der  Streitrede  ausgeplündert  wurde. 
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0  Koma  nobilis. 

Als  G.  B.  Niebuhr  1829  Naeke's  Winterprogramm l)  Ober  die  Lydia  bell« 
puella  Candida  gelesen  hatte,  verschloss  er  «ich  ungläubig  den  Erwägungen  des 
Freunde».  Erblickte  dieser  in  dem  laseiven  Rhythmus  ein  junge*  Machwerk,  .so  hatte 
Xiebuhr  ihn  längst  mit  zwei  anderen  Liedern,  die  er  im  Vaticanus  ,'4277  der  Philip- 
piken des  Cicero  gefunden  hatte,  zusammengestellt.  Holl  ich  lässt  er  Xaeke's  Annahme 
für  die  Lydia  bestehen,  nicht  jedoch  ohne  ihn  dahin  führen  zu  wollen:  das  Gedicht, 
wenn  es  denn  nicht  antik  sei,  wenigstens  dem  l.r>.  Jahrhundert  zuzuweisen,  nicht  dem 
Mittelalter,  dem  sein  Ton  ganz  fremd  sei;  um  .so  wärmer  nimmt  er  sich  der  eignen 
Findlinge  an.  Diese  könnten  nach  dem  Untergang  des  westlichen  Reiches  keineswegs 
gedichtet  sein.  Er  trennt  dabei  beide,  und  hält  den  zweiten  für  ausgesprochen  heid- 
nisch. Sie  folgen  dein  Briefe,  den  Niebuhr  in»  Kheinische  Museum  III  (1829)  1  flg.1) 
einrücken  Hess.  Naeke's  Antwort  (ebenda  9 fg.)3)  ist  kurz:  er  gieht  ganz  späten  Ur- 
sprung für  seine  Lydia  zu.  für  die  Funde  hat  er  ein  kurzes  Kompliment,  kein  Wort 
der  Zustimmung  zur  Beurteilung  ihres  Alters. 

Oft  wurden  seitdem  die  beiden  durch  Niebuhr  bekannt  gemachten  Lieder  auf 
Grund  seines  Textes  abgedruckt,  und  gewiss  ist  das  erste  nie  ohne  Rührung  gelesen 
worden.  Von  ihm  ging  auch  die  folgende  Untersuchung  aus,  die  aber  dein  zweiten 
weniger  anziehenden,  das  sich  später  noch  in  einer  anderen  Handschrift  fand,  ihren 
Kreis  nicht  verschliessen  durfte. 


Niebuhr'«  Handschrift  ist  der  langobardisch  geschriebene  Vaticanus  3227  (V). 
Auf  fol.  LXXXT  folgen  einem  Teil  der  Versus  duodeeim  sapimtium  (l'oet.  lat.  min. 
ed.  Baehrens  IV  S  1/59  c.  141  v.  1  —  22)  ohne  Ueherschrift  mit  kleinerer  Hand  ge- 
schrieben die  beiden  Lieder  (I.  II)  bis  fol.  LXXX  dritte  Zeile  Ton  oben,  dann  nach 


1)  Opunculft  I  Ifts. 

2)  Kleine  Schrin>n  II  i'tt. 
3»  OpUKculu  1  3is. 

39« 


Digitized  by  Google 


3')u 

-:r.-r  Zwivh^.r-r.':.    u..  c-n-nr-.chn;-  =  <_'  bei  Jordan  Topographie  II  3 

'  rr.'l.  *f*-r..ia  "  "-t  1  ■   »  •.  -r.  H -.:.•».    I>ie  erst*  Strophe  von  I  ist  neumiert. 

ri   JorUn        r. "t . *  Ha:  :-  ar  T*   a  »v^r   'i-n   Philippicae  auch   das  Sow**ii«wi 

.>>»/«/»»<'«.    Na- f.  N.-'r.  i.r.   i-r  vir  "  »l-_\  der  Oliientiana  und  des  Varro  ver- 

.'Iri.  h:  1.  i  U  .r.-i.Vi:.  -  LI  1  •  v_-  .  H-  jravnre  bei  Chatelain  pl.  XII  u.  XVII), 
:-:  -:~  ina  1".  Jar.rr.ii:.  :-rr  -  -  .  r.*.  h  Jordan  gar  im  9;  al>er  sicher  gehört  sie 
:r.-  au-u'-h'-n.i-   l  1  .  .1«   •'     -  .i-r:.     V_-     r:.  T.»1''-1  I. 

Ver  hunir  fand  .Tuffe  da«  II.  Lied  wieder 

■vr  'V   T.-j-r  t  i,iver>ität>bib!iothek  cod.  15(57(0), 
t  •!.  441'  r;n>r  '-■  :.-r.  S.         t  .:::~!.v:-r',;.;h-r  Gedicht* .  den  er  gesammelt  aU 

Vamhn  i/rr  Li^i-r'  it.  H  .  .  '  -  '/.-.:>.  j.rirt  MV  44?»  ffg-  herausgab;  II  steht  bei  ihm 
4'.':'».   >rr.-j.:.f  1     t  i  2  -    1  n-   ::.  •  rt    L» H.m-i-<  hnft  ist  nach  Jaffe  (Seite  450) 
v,n  rn:.-r  -i.-ii-;,  ?.t      _-■  - »  Hu  i   i—  1 1 .  Jahrhunderts  geschrieben.  Yergl. 

Tafel  II 

A  lf  »ir.ii'i  [  i:  t  irr.tj  h- r  A';:V..i:.:;y.  d;e  d.-r  Xenmen  wegen  nöthig  war, 
w<n  I  und  II  a-i.»  V.  v.  n  11  au-  C  la-r  üh  e;u-n  neuen  Text  folgen.  Wenn  nichts 
vermerkt  i-t.  -sind  d>-  n-  n  I>-art.-n  die  d»r  Hand-*hriften .  deren  Orthographie 
'lurrha  i-  i>.-ir,-h.tlt.  i:  j.t.  '  iii.r  da^  i  -r::.  X >•'(••. hr"s  Abweichungen  bezeichnet  würden. 

L 

1.  O  li'  i.  ■!  >■■■'  i:><.  .•#•'•■>  /.*  ff..»«.K.|. 
'         ■*■*»  m  rjj    "/■'.mm   ■  j  ■  ">i  'ijaiIiw, 

/,'.  '   t,,,n' >ii~>t>n      iii,  ••!■».'  rn'-'l. 

J.'V.i.s  .f  riF-..'ih';fM  /  '-,.>  -h'.i't: 
S'il<tf-       ,i,.;n,us  y,*r  •  ■.■>-i,ri. 

T,  l,-iu<iv  in  n,<:  >nir.  y.r  >'•'./•!. 

"J.        fl'i    fi<   ftr- ,ru»i  ■>>irn/>  r. 
I  -.f'/  jrr" -iii:  ,  ■itn  i.rrrli    x /r  't  r. 
Cum   Ins   »j-   tr;l;i,tu  >•»/.•#•<>'  uW-'T, 
Furt n.<  f,l.i.;il.,:,s  ,i„l,.  -I   >■  >■•■<  r. 

1  I  qill     ff  'r  lltl  )■  •!.<     I, '!>,<■    !'  mj'Vl  Ü  '/.'<  r 

l  ■  rtn  sn!/ r  vim  nu>- 1  ii  ■'r<iiu  r. 

'■'>.   II  I'  ihIi.  Sit.-*  ij-    »ji, »'»-•(  i'i",i>i>nm, 
t'uius  iJnI>-S"}iii'is  Irl!  niil'i-triij. 

I  il,  >,is    r,  Iii,-,, I,IIS    III    liullli,    f  'IUI 

Iti'  iin  nniin  >  is  n/, /.,,,«'  j,rri,!,i, 
l  t.  ijniu   rijilr.riit  /,   suf.i,  nnn. 
//<mi  Wf.>  rt  filmt  t'i'i  f>i  /'  ii"iimtl'" 

I  na' h  V.      •_>,  f.  ;•■•«•<  .Mf.'^,  Ni.-l-:|,r.  :».  1  i.  N i-l.uhr. 
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1.  0  admirabile  Veneris  i/dolum, 
Cuius  mattriae  nichil  est  frivolum: 
Archos  te  proiegat,  qui  Stellas  et  polum 
Fecit  et  maria  condidit  et  solum. 
Funs  ingenio  non  sentias  dolum: 
Cloto  te  dihgat,  qttae  buiulat  eolum. 

2.  Salu/o  pticrum  non  per  gpothesim, 
ücd  firmo  pectore.  deprecor  Luchesim, 
Sororem  Atropos,  ne  curel  heresim. 
Jiepttinum  comitem  habeas  et  Thetim. 
Cum  veettts  fueris  per  ftuvium  Athtstm. 
Quo  fuyis  amabo,  cum  te  d Hexer im? 
Miser  quid  ftteiam.  cum  te  non  vidvrtm? 

3.  Dura  maier  tes  ex  matris  ossitms 
L'reuvit  homincs  iaeds  lapidibus. 
Ex  quibus  unus  est  iste  puerulus, 
Qui  lacrimabiles  non  curat  yemitus. 
Cum  trisiis  (ttero,  yuudebit  emulus: 
Ul  cervu  ruyio,  cum  fuyit  hiunulus. 

(irund  fürNiebuhr,  seinen  Liedern  antiken  Ursprung  zuzusprechen,  war  neben 
allgemeinen  Erwägungen,  die  nicht  widerlegt,  aber  auch  nicht  bewiesen  werden 
können,  Folgendes,  was  wir  mit  seinen  eignen  Worten  anführen : 

1.  'Leber  dem  geistlichen  Hymnus  (I)  .steht  die  Melodie  in  antiken  Noten:  und 
von  der  erklärt  der  päbstliche  Kapellmeister  Haini ,  ein  höch-t  befugter  Itichter  und 
wahrhaftiger  Zeuge,  das*  er  keine  Kirchcnnielodie  kenne,  worin  die  altgriechische 
Musik  so  rein  sei:  welches  sie  über  das  VII.  Jahrhundert  hinauf  zu  «ezen  scheint. 
Die  Melodie  könnte  angepasst  —  aber  es  mn.v.te  doch,  als  sie  gedichtet  ward,  die 
Vergärt  gebräuchlich  sein.' 

2-  'Ja  ich  glaube  nicht,  duss  der  Hymnus  (I)  nach  dem  Untergang  des  west- 
lichen Iteiclies  gedichtet  sein  kann:  wer  sollte  nachher,  in  einem  zum  öffentlichen 
liesang  bestimmten  Liede  die  Stadt  domina  orbis  und  mit  der  Heiterkeit  im  Feier- 
lichen begriisst  haben.' 

II  DiiHi  VC.     Slrojihe  1,  1  iil'iluni  C  2  mulerit  nihil  ('.  S  »irr»«*  ('.  «  i/w  hnnilat  C. 
Mr.  2,  1  tptttettit»  ('.    2  *rn<>  /tfetttrr  Niebulir.   3  »irorrm  wie  .l.itl.l  vermutet«  V,  torori*  C, 
.«.www«  Nieimhr;  Atr»).i  vermutete  Jutle.    -I  el  tettm  \  :\  ziomlieh  unU-scrli. h  V,  iterjirtim  ?  Niebuhr. 
Athrtim  Ni«.-I<nhr!  thrmm  V,  trum 

Str.  3.  6  rmjiu  Vt'|  /'«;/«>  NVKuhr;  hinulus  V 


302 


3.  'Das  kirchliche  Lied  (I)  ist  zerstüekt,  verwässert  und  in  .schlechten  jambischen 
Takt  Übertrafen  dein  Hymnus  Aurea  luce  etc.  einverleiht .  welchen  die  römisch»' 
Kirche  am  2H.  Junius  singt.' 

4.  '  Es  ist  .  .  .  (II)  zum  Teil  ein*-  Reimerei,  wofür  der  Verfahr  keine  Ge- 
danken  auftreiben  konnte,  oder  sieh  doch  mit  Abgeschmacktem  und  Fnsinn  begnfigt 
hat:  aber  nicht  unmerkwürdig  ist  da-»  Heidentum  darin.  Ein  oberster  Gott  ist  her- 
vorgetreten unter  dem  Namen  Archos:  die  Mola  .  .  .  sind  zu  Dämonen  herabge- 
kommen.' 

Fast  allgemein  fand  Niebuhr's  l'rteil  Beifall .  und  durch  seine  Autorität  veran- 
lasst, ja  sogar  fast  entschuldigt,  ist  was  Gregorovius  Geschichte  der  Stadt  Rom  im 
MA.  I*  37i>  über  die  Gedichte  vorbringt-:  'Wir  können  uns  nicht  versagen,  ein  altes 
lateinisches  Lied  aufzunehmen ,  welche«  zu  den  letzten  Erinnerungen  des  heidnischen 
Cultus  gehört.  Dieses  sind  seine  nicht  übersetzbaren  .Strophen:'  (folgt  II).  'Wenn 
der  Dichter  dieses  rätselhaften  Liedes,  in  welchem  Venus  und  Amor  in  der  Gesell- 
schaft jener  drei  Parzen  oder  Tria  Fata'  (vgl.  (iregorovuis  S.  37*  fg.)  "auftreten,  solche 
Verse  sang,  mag  ihm  mit  einem  anderen  Lieth*  auf  Petrus  und  Paulus  geantwortet 
worden  sein:'  (folgt  l|.  Dazu  fügt  er  in  der  Anmerkung:  'Beide  Lieder  fand  Xie- 
buhr  .  .  Er  setzt  sie  noch  in  die  letzte  Zeit  des  Heich-.  Die  .  .  (ih.ts.se  de  tribus 
fatis'  (Mvthograph.  Vat.  I  ed.  Mai  S.  P>)  'berührt  sich  in  de»  merkwürdig  mit  dem 
ersten  Liede.  Sit*  hat  die-elbe  Phrase:  (.'l"tho  colnm  bajulat.  und  ich  erkenne  die 
Zeit  de-.  Mythoirranhen.  das  Saec.  V.  Das  weltlich.-  Lied'  (II)  'scheint  sich  auf  eine 
u-  .i*-r  W;ii>  zu  beziehen;  im  Vers  furis  ingmio  nun  -entias  dolum  finde  ich  die 
t  m  v-.r  Ila  .iTn  von  Statuen  ausgesprochen.  E-  w»r  vielleicht  das  Klagelied 
-        i:  .  -r-  v..r  s-:uer  Liebluigv-tatue.  von  wehher  er  Abschied   nahm.    Die  letzte 

♦  LI' 

:  .*.-  .-:  —  ..*"  . 
A  A        :        Siei.uhr  waren,  soweit  ich  sehe,  nur  Ozanani  Docurnents 

Fi.--  ;«.*•'  S.  *.'».  :-r  wenigstens  II  ins  Ii).  Jahrhundert  setzt  und  gut  erklärt, 
Dai  ..  Tu-a-.r.  h;. r:.i..  IV  l"1'  und  Kie»e  Anthol.  lat.  II  S.  XXXIX.  die  auf  Heioi  und 
Kiivtl.ri:  i-  liU  in  1  r  F  rm  d-in  Altertum  fremd  hinweisen-  Doch  bleibt  genug  zu 
•agen.  und  /.unäeh-t  sind  d;e  Gründe  Niebuhr's  im  Einzelneu  zu  widerlegen. 

1  Dem  Frteil  Bain:'s  iib.-r  die  Xenmen  stelle  ich  die  Ausffihrung  W.  Bram- 
Im«  h'.  entgegen  ,  die  i<  h  \V.  Mever's  gütiger  Vernnttclung  verdanke.  Brambach 
.  I. reiht  Ii.«  Ii  B.-i.htigiiiig  meiner  Tafeln:  'Die  Aufstellungen  des  Herrn  Dr.  Traube 
•  In  nu  n  mir  annehmbar.  Ich  zweifle  nicht .  da>s  die  Melodie  im  Ganzen  beiderseits 
(I  II)  «leich  gebaut  ist.  Die  Verschiedenheit  de-  Aussehens  l<eruht  auf  dem  Inter- 
.-.  In«  de  /wc.  heu  der  lomhardi-i  heu  und  fränkischen  Schreibweise,  Thatsächlich  Iäs-t 
.-ob  die  .M.|,,die  von  I  O  /.'«-»MW  auf  II  0  aJmirabih    singen,   wie  auch  umgekehrt. 

In.  Kin/.l  st  die  Melodie  I  mehr  verziert.   II  fast  ganz,  einfach.    Abgesehen  von 

M.  oi.  Ii  I  ndentli.  hkeiteu  in  d.-r  Schrift,  hat  I  auf  12  Silben  entweder  Melisnia  oder 
Voi'i  hing,  wo  ||  den  einfio  heu  im/,  i  i.  gteii  T"ii  bewahrt.  An  zwei  entsprechenden 
Miellen   tritt   in    beiden  Melodien   eine  Verzierung  ein:   I  5  dicimtis  ü  l>enedici  m  us . 
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II  h  o  *5  diligat.  Auch  hier  ist  die  Tonverbindung  in  I  um  ein  paar  Stufen  reicher 
als  in  II.  Denigemäss  macht  der  vorwiegend  syl labische  Gesang  II  den  Eindruck  des 
älteren,  ursprünglichen;  dagegen  der  melismatische  I  erscheint  entwickelter,  fort- 
geschrittener. Die  Neumenschrift  in  II  kann  dem  10.  Jahrhundert  angehören.  Die 
lomhardischen  Neunten  neigen  zur  Zerlegung  in  Puncte,  sind  also  nicht  älter,  viel- 
leicht junger.' 

2.  Dass  Rom  capui  mundi  blieb,  nachdem  es  seine  politische  Macht  verloren, 
oder  wurde,  nachdem  es  seine  päpstliche  gewonnen,  —  dies  zu  erweisen,  wenn  es  eines 
Erweises  bedarf,  genügt  es,  au  den  Abschnitt  La  Gloria  e  il  Primat«  di  Roma  in 
A  Grafs  Roma  nella  memoria  e  nelle  immagina/ioni  del  medio  evo  Turin  1882  I 
1  flg.,  zu  erinnern.  Ich  füge  hinzu,  dass  Abt  Berthari  von  Montecassino  im  i».  Jahr- 
hundert mit  den  Worten  des  Rhythmus  I  vom  H.  Benedikt  sagt:1) 

Tu  studiis  spreds  Orbis  dominum  fugis  urbem. 

3.  Eigne  Bewandnis  hat  es  mit  dem  von  Niebuhr  angeführten  Kirchenlied,  das 
nach  ihm  auf  I  zurückgehen  .soll. 

Im  siebente»  Jahrhundert  befand  sich  in  der  Portiens  der  Basilica  Vaticana  ein 
metrisches  Epithaph  auf  eine  Helpis  aus  Sicilien.  Dies  ging  in  die  Inschriftetisamm- 
lungen  und  Anthologiccn  der  Folgezeit  über;  ein  seltsames  Schicksal  aber  scheint  es 
auch  (im  13.  Jahrhundert.?)  in  eine  Handschrift  der  Consolatio  des  Boethius  ver- 
schlagen und  aus  Helpis  die  (iattin  des  ßoethius  gemacht  zu  haben1).  Dieser  Helpis 
nun  wurden  auch  zwei  rhythmische  Hymnen  auf  das  Fest  Peter  und  Paul  zugeschrieben, 
und  in  den  Hymnarien  —  ich  weiss  nicht,  ob  zuerst  in  dem  des  Jas.  Maria  Thomasi  — 
findet  man  sie  unter  ihrem  Namen.  Irgend  eine  Gewähr,  ich  meine  nicht,  dass 
die  Helpis  des  Epithaphs ,  sondern  überhaupt  eine  Helpis  sie  gedichtet  habe,  scheint 
nicht  aufgetaucht  zu  sein;  sondern  man  ntuss  annehmen,  dass,  nachdem  Helpis 
einmal  Gattin  des  Boethius  geworden ,  man  sie  auch  zur  Dichterin  erhob  und  diese 
Gedichte,  die  den  Apostclfiir*ten  galten,  ihr,  die  zu  Petrus  durch  ihre  Begräbnisstätte 
in  Beziehung  zu  stehen  schieu,  willkürlich  zuwies. 

Aber  alt  scheinen  die  Hymnen  zu  sein.    Der  erste,  und  dies  ist  der  von  Nie- 
buhr herangezogene,  mit  dem  Eingang: 

Aurea  luce  et  decore  roseo. 

Lux  lueis,  omne  perfudisti  saeeulum 
begegnet  in  Handschriften  des  K).  Jahrhunderts,  und  ins  8.  oder  9.  Jahrhundert  führt 
die  handschriftliche  Feberlieferung  des  anderen,  welcher  beginnt: 

Felix  per  omnes  festum  mundi  cardincs 

Apostolorum  praepollet  alacrifer. 
Ihn  hat  Madrisio,  geleitet  von  Aehnlichkeiten  des  Stils,  dem  Paulinus  von  Aquileia 
zugewiesen   und    dann   Dünunler   in   die  Poetue  Carolini  I   130    (vergl.   120)  aitf- 

II  Mabillnn  A.  SS.  aaec.  1  S.  30;  vgl.  Daniel  ThHwaur.  IV  101. 
21  De  Ko*»i  InHcriutioiR-  <  hristiunae  urli.  Koma.-  II  I  S.  426  flK. 
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genommen').  Wichtig  ist.  dass  beide  in  der  Ueberlieferung  de»  Hymnariums  ans 
Moissac  -  und  wohl  nicht  nur  in  diesem  —  schon  im  10.  .Jahrhundert  unmittelbar 
verbunden  auftreten. 

Beide  liaben  später  anderen  Hymnen  auf  Peter  und  Paul  einzelne  Versstückehen 
hergeben  müssen,  aber  Niebuhr's  I  hat  »ie  beide  in  viel  umfangreicherer  Weise  be- 
nützt, sie  in  einen  zusammengezogen  und  au#  der  jambischen  Reihe  in  die  asklepia- 
fleische  umgegossen.  Ks  ist  seltsam,  dass  Niebuhr,  der  freilich  nur  Aurea  luec  gekannt 
zu  haben  scheint,  umgekehrt  annahm:  dieser  sei  eine  Verwässerung  von  O  Borna 
nobilis.  Wer  die  rhythmische  Poesie  an  der  Hand  von  Wilhelm  Meyer'*  Anti- 
christ hat  kennen  lernen,  für  den  liegt  eine  Frage  hier  nicht  vor.  Die  beiden  Hymnen 
der  sog.  Helpis  sind  erheblich  älter  als  der  elegante,  gefeilte  nnd  öfter  durch  Heim 
oder  zweisilbige  Assonanz  ausgezeichnete,  von  Niebuhr  als  I  herausgegebene.  Aber 
abgesehen  davon,  unwahrscheinlich  im  höchsten  Grade  wäre  es,  dass  die  Gedanken 
des  einen  einheitlichen  Werkes  in  zwei  getrennten  Stücken  gewissennassen  einzeln 
wären  aufgearbeitet  worden,  von  denen -zudem  das  eine  {Ftlix  per  omnes)  erheblich 
älter  zu  sein  scheint  als  das  andere  (Auma  tuet.). 

Während  die  Rhythmen  der  'Helpis'  in  Handschriften  sehr  häutig  sind,  ist 
ausser  der  vatikanischen  fllr  I  (0  Roma  nol/ilis)  keine  aufgefunden  worden  Die» 
lässt  vermuten,  dass*  man  es  hier  mit  keinem  eingebürgerten  Kirchen-  oder  Pilger- 
lied1) zu  thun  hat.  sondern  mit  der  individuellen  Arbeit  eines  Poeten.  Es  liegt  also 
nahe,  das  in  der  Handschrift  mit  ihm  verbundene  'heidnische'  Lied  (II  0  Vetter  in 
ydolum)  in  entsprechender  Behandlung  der  Verse*)  zu  seiner  Beurteilung  heranzu- 
ziehen. Ks  drängt  sich  die  Kolgerung  auf,  dass  beide  hier  nicht  zufällig  sich  zu- 
sammengefunden, sondern  gleichen  Ursprung  haben. 

I-  Das  11.  Niebuhr'sche  Lied  ist,  was  Strophe  2,  5  zeigt,  in  Italien  gedichtet.  Ks 
ist  nicht,  wie  schön  der  tiedanke  auch  sein  mag.  'das  Klagelied  eines  Römers  vor 
seiner  Licblingsstatne,  von  der  er  Abschied  nimmt'  (oben  S.  :i02).  sondern,  so  hässlich 
der  (iedauke  auch  ist.  es  ist  ein  äusserst  gewöhnliches  ;iatdtxöv.  an  welcher  Gattung 
das  Mittelalter  nicht  gerade  arm  ist. 

Zwar  aus  der  Zeit  vor  dem  1 1.  Jahrhundert,  welches  nach  der  Niederschrift  der 
Handschriften  die  äusserst e  Grenze  für  unsere  Untersuchung  sein  imiss,  wüsste  ich 
kein  Beispiel  anzuführen,  aber  italienische  Dichtungen  dieser  Zeit  sind  überhaupt 
spärlich  auf  uns  gekommen.  Dafür  finden  wieder  in  früherer  Zeit  starke  Kcminis- 
cen/eu  aus  dem  heidnischen  Altertum  und  der  Welt  des  Olymp  in  Italien  leichter  ihre 
Erledigung.  Die  Erinnerung  an  die  Vergangenheit  war  hier  lebendiger  geblieben, 
und  fortgesetzter  Laienunterricht  hatte  sie  wach  erhalten.  Es  fehlt  nicht  an  Gramma- 
tikern und  gelehrten  Kommentatoren:  auch  nicht  an  Dichtern,  welche  sich  in  antiken 

1)  Vl'I.  Wilhelm  Meyer'*  Anh.  Iiri*t  >.<-*;. 

2)  Wie  <ir*f  a.  a.  O.  S.  57  will;  vgl.  Ihoitel  Js'.  !>!>. 

3)  Vxl.  Meyer's  Anti.  hrist  S.  ItH). 
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Maassen  versuchen.  Ja  selbst  in  mehr  volkstümlicher  Dichtung  finden  wir  merkwür- 
dige Ueberreste  gelehrter  Kenntnis  aus  dem  Altertum.  Die  Soldaten,  die  871  den  in 
Benevent  gefangenen  Kaiser  Ludwig  II.  beklagen,  wissen  zwar  ihre  rohen  Hliythmen 
nur  mit  biblischen  Citaten  zu  schmücken,  doch  offenbar  sind  es  Franken;  aber  um 
gleiche  Zeit  singen  die  wehrhaften  Bürger  auf  den  Mauern  Modena's  sich  Mut  zu  mit 
den  eleganten  Rhythmen,  welche  anheben: 

0  tu.  qui  serras  armis  isia  tnoenia, 
Noli  dormire,  motieo,  sed  vigila : 
Dum  Haector  vigil  extitit  in  Troia, 
Non  cum  cepit  fraudulenta  Gretiu.  — 
Prima  quirle  dormiente  Troia 
Luxavit  Synon  fattax  cJaustru  perfidu : 
Per  f'unem  lapsa  oculhitu  agmtna 
Jmadnnt  urbem  et  inemdunt  Fergatna.  — 
Vigili  voce  avis  unser  Candida 
Fugavit  Gallos  ex  arcac  Itomulea; 
Pro  qua  virtute  (acta  est  urgenten 
Et  a  Romanis  adorata  ut  den.  — 
Nos  adoremus  celsa  Christi  numina. 

Aber  II  lässt  sich  viel  genauer,  sogar  örtlich  umgrenzen.  Die  seltsamen  Reime 
der  zweiten  Strophe  sind  nur  auf  Athesim  ersonnen1).  Und  wer  .seinen  Knaben  über 
den  Adige  entfliehen  lässt,  der  war  an  dessen  Ufern  zu  Hanse. 

Dies  scheint  die  Art  des  Rhythmus  zu  bestätigen.  Die  asklepiadeische  Reihe  in 
dieser  Form  ist  selten  genug  angewandt  worden.  Weit  gebräuchlicher  war  der  Zehn- 
silber 4  -j-  '!  w  —  *),  der  den  Vaganten  so  geläufig  wurde.  Er  ist  iu  Italien  heiniisch 
und  es  gibt  frühere  Beispiele  für  ihn,  als  die  von  Meyer  angeführten').  Aber  für 
<>  ^  f.  6  * —  wiisste  ich  weder  frühere,  noch  überhaupt  mehr  Beispiele  anzu- 
führen als  Meyer*).  Und  Meyer  führt  ausser  unseren  beiden  Liedern  (I.  II)  nur  noch 
ein  späteres  und  ein,  nach  der  ^nasseren  Unsicherheit  der  Sprache  und  der  Rhythmen 
zu  schliessen  .  entschieden  früheres  au.  Dieses  aber  ist  ein  Hymnus  auf  Zeno,  den 
Heiligen  Veroua's;  auch  dies  Lied  erwähnt  den  Adige.  auch  es  ist  in  Verona  ge- 
dichtet.   Die  Handschrift,  die  es  erhalten,  ist  nach  der  Ballerini  und  des  (irafen 


1)  Otfonbar  tat  Niebuhr's  Schreibung  (Ayhfim  richtig. 

2)  Meyer'*  Antichrint  S.  168. 

31  Vgl.  Bibliotheca  Cu-mensia  II  cod.  LXXVI1  .Seit*  292  (nach  Caravitfci  und  Keiffemdieid 
10.  Jahrhundert): 

Summe  finter  CHiulnrum  ctimlitnr 
Sacri  rrrhi     praratnrr  gettitu*. 

\\  Ebenda  S.  100.  Mone  Hymnen  III  S.  381  miselit  L'nKehflrij?'-'*  ein.  Jaropone  ahmt  I  nach. 
Abb.  d.  I.  Cl,  d.  k.  Ak.  d.  Wi»*.  XIX.  Bd.  II.  Abth.  40 
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Giuliari  Zeugnis1)  aus  dem  9.  Jahrhundert:  das  Gedicht  geht  auf  Coronntn.s  zurück 
und  ist  w-ol  gleichfalls  dem  9.  .lahrhundert.  zu  zusprechen. 

Werden  wir  so  lür  11  auf  Verona  «geführt ,  so  scheint  auch  für  I  ein.  wenn- 
gleich unsicheres,  Zeugnis  auf  dieselbe  Stadt  zu  verweisen.  In  meinen  karolingischen 
Dichtungen  (S.  115)  hatte  ich  vermutet,  das»  der  Rhythmus  des  Veroneser  Stadtplans 
zu  rück  Kinjie  auf  einen  in  karolingischer  Zeit  verfassten  Rhythmus  zu  einem  Plan  der 
Stadt  Rom.  Den  dein  Veroneser  Plan  eingeschriebenen  Vers  Magna  Verona  valt. 
ralcas  per  secuta  semper  hatte  ich.  unabhängig  von  vorliegender  Untersuchung,  ver- 
glichen mit  dem  Vers  in  I:  salutem  dieimus  tili  per  omnia,  te  benedieimus.  sähe 
per  secuta  und  beide  zurückgeführt  auf  den  von  mir  vermuteten  Hhythmus  zu  dein 
jedenfalls  vorauszusetzenden  römischen  Stadtplan  aus  karolingischer  Zeit.  Oh  es  nun 
so  sei  oder  ob  der  Dichter  von  I  unmittelbar  durch  den  Veroneser  Rhythmus  beein- 
flusst  wurde,  die  Aehnlichkeit  erklärt  sich  am  1  testen .  wenn  auch  I  in  Verona  ent- 
stand. Auf  den  leichten  Anklang  aber  beider  Verse  an  einander  <iewieht  zu  legen, 
gestattet  der  ("instand,  dass  I  den  tirn.-s  und  Wunsch  für  Rom  in  dem  sonst  von  ihm 
benutzten  Lied  Felix  per  omnes*)  nicht  vorfand,  wo  es  nur  heisst: 


Also  zwischen  dem  9.  .lahrhundert.  in  welcher  Zeit  für  S.  Zeno  Rhythmus  (und 
Melodie?)  erfunden  wurde,  und  dem  II.  Jahrhundert,  aus  welchem  die  schon  nicht 
in.br  ungetrübte  handschriftliche  l  ebci-licferung  vorliegt,  scheinen  in  Verona  I  und 
II  gerüchtet  worden  zu  sein.  Damit  stimmt,  dass  die  hier  angewandte  zweisilbige 
A-sonanz  mit  dein  Streben,  sich  zum  reinen  Reim  durchzuarbeiten,  für  das  10.  Jahr- 
hundert palend  ist.  Verona  aber  ist*  in  der  Zeit  vor  und  nach  Risehof  Ratherius 
eine  Haiiplstätte  geistigen  Lebens  und  Strebens  in  Italien. 

Die  heilig-feierlichen  Rhythmen  von  1  sind  nie  mißdeutet  worden:  aber  es  mag 
bemerkt  bleiben,  dass  sie,  ein  L'ento  aus  früheren  Kirchenliedern,  in  markiger  Kürze 
den  Gefiihlsinlmlt  fremder  Pocsicen  zusammendrängen  und.  als  Lied  für  das  Fest  Reter 
und  Raul  bestimmt,  nicht  eigentlich  dein  Preise  der  ewigen  Stadt  gelten.  So  ungern 
mau  es  -elien  wird,  in  der  erhabenen  Ani'-de  an  Rom  steckt  nichts  Persönliches. 
Rom  wird  nur  als  Schauplatz  des  Martyriums  der  Apostel  bedungen. 

I  m  so  ärger  sind  die  Misveiständnisse  des  zweiten  'unübersetzbaren'  Liedes3), 
denen  am  kürzesten  durch  eine  1'ebersetzung  begegnet  wird: 

II  In  /.enonU  MTmnties  >\  Xl'JI. 
2)  V«l.  »bvn  f».  »Oft. 

3'  Sell.st  JallV,  der  es  hVmimte  <tnnuitis  ,jtmiU»  ül»rr>chriel>.  kann  den  Inhalt  nicht  ver- 
standen haben. 


0  Roma  filix,  (piac  (antorum  priueipum 
Ks  parpnrata  pntioso  sd mjuine, 
Excclbs  omnem  mundi  pideliritudinem 
Non  laude  Ina,  sed  sanetomm  merilis, 
Quos  truculenlis  iutfulasti  yladns. 
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I.  0  wunderbares  Abbild  der  Liebesgottheit, 

An  <les*en  Leib  auch  nicht  ein  kleiner  Makel  ist, 

So  möge  der  Herr1)  Hieb  schlitzen,  der  Sterne  und  Himmel 

Schuf  und  Meer  und  Festland  gestaltete. 

Nicht  durch  die  Li.st  des  I,ebcns-Diebes  sollst  du  tückisches  Leid  erführen : 
Kein,  liebend  schonen  möge  dich  Clotho,  die  den  Hocken  dinset. 

J.  'Erhalte»)  dem  Knaben  das  Leiten',  fleh'  ich  nicht  im  Scherzspiel, 
Sondern  von  ganzem  Herzen  die  Lachesis  an, 
Der  Atropo.s  Schwester,  damit  sie  niclit  sinnt,  dich  zu  verlassen. 
Neptun  und  Thetis  magst  du  zu  Geleitern  haben. 
Wenn  du  über  den  Et>eh*trom3)  fährst. 

Doch,  was*)  fliehst  du     -  ich  beschwöre  dich1),  da  ich  dich  doch  liebe V 
Ich  Armer,  was  werd'  ich  anfangen,  wenn  ich  dich  nicht  mehr  sehe? 

Harter  Stoff  ans  der  Mutter  Gebeinen 

Schuf  die  Menschen,  da  l'vrrha  und  Deukalion  ihre  Steine  warfen. 
I  ml  von  solchen  Steinen  muss  einer  jenes  Knäbchen  sein. 
Der  sich  nicht  kümmert  um  thränenreiches  Klagen. 

So  wird  denn,  wenn  ich  in  Trauer  bin,  nur  mein  Nebenbuhler  die  Freude  haben. 
Und  doch  ums*  ich  schreien,  wie  die  Hindin,  wenn  ihr  das  Junge  flieht. 

Wenn  «lies  Gedieht  heidnisch  ist,  dann  gibt  es  gar  viel  heidnische  (iedichte  aus 
christlicher  Zeit.  Uli  finde  in  ihm  nur  die  gespreizte  Gelehrsamkeit  des  Schulmeisters, 
der  seine  Glossare  und  Handbücher  nicht  nur  kannte,  sondern  auch  verwerten  wollte. 
Da  es  ihm  aber  an  echter  Empfindung  doch  nicht  gauz  gebrach  und  seine  Zeit  ein 
offenes  Ohr  gerade  für  den  hier  angeschlagenen  Ton  hatte"),  so  wird  man  sich  nicht 
wundern,  neben  andern  beliebten  und  gern  gehörten  Stücken  auch  unser  Lied  in  dem 
Textbuch  jenes  ältesten  Goliarden  wiederzufinden7),  das  uns  die  Cambridger  Lieder- 
handschrift überliefert. 


11  Arcltos  ict  initteltfrw'i-lii'U'h  häutig.  vti\.  l'oet.  l'nrol.  II  31*7  L. 
2)  Ich  vermute  Salu^nylo  [Tir  Saluto  der  Hs*. 

'A  hif  Veroneaer  kannten  folgende  Ktyuioiogie  von  Athe*i*:  Athtxis  flm-iu*  .  .  uitfi^irtiitHf 
.  .  mite  jmvitioiie  i.  e.  instabil™,  >«ni\  V  /»rinKoo  ilirtm  eet.  th(si<  (lutlui  i«,xitin;  ist  mittut  rti/n- 
<U*i>imtui  nmnU,  CounuenUr  der  i',v»U  Bcrengurii  zu  Vers  148  ed.  Üttmtuler  S.  b9. 

4l  Vgl.  Vuhhn  Sitzungsberichte  der  kgl.  prem*.  Ak.  1883  S.  69 

5)  Wie  diu  Measung  zeigt,  hat  der  Dichter  das  Wort  nur  aus  dem  Lexikon  und  kunnte 
»einen  Ursprung  naht:  vgl.  I'upias  Anmlxi:  uixlt  <im<iluli<  tnmicum  <uluerl>\uni. 

6)  Vgl.  die  .Stelle  aus  Ivo  v  Chart  res  Lei  DUmmler  Zeit-chrilt  I".  deutsche-  Altertum  XXII  26* 
Ii  Vgl.  Traube  Anzeiger  f.  deutsche*  Altertum  XV  200. 
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Anmerkungen  zu  0  Roma  nobilis. 
1.  Ausgaben  und  HaadHChrlften. 

Zu  S.  299. 

Von  Ausüben  der  beiden  Kbythmen  «ad  folgend.-  zu  nennen:  AntM.  Int.  «d .  Mjjr«r  ITH» 
,  ,.,    »  ,l  i  i.*  ^  h;*«*  II  \\\1X  (I  und  I  ,  Daniel  1  he^-auru»  I\  96  (11,  Uu  Mem  roesie 
(I  239    'un     1    Jreg^l  "  oben  8.  SO,.  -  Von  den  bekannt  HandacbnlU-n 

^^ritoSrift^hlde-JatK«-.  am  nächsten  der  Medice»  II  de.  Tac.t,,  vgl.  d.e 
?Ä  t  W  1  -  Buch  von  Hochart  De  .autbentic.te  de,  annale,  et  de,  hüten-,  de  Tu..  « 
,'^1890       Jeher  di.  Handln«  der  Cambndger  Lieder  xu.eUt  Breul.  Haupt,  /e,t*chr,.t 

r^SW  -  He.pU  verzeichnet  Cheval.er  Helium  h.mnolog.cu, 
s  .*  HandXiflen  de,  10.  IM.  von  Äurra  In  IWnen.n  4*5  und  Mo,«s,acen«,.  be.  Drove. 
Anatecta  hynmica  11  54;  F<lir  per  im  ParUin.  4403  8./9.  Jhd. 

2.  Kn.benllebe  Im  Mittelalter. 

/u  S.  304. 

V„,  im  Allgemeinen  A.  Schultz  Da,  b^che  Lehen  I»  585  und  für  luHen  A ^Dre.dner 
Kultur  und  Sit.cnge.oh.  der  .Ul.en.  Uei-tlubkeit  im  10.  u.  11.  Jhd.  Breslau  1890  h  824.  Der- 
Kultur    umt  »m    g  (  hampollion-Ki^eac  c.  VII  ...  IX.  und  Dummler 

Z  r  XX  I  Z  ^1     ■  'h    .»'de-  12.  Jbd,  Gan/med  ed.  Wattenbaeh  Z.  f.  d.      XV1U  127 

fualiet    Dümm^Le,  Archiv  Xl.I  858        .345).  Hau,,,,  Melange,  dH.ldebert  ...77  u. 
(Frankreich). 

8.  IblMchollen.   Apulelas  Im  Mittelalter. 

Zu  S.  304. 

den  Lucret.«-  »of  den  '  _,.hrieU.ne  Florentinus  F  enthält,  kommen  aeit  den,  12.  jabrbnn- 
Apu.e.u,  d.e  ^"T^^XSüU  ««<■  Bek.ent.ce.lt.  D.,<  ^treffende  Kapitel  d„r  Apologie 
dert  „hnell  zu  all « me. n, r  W.b r.r  M,,.lmori,ni,^  (ioliae  epi^opi  (be,  Tb.  Wr.ght 

,.t  .  B.  «n  ^^^7^1:^  London  ,84.'  8.  21  ng.  vgl.  v.  ,7811«.  und  v.  163; 
The  >aün  aUr, mied  *  * ^  J  '  »  £  AW  ^  ,         vorher  llat  der  Verfasser 

benutzt  worden  de  <™\*™  "  ■  W]U^;lch  Z(Mt,ehr  f.  ,,.  Altertum  XV.I1  vgl.  ».  128. 
r  Tuil  Ä.  * 1.  in Z  Gedieh,  ao.  Kennt.«  von  Apol.  Met.  V.  ^eingeführt.  8«, 
01 1  i  L  die  Be  chu.t.gung  mit  Apulcu*  ni.  h.  antaebort.  Da«  der  Treoent.»,,  der  Met  X  2, 
j,ner  'fj"^**^!^^  »Warfe  köpfte,  brau, -hu,  für  den.  der  d.e  lieber- 
irrr.;^  M^a^en  kennt.  n,h,  et  g~agt  »  werden,  mu.  «  aber  für  den  U*er  von 
WolnlinV  Archiv  für  Ux.  I  337. 

4.  KlMslwhe  und  christliche  Anklinge  in  UallenUcben  Gedichten. 

Zu  S.  304. 

.     »iiTOm,ine.  vkI  D«inam  Do.  ument,  inedit,    Leber  O  tu  .ym  «rr,.*  Neues  Archiv  l  578 
Und  ^*T?::t:^  nach  e.ner  neuen  Verging  der  Handschrift,  die  ich 
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Dümmler'a  Gut«  verdanke.  Das  Lied  ist  neutuiert  und.  wenn  auch  von  einem  Schulmeister 
gedichtet,  doch  für  das  Verständnis  der  Menge  bestimmt.  Biblische  Citute  in  dem  Ithythmus 
der  Soldaten  Ludwig'»  LI.  vgl.  Müblbacher  ltege«ten  I  8.  468.  —  Lieber  die  damalige  Bildung  in 
Italien  die  gelehrte  Zusammenstellung  von  G.  Salvioli  L'istruzione  pubblica  in  Italia  nei  McoK  VIII, 
I.V  e  X  in  Kiviata  Eurojtea  vol.  XIII  Hg.  Florenz  1679  fg.,  und  A  Dresdner  Kultur-  und  Sitten- 
schichte  a.  a.  O.  S.  233  ffg. 

5.  fielehrte  Bildung  In  Verona. 

Zu  S.  306. 

Vgl.  Salvioli  a.  a.  0.  XIV  5.1  ffg.  und  Dresdner  a.  a.  U.  246.  Da»  Epitaph  de»  Archidiucim 
IVificus  von  Verona  (f  844?).  das  von  ihm  rühmt,  er  habe  218  Handschriften 'g«mai'nt'i  bei 
hüuimler  Poet.  Carol.  II  S.  655;  v.  16  mnn  es  statt  des  sprachlich  und  rhythmisch  unmöglichen 
I'lurit  alia  ijrafiaqur  |Wnrf<lHI  inrenitt  heilen  /».  a.  ijrafia,  i/uae  f>.  i.  Das  Sapphisrhe  Gedicht  auf 
Kt«<-hof  Ailalhard  von  Verona  lt  906-  911)  zeigt  irischen  Einfluß,  vgl.  Traube  Poet.  Carol.  III  8.  186. 
Natürlich  kann  es  in  der  H».  nicht,  wie  Hühl  zu  lesen  glaubte.  Anonymi  Carmen  ubersehriel>en  Fein. 

6.  Clotho  r olu in  haiulat. 

Zu  8.  307. 

E«  ist  klar,  dass  Clotho  i/uae  haiulat  colutn  von  dem  Dichter  entnommen  wurde  den 
Itekannten  Versen  über  die  l'arzen: 

Clottut  colum  bamlat,  Lachem*  trahit,  Alro/Mix  occat. 
Fand  er  diesen  beim  Mythographus  Vatieunus  I  |vgl.  oben  S.  802 1,  so  int  zu  beuiHrken,  dass  dieser 
nicht  aus  dem  6.,  »ondern  dem  9.  Jahrhundert  stammt.  Aber  die  Verse,  welche  leoninisch  sind  und 
das  falsche,  vor  karolingischer  Zeit  kaum  mögliche  haiulat  enthalten,  sind  dort  vermutlich  nur 
interpoliert  und  noch  jüngeren  Ursprung«  als  der  Mythograph  selbst.  Sehr  häufig  begegnen  sie 
einzelüberliefert  in  Handschriften  seit  dein  12.  .Ihd.:  au-ser  den  von  Baehrens  l'oet.  Iat.  min.  V  888 
angerührten  z.  B.  im  clra.  19490,  19111;  Thuiot  Noti.  es  et  Kxtraits  XXII  2  S.  428  und  Papias.  Die 
l'ebersetzung  hält  «ich  an  v.  62  fg.  des  von  Max  Kieger  Germania  III  1 1KF.8)  S.  406  herausgegebenen 
tie.präches  zwischen  Seele  und  Leib. 

7.  Palaeographlsche  Bemerkung. 

Zu  Tafel  I. 

Auch  im  Vaticanus  fallt  der  1'nterschied  der  beiden  Ligaturen  von  f»  auf.  Es  ist  eine 
Beobachtung,  die  man  in  den  langobardischen  Handschriften  dieser  Zeit  überall  machen  kann, 
da««  Ii,  wo  es  ti  gesprochen  wurde,  anders  ligiert  ist  als  so  da*s  z.  B.  die  Ligatur  in  natiani* 
immer  anders  ist  als  in  tjenti».  Vgl.  Paoli  bei  Wattenbach  Anleitung  zur  lat.  Palaeogruphie  *  .S.  61. 
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II. 


Vita  A<Ialhanli  des  Hadbertus  Pascluisius. 


Am  2.  Januar  82Ö  starb  Adalhard,  der  ausgezeichnete  Aht  von  Corbie  (Cor- 
beia  Vetos),  der  Begründer  Korvei'*  (Corbeia  Nova).  In  den  ersten  Monaten  desselben 
Jahre*  sehrieb  Hadbertus  Paschasiiis,  ein  begabter  Mönch  in  Corbie,  das  Leben 
seines  Abtes.  Wenigstens  s<>  nennt  man  das  Werk  des  Radhertu.s  und  aU  Vita 
bezeichnen  es  die  Handschriften.  Alwr  schon  dem  Mittelalter  ist  der  Stil  demselben 
aufgefallen  und  einem  Mönch  des  1 1 .  Jahrhunderts  schien  es  eher  ein  epithulamium  als 
ein  ttxtHS  historiuc  zu  sein.  Die  Schreibart  ist  pastoral,  da»  biographische  Detail  der 
Schrift  nebensächlich,  das  Ganze  darauf  abzielend.  Thränen  zu  erwecken  und  Trost 
zu  erbitten.  Die  Verdienste  Adalhard's  werden  mit  unnatürlich  vollem  Licht  beleuchtet, 
damit  man  sehe,  was  Corbie  und  Korvei  an  ihm  verloren.  Diesem  eisten  Teil  folgt 
ein  zweiter  in  Versen:  die  sogenannte  Kgloga.  Corbie  und  Korvei  treten  in  ihm 
personificiert  auf  und  wiederholen  im  Wechselgesang  dieselben  Klagen .  dieselben 
Trostgründe.  Mau  hat  früher  bestritten,  dass  die  Kgloga  von  Hadbertus  gedichtet 
ist.    Aber  beide  Teile  bilden  ein  untrennbare-  (tanze. 

Die  Form  eines  solchen  biographischen  Denkmals  ist  für  das  Mittelalter  uner- 
hört. Es  gibt  dazu  keine  Analogie,  sondern  nur  eiue  Nachahmung.  Aber  diese,  des 
Agius  Vita  Hathnmodae  mit  dein  folgenden  Dialogus,  ist  K74  in  Korvei  entstunden 
und  beweist,  nur,  dass  dort,  in  dein  Tochterkloster,  das  Andenken  Adalhard's  und 
Hadbert's,  d<r  inzwischen  als  gefeierter  Schriftsteller  und  Abt  von  Corbie  gestorben, 
noch  nicht  erlös,  heu  war. 

Den  ersten  Teil  des  Hadbert'schen  Werkes,  die  sogenannte  Vita,  besitzen  wir 
nur  in  interpolierter  Gestalt.  Die  Interpolationen  sind  zu  Hadbert's  Zeit  und  iu 
seinein  Kloster  vorgenommen  woiden.    Also  war  Radbert  sein  eigner  lnter|K>lator. 

Weniger  merkwürdig  als  die  seltsame  Form  von  Vita  und  Kgloga,  muss  doch 
auch  dieser  l'mstand  Erklärung  linden.  Ith  suchte  sie  für  die  Auffälligkeit  der  Form 
und  fand  sie  dabei  auch  für  die  Auffälligkeit  der  Interpolation.  Sie  scheint  mir  so 
gewiss,  schon  dadurch  dass  sie  beide-  auf  einmal  erklärt,  dass  ich  ohne  weiteres  ihr 
Krgebni*  vorbringe. 

Das  Werk  Hadbert's  ist  nicht  die  erste  Niederschrift.  Aber  diese  kann  sich 
von  dem,  was  uns  erhalten  i>t,  nicht  sehr  unterschieden  hauen.    Da  sich  an  mehreren 


311 


Stollen  der  Eiuschub,  den  er  später  vornahm,  noch  jetzt  als  solcher  kennzeichnet. 
*ehen  wir,  dass  die  vorgenommene  Veränderung  nicht  gross  war,  vor  allem,  dass  sie 
nicht  den  Charakter,  den  Stil  der  ganzen  Leistung  betraf.  Immer  also  gilt  es,  diesen 
zu  rechtfertigen. 

Ich  nehme  an,  dass  nach  dein  Tod  Adalhard's  an  rlie  mit  Corbic  zum  gemeinsamen 
Gebet  verbundenen  Confraternitäten  eine  Todtenrolle  (Kotulu»)  herumging;  da*  war 
nach  der  Sitte  ein  Hundschreiben  in  pastoralem  Ton  mit  der  Bitte  um  Trost  und 
Thräuen ,  welche  begründet  wurde  durch  die  Hervorhebung  der  Verdienste  des  ver- 
storbenen Confrater.  Die  Holle  kam  nach  Corbie  zurück,  am  Schlosse  versehen  mit 
den  Vidiiuierungen  (Tituli)  der  betreffenden  Confraternitäten,  Ks  war  die  Sitte, 
dass  die  Confrnternitäten  einige  Zeilen  am  Schluss  der  Holle  unterschrieben,  um  zu 
beweisen,  dass  sie  vom  Boten  wirklich  zu  ihnen  gebracht  worden  war.  Wie  zumeist  in 
dieser  Zeit,  waren  die  Tituli  auf  der  Holle  für  Adalliurd  Verse  Denn  alle*  was  in 
Beziehung  zum  Todtenkult  stand,  lehnte  -ich  damals  an  den  ererbten  (iebrauch  der 
metrischen  Epitaphien  au.  I  nd.  ohne  zu  viel  zu  sagen,  kann  man  behaupten,  dass 
die  Poesie  in  der  er.-tcn  Hallte  des  Mittelalters  mehr  der  Todten  als  der  Lehmden 
wegen  gepflegt  wurde.  Zusaniincnbetrachtet  mussten  die  metrischen  1'nterschriften. 
welche  in  wechselnder  Klage  der  gleichen  Trauer  galten,  wenn  sie  das  Kloster,  das 
den  Kotulus  ausgegeben  hatte,  zurückenipfing,  den  Eindruck  eines  Carmen  ainuebaeutn 
II heu. 

Der  Verfasser  de»  Hotnlus  war,  wie  ich  vermute,  Hadbertus;  die  erste  Nieder- 
schrift der  Vita,  die  wir  vorauszusetzen  hatten,  war  eben  dieser  Hotulus.  Als  das 
Dokument  mit  den  metrischen  Tituli  verseilen  muh  Corbie  zurückkam.  tfinK  Had- 
bertus daran ,  die  Gelcgenheitssehrift  zu  einem  litterarischeu  Denkmal  aus-  und 
umzugestalten  Dem  Hotulus,  den  er  selbst  Verlust,  hatte  er  Weniges  hinzuzufügen, 
was  durch  die  seit  dem  Tode  Adalhard's  veränderten  Zeiten  bedingt  war.  Wala,  der 
Bruder  Adalhard's,  war  inzwischen  nicht,  wie  er  wünschte,.  Abt  von  Korvei,  sondern 
Al>t  von  Korbie  geworden.  In  Interpolationen  fügt  Hadbertus  die  Thatsache  kurz 
ein:  absichtlich  aber  oder  unvorsichtig  lässt  er  das  stehen,  wii«  nur  zu  Wala's  ur- 
sprünglicher Absicht  stimmte.  Schwerer  war  es  Hadhcrt,  sich  mit  dem  zweiten  Teil 
(den  Tituli)  abzufinden.  Dieser  war  nicht  sein  Werk.  und.  wenn  die  Form  der  ein- 
zelnen Tituli  zwar  gewiss  eine  künstlerische  im  damaligen  Sinne  war,  d.  h.  Verse  so 
gut  sie  die  Verbrüderungen  zu  machen  wussten,  so  war  sie  doch  keine  einheitliche  und 
entbehrte  nicht  der  Wiederholungen.  Hier  half  er  sich  mit  feinem  Takt.  Die  Idee  der 
Wechselklage,  die  das  tianze  ihm  erwecken  musste .  griff  er  auf;  von  den  Stimmen, 
die  sich  in  den  l'ntersch ritten  hatten  vernehmen  la^en,  hielt  er  sich  nur  an  die  de- 
Tochterklosters.  Indem  er  sich  der  Kclogen  des  Vcrgil  erinnerte,  erwuchs  für  ihn 
ein  Wettgesang  der  L'orbeia  Vetus  und  Corbeia  Xova. 

Dies  muss  man  im  Auge  behalten,  wenn  man  Vita  und  E^loga  richtig  l)eurteilen 
will.    Es  bestimmt  ihre  geschichtliche,  vor  allem  aber  ihre  litteraritebfl  Stellung. 
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Anmerkung  zu  Vita  Adalhardi  des  Radbertus  Paschasiua. 

1.  Vorarbeiten. 

Zu  S.  310. 

Das*  die  Vita  interpoliert  ist  und  die  Kgloga  dem  itadbertu*  gehört,  habe  ich  nachgewiesen 
Poctae  Carol.  III  1  S.  88  ffg.  Ji'/nthntamium  non  tej-tus  histomit  nennt  die  Vita  Gerard  v.  Corbie 
bei  Mabillon  A.  SS.  saec.  IV  1  Seite  Str>:  Hildulf  <  hronic.  Centiii.  D-Aelier\  Spioileg.1  II  S.  307 
bezeichnet  hie  al»  Vit».  Die  I.ittcralur  über  die  Kotein  stellt  Waüeiibneh  Deutschlands 
Geschicht«quellen  1  I  6*)  zusammen  .Seitdem  ert<  hien  die  zusammenfassende  Arbeit  von  A.  Ebner 
Die  klösterlichen  Gebetsverbrfiderungen  Kegensburg  1S90,  wo  über  die  metriechen  Unterschriften 
weiter  nicht  besprochen  werden.  Einen  unbekannten  Kntnln«  ll  107t  mit  metrischen  Tituli  gab 
Delinle  heraus  in  Instructions  adressees  par  le  comite  des  travanx  historioue*  .  .  ans  correspondant* 
du  ministere  de  l'instruction  publi«iue.  Litterature  bitine  et  histoire  du  moyen  ige  I'nris  IBiH»  S.  31. 
Der  Itotulus  des  Vitalis  (1122—  1 1 23 1  ist  abgebildet  Album  paleographicjne  Paris  1887  pl.  XXX. 

l'eher  Agius  habe  ich  gehandelt  in  der  Einleitung  tu  dem  im  Dnick  befindlichen  Band  der 
Poet.  Carol  III  2,  eben  dort  den  Zusammenhang  der  mittelalterlichen  Trauergediehte  mit  den 
antiken  Epicedien  und  Conaolationen  nachgewiesen. 


In  den  Poetae  Carol.  u.  i».  O.  ?>.  52  c.  IV  1  habe  ich  unbegreillicherweiae  einen  dummen 
Fehler  der  l'eberlieferung  nicht  nur  stehen  lassen,  sondern  sogar  zu  rechtfertigen  gesucht  Nach 
dem  Gebrauch  mittelalterlicher  Invokation  musste  ich  für: 

Iilontae  Fi  ii  ii  c  nunc  grlida  de  rujie  Camrunt 
Ut  ceniaut,  ftftimiin:  rrrum  tr.  Siifihin  rirgo. 


Auch  hätte  ich  ebenda      40  Anm.  6  die  sonderbare  Form  der  Handschrift  von  Korvei,  auf 


der  Pauliini'«  Fälschung  fusst,  erklären  können:  für  PUndbertu.i  d.  h.  Pweh>tmm  lindbciius  ist 
Pre  radbertus  verlexen  worden. 

Absichtlich  habe  ich  in  Hadberfs  Gedicht  III  a.  h.  o.  S.  52  von  der  Collation  Levser's  Historia 
poetarum  S.  242  und  den  Conjekturen  C  von  Barth's,  auf  die  Leyser  verweist,  keinen  Gebmuch 
gemacht.  Der  Wolfenbüttler  /Vrrrf  »tri«  ist  arg  interpoliert  und  v.  Barth*«  Einfälle  verderben 
sogar  die  Panutichi»  liudbtrlas  lecita. 


S.  Nachtrag  zu  den  Gedichten  des  Radbertus. 


Dtprrair,  ut  prtxihu»  digurri*  cedrr,  wntrt* 


schreiben 


Aouiae  nunc  non  u.  s  w. 
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III. 

Mcginfridus  Trithemii. 

Die  Zeiten  sind  vorüber,  in  denen  Leasing  aus  dem  Ohronicon  Hirsaugiense 
des  Trithemius  eine  gute  Nachlese  zu  des  Fabricins  Bibliotheca  latina  mediae  et 
intimae  aetatis  erhoffen  durfte:  der  grosse  Mann  hatte  wirklich  einmal  vitrea  fraeta 
zu  Markte  getragen. 

Das  Capitel  von  den  'ältesten  Schriftstellern  Hirschaus'  hat  Carl  VVolff  aus  der 
deutschen  Klostergeschichte  gestrichen.  Der  gelehrte  Fuldaer  Chronist  Meginfrid. 
dem  Trithemius  es  nachzuschreiben  vnrgah,  ist  eine  Ausgeburt  der  in  blinder  Kiihmes- 
liebe  zu  offenbarer  (»esehichtsfälschung  sieh  versteigenden  Phantasie  des  Trithemius 
selbst.  Aber  der  Trug  ist  im  einzelnen  noch  grösser  und  die  Künste  seiner  Phantasie 
waren  noch  ärmlicher  als  man  anzunehmen  pflegt. 

Es  musste»  die  'ältesten  Schriftsteller  Hirschaus',  wie  ihre  Zeitgenossen,  ja  wohl 
auch  in  Versen  sich  versucht  haben.  Aus  dieser  Erwägung  hat  Trithemius  ein  paar 
poetische  Nummern  eingelegt.  Wolff  meint,  er  habe  sie  erfunden,  und  versucht  deu 
Beweis,  dass  er  sie  absichtlich  schlecht  erfunden  habe,  um  ihnen  den  'edlen  Kost  des 
Alterthums'  zu  verleihen.  Aber  er  hat  sie  gestohlen,  und  wir  wollen  zeigen,  wie 
man  ihn  betreffen  kann. 

In  dem  ersten  Teil  der  Hirschauer  Geschichte,  eben  dem,  in  welchem  Trithemius 
das  literarhistorische  Detail  zumeist  dem  Meginfrid  zu  verdanken  vorgiebt,  begegnen 
drei  metrische  Stricke,  zwei  davon  mit  ausdrücklicher  ZurOckfiihrung  auf  Meginfrid 

Das  dritte  Stück  wird  zum  Jahr  98f> oder  987*)  angeführt  und  lautet  in  den 
beiden,  hier  neben  einander  gestellten  Fassungen  des  Trithemius: 

Chronic.  Anna). 
Floruit  etiam  his  tcmportlnts  Enyclbcrtuü  Ciaruit  circa  hacc  iem/tora  Engtiber- 

mrmaehu*  rocnobii  S.  Eucharit  Treucrtnsin,  /«s  Monachus  Ctxnobii  S.  Matthiae  n/jostoli 

<{uod  hodie  S.  Mulhiae  apaitoli  uocabulo  nun-  iiuta  iirtum  Trevirorum:  rir  tum  in  dirinis 


1>  Chronic.  imJ.  Iia$ileue  1569  s\  49  fg. 
21  Ann.il.  etl.  SGalli  1690  I  s.  ];jo. 
Ahh  d.  I.  <  l.  d.  k.  Ak.  .1.  Wi*..  XIX.  US.  II.  AMh. 
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Chronic. 

rupatur,  )Hitria  M<>scll<tiius.  uir  undeatnque 
ejercitatus  metro ,  dtictissimus  et  prosa,  qui 
scripsit  int  er  caetera  itu/enii  praevlnri  o/nts- 
ctdu,  uitam  et  passinuvs  duodevint  Apostolo- 
tum  metriee,  de  musira  et  de  vompositione. 
monoehordi  qnaedam  stiotaymatn  vontposuit, 
et  pleraquc  alia  iptae  <id  mantts  »ostras  non 
ucncrunf.  Hie  pvstea  in  abbatem  mouasterii, 
euius  uomen  reperire  nun  /w/rii  rledus,  post 
annvs  aliquot  in  Domino  requiveit  12.  rat. 
Martii ,  stcttt  in  eius  Epitaplno  pulet  sttb- 
teeto  : 


Annal. 

scripturis .  quam  in  saeculari  Philosaphia 
dovttssimus.  hujenio  promptus ,  et  discrtu* 
cloquio.  mctro  stund  exercttatus  et  )>rosu. 
(/mi  scripsit  tnter  caetera  itttienii  sui  opus- 
ctda.  eitam  et  Passiones  duodechn  Apostolo- 
rttm  Christi  metriee  UM.  12.  De  Musien  et 
Propvsitiouibus  Itttrum  uuum.  De  eomposi- 
tio/tv  Monoehordi  Hb.  I.  Kt  qttuedam  alia 
quorttm  natitiam  non  hubemus.  Hie  postat 
euiusthtm  Cornohii  Altos  ordinalus .  enius 
nomen  tton  ovrurrit.  Evcle.uam  de  novo  von- 
strujd.  in  qua  cum  tali  Kpttupltii  subsvri)>- 
tiane  sepultus  futt: 


Hov  rtvubnt  Intsto  snnjur  nivniorubilis  ahbas 

Kuyi  Ibertus  ouans  Spiritus  astra  coiit: 
Mensis  Martii  rjbut  bis  sotis  ipsv  valendts. 

Construxit  tentplum.  quod  rvtinvt  tutuulum. 

Was  auch  angestrengtes  Suchen  nicht  gefunden  hätte,  ergab  der  Zufall.  Der 
Engelbertus  de-»  Tritliemius  ist  keiu  anderer  als  Angilbert,  der  Schwiegersohn 
Karl'*  des  Grossen.  Die  Verse  stehen  bei  Hariulf  im  Chron.  Centul.  III  ">  und  im 
Ih-iisseler  Codex  der  Carniina  Ccntulensia ').  Sie  sind  der  Anfang  des  Epitaphs,  Uns 
Kirbodo,  Abt  von  Sliiqiiier,  842  l)ei  der  Translation  Angilhert's  verfaßte. 

Kicbodo  seihst  wird  in  eben  diesem  Epitaph  v.  8  erwähnt.  Dagegen  erscheint 
bei  Tritheiuius   ein  Schulmeister  gleichen  Namens,  der  8(i.>  —  die  Hirsehauer 

Mönche  unterrichtete.  Ich  nehme  ohne  Weiteres  an,  da.-s  Tritheiuius  den  Namen  aus 
AngilbertV  Epitaph  gewann.  Denn,  wie  Ricl«ido  dem  Angilbert,  setzt  bei  ihm  Rieh- 
bodo dem  Kuthardiis  das  Epitaph;  und  auch  dieses  Epitaph  stand  nicht  auf  einem 
Ilirsehauer  Stein,  sondern  in  SlJiquier.  Ich  mag  die  seltsame,  lang  angesponnene 
Aufzählung  der  Schritten  des  liutharU  nicht  hersetzen:  Tritliemius  beschliesst  sie: 

Chronic.  Annal. 

Moritnr  attlem  plenus  divriim  et  sauet i-  Anno  tieminit  XIII.   obiit  iiuthardus 

täte,  anno  Grrumji  abbat  is  12.  qut  fuit  Do-  seeundus  Int  ins  t.'oenobii  svholasttvus,  sepultus 

mini  ti'i.'i.  indictioue  11.  sepultus  in  ea  lesin  in  IWIrsiu  samt,  Aurel ii.   viejvsimo  tpuinto 

sauet i  Aurel/,,  actum  valeudns  Xotombris,  die   ntensts   (Mobris:   Vir  aeterno  memoria 


1»  Traube,  Poet.  Oirolini  III  .S.  31 1  e  XLV  v.  1  —  4. 
2)  Chronic.  S.  21,  Aun.it.  S  21). 
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Chronic.  Annat. 

CH4  Riehbodo  monarhus  hoc  epitaphium  dignus :  quippe .  qui  in  omni  doctrina  Mo- 
/*>.<«i/.-  '  muhos  plures  eruditissimos  Auditores  reliquit. 

Cui  Itiehbodo  Monachus  et  ftr  i>i.  nnnos  in 
srhoi'i  monastica  Indus  Coenobtt  succcssor  tah 
composuit  itd  monumeutttm  e.r  pietate  Epita- 
phium : 

lloe  }>tr  iter,  rugita,  qui  pcrgis  rite  viator, 

P'itdisptr  ai.ite  gressttm.  hnne  titulumqar  lege: 
Ipsum  perspeetmn  (Chion.  Ipsoqite  perspeeto  Annal.)  sappUx  mrmorare  scpulfi. 

Ruthardiqur  pins.  dir  Miserere  deus. 

Die  beiden  üisticha  sind  nach  der  Brüsseler  Handschrift  der  Gedicht«  aus 
SRiquier  von  mir  in  den  Poetac  Curolini  III  S.  3 1 : t  c.  XLII  v.  1—4  abgedruckt 
worden.  Nur  fehlt  hier  die  Interpolation  gressum  und  statt  lluthardiqne  steht  Slain- 
hardique.  Den  Aecusativus  absoluta*  Ipsum  perspt  fluni,  den  Tritheniius  in  den  Anualen 
durch  den  unmöglichen  Ablativ,  ab«,  ersetzte,   hat  auch  die  Brüsseler  Handschrift. 

Annav-ungen  von  Grubsch  ritten  sind  ja  nicht  selten,  und  so  möchte  dem  .Stain- 
hard  und  Uuthard  trotz  der  verzweifelten  Aehnlichkeit  der  Namen  das  gleiche  Vor- 
iuld  gedient  haben  und  nicht  erst  Tritheniius  nach  dem  Muster  eines  übrigem«  nicht 
weiter  bekannten  Stainhard  sieh  seinen  Uuthard  ersonnen  haben. 

Aber,  dass  eine  .Sammlung  von  Gedichten  aus  SKii|iiier  die  Vorlage  des 
Tritheniius  war,  beweist  schliesslich  zur  Vollkommenheit  das  noch  übrige  metrische 
Stück  des  Tritheniius.    Zum  Jahr         (Chronic.)  oder  894  (Atmal.)  berichtet  er: 

Chronic.  Annal. 

Fiut  et  tum  inter  ?«s  mnnachus  »Uns  tto-  Fitit    et    Iii  rd< neu*.    Ii u tun  CointJiii 

>nt„e  Herderieu*    uir  in   omni   titerntura  Montiehiis   eodem  tempore  ,„  prdiO  habitus; 

l'im  seculun   quam    dntina   doetissimtts  >{ut  vir  tntjeuio  rlarus  et  in   omni  urteilt iar um 

mult't  et  utirta  eonscripsit  marime  in  musim,  genere  doctisstmu*.  qni  nt  Megtnfridns  ext 

>t  nintus  ptdrherrimos   in   honorem    heatae  te*tis ,   multa  et  mria  ennscripait  opit acuta : 

Mariae  et  diuersorum  sanrtorum.  multa  ettam  prttfcipue  in  Musiea   et    rari»s   in  honorem 

dauerst  veneria  rannt  na   srripstt ,    e  qmbus  Sancturum  eanttis    ordinaett :  earmtna  quo- 

"J<>  mm    ttidi    quiequam   praeter   ho*    duos  que  dirersa  et  multa  < pigrammnta  consertjisit. 

xertticulost ,  t/uos  Mcginfridus  ei  in  Chro-  E  cuius   opuseulis   adhtic   nihil  mc  ridisse 

mca  adscrtpstl.  super  beu.dietionem  rtlti  et  memini .  praeter  ho*  duos  versus,  quo*  mf- 

moratus  seripfor  tum  tlists*e  reettat,  alterum 

•  super  etbum,  alterum  vero  super  j  tat  um  loco 
benedtetionts,  qufirum  primus: 

Appositis  Christi  brnedieat  thxtera  dtatis, 
Alma  dei  tiostritm  brnedieat  dcxleru  potum. 

41» 
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Metrische  Benedictionen  sind  viele  aus  dem  Mittelalter  überliefert;  aber  dies«? 
beiden  Verw  sind  ausgezogen  aus  den  Benedict  ioues  eibi  cum  potn  wieder  der  Samm- 
lung aus  SRiquier1)- 

Tritheinius  also  schöpfte  die  metrischen  Stücke  nicht  ans  der  Tiefe  seines 
phantastischen  Gemüts,  sondern  aus  einer  Handschrift,  welche  ganz  ähnlich  war  der 
auf  uns  gekommenen  Brüsseler,  welche  aber  vielleicht  nur  die  Gedichte  aus  SRiquier 
enthielt,  die  ich  in  meiner  Ausgabe  als  Miconis  carminum  serics,  pars  jyrior  be- 
zeichnet habe. 

Aus  derselben  Handschrift  hat  er  seine  Kenntnis  über  die  Person  des  Dichter« 
Micon  aus  SRiquier'),  fügt  ihr  aber,  gleichsam  als  könne  er  nicht  bei  der  Wahr- 
heit bleiben,  eigne  und  diesmal  freie  Erfindungen  hinzu. 

Das  damit  aufgedeckte  Verfahren  des  Tritheinius  wird  sich  gewiss  nicht  auf  die 
eingelegten  Verse  beschränken;  sondern  auch  sonst  werden  wir  damit  zu  rechnen 
haben,  dass  Tritheinius  nicht  frei  erfindend,  sondern  Vorhandenes  adaptierend  ge- 
fälscht hat. 

Anmerkungen  zu  Meginfridus  Trithemii. 

1.  Trlthemlui»,  Hut  band.  Paulo«  Dluoin. 

Zu  S.  313. 

Die  Abhandlung  von  Wollt'  Wörtteuibergi*che  .lahrbiicher  für  Statistik  und  Landeskunde. 
Jahrgang  lb(>3  S.  229  flg.  Immerhin  weiden  die  Folgerungen  dieser  Ve rdamniung  und  Verbannung 
noch  nicht  überall  gezogen.  So  hat  Wasenbach  immer  wieder  darüber  zu  klagen.  Daun  freilii  h 
die '  l/ei'sing-l'liilologie'  die  Sache  nicht  weiter  verfolgt  hat.  gibt  nicht*  tu  verwundern:  da»*  aber 
ein  so  genuuer  Forscher  wie  B.  Haureau  Journal  de*  Savant*  1885  S.  425  bei  Entscheidung  über 
die  Autorschaft  des  ältesten  Coiiimenlars  /ur  Benedictiner-Hegel  ilen  von  Trithemius  ertundenen 
Kuthard  <vgl.  oben  S.  3141  überhaupt  noch  in  Krw.igung  zieht.  i»t  erstaunlich.  Her  (ommentar. 
beiläufig,  ist,  wie  sprachliche  C.ründe  Bieber  »teilen.  Eigentum  de*  Paulus  Üiaconus.  Näheres  wir«! 
eine  von  mir  veranlasste  Abhandlung  über  i'auln*  und  Fcstu»  erbringen.  —  leher  da«  Verhältnis 
von  Annale«  Hirsau«,  zum  Chroo.  Helnudorter  Forschungen  zur  (jeachichte  des  Abte*  Wilhelm 
von  Hirschau  liiHtiugen  1874  S. 

2.  Zur  Methode  des  Trithemius. 

Zu  S.  316. 

I>ie  einzelnen  Titel,  die  Trithemius  in  den  Verzeichnissen  der  Schriften  »einer  Viri  illustres 
anzuführen  ptlegt.  beruhen  wol  selten  auf  Adapticrung  eines  (»stimmten  Originals.  Im  Allgemeinen 
befolgt  er  hierbei  ein  gewisses  Schema  und  z.  H.  der  liner  r jinftiilariim  tut  tinernos  I  ist  ihm  typisch. 
Nicht  selten  tindet  man.  dass  er  die  Titel  wirklich  vorhandener  Schritten  au»  alteren  Verzeich- 
nissen übernimmt,  aber  das  In. -ipit  fälscht. 

I)  Bei  mir  S.  317  c  LVI. 
21  Vgl.  mich  a.  a.  O,  S,  272- 
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IV. 

Heriiiafroditus. 

Cum  mea  tue  mater  tpravidn  yestaret  in  ahn, 

Quid  pareret  ferlur  consuluissr  deos. 
Phoehus  ait  lpuer  est\  Mars  'fernhin',  Inno  'neittrutn: 

htm,  qxi  sum  natus,  Hermaphrodit  us  tnnn. 
"i    Quaerenti  letum  dm  sir  ait  'orcidel  armis', 

Mars  'trurr.  l'lmhus  'aqua  ;  sors  ratit  quaeque  f'uit. 
Arbor  obumhrut  aquus :  ronsrendo,  labitur  ettsis, 

Quem  tuleram.  rasu  labor  et  ipse  super. 
Ves  hnesit  ramis.  rapuf  itiridit  amtu-,  lulique 
H»         Vir  titulier  acut r um  flumina  teln  rrurciu. 

[Nf-scin  quem  Sfxum  mihi  sors  extremn  reliquit : 

Felix,  si  scicro,  cur  uttiasqiu:  fui. 

'Die  Erfindung  dieses  kleinen  Gedichts  ist  so  künstlich,  der  Ausdruck  so  pünktlich 
und  doch  so  elegant,  dass  noch  jetzt  sehr  gelehrte  Kritiker  sich  nicht  wohl  (iberreden 
können,  das»  es  die  Arbeit  eines  neuen  Dichters  sei.  Denn  ob  de  la  Monnoye  schon  erwiesen 
z\i  haben  glaubte,  dass  der  l'ulex .  welchem  es  in  den  Handschriften  zugeschrieben 
wird,  kein  Alter  ist,  wofür  ihn  l'olitian  und  Scaliger  und  so  viele  Andere  gehalten 
halten,  sondern  dass  ein  Vincentiner  aus  dem  fünfzehnten  .Jahrhunderte  damit  genieinet 
sei,  mi  möchte  Herr  Burmann  der  Jüngere  doch  lieher  vermuthen,  dass  dieser  Pulci, 
wie  er  eigentlich  geheissen.  ein  so  bewundertes  Werk  wohl  aus  einer  alten  Hand- 
schrift abgeschrieben  und  s«ich  zugeeignet  haben  könne,  da  mau  ihn  ohnedem  als 
einen  besondern  Dichter  weiter  nicht  kenne.  Ich  habe  hierwieder  nichts,  nur  für  ein 
-Muster  eines  vollkommnen  Epigramms  möchte  ich  mir  das  Ding  nicht  einreden 
lassen,  es  mag  nun  alt  oder  neu  sein.'    (Lessing,  Hempel  X  KM'..) 

•Seitdem  man  nach  Handschriften  dieses  GedichU  gesucht  und  eine  Reihe  seit 
dein  12.  Jahrhundert  gefunden  hat,  ist  klar,  dass  es  in  der  Renaissance  nicht  kann 
entstanden  sein.  Ist  es  aber  deswegen  alt?  In  den  Handschriften  zeigt  es  sich  ohne 
Ausnahme  verbunden  mit  den  Gedichten  Hildebert's  von  Lavardin  und  seiner  Zeit- 
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genossen  und  Nachfulger.  Handschriften  ans  der  Zeit  vor  dem  12.  Jahrhundert  sind 
nicht  aufgetaucht:  und  schon  dies  inuss  stutzig  machen,  wem  bekannt  ist.  mit  wie 
.spielender  Leichtigkeit  Hildebert  und  seine  Nachfolger  das  elegische  Distichon  zu  be- 
handeln wussten.  Wenigstens  konnte  einer  von  denen  der  Verfasser  sein,  unter  deren 
Gedichten  das  Werk  überliefert  ist,  und  umgekehrt  wäre  es  nothwendig  gewesen,  sich 
nach  Bewegen  für  ein  höheres  Alter  eigens  umzusehen. 

Hier  tinde  ich  aber  ausser  allgemeinen  Bemerkungen  nur  von  Th.  Birt ')  auf  die 
zweisilbige  Behandlung  des  Hu  in  Vers  3  hingewiesen.  Diese  ist  jedoch  auch  dem 
Mittelalter  keineswegs  fremd,  und  ganz  entsprechend  sagt  Wilhelm  von  Blois  in 
der  elegischen  Komödie  Alda*): 

Srsriu  (juis  mulier  rel  quae  vir  quodve  ngtOrum 
Fit  mihi,  stu  ijenero  utscto  sive  (jener. 

In  dieser  .Stelle  aber  liegt  zugleich  mehr  als  ein  Beleg  für  dreisilbiges  n&utnim 
vor;  denn  offenbar  ist  sie  ein  förmliches  Citat  aus  dem  Hermafroditus.  l'nd  wieder 
führt  dies  in  den  Kreis  der  Beherrscher  der  Elegie,  der  Nachahmer  des  Ovid  in  der 
zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts. 

Aus  demselben  Kreis  ging  auch  eine  vollständige  Nachahmung  des  Epigramms 
hervor,  die  11  Distichen  lies  Petrus  Uiga,  welche  beginnen: 

l'x.nr  Tliyresiac  dum  pleno  venire  tumeret, 

Sumitvt  consulutt  quill  vtii!  esse  lumor. 
l'hoebus  ait:  'rir  erit\   Venus  mquit:  '(emma  fict', 

Inqiiil  Ncptunus:  'immo  pmlla  pmr. 

Sie  wurden  170S  zuerst  von  Beaugendre.  und  zwar  als  Gedicht  Hildebert's  von 
Lavardin  in  dessen  Werken  S.  13<>8  abgedruckt').  Der  Nachweis,  dass  sie  aus  dem 
Kloridus  aspectus  des  Petrus  Riga  sind,  eines  Nachfolgers  des  Hildebert,  wird 
B.  Haureau  verdankt,  der  ausführlich  darüber  iu  seinem  vortrefflichen  Buch  Lcs 
Melange*  poetiipies  d'Hildehert  de  Lavardin  Paris  1882  S.  138  n.  ö.  handelt,  und 
e!>endort  mit  Hecht  vermutet  hat.  dass  dieses  längere  Epigramm  über  die  Schicksale 
des  Zwitters  eine  auflösende  Nachahmung  des  kürzeren  sei,  nicht  das  kürzere  aus 
dem  längeren  zusammengezogen. 

Andere  mittelalterliche  Verse,  etwa  derselben  Zeit,  welche  die  Lektüre  des 
Hermafroditus  veranlasst  hat.  gab  K.  Ellis  aus  einer  Handschrift  heraus,  in  der  sie 
unmittelbar  hinter  ihrem  Vorbild  abgeschrieben  sind:  Xatura  fucv'nte  rirum  gravis 
inridit  error*). 

Ii  Kliein.  Mus  XXXIV  f.. 

'2>  Hu  Mf.il  in.'.lit^  I'.ins  18r»4  S.  442. 

3'  Im  Neudruck  ton  Ht<ur.is*<'-Mijrnc  S.  1445  fc. 

41  Anevilota  « »xonü-nsia.  t'ki*sir<il  sjeri«i«     Vol.  I,  part.  6  I18S&I  S>.  22. 


Digitized  by  Gc 


319 


In  etwas  spaterer  Zeit  —  im  Anfang  des  18.  Jahrhundert*  —  legte  der  Dichter, 
welcher  des  Gottfried  von  Monmouth  Prophetia  Merlini  in  Verse  brachte,  in  die 
Erzählung  der  Wunderthaten  Merlins  eine  Einbildung  des  kürzeren  Hermafroditus  ein. 

Trotz  allem  würde  der  Behauptung,  auch  das  kürzere  Epigramm  sei  mittelalter- 
lichen Ursprungs,  volle  Kraft  nicht  innewohnen,  wenn  nicht  ein  Dichter  des  Kreise** 
und  der  Zeit,  in  denen  wir  bis  jetzt  einigen  Anhalt  zur  Bestimmung  des  Gedichtes 
fanden,  ausdrücklich  für  sich  eine  Dichtung:  Hermafroditus  in  Anspruch  genommen 
hätte.  Dies  ist  Matthaeus  von  Vcndöme,  der  wenig  jünger  als  Hildebert,  wie 
dieser  sich  durch  den  Kluss  seiner  Distichen  und  vielfach  durch  elegant  witzige  Diktion 
auszeichnet,  so  dass  auch,  vielleicht  noch  bei  seinen  Lebzeiten,  Gedichte  von  ihm  in 
den  Sammlungen  Hildebert 'scher  Gedichte  Aufnahme  fanden.  In  der  Einleitung  zu 
»einem  Poetischen  Briefsteller,  den  Wattenbach1)  herausgegeben  hat.  sagt  Matthaeus 
twi  der  Aufzählung  seiner  Werke  v.  l*>ffg.  : 

Vaias  quippe  meas  non  hausit  Milo  nee  Afra 

Nou  Joris  iueesti  murjitus  nec  suta  Cadini 
Ferrea,  mc  hic  et  hu  er  Hermafroditus  homo. 

Der  Hermafroditus.  wie  einiges  Andere  hier  von  Matthaeus  aufgezählte,  wurde  bisher 
unter  den  von  ihm  erhaltenen  Stücken  vermisst.  Ich  denke,  es  darf  al»  erwiesen 
gelten,  dass  der  in  handschriftlicher  lTeberlieferung  erst  seit  dem  12.  Jahrluindert 
verbreitete,  von  Wilhelm  von  Bloi-  und  Petrus  liiga  geschätzte,  auch  sonst  in  dieser 
Zeit  nachgeahmte,  seit  Burmann  in  die  Lateinische  Anthologie  aufgenommene  Herma- 
phroditus  das  vennisste  Werk  des  Matthaeus  von  Vendome  ist. 

Haureau  freilich .  obgleich  er  das  Zeugnis  aus  dein  Poetischen  Briefsteller 
kennt  und  als  Erster  den  längeren  Hermafroditus  dem  Petrus  Riga  zugewiesen  hat, 
tliut  den  entscheidenden  Schritt  nicht,  sondern  lässt  für  das  kürzere  Epigramm  eine 
Wahl  zwischen  Matthaeus  und  Hildebert  offen,  und  zieht  deii  Matthaeus  nicht  einmal, 
gestützt  auf  dessen  Verse  im  Poetischen  Briefsteller,  in  Betracht,  sondern  nur,  weil 
das  Gedicht  einer  der  Begabteren  der  Zeit  müsse  verfasst  haben.  Es  ist  aber  kein 
Zweifel:  gebort  der  längere  Hermafroditus  dem  Petrus  Riga,  so  gehört  der  kürzere 
dem  Matthaeus  von  Vendr'mie. 


D  Sitzuu^beri.  1,1.-  ls.72  l'hil.-hiat.  Cl.  S.  561  tFjj. 
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Anmerkungen  zu  Hermafroditus. 

1.  Handschriften  und  Text. 

Zu  S.  317. 

Uel>er  die  Handschrift»-!!  vgl.  den  Apparat  von  Hie«*?  zur  Anthol.  tat  e.  786  und  Baehrens 
l'oet.  lat.  min.  IV  S.  114  :  Hnurcau  Li  -  Melange*  poctiques  d'Hildeberl  S.  Hfl.  Au»  den  Hand- 
schriften ist  der  Hermafroditus  als  veritable  tJrabschrifl  in  einige  Inschriftensammlungen  der 
Uenaissam e  übergegangen,  vgl.  «IL.  VI  5,  2*  I.  -  Der  Text  ioben  8.317t  ist  nach  Kiese  gegeben; 
einen  kritischen  Anforderungen  genügenden  herzustellen.  i«t  vorderhand  unmöglich,  für  die  Unter- 
suchung aber  auch  nicht  erforderlich.  Die  Textkritik  kommt  in  der  Untersuchung  Haureau's,  auf 
die  wir  allein  angewiesen  sind,  wie  vielfach  bei  diesem  ausgezeichneten  Kenner  mittelalterlicher 
Vernkunst  und  Kirehengeschichte  zu  kurz.  Erkannt  ist  von  Hirt  (oben  .S.  318),  dann  v.  3  Inno 
tuHtnim  das  Nichtige,  I»>uujnf  ittutruw  Interpolation  i*t.  Ebenso  int  v.  10  Femitta  uir  in  einigen 
Handschriften  für  Vir  midier  ans  Petrus  Higa  interpoliert ,  wie  gleichfalls  die  von  VVattenbach 
Neue<  Archiv  II  401  nachgewiesene  Handschritt  aus  Hein  in  Steiermark  durch  den  Text  des  Petrus 
Kiga  beeinflußt  scheint.  Auch  »ind  die  beiden  letzten  Verse  «pätere  Zudichtung,  die  nur  in  einer 
Handschrift  steht.  Vers  1  haben  zwei  Handschriften  Dum.  wie  öfters  mittelalterliche  Ueberliefe- 
rung  für  klassische«  Cum:  hier  wird  dum  aber  noch  dadurch  gestützt,  da**  Matthäus  v.  Vendöme 
Verse  llincmar's  von  Kheim*  nachgeahmt  haben  kann,  die  dieser  ungefähr  870  an  -einen  gleich- 
namigen Neflen  richtete  (bei  Sirmond  Hincmari  Opera  11  64fi  v.  27): 

Vincent  n>n  ntutris,  lium  le  ijertttret  in  ttleo. 
Hunt/irre  iwn  quinti.  nunc  lutiiitre  eupis. 

Matthäus  schrieb  natürlich  auch  Hrrmafmtlttus.  Phrbim  u.  s.  w. 

i.  Die  Gedichte  Komischer  Kaiser  In  Baehrens  Anthologia  latina. 

Zu  S.  317. 

Einer  der  sonderharsten  Abschnitte  in  der  von  Emil  Baehrens  rekonstruierten  Anthologie 
latina  il'octa  minores  vol.  IV  Leipzig  1882)  ist  der.  welcher  die  Gedichte  HCtnischer  Kaiser  zu- 
sammenfaßt, carmen  122- -127  tSeite  III  ffg.l.  Eine  Entschuldigung  für  ihn  wie  für  alle,  die  »ich 
mit  der  Ueberlieferungsgesehichte  der  einzeln  und  vielerorts  versprengt  erhaltenen  (Jedichtcben 
aus  Hämischer  Zeit  befassten.  wird  bleiben,  das«  sie  vor  tJ.  R.  de  Hossi's  Untersuchungen  ober 
Inschriftensammlungen  frühmittelalterlichen  l  rsprung-  arlnjiteten;  denn  durch  de  Rossi's  Unter- 
suchungen muss  ah  erwiesen  gelten,  dans  auf  iliesein  Gebiet  neben  handschriftlicher  in  letzter 
Linie  auch  monumentale  Leberlieferung  in  Betracht  kommt.  —  Baehrens  125  Ivgl.  de  Ho*»i  I  <_'hr. 
urbis  Itoinae  II  1  S.  2<>0)  und  126  Ivgl.  CIL.  XII  1122t  gehen  auf  monumentale  Ueberlieferung 
zunick;  127  der  Hermafroditus  ist  mittelalterlich.  Unaufgeklärt  muss  bleiben,  wohin  die  Ueber- 
lieferung von  122  123  124  führt.  Die  beiden  letzten,  im  .Mittelalter  so  beliebten,  tragen  den 
Namen  Hadrian  s  jedenfalls  mit  Unrecht.  In  der  Hrlhwel.  r  Handschrift  von.  12»  fand  ich  tironische 
Noten,  die  aber,  nai  h  W.  Schmitz'  gütiger  Auflösung,  nicht  fordern. 

3.  En  zweisilbig. 

Traube  Karolmg.  Dichtungen  S.  112  11g.  Fiir  die  ('arminu  Burana  merkten  zweisilbiges  f>t 
schon  früher  Peiper  Gaudeamus  S.  110  und  Meyer  Antichrist  S.  118  an.  Vergl.  lerner  Hug  von 
Trimberg  Laureu  Sanctorum  An*,  für  Kunde  d  1».  Vorzeit  X.  F.  XVII  I1S70I  Seite  8t)2  v.  28,  w.> 
Grotefeud  für',««'  Vue'  .schreibt,  und  .bitte  Cambridger  Lieder  XXIX  4,  3.  Zum  Gebrauch  in 
der  hexametrischen  Dichtung  kann  ich  noch  Agius  l'oet.  Carol,  HI  2  S.  381  v.  885  dictum  mu 
t'aetun,  fügen,    .la  ebenda  S.  3*1  v  607  ist  sogar  /ie<(  gewagt. 
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4.  Wilhelm  von  Mols. 

Zu  S.  318. 

Vgl.  Mulknbaeh  C'omoediae  elegiacue  1  S.  12%.  und  Cloeita  Beitrag  zur  Literaturgeschichte 
de»  Mittelalter«  und  der  Kenai*»,tme  1  6.  76tVg. 

J>.  Petrus  Riga. 

Zu  S.  318. 

Auch  anderwärts  sehen  wir  Petrus  iiiga  vorhandene  Stucke  in  breiter  Ausmalung  erweitern. 
Da*  Gedicht  bei  Beangcndre  Hildeberti  Opera  .S,  1.168  ]>e  morjt  hominis  ferne  et  nni/ui*,  von  dem 
Haureau  in  den  Mellingen  poet.  d'llildebert  S.  litt)  nachgewiesen,  das»  es  Petrus  Iiiga  gehört,  ist 
nicht«  als  eine  l'niarbeitung  der  Verse  in  der  Anthol.  lat.  De  vrmitnre  t/ui  cum  nprum  rrrrjut 
>er}*Httm  ealcant  »>j,ruHens  1 1.  B.  bei  Baehren»  l'oet.  lat.  min.  IV  S.  158  , 

«.  Bearbeitung  der  Vit«  Merlini  de»  Gottfried  tod  Monmoath. 

Zu  S.  :H9. 

Die  Bearbeitung  ist  gedruckt  »1*  ^  Merlini  (unsere  Verse  v.  310ffg.<  bei  San-Marte  Die 
•Sagen  von  Merlin  Halle  1W>3  S.  282.  Ans  die»er  Vita  ging  die  Einlage  über  in  Kobert  Je  Horons 
Merlin,  der  in  diesem  Teil  nur  dur.  Ii  die  l'ro.aauflösung  erbalten  i»t,  herausgegeben  von  (J  Paris 
et  .1.  l'lrich  Merlin  etc.  Pari-  18*0  I  S.  8U  ttg.  —  Der  Verfasser  der  Vita  Merlini  ist  nicht  fiott- 
fried  selbst,  wie  G.  Pari»  a.  a.  O.  .Seite  XV  ig.  meint,  sondern  ein  Spaterer,  wie  San-Murte  nach- 
gewiesen. Zusammenhang  de«  tlerinat'roditus  mit  der  Vita  Merlini  hat  «chnn  vor  G.  Pari»  a.  a.  O. 
Choleviu»  Geschichte  d.  deutschen  Poesie  n.  ihren  antiken  Elementen  Leipzig  18.VI  I  161  angedeutet. 

7.  Haureau'*  Gründe. 

Zu  S.  319. 

In  der  ersten  Ausgabe  seiner  Untersuchungen  (Notires  et  Kxtrait»  XXVIII  2)  liUst  Haureau. 
da  er  den  Floridu»  inpectu«  de*  Petru»  Hign  dautal»  noch  nicht  entdeckt  hatte.  Matthaeus  von 
Vendöme  den  Verfasser  des  längeren,  Hildebert  den  de«  kürzeren  Herniairoditus  »ein.  —  Auch  mit 
Haureau'»  weiteren  Ausführungen  bedaure  ich.  nicht  übereinstimmen  nu  können.  Alt  mittelalter- 
lich sucht  er  den  kürzeren  Hi'rraafroditii»  unter  anderen  durch  folgende  »tilistiache  Betrachtung 
*u  erweisen.  Le»  mc'lange-  et--.  S.  HS:  'Nous  ne  rcconnaissona  |iaa  ...  au  style  de  res  Ter»  )a 
lacoti ,  l'air  indtHimssuMe  de  la  poesie  anti'jue.  A  cette  ob«ervation  generale  »'en  joignent  de 
(»articuliere».  Ainxi  nous  remanjunnH  la  licence  du  <|uatril'iiie  ver».  Le»  ancien»  out  «ans  doute 
use  de  cette  licence,  rnaia  avee  discretion;  le  ras  est  rare  et  meine  tri?«  rare.  Lee  poet«»  du 
moyen  äge  en  usent.  au  contraire.  ä  toute  occa-sion,  »ans  aucun  serupule.  De  plus,  la  constru«  tion 
'tulioue  Vir,  mulier.  neutrum,  tinmina,  tela,  crncein'  est  tout  ii  fait  dan»  le  goüt  du  Xll*  siede; 
i«  laborieux  arrangement  de  mot»  e*t  menie  .  pnur  ainsi  parier,  le  caehet  de  presque  toute«  les 
epigrammes  oomposec*  en  ce  temp»-la'.  Im  Gegenteil,  gerade  der  Umstand,  das«  der  Stil  iso  wenig 
Mittelalterliche»  an  »ich  hat,  hat  den  Bewei«.  da»»  da»  Gedicht  mittelalterlich  ist.  »o  lange  ver- 
«Ögert.  Da«»  t.  4  Ii  als  Consonant  steht,  hat  garnicht*  Auffälliges  und  wäre  die  Wortstellung  in 
'leni  Ton  Haureau  angeführten  Vers  die  dem  12.  Jahrhundert  gelilutige,  so  wäre  zu  konstruieren 
nr  faVi  flumimi .  mulier  lein,  neutrum  fr  wer»/»,  wovon  hier  nicht  die  ltede  ist.  Aber  l;ige  selbst 
«ine  derartige  Konstruktion  hier  vor,  so  würde  das  allzuviel  noch  nicht  besagen,  vgl.  F.  Haast- 
Miscellan.  philologic.  IV  i  Breslau  18Ö3i  SS  24  fg 


Abb.  d.  I.  Ol  d.  k.  Ak.  d.  Wi„..  XIX.  B.l.  II.  Abth. 
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V. 

Angilbert  Abt  von  Corbie  und  Angilbert  Abt  von  SRiquier. 

i. 

H'n'  August  ini  Aurelii  pia  dogmata  fulgevt, 

Quae  de  doctrinu  uedidtt  almificu. 
Ilaec  tibi  multa  docent.  lectur,  quod  quueris  honest  e. 
S>  n piieure  <  upis  scripta  sacrudt  libri. 
5   Huius  e»im  corpus,  parvum  quod  cemitur  esse. 
Continet  insertos  quutfuor  ec.ee  libros. 
Primus  eititn  tiarrat  Christi  praeeepta  teuere, 

Quae  sercare  detts  t '.ussit  in  orbe  pius : 
Ribtis  uti  sueeli  insmuuns  pruesent ibus  apfc 
10       Aeternisque  frui  rite  docet  nimium 

Edoeet  ex  sigtns  variis  rebusque  secundus. 

Qualiter  uut  quomodo  noseere  signa  queant. 
Tertius  ex  hisdetn  siynis  verbisque  nitescit: 

Quid  sint,  quid  valeant  quae.que  vttatida,  canit. 
15    Tum  promit  qnartus  iibrorum  dieta  priorum: 
Quid  res,  quid  signa,  quid  pia  vertut  docent, 
Qualiter  et  possint  cunetu  intcllccta  referre. 

Magno  sermone  itttonat  ipse  Uber. 
Summissc,  jwritcr  moderate,  granditer  atque, 
20       Leclor,  perlecta  die:  'Miserere  deus'. 
Hunc  ublnts  huntilis  iussit  fabrieure  Ubellum, 
Augilbertus  enim  vilis  et  exiguus, 
Quem  daret  Ule  pio  caeUsti  numinc  fulto 
Hlodoieo  regi,  qm  est  pius  atque  humilis. 
25   Qui  sanetae  sophiae  cerfat  rimarc  secretu 
Nobilis  ingtnio  tiocte  dieque  sitnul, 
Quique  ctium  dommi  uc  frutris  praeclurtts  atnator 

Ingenti  dictu  per  mattet  ore  pio. 
Quem  deus  otnnipotens  multos  felieiter  atnios 
30       Glorißcet  strtet  diligat  ornet  amet. 
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II. 

Haee  perleeta  pH.  leetor.  doetrina  patroui,  . 

In  primis  domino.  folum  qui  eondidit  orbetn. 

Devote  Imides  ingiter  perfunde  benignus, 

Qui  mare  fundaeit,  aelum  territnque  creavit. 
5    Omnia  qui  nutnero,  mmsura  tie  pondrre  elausit, 

l'er  quem  cunetu  manent  vel  per  quem  ettueta  nianebunt, 

Quae  sunt,  qnae  fwrnnt,  fiter  int  tri  quueque  ftttura. 

Ipso  Herum  magnas  domino  perjuttdito  grutes 

Pro  tali  ae  tuuto.  easto  doetoque  tnagistro, 
10    Online  sub  dignu  seripsit  qui  tulia  nobis. 

Cldoduici  regis  preeibus  memortire  benignis, 

Nomine  qui  est  dignus.  divino  ae  mutiere  fretus, 

Laudibtis  ultnifieis.  ingenti  et  tuole  eoruscans. 

Chi  deus  omnipotens  mitltos  feliet/er  uunos 
l-">    Hie  pie  eoneedut  felicin  reguu  teuere; 

Cum  quo  coniugium,  protem  eunetosqne  fideles 

Dignctur  regere  caelortim  reetor  ab  axe. 

El  post  hutie.  eursum  caelestia  seaitdere  regnu 

His  tribuat  dominus,  eunetorttm  eondilor  almus. 
20    His  Ha  perlectis  eurvutis  undique  membris, 

J.ector.  iltgnnnter  haee  rerbu  mienutiu  pronte: 

'(iloria  sif  patri.  solio  qui  f tilget  in  alto, 

Filius  uetermts  cum  quo  est  et  Spiritus  almus. 

Nomine  qui  trino  regnnns  super  omnia  soltts'. 

Diese  Gedichte,  «piche  hier  nach  neuer  Ver/leichuntf  de-  Original*  durch  Herrn 
A.  Molinier  erscheinen,  eröffnen  und  beschließen  die  Schrift  des  Augustinus  De 
doctriiiH  Christiana  in  der  jetzt  Pariser  Handschrift  l:W59.  Die  Handschrift 
stammt  aus  Cor  hie,  wo  sie  2(W  war.  und  kam  mit  vielen  anderen  1<>38  nach 
SGermain  ,  wo  sie  1322  wurde.  Hier  fand  sie  Mabillon.  und  /ab  die  Gedichte 
mit  Au>la.vsiinn  der  sechs  letzten  Verse  lo7<>  in  den  Vetera  Analeeta  S.  057  l)  heraus 
als:  Angilberti  abbatis  Corbeiensis  versus  ad  Ludovieum  regem  Franrorum  Carolomttni 
fratrem,  in  librtim  S.  Augnstini  De  doclrinu  Christ iema  eidem  regt  dono  missum. 
her»  Abdruck  fügte  er  hinzu:  Horum  rersuum  priores  exstant  initio.  postf-riores 
m  (ine  librorum  S.  August  ini  De  doetrina  Christiana  in  eotUre  Corbeiensi,  quem 
Angdbertus  seil  Engilberttis  eiusdent  loei  abbas  in  grntitim  Ludmict  Francorunt  regis 
deseribi  eurai-it  anno  DCCCLXXX  auf  insequenti. 


I)  In  der  zweiten  Angabe  S.  42&. 
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ar  .  >.-.  «!•  M *.*:•! Ir      mit  dieser,  Wjrten  '/nee  weitere  Becründung  hinstellte 
■»  rar.  :n  <Vr  FoL'e  r:;e  i-t  {V;t  *ur  ien.  richtig  erschlossen,  so  mussten,  wie 

L' -r  "  :n  »einer  Zu'amEüer^tei.-ir.g  über  die  karolmgischen  Dichter  im 

i-.-rvr.  B»r.  j  d-s-  Neuen  ArcriiT»  v.  .rv^-eher.  hatte.  d,t-s>e  Gedichte  in  der  Fortsetzung; 
:-?  P '  r»ri.|;m  Ai.ü.ahme  tin-ien  AI»  Hera  'i-jei-er  hatte  nh  mich  schlussig  zu 
:.  *•  -r  l  1-/-  im  Fdc-nd-n  v..r.  wie  ich  daa-;  kam.  von  MahihW*  Crteil,  .lern 

n  immer  gern  beige,  tu-r  abzuweichen. 

1.  Dav»  da«  \~n»ü  ~.  -t  'Ja*  Ak-r  de-  Schritt c  ha  rak  ter«  bei  Mabillon's  Hnt- 
<;  -;-j-;r.ir  wesentlich  mitg-wirkt  hals-,  i-t  hier  wie  ,n  allen  ähnlichen  Füllen  aus- 
_'-s.  :.  -— ij.  wo  vi-lrn-hr  ein  tnr.erer  chronologischer  Anhalt  Stimmend  sein  niu«tf 
{.lalaeographw  h-  li~>;rt-'  mg.  Freilich  -chien  dieser  chronologische  Anhalt 
r.>r  -;cher.  da»-  d:e  Hand-'  hril't  MabiU.-r.  unt-r  die  gerechn-t  werden  könnt«'. 
l.-r..-r.  von  S<  hreiberhat.d  da-  Jahr  d-r  Ni-der-i  hntt  ausdrücklich  unbemerkt  ist. 

D-n  inn-ren  chrumdogi*.  n-n  Anhalt  ergab  für  Mabillon  eine  Kombination  aus 
d-n:  Ii. aalt  der  V-r-e  mit  der  Provenienz  d.-r  Handschrift. 

Nach  den  Ver»-ti  wird  d;e  Augii-tinhandschrift  von  einem  Abt  Angilbert 
fVer.«  I  22 1  einem  König  Ludwig  (ebenda  24;  II  Iii  gewidmet:  ausdrücklich  her- 
vorgeholten wird  vn  ihnen  ferner  Oer  Bruder  und  Freund  u-s  Königs  (1  27). 

Da  die  Hand-chrift  at.»  Corbie  war.  big  es  nahe.  Alt  Angilbert  unter  den 
Aebteii  1,'orbie zu  »wehen.  Mabillon  kannte  ein  alte-  glaubwürdiges,  auch  auf  uns 
gekommene?,.  Verzeichnis  der  Orbi-er  Achte1),  und  fand  in  der  That  in  ihm  einen 
Angilbert  nach  Odo  und  vor  Tra-uif  eingereiht.  Betrachtet.-  er  diese  Reihenfolge 
ohne  Kück-ieht  auf  da*  Gedicht,  so  w»r.  nach  festen  Anhaltspunkten  für  Odo  und 
Trasulf.  Angilbert  Abt  um  "'«•o.  etwa  ein  Jahr  mir 

bin  karolingischer  König  Ludwig,  neben  dein  die  Hervorhebung  des  Bruder* 
einen  besonderen  .Sinn  hätte,  -chien  Mabillon  mir  Ludwig  III.  -ein  zu  können,  der 
gemeinschaftlich  mit  .-«•mein  Bruder  Karhuaim  König  von  We-tfrancien  war.  Lud- 
wig III.  regiert.'  von  -T'.»  1*1- 

Man  -i.  lit:  u.u  h  d-r  IVnerliel'erung  -ind  Abt  Angilben  von  Corbie  und  König 
Ludwig  III  nicht  Z-itg.-no-.-eii.  So  gewiss  aber  schien  Mabillon.  duss  hier  nur  sie 
Wide  geim-int  seien,  durch  die  Verse  U-»tätigt  zu  werden,  das»  er  sich  enkehlüss.  was 
er  for  Ludwig  ni<  ht.  konnte,  für  Angilbert  zu  Gunsten  des  von  ihm  vermuteten  Zu- 
sammenhangs oj<-  I  'eb»-rlieferung  auf  Grund  der  Ver-e  nm/.ustossen. 

Nach  Mabillon  wäre  Angilbert.  auf  Odo  folgend,  ein  Jahr  Abt  gewesen,  ihm 
die  Al.t.-i  durch  Willkür  Karls  des  Kahlen  entzogen  worden  und  er  hätte  sie  wieder- 
erlangt, ab  Ludwin  III.  König  wurde.  Mabillon  lässt  al»o  diu  Reihe  des  Verzeichnisses: 

Odo    Attgiibertw    Trasulfus    Hildebtrtus  (inuthunus 
und  interkaliert  nach  (bintharius: 

Atitfvlbfrtus  Uttum  alifxis, 

Ii  <lii.-rard  }(oly|>ty«oiH  de  i'aljb-  lrniiuon  l'arn  1844  II  S.  339 
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Der  Ansatz  einer  zweiten  Abtachaft  Angilbert's  hatte  .seine  Begründung  nur  in 
dem  aus  den  Versen  vermuteten  Synchronismus.  Das  Verzeichnis  der  Aebte  ist  aber, 
soweit  wir  noch  in  der  Lage  sind,  es  zu  beurteilen,  fehlerlos,  lässt  auf  keine  Lücke 
nach  Guntharius  schlieasen;  und  da  es  nach  Todestagen  angelegt  ist.  würde  man  eher 
erwarten.  dass  Angilbert's  erste  Abtschaft  fehle,  die  zweite  angegeben  sei. 

Da-*  also  der  gesuchte  Angilbert  der  uns  bekannte  Abt  von  Corbie  ist.  hat 
seine  Bedenken:  seine  Bedenken  hat  aber  auch,  dass  der  gesuchte  König  Ludwig  der 
dritte  Ludwig  von  Westfrancien  ist.  Zwar,  dass  der  dominus  ar  f rat  er  (\'ers  I  27) 
seine  bequeme  Deutung  auf  Kurliuunn  tindeu  könnt«,  ist  nicht  zu  leugnen:  aber  Lud- 
wig III.  war,  was  so  gut  wie  sicher  ist.  tinverheiratet  und.  was  über  allem  Zweifel 
ist,  ohne  Nachkommenschaft;  und  der  Ludwig.  «lern  der  Augustin  gewidmet  ist.  bitte 
nach  den  Versen  (II  16}  Weib  und  Kind. 

Die  Gewaltsamkeit,  mit  der  von  Mabillon  hier  eine  gute  reberliefernng  zu 
Gunsten  einer  scheinbaren  aber  unsicheren  Vermutung  angetastet  wurde,  führt  also 
schliesslich  zu  nichts  als  einer  Unmöglichkeit. 

•So  nahe  Mabillon's  Vermutung  lag:  der  Abt  Angilbert  der  Corbieer  Handschrift 
>ei  der  Abt  Angilbert  von  Corbie,  und  so  allgemein  sie  angenommen  wurde,  —  sie  ist 
falsch.  Und  damit  wäre  neuen  Vermutungen  das  Thor  geöffnet,  die,  obgleich  die 
Zahl  der  aus  karolingischer  Zeit  bekannten  Angilbert«  beschränkt  ist,  bei  der  Unvoll- 
ständigkeit  damaliger  Klostergeschichte  ins  Ungewisse  führen  mfissten. 

'2.  Hier  kommt  eine  andere  Handschrift  derselben  Zeit  zu  Hilfe,  die  gleichfalls 
sowohl  Corbie  gehörte  als  Verse  eines  Abtes  Angilbert  enthält.  Ks  ist  die  früher 
Corbieer,  jetzt  Petersburger  Handschrift  F.  XIV,  1.  Hatte  mau  ihren  hervorragenden 
Wert  für  die  Leberlieferung  verschiedener  lateinischer  Schriftsteller,  vor  allem  des 
Fortimatu*.  schon  früher  gewürdigt,  so  hob  G.  B.  Rossi  ihre  ganz  besondere  Bedeu- 
tung für  die  Ucberlieferung*geschiehte  der  Sammlungen  christlicher  Inschriften  her- 
vor1). Das  Gedicht  Angilbert's  nahm  er  früher"),  wie  es  auch  hier  zunächst  liegend 
war,  für  Angilbert  von  Corbie  in  Anspruch,  Düminler')  aber  erkannte  in  ihm  eine 
auch  anderwärts  überliefert«,  und  nach  dieser  unantastbaren  reberlieferung  von  Angil- 
bert von  SKiquier.  dem  Schwiegersohne  Karl's  des  Grossen,  auf  einen  Heiligen  seines 
Klosters  in  SKiquier  verfasste  Grabschrift:  und  de  Rossi  verweist  jetzt  den  Ursprung 
der  ganzen  Handschrift  mich  SKiquier,  lässt  jedoch  unentschieden,  ob  die  Hand- 
schrift selbst  aus  SKiquier  nach  Corbie  kam  oder  ob  sie  die  Corbieer  Abschrift  eine« 
Originals  aus  SKiquier  ist. 

Die  besondere  Bedeutung  der  Petersburger  Handschrift  mag  rechtfertigen, 
dass  wir  ihrer  Geschieht«  hier  weiter  nachgehen,  als  es  die  vorliegende  Untersuchung 
verlangt,  die  mit  dem  Hinweis  auf  den  auch  für  die  Augustinhand>chrift  in  Betracht 
iu  ziehenden  Angilbert  von  SKiquier  sich  könnte  befriedigt  erklären. 

Ii  Zuletzt  und  am  ausführlichsten  in  ln«<  riplione*  l'hnstianae  url».  Komne  II  1  S.  72  fftf. 
21  fort unat u<  ed.  Le«  S.  XXVII. 
31  Foetne  «  arol.  I  357  und  365 
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Wir  besitzen  das  im  Jahr  831  luei  Gelegenheit  einer  Gütertheilung  verfaßte 
Inventar  der  Bücher  des  Klosters  von  SHiquier1».  1'uter  anderen  führt  e>  auf:  Versus 
Probat  et  medietas  Fortunat*  1  vol.*)  Der  Ausdruck  ist  seltsam,  und  da  ül>er  den 
l'mfang  des  Inhalt«,  oh  etwa  ein  Schriftsteller  in  einer  Handschrift  ganz  oder  nur 
ein  Theil  seiner  Werke  abgeschrieben  sei .  derartige  Cut b löge  keinen  Aufschluss  zu 
gehen  pflegen  oder  wenigstens  nicht  in  der  hier  gewählten  Komi ,  so  ist  vorauszu- 
setzen.  dass  dsis  Inventar  hier  nicht  verzeichnen  wollte,  dass  die  Handschrift  neben 
der  Prolw  nur  einen  Theil  der  Gedichte  des  Fortunat  enthielt,  sondern  dass  die  andere 
zur  Handschrift  gehörige  Hälfte  beim  Inventarisieren  nicht  zur  Stelle  war.  Bestätigt 
wird  diese  Vermutung  dadurch  ,  da«  underwärta  zwei  Gedichte  aus  der  ersten  Hälfte 
des  9.  Jahrhunderts  erhalten  sind,  in  denen  ein  Mönch  aus  SHiquier  klagt,  das«  der 
Fortunat  seines  Kleisters  verschwunden  sei.  Diese  Gedichte  sind  wahrscheinlich  wie 
andere  im  selben  Zusammenhang  überlieferte,  an  einen  Klosterbruder  nach  Corbie  ge- 
richtet. Al-o  Versus  Probar  zusammen  mit  der  medietas  einer  Fortunathandsehrift 
war  in  SHiquier  geblieben,  die  altera  medietas  Fortunati  fehlte  bereit*  im  Jahre  831. 
Nun  ist  die  Petersburger  Handschrift  ein  Fortunateodex.  zu  dem,  wie  ein  alter  Index 
des  9.  Jahrhunderts  auf  dem  ersten  Blatt  verzeichnet  hat.  Versus  Probue  gehörten. 
Diese  Verse  aber  fehlen  jetzt  und  müssen  mindestens  schon  im  12.  Jahrhundert  gefehlt 
haben,  du  ein  metrischer  Index  aus  dieser  Zeit  auf  dein  letzten  Blatt  der  Handschrift 
die  Verse  der  Prohn  zwar  als  den  letzten  Teil  des  Inhalts  anführt,  aber  seine  Stelle 
nur  dort  gefunden  haben  kann,  wenn  das  jetzt  letzte  Blatt  schon  seiner  Zeit  das 
letzte  der  Handschrift  war;  er  hat  also  die  Erwähnung  der  Proba  nur  aus  dem  alten 
Index  des  ersten  Blattes  übernommen.  So  haben  wir  1)  in  SHiquier  Versus  Probae 
und  die  eine  Hälfte  einer  Fortunathandsehrift.  während  der  Verlust  der  anderen 
Hälfte  beklagt  wird  (und  zwar  ist  vielleicht  diese  Klage  an  Mönche  aus  Corbie 
gerichtet)  und  2)  in  Corbie  die  Hälfte  einer  Fortunathandsehrift  ohne  die  Verse  der 
Proba  (und  zwar  steht  sicher,  wie  ihr  Gedicht  des  Angilbert  erweist,  diese  Handschrift 
in  irgend  einem  Verhältnis  zu  SHiquier).  Ks  ist,  denke  ich.  wahrscheinlich,  dass 
1)  und  2)  vor  dein  Jahr  831  zusammengehörten  und  gemeinsam  eine  durch  Angilbert 
von  SHiquier  veranlasste  Handschrift  bildeten.  In  SHiquier  wurde  sie  nach  ihrem 
scheinbar  wichtigsten  Inhalt  einfach  als  Fortunatas  bezeichnet  und  die  Verse  der 
Proba,  die  allein  iu  SHiquier  verbliehen,  konnten  und  mnssten  eigentlich,  um  den 
ursprünglich  zugehörigen,  damals  verlorenen  Theil  zu  reklamieren,  als  Versus  Probae 
et  medietas  Fortunati  inventarisiert  werden.  Der  Hau ptbotandt heil  dieser  Handschrift 
aus  SHiquier  war  aber  schon  831  in  Corbie. 

Doch  fehlt  es  auch  an  anderen  Beziehungen  beider  Klöster  in  damaliger  Zeit  nicht, 
obgleich,  bevor  die  Gedichte  aus  SHiquier  aus  ihrer  jetzt  Brüsseler  Handschrift  her- 
ausgegeben sind,  allgemeiner  nur  bekannt  sein  dürfte,  da-s  Hadbertus  Paschasiiis  Abt 

r.  Becker  fatalotfi  Bibliothecur.  anti<|iii  11  S.  2t  ff 
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von  Corbie  in  nahem  Verkehr  mit  den  Mönchen  von  SRiquier  stand.  Er  vergleicht 
in  seiner  Biographie  Adalhard's  von  Corhie  diesen  mit  dem  heiligen  Richarius 
(SRiquier);  er  widmet  verschiedene  seiner  Schriften  den  Mönchen  des  Klosters  von 
SRiquier;  er  hat  schließlich,  als  er  nicht  mehr  Abt  war,  sich  nach  SRiquier  zurück- 
gezogen. 

X.  Kann,  wie  wir  sahen,  der  Angilbert  der  beiden  Corbieer  Handschriften  nicht 
Angi liiert  von  Corbie  sein,  und  war.  was  erwiesen  ist.  der  Angilbert  des  Corbieer 
Fortunat  vielmehr  Angilbert  von  SRiquier,  und  fehlt  es  ferner  nicht  an  Beziehungen 
zwischen  den  Klöstern  von  Corbie  und  SKiquier,  so  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob 
nicht  der  Angilbert  des  Corbieer  Augustin,  wie  der  Angilbert  des  Corbieer 
Fortunat.  Angilbert  von  SRiquier  ist. 

Angilbert  von  Cnrbie  ist  als  Schriftsteller  durch  nichts  bekannt:  Mabillon 
brauchte  ihn,  al>  er  ihm  rlie  Verse  der  Augnstinhandschrift  aus  scheinbar  zwingenden 
Gründen  zuwies,  als  ihren  Verfasser  nur  einfach  hinzustellen.  Angilbert  von  SRiquier 
ist  seinem  litterarischen  Schatten  nach  bekannt  genug:  es  muss  von  uns  also  nicht 
nur  untersucht  werden,  ob  keine  äussere  Unwahrscheinlichkeit  gegen  ihn  als  Verfasser 
der  Verse  spricht,  sondern  auch,  ob  eine  innere  Wahrscheinlichkeit  ihn  als  solchen 
bezeichnet. 

I.  Angilbert  von  Corbie  ist  viel  jünger  als  Angilbert  von  SRiquier,  wenn  auch 
nicht  soviel,  als  er  es  nach  Mabillou's  falscher  Kombination  ist.  Es  könnte  also  von 
vornherein  die  Palaeograph ie  gegen  unsere  Annahme  sein.  Es  veranlasst  dies,  den 
Schrütcharakter  der  Handschrift  (vgl.  oben  S.  ;J24)  noch  einmal  zu  betrachten.  Die 
palaeograpbische  Forschung  ist  aber  im  Allgemeinen  auch  heute  noch  nicht  >o  weit, 
dass  ihr  in  der  karolingischen  Zeit  genauere  Zeit-  und  Ortsbestimmungen  gelängen, 
falls  ihr  nicht  Beweise  von  aussen  zu  Hilfe  kommen.  Wir  haben  also  zwar  jetzt 
an  Stelle  des  unbrauchbaren  Facsiniile  unserer  Handschrift  bei  Mabillon  De  re  diplo- 
niatica  Seite  3H5  ein  getreues,  wenn  auch  nicht  mechanisch  hergestelltes  Abbild  in 
Delisle's  Le  cabinet  des  manuscrits  plauche  XXIX  2,  aber  in  der  Zeitbestimmung 
ist  auch  Delisle1)  bei  Mabillon 's  Ansatz  stehen  geblieben,  nicht  weil  dieser  palaeo- 
graphisch  so  sieher  war,  sondern  weil  der  von  anderer  Seite  sich  ergebende  chrono- 
logische Anhalt  unverrückbar  schien.  Daher  würde  von  vornherein  jede  andere  An- 
setzung  des  Angilbert.  sobald  sie  wahrscheinlicher  ist  als  die  Mabillou's,  auch  das 
Urteil  über  das  Alter  des  Schriftcharakters  verschieben.  Aber  auch  davon  können 
wir  zunächst  absehen :  denn  falls  die  Handschrift  erheblich  älter  nicht  sein  könnte, 
könnte  sie  doch  die  Abschrift  einer  erheblich  älteren  sein,  aus  welcher  der  Schreiber 
die  ursprüngliche  Widmung  ohne  Bedenken  mitübernahm. 


II  Recherche«  *ur  l'ancienne  liibliotbfcque  de  Corbie  Pari»  1860  Seite  14  =  Le  cabinet 
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5.  War  Allgilbert  von  SRn-uier  Verfasser  des  Gedichte»,  so  ist  der  König 
Ludwig,  dem  es  gewidmet  ist.  Ludwig  der  Fromme.  Abt  (Vers  I  21)  war  Angil- 
bert  790  SU.  in  welchem  Jahre  er  stirbt  und  Ludwig  Kaiser  wird.  Nachkommen- 
schaft (Vers  II  Iti)  hatte  Ludwig  seit  795.  Zwischen  795 — 814  mfissten  also  die 
Verse  gedichtet  sein,  l'iisieher  niuss  bleiben,  wer  der  dominus  ar  /'rater  (I  27)  ist. 
War  es  Pippin,  /.u  dem  Allgilbert  unter  den  Söhnen  Karls  des  Grossen  im  nächsten 
Verhältnis  stand  und  von  dem  er  gar  leicht  den  Auftrag  erhalten  haben  könnt?,  dem 
königlichen  Bruder  Ludwig  den  Augustin  zu  widmen,  so  ist  die  äusserst«  Grenze  der 
Kntstvhungszeit  810.  in  welchem  Jahre  Pippin  stirbt. 

«'».  Bis  hierher  spricht  nichts  gegen  unsere  Annahme,  aber  auch  nur  so  viel  für 
dieselbe»,  duss  sie  die  Zeitverhältnisse  der  beiden  zu  bestimmen  gesuchten  Männer, 
Angilbert  und  Ludwig,  ohne  Zwang  sich  zusammenfinden  lässt.  Nun  aber  beim  Ver- 
gleich der  Verse  der  C(orbieer  Handschrift)  mit  den  bekannten  Gedichten  des  Angil- 
bert von  SKiquier)  wächst  die  Möglichkeit  Schritt  für  Schritt  zur  Wahrscheinlich- 
keit an. 

Der  Name  Ludwig 's  erscheint  in  C  als  lllodoito  rri/i  (Vers  I  24)  und  Chloduiei 
re</is  (II  11).  in  einer  altertümlichen  Form,  die  für  etwa  Ludwig  III.  Zeit  gewiss 
nicht  mehr  passend  ist.  Bei  A  hat  sie  die  l.'eberlieferung.  die  derartiges  eher  zu 
verwischen  als  fälschlich  einzuführen  pflegt,  an  drei  Stellen  enthalten:  als  Chlodowih 
(Poet.  Carol.  I  S.  359  v.  19)  und  Chlndwih  (ebd.  v.  49  und  S.  300  v.  HO) 

Syntaktisch  fällt  in  C  der  Gebrauch  des  losgelösten  Nominativ  (Noni.  absol.) 
auf.  der  bei  den  guten  Dichtem  dieser  Zeit  zur  Seltenheit  gehört.  Aber  auch  A 
sagt  (a.  a.  O.  v.  34)  te  amphetor  .  .  .  passus.  w..bei  jxtssus  sich  auf  te  bezieht.  L'nd 
C  (I  20):  Leetor,  prrlcela  die  und  (II  1): 

Haec  perfecta  pii,  hetor.  dort  rinn  patroni. 
In  primis  domino. 

Devote  laudes  iugiter  perfunde  benignus1') 

finden  wir  wieder  in  Gedichten  des  9.  Jahrhundert*  aus  SRi<,uier  fvergl.  demnächst 
Poet,  Carol.  III  cd.  Traube  Carolina  Centulensia  CXXXIX  S.  351  v.  15): 

Uaee  perlet  ta,  pnrts  domino  tu  fundito  sacras. 

Prägnante  Ausdrücke  in  C  wiederholen  sich  in  A:  so  der  sonderbare  Gebrauch 
von  moles:  V  (11  13)  ingenti  mole  corvscans;  A  (Poet.  Carol.  422  c.  XXV  v.  3)  eui 
grande  moh-  suhit  Uog*\.  C  Verla  mkantia  prome  (II  21):  A  Verba  mieantia  mente 
(Poet.  Carol.  S.  IIS  c  XVI  v.  7). 

II  \  «I    A  Mi  Turin»'  »'uro).  !  S.  76  v.  9  funiUt»  .  .     ;.iy(,<  /,n>  rri/e  hrnt-ina.*. 
2»  S..  v.Tl..  »-.  r.-  i.  h.  nl>i>rh.  f.  rt  int  wW<  .««!»(..    ■  «l.T  hapernde  ...danke  wird  durch  ein  T«le- 
«ti>'li"ii  ••nl»(  lnil<liKt. 
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Der  Gedanke  in  C  (I  25) 

Qui  sanctae  sophiae  certat  rimare  secreta 
i»t  zu  vergleichen  mit  A  (a.  a.  0.  S.  3(51  c.  II  v.  17) 

Scrutorique  sacrae  gestit  secreta  sophiae. 

Der  Halbvers  in  C  (l  20):  Die,  misercre  deus  kehrt  bei  A  wieder  (Traube 
Karol.  Dichtungen  S.  56  v.  24). 

Schlagend  erscheint  mir  die  Art,  wie  in  C  und  A  der  Künstler  gleichsam  sig- 
niert hat: 

C  (1  21)  Hunc  abbas  humilis  iussit  fabricare  libellum, 
Angilhertus  enim  vilis  et  exigiius. 

A  iPoet.  C.  I  3t>5  II)  Hoc  patnmentum  humilis  abbas  conponere  feci 

Angilhertus  ego  duetus  amore  dei, 

neben  welchen  Versen  bei  A  ähnliche  Stelleu  häufig  sind. 

Schliesslich  hatte  ich  schon  früher  gefunden1),  dass  Angilbert  von  SKiquier  und 
Angilbert  von  Corbie ,  wie  ich  damals  noch  sagen  niusste ,  dasselbe  sonst  sehr  selten 
verwertete  Geflieht  des  Beda  De  die  iudicii  nachahmen. 

7.  Ich  glaube  damit  gesichert  zu  haben,  dass  Angilbert  von  SKiquier  an  König 
Ludwig  den  Frommen  die  Verse  in  C  richtete. 

Aber  auch  die  Handschritt  selbst  scheint  die  von  Angilbert  veranlasste  und 
nicht  erst  eine  Abschrift  aus  dieser  zu  sein.  Denn  auf  Grund  der  bis  hierher  ge- 
führten Untersuchung  wagte  ich  an  Leopold  Delisle  eine  Anfrage  zu  richten,  was  er, 
der  ausgezeichnetste  der  Palaeographen  unsrer  Zeit,  angesichts  der  Handschrift  zu 
ihrer  Umdeutung  in  meinem  Sinne,  also  796 — 810  statt  880,  zu  bemerken  hätte: 
und  ich  erhielt  die  liebenswürdig  gegebene  Auskunft,  dass  der  von  zwei  verschiedenen 
Händen  geschriebene  Codex  sehr  wol  dieser  früheren  karolingischen  Zeit  angehören 
könne,  und  dass  er  glaube,  ich  habe  mit  meiner  Annahme  das  Rechte  getroffen.  Es 
wird  also  in  Zukunft  der  Parisinus  1.(359  den  nicht  zu  umfangreichen  Schatz  frnh- 
karoliugischer  Handschriften  vermehren. 

Die  palaeographischc  Forschung  darf  aber  bei  der  Zeitbestimmung  nicht  stehen 
bleiben;  sie  hat  auch  nach  dem  Ort  der  Entstehung  zu  fragen. 

Unsere  Handschrift  ist  aus  SKiquier;  ihre  Vorlage  mag  der  im  Inventar  vom 
Jahr  831  angeführte  Augustinns  De  doctrina  Christiana  gewesen  sein*).  Wie  aber  steht 
sie  palaeographisch  zu  anderen  Schreib-Erzeugnissen  desselben  Klosters?  Ich  muss 
gestehen,  dass  mir  aus  dem  in  karolingiseher  Zeit  einst  so  reichen  Schatz  des  Klosters 
SRiquier  nur  noch  zwei  Handschriften  bekannt  sind:  Das  Abbeviller  Evangeliar  und 


Ii  Poetae  Carol.  III  1  S.  42  Ado».  5. 
2i  Vgl.  Becker  Catalogi  11,  M. 
Abh.  d.  1.  CI.  d.  k.  Ak.  <1.  Wis*.  XIX.  Bd.  II.  Al.th. 


•Iii 


330 

der  »»tan  naoligvwu'sei.e  ^Wldeer  Fortunat.    Ander*  riuiiLi-r::rrrtcs   -i  m;  — •    -m<-f.  «->neT 
v»m  l.t-xiu'n  M,  skh  5i< ui  der  Stadt  bibln»tte*  ?,n  .t  .i*— ~ •«*r~^-<-jT  aoä**-r>-. 
wii-  uti  vermute,  früher  «n.-h  >vi  den  Jesuiten  ih  .^rin  :^  ^ 

l  nsvi  Vu^tistiti  rir^ce  eit'.em  nalaeographi^tec  V-r^e?-  ^ -  ^  jyr  a~rc 
Kvnn^fluir  lmterwvrfvu  werden,  wvuu  nur  «her  au^t.uLi>ki;i:n  üe  jlirt^-,  I^-Ei: 
der  rurtiuntt.  für  den  .tit  NwLe  der  unhramhbaieii  An-ii  ^ivu  Ti:*;  —  r*r  ier: 
Hliitler  bei  de  K-vi  iliiv  r:  .-.  j.  ..  Ii  i  getreten  sind,  >t  aiiiiic  *:e  t-r  •.  ^r--—  nii  ca> 
Ktantfeliar  in  den  ri ! :..  '■■.fti  S-hnftarton  geschrieben,  --mtcra  ~  -ä-jfcii&eti 

I l*»ll-k»if!«t% \*.  'in-  -.n  ii  im  N  T'ieti  Frankreich*  uehen  Majx-*ei.  Ha.  :_»--  Lkr— 
Inik!^«  her  \1 1 m i : k •  ■  I  lii.-rnu.Ntpr »ia<v»  uiu.vi.  »i*  c:.:hc  -rri  -  -r      r:«*  »"i^e-zi 

witi,  fltbrv  h-Ii  Iv.nihi-I.tx  sv,  -iAai'.'  d.e  /.n Weisung  de>  Fortunat  aa»-a  5üj.:.-t  s--.bt 
wieder  rw et tc lii.il>  VN-r.f  IVtr.  •.•.v  v.-u  A.lulliard  von  f'orbie  "'rimaso-  5>c:*~-*  tr4- 
jM-ititu ' ^   m    ahnlu -Iiit  "sl)(.,-  jw;ir  nii'ht    in  G.rbie.   -..-udern  :?t  X:>_-r>  -rr« 

yo-i  In  n'l-.  ii  '  i .  tv>uuu-  alvi  einen  v."  rbieer  »um  Sehreil»er  h.±ben:  j i«:«- n  .r. *»  kj<h 
uiuletv  lU-i^url-,  die  ,„  «,-r  -f  ii-  :ioiN-b  <A>rbie  gehören. 


bh  Ii.U-h-  m  iitv:v<-.!  vi'"  ";"  i>ti'  Ib.htnngen  dein  Angilh»»rr.  vm  >R*,-i*r.  Jen 
„  m..    ',.|Ii;.'ii....m-ii  den   H-tne----   '.'!  Vefr.eJ!  ptlegtOM  .   ans   einer  g»trübter.    [  e^rirefe- 

d-.-  v    .w,.  Vi  v  »N  \    tWi  e< IVinkelmann  Xauuen.-  B*rr.,vTir.iL.  g*»?ut 
iv,5-..,ul.v«         v  v<v»  ■<•••.--      -.»runter  die  «-hone,  die  er  für  «*ia  eiOTe> 
,..  *  •    n  .    •  v.  r  )•»..;.,  xh      %«  v.  «  e  .b-rt  .kt  tvrnovm  dem  An  gilbe«  »on  SRiquier. 

•   ■     V-c  V  t    >    •  >'.v.:    -r    kt  iVrbüvr  Naaien.bnjder   weichen.  Jf 
v, ......      ,  .  v..v.  Vf.Ni.ri;. ii  auf  weinen  Namen  kiben.  noi 

s,     „  v  ,     \\  .    v         .  m..  .  .  i^x  -Un  «TV**  Fixw.  von  dem  wir  nur  da> 

s  S     ^   S.         ^  Uv  aatvn ,  ihm  gehöre.     L'nd  er  selWt 

^^,,v  ,  v         •.-■x-^'  ^-  e  hmtfegeben. 


•  v  's 


V  .       v     sV    .  ..  Kv^         A>t  ^  Ovsrt«  ttoJ  Anyilbert  Abt  von 

•n»,*nnA  •  >  iv>.  *h»  -*<^*"'*«  Va«il¥ert  tob  Cortle. 

.    .,    v  ■       -  .         ■'■     «or^^buaden  <iud  I'redigten  J«. 

X..  .     s.   •  -.-»"'.••■-     >-.»erkt  Herr  Mohmer,  'soit  une 

;  ^      ii^iloniatique  du  meme  tempi . 

m  ....     ...       ^  - 
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».  Mablllon  und  die  Chronologe  der  Aebte  Ton  Corbie. 

Zu  S.  324. 

Am  ausführlichsten  begründet  Mahillon  »eino  Vermutung  Annal.  Ord.  S.  ßenedicti  Hb.  XXXVII 
cap.  LXXV  (ed.  Lucae  1739  S.  179).  —  Ganz  sieber  ist  die  Datierung  von  Xicolaus'  I.  Privileg  für 
Corbie  unter  Abt  Trasulf  28.  April  663.  Jafle"  Reg.2  2717;  Odo  ist  kurz  vorher  Bischof  von  Beau- 
T*i«  geworden,  man  gibt  im  Allgemeinen  an  859.  ob  mit  Recht  weis«  ich  nicht. 

8.  Die  Bibliothek  ron  SRiqvler. 

Zu  S.  326  und  329. 

Vergl.  Gottlieb  Ueber  mittelalterliche  Bibliotheken  N.  401  (wo  aber  auf  Monum.  Germ. 
S£.  XV  S.  177  tu  verweisen  war),  402  und  1032.  Vgl.  Alchvine  an  Angilbert  Monum.  Alcuin.  ed. 
Jutf«?  Seite  604.  —  Ueber  das  Abbeviller  Kvangeliar  zuletzt  JaniUehek  in  Die  Trierer  Ada-Hand- 
schrift S.  87.  —  Handschriften  von  Augustinus  De  doctrina  Christian»  sind  nicht  sehr  häufig,  so 
da»  meine  Vermutung  durch  das  Vorhandensein  einer  solchen  in  SHiquier  eine  neue  Stutze 
erhält.  —  Den  Index  in  der  Petersburger  Handschrift  erklärt  anders  als  ich  (oben  S.  32«)  Leo  in 
seinem  Fortunat  S.  IX. 

4.  Gedichte  Angilbert'«  vou  SRIquIer. 

Zu  S.  327. 

Bei  der  Zerwtreuthcit  des  Materials  wird  eine  kurze  Uebersicht  Uber  die  Gedichte  Angil- 
bert's  willkommen  »ein.  Echte  Gedichte  Angilbert'.)  sind  1)  Poet.  Carol.  I  cd.  Dammler  Seite  75 
c.  XLII  (unter  Pauli  et  Petri  earmina),  2)  ebenda  S.  858  ffg.  Carmen  I— V  (unter  Angilberti  car- 
niina),  3)  ebenda  S.  364  die  in  der  Anmerkung  roitgetheilten  (vgl.  MGH.  SS.  XV  l  S.  177  ffg.J, 
4)  ebenda  S.  414  ffg.  c.  VI— XXVI  (unter  Bernowini  earmina  vgl.  Traube  Karolingisehe  Dichtungen 
S.  51  ffg..  die  Grabschrift  Angilbert's  ebenda  S.  55  fg.). 

5.  Halbkoreive  in  Frankreich. 

Zu  S.  830. 

Ks  ist  doch  wol  nicht  Zufall,  dass  die  Beispiele,  die  annähernd  datiert  und  lokalisiert 
werden  können,  auf  dasselbe  ("entnim  fahren:  der  Fortunat,  wahrscheinlich  noch  zu  Angilbert's 
Lebzeiten  geschrieben  vor  814,  nach  SRiquier;  die  Historia  tripertita,  814-821  wahrscheinlich 
von  einem  Corbieer  geschrieben,  nach  Corbie;  die  Blätter  der  Soissonser  jetzt  Brüsseler  Handschrift 
9850—9652  (vgl-  Delisle  Notices  et  Extr.  XXXI,  S.  33  ffg.).  jedenfalls  später  als  711  geschrieben, 
vielleicht  nach  Saint-Vast  d'Arras.  So  muss  ich  gegen  Delisle  durchaus  Wattenbach  a.  a.  O.  und 
Neues  Archiv  VHI  403  beistimmen.  —  Der  Donaueschinger  Orosius,  der  von  Zangemeister  und 
Wattenbach  mit  dem  Petersburger  Fortunat  verglichen  wird,  ist  nach  meiner  Erinnerung  von 
wirklich  lnngobardischer  (italienischer!  Hand  geschrieben.  Prou  Manuel  de  paleogr.  S.  85  führt 
noch  mehrere  Pariser  Beispiele  an.  ich  weiss  aber  nicht,  ob  sie  auf  Frankreich  oder  Italien  zn 
beziehen  sind.  —  Die  ausradierte  Zeile  des  Corbieer  Angustin  in  dieser  Halbkursive? 
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VI. 

Duorali. 

Dv.:  .i:e><>  Na::-.>  ^i-  e-  :u  lr!»r  i  Kr>i-:^e.  Aebte.  'Schreiber'.  Der 

N»v-  v  :<  a:    kr  t^r.  Ort  v.v  .:  kr.:  -  i:-    ::.  irC    AWr.   wo  auf  dem  Kontinent 

_    v         r:::::  :..-rt   ;-r.  iV  <•:«"'•.•  :   w.ri.    verlangen   selbst    die  modernen 

}".•!>.:.•  r .  "  sv.  >  <•:<•  t- : :  ■  ■  Ni.'.r  .r.Uc  al'.e  auf  eineu  und  denselben 
">;  1 'i"  •      »Ar  e>  ■   :   ».—.<■«»  r  ••    -r.-*^r.    i-r  *U  Revlusis  in  S Denis  lebte. 

.  .■  -         1-::-t  ...  P.vi.  v :  '  *.>  M"  z-:'z   :-  B-  ■bb'.o.     In  Wahrheit  *iud  e> 

iirv:  .vi-r  wr  11.  :  v e»  >.     *r.->         wrrirn.  fie  »einander  zu  hallen. 

I.  Oonfal  Bedra»  ta  SOeais. 

I     K  .   ^■'..:~:z  Irr   r  :  N».    :  :  i".e  «e:r*  Hein^t^insel  verlassen 

und  »vh            •  -   >  ».!•        - •  <■<   ^  -  ^    ■  " .  .   -r>>  >:  2  Kar.  der  »in-sse  durch 

V ,«!«•»?!.•:  .-c  ••:•»   k:  tr>  \W        *              -  ■>  ■    -z-    r  •  .■>  A-:je:r*c-ierseOana  über 

tlio  ^•\>-.,-.-':-<-.r-.  •»  .  >  >  •  :  "r>  -  v  1  •  A.--.»  r.  Ductal  V.  au*  der 
un  .Ii.      l  "  .:->         -           .:>:•-  ^ -■  ■  '■ 

*    \V .»•:.•:•  \i.  '•.   ^    •       :'.r  »     -v   r: ".:>   -  r-r*         *2.*'«j»  jw  aas  einem 

II.mI.hmu>.                              :  -  .:  f :  :-z         -r            z~S'  T.-»-.earen  *"-raa>te!]te. 

I,., ,„.,,., IV a,-  w-            :  a.  ■               t  -          >:  m_:  -j^-b   t~n:  T>-Je  Karl'* 

.1,..      .-<■<■„                      *..<-  <  : •  -   :  V     • :           r:   i-r  K*sw»r»aB::>:  er 

.i  I,..    «...  .). »  N-i    .   . .  A.-«r.  ■•  .  f  >.a  :  '  .•*-          :.  SIVia.    rH*s>  b«»e«  ein 

h«i.  I      .l.  i   .  «  »i         v  ;*           .~  .  a..  ..       .  >.:  .  i  '■'  z  zz  :-ci  ^*ertAÄ*r  >ier  cm- 

.•>!.  I  Li«  ...  .  .  i      ••   v.  -      r-  :      •  :          .  —i-r:   ::  w«rifii .  -ik»  e#  der 

I  ..••»        ■!•>  >:  1  •     n  -  -  -  i.  - 

I    1 .. ::.    M .  ...  i.  .  •■  .  .  »        i  v 

t  |, ..„.!„    '.      .  ■• 

f.    I  u,i,.; .  •,    ;      .  :. ..  <  ■ 
•.    .  :i 
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•i.  Auf  Befehl  Ludwigs  des  Frommen  und  seines  Sohnes  Lothar  schrieb  827 
ein  Ire  Dungal  gegen  Bischof  Claudius  von  Turin ,  der  den  Bilderdienst  bekämpft 
hatte.  Rcspoiisa,  die  noch  erhalten  sind.  Ks  ist  ein  gelehrter  Grammatiker.  Er  ver- 
räth  für  seine  Zeit  eben  so  entlegene  Konntnis,  wie  der  Reclusus  in  SDenis.  Dieser 
schreibt1)  qui  antea  postquam  vetti  im  istam  terram,  jener*)  ex  quo  in  hatte  terram 
advenerim.  Der  Reclusus  eröffnet  seine  Antwort*)  au  Karl  den  Grossen:  Audivi  ergo, 
die  Responsa  beginnen:  llunc  iiaque  liheUum.  Nach  dieser  Eröffnung  bezeichnet  sieb 
beiderort-  der  Verfasser  im  Kontext  ausdrücklich  noch  einmal  als  eyo  Dimgalus.  Die 
Sprache  ist  auch  sonst  in  den  Responsa  und  den  Briefen  übereinstimmend.  Hier  wie 
da  wird  gern  etwas  mit  den  Worten  gespielt  und  gelegentlich  ein  Sprichwort  ein- 
gestreut. Die  Responsa  wurden  von  Papire  Masson  aus  einer  Handschrift  des  IV tau 
herausgegeben,  die  dem  Kloster  SDenis  augehurt  hatte.  Eine  andere  Handschrift 
des  Klosters  Bobbio  wurde  dorthin  erst  im  1 1.  Jahrhundert  gestiftet*).  Der  Verfasser 
der  Kesponsa  ist  kein  anderer,  als  der  Reclusus  in  SDeuis.  Wahrscheinlich  wurden 
auch  dort  die  Responsa  verlast. 

4.  Das»  der  gelehrte  Reclusus  sich  auch  in  der  Dichtkunst  verbucht  habe,  ist 
au  und  für  sich  wahrscheinlich.  Auch  pflegte  er  auf  die  Couvorts  seiner  Briefe  Verse 
zu  setzen*).  Unbestreitbar  von  ihm  ist  das  aus  einer  Pariser  Handschrift  mit  der 
Überschrift  Dungalu  magister  von  Dümmler6)  herausgegebene  Gedicht.  Es  ist  in 
SDenis  verfasst  bei  Lebzeiten  des  Hildvine  (f  840). 

Ebenso  weist  sieh  von  selbst  dem  Iteclusus  das  Akrostichon  Hildoardo  Dttngahts 
einer  früher  Corbieer  Handschrift  zu1).  Hildoard  war  Bischof  von  790 — 810.  Dun- 
plus bezeichnet  sich  in  der  prosaischen  Einleitung  als  ptreyrinus. 

").  Dlimmler8)  hat  aus  einer  Handschrift  der  Königin  von  Schweden  (Vaticauo- 
Kegin.  2078  saec.  IX/X.),  die  früher  dem  Petuu  gehörte,  eine  (iedichtsanimlung  her- 
ausgegeben, die  er  unter  den  sog.  Hibenticus  exul  und  einen  Bemowin  vertheilt. 
BVriiovin  ist  vielmehr  Angilbert  von  SRi«iuier.  Vom  Hibernicus  exul  haben  schon 
die  Verfasser  der  Histoire  literaire  de  la  France»)  vermutet,  es  sei  der  Reclusus 
Bun^al.  Diese  Vermutung  triflt  zum  T heil  das  Richtige.  Aber  die  Ausgabe  Dumm- 
lerV  liUst  es  nicht  erkennen.  Einerseits  scheidet  sie  fremde  Bestandteile  nicht  aus, 
andrerseits  interpoliert  sie  den  vorhandenen  Bestand  aus  einer  Brüsseler  Handschrift. 

II  S.  432. 

2i  Mi(me  CV  465. 

S)  3*m  S.  896. 

4i  Vgl.  unten  S.  396. 

5)  .laffe  S.  430.  434,  43«. 

6!  Poet.  Carol.  II  664. 

7)  Poet.  Carol.  I  411. 

81  Poet.  Carol.  I  366  flg. 

1t»  IV  497. 
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Motharius,  von  dem  XVI  1  Schreiberverse,  XVI  2  das  Epitaph  gibt.  Demselben 
Motharius  gehört  vielleicht  das  Epitaph  auf  Authelm  XVIII. 

Die  Sammlung  schliesst  mit  XVIII,  dem  Epitaph  Authelm's.  Schon  äusserlich 
macht  sich  das  bemerkbar:  es  beginnt  im  Codex  eine  andere  Hand.  Der  von  ihr 
geschriebene  Theil  kann  mit  keinem  bestimmten  Entstehungsort  in  Verbindung  gebracht 
werden:  von  fol.  123  an  bis  143T,  wo  die  Gedichte  des  Bernovin-Angilbert  einsetzen. 
Er  enthält  die  Rätsel  Aldhelm's,  eine  auch  anderweitig  überlieferte  Grabsehrift  Karl's 
de*  Grossen  (Dflmmler  XIX),  Stücke  des  Eugenias  von  Toledo  und  verschiedene  Tituli 
(Dümmler  XX.  XXI.  Bernoviu  I,  II,  III.  IV,  V).  Von  den  Titnli  hat  Diimmler  die 
ersten  der  Sammlung  des  Hibernicus  exul,  die  andereu  der  des  Bernovin  zugewiesen. 
Eine  Scheidung  ist  nicht  möglich.  Wenn  Ütimniler  XX  auf  die  Bauten  Pardulfs  in 
SDeni>  bezieht,  so  ist  übersehen,  dass  es  sich  hier  nicht  um  einen  Königspalast, 
sondern  um  Lehrsäle  für  Hörer  des  Triviums  und  Quadrivitims  handelt,  d**nen  ein 
Saal  für  Median  nach  der  Reihenfolge  der  Wissenschaften  bei  Isidor  hinzugefügt  ist. 
Bemerkenswert  ist  XXI,  die  Inschrift  auf  eine  Kirche,  mit  dem  Schluss:  Gott  solle 
schützen  astrologos  omwsqitt  ministros.  Die  Handschrift  verbindet  damit,  charak- 
teristisch genug,  ein  Gedicht  auf  den  Thierkreis:  Baehrens  Poet.  Lat.  min.  V  351 
c.  4  mit  dem  Schlnss  des  Parisin.  12117  ebenda  352.  Hieraus  ergäbe  sich  vielleicht 
ein  Anhalt  zur  Bestimmung  des  Kntstehungsortes. 

XXII  bei  Diimmler,  aus  der  Brüsseler  Handschrift  hier  eingestellt,  gehört  weder 
zu  den  Tituli  noch  zur  Sammlung  aus  SDenis. 

Folgendes  milsste  demnach  die  Anordnung  der  hier  besprochenen  Gedichte  in 
einer  kritischen  Ausgabe  der  karolingisehen  Dichter  sein: 

1.  Dungali  oarmina:  die  Verse  am  Sehl  in*  der  Briefe,  Poet.  Carol.  I  S.  411 
c.  XXIII,  Poet.  Carol.  II  <5ti4. 

2.  Hibernici  exulis  carmina  Poet.  Carol.  I  S.  395  ffg.  c.  I,  II  {III,  IV,  V). 

3.  Sammlung  aus  SDenis  a)  Poet.  Carol.  I  Seite  401  c.  XII.  XIII,  XIV,  XV; 
b)  XVI,  XVII.  XVIII. 

4.  Tituli  aus  SDenis  Poet.  Carol.  1  S.  401  c.  VT. 

5.  Anhangsweise  das  Gedicht  Martin's  ebenda  402  c.  VII. 

Aus  den  Gedichten,  sofern  sie  ihm  mit  Ifecht  zugewiesen  sind,  käme  zu  den 
anderen  Daten  aus  Dungais  Leben  hinzu,  dass  er  schon  784  (c.  XII)  in  SDenis  war. 

2.  Oungal  Lehrer  in  Pavia. 

825  wurde  von  Kaiser  Lothar  ein  Ire  Dungal  als  Lehrer  von  Pavia  bestellt. 
Dies  könnte  der  Reclu»us  von  SDenis  sein,  es  lilsst  sich  aber  keineswegs  erweisen. 
E-<  wäre  durchaus  nicht  unmöglich,  dass  Notker  mit  seiner  Angabe:  schon  Karl 
der  Grosse  habe  in  Pavia  einen  Iren  als  Lehrer  angestellt,  Recht  hat.  Dann  wäre 
es  nicht  wunderbar,  dass  bald  andere  Iren  sich  dorthin  wandten  und  unter  ihnen 
irgend  ein  Dungal. 
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Anmerkungen  zu  Dungali. 

1.  Dungalos  recInsuB. 

Zu  S.  332. 

Dungalu*  \)T  in  dir  Handschrift  der  Briefe  möchte  ich  \ttreip-inn»  deuten.  Jauc  Seite  429 
deutet  jtrttbtfUr  gleichfalls  ohne  Sicherheit.  —  Die  Schrift,  contra  CUmdium  ist  zwei  Jahru  nach 
<ler  Pariser  Synode  und  dem  Kmpfang  der  Pariser  Deputirten  verfasst .  vgl.  Simson  Ludwig  d<>r 
Fromme  I  250  Anm  4.  Die  andere  Angab.'  in  ihr,  es  >eicn  820  .Innre  rt  arnphus  seit  dem  Beginn 
der  Bilderverehrung  verflogen,  ist  allgemein. 

2.  Hibernlci  exulis  carmlna. 

Zu  S.  333. 

Der  Text  der  <>edicbte  ist  noch  »ehr  verdorben.  Abgesehen  von  vielfach  falscher  Inter- 
punktion und  uberflüssi-r  berichtigter  Orthographie  bleiben  noch  eine  Keihe  Fehler.  Folgende 
Verbesserungen  halte  ich  für  wahrscheinlich  und  notig.  11  16  comjmr  »i*  cnrminr  (aoiparin  ctr- 
mi fiu  cod.)  18  iiuniim  (notninit  cod  I  38  nequui  inn/uix  cod.l  h3  in  {Hitritn  (mit  cod.)  esultnt  victor 
mortui*  Ii«  nrmi.i  cod.)  91  creiiidit  (cod.)  102  servitum  {desgl. )  V  i  nJ'jrairt  (lulrfrauat  cod.)  5  solet 
l  «•  «■  cod.)  VI  3  Auren  (Auro  iti  cod.)  IX  4  remenntr  (rrmaneant  cod.'  X  UeljCKchrift  SVI'hR 
OUAtitruim  (vir  orann  cod.l  XIV  4  quem  (mit  cod.)  7  quo  l>/n«</  cod.)  XVII  82  Jet  zihi  (tibi  cod.) 
2*>sce.  -leu*  (den  cod.)  XXI  I.  5  Jagmitte  (doqmntn  cod.)  II  8  llrlhoricae  (liclhoriea  cod.)  III  9  llaec 
(mit  cod.)  IV  9  titulis  (rutüis  cod.) 

VI  4  Ute  nnnt  re/ipcnes,  quo  nm.it nt  (mit  cod.)  cumtn  tewtr« 
Orijnoa  rel  eo  icit  (cos! et  cod.)  artificare  melns 
VIII  9  Haec  arcere  lues,  luccraijcarhere  Ines  lacrres  cod.). 

3.  Dungalu»  au  Baldo. 

Zu  S.  336 

Son^t  kenne  ich  in  diesem  Metrum  nur  noch  den  ziemlich  alten  Hymnus  auf  Maria  (>  quam 
ißoctfica  Daniel  IV  183  und  den  Hymnus  auf  Gorgonius,  den  die  Bollandisten  ('atalog.  Codd. 
Hagiographicor.  hihliothecac  Bruxellenais  1  2  S.  89f>  aus  der  dieser  Hs.  de»  Sedul  (vgl.  unten) 
abgedruckt  halben.    Wahrend  die*e  (»«-dicht*  fast  ausnahmslos  da»  auch  von  Boethius  Ivergl. 

PeiperS.  225)  bevorzugte  Schema  — w     —  |  — y,  %j  —     einhalten,  ist  Dungwl'n  Bau  unregel- 

müssiger.  Neben  dem  erwähnten  hat  er  häufiger  noch  -  -  u  v — w  ^ —  und  seltener  

und  —  ^v.  — .    Die  Publikation  der  Bollandisten  ist  weder,  was  die  genaue  Wiedergabe  der 

handschriftlichen  I.e«art  angeht,  ganz  korrekt;  noch  kann  sie  kritweh  befriedigen.  Sie  merken 
nicht,  dasn  in  der  H».  mit  dem  Metrum  ein  Rhythmus  verbunden  iit ,  der  hinter  Amen  beginnt. 
Für  /Innniii  non  metuit  seit  s/xrani  i«t  zu  verlwssern  xuitenint.  für  ]irü\pera  cidctiitn  wahrHchein- 
Jich  (ixfera  und  für  pwjna  multtmoJn  fortitrr  eta  vielleicht  jiuyuam  multimmhim  /'«•rt  iteratam. 


Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wi«s.  XIX.  Bd.  II.  Abtb- 
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VII. 

Sedulius  Scott««. 

I.  Leben  und  Werke. 

i 

Ueber  meint-  Ausgabe  der  Gedicht«  des  Sedulius  Scottus1)  sagt  ei»  ungenannter 
Beurtheiler*):  'der  Verfasser  geht  etwa-s  zu  weit,  wenn  er  das  Leben  des  Sedulius  „zur 
Zeit  zu  erzählen  verhindert*,  ganz  wegläset,  nachdem  es  von  mehreren  Autoren  in 
unserer  Zeit  bereits  auf  das  Gründlichste  behandelt  worden  ist.  Hoffte  der  Hrsgbr. 
danach  noch  neue  wichtige  Entdeckungen  über  dasselbe  zu  machen?  Mindestens 
hätte  sich  doch  hier  eine  Hinweisung  auf  die  Arbeiten  Anderer  geziemt,  zumal  das. 
Verständuiss  der  Dichtung  gerade  dieses  Poeten  eine  Kenntnis«  seine*  Lebens  zur 
notwendigen  Voraussetzung  hat'.  Der  letzte  Vorwurf  trifft  mich  ganz  und  gar  nicht; 
denn  auf  die  verdienstvollen  rntersuclningen  Ernst  Dümmler's,  auf  denen  im  Grunde 
alles  beruht,  was  die  'mehreren  Autoren  auf  das  Gründlichste  behandelt  haben',  wird 
fortlaufend  von  Gedicht  zu  Gedicht  verwiesen.  Derartiges  wörtlich  auszuheben,  mag 
ein  Prinzip  sein,  ist  aber  nicht  meines.  Was  aber  die  'wichtigen  Entdeckungen' 
betrifft,  'die  der  Hrsgbr.  über  das  Leben  des  Sedulius  zu  machen  hoffte',  so  habe  das 
Wort  nicht  ich  ausgesprochen,  nehme  es  auch  nicht  auf;  aber  es  gibt  ebensoviel  aus 
dem  Wirken  und  den  Werken  dieses  Mannes,  was  noch  nicht  richtig,  als  was  noch 
überhaupt  nicht  behandelt  worden  ist.  Es  wäre  also  vielleicht  gar  nicht  einmal  so 
schwer,  "wichtige  Entdeckungen  darüber  zu  machen'.  Nur  würde  es  nicht  das  Ver- 
dienst des  'Hrsgbrs.',  sondern  die  Schuld  der  'mehreren  Autoren'  sein.  Dennoch  soll 
auch  diesmal  nicht  das  Leben  des  Sedulius  erzählt  werden .  dessen  Schilderung  von 
anderer  Seite  in  Aussicht  gestellt  ist,  sondern  es  wird  nur  gezeigt,  in  welcher  Weise 
der  bisher  bekannte  Stoff  zur  Ausbeutung  herzurichten  war  und  aus  welchen  Quellen 
er  bereichert  werden  kann.   Es  ist  also  kritischer  Apparat,  was  ich  gebe,  nicht  Text. 


1)  Poet  Carol.  III  1  fc.  160-21«. 

2)  Litemr.  Centralbl.  1887  Nr.  42. 
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1.  Der  Name  Sedulius  hat,  wie  H.  Zimmer  mir  gütig  mitteilt,  kein  irisches 
Gepräge ;  seine  Häufigkeit  in  Irland  erkläre  sich  ebenso ,  wie  die  Beliebtheit  des 
Namens  Virgilius  in  Irland ,  aus  der  Verehrung  für  die  römischen  Träger  dieser 
Namen.  Erst  die  moderne  irische  Hagiographie  hat  den  Dichter  des  Carmen  paschale 
tum  Iren  gemacht:  aus  einem  falschen  Kücksehluss,  indem  sie  den  Namen  Sedulius  — 
in  irischer  Transscription  Siadhail  —  für  einen  ursprünglich  irischen  ansah.  Im  aus- 
gehenden T.Jahrhundert  weiss  ^Edelwald1)  noch  nichts  davon  und  nennt  als  Verfasser 
tou  Carmen  paschale  II,  189:  Iiomac  urhis  indigena  .  .  .  (hctifapms  Sedulius. 
Seit  dem  8.  Jahrhundert  fällt  in  irischen  Annalen  die  Häufigkeit  des  Namens  auf*); 
seit  derselben  Zeit  begegnet  er  auch  hantiger  auf  dem  Kontinent.  Literarische  Er- 
zeugnisse aber  unter  dem  Namen  Sedulius  Scottus,  die  in  /ahlreichen  Handschriften 
des  Kontinents  vorliegen,  führen  mit  Sicherheit  alle  auf  ein  und  denselben  Iren  Sedu- 
lius, der  um  die  Mitte  des  9.  Jahrhunderts,  nachdem  er  wie  viele  seiner  Landsleute 
der  Heimat  den  Rücken  gewandt,  lehrend  und  sehreibend  in  den  Karoliugerreichen 
des  Festlandes  sein  Glück  suchte.  Wenn  H.  Ha^en*)  immer  noch  einen  Dichter  und 
Grammatiker  Sedulius  unterscheidet ,  die  beide  ganz  um  dieselbe  Zeit  miissten  gelebt 
und  geschrieben  haben,  so  ist  für  diese  Ansicht  bis  jetzt  noch  nicht  der  Schein  eines 
Grundes  vorgebracht  worden,  und  der  Zusammenhang  der  folgenden  Untersuchung 
wird  zeigen,  wie  unbegründet  sie  ist. 

2.  Entgegen  schien  der  aus  den  Schriften  selbst  geschöpften  Erkenntnis  Uber 
die  Zeit  ihre»  Verfassers  der  Vermerk  in  den  Annales  Sangallenses  inaiores4)  zu 
sein:  Sedulius  Scotlus  clarus  habetur,  da  er  schon  zum  Jahr  818  steht.  Hier  hat 
man  mit  Recht  unsern  Sedulius  verstanden.  Die  Angabe  ist  aber  gefälscht  und  also 
das  Datum  ohne  Wert.  Denn  in  unserer  Ueberlieferung  der  Annales  fehlt  der  Satz. 
Heiiking,  ihr  letzter  Herausgeber,  liisst  die  Krage  zwar  offen,  ob  Goldast,  ihr  erster 
Herausgeber*),  der  den  Vermerk  aufnahm,  nicht  doch  eine  eigene  Handschrift  der 
Annales,  ausser  453  der  Stiftsbibliothek,  benutzte.  Aber  Goldast  ist  nicht  zu  trauen. 
Der  Hepidannus,  der  nach  seiner  Handschrift  die  Annale*  verfasst  haben  soll,  ist 
von  ihn»  erschwindelt,  wie  anderorts  von  ihm  der  Otilius  Sergianus,  der  Albius  Ovidius 
Juventinus,  der  Julius  Speratius"),  die  zehn  Petrone7)  und  der  Magister  Ruodpert*). 
Und  der  Vermerk  über  Sedulius  stammt  nicht  aus  Goldast 's  Handschrift  der  Annales, 


II  Monutn.  Mognnt.  ed.  .Tuffe  S.  41  v.  5  flg. 

21  Vgl.  C.  OX'onnor  Kerum  Hiberoiearum  SS.  I  S.  I,XX  der  zweiten  Vorrede. 
8)  Verhandlungen  der  39.  Veniammlung  Deutscher  Philologen  und  Schulmänner  Leipzig 
1***  S.  257. 

4)  Mittheilungen  zur  Vaterländischen  Geschichte  XIX  Stellen  1864  S.  273. 
,5)  Ebenda  S.  359  fg. 

6)  Schenkt  S.-B.  der  phil.-hist.  Cl.  der  Wiener  Akademie  XLIII  32  ft'g. 

7)  Büeheler  S.  229  in  »einem  grösseren  Petroniu». 

8)  Bächtold  Zeituchr.  f.  deutsche*  Altertum  XXXI  (1887)  18*). 
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sonder»  aus  Goldast'*  Handschrift  des  Sedulius.  Denn  nach  Lübbe1)  besass  er 
'anno  DUO'  einen  Sednlitis  De  regimine  principum,  aus  welcher  Schrift  er  die  Existenz 
eines  jdngeren  Sedulius  annahm  und  freilich  nach  Cap.  9  der  Schrift  auch  annehmen 
niusste.  Er  sah,  dass  dieser  Sedtilins  in  der  Karolingerzeit  lebt*;  und  da  seine  Hand- 
schrift denselben  Fehler  hatte,  wie  die  später  von  A.  Mai  herausgegebene,  wahr- 
scheinlich sogar  fben  diese  war1),  setzte  er  nach  den  Worten3):  eadem  quoqvc  karolum 
inter  cetera  uirtutum  insignia  in  sacratiasimum  pre  ceferis  terrarum  principibus 
auffustum  dediaiuit.  her  htdowicum  piissimum  adordinu  uit  imperatorem,  wie  später 
auch  Mai,  die  Abfassung  mthend  in  eine  kurz  nach  813  liegende  Zeit. 

Ferner  schien  für  eine  frühere  Blutezeit  des  Sednlitis  zu  sprechen,  dass  Dicuil 
in  der  825  geschriebenen  Geographie  ihn  zu  erwähnen  schien.  Aber  Dümuiler  hat 
erkannt,  dass  Dicuil  vielmehr  auf  den  Verfasser  des  Carmen  paschale  verweist.  Wenu 
er  diesen  noster  nennt,  so  bezeichnet  er  ihn  damit  nur  im  Gegensatz  zu  Vergilius  als 
Christen*). 

3.  Unter  dem  Namen  des  Seduliiis  Scottus  sind  uns  folgende  Werke  überliefert, 
die  aber  nur  zum  Teil  im  Druck  vorliegen. 

1)  Theologische  Schriften:  Ihre  Zeit  ist  zum  Teil  dadurch  bestimmt,  dass  *ie 
ausdrücklich,  freilich  ohne  den  Namen  des  Uaeretikers  zu  erwähnen,  gegen  (iottschalk's 
Lehre  von  der  Praedestination  Stellung  nehmen. 

a)  Collcctancum  in  cpistolas  Pauli;  älter«:  Ausgaben  verzeichnet  Ussher 
Antiqnitates  *  403  Anm.,  jetzt  bei  Migne  CHI  1-270. 

b)  Collectancum  in  Matthrum;  ungedruckt. 

c)  Erklärung  zum  Brief  des  Hieronymus  an  Damasus  (vergl.  Words- 
worth Enangel.  sec.  Matth.  S,  1)  jetzt  bei  Migne  331  —  35 1.  F.xplana- 
tiuneula  de  brrviariorutn  et  capitulorutu  canonumque  differentia ; 
ebenda  271  fg.  Esplanat iuueula  (oder  expositiuiicula)  in  argu- 
mentum secutidutn  Mattheum.  Marcum,  Lucam;  ebenda  275  —  290. 

2)  Grammatische  Schritten: 

a)  Commentariolnm  in  artrm  Etttieii  grammatici  gedruckt  bei  Hagen 
Anecdota  Helvet.  1— 38;  benutzt  ist  vor  allen  Priscian  und  der  Traktat 
des  Macrobius*»;  der  Verfasser  verräth  Kenntnis  des  Griechischen.  Die 
Schrift  ist  vielleicht  noch  in  Irland  verfasst. 

h)  Commentar  zum  Priscian;  ungedruckt. 

c)  Commentar  zur  Ars  minor  des  Donatus;  ungedruckt. 

\\  Vi*»,  pliilol.  de  S.S.  eccl.  II  Pari»  1660  S.  338.    Woher  es  aber  Labbe  bat.  kann  ich  nicht 
Haffen,  da  die  «inldastiana  unserer  Bibliothek  dazu  nicht  ausreichen. 
2>  Mai  Spicileffium  Rom.  VIII. 

3)  So  lauten  nach  meiner  VergleiehuuR  die  Worte  im  Vatieanus  Mai's  fol.  111  (=  113.) 
Die  richtige  Lesung  ndmunmt  bei  Dunmiler  Neues  Archiv  III  18«. 

41  Neue«  Archiv  IV  316. 

r>)  Vgl.  Hajjeu  in  Burnus  Jahresbericht  I  2  (18731  S.  1420. 
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3)  Ein  Fürstenspiegel  (De  regimine  principum);  jetzt  >>ei  Migne  291—332. 
die  Gedichte  daraus  bei  mir  Poet.  Carol.  III  1  S.  151-166  vgl.  151.  Verfasst  ist 
er.  wie  Üilmuiler  zeigte,  nach  840:  er  kann  aber  etanso  gut  an  Ludwig  II.  als  an 
Lothar  II.  gerichtet  sein. 

1)  Zahlreiche  Gedichte,  die  eine  Handschrift  aus  dies  überliefert  hat.  Nach- 
dem von  Je  Heinzenberg,  Grosse,  Pirenne  und  hauptsächlich  von  Dilinuiler,  die  Stücke 
einzeln  an  verschiedenen  Orten  herausgegeben  waren,  machte  ich  a.  a.  0.  S.  166  — 232 
von  ilmen  eine  Gesamtausgabe  auf  Grund  meiner  neuen  Vergleichung  der  Handschrift. 

Die  früher  in  Cues,  jetzt  in  Brüssel   befindliehe  Handschrift  10615  —  729  des 
12.  .Jahrhunderts  ist  die  einzige,  welche  dies  Corpus  der  Gedichte  de.s  Seddins  über- 
liefert.   Nur  c.  X  (S.  178)  steht  teilweise  in  einer  Handschrift  uns  Metz.    L*  ist 
wichtig,  zu  wissen,  dass  Seduli us  zu  Bischof  Adventius  von  Metz  in  Beziehung  stand. 
Ebenso  wird  die  Sammlung  des  Corpus  mit  einer  bestimmten  Stätte  in  Verbindung 
zu   st-tz.Mi  sein.    Ich  habe  a.  a.  0.  au-ser  dem  Sedul  mehrere  jetzt  in  Brüssel  und 
Dies  befindliche  Handschriften  des  12.  Jahrhunderts  nachgewiesen,  die,  von  Xieolaus 
von   ('ues  an  das  Spital  Cues  bei  Bernkastel  geschenkt,  durch  ihren  gleichartigen 
paluengraphischeii  Charakter  gleiche  Provenienz  bekunden.    Zweifelnd  habe  ich  auf 
Trier  als  Entstehung^ort  hingewiesen.    Aber  woher  kamen  im  12.  Jahrhundert  nach 
Trier  z.  B.  die  Gedichte  des  SeduliusV    Ich  vermute  aus  Lüttich,  wo  der  unstate 
Seriulins  eine  Zeit  lang  sesshaft  war.    So  erklärt  es  sich,  dass  die  Handschrift  neben 
anderen  Stücken,  die  auf  Frankreich  weisen,  z.  B.  die  Rhetorik  Notker  Labeo's  und 
seinen  Brief  an  den  Bischof  von  Sitten  um.schlies.st.  Diese  Sanctgaller  Denkmäler  konnten 
am  ehesten  unter  Bischof  Notker  von  Lüttich  (f  1008)  aus  SGallen,  der  Heimat 
Notker'»,  nach  Ltit.tich  gekommen  sein.    Jedenfalls  aber  trat  damals  SGallen  in  Be- 
ziehungen zu  Lüttich. 

Ich  war  bei  der  Ausgabe  der  Gedichte  des  Sedulius  nicht  in  der  Lage,  das 
Corpus  der  Brüsseler  Handschrift  aufzulösen.  Es  ist  aber  auch  für  jede  Untersuchung 
besser.  da>s  derartige  Sammlungen  im  Zusammenhang  vorgelegt  werden  und  chrono- 
logische l'ruordnung  nicht  zu  kritischer  Anordnung  wird. 

Im  Allgemeinen  ist  die  Anordnung  der  Gedichte  in  der  Sammlung  chrono- 
logisch, aber  su,  dass  die  chronologische  Anordnung  immer  von  Neuem  einsetzt  und 
sich  deutlich  verschiedene  Schichten  abheben.  An  einzelnen  Stellen  leuchtet  daneben 
auch  das  Prinzip  einer  sachlichen  Gliederung  durch;  und  deutlich  zeigt  sich  z.  B.. 
dass  die  Begrüssungsgedichte ')  c.  LXV  ff.  als  Formeln  hintereinander  gestellt  sind. 

Darnach  unterscheide  und  trenne  ich.  ohne  zu  glauben,  überall  das  Richtige  zu 
treffen,  im  Allgemeinen  aber  gewiss  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Thatsächlichen, 
folgendermaßen: 


1)  Vgl.  \V.  Meyer  in  den  .Sitzungsberichten  der  l'hilos.-philol.  Cl.  1*82  II  258  und  Pannen- 
borg  Forschungen  z.  Deutschen  Gesch.  XI  (1871)  231. 
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I)  c.  1  —  18  Gedicht*  aus  der  Lütticher  Zeit  848—855,  der  Dichter  von  Hartgar 
Bischof  von  Lüttich  mit  seinen  zwei  Genossen  freundlich  aufgenommen,  feiert  ihn  und 
die  Stuhlbesteigung  seines  Nachfolgers  Franco. 

Den  Terminus  ante  ijuem  non  gewinne  ich  erst  unten.  Im  Allgemeinen  kann  kein  <ie«lü:ht 
vor  840  entstunden  *ein.  —  Enthalten  sind  c.  14  an  Karl  den  Kahlen,  15  an  Ludwig  den  Dicken 
und  Kurl  den  Kahlen,  16  an  Wülfing,  einen  Ministerialen  Kaiser  Lothar's  (vgl.  Schr^r*  Hinkmar 
Keg.  55).  Mühlhacher  Keg.  S.  78")  setzt  16  auf  870,  die»  vereinigt  sich  mit  keiner  der  »oo«t  zu 
Tage  tretenden  chronologisch  fe*tsetzbaren  Thatsachen.  Ich  nehme  an,  das*  während  der  Krank- 
heit Lothar's  855  «eine  Brüder  noch  einmal  in  Luttich  zusammenkommen.  —  0.  fi  v.  43  wird  von 
Dümraler  Geweichte  des  Oatfr.  K  eiche*  a  1  306  misvemtanden ;  Leo  ist  nicht  der  Tab«»  ,  »omlern 
das  Zeichen  den  Thierkreises. 

II)  c.  20—20  Gedichte  des  Jahres  848 ,  durch  die  sich  Sedulius  mit  Kaiserin 
Enningard  und  ihren  Kindern  in  Verbindung  setzt.  Der  Kaiser  gewährt  ihm  ein 
G  n  adengesch  e  n  k . 

Hier  ist  alles  War;  nur  sind  meine  Bemerkungen  zu  c.  20  und  24  falm-h.  25  bin  ich  durch 
die  fehlerhafte  Ueberschrift,  die  ihm  der  Codex  gibt,  irre  geführt  worden:  Ad  Isitharium  rrijem, 
es  bquks  heimen  ad  Lwirricum  refft»,  wie  Veri  27  zeigt.  Das  Gedicht  gebt  auf  die  Belegung1 
der  Suracenen  848.  In  der  Vorlage  stand  nur  1.:  aber  gerade  die  falsche  Deutung  auf  den  von 
Sedulius  nicht  gefeierten  Lotharius  beweist,  dang  der  Ordner  der  Zeit  noch  nicht  zu  ferne  stand, 
in  der  die  Sohne  Kaiser  Lothar's  lebten.  Aus.  dem  Zusammenhang  der  bei  Sedul  vorliegenden 
Ueberlieferung  ergiebt  sich,  da**  Kurl,  der  dritte  Sohn  Lothar  s,  nach  848  geboren  ist. 

III)  c.  28 — 35  schliesst  sich  an  I  an:  etwa  854 — 858.  Während  der  Krankheit 
Lothar's  oder  nach  seinem  Tode  nähert  sich  der  Dichter  den  Brüdern  des  Kaisers, 
verbleibt  alier  zunächst  in  Luttich  bei  Franco. 

Mit  28  und  80  vgl.  15:  29  Fragment  eines  Gedichte«  auf  Ludwig  II.  von  Italien. 

IV)  c.  -44  aus  der  Zeit  Hartgar's,  etwa  848.  Der  Dichter  feiert,  die  Kinder 
des  Kaisers,  hier  auch  die  Aebtissin  Berta;  besingt  einen  Edlen  Kotbertus  und  begrüsst 
den  mächtigen  Markgrafen  Eberhard  von  Friaul ,  der  einen  Sieg  über  die  Saraeenen 
davongetragen. 

Dürumler  denkt  filr  39  an  da>4  Jahr  848  oder  852. 

V)  c.  45— (»5;  früheste  Schicht,  etwa  848  —  858.  Am  Aufaug  drei  Gedichte, 
die.  wie  ich  vermute.  Sedul  ins  aus  der  Heimat  mitgebracht  hat:  die  ersten  über  eine 
siegreiche  Schlacht  der  Iren  gegen  die  Normannen ,  das  dritte  auf  einen  von  König 
Kuadri  von  Wales  (-eit  844)  geweihten  Altar.  Die  Vermutung  ist  gestattet .  dass 
Sedulius  mit  der  irischen  Gesandtschaft  aufs  Festland  gekommen  ist,  von  der  l'rudentius 
zum  Jahr  848  berichtet:  Scott i  super  Nordmatmos  iruentes  auxilio  domitii  »ostri 
Jesu  Christi  vidorcs  cos  a  suis  fitubus  ftropelliint.  Vmle.  et  rex  Scot  forum  ad  Kttrolum 
jtacis  et  amicitiue  yratia  Itgatos  cum  munrribus  mittit  vi  am  sibi  petenti  (ich,  pttendi 
cod.)  Romain  coucedi  deposcetts.  —  Wir  sehen  Sedulius  in  Verbindung  mit  dem 
Grafen  Kberhard   treten,   dem  er  im  Auftrag  Hartgar«  einen  Vegetius  überreicht, 
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sehen  ihn  femer  wieder  in  «einen  Beziehungen  zu  dem  Edlen  Kodbertus,  zu  Kaiser 
Lothar  und  dessen  Familie. 

Dümmler  bezieht  Gesch.  d.  Ostfr.  0.  I  283  Anm.  3  c.  46  auf  den  Sieg  der  Friesen  über  die 
Normannen  645.  Wahrscheinlicher  ist  mir  meine  Vermutung  wegen  der  Beziehung  de*  47.  Ge- 
dichte«. In  diesem  hatte  ich  den  König  Roricus  froher  iwcifolnd  auf  den  Bruder  des  Dänenkönigs 
gedeutet;  wenn  ich  gleich  auch  jetzt  den  Bischof  t VI  Ratbaldus  nicht  unterbringen  kann,  so  scheint 
mir  doch  die  Deutung  auf  König  liuadri  (vgl.  z.  B.  Nigra,  Reliquie  Celtiche  Seite  12)  gesichert. 
Anknüpfungspunkte  der  irischen  Gelehrten  mit  Wales  werden  sich  spater  ergeben.  Freilich  konnte 
in  den  vierziger  .Fahren  einen  Iren  noch  manches  Andere  *ur  Emigration  veranlassen.  So  füllt 
i.  B.  841  Armagh  in  die  Hände  der  Normannen  und  der  Clerus  wird  ausgewiesen;  vgl.  d'Arbois 
de  Jubainville  Introduction  a  lVtude  de  la  litte'rature  celtique  I  378.  —  59  f.,  Gross  an  Kaiser 
Lotbar  im  Namen  Hartgai's,  kann  sich  nur  auf  Lothar'»  Aufenthalt  in  Lattich  (854)  beliehen, 
vgl.  Mühlbacher  Reg.  432.  Lothars  Aufenthalt  ist  erwiesen  nur  für  den  Februar;  Sedul  schreibt 
im  April-Mai.  Lothar  hat  offenWr  Ostern  (26.  April)  in  Luttich  verbracht.  —  61  gedichtet  nach 
Knningitid's  Tode  (861).  —  02  kann  auf  den  Notstand  in  Lilttich  868  (vgl.  I'rudentiuxl  gehen. 

VI)  c.  05  —  75 ;  etwa  855—58.  Der  Dichter  erringt  mich  dem  Tode  Hartgar's 
die  Gunst  anderer  hoher  Geistlicher  (Addo  Abt  von  Fulda  842—5(3,  Bischof  Adventius 
von  Metz  858 — 75,  Lantpert  Bisehol  von  Münster  849—71).  Sicher  geht  aus  den 
Gedichten  hervor,  dass  er  sich  in  diesem  Zeitraum  auch  am  Hofe  Gunthar's  von 
Koelu  (850  — 1>3)  aufgehalten  hat.  und  von  diesem  versorgt  wird.  Deu  Orafen  Eber- 
hard Isegriisst  er  bei  dessen  Eintreffen  in  Deutschland. 

Gemeint  ist  in  67  vermutlich  Eberhard'»  Gesandtschaft  nach  Deutschland  868,  vgl.  Dümmler 
Gesch.  d.  Ostfr.  li.a  I  419.  —  69  ist  das  Widmungsgedicht  filr  eine  Bibel,  die  Gunthar  in  Uom 
dem  Pabst  überreichen  will.  Sednlius  schickt  es  nach;  Gunthar  bleibt  den  ganzen  Winter  über 
fort,  trI.  70. 

VII)  70—83  Schlug;  etwa  818-858.  Gedichte,  die  aus  dem  Verhältnis  zur 
Familie  des  Kaisers  Lothar  und  zu  Bischof  Gunthar  hervorgungeu  sind. 

76  habe  ich  früher  mit  Dfimmter  auf  Hildwin,  Bischof  von  Cammerich,  den  Bruder  Gun- 
thars beiogen;  gemeint  ist  aber  wohl  Hildwin  von  Köln,  der  Vorgänger  Gunthar's.  -  77  geht  auf 
Karl,  den  dritten  Sohn  Lothar's.  78  auf  Berta:  dieselbe  Zusammenordnung  in  der  fünften  Schicht. 

Der  Ordner  der  Sammlung,  den  wir  vorauszusetzen  haben,  steht  der  Zeit  des 
Sedulius  nicht  ferne  ').  Der  Schluss  der  einzelnen  Teilsammlimgen,  die  er  zusammen- 
arbeitete, hebt  sich  meist  dadurch  ab,  dass  dort  Gedichte  ohne  chronologischen  Anhalt 
stehen:  an  die  irischen  Landsleute,  Ludicra  und  Aehntiches.  Anderes,  wie  die  Trümmer 
einer  Inschriftensumiuluug,  war  schon  in  den  Teilsammlimgen  an  den  Schluss  gekommen, 
ohne  dass  der  Ordner  es  gemerkt  und  ausgeschieden  hätte.  Man  hat  sich,  etwu  noch 
im  9.  Jahrhundert,  in  Lüttich  für  den  irischen  Dichter  zu  interessieren  angefangen, 
aus  Lüttich  selbst  und  anderen  Stätten  seines  Wirkens  Handschriften  und  Sammlungen, 
die  er  seihst  hin  und  wieder  mochte  veranstaltet  haben,  zusammengezogen  und  zusammen- 
genrduet.  indem  man  bestrebt  war,  das  mehrfach  Vorhandene  nur  einmal  unterzubringen. 


1 1  Vgl.  oben  S.  342. 
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Septuaginta  mit  einer  alten  lateinischen  rebersetzung  daneben  l).  Es  folgen  die  Cantira 
aus  dem  neuen  Testament.  Pater  noster,  Symbolum  Nieaenuni  alles  griechisch  mit 
lateinischer  Uebersetzung  bis  fo|.  04.  Den  Beschluss  machen  Graeca  aas  den  Divinae 
institutiones  des  Luctautius  mit  lateinischer  Uebersetzung  bis  fol.  06.  Brandt  glaubt, 
dass  Seduliiis  schon  ein  Exemplar  mit  lateinischer  Uebersetzung  der  betreffenden  Stellen 
benutzte,  das«  es  ihm  aber  an  Verständnis  des  Griechischen,  welches  ihm  im  Einzelnen 
Verbesserungen  sowol  des  Texte*,  als  der  Uebersetzung  ermöglichte,  nicht  gebrach. 

4.  Wir  machen  Halt,  um  nach  kurzer  Rückschau  über  dies  inhaltreiche  Gelehrten- 
leben  zu  zeigen,  wie  mit  der  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  der  verzeichneten  Werke  die 
Bedeutung  des  Mannes  lange  noch  nicht  genügend  umschrieben  ist. 

I  m  das  Jahr  848  trifft,  er  mit  zwei  irischen  Genossen  in  Lüttich  ein.  Der 
Bischof  Hartgar  nimmt  ihn  freundlich  auf  und  behält  ihn  bei  sich.  Seit  jener  Zeit 
gibt  es  in  Lattich  eine  irische  Kolonie9).  Bis  etwa  858  können  wir  sein  Leben  auf 
dem  Kontinent  verfolgen.  In  rastloser  Arbeit  vergeht  es,  von  der  eine  Keihe  ver- 
schiedenartiger Werke  ehrendes  Zeugnis  ablegen.  Für  seine  Zeit  unverächtliche 
Kenntnis  der  griechischen  Sprache  und  Quellen  und  kühnes  Zurückgehen  auf  sie 
»teilt  ihn  an  die  Seite  des  grösseren  Landsmannes:  Johannes  Kriugena.  Der  Preis 
'ler  Arbeit,  doch  auch  die  Folge  schmeichelnder  Bewerbung,  ist  die  Freundschaft  der 
Grossen.  Den  Kaiser  und  seine  Familie,  des  Kaisers  Brüder,  Grafen  und  Bischöfe 
gewinnt  er  zur  Anerkennung  und  Unterstützung.  Gunthar,  der  gelehrte,  poesie- 
kundige  und  -freudige  Bischof  von  Köln,  zieht  ihn  zeitweise  (nach  850)  an  seinen  Hof, 
und  vorher  schon  verkehrt  er  mit  Hildvin.  dem  Vorgänger  Gunthar 's.  Zuletzt  tritt 
er  in  Beziehung  zu  Adventius.  der  seit  858  Bischof  von  Metz  i>t.  Wie  die  Iren 
überhaupt,  hat  er  lebhaftes  Nationalgefühl.  Oefter  gedenkt  er  der  Landsleute,  die, 
wie  es  scheint,  nach  ihm  das  Festland  betretend,  dieselbe  Strasse  wie  er  ziehen.  Er 
begrfis-t  einen  Iren  Dcrmoth'),  später  das  irische  ' Viergespann'  Fergus,  Blandus, 
Marcus  und  Beucheil*).  Es  sind  gelehrte  Theologen  wie  er.  Fergus  besingt 
Karl  den  Kahlen,  und  Sedulius  gesteht,  dass  Maro  und  Naso  ihm  weichen  müssen*). 

Was  ist  nach  858  aus  Sedulius  gewurden?  —  Wir  wissen  es  nicht.  Der 
glückliche  Zufall,  der  uns  bis  daher  so'  eingehend  über  ihn  belehrt,  hat  uns  vielleicht 
mehr  Interesse  an  seiner  Persönlichkeit  eingegeben,  als  es  seiner  Stellung  in  der  da- 
maligen Kultur  zukommt.  Die  Folgezeit  ist  gerechter.  Der  Name  und  der  Mensch 
tauchen  für  uns  unter.  Es  bleiben  die  ihn  treibenden  Kräfte.  Wir  haben  von  hier 
an  nicht   mehr  über  ihn  zu  sprechen,  sondern  über  die  Wirksamkeit  seiner  irischen 


1!  Die  /.UKiimmenstellung  de*  Sedulius  i«t  ;ilt  und  begegnet  z.  Ii.  iu  einer  irischen  Hand- 
schrift, aus  Bobbio,  Zimmer  UImwi'  Hibernkae  S.  XVII. 
21         Diinimler  Neues  Archiv  XIII  360  Hg. 
3.  Poet.  Card.  III  S.  193  c  XXVII. 

4)  Ebenda  S.  199  e.  XXXIV. 

5)  Ebenda  S.  200  c.  XXXV. 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wi*».  XIX.  Bd.  II.  Abth.  45 
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Z":t^etv^.ei)  auf  dem  Kontinent,  in  deren  Schaar  er  und  die  eben  genannten  Freunde 
aufgehen.  Die  Bedeutung  der  Iren  für  die  Karolingerzeit  beruht  nicht  in  den  ein- 
zelnen Persönlichkeiten,  sondern  in  dem  breiten  Nährlx>den,  den  sie  alle  einer  fflr  da-» 
F'-tland  neuen  geistigen  Kultur  darbieten.  Sie  sind  keine  Schöpfer,  sondern  Mittels- 
männer. So  handelt  der  folgende  Abschnitt  nicht  mehr  über  Sedulius,  sondern  (Iber 
die  griechischen  Evangelien,  die  griechischen  Briefe  des  Paulus,  den  Hora/.  und  Pris- 
<ian.  den  er  und  seine  Freunde  uns  geschrieben  haben. 

2.  Von  Sedulius  und  seinen  irischen  Genossen  geschriebene  Handschriften. 

Der  griechischen  Palueogra nhie 1 1  sind  seit  Montfaucon  die  griechisch-lateini- 
schen Bibelhandschriften  aufgefallen,  die.  im  f.K  Jahrhundert  von  Iren  in  einer  eigen- 
tümlichen l'nciale  geschrieen,  von  ihr  als  iro-schottische  bezeichnet  werden. 

Der  Bibelkritik'l  fielen  dieselben  Handschriften  auf  durch  die  eigentümliche 
Stellung,  die  sie  in  der  Geschichte  des  Textes  einnehmen,  sowohl  des  griechischen  als 
des  lateinischen.  Mit  diesem  hatte  sich  auch  die  vnlgärlateinische  Forscbung 
zu  beschäftigen. 

Die  Celtologie')  fand  in  einer  dieser  Handschriften  wertvolle  Ueberreste  irischer 
Sprache  als  Glossen  an  den  Wand  geschrieben  und  stellte  sie  zusammen  mit  den  irischen 
Glossen  anderer,  nicbtbiblischer  Handschriften  derselben  Zeit. 

Eine  Handschrift  endlich,  welche  schon  im  eeltelogischen  Kreis  steht,  erregte 
die  Aufmerksamkeit  der  klassischen  und  mittelalterlichen  Philologie  durch 
den  Schatz  der  Abschriften  und  Originale,  den  sie  barg  und  für  den  man  gern  eine 
chronologische  Marke  gefunden  hätte. 

Für  uns  hier  gehören  diese  Handschriften  zusammen,  weil  sie  der  Feder  des 
Sedulischeu  Kreises  entstammen.  Die  Stellung  des  vorliegenden  Problems  verdanke 
ich  dem  Sedulius.  die  Anleitung  zu  seiner  Beurteilung  H.  Zimmer,  der  für  seine 
Zwecke  schon  drei  der  in  Betracht  kommenden  Handschriften  zusammenstellte  und 
nur  die  vierte  ausliess,  die,  ohne  irische  Glossen,  für  ihn  keinen  Belang  hatte.  Er 
war  auch  auf  dem  Wege  der  Lösung,  den  ihn  aber  zu  verfolgen  Nigra  hinderte,  der 
einen  andern  einschlug.  Aber  ich  mus>  auch  erwähnen,  da*s  schon  im  vorigen  Jahr- 
hundert die  griechisch-lateinischen  BiMhandschriften  der  Schrift  nach  mit  dem  Psalter 
des  Sedulius  verglichen  wurden  und  dass  Ernst  DUmmler  in  jener  Handschrift,  die 


11  V|jl.  ausser  Jen  l'alae  'grajihieen  W.  Keeve.  Tho  life  ot  St.  Columbu  «ritten  by  Adamnan 
Dublin  18'»7  S.  XX  und  F.  H  s.  rivener  s  Einleitung  «im  Codex  Augieims  Cambridge  IH59.  Da* 
von  Kumagalli  in  »einer  Faloogncha  .Maibind  iSiM  S.  U»  dem  Thompson  Vhen  Text  zugefügt* 
Evun^elianum  der  l.aurentiana  ist  nicht  in  irischer,  sondern  in  wirklirh  frriechi»cher  Schrift  von 
einem  lirioeben  tfe«i-liriel>en. 

21  F.  iMitr-cb  UeHer  hvs.  .«tisch«  HiMhancWhriften  Zeitschrift  f.  lutherische  Theologie 
XXV  (1604)  S.  '217;  I,.  Ziegler.  Italafragmente  der  l'aultniscben  Briefe  Marburg  1876  S.  29. 

3)  Neben  Nigra'«  Arbeiten  vgl.  vor  allen  Zimmer  «.Jossae  IlhVrnicae  Herliu  1861. 
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sowohl  der  keltischen  als  der  klassischen  und  mittelalterlichen  Philologie  Stoff  bot, 
Verse  des  Sedulius  selbst  zu  entdecken  glaubte. 

Ein  äusseres  Merkmal  der  Zusammengehörigkeit  der  vier  von  uns  zu  behandeln- 
den Handschriften  sind  neben  der  Schrift  die  an  den  Kand  geschriebenen  Eigennamen, 
die  in  verschiedenster  Weise  bald  ein  blosses  Allegat  des  Schreibers  auf  ein  ihm 
bekanntes  Buch  bedeuten,  bald  ein  Admonitum:  einen  sachkundigen  Freund  nach  dem 
Näheren  befragen  zu  wollen,  bald  einen  Hinweis,  dass  die  betreffende  Stelle  bezieh- 
ungsreich auf  ein  Zeitereignis  angewendet  werden  könne;  die  mitunter  aber  auch  nur 
eine  zum  Text  nicht  gehörige  gelegentliche  Notiz  oder  den  Vermerk  geben,  dass  ein 
anderer  Schreiber  seine  Thiitigkeit  beginnt.  Ausserhalb  der  hier  besprochenen  Hand- 
schriften ist  mir  eine  derartige  Verwertung  der  Ränder  unbekannt,  und  ich  glaube, 
schon  dies  würde  genügen,  die  Handschriften  derselben  Schule  zuzuweisen.  Ich  gebe 
erst  Allgemeines  über  die  Handschriften,  stelle  dann  die  Adnotate  tabellarisch  neben- 
einander und  bespreche  diese  schliesslich. 

1.  Irische  Handschrift  des  Friscian.  Stiftsbibliothek  von  SGallen  904  (Scher- 
rer's  Katalog  S.  319  fg.),  beschrieben  von  C.  Nigra  Reliquie  Coltiche  1  Torino  1872 
II  mauoscritto  Irlandese  di  S.  tiullo;  Beginn  einer  vollständigen  Ausgabe  der  irischen 
Glossen  durch  Ascoli  11  codice  Irlandese  dell'  Ambrosiana  vol.  II.  Torino  1879  tfg. 
(oder  Archivio  glottologico  Italiano  VI).  Facsimile  der  einzelnen  Hände  bei  Nigra, 
einer  Seite  bei  Ascoli.  Am  Rande  viel  irische  Namen.  Heilige  und  einige  Daten  aus 
der  irischen  Geschichte.  Nachgetragen  ist  ein  Gedicht  an  Bischof  Gunthar  von 
Köln,  herausgegeben  zuletzt  von  mir  Poetae  Carol.  III  238  ffg.;  zwar  in  karoling- 
ischer  Minuskel  und  nicht  in  der  Niederschrift,  des  Dichters,  aber  die  Orthographie 
weist  es  einem  Iren  zu,  und  dass  die  Iren  auf  dem  Kontinent  oft  ihre  nationale 
Schrift  aufgaben,  ist  bekannt:  soviel  ich  sehe,"  aber  doch  nur  die.  welche  in  jugend- 
licherem Alter  die  Heimat  verliessen.  —  Ich  stimme  Nigra  bei,  welcher  vermutet, 
dass  die  Handschrift,  von  wandernden  Iren  auf  das  Festland  gebracht  und  erst  spät 
der  Stiftsbibliothek  einverleibt,  in  der  ersten  Hälfte  des  9.  .Jahrhunderts  in  einem 
irischen  Kloster  geschrieben  wurde.  Die  Iren,  welche  die  Handschrift  mit  sich 
brachten,  sind  Zeitgenossen  des  Sedulius. 

2.  Vollständige  Handschrift  der  vier  griechischen  Evangelien  mit  lateinischer 
Interlinearvcrsion,  Stiftsbibliothek  von  SGallen  48  (Scherrer's  Katalog  S.  20  fg.),  voll- 
ständig im  Facsimile  herausgegeben  und  gut  bevorwortel  von  H.  C.  M.  Rettig  Anti- 
quissimus  quatuor  evangelioruin  canonicorum  codex  Sangallensis  Turici  183ö:  besseres 
Facsimile.  aber  mit  falscher  Datierung,  in  The  palaeographical  society  Series  I  pl.  179. 
Im  Bibelapparat  J.  Die  lateinische  l'ebersetzung  für  sprachliche  Zwecke  ausgenützt 
von  H.  Rönsch  Vollmöller's  Romanische  Forschungen  I  (1883)  S.  419  ffg.  Am  Be- 
ginn ein  Gedicht  des  Pseudo-Hilaritis ,  nach  Rettig  herausgegeben  von  Pitra  und 
Peiper  Cyprian  Seite  270,  am  Schluss  das  Gedicht  eines  Iren  mit  dem  ersten  Vers 
in  griechischer  Schrift  und  Sprache,  das  ich  in  Poetae  Carol.  III  1  übersehen  habe. 
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Palaeographisch  interessant  i-t  das  Wirken  dreier  Schreiber  in  der  Handschrift:  der 
griechisch-lateinische  Text  fon  irischer  Hand,  die  der  des  Seduliachen  Psalter  nahe 
steht:  Prolog  B.  a.  w.  gleichzeitig*  karolingische  Minuskel ;  vom  und  hinten  die  beiden 
Gedichte  von  einer  jüngeren  irischen  Hand  und  zwar  derselben,  wenn  ich  nicht  irre, 
welche  den  grossten  Theil  «les  gleich  zu  erwähnenden  Berneusis  geschrieben  bat.  — 
Sedulius  wird  au  einer  Stelle  erwähnt.  Gunthar  und  Fergus  nicht:  vermutungs- 
weise kann  Fergus  aL  der  Schreiber  bezeichnet  werden. 

3.  Codex  Boernerianu-  d-r  Briete  de-  Paulus,  griechisch  mit  lateinischer  Inter- 
liuearversion.  jetzt  in  der  kgl.  Bibliothek  1B  Dlfdoo.  Fatf  vollständig  herausgegeben 
von  Ch.  F.  Matthaei  XIII.  K|>i»t<  darum  Pauli  c«»iex  Graecus  cum  versione  Latina 
\-t-ri  vulgu  atitehieronvroiana  Misenae  lT'.'l:  in  unzureichendem  Fac-imile  zwei  Seiten, 
fol.  23  und  fol.  s'>.  Im  Bibelapfarat  y').  Die  lateinische  lebersetznng  ausgenützt 
von  H.  Rftnseh  Hilgenfeld's  Zeitschrift  für  iriaecnicbnftüche  Theologie  XXV  (lssiii 
S.  4-s.  XXVI  (1833)  >.  73  und  333.  Die  Marginalvermerke  bei  Zimmer  Glossae 
Hibernk-ae  S.  XXXIII  flg..  die  irischen  Ver-e  ebenda  3.235;  vgl.  Sapplementam  S.  14. 
Am  Schluss  der  Handschrift  das  Fragment  aus  einer  Erklärung  eines  Marcus  mouachus 
griechisch  und  lateinisch,  vom  Schreiber  der  Handschritt  nachgetragen.  Ich  halte  es 
für  fa«t  gewiss,  dass  Seduliu-  die  Hand-,  hrift  geschrieben  hat.  I>ie  Pacrimiten  Mat- 
thaei's  reichen  nicht  aus.  dies  palaeograj'hi-ch  durch  einen  Vergleich  mit  dem  Psalter 
zu  begründen:  aber  den  Beweis  gibt  das  CclUriancum  de>  Seduliu*  r«  Pauli  episfofas. 
welches  derselben  eigenartigen  lebersetzung1)  folgt  wie  g:  nur  ist  im  Druck  jedes- 
f.ill-  Viel.-*  nach  der  Vulgata  abkomr-rt.  A  ■  -h  hat  ^.-iuliu-  bei  der  Abfassung 
d^  •.'<>! lectanetnus.  wie  er  Bttsdrllcküch  hervorhebt,  einen  griechischen  Text  zur  Hand. 
Ja  auf  dieses  Collectaneutn  sellxst  scheint  mir  der  Schreiber  einige  Male  am  Hand 
verwiesen  zu  halben:  fol.  1 1 T  »>">T  mit  c-Jlct  uurttm).  Der  Name  des  Sedulius  sell»t 
f-hlt  am  Rand,  dagegen  i-t  «Bischof)  Hangar  erwähnt,  ebenso  Gunthar  (von  Köln). 

4.  Handschrift  de?  Roratius.  Augustinus  <de  dialevtica.  de  rhetorieai,  lat.  Gram- 
tt.ariker.  eines  Bruch-tüVke>  aus  Ovi.iiu-  «;MetA.  lat.  Di« «-corides .  eines  Bruchstückes 
a Beda  i:;>t.  Ar.gl)  and  mittelalterlicher  Ge  höhte  in  der  Berner  Stadtbibliuthek  3<>3 
•  Haj-r.  «  Catal«'g  Seite  ^4?  flg  .  Zwei  Seiten  in  ausgezeichneter  Heliogravüre  bei 
CLat«!aISi  Paleugiaphie  des  rlafeiqttW  latin*  pl.  I.XXVI  fg.   Hagen  und  Chatelain  vcr- 

•  nen  die  äJr.-re  Litteratiir:  nach  ihnen  beschrieb  die  Handschrift  mit  ihren  wert- 


1  [*a*#  J  nd  ;i  Tberle  e:ner  uc.l  «!or«>«''.,«en  Hae  ä-chr.:*.  «:nd.  i-:  «ehr  oft  fre«agt.  aber  nie 
itw.-rrs  werden  und  im  bvVh-Vn  Grad«?  unwahr«  he:nl:  d. 

2  I-h  wiü  den  ihanik:er..t:<kh<:<,n  IV '.iv  cvfeta.  «.alat.  5.  10  hat  der  Boernerianu«  Igl: 
tr*-.  a«,  «^.ne  ".4t.  Inter!in<^rTrr»-.on  mx*»tm  i»T»««ii:  ro'  frrm'nttit;  sämtliche  bekannte 
l*>.2:s  ie  l>b«r«et/tuuen  »fev«*n  «i;e        '*ei*cfcc  Vamat*  tfiH  und  iwar  mit  o»rm»/»i(  wieder. 

K-"n«cb  \Xu  Xe«  Te-t.i-rtfn:  Tertttlbaa'*  «571.  nur  Sedulio*  im  Collectaoeum  Mi<zne 
»:te  I<il   «merkt  iar  S:eLle:  'Ff^mtn:  u'.  •«.'•»      m.ut  m  luf-ew  o^itcthiu  'torrumpiC. 
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rollen  Marginalien  H.  Zimmer  Glossae  Hibernicae  S.  XXXI  und,  unabhängig  von  ein- 
ander, Gottlieb  Wietier  Studien  IX  S.  151  und  H.  Hagen  Verhandlungen  der  39.  Vers, 
deutscher  Phil.  u.  Schulm.  Leipzig  1888  S.  247,  so  dass  nunmehr  wol  das  wichtigste 
Material  als  hervorgezogen  gelten  darf.  Doch  wäre  eine  Revision  der  gesamten  Arbeit 
sehr  wünschenswert.  Nicht  geleistet  ist  sie  von  A.  Reuter  Hermes  XXIV  (1889)  S.  101, 
der,  ohne  es  zu  wiesen,  nur  Bekanntes  vorbringt.  Seltsam  ist  die  palaeographische 
Beurtheiluug  der  Handschrift,  die  zu  denkeu  gibt:  sie  schwankt  vom  8.  bis  zum 
10.  Jahrhundert.  Die  Marginalien  fahren  uns  ganz  deutlich  in  den  Kreis  des  Sedulius. 
Ebendahin  weisen,  wie  Dünmiler,  unabhängig  von  dieser  Beobacht  ung,  ^bemerkt  hat, 
die  lateinischen  Gedichte  des  Mittelalters,  welche  in  einigen  Lücken  der  Handschrift 
nachgetragen  sind;  herausgegeben  wurden  sie  zuletzt  von  mir  Poet.  Cnrol.  III  2:*2  flg. 
Nur  hat  Dtimniler  darin  geirrt,  da-s  er  sie  dem  Sedulius  selbst  zuweist.  Die  vielen 
Aehnlichkeiten  und  Uebereinstimmungen  mit  Versen  der  dieser  Handschrift  der  Ge- 
dichte des  Sedulius  erweisen  die  Bekanntschaft  der  Beruer  Gedichte  mit.  diesen  oder 
dem  gemeinschaftlichen  Original,  zugleich  aber,  dass  die  Berner  Gedichte  ein  Oento 
sind .  wofür  auch  das  oft  wörtliche  Plündern  anderer  Dichter  spricht.  Auch  hat 
Sedulius  nie  ein  Akrostichon  gemacht,  und  die  Metrik  ist  nicht  ganz  gleichartig.  Die 
Ver-c  gruppieren  sich  um  den  Aufenthalt  einiger  Iren  in  Mailand.  Ich  will  gar  nicht 
leugnen,  duss  Sedulius  auch  in  Italien  gewesen  ist1):  und  wenn  ich  richtig  vermutet 
habe,  da.ss  erden  Codex  Boernerian  us  schrieb,  so  ist  auch  er  es,  der  das  kühne  Wort, 
freilich  in  irischer  Hfille,  y.u  schreiben  wagte:*)  'Wandern  nach  Koni  macht  gro-.se 
XI Ohe.  bringt  geringen  Nutzen.  Den  (himmlischen)  König,  den  du  zu  Hause  suchst 
(vermissest),  wenn  du  ihn  nicht  mit  dir  trägst,  nicht  findest  du  ihn  (dort).  Gross  ist 
die  Tborheit,  gross  die  Verrücktheit,  gross  der  Sinnen  Verlust ,  gross  der  Wahnsinn: 
denn  es  ist  sicher  i nämlich  "Wandern  nach  Rom")  ein  in  den  Tod  gehen,  ein  den 
Unwillen  des  Sohnes  der  Maria  auf  sich  ziehen'.  Aber  wir  haben  gesehen,  dass  neben 
Sedulius  seine  Genossen  in  derselben  Richtung,  wie  er,  thätig  sind.  Und  8  j5,  wahrend 
Sedulius  in  Lüttich  die  Stuhll^-steigung  Franco's  feiert,  beklagt  ein  anderer  Ire  den 
Tod  des  Kaisers  und  Pabstes.  in  Italien3).  Es  sind  also  Lüttich  und  Mailand  wol 
uicht  Ausgangs-  und  Zielpunkt  derselben  irischen  Einigrant**ngesellschaft,  sondern  es 
sind  dort  zwei  irische  Kolonien,  die  in  steter  Beziehung  zu  einander  leben.  Mag 
doch,  wenn  wir  raten  wollen,  Blandus  oder  Beuchell  der  Sedulius  von  Mailand  gewesen 
-ein.  Uebrigens  aber  lullte  ich  die  Berner  Handschrift  nicht  für  einen  getreuen  Reflex 
ihrer  Zeit.  Sie  ist  die  Abschrift  einer  oder  mehrer  älterer  irischer  Handschriften4), 
und  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  alle  ihre  Marginalien  ans  der  Vorlage  stammen.  Die 

11  So  geht  später  der  Ire  Klectus  von  Lüttich  cnu.iH  nrationit  nacii  Horn  und  kehrt  nac  h 
Liittieh  zurOrk.  Neue»  Archiv  XIII  3G2. 

2)  Ich  citiere  wörtlich  nach  der  letzten  l 'ebersotzuntf  von  II.  Zimmer  Preu**isclie  Jahrbücher 
LIX  ,1987)  S.  62. 

31  Vgl.  oben  S.  336. 

41  Vgl.  Gottlieb  a.  ».  O.  S.  155. 
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<iediehte.  da.-  ist  s»ii  herM.  wurden  mit  allen  ihren  Variauten  im  Text  fortlaufend  nach 
einem  älteren  Original  abgeschrieben-  Ind  die  chronologische  Abfolge  in  ihnen 
be>täriut  das:  nach  der  Keihe  erwähnen  sie  Tado  Bischof  ton  Mailand  8«>0  —  868, 
Sofried  Bischof  Ton  Piacenza  um  *ö'2 .  Kaiser  Lothar  +  8ÖÖ  .  Ansrilbert  Bischof  von 
Mailand  — wieder  Tado  und  schliesslich  Leofried.  (Iber  dessen  Zeit  wir  nichts 
genauer'--  wilWB.  Ich  habe  oben  vermutend  ausgesprochen,  dass  die  hauptsächlich  im 
Bernensi-  tbätige  Schreiberhand  dieselbe  ist.  welche  in  J  Anfang  und  Schluss  zugefügt 
hat.  Dies  fuhrt  etwa  auf  die-elbe  Zeit.  Ich  weiss  nicht  mehr,  wo  ich  gelesen  habe, 
■las»  Thompson  den  Bernensis  in  das  10.  Jahrhundert  setzt:  vor  dem  Ausgang  des 
9.  Jahrhunderts  ist  er  nicht  geschrieben. 

Die  in  diesen  vier  Handschriften  meist  am  Rand  erwähnten  Personennamen 
ergeben  da-  deutlich-te  Bild  der  bestehenden  Wechselbeziehungen  und  der  trennenden 
I" literschiede.    Sie  verteilen  -ich  fdirendennassen  auf  die  einzelnen  Handschriften: 


Prisci&nus 

mäelpatrik  '■) 

donin  »gu*1) 

tinguine1! 

cobthach') 

folleira») 

fergus*) 

eoirbbre*! 

maelbrigtae*! 

mäellecän  *| 

ruadri1! 

Gedickt  auj  liunlha- 
ritM 1 1 


Evangelien 


don{gus)  *1 


Paulus 


don<gu->*i 


fergu- 1  \ 


Horatius 


fergus') 


TOA^ICKAA 
KOC  u    •«  ' 


Coddiscalcus 11 1 


TOTICKAAK. 

rOddlCKAAK'i      KOC  u.s.-w.»> 
ATANGüN.  ATA*t   ATANON  u.s.  w.10)  agano  epi1') 


1-  I  b  k-nne  d:e  H»n>l-<  hr.ft :  wa*  Renter  a.  a  O.  8.  165  dajrefftn  sagt.  i«t  Konstruktion. 

2-  X-.irr*  a.  a. «.».  ?.  11 
3  Vtri.  ..len  S  347. 

»   Vi»i.  Rrtt:.»  >  XXXVI.  der  aber  I>on<atu*}  deutet. 

5  Z.mtu-r  Gl         Js.  XXXIV. 

6  E  *niA  S  XXXV  and  XXXI. 

7  Ebenda  S.  XXXIV. 
-  Rettiz  S.  IXVI1I 

9  HrV  g  S.  XXVIlt  Zimmer  S.  XXXV. 

10  Ret::«  ü.  XXVIII.  Z.mmer  ?.  XXXIV. 

11  Ha^en  S.  256.  öoitlieb  S.  158. 

12  ü  BÖefc  S.  152  tg..  Hacen  256.  Zimmer  XXXII 
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Evangelien 

ledul<ius>  «) 
dub<thach>,  JYB*) 
udul<hard?>.  ad») 
kat<asachV>*) 
kritische  Noten  ver- 
schiedener Art*) 


— 

= 


I 

=  ' 
5C 


- 

- 


Paulns 


dub<thacb>«) 


kritische  Noten  verschiedener 

Art*) 
cögan 7) 
ioh<unnes>  7) 
hart<garius>  *) 
hit«Kvinus>7) 
angelberti 7) 
ytcvj,  yrr«7) 

marci  mo- 

tiHL-hi*) 


Horatias 

fed<ulius> ») 
dub<tha<b> I0) 

cathasach ,0) 

kritische  Noten  verschiedener 

Art*) 
tomgan") 
iohanncs") 


dutigal14),  cormac1*) 
mac  longiiin15) 
mac  ciadain  u),  eolgu  ") 
drn<¥>  ») 

dif<ergus?>  u) 

adenthis  e|w16) 

ai)gel<onins>  in  apostolo14) 

higmarus1*) 

nerininfrid ,7) 

ungo18) 

raigtnboldns19) 
rat  Ii  ra  nin  us10) 
stagiimlfus*1) 
angelberga  regina") 


1)  Kettig  S.  XXXV.  -  21  Ebenda  S.  XXX.  -  31  Ebenda  S  XXX  von  Kottig  falsch  gelten 
und  fal»ch  verstunden:  </  ist  t/miert.  —  -1)  Ebenda  S.  XXX11I:  desgl.  -  6;  Vgl.  Reitig  S.  XU  fg.; 
Hagen  247  ffg.  —  6)  Küttig  S.  XXX,  Zimmer  H.  XXXIV.  -  7)  Zimmer  S.  XXXIV  —  6)  Siehe  oben 
£.848  —  pau  könnte  auch  Martianu«  Capella  gedeutet  werden,  vgl.  Kettig  S.  XXXI.  -  9)  Hagen 
ö.  256  und  257,  Zimmer  XXXI.  -  101  Zimmer  S.  XXXII.  -  11)  Zimmer  S.  XXXI.  -  12)  Gottlieb 
•S.  164.  Hagen  256,  Zimmer  XXXI  -  13)  Hagen  S.  251.  -  14)  Oottlieb  S.  163  -  15)  Zimmer 
S.  XXXI,  Hagen  falsch  254.  —  IG)  Gottlieb  S.  153  fg.;  Hagen  256.  —  17)  hunifrid  Oottlieb  S.  154 
i«l  für  demselben  wol  nur  verlesen.  Die  Schrift  des  Angelomua,  wie  ich  vermute,  i?t  nicht  erhalten 
-  18)  Ebenda  S.  168  u.  166;  Hagen  257.  -  19)  Gottlieb  S.  154.  Zimmer  XXXII.  -  20)  Gottlieb 
S.  164  fg..  Zimtner  XXXII,  Nigra  lievuo  celtique  II  447.  Hagen  266  fg.  -  21)  Gottlieb  S  156. 
Zimmer  XXXII  —  22)  Gottlieb  S.  158.  Zimmer  XXXII  fg. 
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Was  iu  diesem  Zusammenhang  die  Namen  Sedulius,  Fergus,  Guntharius.  Adven- 
tius,  Härtbar,  Hildvin,  Gottschalk,  Hinkmar,  Johannes,  Ratramnus  besagen,  ist  für 
den  Leser  meiner  Abhandlung  ohne  weiteres  klar.  Sie  führen  uns  in  den  gelehrten 
Kreis  der  Iren,  die  wir  kennen  lernten,  verweisen  auf  die  Gönner  ihrer  Gelehrsani- 
keit,  die  selbst  wieder  Gelehrte  waren,  und  deuten  die  mächtige  Bewegung  an,  welche 
die  Lehren  Gottsehalk's  damals  in  den  (iemütern  entfacht  hatten1)-  Nicht  anders  als 
Johannes  Eritigena,  ihren  Landsmann,  sehen  wir  unsere  fleis.sigen  Freunde  bestrebt, 
überall  das  iu  klassischen  und  profanen  Texten  zu  adnotieren ,  was  gegen  Gnttschalk 
wirksam  als  Argument  gebraucht  werden  könne.  Die  Bedeutung  anderer  Namen 
bleibt  uns  zunächst  verschlossen ;  doch  würde  sorgsame  Sammlung  der  Stellen,  denen 
sie  beigesib rieben  sind,  wenigstens  zeigen,  wessentwegen  sie  angerufen  werden  und 
welche  Bedeutung  sie  für  die  Schreiber  hatten:  sei  es,  dass  diese  in  ihren  Büchern 
sich  Rats  erholen  wollten,  sei  es,  dass  sie  auf  späteres  persönliches  Zusammentreffen 
hofften,  um  mündlich  ihre  Aporieen  mit  jenen  verhandeln  zu  können.  Kettig  und 
Hagen  haben  mit  Erfolg  eine  derartige  Erklärung  versucht.  Für  den  Bernensis.  den 
wichtigsten  Zeugen,  kann  das  Gewünschte  freilich  nur  der  leisten,  der  die  Handschrift 
vor  sich  hat.  Der  Bernensis  363  ist  überhaupt  so  überaus  und  in  jeder 
Beziehung  wichtig,  dass  man  sich  gern  der  Hoffnung  hingeben  möchte: 
eine  gelehrte  Körperschaft  wolle  seine  vollständige  Wiedergabe  im  Licht- 
druck veranlassen  und  dadurch  ebenso  der  Verallgemeinerung  als  der 
Erhaltung  dieses  kostbaren  Schatzes  einen  Dienst  leisten. 

Zu  einzelnen  Namen  habe  ich  noch  Folgendes  zu  bemerken:  Aganon  kann  der 
Bischof  von  Bergamo  (837 — 8*»7")  sein,  dessen  schriftstellerische  Tbätigkeit  bekannt 
ist.  «iuuthar  konnte  die  Iren  mit  ihm  befreundet  haben.  Kettig  behauptet,  sein  Name 
in  J  sei  überall,  wo  er  vorkommt,  erst  später  nachgetragen  worden.  Es  wäre  nicht 
unmöglich,  dass  J  eine  Zeit  laug  sich  in  Italien,  etwa  iu  Mailand  befand. 

Dubthach  ist  vielleicht  der  Ire,  den  wir  als  Schreiber  des  Leydener  Priscian 
aus  dem  Jahr  s:5S  kannten1!  und  der  jetzt  in  dem  interessanten  Schreiben  Suadbar's 
über  Kryptographie,  da*  Heiberg  jüngst  aus  einer  Bamberger  Handschrift  herausgab3), 
als  am  Hofe  Köllig  Menuin's  von  Wale-  (f  844)  verweilend  erscheint.  Von  hier  aus 
hat  er  die  irischen  belehrten  zum  Kampf  um  die  Palme  der  Gelehrsamkeit  heraus- 
gefordert. Suudbar  antwortet:  er  und  seine  Genossen,  Caunchobrach ,  Fergus  und 
Dominnurh.  alles  Schüler  des  Iren  Colgu,  hätten  das  Problem  gelöst.  Das  dreifache 
Zusammentreffen  der  Namen  Colgu,  Fergus,  Dubthach  mit  Namen  unserer  Hand- 
schriften legt  eine  Kombination  nahe,  und  S.  154:5  ist  bereits  vermutet  worden,  dass 
auch  Sedulius  mit  dem  Nachfolger  Menuin's.  König  Kuadri.  der  gleichfalls  in  einer 
unserer  Handschriften  irscheint,  in  Verbindung  stand. 


Ii  VrI.  »l-eii  S.  310. 

i)  Zimmer  S.  XXII;  vKl.  Zeitwfcr.  fiir  deutsche»  Altert.  XIX  11876)  147. 
»)  Over«,  over  d  K.  I».  Videmk.  Sel»k.  Korb   IbS»  .S.  196  ff«. 


353 

Das*  mit  Angelberga  die  Gemahlin  Ludwig's  II.  gemeint  sei,  hat  man  längst 
erkannt.  Auch  dies  Zeugnis  verweist  nach  Italien.  Ich  führe  es  noch  einmal  an, 
weil  derselbe  Name  Engelberga  auf  fol.  75"  der  Juvencus-Handschrift  .'{04  des 
Corpus  Christi  College  in  Cambridge  saec.  VII  auf  den  Rand,  wie  Marold1)  sagt, 
litteris  anglosas.  nachgetragen  steht.  Ks  sind  wo|  irische  Buchstaben,  und  die  Cam- 
bridger Handschrift  ist  auch  einmal  durch  die  Hände  unserer  irischen  Freunde  ge- 
gangen. 

Auch  darf  wenigstens  vermutungsweise  ausgesprochen  werden,  dass  der  Marcus 
monaehus  in  tf  eins  ist  sowol  mit  dem  von  Sedulins  gefeierten  Iren  Marcus  als  mit 
dem  irischen  'Bischof'  Marcus,  der  ganz  kurze  Zeit  nach  Sedulins  auf  den  Kontinent 
kommt,  sich  in  Stallen  mit  seinem  NefFen  Moengal  sesshaft  macht  und  von  so 
grosser  Bedeutung  für  die  Entwicklung  dieses  Khwters  wird*). 

Wattenbach  hat  die  Vermutung  ausgesprochen,  dass  die  Iren  —  und  zwar  Seddins 
und  seine  Freunde  —  auf  der  Fahrt  von  Luttich  nach  Mailand  in  Salzburg  Auf- 
enthalt nahmen ,  da  um  die  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  auch  von  dorther  von  Iren 
gefertigte,  freilich  viel  unbeholfenere  Gedichte  sich  vernehmen  lassen1).  Wir  haben 
oben  auf  den  Zusammenhang  des  jüngeren  Dungal,  der  einen  Salzburger  Freund  hat, 
mit  Sedulins  hingewiesen*):  und  die  Vermutung  Wattenbach *s  scheint  uns  gerecht- 
fertigt, wenn  sie  auch  weiter  sich  nicht  begründen  lässt.  Aber  auch  ohne  diesen  Zug 
wäre  das  gelehrte  Stillleben,  in  das  uns  die  vier  irischen  Handschriften  Einblick  gaben, 
bedeutend  genug.  Doch  muss  ich  es  mir  für  heute  versagen,  den  Leser  zu  noch  ein- 
gehenderer Betrachtung  aufzufordern.  Wann  aber  der  Tag  gekommen  ist,  eine  Ge- 
schichte der  Philologie  im  Mittelalter  zu  schreiben,  dann  wird,  wer  sie  zu  schreiben 
wagt,  indem  er  das  Andenken  dieser  zwar  bettelarmen  und  doch  in  ihrer  Zeit  so 
reichen  Emigranten  segnet,  noch  einmal  vor  diesem  Schauspiel  dankbar  verweilen. 

3.  Kenntnis  des  Griechischen  bei  den  Iren  zur  Zeit  Karl's  des  Kahlen. 

Was  es  zu  jener  Zeit  im  Occident  heisst:  das  Neue  Testament  griechisch  nicht 
nur  haben  lesen ,  sondern  auch  schreiben  ,  nicht  nur  haben  schreiben  ,  sondern  auch 
haben  verstehen  zu  können,  wird  nur  der  richtig  beurteilen,  der  da  weiss,  dass  die 
Leute,  die  das  damals  konnten,  an  den  Fingern  einer  Hand  zu  zählen  sind. 

Noch  bleibt  der  grosse  Name  Athen  und  Homer  auch  für  diese  Epigonen,  noch 
übt  er  einen  gewissen  romantischen  Heiz;  aber  sein  Inhalt  hat  sich  verflüchtigt.  Der 
Dichter  Angilbert,  den  seine  Genossen  den  Homerus  nannten,  hat  keinen  griechischen 
Buchstaben  zu  malen  vermocht,  und  in  der  kaiserlichen  I'falz,  die  man  beginnt,  mit 
Athen  zu  vergleichen*),  hat  man  Griechisch  nur  etwan  getrieben,  um  sich  mit  dem 

1)  Juvenr.  S.  VIII. 

2)  Meyer  von  Knonau  /.u  den  Casus  SGalli  S.  9. 

3)  Deutschlands  <iet<chkbUu,ue]len  5  I  274. 

4)  VKI.  oben  S.  336  und  S.  349. 

.Vi  l.He  Stellen  Akhvine's  u.  Notker*»  mietet  t<ei  Friedrich  zu  DolliBfcerV  PabstiaMn2  S.  62. 
AU  d.  1.  t.'l.  d.  k.  Ak.  d.  Wiw.  XIX.  Bd.  II.  Ahth.  46 
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aströmischen  Kaiser  zu  verständigen.  Aber  die  alten  griechischen  Klicken,  die  man 
»us  Glossarien  und  Conimentaren  trennte,  um  sein  Buch  damit  zu  zieren,  und  die  wir 
heute  verwünschen,  waren  der  Pupur  des  damaligen  Dichtergewandes  und  sind  in 
ihrer  Hiisslühkeit  doch  rührend.  So  rührend  wie  der  Klosterschüler  Purchard ,  der 
zur  Hadawiga  fleht: 

Esse  velini  Grecus.  cum  sim  vix.  doinna.  Latinus. 

Was  in  Frankreich  von  IbMen  einstiger  griechischer  Kultur  die  Völkerwande- 
rung standhaft  überdauert  hatt,«1).  ist  längst  zur  Ruhe  bestattet.  In  dem  und  jenem 
Kloster  lebt  ein  griechischer  Mönch.  Gelehrte  Fragen  ergehen  an  ihn  und  noch  nach 
Jahren  preist  man  sieh  glücklich,  eine  Auskunft  aus  so  eingeweihtem  Mund  erhalten 
zu  lialien*).  Ha  beginnt  es  unter  der  Regierung  Karl's  des  Kahlen  sich  zu  regen: 
die  Krämer  der  Weisheit  kommen .  die  irischen  Philosophen.  Zwar  halten  sie  im 
Frankeureiche  nie  ganz  gefehlt,  aber  jetzt  kommen  sie  in  Schaaren  und  werden  eine 
geistige  Macht.  Krau  Griechenland,  wie  ein  Zeitgenosse  sagt5),  wird  klagend  darob 
von  Ii  im  heu  Stacheln  des  Neides  geplagt,  weil  ihre  Privilegien  auf  dein  llcieh,  o  Karl, 
übergehen.  Mau  glaubt,  sie  klagt,  weil  die  Griechen  in  Karl's  lieich  ziehen.  Der  Schrift- 
steller meint  aber  vor  allem  auch  die  Iren,  die  für  die  damalige  Zeit  das  Griechentum 
vertreten.  Sie  lesen  um!  schreiben  griechisch,  sie  können  es  fil>ersetzen.  ja  bisweilen  unter- 
stehen sie  «.ich.  griechische  Verse  zu  machen.  Wer  in  den  Tagen  Karl's  des  Kahlen 
Griechisch  auf  dem  Kontinent  kann,  ist  ein  Ire,  oder  zuversichtlich:  es  ist  ihm  die  Kennt- 
nis durch  einen  Iren  vermittelt  worden,  oder  das  Gerücht,  das  ihn  mit  diesem  Kuhn, 
umgibt,  ist  Schwindel.  Pen  ganzen  Fortschritt  kennzeichnet  e->,  das*  das  Exemplar  des 
Dionysius  Areopagites ,  d^is  einst  Fali-t  Paul  1.  au  König  Pippin  geschenkt  hat,  erst 
jetzt  der  Ire  Johannes  verstellen  und  Kurl  dem  Kahlen  übersetzen  kann. 

Wir  «ollen  hier  nicht  untersuchen,  wie  es  kam.  duss  die  Iren  die  griechische 
Sprache  zwar  nicht  beherrschten,  aher  doch  leidlich  handhabten.  Das  ist  eine  Krage, 
an!  welche  die  zureichende  Antwort  nur  mit  der  Beantwortung  auch  einer  kunst- 
ge.M'hu  hl  Iii  heu  Krage  gegelieii   werden    kann.     Ai>er  wie  erhielt  sich  diese  Kenntnis 

1  ItentK't  l.e  Ulm  .!>•  lo^uire  de  Tour»  S.  53.  verjflekot-  d'Arbois  «i«  Jubainville  lntn- 
.liul.oti  I  M7H 

21  l»er  h'ufftHtu*  iiiaxus  »«^  flirist^n  von  .SUvelei  Iximmler  .Sittang*berichte  der  kgi. 
|.r,..iNv  AL.  |H<>0  S  it.  Her  irV-i....«  ./ro,/,«»  bei  Lu|m«  von  Fernerem  Traube  Poet.  Varol.  III  S.  11 
Audi  I 

Iii  l>,e  Ii.  d.ouite  Stellt«  Heu V  v.-n  Anxerre  lantet  naih  .1er  besten  Parier  Handschrift, 
ilie  mein  veo-briei  lieionl  Ihtrxtet'  ver>fl;.-tien  hat.  so:  Luart  hoc  (rrreta  tuni.s  imuiutr  itcii/n< 
/<!.-<  ««W.r'.  ./ii.ir»    «iji  i/i«iik(.ii>»    in.'iJ.if   i.im   Ju  itiot  cum  Anilin*  nyiNn«-  ,i.<j>rrnantur.   rftttra  ;*Jiy« 

Mlil!/M(OlHH</.lf«         irrf.ld.    «/ll, <H«    ,ll  tCli.   u f  ,l/l  Ult  r    rVX/ixi.     fM<f    lllf/Mill»!   .«f   flÜM   ,M  M  r/ll/'l  n !  r  T  Olir<l- 

fu/rm  ,i.  iiup.i/.i/i/.i  M'uiuini ,  in  ,i  >ui>  ,i..«ji.*i4i.  d.J'-f  <  trtr  *utt  i!l<r  /mn/cmi  qttcxi  numquam  hat- 
Nim.  i,  ..(.i  r-f  ii./  i/ioi.if.i  »!...«-•  r  =t  fr  n  *  tritt.  ,juui  H<'rr»Him  tntui-ii-fm  «ynttmpto  /x/t'/i  dirrrimint 
jKirur  fn'.iifi  ''um  'Wt/f  fhii'  ,.ci  riiw  ,i  i  li:t.<i,i  it4i<tra  ln>ijrnntrm,  /wir  um  (quo  ich)  </Hi-<i(Uf  jxti- 
fmr  ,■*>  nUra  ntht  oi./n-if  rruium,  iif  $,u"-m»'»  .«.i/  ir 'ih.«ort<>  (ttmut'tur  ad  rof«M. 
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damals,  wie  wurde  sie  gepflegt,  welches  waren  die  Hilfsmittel  der  Iren  beim  Lernen 
und  Lehren? 

1.  Schon  oben  haben  wir  gesehen  ,  dass  Sedulius  sich  wahrscheinlich  mit  den 
I'ehnngsstficken  des  sogenannten  Dositheus  abgegeben  hat.  Dies  war  ein  prak- 
tisches Hilfsmittel  ersten  Ranges,  und  ich  denke  mir,  dass  es  auf  uns  überhaupt  nur 
dadurch  gekommen  ist,  daas  die  Iren  sich  seiner  bedienten. 

2.  Des  Macrobins'  Buch  'De  diflerentiis  et  societatibus  Graeci  Latinique  verbi' 
M  uns  überliefert  hauptsächlich  durch  die  Excerpte.  die  ein  gewisser  Johannes  daraus 
genommen  hatte.  Immer  hat  man  vermutet,  dass  dies  Johannes  Eriugetia  müsse 
gewesen  sein1).  Der  endgiltige  Beweis  wird  dadurch  geliefert,  dass  ein  Theil  der 
Exci-rpte  in  der  Laoner  Handschrift  444  steht,  in  einer  Handschrift  also,  die  durch- 
wegs geschrieben  ist  von  dem  Iren  Martin,  der,  wenn  nicht  als  Freund  des  Johanne«, 
doch  als  der  Verwalter  seiner  geistigen  Habe  zu  bezeichnen  ist.  Er  hat  die  Gedichte 
des.  Johanne*  gesammelt,  die  griechischen  Wörter  aus  ihnen  gezogen  und  kommentiert 
und  diese  Arbeit  gleichfalls  der  Laoner  Handschrift  einverleibt.  Martin  war  Lehrer 
in  Laon  und  starb  dort  875').  Wir  haben  oben')  gesehen,  dass  auch  Sedulius  in 
seinem  Comtnentariolum  zum  Eutyches  das  Buch  des  Macrobins  kennt:  es  Miene  noch 
zu  untersuchen,  ob  nur  den  Auszug  des  Johannes  oder  das  vollständigere  Original 
desselben.  Aber  die  Thatsache  bleibt  bestehen:  auch  die  vergleichende  Formenlehre 
des  Macrobins  ging  durch  die  Hände  der  Iren. 

3.  Wie  sich  die  Iren  die  älteren  (_i  lossar  werke  für  ihre  Zwecke  aneigneten, 
zeigt  neben  der  Laoner  Handschrift  das  von  M.  l'etschenig  aus  einer  Handschrift 
von  SPaul  in  Kärnthen  herausgegebene  griechisch-lateinische  Glossar,  das  ein  Ire  im 
8.(V)  Jahrhundert  geschrieben  hat*).  Den  Zusammenhang  desselben  mit  den  Glossae  des 
'Senrius*  hat  G.  (Joetz  nachgewiesen»).  Früh  verquickten  sich  mit  derartigen  Glossaren 
Deklinationsparadigmata. 

4.  Vorhandene  Interlinearversionen  griechischer  Stücke  in  lateinischen  Schrift- 
stellern oder  ganzer  griechischer  Schriftstöcke  erweiterten  die  Kenntnis  der  Sprache 
und  regten  ihrerseits  zu  gleichartiger  selbständiger  Arbeit  an.  Die  lateinischen  Inter- 
linearversionen der  Graeca  des  Priscian4)  und  des  I^actantius7)  seien  die  Beispiele.  Ich 
wage  hier  auch  die  Behauptung,  dass.  wo  Graeca  in  lateinischen  Schriftstellern  sich 
erhalten  haben,  dies  auf  irischen  Eiutiuss  zurückzuführen  ist.   Die  griechischen  Buch- 

1)  Zuletzt  der  letzte  Herausgeber  Keil  «irammatici  Latini  V  695  ffg. 

2)  SS.  XV  2  S.  1294  und  unten  S.  862. 
31  Vgl  S.  340. 

41  Wien»  Studien  V  (18831  S.  159 ff*.:  vgl.  Zimmer  S.  XXX V1U. 
Vi  Corpai  Gloasarior.  II  S.  XXXVFI  und  XXVI. 

6)  Vgl.  die  Handschrift  aus  Laon  bei  Miller  8.  118  ffg.  und  L.  Müller  Kleckeisen  1867  S.  506. 

7)  Oben  S.  845. 

46* 
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staben.  in  denen  ■solche  Stücke  geschrieben  sind,  geben  sich  als  die  l'eberreste  der 
griechischen  Tnciale  der  Iren.  Li  diesem  Zusammenhang  wird  es  für  mich  wichtig, 
dass  die  beste  Handschrift  des  Rhetor  Seneca,  die  Brüsseler  9581 — 9595  (B)  /.war 
nicht  ein  Glied  der  zu-saminengehörigeu  Serie  der  Cueser  Handschriften  ist1),  aber 
gleichfalls  von  Xicolaus  von  Cnsa  erworben  und  dem  von  ihm  gestifteten  Hospital 
geschenkt  wurde.  So  mag  sie  «loch  schliesslich  auch  denselben  Ursprung  haben,  wie 
der  Codex  der  Kxcerptc  und  der  Gedichte  des  Sedulius.  lind  wir  dürfen  deuken,  dass 
wir  es  einem  Iren  in  Lüttich  zu  danken  haben,  dass  nicht  gerade  überall  die  Hand- 
schriften jetzt  versagen,  wo  uns  der  liebenswürdige  alte  Herr  durch  ein  hanc  belle 
dixit  scntcntiam  erst  neugierig  macht  und  die  nnliebenswürdige  Ueberlieferung  dann 
so  häutig  mit  einem  "üraeca  sunt,  non  describuiittir'  darauf  antwortet, 


Anmerkungen  zu  Sedulius  Scottus. 

1.  Homonyme. 

Zu  8.  338. 

Kiu  Sedulius  i.  B.  ist  mit  einem  Kulcbariu»  aU  Schreiber  einer  Handschrift  der  Grammatik 
des  Oruindmelus  bekannt;  vjrl.  die  S<hreiberverse  bei  Dimiruler  Poetae  Carol.  II  681.  Weder  kann 
dieser  Schreiber  Kuldmrius  als  Verfasser  der  Ars.  wie  Herr  Huemer  will,  unbenommen  werden, 
noch  darf  man  mit  ihm  die  fUürfar  aus  dem  etwas  freien  Scblussseufier  der  Schreiber  herau»- 
konjicieren.  —  Die  Akten  des  Hümis.  hen  <V>nciU  von  721  unter*ehriebeii  Sedulius  einswjms  liri- 
taitmnc  de  genere  ScotUtrum  and  Fen/atius  ejnscojiut  ScotUnt  Pictu*  ivergl.  Huddun  and  Stubbs 
Councils  II  Seite  7  und  116).  Auf  Grund  dieser  Unterschrift  hat  Th.  Denipater  (t  162.r>)  in  «einer 
Hintoria  eccl.  gentis  Sc«ttorum  Ivergl.  U<sher  Antiq.3  S.  4081  Tür  die  beiden  Bischöfe  Titel  von 
Schriften  «iiechtgefHUcht.  Ich  hätte  ihn  als  Ausschreiber  des  Buleu«  Karolingische  Dichtungen 
S.  42  erwähnen  *olleu. 

2.  H and» ch rillen  der  Werke  de«  Sednllns. 

Zu  S.  3 10  tfg. 
tx)  C  o  1 1  ec  t  ane  um  in  eputol.i*  Pauli. 

Von  UandiH'hriftrn  weist  mir  Dflmmler  nach  1)  Rheinauer  vgl.  Huenel  735,  22  s.  X.  2)  Kulder 
vgl.  Archiv  VIII  626  XI.  8)  Bamberger  vgl.  JiU-k  I  137  ».  XII.  Der  Brief  Alchvine*  in  der  Fulder 
ist  öfters  einzeln  überliefert  .  aus*er  in  den  von  Jaffe  Mon.  Ale.  S.  403  verzeichneten  H«s.  steht  er 
auch  im  Casnuatensis  ».  IX  vgl.  Reifferscheid  Bibl.  patr.  I  173.  -  Kintiuss  diener  Schrift  auf  die 
folgende  exegetische  Litteratur  schein»  A.  Besch  anzunehmen  'Agrapha'  Harwicks  Texte  und 
Untersuchungen  V  4  S.  422. 

1)  Oben  S.  341. 
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b)  Collectaneuw  in  Mattheuin. 

Eine  Handschrift  war  im  Jesuitenkolleg  von  Clermont.  dort  benutzten  sie  I»abbe  und  Sirmond 
vgl.  Engelbrecht  Studien  Uber  die  Schriften  de*  Bischof«  von  Huii  Kuustu«  Wien  1889  S.  82,  dann 
kam  sie  an  Meermann  als  426  vgl.  «einen  Katalog  II  »!'..  von  Meeruiann  .in  Sir  Thomas  Phillipps 
aU  1660:  jetzt  in  Berlin'!"  Kine  Wiener  Handschrift  o.  X  Tgl.  Denis  Codd  ra»er.  la  294,  auf  die 
mich  Dümmler  verweist. 

•  c)  Erklärung  zum  Brief  des  Hieronymus  u.  s.  w.  Ualliopiu*. 

Handschrift  Vatic.-Palat.  242  s.  XI  aus  Frunkenthal  (Katalog  S.  69).  die  die  Erklärungen 
der  auf  die  Evangelien  bezüglichen  Stücke  in  der  oben  S.  340  befolgten  Keihe  hat.  Die  Argu- 
mente (des  Hieronymus!1  vgl.  Wordsworth  a.  a.  0.  16)  stehen  nicht  in  der  Handschrift.  Die  ein- 
zelnen Stocke,  getrennt,  kommen  auch  in  anderen  Handschriften  vor.  Im  Palat.  geht  ohne  l'eber- 
schrift  voraus  Ltber  pnurntionü  MojfttM  librum  generHcwnts  cneh  et  terrae  fol.  lv — 8  und  Quamut* 
capituiorum  numerus  in  fronte  fol.  9,  lieides  könnten  Kxeerpte  des  Sedulius  «ein.  das  erste  aus 
dem  Onomaaticum  des  Hieronymus.  Doch  kann  die  Stücke  ebensogut  der  ein-  und  nachgetragen 
haben ,  welcher  die  Summlungen  des  Sedulius  sich  tu  Unterrichtszwecken  zurecht  machte.  Denn 
als  da*  'Heft'  eines  Lehrers  präsentiert  «ich  dieser  erste  Theil  der  Handschrift,  die  hier  mit  Nach- 
trägen, Erklärungen  und  ahd.  filossen  ihg.  von  Bartsch  Altd.  Hss.  der  Heidelberger  Hibl.  S.  184  f.) 
bedeckt  ist.  -  Aus  dem  folgenden  Theil  des  Palat.,  der  späterer  Zeit  angehört,  hebe  ich  die 
parodi-ti-che,  einem  Tereuzexemplar  nachgebildete  Subscriptio  unter  der  Satire  auf  l'iban  II.  her- 
vor: eijo  catlioiiittH  recensui  fol.  73. 

di  Common tariolum  in  artem  Euticü. 

Eine  von  Hagen  nicht  benutzte  Handschrift,  die  schon  L'ssher  Antiq. 'J  S.  108  erwähnt,  be- 
sprochen von  Thurot  Kevne  cellique  I  264.  Kine  der  HagenVhen  wird  die  sein,  aus  der  Ebel  in 
Zeuss  Grammatica  Celtica1  XLII  Mittheilung  macht;  vgl.  Zimmer  Glossae  Hibern.  S.  228.  Stand 
die  irische  (Jlosse  oltigeontti  (Hagen  2,  3;  nach  Zimmer  =  amjilificrtlio  <le  f<»l  ursprünglich  im  Text, 
so  dürfte  Sedulius  die  Schrift  noch  in  Irland  verfaßt  haben,  wofür  auch  rogatu  fratrum  (Hagen  1,  8) 
spricht.  Das  dieser  Glosse  folgende  galatho*  eum  regulo  bedarf  noch  der  Aufklärung.  —  Hand- 
schriften des  Eutycbe»  selbst,  von  irischer  Hand  und  mit  irischen  Glossen,  wenigstens  die  erste, 
■ind  zwei  bekannt:  die  Wiener  bei  Zimmer  a.  a.  O.  und  Keil  Gramm,  lat-  V.  442  und  die  Pariser, 
die  ich  nur  aus  Schultzes  Verzeichnis  N.46  kenne  lOntralblatt  für  Bibliothekswesen  1889  S.  291). 

e)  t'ommentar  zum  Priscian. 

Eine  Handschrift  in  Leiden  erwähnt  L.  Müller  Khein.  Mu«.  XX  859.  Ueber  das  Verhältnis 
der  irischen  Grammatik  zu  Priscian  bedarf  es  nach  den  Veröffentlichungen  von  Hertz,  Nigra  und 
Ascoli  keine«  Worte«  mehr.    Zuletzt  darüber  Klotz  Römische  Metrik  563f. 

0  Commentar  zum  Donat. 

Hs.  Tours  Bibl.  de  Tille  n.  416  (■.  XI/XIV)  Thurot  Kev.  celt.  I  264.  -  Ein  tommentar  zur 
Ars  maior  de«  Donat  bleibt  zweifelhaft,  vgl.  L.  Müller  a.  a.  0. 

g)  De  regimine  principuui. 

Die  Handschrift  Mai'«  ist  gewiss  dieselbe,  die  Goldant  benutzte,  vgl.  oben  S.  840;  die  Hand- 
schrift Freher's  gewiss  die  jetzt  Bremer,  welche  Dilmmler  Neue«  Archiv  III  187  bekannt  macht; 
»ie  enthält  die  auch  von  Kreher  herausgegebene  Metzer  Bischofslinte  des  Paulus.  —  Es  bleibt  noch 
tu  untersuchen,  welchen  Kintiuss  die  Schrift  des  Sedulius  auf  die  späteren  Kürstenspiegel ,  die 
gleichfall«  häufig  De  regimine  prtncipHm  überschrieben  »ind,  ausgeübt  hat. 
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hl  Brü*«el  er  Hund  Schrift  10615  -  729  (t'un»nu*  der  Gedichte  de«  Seduliusi. 

Gedichte  Sedul's  nach  einem  Original  iiih  Luttieb.  Die  in  der  BrtWseler  Hs. 
erhaltenen  Gedichte  eines  Theodericu«  Iwie  der  vcrsiticirte  Solin)  könnten  Abt  Theoderieus  von 
Lobbe«  zum  Verfasupr  hüben.  Vergl.  über  ihn  Stallaert  et  v.  d.  Haeghen  De  l'inatruction  publique 
aa  moyen  äge  Brüssel  IbbO  S.  62  ffg.    Ihre  Ver*technik  ist  dieser  Zeil  ent-prechend. 

Fremde  Best undt hei le  in  den  Gedichten  des  Sednliu*.  Wenn  G.  B.  de  Hossi  in 
den  ln-cript.  Christ.  II  1  S.  282  *agt.  das*  in  der  Sammlung  der  Sedulischen  Gedichte  viele* 
stünde,  was  nieht  von  Seduliua  sei.  a»  könnte  da*  nm.-b  der  ungeschickten  Ompilation  von  Beiles- 
heim  Geschichte  der  katbol.  Kirche  in  (daud  Main*  1890  I  288  mit  Bezug  auf  meine  Ausgabe 
gesagt  erscheinen.  F.s  bezieht  sich  aber  aul  die  Sammlung  in  der  Handschrift  »elb»t.  Und  ich 
glaube  alles  kenntlich  gemacht  zu  haben,  wa*  entweder  dem  Sedulius  in  ihr  nicht  gehört  oder 
nicht  gehören  könnte.  Weder  habe  ich,  wie  Dilunnler.  die  Gedichte  der  römischen  Inachriften- 
«ammlung  (S.  226t.  noch  wie  Pirenne,  die  Kxcerpte  aus  Paulinus  Nolann«  t.*.  2321  als  Gedichte 
des  Sedulm»  herausgegeben. 

Nachtrage  zum  Inhalt  der  Handschrift.  Nach  mir  haben  sich  noch  die  Bollandisten 
»'atulotfus  cudd.  hagiographicornm  bibliothecae  Bruxell.  I  2  Brüssel  1889  S.  394  flg.  mit  der  Hand- 
schrift beschäftigt.  Meiner  Beschreibung  Poet,  t'arol.  III  S.  152  fg.  habe  ich  folgende«  nachzu- 
tragen. Zum  Sermo  Nili  ii.omvhi  fol.  11  vgl.  Traulie  Wölfflin'a  Archiv  VI  167.  Zu  fol.  71  ff«- 
remis  er  vrtiln  vgl.  Mono  Anzeiger  für  Kunde  der  teut«ch,n  Vorzeit  VIII  :1839t  S.  597.  Zu  fol.  76 
Notker:  Traube  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  XXXII  S8S  und  Piper  Zeitschrift  für  deutsche 
Philologie  XXII  277,  der  aber  die  Poet,  i'arol.  hatte  nach"  hingen  sollen:  übrigen»  gehört  74  u  75 
/.war  aU  Itinio  zusammen,  aber  76  hat  ändert-  Schrift  und  anderes  Pergament  Zu  fol.  194:  das 
Gedicht  l.inrn  Christ r  tuos  ;<n«mi  rst  qiitie  cantintt  <imnos  g-a«.  heraus  Buriiiann  Anthol.  lat.  II 
S.  378.  Hug  Khein.  Museum  XVII  612.  Jaffe  Monum.  Oorbeiensia  S.  29,  vergl.  Riese  Anthol.  lat.  II 
8.  XX  und  Iioewe-Hnrtel  Hibliotheca  patrum  Lat.  Hispan.  1  310:  die  Verse  ■find  nicht  leoninisch 
und  die  älteste  Handwhrift  ist  Ü'K),  Jhd.  Zu  fol.  99:  die  l'olliition  Bursi.in's  ist  in  unserer  Biblio- 
thek, vgl.  Kauttmann  De  Hygini  memoria  Breslau  18*8.  Zu  fol.  204:  vgl.  W.  Meyer  Die  Berliner 
t'entones  .  .  des  Dracnnliu«  Sitzungsberichte  der  kgl.  prenss.  Akad.  1890  S.  257  9g. 

Die  Aufgabe  des  Winricus  (fol.  178>  von  F.  X.  Kraus  in  Jahrbücher  des  Verein«  von 
AlterthiimslVe.if.den  im  Uhemlande  1.(1S7D  233  flg.  hatte  ich  schon  früher  erwähnt.  Ich  will  aber 
doch  nachtragen,  du-««  »ie  gan/lich  unbmncliUar  ist.  Mit  einpr  Scheingenauigkeit  im  Wiederireben 
der  Abkürzungen .  die  Kpigraphiker  manchmal  zum  Schaden  der  >ache  auf  Angaben  au»  Hand- 
m-britteii  übertragen,  wo  < Genauigkeit  in  diesen  Dingen  Sinn  nur  bei  handschriftliehen  t'opien  von 
Inxfhriflenteiten  bat.  verbinde!  sieb  hier  eine  staunenswerte  Ignoranz  in  der  Palaeographie.  Au* 
meinen  Stichproben  hcU-  icli  nur  Einzelnes  au«:  die  Abkürzungen  von  quid  qm>d  qua  quo  werden 
la*t  legelmaxsig  falsch  aufgelöst,  desgleichen  winl  für  «i«  häutig  gelesen  «i.  v.20  laeu*  für  laen*. 
M  >ui,  Uli  sifi',  «Mi  in  lilr  sunt.  121  /J.ifn.i  für  f*>pulntn.r,  137  curtis  für  eaxtri*,  352  peaira  für 
,>ri.,m.   .trat   l.ili   Ulr   toli.  360  .«/.f.«   tür  .«/wie«.   364   /.Me/wrare  für   /»ro/n-nirr.  373  fi  für  sed. 

/»im ii  lilr  /»i.«*!.'.  3r*2  /". i j»n/r ni«  für  fumif'rram.  SSS  ttmptrarr  für  ttmytarr.  [He  Hieroglyphe 
v.  |I7  bei  hraus  i-t  nicht«  als  Jim».«»' r«<l :  v.  63  schreibt  Krau«: 

'er  q,n   Iti-r-eum  furnt  wrum  wKrer^  brllum' 

und  in  der  Anmerkung:  '.««cum  in  marg.  cod.  Im  Ten  schein',  «trut  gestanden  zu  haben'.  Wa* 
hat  die  H.m  i-i  hntt  ' 

f.'  -/»Ii    ii'irrsum  fum!  f.is  n  "ivrr  tirlium 

und  marginal  tu  tu  i-Mcn  Wort  url  ••  :mm.  Und  da»  a'ie*  sind  nur  nemlich  blind  von  mir  her- 
i»u*gecri!li-ne  Pr'.i  en.  Da««  e«  mit  der  kritischen  Betirtheilung  de«  so  mangelhaft  Gelesenen  nicht 
ncsser  ,tc;.t.  •  rr,  '  ••  ich  »ül  nicht  ei^en»  »u  -.igen. 
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it  Psalterium  der  Arsenalbibliothek  in  Paris. 

Beschrieben  wurde  es  zuerst  von  Montfaucon  Palaeographia  Graeca  vgl.  Index  S.  547  s.  v. 
Seduliu*:  ihm  folgten  die  späteren  Palaeographien.  bi»  H.  Omont  in  den  Melange*  Graux  Seite  313 
unter  8  eine  neue  Beschreibung  und  eine  vorzügliche  Heliogravüre  gab.  Dann  hut  Brandt  die 
Handschrift  zum  Lactantiu*  verwertet,  vgl.  «eine  Einleitung  S.  (  IV  flg.  Ich  verdanke  ausserdem 
einige  Notizen  der  grossen  Güte  Leopold  Delisle's. 

8.  Abkürzung  von  Eigennamen. 

/.u  3.  342. 

Die  vorausgesetzte  Abkürzung  des  Namens  durch  den  Anfangsbuchstaben  int  für  die  karo- 
lingische  Zeit  nicht  ganz  selten,  z.  15.  HL.  Ke.i  für  König  Ludwig  im  clm.  14743  bei  K.  Koltz 
Geschichte  der  Salzburger  Bibliotheken:  HL.  for  llhidmiem  im  Sirmond'sehen  Codex  der  Hevela- 
tiones  de*  Audradus  bei  Do  Chesne  SS.  II  391  I  vgl.  untenl,  wo  die  Neueren  falsch  Hlotharint  auf- 
lesen, J).  R.  (f.  seruorum  dei  ejctimua  in  der  Ueberschrifl  der  von  Manitins  herausgegebenen  geogra- 
phischen Compilation.  wo  DClmmler  lk>mnu  Karoto  erkannt  hat,  <i  (oder  U)  noch  nicht  aufge- 
klärt ist;  anderes  im  Parisinus  der  Briete  des  Lupus  u  s.w.  Zu  trennen  davon  ist  der  Gebrauch  in 
Formeln,  die  Eigennamen  durch  N  oder  ill  zu  ersetzen,  oder  die  Buchstaben  ausser  dem  ersten 
und  etwa  der  Endung  zu  radieren,  wie  es  z.  B.  im  Sangallensis  869  vorkommt.  Ich  führe  gerade 
diese  Handschrift  an,  um  zwei  Verse  zu  besprechen,  die  dadurch  unverständlich  geworden  sind. 
Bei  Dammler  Poet.  Carol.  II  S.  403  c.  LX  v.  4  steht  nach  dem  .Sangallensis 

Pectort  xub  fitlo  deuotus  nuntiat  N. 

Dümmler  vermutet  Strabo,  was  ein  metrischer  Kehler  wäre;  am  Band  hat  die  Handschritt 
hoOw.  w.i..  wol  in  A"=  OUw  aufzulösen  ist.    Ebenda  S.  309  C.  LI  v.  13  hat  dieselbe  Handschrift: 

Abtut*  fjiittH      tratiamisit  Inudr  COlcwhto, 

Der  Name  ist  radiert.  Mabillon  vermutete  Grtmnld .  aber  das  wäre  gegen  die  Leoninita-; 
vielleicht  stand  Strub»*  da.  —  Eine  andersartige  Verdunkelung  eines  Eigennamens  führe  ich  au« 
Modoin's  Gedicht  an  Theodulf  an.    Bei  Dümmler  Poet.  Carol.  1  S.  572  v.  119  ist  gedruckt: 
Idcirco  hunc  nottrum  misxum  dire.nmu.i  ad  te: 
Quneeumqut,  ut  mauda*.  iHf  mihi  refertt. 

Die  nicht  interpolierte  Handschrift  hat  aber  huc  no/dr um ,  und  das  ist  richtig:  der  Bote 
hiess  H  iic. 

4.  Ludwig  II.  «legt  848  aber  die  Sarncenen. 

Zu  S.  312 

Dümmler  setzt  t.Se»ch.  des  i  tstfr.  R.»  I  St »7  die  Saracenenschla«  ht  in  das  Jahr  818.  Mühl- 
bacher  Beg.  8.  43Ü  in  das  Jahr  fcf>2.  Ich  kann  Dümmler'*  Annahme  durch  einen  neuen  Hewei* 
stützen.  —  Auch  Mühlbacher  nimmt  nach  den  Quellen  an,  das-  Ludwig,  von  Bassaeius  Abt  von 
Montecamino  gerufen,  nach  Italien  zieht.  Kurze  Zeit  darauf  stirbt  Bassacius  (Chronic.  Casinens 
t  12  bei  Betbmann- Waitz  SS.  bist.  Langob.  474  33 1.  Wenn  man  das  Todesjahr  des  Ha»sacius 
kennt,  hat  man  einen  Anhalt  zur  Lösung  der  chronologischen  Aporie.  Im  Allgemeinen  erschließt 
man  es  aus  der  Zeit  der  Abtschaft  seines.  Nachfolgers ,  des  Berthari  von  Monteeassino.  Die-e 
scheint  durch  das  Zeugnis  des  Leo  von  Ostia  SS.  VII  677;  601 ;  610)  festzuliegen.  886—8*3. 
Aber  diese  Zahlen  sind  von  Leo  nur  aus  eben  unserem  Cap  12  der  Chronic.  Casin.  erschlossen 
und  zwar  falsch,  indem  er  annahm:  Ludwig  sei  erst  nach  dem  Tod  des  Vaters  im5V  nach  Italien 
(Tekommen.  Auch  das  Todesjahr  des  Berthari  beruht  auf  Leo'*  Konjektur,  da»  aber  kommt  hier 
nicht  in  Betracht;  ebensowenig  das  Zeugnis  des  Catalog.  Abbat.  Caain.  (bei  Bethmann-Waitz 
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S.  489  21)  über  Berthari's  AbUchaft.  da»  nicht  primär  ist  und  jedenfalls  auf  einen  Fohler  zurück- 
zufiLhren  ist,  vielleicht  nur  auf  einen  de»  Drucken).  K*  lfinat  sich  nun  aber  nachweinen,  das* 
Bertbari  848/49  Abt  wurde.  Deshalb  rouss  Bassacius  vorher  gestorben  sein,  und  Ludwig  int  also 
nicht  nach  dieser  Zeit  nach  Italien  gekommen;  wol  aber  vereint  es  sich  mit  dem  Wortlaut  der 
Chron.  Ca<in..  da«*  er  um  die*e  Zeit  gekommen  ist.  E»  ist  nicht  ?.%»  bezweifeln,  da*»  die  Chronic. 
Caain.  84i7  in  einem  Zug  verfaßt  i»t  (vgl.  Betbmanu-Waitr  S.  467  und  Biblioth.  Ca«in.  IV,  17ffg.). 
Dann  aber  i»t  nicht  abzugehen.  «re»halb  das  letzte  Kapitel,  das  «ich  al»  Rekapitulation  gibt,  mit 
den  folgenden  synchronistischen  Tabellen  aus  «pilterer  Zeit  sein  »oll.  Man  hat  diene  auch  bis 
jetzt,  indem  man  es  annahm,  nicht  verstehen  können.  Die  letzte  Zahl,  welche  die  Tabellen  fftr 
den  Abt  von  Monfr-aiÄsino  anfuhren,  ist  Jahr  11»  des  Abts  Berthari.  Diei  uiuas  entsprechen  dem 
Jahre  der  Abfassung  der  Chronik  967.  Dann  erhalten  wir  für  den  letzten  Synchronismus  folgende 
chronologische  Auflösung: 


liludtnricu*  imfi.  Brrthiin  Mas. 

848-49   I 

819-60   II 

850  -61   III 

KM -52   IV 

KM -63  .    V 

863-54    VI 

851  66   VII 

856-56  .    VIII 

856-57        .1   IX 

867    58  .    .  Ii   X 

858  -  59  .    .  III   .  XI 

85!»    60  IV   XII 

860  -61  .    .  V   XIII 

«61 -ea  ..  VI   XIV 

862-  63    XV 

863-  61  ...    XVI 

864-  66    XV1[I| 

865-  66    XVII[I1 

866-  67   XV  111(11 


Der  Chronikennrhrt  il-er  hat  die  Jahre  Ludwig  «  vom  Tode  «eine»  Vater»  iSept.  855)  an  ge- 
rechnet.  Die  auf  VI  folgenden  Jahreszahlen  lur  den  Kaiser  sind  in  der  Handschrift  au«  Kauru- 
riiangcl  weggeblieben. 

5.  Erlogen*. 

Zu  S.  SI5. 

Gewöhnlich  nennt  er  sich  und  wird  genannt  Jithunuff.  bisweilen  rindet  *ieh  der  Beiname  Seol- 
tun  oiler  N<offi</en<i.  Denn  die  In  n  halten  darauf,  ihr.?  Natioualitat.sle/.eicknung  hinter  den  Namen 
zu  setzen  oder  sieh  schlechtweg  als  der  Ire  i\i  lienennen  [Srduliu*  Scottus,  HibrrHicus  tjcui.  Mar- 
linus  lltlirrutrnst»  r<ul:  im  Metrum  nieist  Sttittuirna,  zu  welcher  Art  Bildung  die  Iren  neigen  vgl. 
W.  StokeK  In-h  tili*,,-.-  Dublin  1860  S.  ID.  Nur  vor  der  l'ebersetzung  des  Dionysius  Areopagite« 
scheint  »ich  Johannes  aU  Knutirmi  rix  l>eict.  hneu.  Die  ältesten  Handschriften  sollen  nach 
KIok  S.  XIX  leruijftin  haben:  aber  der  Bernen«i<  19  IX.'X.  Jahrhundert,  die  älteste,  die  ich  kenne, 
hat  »iwi/fMii  und  ist  alter  ,iN  die  Handschriften  bei  Ho*»,  von  denen  auch  einige  diene  Form 
aufweisen,     t.riwima  ist  gleich  So>ili'i<-n/f.  es  ist   eine  hibridc  Bildung.    Eft*  heisst  auf  Irisch 
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Irland.  Imlein  sieh  Johanne«  der  Bildungen  Troiuqemt,  Graituftna  erinnerte,  schuf  er  ■«ich  Eriu- 
iifMti  statt  tliberMffetM,  iriaeh  Eirindneh. 

<>.  Moengal-Mareellua  von  Stallen. 

Zu  S.  363. 

Et  ist  ein  Vergehen  in  der  schonen  Arbeit  von  H.  Zimmer  Keltische  Beiträge  Zeit  sehr,  für 
deutsches  Alterthum  XXXV  (18911  S.  113.  wenn  er  die  Notizen  der  vier  Meister  in  Sit  und  Hfi'.l 
auf  Moengal,  den  Neffen  des  Marcus,  bezieht.  An  zweiter  Stelle  heisst  es  dort  ausdrücklich: 
MaOmgal  aÜÜkir  ahti.  Bendchair,  wa<  auf  den  Lehrer  der  Klosterschule  von  SGalleu,  der  in  Stallen 
selbst  starb,  nicht  gehen  kann. 

7.  Uriechiach  im  Millelalter. 

Zu  s.  8.r>3  ffg. 

Ich  gel>e  eine  Sammlung  der  ziemlich  zerstreuten,  übrigen*  »ehr  ungleichwertigen  Litteiatur. 
Zuerst  hat  die  griechische  Palaeographie  die  Forschung  aufgenommen:  Montfaucon  Palueo- 
irriphia  Graeca  Paris  1706.  ihm  folgten  die  Neueren  Wattenbach,  Gardtbausen,  Thompson. 
1846  wurde  vom  französischen  Institut  preisgekrönt  E.  Renan  Sur  letude  de  la  langue  grecque  au 
moyen  äge,  die  Schrift  wurde  leider  nicht  gedruckt,  vgl.  d'Arbois  de  Jubainville  1  381  Anm.  S. 
H/iinam  Ktudes  germaniques  II  Paris  1Ö19.  F.  Cramer  Dissertation!«  de  Graoeis  medii  aevi 
«tudiia  1.  II  Sundiae  1849  u.  1863.  E.  D  Timm  I  er  St  Gallische  Denkmäler  au«  der  karolingisrhen 
Zeit  Zürich  1859  ( Mittheihtngen  <ler  Antiquarischen  Gesellschaft  XII  61.  derselbe  Geschichte  des 
«»stfr.  Keiihes'^  III  660  und  in  den  Sitzungsberichten  der  kgl.  preuss.  Akademie  1S9<>  Seite  940. 
Haureau  SinRularites  Paris  1861.  F.  A.  Eckstein  Analecten  zur  Geschichte  der  Paedagogik 
Mille  1861.  E.  Egger  L'hellenisme  en  France  1  Pari»  1869.  Bursian  in  Keinen  Jahresberichten 
1  (187:1)  S.  13:  derselbe  Ge-chichte  d.  cla*si«chen  Philologie  1863  S.  28  A.  Firmin-Didot  Aide 
Kam  Paris  1875.  Meyer  von  Knonau  in  seiner  Ausgabe  der  Casus  S.Galli  St.  Gallen  1877. 
Gidel  Nouvelles  etudes  aur  la  litterature  grecque  moderne  Paria  1878.  E.  Miller  Glo*»aire 
grcc-lattn  de  la  bihliotheque  de  Laon  <cod.  4441  Noticea  et  extraits  XXIX  2  1880.  H.  d'Arbois 
de  Jubainville  Introduction  ii  letude  de  la  litterature  reltique  I  Paris  1883.  K.  Krum- 
I.. icher  Ii  heinisches  Museum  XXXIX  (18H4)  353.  F.  A.  Specht  Geschichte  des  Untcrricht«- 
wesens  in  Deutschland  Stuttgart  18H5.  A  Tnngard  l/helltmisme  dans  lex  ecrivains  du  moyen- 
IgC  Kouen  I8&6.  Diese  Schriften,  zusammen  mit  dem,  was  sie  gelegentlich  eitleren,  machen  wol 
eine  ziemlich  vollständige  Ueberataht  ül>er  die  vorhandene  l.itteratur  aus.  Trotz  Allem  ist  das 
interessante  Thema  hingst  noch  nicht  erschöpft.  Es  wird  im  Allgemeinen  noch  viel  zu  viel  auf 
mittelalterliche  Zeugnisse  gegeben,  wenn  sie  von  irgend  Jemand  behaupten:  er  habe  Griechisch 
gekonnt.  Auszugeben  ist,  wozu  oben  «1er  Versuch  gemacht  wird,  von  den  damals  zur  Erlernung 
der  Sprache  vorhanden  gewesenen  Hilfsmitteln. —  Nach  Dümmler's,  des  genauesten  Kenners  dieser 
Zeit.  Urtbeil,  haben  von  Nicht-Iren  damals  nur  Heiric,  Christian  von  Stavelot  und  Walahfrid 
Griechisch  gekonnt  Für  Christian  ist  ein  reinliches  L'rtheil  erat  möglich,  wenn  die  Interpola- 
tionen der  früheren  Herausgeber  beseitigt  sind.  Bei  Walahfrid  hat  der  neueste  Herausgeber 
A.  Knoepfler  in  dem  Liber  de  exordiis  et  incrementis  etc.  (Monarhii  1890).  dessen  Cap.  VII  (S,  18) 
fflr  unsere  Frage  in  Betracht  kommt,  wieder  die  (iraeca  ad  amtiasim  nptimomm  scriptorum  wort- 
los abkorrigiert.  Hier  hätte  der  Herausgeber,  der  in  der  Einleitung  doch  so  gut  die  Forschungen 
Diimmler'a  zu  benutzen  wusste,  «ich  mehr  an  die  Principien  halten  «ollen,  denen  derselbe  Dümmler 
bei  der  Au-gabe  des  betreffenden  Capitets  Zeitschr.  für  deutsches  Alterthum  XXV  (1881)  Seite  99 
gefolgt  ist.  Cap.  VI  IS.  17)  ist  Walahfrid1-  (iratm  emm  eamyron  currum  didtur  natürlich  nicht 
mit  Knoepller  durch  fauöi  ~  xa/tm'-ioi  zu  erklären,  sondern  es  liegt  von  Walahfrid  misverstan- 
dene»  lateinisches  ctimurum  zu  Grunde.  Ueber  Heiric  siehe  die  folgende  Abhandlung. 
Abb  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  AViss.  XIX.  Bd.  II.  Abth.  47 
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*.  Per  cod.  444  der  Blbllothetjue  pabli«|Be  von  Laon.   Die  Iren  Martin  und  Johann«'*. 

Die  beiden  Hincmar. 

Zu  S.  :t55. 

Da.«»  der  Laudunen*i>  444  in  seinem  ganzen  l'mfang  der  Hund  den  'Hellenisten"  Martin*)» 
verdankt  wird,  int  zuletzt  im  Albuin  pulcogniphiu,up  zu  der  Heliogravüre  zweier  Seiten  der  Hand- 
schrift hervorgehoben  worden,  üü  wir  in  unserem  Zusammenhang .  um  den  irischen  l'n>prung 
der  Handschrift  und  ihre*  Schreiber*  7.11  beglaubigen .  nicht  einfach  <lie  griechische  Schrift  der 
Handschrift  und  ihren  griechischen  Inhalt  anfuhren  dürfen,  so  ist  hier  auf  Folgende*  hinzuweisen, 
wa.»  zum  Tbeil  schon  Hohler- Hgger  zu  SS.  XV  2  S.  1294  fg.  glücklich  erledigt  hat.  Die  Hand- 
schrift -tummt  aus  Laon,  sie  hat  folgende  alte  IWenienz-Notiz :  istum  hlirum  dederunl  Bemanitis 
tl  AdtMmus  de»  et  S.  Murine  LnuduneKH.  Au«  den  von  llolder-Kgger  zuerst  veröttentii.  hton 
Annale»  Laudun.  etc.  in.  a.  <>.  S.  1293  flg.*  erfahren  wir  jetzt,  dnss  ein  Adelelmu»  y.ii  Laon  8'.»2 
l'reshyter  wurde,  ein  Ilernarlus  ebendaselbst  903  »tarh  und  in  demselben  .lahr  Adelelmiis  Pecauu« 
wird.  Pie-e  leiden  sind,  wie  Holder-Kgger  «ab.  die  Donatoren  einer  Anzahl  Laoner  Handschriften, 
darunter  auch  de»  cod.  444  Codex  444  i*t  also  zu  Laon  vor  903.  enger  umgrenzt  nach  den  in 
ihm  enthaltenen  griechischen  tiedichten  ivgl.  die  Erklarer  der  Heliogravüre)  vor  8»>9  geschrieben. 
Auf  irische  Abkunft  weht  da»  Interesse,  da*  in  der  Hundschrift  an  Diebtungen  de*  .loh.  Kriugena 
genommen  ist;  vor  Allem  niser  die  beigeschriebenen  irischen  Zahlwörter  (Miller  S.  8  fg.)  und  die 
Aufnahme  des  oben  S.  352  erwähnten,  von  den  Iren  gepflegten  kryptogruphischen  Systems  (Miller 
Seite  212;  W.  Schmitz  Neue»  Archiv  XV  1971.  Ks  kommt  daneben  nicht  in  Betr.ichi,  das»  die 
lateinischen  Buchstaben  keinen  irischen  «harukter  Italien  (wenigsten*  die  auf  der  Heliogravüre 
nicbti:  es  bestätigt  die»  nur  eine  schon  öfter  gemachte  Krfahrung.  das,  einzelne  Iren  auf  dem 
Kontinent  die  schwer  lesbare  Schrift  ihrer  Hemmt  aufgehen,  vergl.  oben  Seite  317  und  Meyer  von 
Knonau  Anm.  35  i  Seite  9>  zu  l'a*us  SGalli.  ■  Parnnch  wird  man  die  folgende  Vermutung  Hohler- 
Kggcr's  billigen.  In  den  erwähnten  Annale»  Laudnnen«es  heisst  es  zu  lahr  MI!»  .  .  .  *  llihtr- 
»lentis  na.tcilur.  /Mixt  futurw  .i<m/  rl  mny/i*ter  l.mtdinieiiHt* ,  zu  »T.i  .  .  ,  limi*  Hiheniifiins  1» 
Christ»  dormnit.  Beidemal  ist  der  Hand  weggeschnitten,  da«  Verlorene  wird  aber  offenbar  von 
Holdcr-Eggcr  richtig  mit  .Viirtifi«*  ergänzt  und  dieser  mit  dem  Schreiher  der  Laoner  Handschrift 
identifiziert.  Wie  er  in  den  Annale«  mnmster  heisst.  nennt  er  »ich  in  den  Versen  MAACKA.HX' 
Ivgl.  die  Heliogravüre».  Die  llandschritt  wurde,  laut  dem  Brief  am  Eingang,  von  ihm  gerichtet 
un  einen  Al<t  von  S,  Mlaria  zu  Laon*.  vgl.  Montfau«  on  Palaeogrupbia  «iracea  Seite  249.  Wer  da* 
war.  wi**en  wir  nicht.  i»t  al*er  mich  gleich.  Aber  eine  andere  Anrede  iteht  nach  dem  auf  diesen 
Brief  folgenden  griechischen  Glossar  auf  fol.  275*  in  tironi*c  den  Noten  Diese  hat  W.  Schmitz 
in  Gemeinschaft  mit  einem  französischen  Benediktiner  im  Neuen  Archiv  a.  a.  1».  gelöst.  Da 
na<h  Le*agen  sie: 

Grntcnrum  tjht\*cis  dumm»  donante  fiereiiit 
II  lihtmrt  finter  semrr  imratus: 
NaniilUf  'jerix  ritta*  lungn  </no  tem/mie  /Wir 
Ponttfie-ile  deeu*. 

II  könnte  au  und  für  sich  der  Schreiber  -ein.  und  so  wird  in  der  Anmerkung  zu  dieser  Stelle 
Hm,  mnrux  vermutet.  Wir  wissen  jetzt.  da*s  ein  .V<fir/.»t«.«^  die  Handschrift  schrieb.  Also  ist  // 
der  Angeredete,  der  nach  dem  4.  Vers  Bischof  war.  Nach  Zeit  und  Ort  kann  die»  nur  Hincmar 
Bischof  von  Laon  sein,  und  es  i»t  H(t»cmniif}  zu  ergänzen.  Somit  ist  die  Handschrift  zwischen 
S58  u.  869  geschrieben.  Wir  haben  dünnt  die  feste  Patierung  des  Laoner  444  gefunden.  Zugleich 
aber  ergiebt  sich  eine  lehrreiche  Folgerung  für  die  beiden  Hincmare.  Hincmar  von  Laon.  d>-r 
besser  war  al»  sein  Ruf,  besonder«  als  der.  den  ihm  der  bitterböse  Oheim  zu  machen  suchte,  war 
ein  Mann  von  unverächtltcher  Gelehrsamkeit.  Per  Oheim  Hincmar  von  Heims  sucht  auch  diese 
auf  alle  Art  zu  verdächtigen.    Kr  schreibt  Juni  870  in  »einem  Kapitelwerk  gegen  ihn  lOpp.  ed. 
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Sirmond  II  5471:  </mi  enim  UnijHam,  in  qua  natu*  es.  non  mlum  n»n  loqui,  verum  nee  intelligere 
wim  fttr  Interpretern  {totes,  cum  suppeterent  sufficienter  I.atina,  qnne  in  hi*  loci»  ponere  intern*. 
M  (iraeca  et  almtru*a  et  interitum  Scottica  et  alia  barbara  ut  tibi  iisum  fuit  nnthnta  atijue  cor- 
n,pta  posuinti.  Die  verba  Graecu  und  Scottica  kannte  also  Hincmar  von  Laon  durch  seinen  Um- 
gang mit  den  Iren.  Nun  aber  da*  Wichtigere.  Ich  habe  oben  mit  den  Herausgebern  de»  Album 
Paleogr.  angenommen,  dass  die  Verse  nicht  nur  vor  869  gedichtet,  sondern  auch  geschrieben  sind. 
Denn  Martinu*  (geboren  818.  gestorben  875)  kann  in  keinem  anderen  Verhältnis  zu  Johanne«  ge- 
standen hal>en,  ab  dem  des  befreundeten  und  dienenden  Schreibers.  Kr  ist  Hein  durchaus  gleich- 
altriger Zeitgenosse.  Darnach  wird  es  aher  mehr  als  unwahrscheinlich,  dass  die  griechischen 
Verse  de«  Codex  Laudun.  444  (bei  Flosa  8.  1289)  auf  HNKMAPOC,  wie  man  es  bis  jetzt  gethan 
hat  Izuletzt  Schrörs  Hinkmur  S.  4751.  auf  Hincmar  von  Keims  tu  beziehen  sind.  Sie  stammen 
aus  einer  Zeit,  in  der  Johannes  langst  mit  diesem  zerfallen  »ein  musste.  Ich  denke,  in  ihnen 
preist  er  vielmehr  den  jüngeren  Hinomar.  Ihm  hat  damals  neben  Martinus  auch  Johanne«  nahe 
gestanden,  l'eber  Hincmar  von  Keims  dachte  Johannes  anders.  Auf  sein  tirab  wollte  er  folgen- 
des Spottepitaph  setzen: 

Hie  iacel  Hincmaru»  clepthe*  rrhementer  ararus: 
Hör  tOhnn  ;ie*sit  mMc  ipioti  periit. 

Vgl.  Neues  Archiv  IV  533.  Das«  dies  Epitaph  nicht,  wie  man  durch  Sanftl  veranlasst  angenom- 
men hat  (zuletzt  Schrörs  317),  auf  Hincmar  von  Laon  geht.  zeigt  der  Zusammenhang,  in  dein  es 
überliefert  ist:  in  der  vatikanischen  Handschrift  der  Streitschrift  gegen  Johannes  (vergl.  Schrörs 
Seite  1171,  die  dort  fälschlich  dem  Hincmar  zugeschrieben  wird,  gewissermassen  als  Antwort  des 
Johannes,  in  der  Münchener  Handschrift  zusammen  mit  Versen  des  Hincmar  von  Keims.  Denn 
die  dem  Epitaph  vorausgehenden  Verne: 

Hemm  mint  enuum,  mulum  Bunteijalu  nulluni: 
Aut  mulus  eeniat  out  eipms  hur  rrtleat 

gehören  nicht,  wie  fälschlich  behauptet  wird,  zum  Epitaph,  sondern  »ind,  wie  nnin  sich  aus 
Flodoard  III  21  (SS.  XIII  617)  leicht  überzeugen  kann.  Verse  Hincmar'*  von  Keims  gegen  Ero- 
tariu«  von  Bordeaux.  Man  hat  aluo  jedenfalls  den  Hincmar  des  Epitaphs  seinerzeit  fiir  Hincmar 
f>n  Heims  gehalten.  Auch  scheint  mir  die  Angabe  der  vatikanischen  Handschrift:  Johannes 
habe  das  Epitaph  verfasst.  keineswegs  unwahrscheinlich.  Diese  aber  lässt  fast  mit  »iewissheit 
vorausneUen.  dass  Johannes  882,  als  Hincmar  starb,  noch  in  Frankreich  war,  und  räumt  der  spateren 
Tradition,  dass  Johannes  etwa  883  nach  England  gerufen  wurde  (vergl.  Chriestlieb  Real-Em  v 
klopädie  f.  protestantische  Theologie5  XIII  792).  eine  gewisse  Berechtigung  ein. 
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VIII. 

Die  Kxcerptensanimlung  der  Handschrift  C  14  in  der  Bibliothek 

des  Hospitals  dies. 

Die  ausgebreitete  und  für  ihr*'  Zeit  feine  und  entlegene  Gelehrsamkeit  des  Iren 
Seduliu>.  die  wir  in  der  vorigen  Abhandlung  kennen  lernten,  muss  auf  die  fränki- 
schen (ielehrU'ii  des  Kontinente  geradezu  verblüffend  gewirkt  haben,  her  Zufall  liut 
einen  Theil  seiner  Kxcerpte  erhalten,  die  wir  nach  der  Art  damaliger  Sehrift^telleiei 
an f  jeden  Fall  hätten  voraus.sety.en  müssen.  Es  ist  oben')  vermutet  worden  und  soll 
hier  bewiesen  werden,  da<>  Sedulius  der  Verfasser  der  in  der  dieser  Hand- 
schrift vorliegenden  Excerptensammlung  ist. 

I.  Sedulius  der  Verfasser  der  Excerptensammlung. 

Die  dem  12.  Jahrhundert  zuzuweisende  Handschrift  des  Hospitals  Cues  an  der 
Mosel  C  14  ist,  nachdem  Oehler  und  Klein*)  sonst  nicht  überliefert*  Fragmente 
Ciceronischer  Reden  aus  ihr  hervorgezogen  haben,  zu  einer  gewissen  Berühmtheit 
gekommen.  Die  Fragmente  stehen  nebst  andern  wertvollen  Auszügen  aus  allen  mög- 
lichen Schriftstellern  in  der  von  ihr  auf  26  Blättern  überlieferten  Excerptensamm- 
lung (C)'),  welche  mit  dem  das  Ganze  wenig  bezeichnenden  Titel :  Incipiunt  jirouerbin 
grecornm  überschrieben  ist. 

1.  Schon  Theodor  Momru.-en*)  hat  gezeigt,  dass  die  in  des  Sedulius  Schrift 
De  regimine  principum  von  M.  Haupt  und  Dümmler  nachgewiesenen  Citate  aus  den 
Scriptores  Historiae  Augustae  sämtlich  in  C  stehen  und  in  einem  Citat  eine 
l  eberliefernug  darste  llen,  wie  sie  für  die  betreffende  Stelle  nur  in  <_'  vorliegt.  'Damit 
ist  erwiesen',  fährt  er  fort,  'das»  wenigstens  das  Florilegium  aus  den  Scr.  Hist.  Aug., 
wahrscheinlich  aber  die  ganze  in  C  uns  erhaltene  Excerptensammlung  vor  der  Mitte 

Ii  S.  344. 

2)  Joseph  Klein  Leber  eine  Handschrift  ile»  Nicolum  von  Cues  neUt  ungedruckton  Krag- 
menten  l.'k-croniichor  Keden  Berlin  1866. 

3)  Kei  Klein  im  Auszug  S.  26-118. 
41  Hermes  XIII  298  ffg. 
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des  9.  Jahrhunderts  abgefaßt  ist,  in  welcher  Zeit  der  Irländer  Sedulius  an  der  Lüt- 
tieher  Schule  als  Lehrer  und  Schriftsteller  wirkte'.  Wo  man  Gelegenheit  hat,  nach- 
zuprüfen, ergibt  sich  dasselbe  Resultat. 

2.  Wie  Mnmmsen  schon  hervorhebt,  bezeichnet  sich  C  selbst,  als  Abschrift  aus 
einem  defekten  Exemplar.  Orthographie  und  Fehlerquellen  weisen  darauf  hin.  dass 
es  von  einem  Iren  geschrieben  war.  Wenn  aus  dem  Folgenden  noch  deutlicher  wird, 
dass  Seddins  dieser  Ire  war.  so  kann  hier  schon  vermutet  werden,  das*  die  Hand- 
schrift ,  die  zu  den  erwähnten  ')  des  Nicolaus  von  Cues  gehört .  in  letzter  Linie  aus 
Lüttich  stammt,  wie  das  Corpus  der  Gedichte.  Auch  eine  Handschrift  des  Sedulius 
De  rtgimine  prineipum .  welche  Nicolaus  besass'»,  wird  den  gleichen  Ursprung  ge- 
habt haben. 

■\.  Der  Urheber  der  Excerpte  von  C  besass  ein  vollständiges  Kxemplar  von 
Cicero 's  Pisouiana,  die  das  Mittelalter  höchstens  in  zwei  Handschriften  gekannt 
hat.  Ks  kann  nicht  Zufall  sein,  dass  es  gerade  Sedulius  ist.  der  carmen  X  .'i  (S.  17^) 
offenbare  Kenntnis  dieser  Hede  verräth.  wenn  er  exquisit  von  der  nubecula  Jrontis 
(=  in  Pison.  IX  20)  spricht. 

1.  C  enthält  Kxcerpte  aus  Lactantius.  der  kein  Auetor  classjcus  des  Mittelalters 
war.  Dass  aber  Sedulius  sich  eifrig  mit  ihm  beschäftigt  hat,  beweist  «ein  Psalter 
auf  der  Pariser  Arsenalbibliothek1).  Und  wieder,  wie  im  Fall  der  Scriptores  histor. 
Aug..  ein  seltsames  Uebereinstimmen  der  Citate.  Sedulius  in  der  Psalt«rhandschritt 
excerpiert  Divin.  inst.  II  1  lo'  so:  avdqtu:iov  id  est  hominem  greci  appellant  quod 
Sussum  spectet*),  C  nach  Klein4)  excerpiert:  avffqumov  (?)  greci  hominem  appeüauerunt 
quod  svssum  spectet.  Beide  haben  gegen  die  Handschriften  des  Lactantius  die  Inter- 
polation hominem  und  die  irische  Orthographie  sussuni  gemein. 

5.  Porphvrio's  Kommentar  zum  Horaz  wird  von  0  umfangreich  benutzt: 
u.  a.  nimmt  er  aus  ihm  auf:«)  Rex  erit  qui  rede  faciet  qui  non  ladet  non  erit.  Ducis 
i»  consilio  positu  est  virtus  militum.  Sedulius  verwertet  das  Wort  De  regimine  prin- 
eipum  cap.  II  Sicut  quidam  sapiens  nit:  rex  erit  qui  recte  faciet,  qui  non  faciet  non 
erit.    Sit  ergo  cotisüio  firudeiitissimus. 

ti.  C  excerpiert  des  Vegetius  Kriegskunst7).  Sedulius  widmet  in  Hartgar'-« 
Namen  dem  Eberhard  ein  Exemplar  dieser  Schrift  und.  wie  die  das  Geschenk  be- 
gleitenden Verse*)  beweisen,  hat  er  den  Schriftsteller  auch  gelesen.   Und  merkwürdig, 

Ii  Oben  H.  m. 

U)  t'oet.  Carol.  S.  16<)  Arn«. 

3t  Oben  S  344. 

4t  Uctoat,  eil.  Brandt  8.  (.  XII. 

5l  S.  92. 

6*  Klein  8.  III. 

7)  Klein  S.  39  ttg. 
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es  finden  sich  in  C  gerade  die  Kapitel  excerpiert,  aus  denen  Seddins  seinem  Gedieht 
Reminisccnzen  einflocht.  Weder  hat  C  viel  mehr  Excerpte  au»  Vegetius  als  die, 
welche  das  tiedicht  verwertet ,  uoch  findet  sich  in  dem  Gedicht  irgend  ein  Anklang 
an  eine  Stelle  de.*  Vegetius,  die  in  einem  Abschnitt  des  Vegetius  stände,  aus  dem  C 
nicht  excerpiert  hätte. 

7.  Mit  Anlehnung  au  Weisheiten  des  Physiologus  heisst  es  in  Cl)  nos  dor- 
r.ades  acute  cernentes,  bei  Sedulius  in  De  regimine  prindpum  cartu.  VIII  13*)  Dor- 
caties  ut  vujili  .  .  visu.  — 

Eingehende  Vergleichinig  würde  gewiss  noch  manche  Aehnlichkeiten  zusamuien- 
finden ,  aber  ich  denke ,  das  oben  Zusammengestellte  genügt  vollständig.  Einzelnes 
einzeln  Iwtrachtet  könnte  auf  Zufall  beruhen:  der  Zusammenhang  von  Allem  schliesst 
ihn  aus.  Es  ist  nicht  denkbar,  das*  im  9.  Jahrhundert  so  verschiedenartige  Schrift- 
steller in  der  Bibliothek  und  der  Lektüre  noch  eines  anderen  Mannes  vereint  gewesen 
sind.  Da  wir  aber  ferner  sehen,  dass  Seddins  den  Lactantius3) ,  den  Vegetius  und 
die  Pisoniana  auch  aus  anderen  Stellen  kennt,  als  Excerpte  von  ihnen  in  C  vorliegen, 
so  folgt  zu  gleicher  Zeit,  dass  Sedulius  nicht  nur  der  Schreiber  und  Besitzer  der 
Vorlage  von  C.  sondern  dass  er  auch  der  Frheber  der  ganzen  Sammlung  war.  Sie 
ist  hervorgegangen  aus  seinen  Sammlungen  bei  der  Lektüre,  da  er  sich  den  nötigen 
Schatz  von  'Elegantiae'  sichern  wollte.  Aber  später  hat  er  die  Excerpte  so  geordnet 
und  bevorwortet.  dass  es  scheint:  er  habe  sie  auch  fremdem  Gebrauch  übergeben  und 
aus  seinem  vuöftv^ua  ein  Buch  machen  wollen. 

Die  Folgerungen  aus  diesem  Nachweis  für  die  l'eberlieferungsgeschichte  der  ein- 
zelnen von  Sedulius  excerpierten  Schriften  zu  ziehen,  behalte  ich  mir  vor.  Nur  ein- 
zelnes daraus  schicke  ich  in  den  folgenden  Abschnitten  voraus. 

2.  Folgerungen  für  die  von  Sedulius  excerpierten  Schriften. 

Die  Iren,  welche  in  der  Zeit  des  Sedulius  auf  den  Kontinent  auswandern,  pflegen 
ihre  Handbibliothek  mit  sich  zu  führen.  So  ist  es  wahrscheinlich,  dass  viele  der 
von  Sedulius  benutzten  Handschriften  irische  waren,  sei  es  dass  er  sie  in  Irland  aus- 
zog, sei  es  dass  er  die  Excerpte  in  Lüttich  aus  deu  dorthin  von  Irland  mitgebrachten 
Exemplaren  verfertigte.   Doch  ist  da*  natürlich  in  jedem  Fall  einzeln  zu  untersuchen. 

a)  Vegetius  de  re  militari. 

Das  Exemplar,  dem  er  im  Vegetius  folgte,  wurde  von  ihm  auf  dem  Festland 
vorgefunden.    Denn,  wie  Lang*)  nicht  entgangen  ist.  stimmt  C  mit  dem  stark  inter- 

1}  Klein  S.  32. 
2)  S.  168  bei  mir. 

3i  Vgl.  Brandt'»  Kinleitung  su  seinem  Lactantiu»  S.  (  IV. 
41  VeKethis«  S.  XIX. 
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polierten  Pariainus  überein.  und  diese  Handschrift  geht,  wie  Wattenbach  ')  erkannte, 
auf  Frechulf  von  Lisieux  zurück,  der  den  Text  sine  exemplario  abkorrigierte. 

Das  Exemplar,  welches  Sedulius  im  Namen  des  Bischofs  Hartgar  für  Graf  Eber- 
hard von  Friaul  auf  Grund  dieser  interpolierten  Vorlage  anfertigte,  können  wir  noch 
einen  Schritt  weiter  verfolgen.  Eberhard  vermachte  Keinem  Sohn  Gnnioch  testamen- 
tarisch1) einen  librum  rei  militaris.  Und  die*  muss  der  Vegetius  des  Seduliiis  sein. 
Das  Testament  ist  wahrscheinlich  863  abgefaßt3).  Becker  setat  es  30  Jahre  vor, 
Gortlieb4)  gar  13  Jahre  nach  Eberhard 's  Tod. 

bi  Zn  den  Cioeronischen  Fragmenten. 

Es  ist  Klein*)  und  Halm6)  aufgefallen,  dass  0  in  vielen  guten  Lesarten  und  einzel- 
nen sonderbaren  Fehlern  mit  dem  Codex  V(atic.  Basilic.  H  2",  VIII/IX.  Jini.)  überein- 
stimmt. Sauppe1)  i>t  weiter  gegangen  und  hat  die  Behauptung  aufgestellt,  V  sei  von 
C  unuiittelbar  benutzt  worden  und  /.war  zu  der  Zeit,  als  V  noch  nicht  durch  (Jimter- 
nioneiiausfall  verstümmelt  war. 

Wenn  es  richtig  ist.  dass  die  Excerpte  G  auf  Sedulius  Scott  us  zurückgehen,  s.» 
stellt  sich  von  vornherein  die  Sache  etwas  anders  dar.  Zwar  der  alte  Bestand  von  V 
|V1II.  Jhd.)  kann  dem  Sedulius  vorgelegen  haben,  aber  der  jüngere  (IX.  Jahrhundert 
karuling.  Minuskel)  ist  jünger  als  Sedulius.  Wir  haben  also  vielmehr  folgendes  Ver- 
hältnis vorauszusetzen : 

x 

Sedulius  V 
G 

Möglich  ist,  dass  die  alte  Partie  in  V,  d.  h.  Quateruio  II  =  x  ist.  Dies  aber 
üfl'lert  nichts  daran,  dass  auch  ausserhalb  des  11.  (Jtiaternio  G  mit  V  vollständig  über- 
einstimmt. Ueberraschend  ist  es.  dass  man  die  Consequenzen  dieser  Thatsache  noch 
iiiiht  für  die  von  C  gelieferten  Fragmente  gezogen  hat.  Es  ist  also  eine  kurze  Dar- 
legung der  von  V  und  G  befolgten  Reihenfolge  nötig. 

V.  Quaternio  I  fehlt,  (Juaternio  II  enthalt  in  I'isonem  S.  U)77-l0i»2  bei  Orelli* 
mit  dieser  richtigen  Ueberschrift ;  die  ursprünglich  folgenden  (^uatemionen  III  — VI 

Ii  JiMchühtsquellfn  I  5  206  Ana).  2. 

21  I>öminler  (Wiener)  Jahrbücher  für  vaterliindUche  Genehiclite  1860  S.  176  Anm.  24. 

3)  Becker  «atalotfi  12.  5. 

4i  leber  mittelalterliche  Bibliotheken  .S.  372. 

6!  S.  80. 

6)  Kle.  kei*en  1866  S.  625. 

7)  Oottinser  Gelehrte  Antuen  ls<10  S.  1582. 
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fehlen  jetzt.  Erhalten  ist  (}.  VII :  er  ist  allerschrieben  PRO  FOffl'ElO ,  enthalt 
aber  Pro  Flacco  S.  809  bis  81."».  daran  schliefst  sich  ohne  Veberschrift  Pro  Fonteio 
S.  4t).">  -  477.  Den  Beschlnss  machen  die  vollständigen  Philippicae.  Was  enthielt 
(Jtiaternio  III  —  VlV  Zunächst  doch  gewiss  den  Eingang  von  pro  Flacco,  an  den 
Quaternio  VII  ans.  hliesst ,  davor  aber  auch  den  Eingang  zu  pro  Fonteio,  der  durch 
Hlattverset/.ung  vor  pro  Flacco  verschlagen  war  und  der  nun  beiden  Heden  die  l'eber- 
sehrift  PRO  FONTEIO  eintrug. 

C.  Ks  folgen  sich  Cicero  in  Pisourm  Klein  S.  4'.'.  am  Sehluss  stehen  ithne 
l'eberschrift  i  Sätze  au*  einer  anderen  Hede  Klein1)  Fragin.  Cu>.  1,  2.  3,  dann  hier- 
ber  geratene  Excerpte  ans  ad  Her<  nnium.  Darauf  werden  wieder,  diesmal  unter  der 
l'eberschrift  PRO  FONTELO,  Excerpte  ans  Ciceronischen  Heden  gegeben*):  und 
zwar  Klein  Fragiii.  Cus.  4.  :.,  Ii.  7.  8.  9,  1U.S)  II,  12.  13.  14,  15.  K  17.  18«) 
dann  -  vom  Vorangehenden  •  nicht  getrennt  und  ohne  eigene  l  eberschrift  —  vier 
Fragmente,  die  sich  im  erhaltenen  Teil  von  pro  Flacco  wiederfinden  Orelli*  S.  Sil], 
802  8<iS  Klo  Sli>»),  dnnn  -  gleichfalls  ohne  Trennung  und  neu.-  l  ebei schritt  —  drei 
Fragmente,  die  in  dem  erhaltenen  Teil  von  pro  Fonteio  stehen  Orelli*  S.  472  474 
47H  S.     Den  Beschluss  machen  Kxeerpte  aus  sämtlichen  Philippicae,   Klein  S.  71'  ffg. 

'.{«.•leitet  von  der  l  cbcrschrift  PRO  FlPXTET.O  wies  Klein  die  sonst  unbekannten 
Fragmente  (Frugm.  Cus.  1—18)  der  Hede  pro  Fonteio  zu.  Die  Zuweisung  ist  ohne 
weiteres  richtig  für  Fragui.  Cus.  1  10,  denn  10  findet  sich  wieder  in  dem  von  Mai 
aus  dem  VatikaiiM  hell  Palimpsest  bekannt  gemachten  Fragment  der  Itede  pro  Fon- 
teio'). Ist  sie  es  aber  auch  für  11-- 18V  Da  «lieseti  Fragmenten  unmittelbar  und 
ohne  Ueberschrift  Excerpte  aus  pro  Flacco  folgen  und  fliesen  wieder  Excerpte  aus 
pro  Fonteio.  so  war  die  Anordnung  in  X  ersichtlich  mi,  wie  wir  sie  oben  aus  V  er- 
schlossen haben;  d.  h.  es  folgte  sich  der  Eingang  pro  Fonteio,  der  Eingang  pro  Flacco, 
die  Fortsetzung  pro  Flacco,  die  Fortsetzung  pro  Fonteio;  alles  unter  der  l  eborschrift 
PRO  FOXTEIO.  Es  entsteht  jetzt  die  Frage:  gehören  Frugm.  Cus.  11-18  noch 
in  den  Eingang  von  pro  Fonteio.  oder  gehören  sie  schon  in  den  Eingang  von  pro 
Flacco.  Dii-se  Frage  haben  sich  die  Cicerolierausgeher ,  da  sie  nicht  von  der  (  eber- 
lieferung  ausgingen ,  überhaupt  nicht  vorgelegt ,  sondern  sie  haben  mit  Klein  alle 
Fragmente  ohne  weiteres.  «1er  Hede  pro  Fonteio  zugewiesen.  Wol  aber  ergaben  sich 
schon  A.  I!.  Schneider8)  Schwierigkeiten  bei  der  Entscheidung,  wohin  diese  Frag- 
il s  62  und  57. 
2'  S.  56 
3i  S.  57  Ig. 

41  Klein  S.  60%.;  Huhn  H.h  leisen  S.  «28  10-17. 

.V!  Klein  S.  65. 

«i  Kien       56  und  71  % 

7.i  Kloin  S.  68. 

8'  <.,(il;«t-»tir>niim  in  <_'ie.  pro  Kunteio  orut   t:\\i\>.  IV  Humum  1876  .S.  36. 
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mente  eigentlich  in  pro  Fonteio  gehörten1).  Die  beiden  Hepetundenprocesse  sind  zwar 
überraschend  gleichartig,  aher  z.  B.  Pragm.  Cus.  15  will  sich  doch  gar  nicht  mit  dem 
vereinen,  was  wir  sonst  von  Ponteiiis  erfahren.  Nehmen  wir.  was  die  I 'eberlieferung 
zulässt  und  für  den  Schimm  der  Fragmente  empfiehlt,  Pragm.  Cus.  11  — 18  für  den 
nur  bruchstückweis  erhaltenen  Eingnhg  der  Hede  pro  Flacco  in  Anspruch,  so  ist  jede 
Schwierigkeit  auf  die  einfachste  Weise  beseitigt.  Dass  wir  die  Fragmente  in  den 
sonstigen  leberresten  aus  dem  Anfang  dieser  liede,  den  Scholien  aus  Bobbio  und  dem 
Mailänder  Fragment,  nicht  wieder  finden,  ist  ein  eben  solcher  Zufall,  wie  er  es  wäre, 
wenn  die  Fragmente  in  die  Hede  pro  Fonteio  gehörten,  wo  gleichfalls  eine  ander- 
weitige Kontrole  vorliegt,  die  sich  nirgends  mit  ihnen  berühren  würde.  In  der  Hede 
pro  Flacco  aber  haben  sie  unmittelbar  vor  dem  durch  die  Henaissunce-Handschriften 
überlieferten  Kern  der  Rede  gestanden,  dessen  Anfang  das  erste  aus  pro  Flacco  nach- 
weisbare Citat  in  C  angehört.  —  Nach  welchem  Gesichtspunkt  das  in  x  vorliegende 
Corpus  Ciceronischer  Heden  (Piso.  Flaccus,  Fonteius,  Philippicae)  geordnet  ist,  kann 
ich  nicht  sagen.  L  eber  clironologische  Syntagmata  spricht  Kiessling  Greifswalder  In- 
dex scholariim  1883  S.  G.  Dass  es  anch  andere  Ordnungen  gab.  beweist  Aldhelm'). 
der  gewiss  von  älteren  römischen  Grammatikern  abhängt. 

c)  'Caecilius  Baibus'. 

Man  hat  übersehen,  dass  in  C  fa*t  das  ganze  Florilegium  eingestellt  ist,  das 
Wölf flin  unter  dem  unzutreffenden  Namen  des  Caeeiliu.s  Baibus  herausgegeben  hat3). 
Das  l'rtheil  wird  etwas  erschwert,  weil  Klein  aus  dem  hierhin  gehörenden  Theil  von  0 
nur  ein  Kapitel  im  Wortlaut  abgedruckt  hat*).  Doch  wird  auch  die  Kenntnis  des 
Ganzen  das  l'rtheil  nicht  wesentlich  abändern  können. 

W.  Meyer4)  aus  Speyer  hat  erkannt,  dass  der  Grundstock  des  sogenannten 
Caecilius  Baibus  die  ziemlich  alte  lateinische  Febersetzung  einer  griechischen  Sprueh- 
sammlung  ist.  dass  in  dieser  Uebersetzung  Sprüche  aus  Fublilius  Syrus  interpoliert 
waren,  und  dass  aus  der  so  interpolierten  Uebersetzung  unabhängig  excerpiert  wurden 
die  von  Wölfflin  aus  der  Freisinger  Handschrift  herausgegebene  längere  lateinische 
Spruchsammlung  (<*»)  und  die  von  Wölfflin  aus  drei  Pariser  Handschriften  heraus- 
gegebene kürzere  lateinische  Spruchsatnmlung  (#/).  Vis  bedarf  nur  eines  Blickes,  um 
festzustellen ,  dass  Sedulins  (C)  die  Sammlung  y  benutzt  hat.    Fnd  damit  ist  der 


II  Bei  C.  F.  W.  Müller  fehlt  in  pro  Fonteio  Fragm.  Cu».  11-18  nur  durch  ein  Vorsahen 
de»  Druckers,  vgl.  Part.  II  vol.  II!  S.  CXXVIII. 

21  Vgl.  Manitius  Wiener  S.-ß.  pbil.-hi.it.  Cl.  CX1I  II  S.  601. 

3.)  Caedlii  Balbi  de  nugis  phiWwophorum  c|iiae  lupemiut  Bildet  1855. 

4)  Seite  100% 

5)  Die  Sammlungen  der  .Sprucliverae  des  l'ubliliu*  Syrus  Lpz.  1-77  .S.  14;  vergl.  J.  Scheib- 
tuaier  De  sententiis  qua*  dicunt  Caecilii  Balbi  Monachii  1679. 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiw,  XIX.  Bd.  II.  Abtb.  48 
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Terminus  post  quem  non  für  die  Abfassung  dieser  Sammlung  gewonnen.  Ks  i>t 
.seltsam,  ändert  aller  nichts  an  dem  Geigten,  dass  Sedulius  seinerseits  wieder  neue 
Auszüge  aus  PuMilius  hinzugefügt  hat.  Diese  unterscheiden  sich  vou  den  aus  tp 
übernommenen  durch  den  Zusatz  am  Hände:  Seriem).  Ihretwegen  wäre  es  nötig. 
C  noch  des  weiteren  zu  prüfen  auf  das,  was  Sedulius  seihst  in  ihm  aus  Publiliu» 
ausgezogen  hat. 

Woher  hatte  Sedulius  sein  Exemplar  von  <f'i  —  Ich  stelle  hier  zunächst  fest, 
dass  die  ganze  Sammlung  if  auch  in  den  Collectaneen  des  Heiric  von  Auxerre  steht. 
Die  Beurtheilung  der  Heiric'schen  Collectaneen  müsste  sich  auf  den  Parisinus  18Ü9<> 
des  10.  Jahrhunderts  stützen1).  Aber  er  ist  mir  im  Augenblick  unzugänglich,  und  e> 
ist  die  Krage,  ob  man  ihm  die  nötige  Auskunft  entnehmen  könnte,  da  er  schon  zu 
Mabillon's  Zeit  bestohlen  wurde  und  stark  verstümmelt  ist.  An  seine  Stelle  tritt  der 
von  Wöliriin*)  nur  erwähnte  Parisinus  8818,  der  zwar  etwas  jünger  iüt  (11.  Jahr- 
hundert), aber  Hciric's  Werk  vollständig  enthält.  I'eber  ihn  bin  ich  durch  eine  Abschrift 
meines  ehemaligen  Zuhörers  Felix  von  Eckardt  gut  unterrichtet.  Die  Spruchsamni- 
lung  (=tf)  steht  fol.  4r,-48,  aberschrieben  SENTENTIAE  PHILOSOPHORUM 
QVE  funt  dicendae  cum  sermociuafur  ad  aliquem  aliquis  de  Omnibus  rebus.  Sie 
stimmt  ganz  genau  mit  Wulff lin's  bestem  Pariser  A.  Die  beiden  letzten  Sentenzen 
fehlen,  mit  Hecht-5).  Dagegen  stehen  am  Anfang  auch  hier,  wie  in  C*),  die  drei 
Citate  aus  den  Verrinen,  so  dass  dieser  Zusatz  schon  im  9.  Jahrhundert  vorhanden  war. 

I'eber  Heiric  und  sein  Werk  sind  uns  ausreichende  Nachrichten  überliefert. 
Heiric  ist  841  geboren,  850  wurde  er  in  SUermaiti  zu  Auxerre  geschoren,  859  wurde 
er  Subdiaconus4).  Die  Collectaneen  sind  wie  die  sie  einleitenden  Verse*)  berichten, 
einem  Hildebod  gewidmet.  Man  hat  ihn  für  Heribald  Bischof  vou  Auxerre  genommen, 
der  857  stirbt.  Die  Collectaneen  wären  dann  vor  857  verfasst.  Weiter  wird  in  den 
Versen  berichtet,  was  die  Collectaneen  enthalten  und  wem  es  Heiric  verdankt: 

Hie  prueceptorum  sunt  Iiidiera  pulchra  duorum, 

(Jttis  rr/o  praesulibu»  ingctiium  rolui. 
Iiis  Lupus,  bis  Haimo  ludebant  ordinr  yrato, 

Cum  quid  ludendum  tempus  et  liora  duret. 
Humanis  alter,  dinnis  ealluit  alter: 

Exeellit  titulis  clarus  uterque  suis. 
Haec  ei/o  tum  nofulas  doctus  tractare  furuces 

Striuytlam  dit/ttis  arte  farente  citis. 


1)  Dümmler  Neue«  Archiv  IV  3<>2  uml  530. 

21  Hhpiimche*  Museum  XVI  616;  vgl.  IHlmmler  a  a.  O.  581. 

3)  W.  Meyer  a.  a.  0.  .S.  4T>. 

4)  Klein  S.  108. 
M  SS.  XIII  60. 

6)  Fol.  1";  «mm  Mabill,,»  Analeeta  Vet.  S.  422. 
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Es  sind  also  taehygraphische  Aufzeichnungen1)  aus  den  Vorlesungen  der  beiden 
Lehrer  Lupus  und  Haimo.  Lupus  trug  Artes  liberales  vor:  er  wird  kein  anderer  sein 
als  der  spätere  Abt  von  Ferneres,  der  Bruder  Herihald's,  den  Lupus  aufgesucht  haben 
kann,  wie  etwa  Milo  den  Haiininus.  Haimo,  der  Theologie  vortrug,  ist  keinesfalls 
der  Bischof  von  Halberst-adt') ,  sondern  wahrscheinlich  ein  Lehrer  in  Auxerre.  Den 
Versen  folgen  die  Collectaneen:  der  erste  Theil:  Auszüge  aus  klassischen  Schriftstellern, 
wird  mit  folgendem  Distichon»)  eingeleitet: 

Haec  Lupus  haec  nitida  pussini  vrsahat  in  ore 
CowpCHsans  aptis  swytda  temporibus. 

Den  zweiten  Theil,  Auszüge  über  theologische  Dinge,  eröffnet  das  Distichon:*) 

His  quoque  diseipulos  muleebat  plausihus  Haimo 
Ioeundits  lepidos  doctus  amare  iocos. 

Diesem  Theil  folgt  die  Spruehsatnmlung  und  Anderes,  was  zum  Theil  nicht  theo- 
logischen Charakter  hat.  Dass  auch  dies  noch  von  Ileiric  herrührt,  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln. Aber  wir  siud  bei  der  von  ihm  selbst  genau  vorgenommenen  Scheidung  befugt 
zu  fragen,  ob  er  nicht  hier  einer  anderen  Quelle  folgt  als  den  Vortrügen  seiner  in 
den  Versen  genannten  Lehrer.  Nun  gibt  es  eine  leberlieferung.  nach  der  Heiric 
auch  den  Unterricht  eines  Iren  Elias,  des  späteren  Bischof*  von  Angouleme,  genoss. 
der  selbst  wieder  in  derselben  Leberlieferung  als  Schüler  de«  Johannes  Eriugena  be- 
zeichnet wird.  Nach  meinen  Untersuchungen  ist  diese  L  eberlieferung  in  diesem  Theil 
durchaus  zuverlässig.  Und  auch  sonst  spricht  Vieles  dafür,  dass  Heiric's  Gelehrsam- 
keit sich  unter  irischem  Einfluss  entfaltete. 

So  könnte  denn  Heiric's  und  Sedulius'  Quelle  für  den  'Uaecilitis  Baibus'  tf  eine 
irische  sein.  Im  l  ebrigen  aber  ist  nicht  festzustellen,  ob  die  Pariser  Handschriften 
Wöltt'lin's  auf  Ileiric  selbst  oder  sein  Original  zurückgehen,  das  wir  auch  in  der  Hand 
des  Sedulius  sehen. 

d)  Valerius  Maximus  mit  einem  Anhang  über  Suetonius. 

In  der  Handschrift  von  dies  folgt  der  Excerptsamnilnrig  des  Sedulius  ein  ein- 
zelnes Blatt  mit  Auszügen  aus  Valerius  Maximus.  Es  ist  eingeklebt  und  gehört,  wie 
Klein  sah,  weder  zum  Vorhergehenden,  noch  zum  Folgenden.  Es  ist  ein  unorgani- 
scher Bestandtheil  der  Handschrift  und  hat  mit  Sedulius  nichts  zu  thun.  Die  ex 
libris  Yuhrii  Maximi  memorubilium  didorum  vd  Judorum  iiberschriebenen  Auszüge1) 

11  Wie  man  liin«»t  gemerkt  hat.    Ueber  funu:  vgl  Up»iu»  <  »i>p.  Lngd.  1613  1  202. 
21  Wie  A.  Kbert  Allgemeine  (»•.-..■hicl.te  der  Literatur  des  Mittelalters  im  Aliendlande  II 
LeipziK  1880  S.  286  sah. 

3)  Fol.  2:  liei  Mabillnn  a.  a.  <• 

4)  Kol.  29',  bisher  unjteilruckt. 

5)  Bei  Klein  S.  118-12S. 
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sind,  wie  ich  aus  der  Abschrift  de*  Parisinus  881 8  fol.  2ffg.  sehe,  eine  unvollständige 
Copie  aus  dein  Anfang  der  eben  besprochenen  Collectaneen  des  Heiric  von  Auxerre. 
Dieser  humanistische  Theil  der  Collectaneen  des  Heiric  geht  auf  Lupus  von  Ferneres 
zurück l.) 

Beiläufig  erwähnt  sei,  dass  im  Purismus  auf  die  Excerpte  aus  Valerius  Muximus 
die  von  Hoth*)  gekannten  aus  Suetonius  folgen.  Nur  erwähnt  Koth  nicht,  das* 
sie  dein  Collectaiieum  des  Heiric  entstammen.  Es  ist  doch  wichtig  für  die  leber- 
lieferungsgeschichte  des  Schriftstellers,  dies  zu  wissen.  Denn  die  Excerpte  sind  einer 
Handschrift  des.  Suetonius  entnommen,  die  den  allerersten  Platz  einnahm  und  für  uns 
durch  den  Memmianus  vertreten  wird.  Nun  wissen  wir.  dass  Heiric  *ie  dem  Lupus 
von  Ferneres  verdankt.  Lnpu*  aber  liess  sich  seinen  Sueton  aus  Fulda  kommen.  In 
Frankreich  fand  er  keinen3).  Und  so  leitet  die  l'ebcrlieferung  des  Suetonius  wieder 
nach  jenem  deutschen  Kloster,  dem  auch  Einhard  sein  Exemplar  verdankt  haben  wird. 


Anmerkungen  zu  Die  Excerptensammlung  der  Handschrift  in  Cues. 

1.  Irische  Orthographie  tn  lateinischen  Handschriften. 

Zu  S.  356. 

Die  ganze  I.ittcrutur  iit  verzeichnet  bei  /immer  Glo*»ae  Hibernicae  S.  XII.    Ich  hätte  dar- 
nach z.  H.  in  den  (Jedichten  den  Sedulius  nicht  du«  gut  bezeugte  tnnicn  in  /Minen  verändern  dürfen 

2.  Sedalint'  Ucdicht  Ober  Vegetlus. 

Zu  S.  M',6. 

in  nieinen  Anmerkungen  war  zu  Ver»  *  statt  auf  Vegetiu»  II  25  auf  Vegetitis  III  21  ed. 
Lang1  S.  IIb.  8  zu  verweisen.  Zu  Ver*  15 fg.  waren  wegen  «ir*  die  in  C  aufgezogenen  Stellen  (bei 
Klein  S.  39t  heranzuziehen. 

3.  Handbibliothek  der  Iren. 

Zu  S  3Ö6. 

Die  Iren,  welche  auf  den  Kontinent  auswandern ,  |.fleg.-n  ihre  Handbibliothek  mit  sich  zu 
führen,  vgl.  S.hultze  Ontralblalt  für  Bibliothek«*.  VI  (1881»  ;!39.  Der  eharakteri*ti.<chHte  »eleg 
dafür  in  den  t'a«u»  SfJalli  cap.  2  bei  Meyer  von  Knonau  Seite  10.  Dort  i.*t  n<xh  ein  Fehler  zu 
beheben:  jiartitur  Marcrllux  »iioniwos  urutiiiili  hui  uiullos  per  feiirrtmm.  Statt  multoi  mu»n  etwas 
wie  mtrr  comilt*  dagestanden  haben. 


1)  Vgl.  oben  S.  371. 
21  Huetonin*  S.  XXXII. 

3)  Hrief  86.  bei  D*«devi«cs  du  Dezert  Lettre«  de  Servat  l.otip  XXX  S.  98. 
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4.  Haimo.   Helric.  Gantbertns. 

Zu  S.  370  fff? 

Unsere  Reurtheilnng  Haimo'«  von  Halberstadt  mos*  nach  dein,  was  Hauck  Kirchengej*chichte 
Deutschland'*  II  697  Ann).  3  gefunden,  eine  ganz,  andere  werden.  Einen  Heymo  von  Auxerre 
kennt  der  Anonymus  au«  Melk  cap.  LXXVI  bei  Fabricius  Bibliotheca  eceles.  S.  153.  Die  Stelle 
wird  in  der  Hi»toire  litte"raire  V  1H  kurz,  abgefertigt.  Wenn  aber  auch  vom  Anonym.  Mellic.  die 
Schriftstellerei  Heimo'«  von  Hirschau,  wie  wir  mit  Hauck  engen  münden,  auf  diesen  Heymo  von 
Auxerre  übertragen  wird,  so  braucht  die  Bekanntschaft  mit  diesem  nicht  nur  au*  den  Ver«en 
Heiric's  geschöpft  zu  »ein. —  Ueber  Heiric  vg).  Wattenbach  Deutschlands  Geschichtsquellen6  1  282 
und  Dutnniler  Neue-  Archiv  IV  628.  Neuerdings  ha«  ihm  M.  Prou  Iuscriptious  carolingiennes  etc. 
Paris  1888  (un»  der  Gazette  archeologiquel  in  SGermain  d'Auxerre  wiederentdeckte  Tituli  zuge- 
wiesen. Auch  werde  ich  I'oet«e  Carol.  III  xu  den  bekannten  Poesieen  ein  Gedicht  fügen,  das.  am 
Schltis*  der  Collectuneen  überliefert,  bisher  überleben  wurde.  Offenbar  ist  es  an  Hildebod  ge- 
richtet. Das  Zeugnis  über  den  Iren  Elia«,  «einen  Lehrer,  haben  schon  Haureau  und  Wittenbach 
verwertet.  Es  i«t  überliefert  in  der  Ain<)o/>j  der  mittelalterlichen  Grammatiker,  die  einen  Gaut- 
bertn-  lutu  Verfasser  hat.  Diese  eigenartige  und  höchst  bedeutende  Schrift  ist  überliefert  im 
Y'X-ian.  16  8"  unter  den  Papieren  des  Ademar  von  L'habannea,  der  sie  auch  überarbeitet  seinen 
Historiae  einverleibt  hat;  was  übrigens  von  neuem  beweist,  dass  der  Vossian.  IS  —  die  wichtige 
Fabclhandschrift  —  dem  Ademar  von  Chabanne*  zugehOrt.  Gautbertm,  über  den  man  gern 
etwas  nähere«  wissen  milchte,  ist  vielleicht  eins  mit  dem  Gosbertu» ,  der  einen  Priscianauszug 
Sematht  hat  iNeues  Archiv  III  III  und  IV  9101  Beides  sind  Franzosen ,  die  in  Italien  studiert 
haben.  Der  Priscianauszug  konnte  der  «ein,  der  im  Vossian.  15  fol.  CVIl*  beginnt,  vgl.  Hervieux 
Le*  fubnlistes  Utins  I  236.  Die  «lüte  der  Nachricht  des  Gautbertus  über  den  Lehrer  Heiric's 
wird  bestätigt  durch  das.  was  er  über  den  Schüler  Heiric's,  den  Hemigiu*  nachfolgen  lässt.  Wenn 
Heiric  gelegentlich  als  mw/i.sJcr  Itrmitj>i  ivgl.  Haureau  De  la  pbilosophie  s»  nlastique  I  136)  oder 
bloss  als  magtHter  (vgl.  Lieb)  Die  Disticba  Cornuti  Straubing  1888  S.  37)  bezeichnet  wird.  «o  rührt 
es  daher,  dass  seine  Lektionen  auf  demselben  Wege  durch  Remigius  auf  uns  gekommen  sind,  wie 
die  des  Lupus  u.  s.  w.  durch  Heiric.  —  Ausser  Heiric's  Kenntnis  des  Griechischen  (vgl.  Haoreau 
Singularite*  .Seite  29)  spricht  für  iri*cben  Unterricht  auch  seine  Beschäftigung  mit  dem  (omputus. 
Auch  hierin  waren  doch  die  Iren  Lehrer,  vergl.  die  interessante  Stelle  in  der  Würzburger  Hand- 
schrift Mp.  th.  f.  61  IX.  Jahrhundert  bei  Schepss  Die  ältesten  Evangelienhandschriften  der  Würz- 
burger Universitätsbibliothek  Würzburg  1887  S.  27  Mosihh  wflf  enmi»i  xrriha  rl  nbbtut  brnm-uir 
pfifft u.«  htliernfHxium  compottm  <i  rfrtco  f/iW<l»i  sapieute  mtmoraliter  rledicit.  Aus  dieser  Stelle 
geht  zugleich  hervor,  das*  der  Vers  Hute  clnuMrn  i*Mrnt  studio  locn  com  pol  is  apta  von  Watten- 
biu  h  Geschicht»f|uellen  1  278  mit  Unrecht  bezweifelt  wird.  —  Beweisend  für  die  Nachricht  des 
(iautbertu*  ist  schliesslich  auch,  dass  Heiric  die  Philosophie  des  Johannes  Eriugena  kennt,  vergl 
Hiiureau  De  la  philosophie  scolastique  1  133-  Der  Jepa  bei  Prantl  Geschichte  der  Logik»  II  41. 
der  wr.1  auf  einem  Lesefehler  Cousin'.«  beruht,  harrt  noch  der  Aufklärung. 
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IX.  Audradus  Modicus. 

Ich  hal>e  bisher  zum  grossen  Theil  Vermutungen  vorgebracht,  die  ich  zwar 
mit  ihrer  inneren  Wahrscheinlichkeit  —  ich  hoffe  —  gestützt  habe,  die  aber  der 
äusseren  Bestätigung  bei  der  Lückenhaftigkeit  der  l'eberlieferung  gewiss  immer  ent- 
behren werden. 

I  m  so  lieber  ist  es  mir  für  die  Sache,  der  ich  diene  und  der  ich  einen  su  an- 
genehmen Zufall  gern  Uberall  zu  Hülfe  kommen  sähe,  das»  ein  handschriftlicher 
Fund  einer  Reihe  früher  von  mir  auf  diesem  Gebiete  vorgebrachter  Vermutungen 
die  urkundliche  Bestätigung  uegeben  hat.  Er  betrifft  den  Audradus  Modicus. 
Seine  Gedichte  hatte  ich  in  den  Poetae  Carolini ')  herausgegeben.  Dabei  war  in  der 
Einleitung,  um  ihre  Entstehungszeit  zu  beurtheilen,  das  von  Audradus  in  eimr  pro- 
saischen Schrift  befolgte  und  von  ihm  selbst  ersonnene  chronologische  System  zu 
entwickeln.  Die  Gedichte  selbst,  waren  zu  ordnen ,  und  es  blieb  zu  entscheiden ,  ob 
zwei  in  einer  Handschrift  des  Audradus  ohne  Namen  überlieferte  für  ihn  in  Anspruch 
zu  nehmen  waren.  Die  Entscheidung  fiel  zu  Gunsten  des  Audrad.  und  es  wurde  ver- 
mutet, dass  die  beiden  namenlosen  als  (».  und  7.  Buch  den  Schlnss  einer  grosseren 
Dichtung  des  Audradus  ausgemacht  hatten. 

Drei  Jahre  später  fand  A.  Gaudenzi  in  Cava  dei  Tirreni.  und  zwar  wie  es 
scheint,  in  der  Bibliothek  der  Badia  della  SS.  Trinitä,  eine  Handschrift  des  XIU.  Jahr- 
hunderte mit  bisher  unbekannten  Fragmenten  des  Audradus.  Er  gab  sie  ohne  Kenntnis 
meiner  Ausgabe  im  Bullcttino  dell'  istitnto  .»torien  Italiano4)  äus-erst  sorglos  heraus. 
Sie  bestätigten  nieine  chronologische  Kombination,  meine  Anordnung  der  Gedicht«1, 
die  Autorschaft  des  Audradus  für  die  namenlosen.  Die  beiden  Gedichte  gehören  in 
der  That  in  den  Zusammenhang  eines  grosseren  Werkes.  Dieses  Werk  aber  umfasste 
die  sämtlichen  Schriften  des  Audradus,  wie  er  sie  als  geschlossene  Sammlung  dem 
Pahst  überreichte,  und  es  gehörten  zu  ihm  auch  die  übrigen  Gedicht*;  und  die  Schrift 
in  Prosa,  deren  wir  oben  gedachten.  Auch  standen  sie  nicht  au  letzter  Stelle  in  der 
Sammlung.   Wol  aber,  wenn  man  vor  meiner  Sammlung  die  von  Gaudenzi  gefundenen 


1)  III  1  S.  67-121. 

2)  X.  7  Koni  lsd»  S.  39-15. 
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drei  Gedichtbücher  einstellt  und  die  Reihenfolge  meiner  Sammlung  belässt,  erhält  man 
das  v<ui  Audradus  seilet  beabsichtigte  drpus  seiner  Schriften.  Verloren  gegangen  ist 
nach  Gatidenzi's  und  vor  meiner  Sammlung  ein  Gedichtbuch ,  auf  meine  Sammlung 
folgte  nach  Audradus'  Absicht  die  Prosaschrift ,  die  wir  nur  fragmentarisch  besitzen, 
und  den  Besehliws  machte  als  letztes  Buch  ein  versificirter  Psalm,  der  verloren  ist. 

Ich  gebe  zunächst  V raefatio  und  Prooem ium  des  von  Gaudenzi  veröffent- 
lichten Stückes  in  gereiuigter  Gestalt;  dann  die  Fragmente  der  prosaischen  Schrift, 
welche  eine  Sammlung  bis  jetzt  nicht  gefunden  haben ,  aber  verdienten.  Dies  sind 
aus  der  Schriftstellerei  des  Audradus  die  für  ihn  und  seine  Zeit  am  meisten  bezeich- 
nenden Dokumente.  Cnd  Alles,  was  über  ihn  noch  zu  sagen  ist,  miiss  an  sie  ge- 
knüpft werden. 

I.  Vorwort  des  Audradus  zu  seiner  Sammlung  nach  der  Handschrift 

von  La  Cava. 

Die  Orthographie  ist  stillschweigend  nach  Maassgabe  der  älteren  Handschriften 
des  Audrad  verbessert  worden.  Die  Verbesserungen  der  unter  dem  Text  verzeichneten 
anderweitigen  Fehler  sind  von  mir;  Gaudenzi  scheint  keine  vorgenommen  zu  haben. 
Sein  Text  gibt  sich  als  getreuer  Abdruck  der  Handschriften  und  wird  von  mir  dem- 
gemäß behandelt,  Lesefehler  vermute  ich  bei  einem  im  Handschriftenlesen  so  geübten 
Manne  nicht.  Dagegen  scheinen  anderweitige  Flüchtigkeiten  nicht  ausgeschlossen.  So 
gibt  er  im  selben  Heft  des  Bullettino  ein  Gedicht  des  Amatus  heraus,  lässt.  aber,  wie 
aus  der  beigegebenen  Tafel  ersichtlich  wird ,  aus  der  Kapitelanfzählung  eine  Zeile 
einfach  weg. 

Die  Sammlung  des  Audrad  wird  eröffnet  durch  die  folgende  nicht  überschriebene 
Praefatio: 

Anno  ab  in'-arnatioM  domini  nostri  h  sn  Christi  •  DCCCXL  Villi  •  cum  sccundum 
oromlum  divinum  ego  Audradus  omni  um  servorum  dei  minimus  pro  sahde  fratrum  meorum 
llomam  ad  flu: i na  heafissimornm  apostolnritm  intnerssuriis  venissem ,  ewc/itus  a  damina 
iftutrlo  Leone  i>apa,  viro  maijnorum  oi>erum  ,  obtuli  Miros  hos  /ter  manus  eius  domino  in 

5  die  natali  eorundem  apostolonm.  et  in  nunc  mmhtm  frei  oblationem  dians:  'offero  sanetae 
trmUati  per  manus  restras,  sanrte  Leo  p(t}>a,  trstimonium  praedieationis  nunc,  titulos  labinrum 
meoruin.  //mos  Ute  revereuter  ejrepit  et  rum  rpisropis  ipii  adenint  —  nam  ad  sollrmni- 
tatem  apostolorum  omnes  Mim  patriae  e.r  more  conrenerant  -  et  rum  reteris  sapientibus 
üomunis  rlrhcis  ad  jmrum  examinato*  aiutoritafe  sitae  rathedrae  eatholiro  eanone  roborartt 

lo  et  }>rovida  utditate  teijendos  /idelihus  adnotavit  et  ad  honorem  suae  stdis  in  scrinio  sanetae 
mairis  erclesiae  Eomanae  serrare  deerrrit.     Ih/dieit  praefatio. 


3  wol  ad  liminn. 
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Es  folgen  unmittelbar  die  metrischen  Leberschriften  der  einzelnen  zur  Sammlung 
gehörigen  Bücher.  Ich  setze  die  betreffenden  Zahlen  vor.  Die  Ueberschrift  VII  hnt 
sich  vor  dem  (»«licht  auf  Martin  in  der  Cheltenhacuer 1 ),  jetzt  Berliner  Handschrift 
erhalten.  Die  Bücher  I.  II,  III,  zu  denen  hier  die  leberschriften  stehen,  gibt  die 
Handschrift  von  La  Cava.  IV  ist  nicht  erhalten.  V  ist  der  Liber  de  fönte  vitoe. 
den  ich  aus  einer  romischen  Handschrift  und  eitlem  von  dieser  unabhängigen  Druck 
des  üudin  herausgegeben  habe*).  VI  und  VII  halw?  ich  aus  der  Cheltenhamer  Hnnd- 
-schrift*),  VIII— XI  die  Pa&sio  Juliani  aus  derselben  Handschrift  mitgetheilt*).  XII  war 
in  der  Sammlung  der  Titel  der  Perrlationes ,  deren  Fragmente  ich  unten  gesammelt 
habe.    XIII  i4  nicht  erhalten. 

Nach  dem  folgenden  Proocmium  vertheileu  sich  diese  XIII  Bücher  auf  Vll  Schriften, 
etwa  so:  1)  I  — III  zum  Lol<  der  Trinität  2)  IV  3)  V  1)  VI  —  Vll  zum  Lob  de«  Mar- 
tinu>  und  Petrus,  der  Heiligen  von  Tours  und  Sens  .*»)  VIII— XI  <>)  XII  7)  XIII.  Wenn 
auch  nicht  in  der  Weise,  wie  ich  meinte,  so  hat  ihn  doch  auch  hierbei  seine  Vorliebe 
für  die  Mystik  der  Siebenzahl  geleitet: 

I.    Primus  habet  patrem.  geuitum.  flutumque  vrl  alnmm 
Esse  de  um  trimmt,  cum  sit  substautiit  simplex. 

II.    Jude  secundus  habet:  regnttm  luudesqne  thronosque, 
Oniuiu  per  verbum  coepta  et  reparatu  per  ipsum. 

III.  Tertius  enarrat  Christi  magtudia  vel  quod 

Hin  dederit  sanetum  qui  contiuet  omniu  thitum. 

IV.  Quart  us  natulem  reciuit  rerbi  puirique. 

Qui  ciclo  revocat  hominis  u  morte  redemptos. 

V .    Quintus  habet  f  Otitis  vitae  clurissimti  dona: 

Pascha,  pium  lumeu,  n  inner  um  segphumque  sacrutum. 

VI.    Sixtus  hübet  Petri  rlaves  laudesque  thronumque, 
Qui  eaclum  terramque  ligat  solvitqtu  potenter. 

VII.    Scptimus  hinc  reciuit  Martini  pondficatum 
Pracsidis  eximii,  toto  qui  poih  t  in  orbe. 

VIII- XI.    Quutuor  hiue  pngnus  fidei  trstunlur  et  omnem 
Perfidiam  ext  inet  am  vires  regnumque  piorum. 


\)  Poet.  Caroi  III  S>.  8G. 
21  Ebenda  S.  73-84. 
31  Ebenda  S.  84-«*. 
4)  Ebenda  S.  »9-1 21. 

I  2  "im iil      V  2  <ijihitm<inr       VUI — XI  1       »unitiu  ptrfiittam  extinetam  ist  accu«.  abnol. 
vkI-  Poc-Ue  S.  71  .Anm.  2. 
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XII.    Hos/es  prosaicus  duodenus  itidicttt  acte 

Ecclesiaeque  pios  reparare  prophetat  honorem. 

XIII.    lungitur  huic  psalmus,  prosam  post  ultimtis  extat, 
Qui  mortem  spondet  reproM.t  et  gaudiu  iustis. 


Incipit  proemium  horum  libroruni. 

Audrudi  miserere  tui,  qui  per  erucis  arnm 

(Malus  \ntri  laxasti  erimina  mundi. 

Qui  cecinit  trino  ternos  %n  nomine  libros, 

Quurtum  natali  pueri  verbique  dieavit 
")    Et  quintttm  titulo  vitae  de  fönte  notavit. 

Clat  ibus  atque  throno  Petri  sextum  decoravit, 

Sepdmum  et  ornnvit  Martini  pontificatu, 

Octavum,  nonum,  deeimum.  undteimum  luliani 

Marfgrio  verac  fidei  archanique  (ideli. 
10    De  grege  Martini  mat/tii  eeclesiac  Tttroncnsis, 

Pratsulis  ex  voto  Senomtm  chorepiseopm  idem 

l'raveipiettte  deo  post  hos  scripsit  duodetium, 

Quo  doeet  inducias  mortalibus  esse  decennis 

Temporis  indultns  et  plurima  dicta  monentis, 
Vi    Plcuius  ut  libri  tt.itus  ha/r  ipsa  ntt-ntat. 

Hüne  psalmus  sequitur.  prosam  post  ultimus  extat. 

Hos  Septem  titufos  domini  maetavit  in  ara: 

Tu  c  tiiiim  tribnas,  indulgevtissime  Christe, 

<£W«.v>  im  mtcruitm  sit  portio  quaesumus.  Amen. 

Es  folgt  dann  noch,  in  sehr  fehlerhaftem  Zu«tand,  der  Beginn  der  eigentlichen 
Sammlung,  aus  Liber  I,  II  und  III  bestehend.  Nach  diesem  bricht  die  Handschrift 
mit  dem  Schreibervers: 

Hic  liber  ist  seriptus.   qui  scripsit  sit  beuedietus.  amen. 

plötzlich  ab.  Aber  auch  dem  Fragment  müssen  wir  dankbar  sein,  zumal  die  in  ihm 
erhaltene  Einleitung  zur  Genüge  (iber  den  Theil  aufklärt,  der  verloren  ist. 


XII  1  pfOMiqutts  2  pitu       XIII  1  jirwn  2  *i>OHtli-itt. 

8  Octauum  XVIII I,  undeeimutn  iuluwi     9  nrchamqu,-     11  Srnomw]  tunrum     13  dteeuni 
14  indulto»   momenti»    16  prosa    17  Hm    16  tnhutn*    19  f.W,  läs*t  die  Handschrift  weg  ,tuae- 
g)  quam  »umamiis. 

Abh  d.  I.  <L  d.  k.  \k.  d.  WiKs.  XIX.  Bd.  II.  Al.th.  49 
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II.  Die  Fragmente  des  Uber  revelationum. 

Audrad  erwähnt  in  den  oben  mitgetheirteu  Versen  zweimal1^  eine  Prosaschrift. 
Kurze  Fragmente  ans  ihr  hat  Alberich  von  Trois-fontaines  in  seine  Wertchronik 
aufgenommen  und  auf  einzelne  Jahre  (  von  842—850)  vertheilt;  eine  vollständige  Hand- 
schrift scheint  Sirniond  besessen  zu  haben,  leider  aber  hat  sich  Du  Chesne  begnügt, 
ihr  einzelne  grössere  Bruchstücke  zu  entnehmen,  die  er  als  Cajiitel  VIII.  IX.  XV, 
XVIII,  XXIV  wol  nur  bezeichnet  hat,  um  über  die  Stelle,  die  sie  in  der  Handschrift 
einnahmen,  und  ihren  Abstand  untereinander  ungefähr  zu  unterrichten.  Eis  trifft  sich 
gut,  dass  Alberich  den  ersten.  Du  Chesne  den  zweiten  Theil  der  Schrift  berücksichtigt. 
Einiges  aus  der  Mitte  haben  sie  gemein,  so  dass  hier  die  sorgfältige  Art  erwiesen 
wird ,  in  der  Alberich  seine  Auszüge  anfertigte.  Der  Titel  war  dem  Inhalt  ent- 
sprechend 'Offenbarungen'  rcvelationes;  wir  kenneu  ihn  nur  aus  Du  Chesne.  Es  war 
nur  ein  Buch,  wie  Du  Chesne  angab  und  Audrad  jetzt  bestätigt. 

Sammlung  und  Ausgabe  der  Fragmente  boten  keine  Schwierigkeit.  Für 
Alberich  liegt  die  vorzügliche  Ausgabe  Scheffer- Boich horst's  SS.  XXIII  zu  Grunde: 
P.  ist  die  Handschrift  aus  Paris,  H.  die  aus  Hannover.  Für  Sirmond's  Handschrift 
sind  wir  lediglich  auf  Du  Chesne's  Ausgabe  Historiae  Francorum  SS.  II  Paris  lii'M 
g.  ;{()0 — 3JW  angewiesen,  die  im  Folgenden  als  Quercet(anus)  bezeichnet  wird.  Neben 
ihr  haben  die  Abdrücke  von  Bouquet ,  Migne  und  Duru  keinen  selbständigen  Wert. 
Ein  *  vor  der  Lesart  der  Handschriften  oder  Du  Chesne's  bedeutet,  dass  die  an  ihre 
Stelle  in  den  Text  gesetzte  Vermutung  von  mir  ist.  Die  Deutung  der  von  Audrad 
befolgten  chronologischen  Sy>teuie  wird  im  Wesentlichen  aus  meiner  früheren 
Ausgabe  der  Gedichte  wiederholt,  hier  aber  eingehender  und  mit  der  nötigen  Be- 
ziehung auf  (jaudenzi's  Publikation  von  Fragment  zu  Fragment  entwickelt. 

I.  .-1i«/i<i<Jii.«  dicit  i/d Mcnn-  tertio  rtasima  quinla  die,  ebdomadis  atdem  quarta,  dum  |8l2] 
mittun  eon*itftitdinr  letnttuirvm  ft*fa  ub  ercle^iis  genendtkr  ttgerentur,  sol  conversua  est  tu 
tenebnt.t  et  furtum  est  trrbum  domim  sn/ter  Audnuittm  »aerrdoiem  diecns;  'tu,  vir  dolor  is, 
quitt  i*>siii*(i  cor  tituiti .  ut  asfidue  )>ro  salute  fratrum  tuorum  pcriclitantium  te  afflitjere-, 
comm  mt',  ecee  e<jo  constitui  te  hodie,  ut  st*  mihi  scrin*  (idelh  in  omnibus  qmte  o$t enttarn 
tili?  et  cetera  'i<te  iln  tltcutitur.  ' Ikdi  lux  aignum  in  »ok  toten*  adliut  parecre  filiig  stuttia, 
sr  lamm  ijratme  maternac  sc  cito  restituere  tton  timuerint\ 

Albric  S.S.  XXIII  7M,  17.       6  *ote\  eelo  H.       7  timnerHut  H. 

Alberich  setzt  das  Fragment  ins  Jahr  842.  Indess  die  Sonnentinsternis  am  Mitt- 
woch nach  Sonntag  Kogate*)  kann  nur  die  am  Mittwoch  .">.  Mai  840  sein').  Der 


1)  >.  377  XII  und  v.  lOfftr. 

•Jl  tbtl»matUi>  .  .  .  ijiiaii»  tftnniat  «1.  h.  tuinore.*. 
3i  Simeon  Ludwig  der  Kronum-  II  226 
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5.  Mai  ist  also  der  25.  Tag  des  3.  Monats  in  der  Kechnung  des  Audrad.  Folglich 
ist  der  erste  Tag  des  ersten  Monats  (des  ersten  Jahres)  für  Audrad  Aschermittwoch 
(10.  Februar  840). 

II.  Audradus  rem  dieit  quod  anno  isto  ntense.  primo,  secunda  die  mensis  rapuil  tum  |842l 
spiritus  ante  dominum,  et  ecce  dominus  »oster  lesus  Christus  sedebat  in  excelsis  et  beata 

dei  yenetrix  Maria  a  dextris  eius.  et  in  ptttie  illins  omnes  episcopi  ordinale .  a  sinistris 
autetn  *<i iicl i  martgres  stabant.  et  ectr  dtto  daemones  adrenientes  genus  humanuni  in  multis 

5  accus« re  coeprrunt.  domino  nihil  super  lux-  innuente  daemones  ad  ordines  sanciorum  mar- 
tgrnm  sc  verterunt  ei  eorum  interfeclores  in  manoriam  reduxerunt.  sed  beatus  Martinas  de 
choro  episcoporum  proeessit  et  contra  daemones  proposuil  et  alios  dei  sacerdotes  in  fiarlcm 
stutm  adiocavit.  beata  quoque  dei  genitrix  eins  peiitionem  promorii  rl  unam  cuevtlam  ei 
dedit.   quam  cum  Iteatus  Martinus  iruluisset.  angeli  facto  impetu  daemones  illos  praecipüa- 

10  errutd.  quilms  cadentibus  facta  est  laetitia  in  excelsis.  qua  maior  wo«  fuit  ex  quo  dominus 
ascetidit.  posthaec  succresccntibus  malis,  ad  nullam  poenitentiam  pojntlis  conrertentilms.  tres 
simut  fratres  reges  Francorum  cunctis  exrrcitibus  Christianorum  grarissimo  et  plus  quam 
cirili  Mio  in  pago  Autisiodorcnsc  circa  locum  qui  dicitur  Fotdanctus  ineicem  se  dehilitarutd. 
ibique  pater  flium.   filius  patrem,   frater  fratrem,   snnguinei  propituptos  pro  scelere  in 

\S  fcelrsiis  admisso  et  violatione  fraternae  caritalis  scelestissime  perdurantr  mutua  sc  caede 
intcrfeceruid.  et  nisi  beali  Martini  oratio  inten  enisnei.  uullus  regum  illorum  mortem  illam 
effugerei.     Hucutque  Audradus. 

III.  L  nde  Audradus.    Tili  eero,  qui  a  caede  fraterna  de  proelio  trittm  fratrum  super-  |843j 
Stiles  remanserunt,  inde  rerersi  non  deo  ereptori  suo  per  poenitentiam  sc  subdiderunt.  sed 

2<i  more  suo  ad  praedationes  errlesiarum  et  miserorum  omnem  eim  suae  superbiae  conluterunt. 
tune  ecclesias  tjuac  adhuc  stalsint  de  suo  ardine  subeertcrunt  east/uc  atl  votum  suum  suis 
quaesiibtts  publicarunt.  tunc  omnis  ordo  eccle.siastbws  cocjnl  tcntilari.  et  super  hoc  dohtit 
deus  et  dixit,  quod  novetn  eos  jtlagis  flagcllarel. 

II  Albric.  733.  48.  3  Maria  om  H.  5  ordinem  H.  11  coneurrentihu*  H.  13  astis- 
Mnd»rcn»r  H.       Ii  eonsttnguinei  H  —  III  Albric  734,  17. 

Fragment  H  und  III  hängen  zusammen,  werden  aber  von  Alberich  auf  zwei 
.lahre  vertheilt,  842  und  843.  Gemeint  ist  das  zweite  Jahr  der  Zeitrechnung  des 
Audrad,  welches  beginnt  10.  Februar  841.  Die  Vision  ist  am  12.  Februar  841. 
Snccrcscentibus  malis  kommt  es  am  25.  Juni  841  zur  Schlacht  von  Fonfcenoy1). 

IV.  Mense  primo,   ricesima  die  mensis.  aurora  diei  eram  orans  ait  Audradus  pro  (845) 
sulute  ecclesiarum,  td  daret  deus  cor  poenitms  omnil/us  et  misereretur  Ulis,  et  cecidit  sujkt 

Albric.  734,  40.       2  cecidit  om.  1'. 


1)  Düraraler  <ie»chicht<-  d^s  Ostfr.  Reiches»  I  K>4. 

49* 
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me  mcnlis  exce&tus  et  rapuit  mr  *f„nlus  domin,  in  excehum.  et  ait  auejetus  ad  me:  'scias 
Normannos  I'nrixius  esse  eetduro*  rt  inde  ret>>rsuro$  et  huic  r/enti  decem  annos  ad  imni- 
teniiam  dar»,  furtum  r*t  auiem .  ut,  tuctndentitms  Xormannis  {irr  Se/juanam  fluvium, 
occurreret  ein  KaroliM  rex  rum  exerdtu  equitum  et  fteditum.  et  non  jjoiuerunt  ftrohUtere 
5  eos.  quin  Parum» .  sicvi  dominus  durrat.  intrartnt  rüjilia  paschae  V.  Kai.  Ajirilis.  et 
Karat  us  apid  mommterium  samii  llyomsii  resedit.  et  dedtrunt  rex  et  jwptdus  XnrmannU 
pecumam  multam.    et  rcversi  sunt  in  terrnm  suam. 

1  exeeltH*  V.       2  jun'.«»«  H        4  )*tlitum  et  n/uttum  H.       '»  iluerat  (tomniwt  H. 

Hier  beginnt  Alberich .  wahrscheinlich  durch  ausdrückliche  Daten  des  Audrad 
aufmerksam  geworden,  in  die  richtige  Chronologie  einzulenken.  Der  zwanzigste  Tag 
des  ersten  Monat.-  (des  5.  Jahres»  ist  der  1.  März  (84.',).  An  diesem  Tag  weissagt 
der  Engel  dein  Audradus.  dass  die  Normannen  nach  Paris  kommen  würden.  Und  sie 
kamen  am  28.  Mär/.  (S4">*.  Von  hier  an  gibt  Audradus  seine  Daten  nach  einer 
anderen  Rechnung:  nach  den  K»  Jahren  indudae.  die  Gott  ad  poenitentiam  bewilligt 
hat.  Von  wann  an  rechnet  er  das  ei>te  Jahr  der  Indudae 'i  Die  Zerstörung  des 
Martinsklosters  von  Tours  i-t  nach  ihm  (Fragment  XII.  unten  Seite  38t»)  anno  mtw 
induciarum  nono  mense.  das  muss  entsprechen  dem  8.  November  853 l):  ferner  ist 
Karl  s  Niederlage  in  der  Bretagne  22.  August  851')  ein  Jahr  nach  induciarum 
annus  VI  maisis  VI  (nach  Fragment  X.  unten  S.  3*3  >  und  zwar  auch  im  mensis  VI 
(Fragment  XI.  unten  S.  384).  also  muss  August  851  entsprechen  indudar.  unnus  VII 
mensis  VI.  Ferner  geht  er  iimmö  induciarum  quinto  nach  Rom  (Fragment  XI,  8.  382) 
und  feiert  dort  nach  der  jnraef'atio  loben  Seite  375  849  Peter  und  Paul  (29.  Juni): 
zurückgekehrt  wir!  er  auf  dem  Pariser  Concil  abgesetzt,  welches  849.  nach  Mabillon3) 
im  November,  stattfand.  Darnach  kann  der  Beginn  der  Indudae  nicht,  wie  man  ver- 
muten sollt«,  vom  28.  März  *  45  datiert  sein,  sondern  rechnet  vom  1.  März  845,  dem 
Tasze.  an  dem  Audrad  die  Weissagung  von  dem  10jährigen  Waffenstillstand  empfangt. 

AI>->  i.»t  Indnc.  ann.  I  1.  Mar/  *45— 1.  Marz  *4»> 


II  1    Mär/  S4,;-1.  Mär/  >47 

III  1.  Mär/.  >47    1.  Mär/.  *4* 

IV  1.  Märe  Sl^-l.  Märe  *4'.' 

V  I.  Mär/  8  »9-1.  Märe  85" 

VI  1.  Mär/  v\m     1.  Mär/  \M 

VII  1    Mär/  v.l-1.  Mär/  -52 

VIII  1.  Mär*  V»2  — 1.  März  >53 

IX  1.  Mar/  S.*»3— 1.  Mär/  V.4 

X  1.  Marz  v-4  -1.  Mär*  >55. 


1.  i-r  l.  Monat  des  Andradi:»  i-t  Müre.  > der  2.  Monat  i>t  April  u.  s.  w. 


i     Vr.ni>-  <>rd.  S.  IVür-vi    III  o-.V 
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V.  l*rimu$  annu*  indiiciarmu  necundum  Audradum. 


1^5) 


Albrit.  731,  51. 

Dies  ist  1.  Mär/.  84'»— 1.  März  846. 

VI.    Leifilur  ipiod  hör  anno  iin;/elus  doniini  fcmttr  sinistriini  Audrudi  marcrard.    cl  [S46I 
dlusiones  nocturna*  ab  ro  abstulit  vi  a  dolore  tptdis  sauaril. 

Albrtc.  734.  67. 

Wahrscheinlich  zweit*»  .Jahr  des  Audrnd,  also  I.  Marz  846 — 1.  März  847. 

[VII.    Ai>ud  Senona*  Wando  urcltiepiscopus   elerncd   rorporn   sanctoriun  Sarinümi,  (d47| 
Poftuciani  et  aliortnn.  rt  rejmsutt  in  ceclesin  sauet i  Petri.\ 

Albric.  735.  3       1  ' uuaudu  l'H.       saniniani  H. 

Diese  Notiz  ist  wahrscheinlich,  wie  Scheffer-B.  sah.  nicht  aus  Audrad  genommen. 

VIII.  Anno  inditctarum  tcrfoi  Mcuudum  Audradum  noravd  ip*um  archiipiscopus  Wando  |847| 
Scnonrm  rt  habda  si/nodo  rundem  per  ehetiunnn  corepiscopum  Senonensnn  comecrard. 

Aibric.  785.  8.       1  •uuaudo  PH.       2  *cno,,en*rm  H 

Das  :1.  .Jahr  der  itiduciar  ixt  1.  März  847—1.  März  848.  darnach  ist  die  Zeit 
der  Synode  zu  Sen>  in  diesen  Zeitraum  zn  verlegen.  Aus  der  l'raeftitio  wissen  wir 
jetzt,  dass  Audrad,  bevor  er  Chorbisehof  von  Seiis  wurde,  Presbyter  in  S.  Martin  von 
Tours  war.  Wir  wissen  jetzt  ferner,  dass  alle  Schriften  Audrad 's,  die  wir  kennen,  da 
er  sie  Juni  849  dem  Pabst  gesammelt  fiberreicht,  vor  dieser  Zeit  gesehrieben  sind, 
was  vorher  nur  zn  vermuten  war.  Die  Sammlung  für  den  Pabst  seheint  eine  rein 
chronologische  Ordnung  zu  befolgen.  Ausdrücklich  erfahren  wir.  dass  er  die  Rttr- 
lationes  erst  als  Chorbisehof  schrieb,  d.  h.  März  ^47  bis  zum  Heginu  der  Heise  nach 
Koni  März  819.  Da  aber  die  uns  vorliegenden  Fragmente,  sowol  die  Alberich's  als 
die  Du  Chcsnc's,  diesen  Endtermin  weit  überschreiten,  folgt:  dass  er  sein  Buch  fort- 
gesetzt und  später  eine  vermehrte  Ausgabe  veröffentlicht  hat.  So  mag  Du  Che>ne's 
leberschrift  Excerpta  libri  reicht  ionum  qttus  Attdradns  Modicus  scripsit  anno 
Christi  DCCCLIU  auf  einer  ausdrücklichen  Angabe  des  Schriftstellers  in  dieser  seiner 
zweiten  Ausgabe  beruhen.  War  in  der  ersten,  wie  wir  aus  dem  Prooeniium l)  ersehen, 
der  Gedanke  der  10  jährigen  Iuduciac  schon  ausgesprochen,  so  hatte  doch,  wie  gleich- 
falls das  Prooeniium  zeigt.  Audradus  damals  noch  die  Hoffnung,  nach  den  10  .Jahren 
der  Busse  werde  die  Ordnung  der  Kirche  wieder  hergestellt  sein.  Wie  die  Fragmente 
aus  der  uns  hier  vorliegenden  zweiten  Ausgabe  ergeben,  hat  er  in  dieser  mit  der 
früheren  Hoffnung  gebrochen.  Der  Waffenstillstand  ist  nutzlos  gewesen:  Oott  Vater 
hebt  ihn  auf,  bevor  er  noch  abgelaufen  ist. 


1)  Oben  S.  377  Vers  13. 


3S2 


Ceberhaupt  sehen  wir  den  Audrad  mehr  als  seine  Zeitgenossen  um  seine  Schriften 
und  ihr  Schicksal  besorgt.  Selbst  die  Heiligen,  die  er  in  der  Verzückung  sieht, 
sprechen  ihm  von  »einen  Blichern1).  Dass  er  dem  Pabst  ihre  Sammlung  überreicht, 
ist  auch  mehr  bU  blosse  Devotion:  es  ist  in  der  Art.  wie  es  geschieht,  für  die  da- 
malige Zeit  der  Akt  der  Publicierung.  wozu  es  stimmt,  dass  den  einzelnen  Büchern 
stichometrisclie  Nachweise  folgten.  Es  wird  ein  vom  Autor  gestiftetes  Exemplar  in 
der  Archiv-Bibliothek  von  S.  Peter  festgelegt.  Von  dort  wird  es  sich  dnreh  authen- 
tische Abschriften  verbreiten.  In  der  That  tritt  hier  gleich  die  Frage  entgegen,  wo- 
her sieh  die  uns  erhaltenen  Handschriften  der  Werke  des  Audradus  ableiten.  Sie  ist 
mit  Sicherheit  dahin  zu  beantworten,  dass  die  Handschrift  in  La  Cava  und  die  ehe- 
mals Cheltenhauier  aus  dem  Exemplar  des  Pabstes  stammen.  Von  den  Handschriften  des 
Gedichtes  De  foiitt  ri(ae  wird  der  Reginensis,  der  die  drei  Schlussverse  an  Hinctuar 
weglässt,  den  gleichen  l'rsprung  haben,  die  Handschrift  Oudin's  der  Einzelüberliefe- 
rung angehören,  l'nsere  Fragmente  aus  den  Revelationes,  sowol  die  bei  Alberich,  als 
die  von  Sirmond  gefundenen,  gehen  gleichfalls  auf  eine  Einzelüberlieferung  zurück: 
da*  Buch,  dem  sie  entnommen  sind,  wurde  nach  der  Sammlung  herausgegeben. 

IX.  Autlnutu*  corrpim  otm*  fk-noneNsis  de  mamlato  beati  Ptiri .  ijiti  ti  in  ristonc 
«liparntt  ti  de  lirrnlitt  archic/tiscoi'i  *«*  Hörnum  profectus  e*t  anno  itidnciarum  quinto  rt 
libros  shos  olitultt  qunrlo  Leoni  pn/me,  qui  reverenttr  roa  excepii.  indr  ScnoHOs  n-rtrsws 
ParLitut  <id  concilium  rracalus  e.*t.  ti  non  solum  iyntt.  srd  rt  ommx  alii  rartpisropt ,  i/ui 
tiiam  in  Frattcia  erani.  in  eodem  concilio  depositi  iltht. 

Albrir.  735,  17.       4  et  omnti>]  ttiam  »nine*  II,       4  u.  5  qni  traut  im  /V.ihcki  H 

Hierzu  ist  die  Praefatio  (oben  S.  37.V)  zu  vergleichen.  Wir  sehen  aus  ihr,  dass 
Audrad  Juni  849  in  Rom  war.  Dadurch  ist  die  oben  dargelegte  Auflösung  dieses 
chronologischen  Systems  des  Audrad  durchaus  bestätigt.  Denn  Juni  840  fällt  in 
induc.  <nm.  V  (1.  Mär/.  849—1.  März  850).  Das  Pariser  Conti I  war  November  849*). 
Die  Nachricht  von  der  Absetzung  sämtlicher  Chorhischöfe,  die  in  dieser  Allgemeinheit 
nicht  richtig  U1).  haben  wir  nur  durch  Audrad.  Sie  ist  wertvoll  auch  für  die  Be- 
urtheilung  Hincmar'.«;  und  Schrörs  wird  sie.  wenn  er  die  Fragmente  Audrad 's  jetzt 
im  Zusammenhang  mustert,  nicht  mehr  dadurch  zu  beseitigen  suchen,  dass  er  sie,  als 
nur  durch  Alberich,  zu  schwach  bezeugt  findet.  Die  Romfahrt  wurde  von  Audrad 
pro  f'ratrum  salutc*)  unternommen.  Mit  diesem  Ausdruck  bezeichnet  er  sonst  seine 
ganze  Thiitigkeit  als  Prophet.  Es  ist  aber  wahrscheinlich,  dass  er  im  Besonderen 
auch  für  die  Chorbischöfe  ein  Wort  bei  dem  Pabst  einlegen  wollte. 


1)  Vgl.  unUrn  ftvgnient  XIII. 

2)  Vgl.  oben  S.  880 

3i  F'oet  t'arol  68  Anm.  I  und  (59  Anin  3. 

4i  Virl.  oWn  Ü.  375. 
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X.  Anno  induciarum  sexto  Audradus  cidit  ruptus  in  spiritu  duos  dacmones  ad  accu- 
sandum  gmus  Immanum  aide  dann  veuientes  et  econtra  sanclos  omncn  popuium  [dei]  tiefen- 
dente*.  eodem  anno  mense  sexfo  iterum  raptus  nWif ,  quo/1  dominus  arrepto  imgione  prue- 
paraeerit  se  ad  vindictam  de  inimicis  suis,  contra  bettta  cirgo  da  preeibus  institii,  quoad  iram 

5  aus  a vertit,  et  sanctus  J'ctriui  et  sanctus  Paulus  et  sanettis  Martinxus  et  Michael  archangelus. 
horum  proprie  »ingutorum  nratümex  in  iibro  Audradi  eontinentur.  deinde  secuntur  ibi  rerba  patris 
ad  /Munt,  deinde  ordinuli  sunt  principe*  et  dcdit  dominus  unicuique  principi  horum  triam  jnirteni 
unnm:  brato  Petra  Ytaliam ,  Greriam  et  Asie  atque  A frier  parte»,  bratn  Paulo  Germanium  lotam 
mperitirem  sediert  et  inferiorem,  heatn  Martina  Gallias  et  Ilyspania».  »rquitur  ibi,  quod  tribus  con- 

10  «ihm«  diebut  sol  al>scurotu.f  ent  et  hina  similiter  de  culpa  regum  disnidentmm  et  quod  iussit  dominus 
ante  xe  adduei  Ludoricum  Pmm  et  dixit  ad  cum:  qiiare  etc.,  vjfl.  XI. 

Albric.  735.  31.       '2  srinetos  ,let  {tnputum  dei  H.        4  *  quod  PH. 

Die  erst«  Vision  ist  1.  Mär/.  —  1.  August  850,  die  zweite  1.  August  —  I.  Sep- 
tember 850.  Genauer  geht  noch  aus  dem  Folgenden  hervor,  dass  die  zweite  Vision 
am  19.  August  war;  drei  Tage  später  ist  die  Finsternis,  und  sie  ist  gerade  ein  .lahr 
vor  dem  22.  August  851,  der  Niederlage  Karl's  in  der  Bretagne.  Hier  setzen  die  aus 
Sirmond's  Handschrift  von  Du  Chesne  übernommenen  Fragment«  ein:  eine  fortlaufende 
Reihe,  die  Du  Chesnc  al<*  Kapitel  VIII,  IX  u.  s.  w.  hat  abdrucken  lassen. 

XI.  Et  ecce  descctideiis  Dominus  et  cum  eo  omnes  atmet i.  et  sedit  in  eonfinio  ueiheris 
et  ueris.  tunr  sol  oliscuratus  tat  tribus  continuis  diebus  et  Inno  tvibus  eisdem  twetibus.  et 
nulluni  vadium  in  hoc  spatio  fttderunt  in  terram.  cum  nutln  nubc  tegerrutur.  iitssitgue 
dominus  ante  sc  venire  eunnes  principe»  eeelesiaritm.  qiti  mox  adfuertint  et  adovarevunt. 
cumque  lieuedixisset  tos.  dixit:  'euitts  culpne  est.  f rat  res  amaiitisximi ,  7««/  sie  atterituv  et 
rexatur  hereditas  me«,   quam   redemit  patev  sanguute  nuof'  at  quidam  forum  dixerunt: 

1  domine.  ndpa  regum  est',  dixit  igilur  dnts:  'qiti  sunt  hi  reges?  non  eognovi.  non  lonstittn'. 
responderunt  et  dixerttut  ei:  ' Ludovieus  peth-r  eorum  dixitqite  dnts:  'h/h  est  ille.?'  <t  wl- 
ditxerunt  eum  et  duerunt:  'ecce  adest\    et  dixit  dominus  ad  cum:  'quare  posuisti  inter 

10  (ittos  tuos  tantam  diseordiam,  ut  ob  hoc  tum  arider  fideles  mei  nxenturf'  respondit  die 
et  dixit:  'domiue.  ego  putans  quod  filius  meus  maior  lliotharius  tibi  reitet  oitdir-  et  secundum 
tuam  coluntatem  ccelrsitim  tuam  regere,  eonstitni  dlum  loco  meo  ad  regendum  pupuittm  tuum. 
aed  poatea  videns  tum  in  superOia  contra  te  ereetttm  et  nolle  ailquiestere  ut  secunditm  te 
gubernaret  plcbem  tuum.  submot  i  eum :  et  parrtdttm  quem  dedisti  mihi   nomine  Kartdum 

15  cidens  humilem  et  olutlicntcm.  iutelkxi  dona  misericordiue  tttae  in  eo  esse:  et  idco  eonstitni 
cum  loco  maioris,  ut  hitmilis  Semper  et  obediens  secunditm  tuam  rolttidatcm  serviret  tibi  in 
mmisterio  guhernationis  populi  tui\   respondit  dominus  et  udstantibus  sibi  dixit:  'errtc  uritiii 

XI  Quercet.  'Kxcerpta  libri  revelutionuni  qua»  Audradus  Modicun  acrijwit  anno  DüCi'MH. 
Ki  Ms.  Cod.  eruditw».  Viri  laeobi  Sinnondi.'    Cap.  VIII  et  IX  pag.  390  sq.  et  Albric  cfr.  X. 

2  similiter  Albric.  cfr.  X.  10  tantam  ouj.  Albric.  10  ut  o.  b.  t.  a.  f.  in.  r.\  omnes  simitl  rege« 
con.ititiieiida  Albric.  1U  et  11  die  et  duit  doiliine  ego  um.  Albric  nmior  am.  Albric.  rt  rnn. 
Albric.  12  et  ecclemam  Albric.  M  quem  dedisti  mihi  nomine  am.  Albric.  15  idea  om. 
Albric.  P.      IG  ci(i«|  eum  rs»e  Albric.  P„  loco  Albric.  H.      17  et  adxtantibu*  stbi  dixit  am.  Albric. 
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died.  maiorem  frojiter  su/xrluam  a  reano  rcnvnerc  toluit,  minorem  /iro/itrr  humilitaicm  et 
olxdienttam  rci/uare  eonstituit'.  'ubi  sunt?  in,pnt.  yu*  protmus  addueti  sunt  ante  evm.  fi 
ad  dominus;  '  Illotharius  quin  d'urit  "rt/ti  svm"  deiriaiur.  Karoiiis  /trojiter  obtdietdiatH  et 
hitmiidtdem  stabdiatur.  quid  in  quam  de  trrtiot'  et  disrrunt  'juidam  de  adstantibus:  'domitie. 
■  >  nrma  morit  in  )iatrem.  cumque  gravis  srutentia  de  dlo  tum  immineret,  atii  de  adstantil/us 
dixiriint:  'domine.  o/ms  botmm  unvntitm  est  in  eo.  »am  licet  midti  eins  tausa  de  tuö  siut 
absumpti  srrritw,  tarnen  ille  sttuiet.  itt  de  alienn/enis  loeo  eontm  tibi  alias  adquirens  sulr 
rot/it'.  et  ttit  ud  haee  dominus:  '  llludoeiru.-..  t/uiti  ojius  Umum  mecntum  est  in  eo.  statiiliatur 
ft  ipie.    »miaut  ujitur  nute  me.  </  mtUi  foedus  mm  rw,  qttod  höh  Iteeat  violari'.  tunc 

10  mssii  »In  addticttts  est  et  Htudoriciis  Itulorum  re.i ,  fdius  lllnthnrtt:  et  xtaluti  sunt  h>  tres 
nute  drum,  et  dijrd  dominus  Karolo:  'tu.  /luer  meus,  si  humili.s  et  obtdtens  fueris  et  f>er- 
manseris  nnam  nie  et  eivlestas  mens  rrstitwrts  in  statum  suum.  quo  onlinavi  ras.  et  hni- 
ciu»/ue  ordini  »ouiiruum  smie  r<l»»iioi>is  restitmits  »ii/nit  et  ordini  unieuique  j,roj»riatH  lei/em 
teilen  fhrris  et  a  ramnis  et  de,,raidati,»nihus  et  "»lesiarum  violaiionibiis  omnem  fto/uilum. 

K»  qui  tibi  eommittitur .  eessarc  feeeris  tt  uni'iiique  bomini  iustdiam  serraveris  et  eorde  U>ho 
et  optima  rolmilatem  meam  sem/ier  sequutus  fueris:  e»e,  du  tibi  S4  f/,(rum  reijni  et  roromim. 
et  ut  intcr  le  et  f rat  rem  tuum  llludaeicitm  tiermanorum  reym  /»ar  sit  ;«t/W«ii.  et  ifisa, 
qua  )»artdum  est  re,)unm  i.dcr  ros  mm  fmjarrm  Hut»  furirm  reslram  Jlti-thariunt .  erd 
dirisio  rennorum  iestre>rtim  nee  tuus  in  mr/em  Hludiam  tu:»  eins  m  jxirtem  tuum  prwejfSMs. 

2*»  et  tu.  Hliidoeiee.  in  ><  rmon dms  isfis  rundem  halieas  mernm  /'tu  tum  firmutum.  simditer  et  tu, 
alter  Hludeai,  e.  ltalorum  re.t.  et  im/,  r  e»<  tre.s  ,«u  />er)«tua  in  bis  eerbi.s  et  in  hoc  parte, 
maiieid.  et  i,l,  hex-,  quin!  mihi  in  liune  wwhim  s-  rt  f  ntis .  d<>  tibi.  Karole.  ut  Jtis/.nnias 
»Iure  Lenin  Martini,  prineim-  <i/itm»m>  ld*res  ab  infidrlibtts  -t  tun  r,,ii„,  ad  honorem  Hominis 
mei  semiulum  libertatem  fidel ium  meorum  e,,nsi*-ies     n<c  >j,  ns  Seidarum.  quae  reanuiH  tuum 

•26  nnih>*l<i-e  af'fliqit.  ,  antra  te  tuumque  rt'imim  i»rarraltat  .7  fulsi  fratres  ac  rcMliones  tui 
r,,jui  iinti  ftwiem  tuam  v-lut  fumus  ante  f'a»-iem  renti  ibf-iant  tibique  tili  filii  et  ne/vtes, 
si  /fix'  /Ul  timi  srrrairriNt  .  snwl- udo  fehntei  .  dinier  in  e,<  >  oram  me  sirtermt .  in  i"ft/um 
siieeiibmt.  trrumtame»  quin  ,eeb.snis  dt  >>n<  statu  submorere  mm  timui.sti  et  /»ro/Jer  te 
tat, tum  mal  um  affUait  ,.,.e!,siam  nteam.   <■  -as  tt  >'</iii///i  anno  in  hör  i/so  mense.  qui  nune 

So    es'.  Iii  tttanmaiit  r,  ntui  um  d-.que  >!a  «<■  »nimi>-»s  tuts  dehouestandvm.  ut  <i">  eirus  ,  r,n(as. 

1  t'orl.:  >■»*(•■".)■.'         <.-i>.  ft  .i.f.*/. i. ••!••,..<  >i;"  i/i. .  '*:  (r'r.iNi.f  dirtt  '*  ft  HHM  dt  iflfiautOßHH 

dent.y  '«vi//  err;iH  ■!„::.         I  i-  i.-rrm  —  3  "'  e-m.  A!br;c.         3  quin  durit  ryn  tum  dri- 

«•i  i/«»-!  r  *>n  <»'••■  im  ir  A I Kri.- .       *  •,mi'(  myt  i«  ]  .UtrruHt  >a„ru  domiie  quo!  Albri«. 

1!  ,/i  i  erunt  ./.  ii'  iL  ii.'  -fit  AH-n«-.  5  i "  \  •  •<„:<  i  Ai*T;v  ,  r««.y.«.- — i»iu.in/n''  »f  All.ric.  5  et  6  dt 
.„Uta,  •<■  a'.-  -  n,.-  r^«;.....|V,M,...  AH>nc.  6  "-  t.  e.  «. •<.'.*!  A.'tk.  "int  dt  tun  All  ric.  H. 
ji  et  i»  tt  .i.  h  ■!  II  •/  "  '•.  i.  r.  i.  t.  *.  f.  ■/  tt  «»'»  n'tti  \\-  n!  iUiuim  *t  tlaiiatur  Albric. 
?  //.'.  iJwmi.   ,vrr.   15- -iimivt  i-  ,na,a  i.;.-,..-  et>.    —    16  ./.>  til  ■'  f!  nm^ituit  »b-miHM*  Kttrtda 

A.bru  .       17         '•■»»  Whr-x  Aibri. .       Ii  rma-.f„u  r-. ••.«..   .-.m.  Albric.        17  j,as  — 

j-2  i.li   /..iw.ir/'wr  ft  .,'t.im  !„  i-  . .'  ^i  iru  f,.',,,...  „;.-,   a.Itk.       19  ///.  guen.'«t. 

••••rr.  K-a^ixt         J3  .Var-iH..  ,••••<•./-'  .V-irt.«.-  ^Ut:.-.         r/r,,«,  oni.  «^oertet.        '23  nd 

—  2i  r*-     «•./«^  .i»»vi<'«  Aibri«4.  — 'J*'  w-'"     i  »  •;••*'"  '    '  "  i»<">  qut  ft<x<ti  Aibric. 

•>:  A.  «•  qui  nunc  f  -  m.  A.i-nc.        31'  >'   r"  —  ita  A'.^ri.'.        m«>  otn.  VjuHrvPt. 
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ihnpn  morietur  /«rfitlus  <l  urfuudiis  Vuiunus.  qui  non  ejtimuit  ronmhare  nobddatem 
fctlrsiarum  mearum  «Matern  sr  alorinns  monasteni  beoti  Martini  rt  retrrontm.  dnoralmut 
ennn  idem»  mmrs  rins  ferne  silearum.  similiter  rt  eetrri  mtdti  eorrurut  rt  tu,  ut  Hui. 
Hiffieulter  rraHr-s.  .siqiiulrm  noli  tum  Hes/ienire  de  rrm/irmtida  salufe.  srd  quasrumque 
n  '  ttsms  i  n  hrllo  Helibrraerra .  restitur  in  stntnm  sutnn:  rt  eijo  tibi  nmne.s  alias,  quur  sind 
in  mjtiti  tun  demdinatne.  eouseqaenter  detilieraho.  eide  tu  omnimmiis.  id  nequr  pro  ntiqua 
ii nihil iiim  mit  pristma  ti  Hu  rdutv  Herum  «  -'">  ordnu  tet  statu  ins  amjHius  nmoreas .  si 
) >iirl ii in  im  iidi.  ifiuxl  Uodierim  dir  temm  /»  piai.  ri.s  ineiotahile  peimanere.  qtiadsi  hör  tu  non 
strmreris.    nrr    m  ini   pnrli   mri   tibi   sr  iDiiserrabuid.    rt  tu.  Hliuloene  (irrmnuorum  irr.. 

l,i  iiMijii-  src/itnim  mjni  >i  eimmam  Inno-  in  ftrmnmeato  parli  Innus.  quodsi  eoiiseriareris. 
dun-  Unto  l'iiulo  friuriin-  nd  in  in ntes,  quur  *uut  adliur  infideles  <t/>ud  firnmtnin*,  feliei.s- 
•.nun  dilidntiu  tun.  si  antun  tu  hoe  mm  eimserrai reis,  nrr  partum  inrnm.  quod  ei/n  temm 
lii  jm/i.  stiilnli  uniiirbtl.  tu  indem.  Iltudoi  i'  r  Holm mii  re.i .  ampe  see/Hrum  reiim  et  enrouam 
hu m    in  (iimamrnlo  parti   Innus.    quodsi  sntyinris.  dun    bintn  Petra  priuripr  nd  enntrn 

15  mutes  (/n/K  nppeimunt  mjHHm  tuum.  frliei-ssimu  ertensio  tun.  sin  indem,  mutahitur  rt  istud. 
Iii  eiiiin  tri*  (irinrii»*.  qmis  ilures  et  aHiutons  mm  r.rrredihus  *wir  sorietati.s  rohis  drdi.  nli 
mumm  idi  d  iim  mit  Kim-  miindum  suis  iiiaestiimihildms  prerihtis  modo  ni/iuerunt .  sine  qiiormu. 
il  nidinnei.  dnrntii  et  protirtioin  mdlil  nstrm  .ont/ressdnts  redet  pros^rdas.  senontihiis 
qumfue  ttJ'ts.  nt  dui.  /iiirtum  hör.  qiuxl  heulte  sotlrmuder  rntiisnini  pepaii :  tmte  tu  Huers  et 

'20  eoriini  im  eist  vom  erstrorumqne  rei/norum  emisnni  srmper  peruaeid  et.  quomnqiie.  sne  nd 
Uttum  sire  ml  pwem  /iro>'esst  ritis ,  n-stri  erst  rar  umque  Huers  aptatissimi  et  nnirti  proter- 
tfirrs  mint',  haee  eomplens  dominus  oedimird  in  inniiibus  eeelrsim  primiprs  sin  pnstores 
sinn  Unue  enlurdatis.  Haus  fnietn  Iiis,  qui  Jidsn  rombtdo  eensentur  )nts(»res,  <.ns)titueiis 
■  n/iitii  /ilebium  iinirei  snrum  Cliristiiiiiorinn.    et  lienedijcd  miindum  du  ens:  'quin  pro  tniqu<- 

2h  tut  diu*  liominuni  maih  quasi  mm  Hamnatus  nmnihns  etrineutis  iip/ians,  iinne  nreipe  lnne- 
ilietmnrm  mram  et  esto  fecundixsimus  In»  anno  seqtiridi .  ut  mdli  dtthium  twineat .  quin 
eijo  hm  trdnis  Hn  bus.  qiiilius  sidis  et  luitne  raHn  sr  abseomkrtnd .  eisitaerrim  rrrtisiam 
mei) rn  rinsque  rmisinn  dis/iosueiim' .  fnrtumqne  est.  et  harr  j>erromplrn>  Hominns  itsrenHH 
Stifter  omues  enetos  in  Hritna  fiatris.  eriiit  quinfiir  annieersarii  Hirs  et  srrmo  Hnmitii  eompletas 

»>  est  in  Kamliim  et  riirritum  iihs.  ttamque  Ynianum  ab  host ihns  itderferium  denirarrrunt 
ferne  silearum.  et  multae  eeelesiar  ab  ti)>i>res*iii  ihus  suis,  nl  dominus  iirardixeeat.  eo  hello 
sunt  delHteratae.  mnudaeerat  /w  leijatus  reell  siarum  Karolo  reiji  per  Itotldiernum  quendam 
eidiieidarium  reiji*  et  oninem  tr  itum  rmrrationis  e  t /msnera! .  qiiod  rr.r  obrdiir  neijlrjit.  sut  m- 
Inmestissimr  a  Iirdtnnnta  re versus  non  restitud  eri  lesias  i„  online  sm.  quam  oh  rem  addurit 

3ft  Wimm it uns  in  (lallias  den*,  qm  ms  terra  marique  eastarmt.  et  immunitas  otmiinm  maliqnautium 
ii  tut  ira  Hei  fr«-;»//  uiiHiqiir  in  partem  heirum  regum  effrrreseere.  tone  teijatus  eectesiarum 
Irdru*  Hiehus  rt  nor/ihu*  eonlinins.  trrtio  sine  eihei  et  potu.  eoram  deo  permansit  orans.  ut 
misen  rrtur  populo  suo  et  non  suhtralo  nt  indm  ais  datas.  qui  Herum  flejru*  ad  pielafm  mixer- 
1ns  est  et  ideunqm  er  parte  nntiiiaeit  ham  fururis  sin  susliiiens  ndhur.  inducinrum  s/mlmm. 

]   W   Hn   im.   p.  V.  mauiris  nimmst etn  fnlsus  nhlm-  Albrii  ..  .(iii  ln<   »in it.  1'.'  solruuitrr 

>Ji)«-i<  et  .  23  * imstoren  »nnlitrr  ^wteel. 

A».h  >i.  I.  <  ].  ,|.  k.  Akt.  .1.  Wi«.  XIX.  B.i.  II.  AMI>.  Mi 
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prnuv  </"'''""  nolmriitit  ordinäre  e,,isro/>um  enndem  liurehurdum  tarn  eridms  orneulum 
l«trr.ventei>.  sed  imperium  rei/is  posteu  tt  »tultorum  t  piscoporum  ac  /muri/nim  rajni  cwt- 
sensit*  pmeruluit :  et  wfw.se  qtittrto  nnm  induciarum  notii  ordinatus  est  e/nseo/uts.  mius 
Ordinationen)  aperte  im  dei  moj  sei/uutu  est  et  sequeuti  Wense  }ter  Uttum  inuitdum  retito 
5   urente  /w  iissae  sunt  vi  neue,  tentpestates  et  tonitrua  et  /urintht  rnelitun  ultra  quam  dici 

/xts.sil  emess,!.  lodemqtie  anno  Xortmanm  per  JAijertm  alcetttn  asvrndentes  mouusterium 
simrti  Martin  Tttronense  et  Isi.siliram  eins  toto  orhe  tenernbilem  nullo  ohstante  ine  ose  nun» 
mrrndunt.  corpus  u  ufern  tieali  domni  Martini  derici  ciiw  inde  /tit/ietite.s  serum  /stiiarernnt 
tu  monustermm  ntonaefiorum  qiuxl  duttur  Görmar  mts  etilem  sanrto  sühnet  um.   tune  pactum, 

10  qui*l  pepujernt  Christus  cum  leuthus,  irntum  factum  est,  quitt  non  ud  emrmlationent  se  uil» 
mexli) .  srd  u/urtissitne  ml  /trovoeuitdam  stt)ier  se  mai/is  iram  dei  e»nttijx)teuti.<  coneerterunt. 
iitrn'o  et  omnis  /utr  rti/itu  est  et  (mute  nulluni  itirum  reu  rcriiiscens  sn/ier  omnes  errlrsias 
eelttt  nitoleratidis  »iuris  proeella  superinundnrit ,  ut  nullt  duhinm  esse  /Hisset  fideli  uut 
mfideli   im  dei  caclilits  ecclesius  omnes  et  totttm  mundum  undiipte  et  ubique  conquassari. 

15  tune  Huvimii  /uirs  Iruatiouis  mruc  irrita  fueUl  est  et  nnniis  ronfusio  et  maledictio  ac/iit 
super  i  Ii  uiidai<\ 

Da-  vorstehende  Fragment  int,  historisch  betrachtet,  das  wichtigste.  Schon  Cellot1) 
deutete  einzelne  chronologische  Probleme  daraus,  konnte  aber  seine  Deutungen  nicht 
begründen,  da  Alberich's  Chronik,  die  den  Schlüssel  gibt,  ihm  nicht  zugänglich  war. 

Am  Heginn  stehen  wir  nach  Audrad 's  Rechnung  in  Induc.  am.  IX  mens.  III, 
das  ist  1.  Mai — 1.  .Juni  85:5.  König  Karl  ist  von  verschiedenen  Kirchen fiirsten  um- 
geben, seine  (iemahiin  ist  anwesend.  Der  Zeitpunkt  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Nach 
der  Synode  von  Soissons  April  8.W  hat  sich  Karl  mit  eiuigeu  Bischöfen  und  Aebten 
nach  der  Pfalz  Quierzv  begehen*).  Hierbin  bescheidet  er  zum  zweiten  Male  den  Pro- 
pheten. Wann  und  wo  er  ihn  das  erste  Mal  empfing,  steht  in  unseren  Bruchstücken 
nicht.  Er  kann  Andrad  nicht,  wie  er  versucht,  der  Lüge  übcrfflhren,  und  aus  Furcht 
vor  seiner  drohenden  Weissagung  verspricht  er  ihm  vorläufig,  das  Kloster  von  Mar- 
moutier  nicht  wieder  einem  Laienabt  auszuliefern.  Also  Graf  Robert,  der  Nachfolger 
des  Vivianu*  ist  damals  noch  nicht  Abt3),  wird  es  aber  vor  Juni/Juli  oder  Juli/August 
desselben  Jahres.  Denn  der  König  bricht  sein  Versprechen.  Ja  noch  mehr:  entgegen 
den  Wün-chen  der  Partei  des  Audrad.  beruft  er  einen  Diacon  Bnrchard  aus  dem  We- 
idet Lothar's  auf  den  Stuhl  von  Chartres.  Wanilo  von  Shis,  sein  Blutsverwandter, 
der  ihn  weihen  soll,  sucht.  Audrad  umzustimmen.  Vergeblich:  eine  neue  Offenbarung, 
die  Audrad  hat.  verbietet  die  Weihe  noch  entschiedener.  Um  weiter  Ober  diesen  Fall 
zu  berathen,  kommen  die  Hischofe.  nach  Sens  zusammen.  Audrad  trägt  ihnen  hier 
-eine  letzte  Offenbarung  vor;  sie  sind  erst  gegen  Buichard.  aber  im  4.  Monat,  d.  Ii. 

Ii  L.  Cellot  iu»  Hntoria  «.ottcchaloi  praede-tiniam  Pari»  1655  S.  27«>flj». 
a>  Pnulent.  a.  863. 

3   Damit  liUst  -«ich  Uiiinmler  a.  a.  »V  I  450  vereinen. 
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»mntftotcHä  /(/»,  mihi  per  omnia  toan/ualts  et  tonsubstantialia.  et  (Mi  tibi  aente.s  in  lieredi- 
taten»,  et  nunc  vides,  i/uomodo,  iptos  rrdminti,  te  dr.terunt  et  roiitra  tr.  qui  fr  cognaverunt 
et  adorare  didiceruttt.  anna  tyrannica  cum  sacratnento  militari  pariis  adversae  xumerc  non  suttt 
tenti.   ego  iptidrw,  /»/»,  multa.s  inducias  tr.  volente.  iit  ab  hoc  nequttta  pornitendo  resipiscercnt, 

f>  pro  eis  me  aeque  et  te  ac  spiritum  nostrum  a  te  meque  aeque  procedentem  nolnxque  per 
omm ii  coanjuum  et  cotutulistantialem  exorantibtts  nanctin  tui.s  illin  eoneeusi :  rjuas  neißexernttt 
et  in  siifierbia  omma  Itatc  pro  niliilo  ttnxcrunt.  atuerantque  j/olttts  .sibi  o/x-ra  uequittur  rt 
(Oisque  ulla  poenitentia  in  eis  prniurattt.  rumque  in  hoc  nebro  ab  illi.s  dispixtus  affirerer 
taedio.  evaifinavi  »lad htm  meum  ul  mterfkerem  cos.  et,  quantae  infelkilatis  essen!  ac  quantae 

10  apwl  me  deiertionis.  ostendens,  diem  sanrtissimum  et  celeliemmum  />aschae  rilu  puaatio  in 
medkt  eoruvt  aptol  urbem  l'ttrisiacam  macttlari  pctmisi:  ut  tri  sie  es/Mriretitur  mortem  sibi 
instarr  virimu.s,  ,ft„  paseha  hierum  tu  ceiel/errimis  sitorum  locvrum  basilicis  diijni  eetrbrare 
mtnittir  vitlerentur.  !ted  Uli  mente  superl«!  in  vm/.v  sccleribus  obstinatissimc  obduruerttnt :  et 
cao  ejsnrrext  in  int.  ttt  deleretn  eos  omnes.    srd  tu  nmtinutsti  me  et  lins  dieennes  inditcias 

I">    eolnisti  Ulis  mentm  iitseparalnlis  foluntas  ad  pornitrntiam  tidliuc  darr. 

15  i>o*t  dnre  adilidit  etc.  Quercet.  oxcerpti*  Knem  iuiponen». 
Uel>er  den  Normanneneiufall  vgl.  zu  Fragment  IV  S.  :<80. 


Die  fragmentarische  Ueberlieferung  de«  Werkes,  vor  allem  aber  die  Art,  wie  es 
erst  nach  und  nach  unter  der  Hand  des  Verfassers  Gestalt  gewann,  erschweren  eine 
Beurtheilung  der  gesatnmten  Leistung.  Audrad  ahmt  im  Allgemeinen  die  Prophetieen 
des  alten  Testaments  nach.  Von  der  Benutzung  apokrypher  Bücher  hält  er  sich  in 
den  Re.velationes  frei,  während  er,  wie  ich  erst  nachträglich  sehe,  im  Liber  de  fönte 
rifae  von  dem  apokryphen  Desceustis  Christi  ad  inferos  tiebrauch  macht.  Die  Ten- 
denzen der  einzelnen  Offen barun gen,  die  er  in  seiner  Schrift  vereinigt  herausgab, 
waren  politische.  Im  Gegensatz  zu  anderen  ahnlichen  Werken  werden  die  Persön- 
lichkeiten ,  welche  die  Offenbarungen  betrafen ,  ohne  irgend  welche  Verhüllung  dem 
Le-er  mit  ihrem  Namen  vorgeführt.  Aber  das  mag  Audrad  erst  später  so  beliebt 
haben,  als  seine  Worte  verhallt  waren  und  er  die  nutzlos  gebliebenen  Orakel,  sie  auf 
bestimmte  inzwischen  eingetretene  Ereignisse  deutend,  zu  einer  literarischen  Produc- 
tioM  aneinander  reihte.  Das  Band,  das  diese  zusammenhält,  ist  das,  was  Audrad  seine 
'Gesandtschaft  für  die  Kirche"  nennt.  Er  bek't,  wird  erhört,  hat  Oesichte  und  ver- 
kündet sie.  Aul  sein  Gebet  gewährt  Christus,  während  Gott  sich  des  Sohnes  Bitten  nur 
schwer  fügt,  der  sündigenden  Menschheit  und  ihren  Führern,  den  Königen  der  karo- 
lingischen  Mouarchieen.  einen  zehnjährigen  Waffenstillstand,  damit  sie  in  sich  gehen 
und  Busse  thun.  Es  bedarf  immer  erneuter  Gebete  des  Audrad ,  damit  die  Zeit  der 
zehn  Jahre  nicht  verkürzt  werde.  Aber  die  Bosheit  der  Menschen  verhöhnt  zunehmend 
die  Geduld  Gottes.    Vor  der  Zeit  zückt  er  das  Schwert   der  Bache   und    hebt  den 
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.*>.'         r  *.r.    :  -  3*-*>..:  m~*  ^  ^  mit  un^rm  letzten  Frag- 

-  ~  J«n-r  noch  furnierenden  Christus  Hie 

—  .„  ^    ^nen      lla^   ,he   ,;?daIlken    A„drad  s 

-r    rl?    U   '.rr  ..t   --r-cr-a.    D*n^«i  frhit  ~  nicht  an  Zügen, 

*    ;*    "':•*  v«*  -«  irr  "fW  wiihlt,  am  »ine  Stellung 

---  -rtn-  i»  Jen^to.  die  wir  gewohnt 

..     .  -.-r^.  ,r     r-*  vr  ic*p*iüm*\  Ehe  Sprühe  hält  sich 

r:  -r         >-  :    ~  ~*  jz.:  -*c  =,:iw.  üe  «w  durch  die  Nachahmung 

v-       irf.,      -i  i  ~- ■•  -r. .:-  3^: -    ~  X  (T-^,  ^  r*mi.««:h*n  Dichters  erreicht 
••  *  «-t.     -r-u.-—-  -  •  3.  ^.'JZj~n        ~»ne  n.*i:nschen  mit  «einen  litte- 

:-^<^  1  u  HHhr  benrrheilen.    Aber  auch 

,-.r  -r.^:  r.5r_-ü  iE— ru-  b*  r^iE^Wnde  Betrachtung  ron  dem, 
* "  1*  \Vb*    iS-i  -••  :~ SS    n    h*  r^liaadlailtf  »00  Vision   und  Welr- 

!.,.  -r    ».i*  »i-fli  -_-a.^.  —  )«m.   Emeh  ..beieich  eine  solche 

v-  '"~"r*  "-••—--»--r  i»i   c-   1  -  -i.a<  E>«ate  und   Michel  Angelo 

«.      •.  r**s,>9  Z.~:  -s.x-  -  r      :  jOt*   UM    ."C:-a.a  <  taasuu  den  Pfad  gewiesen 
in.1  \  -  r..  -vr.*  Ä  ;r.vu.-xir-  •  O  I»  -r  .r*  u  W-va  oac  e>  fehlt  noch  zu  viel, 
»r  «tf-B   i"--.:--c.   »*r  ii.— -o    m»  i»-m  Z.«  inser-r  W ansehe  nherhaupt 


\i  .»  iM-MK     l'"  "  »    -l.'  -r     •  r-it  1.  fc  w.    i*t  im  9.  Jahrhundert 

.!*.»■■/  in-1  la,U*  e.a  4 »tV;g.rJ<WU  -3  :-a  Wrewe^fcww  ä-  -j^m,  »xi.  Piper»  Index  lu  den  Lihri 
v.n:'-v»n-i.,n.    «..a  .i«.^-.'.'««  ?  Js-i.  :s  I^k..e«         -*..-cu  [s.,  Te*t*rario  Bom  1758  .S.  84  ■ 
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.m  1)    l*'.r.-.  ia<er*.  Po*t.  «.Ar:'-       is=  J 
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A  vif»4  ♦  «t-i:  -t  *      i-B  ?-M*rt:B  «>cl  *-:c.  »  Mar'  :  h  djnh  J.  M   Dreron  de  l'aulini 
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Handschrift  von  Tours  1281  fo).  66.  Nach  iJorange'»  t'atalog,  der  das  Gedicht  nicht  ausdrücklich 
erwähnt,  gehört  *ie  zu  einem  'Recueil  de  docunients  et  de  co|>ie*  sor  la  collegiule  de  St.  Martin 
de  Tour*,  forme  par  Andre  Sahnon",  der  die  Handschritten  1281—1291  umfaast.  Audrad's  Gedicht, 
nehme  ich  an,  ist  aus  der  Cheltonhamer  Handschrift,  die  durch  Haenel  bekannt  wurde,  abge- 
schrieben. Doch  schreitet  Drevon,  der  Anfang  und  Ende  mittheilt ,  dort  noxtnt  prei-tbwi,  wo  die 
«"heltenhamer  Handschrift  nobis  i>recil>u*  hui.  —  In  der  Passio  -luliani  IV  8  (Poetae  S.  1081  habe 
ich  für  nftiuloniux  utnbro  vermutet  nehulotiiu*  ambro.  Den  vollständigsten  Aufschluss  über  ambro 
pibt  Du  Gange.  Ausser  auf  da«  von  mir  Poetae  S.  26t  Nachgetragene  verweise  ich  noch  auf 
S.  44  fg.  der  Monobiblos  den  Grnnnviu*.  In  biblischen  Glossaren  begegnet  da«  Wort  öfter,  vergl. 
Steinniejer  I  16,  1  rlg.  —  6  ist  dc(uoyttt<>res  herzustellen  —  und  801,  19.  Gebraucht  hat  es  ferner 
Angelomus  und  Adam  von  Bremen.  [Passio  II  46  (Seite  92 1  vermutet  Manitius  für  muntre  data».* 
'<i>la>i,i  oder  Aonann'  Sowas  sollte  man  sich  doch  genieren  drucken  iu  luvten.  Aber  freilich  der 
Art  ist  Alles,  was  bis  jetr.t  in  Kecgnsioncn  über  meine  Arbeiten  /.u  den  karolingischen  Dichtern 
'nachgetragen*  wurde.  Und  von  dieser  hier  scheide  ich  mit  der  erheiternden  Gewißheit,  da-s  es 
ihr  nicht  besser  gehen  wird.] 

3.  Chronologleen  Andrad's. 

Zu  S.  378. 

Audrad's  chronologische  Systeme  sind  gründlich  mißverstanden  worden.  Schon  Alberich 
hat  die  beiden  ersten  Fragmente  nicht  richtig  datieren  können;  Schefler-Boichhorat .  der  dieser 
Frage  offenbar  keine  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat.  lÄsnt  ihm  die  Irrtümer  durchgehen.  Mansi 
XIV  <<60,  97o  u.  ö.  ist  mit  den  JmUaiat  nicht  fertig  geworden  und  hat  keine  der  von  Audrad 
erwähnten  Kirvhenversammlungcn  richtig  angesetzt.  Dom  Hivet  Histoire  litteraire  V  131  —  133, 
der  »on*t  durch  Sammlung  des  Materiul*  hier  wie  gewöhnlich  den  Späteren  gut  vorgearbeitet  hat, 
verwickelt  sich  bei  der  Chronologie  in  seltsame  Irrtümer.  Nur  Cellot  (vgl,  oben  S.  387)  erkannte 
mit  glücklichem  Scharfsinn,  data  der  erste  Monat  Audrad's  März  sein  raus*. 

1.  Schriftwerke  Im  Archiv  von  SPeter  deponiert. 

Zu.  S.  3S  >. 

Die  vorhandenen  Zeugnisse  hat  De  Kossi  Codice«  l'alatini  Latioi  I  S.  LXXIX  gebammelt. 
V<m  den  älteren  i*t  da*  über  Arator  neu  herausgegeben  worden  von  Herrn  Professor  Huemer 
Wiener  Studien  II  79.  Vielleicht  ist  dort  für  i»  scrtitio  <\r<hl  <;t,u-  mUtwundum  /.u  lesen  zuth'frary 
colliiftn'him. 

5.  Vision  and  Weltgericht. 

Zu  S.  390. 

Traube  KarolingiM  lie  Dichtungen  S.  152.  —  </.  Fritswehe  Romanische  Forschungen  II  und 
III  hat  eine  Sammlung  des  literarischen  Materiales  für  die  Visionen  versucht,  die  aber  unvoll- 
kommen ist. 
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EINLEITUNO. 

Meiner  „Etymologie  des  Balüel"  lasse  ich  nach  längerer  Frist,  als 
ich  ursprünglich  beabsichtigte,  nunmehr  die  Lautlehre  nachfolgen.  Ich 
gedenke  damit  fürs  erste  meine  Studien  über  das  Bai  fiel  abzusch  Hessen. 
Die  Materialien,  welche  ich  in  meinen  bisherigen  Abhandlungen  zugänglich 
gemacht  und  verarbeitet  habe,  dürften,  meine  ich,  genügend  gewesen  sein, 
um  auf  grund  derselben  die  Stellung  des  Dialektes  der  Balucen  innerhalb 
der  Tranischen  Sprachgruppe  zu  bestimmen.  Und  ich  glaube,  gerade  die 
Lautlehre  ist  geeignet,  die  Wichtigkeit  des  Baluci  zu  deutlicher  Anschauung 
zu  bringen.  Ich  stehe  nicht  an,  zu  behaupten,  dass  es  in  lautlicher  Hin- 
sicht eine  der  interessantesten  unter  den  modernen  iranischen  Mundarten 
ist.  Man  wird  mir  nach  Durchnahme  meiner  balücischen  Lautlehre  wohl 
zugeben,  dass  ich  sorgfältig  zwischen  echtem  und  entlehntem  Sprach- 
gute geschieden  habe.  Ich  habe  keinerlei  Folgerung  auf  ein  Wort 
gegründet,  das  sich  nicht  zweifellos  als  echt  erweisen  Hess.  Uni  aber 
jedes  Miss  Verständnis  auszuschliessen ,  habe  ich  anhangsweise  eine  Liste 
der  gebräuchlichsten  Fremdwörter  mitgeteilt.  Man  wird  dieses  Verzeichnis 
nicht  für  überflüssig  halten.  Meine  Balfici-Studien  sollen  Vorarbeiten  sein 
für  ein  vergleichendes  Wörterbuch  der  iranischen  Sprachen.  In  einem 
solchen  aber  wird  ein  Kapitel  über  die  Lehnwörter,  welche  aus  fremden 
Sprachen  in  das  Iranische  eingedrungen  sind,  oder  welche  aus  dem  Neu- 
persischen in  aridere  iranische  Dialekte  übergingen,  nicht  fehlen  dürfen. 

Auch  die  Tabelle  der  wichtigsten  Lautvertretungen  in  den  alten  und 
neuen  Dialekten,  welche  ich  der  Lautlehre  beigegeben  habe,  soll  dem 
nämlichen  Zwecke  dienen.    Ich  veröffentliche  sie  nur  mit  Bedenken  und 
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rechne  auf  nachsichtige  Beurteilung.  Es  fehlt  zwar  nicht  an  guten  Vor- 
arbeiten, unter  denen  ich  namentlich  Hübschmann's  Arbeiten  über  da* 
Ossetische.  Fr.  Müllers  Studien  zum  Neupersischen  und  Af;änischen. 
sowie  neuerdings  Darmestetor's  Chants  Populaires  des  Afghans  mit 
seiner  sprachlichen  Einleitung  erwähnen  möchte.  Immerhin  bleibt  aber 
noch  viel  zu  thun  übrig.  Im  Kurdischen  wäre  eine  genaue  Scheidung 
der  einzelnen  Dialekte,  sowie  Sonderung  der  echten  Wörter  von  den 
Entlehnungen  dringend  notwendig.  Justi's  wertvolle  Abhandlung  über 
die  Kurdischen  Spiranten  bildet  hier  eine  sichere  Grundlage,  auf  welcher 
weiter  zu  bauen  wäre.  Eine  wissenschaftliche  Lautlehre  des  Neupersischen 
dürfte  ebenfalls  allgemein  als  ein  Desideratum  gefühlt  werden,  ebenso 
wie  eine  Bearbeitung  des  neupersischen  und  des  af/anischen  Wortschatzes 
vom  etymologischen  Standpunkte.  Ich  will  wünschen,  dass  meine  Tabelle 
für  weitere  vergleichende  Forschung  wenigstens  nicht  ganz  ohne  Nutzen  sei. 

Mit  Dank  erwähne  ich  hier  die  ausführlichen  Besprechungen,  welche 
Bartholomae  und  Hübschmann  in  der  ZDMG.  uieinen  früheren  baluci- 
schen  Arbeiten  haben  zu  teil  werden  lassen.  Dass  ich  sie  redlich  benützt 
habe,  wird  nachfolgende  Abhandlung  am  besten  beweisen. 

Ich  gebe  hier  auch  noch  einige  Gleichungen,  die  ich  als  Nachtrag 
zu  meiner  „Etymologie  des  Baliict"  aufzunehmen  bitte: 

431.  als  Mr«  34  Thräne.  —  Skr.  amt ;  aw.  asru;  n\>.  ors,  kurd.  sfir,  istlr. 
histir  (  woher  «las  t't).  maz.  asr.  Dagegen  kann  np.  uik.  nfy.  ösa  .  PD.  wa*.  t/a-A*. 
>ar.  yayj;  nicht  zu  asru  gestellt  werdeu. 

A  VI.  'd  P.  A  1"7\  B47>  Schmutz  (an  den  Kleidern  und  am  Körper):  Kost. 
—  np.  f-nh.  kurd.  <HUh.    ZL>M<i.  3*. 

433.  diÖay  nk  D  7  'J  brandmarken,  pp.  day/a.  —  Da-  Wort  ist  wohl  diiuy 
=  dusay  zu  lesen,  wie  »choii  <I;ts  j)p.  beweist.  Im  SB.  wäre  dann  *di)ay  oder  *tla)ag 
anzusetzen  =  -kr.  //'///  dühtiti.  aw.  du)  dataiti,  mp.  duzitun.  Im  Np.  gehört  dazu 
.sjgiüum*  hieher. 

434.  gar  1'.«*.  <iK  !'!>.  11  Abgrund  im  Gebirge;  durch  Giessbäehe  ausge- 
waschene Schlucht.  —  Steht  für  *gard  —  aw.  yercAa,  kurd.  gir .  aiy.  garang. 
Tomaschek  (PI).  S.  _\l  -teilt  muh  wa;.  gihc  zu  gertda. 

J3.Y  gvni'  Mr-  •*>7.  Iml-  P  Koriander.  —  np.  gi'-ms  und  hisnu,  kunl. 
ki.hiis  .1.)  33«. 

43(1.  ,ß'J  NB  K-.t  nach  Dame-,  briefl.  Mitleil.  v.  12.  1.  1*1.  —  Im  SB.  ist 
N/r/,  "gut  anzijv  tzeu  =  ,kr.  yuthu ;  aw.  gü.'tu;  mp..  np.  g'th ,  kurd.  gü .  af;'.  yid, 
PD.  wny.  gii.  gi. 
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437.  gökurt  P,  Mrs  16  (-i-);  NB.  tjökurd  D  110  Schwefel.  -  Ist,  wenn 
entlehnt,  jedenfalls  sehr  alt.  ii|>.  yöf/ird,  maz..  gil.  gugerd  (Melgounof,  ZDMG.  22. 
198).  afj\  ;/öpar  und  LW  gögird. 

438.  I';  NB.  Aasta/  G  17',  D  12'.»  Maultier.  —  np.  astar,  kurd. 
isttr,  histir. 

139.  A-riräM  «Hier  feuwl«  P,  Mrs  45,  A  41».  Pjg.-D.  A  151»;  NB.  HB  52.  8 
klein,  gering,  wenig.  —  «w.  to»,  mj>.  Aas,  np.  AiA,  oss.  k'üst'ur  151».  Vgl. 
Hfihsthniann,  ZDMG.  14.  561. 

410.  *ktoiril;  NB.  Awrii»  D  98.  Aicwt»>  und  kuntiy  D  99  Sesam.  —  np. 
kuntfd.    Vgl.  .skr.  kui'rfita  und  kimtikü.    Hübsch  mann  a.  a.  0. 

III  »iavi^  P  Kosinen.  —  Schon  von  P  richtig  zu  np.  maviz ,  kurd.  »nerr* 
gestellt.    Ist.  wenn  entlehnt,  jedenfalls  alt. 

442.  pan  P  Blatt  (am  Baume).  —  skr.  parnu  , Feder.  Blatt";  aw.  parena 
, Feder.  Flügel*,  mp.,  np..  af;\  pur  „Feder,  Flügel.  Blatt",  kurd.  per.  PD.  wa/.  pah\ 
*ar.  /<orA.  s.  purg. 

44:1  pritifiait  Mrs  18.  44,  M  53  pressen,  drücken,  auspressen,  pp.  pritka 
pritfruj.  —  Ist  in  p(a)-riniai)  zu  zerlegen;  vgl.  pruZag  305.  skr.  rit  rinükti  ritiktv; 
aw.  irt<  iriutiyti.  Ks  ln-dcutet  zunächst  , leer  machen",  np.  hirieau  .Seihe,  Durchschlag". 

444.  put  NB.  Rucken  in  putä  k'anay  „umdrehen,  umkehren*  das  Messer,  so 
da*s  statt  der  Schneide  der  Bücken  angesetzt  ist.  Pass.  dazu  ist  putä  b\ay  Lew.  5. 
9  und  10.  —  Steht  für  pust  (dies  als  LW.  P,  Mrs  29;  "nb.  p'ust  1>  56,  Lew.  12.  3) 
mit  Schwund  von  .5  vor  /.  skr.  prsthu;  mp..  np.  pn.<t ,  kurd.  pi.lt.  »{•/.  puit,  PI), 
wa*.  purt. 

445.  x«A  P,  üakk  B  47b  Kamm.  -  Steht  für  (=  gr.  xtiv-)  +  Suff.  -A. 
Kurd.  vgl.  >r  .1.1.  S.  265  u.  d.  W.  Dagegen  halte  ich  .summ//  366  für  entlehnt  aus 
n  |>.  }ä)ia. 

44*1.  tröngal  Mr.-  36;  nb.  tVöfltfa/  G  22»,  I)  62  Hagel.  —  Das  Wort  ist  in 
tröiif/'t/nl  zu  zerlegen.  gal  (vgl,  KB.  Nro.  96)  dient  als  Kollektivsuffix;  tröttg  ist 
=  triMj  mit  Nasalierung  von  0.  Vgl.  kurd.  leirük,  im  Za/Jl  fr«//*  .Hagel",  maz. 
sang-ttr'tk  (ZDMG.  22.  197).  Das  Verhältnis  dieser  Wortreihe  zu  np.  /«//«rff  ist 
mir  nicht  klar. 

Mein  mehrfach  geäusserter  Wunsch,  es  möge  neues  Material  uus 
Balucistan  selbst  uns  zugeführt  werdon,  wird  sich  nun  voraussichtlich 
verwirklichen.  Von  dein  zweiten  Hefte  von  Hittu-Ranrs  Biluchi  name 
habe  ich  zwar  bis  jetzt  noch  nichts  gehört  oder  gesellen.  Dagegen  steht 
für  die  nächste  Zeit  die  Veröffentlichung  eines  Balucl-Handbuches  von 
Dam  es  in  Aussicht,  welches  eine  Anzahl  bisher  unbekannter  Texte  ent- 
halten  soll,  sowie  ein  Wörterverzeichnis.  Auch  in  meiner  Hand  befinden 
sich  Materialien:   Texte,  welche  von  Dames  gesammelt   und  mir  mit 
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grösster  Liebenswürdigkeit  zur  Verfügung  gestellt  worden  sind.  Die 
Sammlung  umfasst  folgende  Stücke:  einen  Hymnus  auf  den  Propheten 
und  die  zwölf  Imams  von  Lashkarän  Sumelän,  ein  Preislied  verwandten 
Inhalts  von  dem  gleichen  Dichter,  ein  Liebeslied  von  einem  unbekannten 
Autor,  ein  Itcdicht  auf  .lugend  und  Alter,  ein  Liebeslied  von  Jam  Durrak. 
der  dem  1  iS .  Jahrhundert  angehörte,  ein  Liebeslied  von  Sohna  ßashkah, 
einen  Hymnus  auf  Gott  in  Form  eines  Liebesliedes,  mit  ilem  vorigen  in 
Zusammenhang  stehend  ein  Gedicht  auf  die  Kämpfe  zwischen  den  Bulfats 
und  den  Kahnatis,  ein  Kriegslied  der  Marns,  eine  Legende  von  Isa  und 
dem  Kremiten  Bari,  ein  Gedicht  auf  die  Schöpfung  von  Brüh  im  Khän 
Shambani.  ein  weiteres  Liebeslied  von  Jäm  Durrak.  ein  Liebeslied  von 
Mir  Hau.  das  Fragment  einer  Ballade  über  Kriege  der  Khosa.  eine  Ballade 
über  die  Belagerung  von  Tibhi-Lund.  sowie  endlich  eine  Legende  vom 
Propheten,  im  ganzen  lt»  mehr  oder  minder  umfangreiche  Stücke.  Die 
Bearbeitung  dieser  zum  Teil  schwierigen  Texte  —  bei  einer  Anzahl  hat 
Dames  eine  lebersetzung  beigefügt  —  dürfte  noch  geraume  Frist  bean- 
spruchen. Liegen  dann  alle  Materialien  vor.  deren  Veröffentlichung 
gegenwärtig  in  Aussicht  steht,  ilann  ist  vielleicht  die  Zeit  gekommen, 
em  Bahici- Worterbuch  zusammenzustellen.  Als  weitere  Vorarbeit  für 
ein  vergleichendes  Worterbuch  wer  Iranischen  Sprachen  aber  scheint  mir 
vor  allem  eine  „Etymologie  des  At;  umsehen  •  äusserst  erwünscht  zu  sein. 
Sollte  das  Geschick  mir  die  Möglichkeit  unbehinderter  Arbeit  gewähren, 
so  würde  teil  es  mir  mit  Freude  an  gelegen  sein  lassen,  diese,  wie  ich 
glaube,  lohnende  Au: gäbe  in  Angriff  zu  nehmen. 
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Lautbestand. 

g  1.  Süd-Balücl. 

Das  Sttd-Balüci  (SB)  besitzt  folgende  Laute,  welche  wir  als  dem  l'rbalüci  eigen- 
tQmlich  ansehen  dürfen: 

l.  Vokale. 
a    ä    i    x    u    ü    t    ö    ai  an 

II.  Halbvokale. 
y  " 
III.  Konsonanten. 


Vcr»chluss]iuite 

Spiranten 

Natale 

Liquide 

tonlos 

trtnend 

tonlo* 

tönend 

Gutturale 

k 

9 

h 

Palatale 

f 

J 

i 

i 

Dentale 

t 

s 

s 

H 

r  / 

Labiale 

V 

'■ 

§  2.  Nord-Balüci. 

Gegenüber  diesem  Lautbestand  des  sftdbalü6ischeu  Dialektes .  welcher  in  der 
Landschaft  MakrSn  gesprochen  wird,  erscheint  der  Lautbestand  des  nördlichen  Dialektes 
(N'B)  weit  komplizierter.  In  letzterem  haben  sich  zahlreiche  Spiranten  und  Aspiraten 
sekundär  aus  Verechlusslauten  entwickelt  und  zwar  nach  folgenden  Hauptgesetzen1): 


1)  Vf.  Dialektapaltung  im  Balml  (ÜSp.).  Sitzungsber  der  K.  B.  Akad.  d.  Wi*»eindi.  phil-- 
hi*t.  Cl.  Iw9.  \.  S.  74  ff.  Bezüglich  der  Al.kürzun«en  ti.  Vf.  Ktymoloffie  den  Balfli  i  (KB.).  AMiandl 
<i.  K.  B.  Akad.  d.  Wi«»en»ch..  philox.-phild.  <  J.  XIX.  1.  S.  108  ff.  (3f-d.  SA.l  ISMO.  Hinzuzufügen 
irt  noch  BT.  -  ßalfleüche  T«U-  mit  UelK-r-dzung  von  W.  6.  ZDMCi.  43.  S.  579  ff. 


:::   -     "*"   ■  r      -i^rc   —  -.  •    -•«-«•  tcn  ->b.  postkomsonan- 

_           .              .        ._.   ~  —              *<-e_L  »lir-  icu  T'?nu<i*  und  M*iiä  im 

~       •     -  :   :  -^r-ii   lx.  L.;  u  it-j  -^-z^-a        N~B.  -r>irant*n  e«?«enGber. 

c     \  i     "       •     "  i- 

f 


r    i  - 
j  r  » 

.  :  »  '  -■■  -.      -         :•    -    -:  i  mswc  anch  die 


*  r. 

.    "  —           .    :  -       -  -       -  ..  ■»  -          -...  .»=    i--    .::  >      j^i-ä.  nicht 

r—                                     *         .  ;       -                     :   :   .t  _L.m-.-i_    »ier  wie 

i    .t    •           :    -  -:■«-..:--  -  -  r  :  oii>  a  c^Tr  vbeuer 

•  -  "     ...    — :            —  -  r    --        ■         '.  -a&~->~.z  n-btet. 

.                         .         --         =  -    •         .«          »         ^-           .VrVJ*  4 

-    .  i        .  •;.  .        •            ■  •                  ,«     „  S:  -'.i:  —  *  1^8 

1        ™       -    -   t '  .    — ■     '        =     -    -tu  r.  i.»  f«i6a. 
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skr.  paiti,  aw.  paau;  va$  .angenehm,  put*  407  ='np.  zmja.v;  gvasag  „reden* 
143  =  aw.  vai  aosaiti l  vaSata  :  masan  »gross»  227  =  aw.  mae;  gvasag  .über- 
schreiten* 144  =  aw.  vom  vazaiti.  —  kar  „Esel*  192  =  aw.  yaru,  np.  xur  • 
;wr  „auf,  über*  283  =  aw.  ujwiri,  ap.  upariy.  np.  abar,  bar;  varag  „essen" 
404  =  aw.  xtear,  xwaraiti,  np.  ywardan;  gvarm  »Brandung*  141  =  aw. 
varetim  (Geldner.  3  Yasht  S.  48) ;  gvark  »Wolf*  140  =  ap.  *rarka  (in 
Varküna),  aw.  vehrka;  mark  „Tod"  225  =  aw.  mnhrka,  np.  mar^.  —  Aam 
.auch*  150  =  ap.  haut-,  aw.  hütn-;  Jan  „Weib*  171  =  aw.  jaini.  np.  jran; 
</ran  »Pistazie*  133  =  aw.  vana,  np.  bun:  dantän  „Zahn*  70  =  aw.  danian, 
np.  dandän;  gttndlm  »Weizen*  98  =  np.  gatidum. 

2.  Zuweilen  findet  sich  Ö  geschrieben ,  wo  etymologisch  ä  zu  erwarten  wäre : 
nb.  nalc  „Grossmntter*  250  —  aw.  nyäke;  pa?  »ollen''  275  =  np.  bäz  (nur  D  55 
p'ä.i-p'üö  „barfuss*  im  NB.);  üb.  pak'ar  »notwendig*  281  =  np.  bakür;  nb.  röpask 
.Fuchs*  323  aus  *raopäsaka.  vgl.  skr.  bipTtki. 

3.  a  —  ursprünglich  «  durch  Vokalangleichung  in  vasarik  „Schwiegervater* 
405  =  xvasura;  tannk  „dünn"  377  =  skr.  tanü,  np.  fanuk.  So  wohl  auch  in  na.sär 
»Schwiegertochter*  254  gegenüber  sskr.  snum. 

4.  Häufig  bezeichnet  a  den  .Svarabhaktivokal*  .  so  namentlich  vor  r.  Die 
Artikulation  des  Svarabhaktivokales  ist  naturgemäss  eine  äusserst  schwache.  Er  wird 
stark  von  den  benachbarten  Konsonanten  beeinflusst.  gelegentlich  .scheint  er  sich  auch 
nach  dem  vorherrschenden  Vokal  des  Wortes  zu  richten.  Bei  unseren  Berichterstattern 
wird  der  Svarabhakti vokal,  eben  infolge  seiner  unbestimmten  Färbung,  oft  in  den 
nämlichen  Wörtern  verschieden,  durch  a,  i  oder  u.  wiedergegeben.  So  finden  wir  sb. 
huslar  P  und  ustir  Mrs  31,  nb.  hustar  G  18b  und  hustur  D  129  „Kamel*  101  = 
aw.  ustr-a;  sb.  rögan  P,  rögun  Mrs  55,  nb.  röynti  D  81.  röyin  G  19b  „Fett*  327 
=  aw.  raoyn-a  u.  a.  m.  Beispiele  für  den  a- Vokal  sind  nb.  garanfi*  0  25b  „Schlinge 
im  Kleid,  um  Geld  u.  s.  w.  aufzubewahren*,  das  zu  np.  gurin)  (dies  die  Vokalisation 
bei  Vnllers)  „Falte"  gestellt  werden  muss;  darüg  »falsch,  Lüge*  P  neben  drög 
Mrs  39,  nb.  dröy  D  73.  HK  128h  =  aw.  draoyiu  ap.  drauga,  np.  duröy  und  daröy; 
garunday  „donnern*  L)  105  neben  granday  D  V»  23,  sarfn  „Lende*  338  ?  =  aw. 
sraoni,  np.  surün;  nb.  darask  „Baum*  82  neben  drask  und  sb.  druck.  —  Bei  anderen 
Konsonanten:  nb.  saftlt  und  sawc&  „weiss*  160  =  sb.  ispiil,  aw.  spaetu  (LW);  savä 
pron.  2.  p.  pl.  305  =  aw.  jfs-mflf.  np.  sunui.  —  Vorschlag  von  a  vor  Üoppelkonsonanten 
am  Wortanfaiig :  nb.  aitüfi  „Eile*  D  42  =  sb.  iHtäpl  P  =  np.  Mübi;  nb.  astür 
D  41  „Stern"  neben  istär  G  25b  =  aw.  xtär-,  np.  sitära. 

5.  Xasalierung  des  a-Vokales:  grame  „Wespe*  132  für  +gvahh*  =  *gvabi  ans 
"gvaps.  —  Gelegentlich  findet  sich  a,  wo  wir  an  erwarten:  fa)enag  .spannen*  375 
=  aw.  ifah)  -^anjngrili;  nb.  npän  „  Manzen '  neben  sb.  anpän  =  np.  hnnbän,  kurd. 
habän;  nb.  dat'iin  „Zahn*  7"  neben  sb.  donfftn.  Ebenso  «  statt  ün.  »  statt  'in,  ii 
statt  «m.  r  statt  tn  (§  4.  4.  0.  5,  8.  3,  10.  '>).  Offenbar  liegen  hier  Nasal vokale  vor. 
bei  denen  die  Nasalierung  jedoch  sehr  schwach  vernommen  wird. 

Al.h.  .1.  1.  (.1.  d.  V.  Ak.  d.  Wia-.  XIX.  BJ.  II.  Al.th.  53 
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2.  Zuweilen  findet  sich  «  in  Silben,  wo  etymologisch  ä  za  erwarten  wäre.  Die 
Dehnung  wurde  wohl  durch  den  Akzent  bewirkt,  käsib  „Schildkröte"  190  =  skr. 
kaSyäpa  (zu  erwarten  wäre  übrigens  kärip);  nb.  surf'  ..kalt"  330  =  aw.  sareia,  np. 
sard;  häps  „Pferd"  4  neben  haps. 

3.  ü  durch  Zusaminenziehung  nach  Schwund  eines  Lautes:  a)  aus  a  («)  -f-  y 
+  Vokal  entstanden:  tfäti  „ich  werde  gehen"  21  neben  k'äyätt;  nb.  )äy  „kauen" 
1 7t*  neben  sb.  Jäijay ;  nb.  zäy  „gebären"  423  gegen  sb.  zäyag;  nb.  zaräy  „Blutegel" 
417  zu  skr.  Jahli/uka.  —  b)  aus  a  (ä)  -4-  r  -f-  a  (ä)  in  sä  „ihr"  305  neben  savä. 
—  arag  „bringen"  14,  Ort«  „ich  bringe",  nb.  ärt'a  ..gebracht"  gegen  sb.  ävarta; 
konnte  LW  sein. 

4.  Nasalierung  des  ä-Vokals,  im  besondern  vor  v  =  urspr.  »« :  nb.  »i/itiiväh 
„inmitten"  205  =  sb.  nißmä;  fiähvag  „roh"  155  neben  hämag;  auch  jähväit 
„Schwiegersohn"  420  bei  L  neben  zäwü&  bei  D.  -  u  statt  «w  nach  §  3.  5  a.  E. 
sb.  pron.  dem.  a  „dieser"  =  nb.  äh  8  -  np.  än;  vgl.  ädern»  ..dort"  =  ändctnä; 
ärücl  ..heut«*,  diesen  Tag",  äiapi  „diese  Nacht". 

8  5.  f. 

l.i  =  ursprünglich  *. 

a)  Anlautend:  Pron.  St.  i  in  idä  „hier"  104  =  aw.  itfa,  ap.  idä;  ist  „Ziegel" 
108  =  aw.  istya,  np.  jri.s-/. 

b)  Inlautend:  pit  ..Vater"  290  =  aw.  piture,  np.  padar ;  midag  „saugen" 
235  =  mp.  mizttan.  —  gis  „Hausstand"  108  —  aw.  vis,  ap.  cj^>;  nb. 
mizay  „harnen"  238  =  aw.  miz  maezuhti.  —  gindag  „sehen"  105  =  aw. 
vid  viiidciiti;  sindag  „brechen"  342  =  skr.  fihid  thinütti,  aw.  sid  (Hübsch- 
mano,  ZDMO.  38,  425).  Woher  kommt  der  i- Vokal  in  pis-  „später,  nach, 
darüber  hinaus"  295  gegenüber  pai-tara  „später"  287  ? 

c|  Auslautend:  gi-tinag  „auswählen"  104  =  aw.  Wz.  H  -f  vi ;  nb.  ni-göxay 
„hören"  263  =  aw.  Wz.  giti  +  ni.  Im  Wurzclauslaut  findet  sich  i  in  nb. 
riyay  „cacare"  315  =  aw.  tri  oder  ri,  np.  ridan.  Vgl.  öinag  „sammeln" 
00  =  skr.  di  öinöti.  zinag  „an  sich  reisseti"  424  =  aw.  zi  zinät,  np.  di  adinä, 

2.  Gelegentlich  findet  sich  X  in  Silben ,  wo  man  etymologisch  t  erwartet :  bi) 
..Same"  37  =  skr.  bija,  np.  bi);  kitak  „kleines  Insekt"  199  =  skr.  k'ttü.  Auch 
mik  „aufgerichtet"  239  neben  mik. 

3.  i  aus  ursprünglichem  a  entstanden  a)  unter  dem  Einflüsse  eines  Palatallautes: 
sütin  „Nadel"  350  =  np.  säzan;  pätiti  „Ziegenbock"  290  —  np.  päzan;  pünzig 
„Ferse"  300  aus  *pöhzag.  Leber  nb.  diÖay,  pp.  datfa  „brandmarken"  D  72,  das  doch 
wohl  zu  skr.  dah  dahat  i .  aw.  da*  daiaiti .  mp.  duzt  tan  gehört,  und  das  ich  in 
diiay  ändere  *.  Einl.  Xr.  433-  —  b)  unter  dem  Einflüsse  eines  r:  pir-  „um  —  herum" 
294  =  skr.  pari,  aw.  pairi,  ap.  pariy;  mirag  „sterben"  237  =  aw.  mar  -tnairyeiti; 
nb.  zirdt  „Herz"  420  =  aw.  zarcdaga.    Es  ist  zu  beachten,  dass  in  allen  diesen 
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I  7-  u. 

1.  ii  =:  ursprünglich  m. 

a)  Anlautend:  m*Vi>  „Kamel"  101  neben  hustar  =  aw.  ui/ra. 

b)  Inlautend:  sttdag  „brenneu"  349  =  aw.  stii.  —  rudag  „wachsen"  319  — 
aw.  rtid  raoäcitfi;  sudig  „hungerig"  371  zu  aw.  Wz.  Sud.  —  due  „Dieb" 
88  =  np.  diud;  nb.  pusay  „Sohn"  304  zu  aw.  puSru;  titsag  „ausgehen, 
verlöschen"  397  zu  aw.  Wz.  tus.  —  kumb  „Teich.  Pfuhl"  204  =  aw.  yrumba. 

2.  Vereinzelt  findet  sich  ü  in  Silben,  wo  nach  den  verwandten  Wörtern  m  zu 
erwarten  wäre:  kufiak  „Hund"  203  =  np.  küönk  (doch  wohl  vermutlich  Lehnwort); 
runag  „ernten"  321  (nur  HU  hat  rünay)  gegenüber  war.  wariinam,  es  ist  jedoch  skr. 
lü  lunäti  zu  beachten. 

3.  u  =  ursprünglich  a  in  trus,  turs  „Furcht"  393  =  np.  tars.  —  ur  =  aw. 
er  (ar.  r-Vokal)  nach  m  in  mttrta  Mrs  33,  murtag  I*,  nb.  murt'ä  0  20«  ..tot"  = 
aw.  mereta  ,  np.  murda.  —  u  =  ar,  er  mit  gleichzeitigem  Schwund  des  r:  tunnag 
aus  "tusnag  „durstig"  390  =  aw.  iarüna;  mitsta  „gerieben"  244  =  aw.  marsta ; 
sa-mus-ag  „vergessen"  301  zu  skr.  mrs  mrsyati  mdrsati.  np.  fara-mm;  kut  „gemacht", 
nb.  k'ulta  185  =  aw.  kereta. 

4.  u  aus  und  neben  ursprünglichem  va:  cunt  „wie  viele?"  04  =  aw.  ömht, 
np.  (and.  Besonders  häufig  findet  sich  gu-  neben  gvu;  so  in  nb.  gumz  „Wespe"  132 
neben  gvamz,  gur  „nahe  bei"  130  neben  yvar,  gurk  „Wolf'  140  neigen  gvark,  gugag 
„sprechen"  143  neben  gvasag,  nb.  guzay  „überschreiten"  144  neben  gmzay. 

5.  u  als  „Svarabhaktivokal":  burvan  „Augenbrauen"  44  neben  birvän  =  aw. 
brxat;  suntp  „Blei"  355  =  np.  surb  oder  usrub;  surnm  „Huf-  348  —  np.  sum 
oder  sunb. 

§  8.  «. 

1.  u  =  ursprünglich  «. 

a)  Inlautend:  düt  „Rauch"  90  =  np.  düd.  lat.  fu-tnus;  süt  „Nutzen"  357 
=  np.  nüd;  iüt  „schnell"  430  =  np.  lud;  sütin  „Nadel"  350  =  np.  snzan. 
—  müd  „Haar"  247  =  np.  »mm,  müi ;  zum  ..Skorpion"  428  zu  aw.  Wz.  zu 
=  skr.  Jü. 

b)  Auslautend:  am  Wurzelende  büag  „sein,  werdeu"  45  =  np.  bü-dan. 

2.  ü  steht  statt  u  durch  ,Krsatzdehnung"  bei  Schwund  eines  Konsonanten :  ttinag 
„durstig"  390  neben  tuttnag  aus  *  tusnag;  sür  „rot"  350  neben  suhr  (?LW).  Auch 
tum  ..Same"  neben  tönt  399  ist  heranzuziehen ;  erstere  Form  entspricht  dem  np.  tuym 
mit  Schwund  des  Gutturals,  letztere  dem  aw.  taoynta».  np.  taumä.  Auflallend  ist  das 
ü  in  sürag  „wegnehmen"  429,  das  anscheinend  zu  skr.  hr  harati  und  aw.  zar  gehört, 
und  iti  pühsig  ..Ferse"  300  gegenüber  dem  aw.  päsna,  np.  püStna;  vgl.  al'y.  pTtmia. 
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das  Balüct  e  erhalten :  ucm-rM  „Mittag"  26*0  =  np.  nlm-röe ;  btnag  „Honig" 
36  7.u  np.  angu-bhi;  dem  ..Angesicht'1  80  =  np.  dim;  nb.  k'ämy  .Mache" 
201  =  np.  ktna.    Die  beiden  letzten  .sind  wohl  Lehnwörter. 

2.  Ott  findet  sich  e  in  Verben  (starke  Form  der  »'-Wurzeln):  getag  ..sieben*' 
112  =  paz.  vcytan;  gijag  „schleudern"  113  =  np.  an-geytan:  rttag  „ausgiessen" 
31b  =  nip.,  np.  rTytan;  tesag  ..spinnen"  318  =  np.  restdau.  Im  Austausche  mit  »: 
nb.  bnsay  „spinnen"  40  neben  brissinay ;  bri)ag  ..backen,  rösten"  39  neben  brijag, 
pp.  brvtka  oder  brihta. 

Auch  das  sog.  „i  der  Einheit",  das  dem  unbestimmten  Artikel  entspricht,  wird 
im  Bai.  noch  »7  gesprochen.  Ks  ist  der  leberre^t  eines  alten  aha  (Salemann  und 
Shukovski  .  pers.  Gramm.  §  18).  Man  vergleiche  röst  „eines  Tages"  (BT  II.  1); 
yä  biut  ..eiue  Ziege'"  (BT  III.  2);  büi  bni  üdamt  „Geruch,  Geruch  eines  Menschen" 
(BT  IV.  1.  7);  mardPd  mulk  k'iSta  „ein  Mann  bestellte  das  Feld"  (Lew.  tt.  1).  y« 
hftä  „in  einer  Nacht"  (Lew.  11.  5)  und  viele  andere  Beispiele. 

3.  ("  =  ursprünglich  aya. 

Meines  Erachtens  gehört  hieher  'üdtuk  ..Spiegel"  In,  jxinrt  „voriges  Jahr"  285 
=  n\\ .  * parö-oyara  ;  ferner  das«"  der  kausativen  Vcrbalstämnie  wie  tajtnag  „spannen" 
375  =  aw.  »an)ayeiti:  löseuag  „meiden,  fliehen"  zu  tösag  100  u.  s.  w. 

1.  i  durch  „Ersatzdehnung''  nach  Schwund  eines  Konsonanten  in  gern?  „Kori- 
ander" Einl.  Nr.  435  =  np.  gLhiu. 

5.  Na-salierung  des  £- Vokales  findet  namentlich  vor  ilem  ans  m  entstandenen  r 
statt:  di'iw  „Angesicht4-  SO  ueben  dem;  mir  ..Gras"  G  30.  13  neben  rfm  G  10», 
I)  81.    e  statt  iu  mich  §3.  5  a.  E.  :  ädtk  und  iiädek  „Spiegel"'  10  neben  ädäik. 

§  11.  ai. 

1.  ai  =  ursprünglich  aya :  huik  ..Ei"  150  =  np.  yßya.  oss.  aik\  aik'ä;  sai 
..drei"  P  21,  M  Uli.  D  80  =  aw.  Vräyö;  kait  „er  kommt''  von  äyag  21  =  np. 
äyad.  Auch  süig  „Schatten"  341  =  np.  säya  dürfte  nur  etwas  verschiedene  Schrei- 
bung des  nämlichen  Lautes  sein. 

2.  Allgemein  l>alücisrli  scheint  es  zu  sein,  dass  die  Kausative  m-ben  deni  Aus- 
gange -enag  auch  -aitiag  aufweisen.  Vgl.  M  !j  125,  12<>:  I)  S.  31.  Vereinzelt  ist 
anzuführen  aidä  „hier"  172  bei  Marston  neben  nb.  edä;  raim  „Gras"  bei  Marston 
31  und  Leech  <>10k  neben  rtm  ;  Fron,  interrog.  -b.  kai.  nb.  k'ai  „werV"  200  (Grdf. 
*kaya)  neben  kt  bei  Piere e. 

g  12.  ö. 

1.  ö  =  ursprunglich  Diphthong  «m  (aw.  ao). 

rök  „hell,  licht"  328  =  >kr.  röku,  rökä;  rät  ..Fluss"  :<3l>  =  ap.  raa/ah:  rn- 
pask  „Fuchs"  323  zu  skr.  lopäini;  rM  „Tag"  U24  =  aw.  rao>V>,  ap.  ranftih.  np.  rnz: 
döcag  „nähen"  91  =  np.  döyjnn  dnzam;  >'öp  „Keule"  Oo  =  np.  cöb;  köpak  „Schulter'' 
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3.  au  vereinzelt  neben  ö  =  ursprünglich  an  (av)  oder  ava. 
jau  ..Gerste"  (?  LW)  179  neben  jö  und  jav  =  aw.  yava;  nb.  ba ttf  „Matratze" 
50  neben  böf  und  sb.  böp.    tau  P,  nb.  t'au  D  02  „du"  neben  tö  P,  Mh  50. 

II.  Halbvokale,  Liquide  und  Nasale. 
§  W. 

^  =  ursprünglich  (/. 

a)  Anlautend:  yät  „Erinnerung"  A  08  b,  B  49 b  =  np.  yäd. 

b)  Inlautend  zwischen  Vokalen:  käyäu  „ich  werde  kommen"  21  vgl.  np.  äyam; 
säyag,  säyt(t)  341  ..scheren,  er  schert"  vgl.  skr.  t'hä  thyäti ;  siyay  schwellen" 
347  viell.  =  skr.  svä  htiyaH;  riyag  „eacare"  315;  eäyag  „gebären"  23. 

S  15.  v. 

1.  v  =  ursprünglich  t1,  Hall) vokal  zu  «:  burvän  „Braue"  44  zu  aw.  brvat,  np. 
harä;  jav  „Gerste"  179  =  aw.  yava  neben  Jö  und  Jau,  vgl.  §  13.  3. 

2.  Anlautend  steht  v  =  skr.  st>  =  a westisch  yw-  (np.  yic-  oder  yu~)  =  altp. 
mp-  vor  «-Vokalen  (vor  »'-Vokalen  wird  ytv-  zu  A-):  ra<  „selbst"  j08  =  skr.  svätas, 
aw.  jrwa'ö,  ap.  uvä-,  np.  yimd;  vapsag  „schlafen"  103  =  skr.  svap,  aw.  yjcap,  ywufs, 
np.  yuftan;  varay  „essen"  404  =  aw.  yuar,  np.  yuardan;  vänag  ..lesen"  412  —  skr. 
Scan,  aw.  xM'ö"i  "P-  ywändan;  väd  „Salz"  411  zu  skr.  svad  =  np.  x«.«i. 

In  vasarik  „Schwiegervater"  505  =  aw.  ywasuru,  np.  yusur,  und  in  twssö 
„Schwiegermutter"  400  =  np.  ywaS  steht  dem  anlautenden  f-  im  Skr.  sv~  (teuiura, 
scasrü)  gegenüber,  das  hier  durch  Lautanglcichung  entstanden  ist. 

3.  Anlautendes  yv-  steht  für  ursprüngliches  v-  vor  «-Vokalen  (vor  i- Vokalen 
wird  t-  zu  y-,  §  22.  3).  Im  Np.  entspricht  zumeist  b-:  grau  „Pistazie"  133  =  skr.  vava, 
np.  buit;  gvar  „Brust"  135  =  aw.  vara,  np.  bar;  ycark  „Lamm"  137  zu  np.  barm; 
gvas  „genug"  Ü  199  =  ap.  vasiy,  np.  bas;  gvnsh  „Kalb"  142  =  >kr.  vatsd,  np.baca; 
(jvänj'.ty  „rufen"  145  und  yvänk  „Huf"  140  =  np.  bäny,  bänyldan  ;  gvärii  „Regen" 
147  zu  aw.  vara,  np.  bärän;  gvTizt  „Spiel"  149  =  np.  Intei ;  gvat  „Wind"  148  -= 
aw.  vtifa,  np.  bäd;  —  ycurk  „Wolf"  110  =  aw.  vehrka,  ap.  *varka,  np.  yury. 

Isoliert  steht  yvahär,  nb.  yvahar  „Schwester"  131,  das  nicht  auf  aw.  yuanhar 
( —  skr.  svasr)  zurückgehen  kann,  sondern  eine  Grundform  *vahar  (ar.  *vasr)  voraus- 
setzt.   Vgl.  Brugmanu,  Grdr.  I.  447.  Bartholomae.  ZI) MG.  44,  553. 

4.  Statt  anlautendem  r  findet  sieb  im  NB.  v  (tonloses  v)  vereinzelt  von  unseren 
Berichterstattern  angegeben:  väd  „Salz"  411  =  sb.  väd;  t'äw  „Schlaf"  410  =  sb. 
väb  (LW.). 

5.  Kür  einen  dem  NB.  eigentümlichen  Lautübergaug  möchte  ich  den  von  w  in 
t  halten.    Ich  bemerke,  dass  ich  in  EB  in.  diesem  Fall  stets  w  geschrieben  habe,  jetzt 
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über,  an  Dame.*  mich  anschliessend,  die  Schreibung  v  vorziehe.  Da  in  es  hat  nämlich 
stets  «\  womit  er  den  Halbvokal  <=  r  bei  mir)  wiedergibt.  Heispiele:  nb.  k'avün 
„Beuteanteil"  104  —  np.  kamün  „Bogen";  nb.  lun'ui  „jener*',  haviti  „dieser"  150 
—  np.  hamän,  haut  in  ;  nb.  »eruy  ..Butter"  2G8  =  sb.  tiemag;  nb.  uuvüi  „Gebet" 
251  neben  namäi;  nb.  ZavCt  ..ihr"  3ii5  —  np.  suiuä.  Mehrfach  verbindet  sich  mit 
dem  l' ebergang  von  «j  und  v  die  Xasalierung  des  Vokals:  nb.  iiyaiiiüh  .,in  der  Mitte" 
2t »5  =  sb.  tiyümü;  nb.  d<ne  „Angesicht"  80  neben  sb.  dem;  nb.  reite  ..Gras"  G  39. 
13  neben  rim  ;  nb.  hüiivay  „ruh.  ungekocht"  155  neben  liäwag,  hätnay;  nb.  jühvütt 
(1.  zünvätt)  „Schwiegersolln"  420  neben  zämäU. 

Ueber  einen  vereinzelten  Fall  des  Ueberganges  von  r  in  >»  s.  §  Ii».  2. 

§  16.  r. 

1.  r  =  ursprünglich  r  (skr.  r  oder  /). 

a)  Anlautend:  a)  rudag  ..wachsen"  319  =  aw,  nid  raodenti:  rö?  ..Tag"  324 
=  aw.  raotö,  ap.  rauiah.  np.  röe.  In  r»/  „Fluss"  330  =  skr.  sro/os  ist  * 
vor  r  schon  im  Unr.  geschwunden,  vgl.  np.  rautah.  —  b)  runag  „ernten" 
321  =  skr.  In  lunüti;  rüd  „Kupfer"  325  zu  aw.  raoidita,  skr.  lohn,  löhita; 
rop'usk  „Fuchs"  zu  skr.  lüpüiü. 

b)  Inlautend:  grüri.i  „Hegen"  147  zu  aw.  iura;  —  krös  ..Hahn"  202  zu  aw. 
Wz.  ynts;  brät  „Bruder"  38  =  aw.,  ap.  brätar;  drü)  „lang"  84  =  aw. 
dräjö;  dr'in  „Kegenbogen"  85  =  Yidgah  dran;  truxp  oder  trups  „sauer" 
=  np.  (und:  —  ürt  „Mehl"  15  =  np.  ürd:  säri'  „kalt"  33t5  =  aw.  sareta; 
küre  (aus  * kiirtc)  „Messer"  195  zu  aw.  kareta;  gvark  „Wolf"  140  =  aw. 
rehrka:  grarm  „Brandung"  141  =  aw.  vart-mii. 

c)  Auslautend:  gvnr  „Brust"  135  =  nj).  bar;  par  „auf,  über"  283  =  np. 
bar;  kar  „Esel"  192  =  np.  yar ;  iiasär  „Schwiegertochter"  =  af;\  tiiör; 
liustar  „Kamel"  IUI  =  np.  ustur,  »utur;  -  kapwjar  „Uebhuhn"  190  = 
skr.  kapii'ijfihi.  --  Im  Auslaute  von  Wurzeln:  tar-ug  „umkehren"  381  = 
np.  gu-dar-ldan;  tar-ag  „essen"  404  =  aw.  yuar  yiearaiti. 

2.  r  =  /  anderer  iranischer  Dialekte:  nb.  nüray  ..seufzen"  200  =  np.  tiäluhm; 
nb.  taräy  „Blutegel"  417  =  np.  zulü. 

3.  Ueber  den  bei  r  sich   häutig  entwickelnden  Stimmten,  den  bald  a.  bald  t, 
bald  u  geschriebenen  „Svarabhaktivokal*  vgl.  g  3.  4,  5.  4,  7.  5. 

4.  Einer  besonderen  Besprechung  bedarf  die  Vertretung  a)  von  rd  und  re. 
b)  von  Spirans  -j-  r  im  Balitäi. 

a)  Bekannt  ist  der  l.bergang  von  rd  und  rz  (durch  rd)  in  /  im  Neu  persischen. 
Rs  fragt  sich,  ob  dns  Balüöi  an  diesem  Uebergange  teil  nimmt.  Das  einzig 
sichere  Beispiel  z\rd<  „Her/."  =  aw.  zaredaga.  np.  dil  zwingt  uns,  meine  ich, 
diese  Frage  zu  verneinen.  Eine  zweifelhaftere  »Weichling  ist  ferner  gar 
..Schlucht"  Eiul.  Xr.  434  statt  *gard  mit  dem  im  Bai.  so  häufigen  Schwund 
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eines  auslautenden  Konsonanten  =  aw.  gercda.  Wir  sind  demnach  genötigt, 
ilaff  „lassen"  HJ5  =  aw.  hurez.  np.  hi'stan  hilam  und  nb.  mal«/  „reiben"  223 
=  aw.  mared.  np.  mältdan  als  Lehnwörter  anzusehen.  Das  nämliche  gilt 
von  bäläd  „Höhe"  31.  das  eine  allerdings  alte  Entlehnung  sein  nmss. 

b)  Bezüglich  der  Vertretung  von  Spirans  -|-  r  im  Biil.  ist  es  kaum  möglich,  zu 
einem  gesicherten  Resultat  zu  kommen.  Es  fehlt  an  zweifellos  echten  Bei- 
spielen. Zunächst  sollte  man  statt  der  Lautverbindungen  *r,  fr,  yr,  dr,  wr, 
im  Balüci  kr,  pr,  yr,  dr,  br  oder  mit  Umstellung  rk,  rp  n.  s.  w.  erwarten. 
Man  könnte  sich  dabei  auf  inrk  ,,Had"  5b*  berufen.  Allein  dieses  Wort  ist 
keineswegs  unzweifelhaft  echt;  es  könnte  recht  wohl  aus  np.  6arx  entlehnt 
sein,  das  bei  dem  Fehlen  der  Spirans  im  Balüci  (SB.)  tark  ausgesprochen 
werden  müsste.  Ebenso  lautet  np.  burf  ..Schnee"  im  Bai.  barp ,  und  dass 
hier  eine  Entlehnung  vorliegt,  steht  wegen  lies  Anlautes  ausser  Frage.  Von 
größerem  Gewichte  wäre  murdäti  „Finger"  212,  wenn  dieses  mit  Bar- 
tholomae  (ZDMG.  44.  553)  in  murd-dun  (inurd  —  mudra)  zu  zerlegen  ist, 
während  ich  es  durch  *mTirdän  auf  muhr  zurückgeleitet  hübe.  Allein  die 
Erklärung  üar tho lom ae's  erscheint  mir  doch  nicht  so  zweifellos,  dass  ich 
weiter  gehende  Folgerungen  an  das  vereinzelte  Wort  anknüpfen  möchte. 

Dem  Beispiele  cur/;  steht  gegenüber  suhr,  solir,  sür  „rot"  350  =  aw. 
sn/rn,  np.  sur/,  ferner  J'thl,  Juhl  „tief"  178  =  aw.  )ufra,  np.  Jtirf,  earf.  Man 
möchte  aus  diesen  Beispielen  den  Schluss  ziehen,  dass  %  und  /*  vor  r  im  Bai. 
in  die  Spirans  h  ('hergegangen  seien.  Bei  suhr  ist  allerdings  die  Entlehnung 
ans  dem  Np.  ausgeschlossen ;  es  ist  aber  nicht  unmöglich,  dass  das  Wort  in 
einer  früheren  Spruchperiode  (vgl.  mp.  suxr)  aufgenommen  wurde.  Am 
meisten  Gewicht  ist  wohl  dem  Worte  juhl  beizulegen,  dessen  Etymologie  mir 
ziemlich  sicher  zu  sein  scheint.  Es  fragt  sich  nur,  ob  dies  einzelne  Wort 
ausreicht,  um  daraus  ein  Lautgesetz  abzideiten,  welches  den  sonstigen  Laut- 
gesetzen des  Balüci  entgegenstände.  Bemerkt  sei,  dass  auch  meine  Etymologie 
von  hnur  ..Hegen"  Mi.'!  —  aw.  awra  die  Erhaltung  dt-rSpiruns  voraussetzt;  denn 
es  muss  ihm  doch  ein  *haur  zu  grund  liegen.  Könnte  nicht  das  Wort  Ent- 
lehnung aus  dem  Kurdischen  sein  ? 

c)  Für  sich  zu  betrachten  ist  die  Behandlung  der  Lautgruppe  ^r.  Die  Vertretung 
derselben  durch  s  erscheint  mir  für  das  Balüöi  gesichert.  Beispiele  s.  §  35.  3. 
Offenbar  hat  die  Lautgruppe  schon  in  früher  Zeit  eine  sehr  innige  Verbin- 
dung eingegangen,  weshalb  sie  auch  im  Ap.  durch  ein  besonderes  Zeichen 

ausgedrückt  wird,  das  nach  Bartholoniae  BB.  0.  130  etwa  s  zu  lesen  ist. 

»  17.  I. 

I  hat  sich  im  Balüci  offenbar  erst  "sekundär  entwickelt.    Sichere  Beispiele,  wo 
es  einem  /  der  übrigen  iranischen  Dialekte  entspricht,  fehlen  ,  au— er  vielleicht  lap 
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„Lippe"  21«  —  np.  lab.  Bei  Nr.  214,  215,  217,  218,  220  ist  Entlehnung  mindestens 
wahrscheinlich,  auch  hei  hp  nicht  durchaus  ausgeschlossen.    In  als  „Thräne"  Ein], 

[Nr.  431  =  skr.  airu,  aw.  asm ,  np.  ars  steht  ihm  r  gegenüber,  ebenso  in  istal 
„Maultier"  Kinl.  Nr.  438  =  np.  astur,  vielleicht  auch  in  dem  oben  erwähnten  Jabl 
„tief"  178  =  aw.  }ufra.  Eine  beträchtliche  Anzahl  von  mit  l  anlautenden  Wörtern 
sind  mir  etymologisch  dunkel.  Ich  führe  an:  lankuk,  -mA-  P,  Mrs  35.  A  33*  „Finger";  üb. 
larfüay  D  113  „trinken"  (??  np.  nösldan.  oss.  uuüsun,  nväzin  20(5);  läp,  /«/'„Bauch" 
219  (??  np.  näf)v);  Utk,  lukk  Mrs  45  „kurz";  lamb  D  113'„Zweig";  log  P,  Mrs  37, 
iib.  /öy  L  612 b,  G  22».  D  114  „Haus.  Familie". 

§  18.  «. 

1.  n  =  ursprünglich  N. 

a)  Anlautend:  namb  „Tau"  252  =  np.  natu;  nak'  „Grossmutter"  250  =  aw. 
nyäki ;  tuulk  „nahe"  256  zu  aw.  nagda,  skr.  uedistha ;  uäkun  „Nagel"  257 
=  dp.  tiäyuu;  tiükä  „Oheim"  258  =  aw.,  ap.  nyäka;  näpag  „Natal"  250 
»  tulfa:  vi-  .. Präposition"  —  aw.  ni-  in  uigOsay  „hören"  202  und  nindag 
„sich  setzen"  264;  m'mng  „Seite,  Richtung"  267  aw.  naemu;  hü,  nun 
, jetzt"  270  ---  np.  «(7m:  nök  „neu"  272  =  aw.  uava.  In  natür  „Schwieger- 
tochter" 254  (=  skr.  snusä)  und  nöd  „Gewölk"  (=  aw.  snaoda)  ist  s  im 
Anlaute  vor  n  geschwunden. 

b)  Inlautend:  benag  „Honig"  30  =  np.  angubln;  tanak  „dünn"  =  np.  tanuk; 
canük  „Kinn"  41(1  =  np.  znnay.  —  gvänk  „Ruf"  146  =  np.  häng;  pant 
„Rat"  2H2  =  np.  pand ;  daniün  „Zähne"  7o  =  np.  dundän.  —  gusnag 
„hungerig"  120  =  np.  gursna;  tnnag  „durstig"  390  aus  *tusnag  —  aw. 
tarsna.  —  iinag  „sammeln"  CO  =  aw.  H-tinöit;  zänag  „wissen"  422  =  np. 
dünistan;  einag  ..wegnehmen"  424  —  aw.  zi  -sinüt ,  ap.  di  adinü  ;  kanag 
„machen"  185  =  aw.  kar  kerenaoUi;  runag  „ernten"  321  =  skr.  hi  lunüti; 
gindag  „sehen"  105  =  aw.  vid  vindefdi;  kandag  „lachen"  180  =  np.  xa»i- 
iidan.  Im  Auslaute  der  Wurzel:  Jamuj  „schlugen"  175  =  aw.  ja«  jainfi; 
vänag  „lesen"  412  =  np.  yuandau. 

c)  Auslautend:  drin  „Regenbogen"  85  =  Yidgah  drün ;  gln  „Atem"  100  = 
mp.  vlu  (Haug,  glossary  282);  gvon  „Pistazie"  133  =  aw.  vana;  )an  „Frau" 
174  ==  aw.  jaini ;  zän  „Kniee"  421  =  np.  zünü;  püfiiu  „Rock"  290  =  np. 
peutan ;  tUhi  „eisern"  18  =  kurd.  luisin  ;  stkun  „Stachelschwein"  345  — 
aw.  suhunaia. 

2.  H  wird  geschrieben  statt  m  vor  6  in  kunb  neben  kumb  „Pfuhl"  204  —  np. 
Zum,  yunh,  rvnbay  neben  rnmbag  „eilen"  320  und  srttnbe  neben  surum  „Huf"  34b'. 


I  i  Für  ilen  höchst  froglichen  Austain  h  von  /  und  »»  könnte  umgekehrt  angeführt  werden: 
iünn,ii  1)  126  „Limone"  =  np.  HmÜH  uml  »angar,  Hangar  Pj  G  20»,  1»  123  .Pflug*  =  »kr.  läii- 
galtt,  Iuii;)ula.    Alle*  sehr  zweifelhaft. 
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§  19.  m. 

1.  m  =  ursprünglich  m. 

a)  Anlautend  :  mudag  ..Heuschrecke"  221  =  np.  maig,  mulax;  makask  „Fliege" 
222  =  np.  magas;  mar  „Mann"  224  —  aw.  maretan;  maean  „gros»"  227 
=  aw.  maz:  maig  ..Gehirn"  229  =  aw.  tnazga:  mal  ,, Mutter"  234  =  aw. 
mätare;  mifag  ..sangen"  235  =  np.  mazidan ;  mZlag  ..Wohnung"  241  — 
aw.  mafüu:  mad  „Haar"  247  =  np.  mü,  müi. 

b)  Inlautend:  hütnag  „roh"  155  =  skr.  um«,  np.  yam;  nl>.  iiamäs  —  sb. 
*namä(  —  np.  vawüz;  nb.  Jtämülr  „Schwiegersohn"  =  np.  dämäd.  — 
I'eber  Wechsel  von  m  und  n  vor  b  s.  §  18.  2. 

c)  Auslautend:  tarn  „Auge"  52  =  np.  öaZm;  tum  (töm)  „Same"  390  =  np. 
tnym  (aw.  taoyman);  zum  „Skorpion"  428. 

2.  Ganz  vereinzelt  scheint  m  Vertretung  von  ursprünglich  v  zu  sein  in  pimäz 
..Zwiebel"  299  =  kurd.  piväz,  ny.  piyäz;  denn  e-s  kann  doch  np.  piyüz  nur  ans  p'tväz. 
aber  nicht  aus  pimäz  sich  entwickelt  haben;  jenes  ist  also  die  ursprüngliche  Form. 
Andrerseits  dürfte  für  kurd.  piväz,  wenn  es  aus  pimäz  entstanden  wäre,  bei  Jaba 
die  Sehreibung  pueüs  zu  erwarten  sein,  wie  auch  Micän  =  np.  kamftti  „Bogen"; 
»Ute  =  np.  tiäm  „Name"  u.  s.  f.  Ich  bemerke,  dass  auch  im  Kurdischen  der  l* eber- 
gang von  v  in  m  sich  tindet,  z.  B.  zimän  „Sprache"  =  np.  ewcün,  aw.  hiztö.  Ueber 
den  umgekehrten  Uebergang  von  m  in  v  im  NB.  s.  oben  g  15.  5. 

III.  Verschlusslaute  und  Spiranten. 

A.  Gutturale. 
§  20.  k. 

1.  k  =  ursprünglich  /.-. 

a)  Anlautend:  Zrflrft  „wann"  182  —  aw.  AaoV/,  np.  A«/;  kanag  „machen"  185 
=  aw.  kar  kereuamti ;  kap  ..Schaum"  188  =  aw.  kafa;  kapag  „lallen"  = 
kurd.  Lamm;  kapitijar  „Rehhuhn"  190  =  skr.  kapii'ijala;  köpng  ..Schulter" 
211  zu  ap.  kaiifa  =  np.  köha. 

b)  Inlautend:  Das  Baliici  hat  hier  intervokalisch  die  ursprüngliche  Tennis 
erhalten,  welche  im  Neupersischen  zur  Media  wurde:  göknrt  „Schwefel" 
Kinl.  Xr.  4:57  =  np.  gögird;  makusk  ..Fliege"  222  =  np.  magas. 

2.  k  =  ursprünglich 

a)  Anlautend:  kar  ..Ksel"  192  —  aw.  yara,  np.  yar;  kamlag  „lachen"  1S<> 
—  np.  yatulidan  (die  Formen  mit  h-  oder  /-  sind  Entlehnungen):  kumb  „Ffuhl" 
204  =  aw.  yumba.  np.  ynm ;  kros  ..Hahn"  202  <=  aw.  *yraosu,  np.  yurüs. 
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b)  Inlautend :  a)  tiäkim  „Nagel"  257  =  np.  näxtm.  —  ß)  Der  palatale  Wurzel- 
auslaut wird  im  Altiranischen  vor  /  bekanntlich  zu  x-  Aus  -%t-  wird  bal. 
*-kt-,  woraus  im  NB.  sekundär  -yt-  wird,  im  SB.  dagegen  durch  Umstellung 
-tk-.  Beispiele:  brltkn  pp.  von  brijag,  bnjag  „rösten"  30,  hötka  (nb.  <f, 
bttXta)  von  Aöja</  „lösen"  48 ,  dratka  von  dranjag  „aufhängen"  83 ,  tföffc'i 
(nb.  rf'/z/'«,  AtgfllJ  von  dödag  „nähen"  91,  getka  von  gMag  „sieben"  112 
und  gtjag  .schwingen"  113.  patka  von  patag  „kochen"  270,  rctka  (nb.  riyt'a) 
von  retog  „ausgiessen"  310;  sutka  (nb.  stixt'a)  von  Sußag  intr.  „brennen" 
340 ;  sö/Äa  (nb.  söyta)  von  töddjf  tr.  „brennen"  358 ;  tatka  (nb.  t'axt'a)  von 
/«(Vi//  ..laufen"  374  ;  täfka  (nb.  /'«//V)  von  Mag  „laufen  lassen"  382.  Bei- 
zufügen iat  örÄ'a  (nb.  üxt'a)  aus  * ügata  pp.   zu  äyajr  „kommen"  21.  — 

Aus  air.  -x$-  wird  im  SB.  Äs.  im  NB.  mit  Umstellung  Ife:  bnksn;/ 
„schenken"  =  nb.  baskay  24  =  aw.  fto/s,  np.  baxiidan. 

c)  Auslautend:  s«/i  aus  *.saÄ<  mit  Schwund  von  (  „stark,  fest"  333  =  np. 
saxt;  mlk  ..aufgerichtet"  239  zu  np.  tntx  „Pfahl".  Vielleicht  auch  slk  = 
np.  six  „Spiess"  in  .sikürt  „langes  zweischneidiges  Schwert"  344  für  stk-kärt\ 
wie  rö  kanag  für  rök  kanag  328. 

§  21.  k't  x. 

k   und  x  s'nil  Laute,  welche  nur  dem  NB.  augehören. 

1.  fc'  steht  einem  sb.  k  gegenüber  a)  im  Anlaut  vor  Vokalen :  k'auday  „lachen" 
186  =  sb.  kandag;  k'ar  „Esel"  192  -=  sb.  kar\  k'atcinjar  „Rebhuhn"  190  =  sl>. 
kapinjar;  k'ofay  „fallen"  180  =  sb.  kapag;  k'ärra  „Messer"  195  =  sb.  kärc,  kürfia; 
k'ui  „wer?"  200  =  sb.  kai;  k'umb  „Pfuhl"  204  =  sb.  kumb;  k'öfay  „Schulter" 
=  sb.  küpag.  Alle  Wörter  mit  anlautendem  y-  oder  h-  =  np.  x  erweisen  sich  als 
Lehnwörter.  —  b)  im  Auslaute  nach  r  und  h:  gurk1  „Wolf"  140  =  sb.  gurk. 
giark;  giänk'  „Huf"  146  =  sb.  gvüuk;  safüiik'  „Hirte"  307  =  sb.  sipänk;  tank' 
„enge"  378  =  sb.  tank.  L'nter  Umständen  auch  nach  Vokalen.  z.B.  tiak  ,  nak'ö 
250  „alte  Frau",  sb.  *nak  =  aw.  tiyilkc,  sowie  §  24.  3.  —  c)  im  Inlaute:  iiak'ä 
und  tfc'td  „allein"  17  t  aus  evalö}  sak'gä  „sehr",  adj.  sak'tn  333  von  sak. 

2.  x  steht  einem  sb.  k  gegenüber  a)  im  Inlaut  zwischen  Vokalen:  ttayu  „Oheim" 
258  =  sb.  mikft :  stytni  ..Stachelschwein"  345  =  sb.  sthm ;  nüytm  „Nagel"  257  — 
sb.  tiäkuu.  Vgl.  auch  -yt-  =  sb.  -tk-  nach  §  20.  2h,i.  —  b)  im  Auslaut  nach  i 
und  w- Vokalen:  d'ty  „Spindel"  03  =  sb.  dük;  band'ty  „Schnur"  28  =  sb.  bandik; 
WUÜt  „nahe"  250  =  sb.  mitk;  rix  „Saud"  317  —  sb.  rek;  göx  „Kuh"  123  =  sb. 
gök;  tiöx  „neu"  272  =  sb.  nök;  röX  „hell,  licht"  328  =  sb.  rök;  giröx  „Blitz"  107 
==  sb.  girök.    Vereinzelt  ist  zanäy  „Kinn"  410  =  sb.  eanük. 

3.  Dagegen  bleibt  k  erhalten  im  Auslaut  nach  j  und  s:  mtisk  „Hatte"  245; 
pask  G  10b  ein  Teil  des  Frauengewandes;  rask  „Läuse"  G  27»,  D  79;  röp'ask 


Digitized  by  Google 


419 


„Fuchs"  323;  mahisk  „Fliege"  222:  drask  oder  darask  „Bauin"  82.  Ich  bemerke, 
dass  unsere  Berichterstatter  in  Bezug  auf  Wiedergabc  von  auslautendem  k  und  A-< 
nicht  immer  konsequent  verfahren. 

§  22.  ff. 

1.  g  —  ursprünglich  g; 

a)  Anlautend:  gaiidag  „schlecht,  böse"  97  zu  aw.  gaiftti,  np.  gaiid,  ap.  vgl. 
gast«  „widerwärtig";  yandlm  Weizen"  98  =  np.  gandum,  skr.  vgl.  gödhuma; 
gäy  „coire"  102  =  aw.  *gä,  np.  yüdan;  girag  „ergreifen"  10t)  —  aw.  garetc, 
ap.  yurb,  np.  giri/tan,  »kr.  grabh,  grbh;  greag  , jammern"  117==  np.  girlstau; 
yuZiiag  „hungerig"  120  =  np.  gnnua;  gök  „Kind"  123  =  nw.  gän.  np. 
gäw,  «kr.  gö. 

b)  Auslautend:  log  „Gelenk"  47  =  skr.  bhögä;  *)0g  „Joch"  (aus  nb.  )0y  zu 
erschlie&sen)  =  skr.  i/dga,  np.  vgl.  jity. 

c)  Inlautend  entspricht  g  in  nigösag  „hören"  einem  alten  g  in  *  vi-gus;  im 
np.  niyöSidau  Uebergang  in  y,  dagegen  afy.  uyuafal. 

2.  y  =  ursprünglich  A.  V  Vereinzelt  im  Inlaute  in  X'/ar  „lieber"  173  =  skr. 
yäkrt,  aw.  gäkarc,  np.  Jigar.  Vielleicht  doch  LW,  trotz  des  abweichenden  Vokals. 
Auslautend  lang  „Kranich"  187  =  skr.  kaTika.  lieber  die  Suffixe  -ay,  -lg  *.  §  24. 
1  und  5. 

3.  g  =  ursprünglich  «?  vor  J-Vokalen.  Vor  a- Vokalen  wird  t?  durch  vorgesetztes 
</  gehalten,  §  15.  3:  ghidag  „sehen"  105  =  aw.  vid  vihdenli;  gk>  „Hausstand"  108 
=  aw.  vis,  ap.  viö;  gm  „Atem"  100  —  mp.  vi»,  np.  vgl.  htm;  glr  „Gedächtnis" 
110  =  np.  vir;  glst  „zwanzig"  111  =  aw.  vlsaiti,  np.  bist;  giiag  „sieben"  112 
=  mp.  vcytan,  np.  btyia»;  ge$  „mehr"  114  =  mp  vis,  np.  bis;  nb.  gii>  „Weide"  115 
=  aw.  meti,  np.  bZd.  Die  air.  Präp.  vi-  findet  sich  als  gi-  in  gitinay  „auswählen" 
104  =  aw.  vi-ii.  Demnach  müssen  gunäs  „Sünde"  119  und  guvan  „Zweifel"  121 
=  np.  gunäh  und  gum'un  als  Lehnwörter  gelten:  ersteres  ist  aber  sicherlich  alt. 

4.  In  nayan  „Brot",  nb.  nayan  249  =  np.  nän,  aber  min.],  nayan,  arm.  vkanak 
bat  das  Bai.  einen  ursprünglich  vorhandenen  Gutturallaut  erhalten.  Vgl.  Justi,  kurd. 
Spininten  15.  Dagegen  steht  nb.  sayar  „Kopf"  334  =  aw.  sara,  np.  sar  (so  im 
SB.  als  LW)  ganz  vereinzelt. 

8  23.  y. 

y  gehört  dem  NB.  an  und  steht  einem  sb.  g  gegenüber. 

a)  Inlautend  zwischen  Vokalen:  nb.  vrtyan  „Brot"  =  sb.  Hagau  249;  fayaiay 
..gleiten"  =  sb.  lag  »sag  214;  nb.  )ayar  „Lelwr"  =  sb.  )agar  173;  nb.  bäyür  „Ei- 
dechse" =  sb.  bäyür  30.  —  b)  Auslautend:  nb.  böy  „Gelenk"  =  sb.  bog  47;  nb. 
)öy  „Joch"  =  sb.  )ög  130;  nb.  jny  „Fett"  =  sb.  ptg  298.  Sehr  häutig  findet  sich 
in  Substantiven  (Infinitiven)  und  Abjektiven  im  NB.  der  Ausgang  -ay  =  sb.  -ag.  S.  §24. 
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§  24.   Suff.  -kti. 

Es  dürfte  hier  am  Platze  sein,  einen  l'eherblick  über  die  Vertretung  der  ver- 
schiedenen -fra-Sui'fixe  im  Balüii  zu  geben.  Unsere  Berichterstatter  schwanken  in  der 
Schreibung  zwischen  g  und  k,  und  zwar  scheint,  beim  ersten  Zusehen,  keinerlei  Kegel, 
sondern  vollkommene  Willkür  zu  herrschen.  Indessen  gelingt  es  bei  genauerer  Betrach- 
tung doch  vielleicht,  einige  Ordnung  in  das  Chaos  zu  bringen.  Es  ergibt  sich  uns 
ungefähr  folgendes: 

1.   Dem  mittelpcrsischen  Suffix  -ak .   welches  «-Themen  ohne  Modifikation  der 
Bedeutung  fortbildet  und  welches  im  Np.  zu  a  (mit  stummem  //)  geworden  ist.  ent- 
spricht im  Balüei  stets  -ag.  nb.  -ay.  Im  Ossetischen  haben  wir  -äff,  s.  Hübsch- 
mann, Ossetische  Nominalbiidung,  ZPMG.  41,  S.  019  ff.  §  llb.    Wir  finden  dieses 
„bedeutungslose*  Suffix  a)  an  Substantiven:  benag  „Honig"  36;  Hfag  „ Tamarinde" 
|>1;  ficdag  „Steinpfeiler"  02;  gvarag  „Lamm"  (vgl.  unten  3);  harrag  ..Säge"  Mrs  19; 
ub.  k'ofay  „Schulter11  211;  kütag  P  „Wassermelone";  mitag  „Wohnung"  241;  nb. 
uattüsay  „Enkel"  255;  näpng  „Nabel"  259;  nemag  „Butter"  208;  nb.  pusay  „Sohn" 
304;  rötag  „Wurzel"  332:  sürag  „Salzgras"  P;  *täpag,  nb.  t'hfay  „Ofen"  G  20b, 
U  Iii,  Lew.  10.  13  =  np.  taba;  tejag  „Melone"  390.    Ich  bemerke,  dass  durch  das 
Suffix  -ag  ein  Wort  durchaus  noch  nicht  als  echt  balücisch  erwiesen  ist.    Daher  sind 
Wörter  wie  btuiag  „Gepäck"  41:  nb.  hösay  „Aehre"  D  131  =  np.  *ö.v«;  Jämag 
„Hemd,  Kock"  P.  Mrs  32  (hier  -ug) ;  kisag  „Beutel"  Mrs  53;  nb.  k'enay  „Hass"  201; 
kurrag  „Füllen"  205;  mömg  P.  nb.  mözay  I)  110  „Socken";  nimag  „Seite,  Richtung" 
267;  pilag  P,  nb.  p'tlay  HK  122h  „Beutel,  Sack";  ramag  „Herde"  311;  nb.  Söray 
„Salpeter";  tomg  P,  B  45h,  nb.  t'äSay  HK  124b  ,.Speis«v©rrat,  Kation"  wohl  trotzdem 
als  Lehnwörter  aus  dem  Neupersischen  anzusehen.    Mit  dem  Suffix  -tig  sind  auch 
gebildet  sä  ig  „Schatten"  340  (aus  *sägaka)  und  nb.  Jiy  „Bogensehne"  177  (aus  *)yaka). 
—  Hieher  gehören  auch  die  Verbalsubstantiv«:  kavdag  A  04»  „Gelächter"  =  np. 
yanda;   "sumbag,  nb.  sumbay  „Seitenstechen"  D  88  =  np.  sitmba  „Bohrer";  sänag 
„Erbrechen"  P,  das  ich  zu  np.  aßandau  stelle.    Diese  Verbalnomina  auf  -ag  dienen 
im  Bul.  als  Infinitive.    Mockler  §  1*0,  02.  1.  —  b)  -ag  au  Adjektiven:  gandag 
„schlecht"  97  ,  häniag  „roh"  155,    Auch  liier  entscheidet  natürlich  die  Endung  -ag 
noch  nicht  für  die  Echtheit  des  betreffenden  Wortes.    Die  folgenden  Adjektiva  sind 
wohl  sämtlich,  die  beiden  letzten  unzweifelhaft  aus  dem  Neupersischen  entlehnt:  mädag 
„weiblich"  200 ;  nb.  nllay  D  124  „blau";  nb.  ngäniay  ..mittler"  265;  nb.  Clray 
HK  124*  „dunkel";   nb.  si'iähay  „schwarz"  343;  tailug  Mrs  50,  ub.  saday  D  82. 
HK  l:Ub  „verwundet";  ehidag  l\  nb.  zimlay  D  83,  L  012»  „lebendig".   Zu  erwähnen 
ist  hier  auch  das  Partizip  Perl".  Pass..  dessen  Ausgang  im  SB.  -tag  oder  -ta,  im  NB. 
tla  (oder  fü)  und  ifa  lautet.    Der  Guttural  hat  sich  gerade  in  dieser  Suffixform  am 
meisten   verflüchtigt.     Beispiele  sind   sb.  dita.   nb.  diita  „gesehen"   105;   ab.  murta. 
murtug,  nb.  mnrt'ä  „tot"  207;  sb.  bütag,  büta,  b'üa.  ub.  blüa  „geworden"  45. 
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Die  Schreibung  des  .  bedeutungslosen  *  Suffixes  mit  -ag  findet  sich  ho  ungemein 
häufig,  das«  die  vereinzelten  Fälle,  wo  wir  -uk  angegeben  finden,  das  Gesetz  nicht 
aufzuheben  vermögen.  Wir  haben  es  in  diesen  Fällen  mit  einer  ungenauen  Niederschrift 
zu  thnn.  Die  Wörter  hilnk  „Wange"  =  np.  kala.  karaJ;  „Rand.  Ecke"  =  aw. 
karena  und  köpak  „Schulter"  (neben  kapaff)  gibt  nur  Pierce;  drei  andere:  kutak 
..Hund"  208,  kumak  P  „Beistand",  sowie  zahrak  D  83  „Galleublase"  bleiben  ohnehin 
als  Lehnwörter  ausser  Betracht.  Endlich  lassen  sich  noch  die  Adjektiva  hamak  „all, 
jeder"  1">1  und  nb.  sawikk  D  89  „leicht"  =  sb.  sabuk  anführen,  welche  ich  jedoch 
beide  als  Entlehnungen  ansehe.  Ersteres  stammt  aus  dem  Mp. ,  letzteres  aus  dem 
Xp.,  wie  schon  das  tc  (—  sb.  fr)  statt  p  bezw.  /  beweist.  Von  tanuk  ..dünn"  wird 
weiter  unten  die  Kede  sein. 

Zweimal,  nämlich  in  sänug  „Pferdestriegel"  und  jümug  ..Hemde"  finde  ich  die 
Schreibung  des  „bedeutungslosen"  Suffixes  mit  «lein  «-Vokal.  Gewährsmann  ist  beide- 
mal Marston.  welcher  in  phonetischen  Dingen  doch  wohl  zu  den  minder  verlässigen 
unter  unseren  Berichterstattern  zählt.  In  der  That  finden  wir  auch  bei  Fi erce  jämag 
und  bei  Dames  muay.  Offenbar  ist  also  die  Schreibung  Marston's  eine  ungenaue 
au  die  englische  Aussprache  sich  anschliessende  Wiedergabe  des  Lautes.  Uebrigens 
ist  Jümug  zweifellos  und  sütmg  wahrscheinlich  Lehnwort. 

■ 

2.  Dem  mp.  Suffix  -Uk  (Spiegel,  Huzvär.  Uramm.  £  119).  welches  aus  dem 
Präs.  St.  der  Verba  Nomina  bildet,  die  eine  dauernde  Eigenschaft  angeben,  entspricht 
im  Bai.  -äk,  -ük,  nb.  öy.  Im  Xp.  haben  wir  -ä  (Tu Hers,  institut.  linguae  Persicae 
1.  102),  im  Osset.  -ag  (Hübschmann.  a.  a.  Ö.  §  10a).  Aus  dem  Skr.  ist  Suffix 
-üka  (Whitney,  Ind.  Gramm.  §  1181b)  zu  vergleichen.  Brugmann,  Grdr.  II.  1. 
S.  2"»7.  Beispiele  im  NB.  t'ursöy  „Feigling"  D  02  von  l'ursrty  „sich  fürchten"  3'.'4 
=  os*.  t'arsäg;  dank  .,<»eber"  P  von  ding  79;  girük,  -ök.  nb.  -öy  ..Blitz"  107  — 
„Ergreifer"  von  girag  100;  hurök  „schneidend,  scharf"  B  45 b  von  burag  43,  der 
Bedeutung  und  Bildung  nach  —  oss.  k'ärdäg;  nb.  raröy  ..Esser"  von  varag  404; 
faröy  „Wanderer.  Vagabund"  von  (arag  55  (vgl.  die  Bed.  v.  oss.  ctivag). 

3.  Als  Deminutivsuffix  dient  -k,  -ik.  -uk  (nb.  -k\  -ik\  -uk').  Der  Vokal  wurde 
offenbar  mit  sehr  schwacher  Artikulation  gesprochen.  Dies  beweist,  abgesehen  von 
der  Schwankung  zwischen  i  und  u  (s.  §3.4)  auch  der  Umstand,  dass  im  NB.  oft 
mit  k  wechselnd  (vgl.  §21.3  a.  E.),  nicht  y.  dein  sb. entspricht.  Vielleicht  können 
auch  einzelne  der  mit  -ak  geschriebenen  Wörter  bieher  gestellt  werden.  Die  Demi- 
nutivbedeutung  de»  Suffixes  wurde  im  Baliiii  noch  mehr  oder  weniger  deutlich  gefühlt; 
fast  ganz  verblasst  ist  sie  in  den  Fällen,  wo  die  Anfügung  des  Suffixes  in  frühere  Zeit 
zurückgeht.  Im  Np.  haben  wir  das  Suffix  -ak  (Vullers.  a.a.O.  17'»J,  im  Oss.  -ag 
(Hübschmann.  a.  a.  O.  §  ll.bc).  das  jedoch  anscheinend  seine  Deminutivkraft 
eingebüßt  hat.  im  Skr.  -ha  (Whitney.  1222b).  in  der  Awestflsprache  -ka  in  aprrc- 
näguku  „Kuäblein".  kainika  ...Mägdlein"  u.a.  Brugmann.  Grdr.  II.  I.  S.  247,  21^, 
Spiegel.  Vgl.  (ir  der  alter.  Spr.  S.  203.  Beispiele:  gvurk  (so,  darnach  Ell.  L<7 
zu  verbessern!)  „Lämmleiii"  (grarag,  das  ebenfalls  b<-i  P  überliefert  ist.  ist  mit  dem 

AM).  «1.  1.  a.  d.  kr  Ak.  d.  Wiss  MX.  FW.  II.  AMh.  S5 
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. !v*ientungslo-en*  Suftix  -ag  gebildet,  muss  also  unmittelbar  zu  np.  barra  gestellt 
wor^-v, :  im  NB.  finden  wir  gvaruk'  —  sb.  gvark.  wo  a  nur  den  l>ei  r  sich  entwick- 
elnde Sninnit«>n  bezeichnet);  kuik  P  „Muschelchen";  grask  „Kälbehen"   142  neben 
/kv/,'  1*  10S  „Büffelkalb"  =  skr.  vatsa-ka.   Mehr  verblaut  ist  die  Deminutivbedeutnng 
••  :    n-pask  „Fuchs"  323,  nuikask  „Fliege"  222  (=  np.  inagas) ,  ..Ratte'4 
•V-,  :V«Jt  „Arm"  35.  druik  „Baum"  82  (neben  rfrtH).  —  Junik,  nb.  -t*'  „Mädchen" 
Ww.-m  Jun  „Frau-')  174;  fant*  I».   A  41 b.  nb.  -ik1   L>  93,   HU  134"  ..Kitzchen, 
'  ,v  Urtii";   nb.  vasarik'  „Schwiegervater"  (  Kosewort,  Deniin.  zu  rusar,  bei  D  -ik  ge- 
In u«l>,-n >  4t>~» ;  wohl  auch  hidrik  F,  Mrs  "»lt.  nb.  hirdik  (sie!)  <i  18».  L>  128  „Eich- 
hörnchen",  iMai/rtX'  (sie!)   D  116  „Knöpfchen.   Perle",  pirrik  l\    Mrs  (54  „liaupe, 
Schmetterling".  —  pinü; ,  nb.  tflruk*  (-uk)  „Grossväterchen"  300   und  wohl  auch 
(ln)uk  P  „Igel".  /TnfA'  P  „Insekt,  kleinere  Tiere  überhaupt",  sowie  mit  verblasster  Be- 
deutung dntiuk  „  Regenbogen"  85  (neben  drin)  und  bünuk  „Hausfrau"  32  wie  schon 
im  Mp.    Im  NB.  lautet  letzteres  Wort  bünuk',  nicht  -h/  wie  EB.  fälschlich  gedruckt 
int.  —  Mit  dem  Deminutivsuftix  -k  ist  meines  Erachtens  auch  huik  ..Ei,  Eichen"  159 
gel)ildet,  während  süig  „Schatten"  das  „ bedeutungslose"  Suftix  -ag  hat.  s.  oben  1  a. 
Auf  diese  Weise  erklärt  sich  ganz  ungezwungen  die  Verschiedenheit  der  Schreibung 
in  den  beiden  Wörtern. 

Auch  Adjektive  werden  mit  dem  Deminutivsuffix  -k  versehen,  so  kamk  P  „sehr 
klein"  zu  kam ;  kisünak  D  97  dass.  zu  kisün,  kasän.  Hieher  gehört  auch  wohl  tanak 
„dünn",  welches  das  Suffix   -ka  schon  in  vorbalücischer  Zeit  angenommen. 

4.  Das  Suffix  -ak,  -ek.  -ik  dient  zur  Bildung  von  Bruchzahlen,  ursprünglich 
wohl  Ordnungszahlen.  Beispiole:  sayik  M,  sagek  P,  nb.  sayuk  D  20  „Drittel",  rärik 
M,  iürek  P.  nb.  tyärak  D  20  „Viertel";  pandik  M,  panfrlc  P,  nb.  p'nnöik  G  20»  (bei 
D  20  p'anjak)  „Fünftel-'.  Ich  halte  dieses  Suffix  für  identisch  mit  dem  nss.  Suffix 
-ag  bei  Hühschmaun  a.  a.  O.  §  17d.    Aus  dem  Skr.  vgl.  ustaka. 

5.  Mit  Suffix  ~lg,  nb.  -i  oder  -ty  werden  Adjektive  von  Substantiven  abgeleitet. 
Im  Skr.  entspricht  -ika  (Whitney,  §  1222.  e,  2).  im  Mp.  -Ik  (Spiegel,  Huzv.  Gr. 
S.  128.  21),  im  Oss.  -ig.  -ug  (Hübschmaiin.  a.  a.  O.  $  14).  Dazu  Brugniann. 
Grdr.  II.  1  S.  245,  425,  Spiegel,  Vgl.  Gr.  S.  203.  Auffallend  ist  immerhin,  dass 
das  Suffix  im  Balüci  (und  zwar  durchweg)  -ig,  nicht  -ik  lautet.  Das  scheinbar  ab- 
weichende najsik  „nahe"  250  beweist  nichts,  da  -Ik  hier  nicht  eigentlich  als  Suffix 
gefühlt  wird,  weil  das  Grundwort  nicht  vorhanden  ist.  Beispiele:  surig  „zum  Kopf 
gehörig"  0  27b  9-10.  nl>.  sart  „womans  chädar"  G  10b,  D  80  zu  sar  „Kopf';  sa- 
pig „nächtlich"  C  20b  7  zu  üap  ..Nacht"  =  np.  subl;  Zudlg,  nb.  -dl,  -dly  „hungerig" 
371  zu  *sud  „Hunger";  nb.  fttui  ..durstig"  390.  dem  ein  sb.  *tunig  entsprechen 
würde;  niyümig,  nb.  -iy  „in  der  Mitte  befindlich"  205  zu  niyäm.  Das  Suffix  -lg 
bildet  auch  Adjektive,  die  den  Besitzer  anzeigen  von  Pron.  pers. ;  z  B.  man'tg  Mrs  40. 
12,  nb.  -nl  D  119  „mir,  uns  gehörig":  tagig  Mrs  50  „dir.  euch  gehörig";  vatlg 
Mrs  42,  0  20»  12,  nb.  -Di  D  120  „nur.  (dir.  ihm  etc.)  selbst  gehörig,  eigen".  Auch 
von  dem  entlehnten  sumä  wird  sitmäyig  M  24,  A  00*  „euch  gehörig"  abgeleitet. 
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§  25.  h. 

1.  h  =  ursprunglich  h  =  skr.  s. 

a)  Anlautend:  A?A"  (für  huk)  „Schwein"  157  =  aw.  hlt,  skr.  su-hira ;  ham-, 
„mit"  190  =  aw.  häm-,  np.  ham-,  skr.  sam-;  hapt  „sieben"  M  1 10,  D  127 
=  aw.  hapta,  np.  haft,  skr.  sapta. 

b)  In-  und  auslautend:  gvaJiär,  yvähar  „Schwester"  zu  aw.  xwaiihar ,  np. 
Xwähar,  skr.  *ea«r:  —  'tsäh  „Atem"  339  =  skr.  sväsd. 

2.  /*  —  awestisch  yww  =  skr.  st'  im  Anlaute  vor  i-Vokalen.  Vgl.  §  15.  2: 
hcd  „Schwei.-«"  158  =  aw.  xwaeöa ,  np.  xirai,  skr.  sceda.  Auch  nb.  httt  (=  sb. 
*Ai/)  D  131  „grünes  Korn"  dürfte  hieber  gehören  =  mp.  Jtifl«*,  np.  xawtrf. 

3.  Zweifelhaft  ist,  ob  h  vor  r  und  /  als  Verflüchtigung  der  Spiranten  x  und  f 
gelten  darf.    Vgl.  g  10.  4.  b. 

4.  Häutig  wird  h  einem  anlautenden  Vokale  vorgeschlagen.  Im  Np.  Huden  wir 
entsprechend  mehrfach  %■  hütnag  „roh"  155  =  np.  %änm,  skr.  ämii  (könnte  L\V 
sein);  hädik  „Spiegel"  B  4Ök  neben  üdinkM);  Aurray  „Säge"  neben  arragd;  hastal 
„Maultier"  Einl.  Nr.  438  =  np.  astur;  hailt  „Ei"  159  =•  np.  jä^a;  haps  und  häps 
, .Pferd"  4  neben  aps  —  aw.  aspa,  np.  asp;  hiuitar  „Kamel"  101  =  aw,  uStra,  np. 
iitstnr.  Besonders  häutig  ist  der  Vorschlag  von  h  in  dem  bei  Masson  (iberlieferten 
Wörterverzeichnis:  häp  „Wasser"  =  Up  12,  Itdhfan  „kommen"  =  äyag  21;  härtan 
„bringen"  =  ärag  14. 

Andrerseits  findet  sich  auch  Schwund  von  anlautendem  h  in  ad  „aus"  1  =  aw. 
hada,  np.  az. 

5.  An  Stelle  von  %  findet  sich  mit  schwächerer  Artikulation  h  in  der  Lautver- 
binduug  ht  =  nb.  %t,  sb.  tk  (aus  *kt)  im  Dialekte  von  Panjgür,  sowie  in  der  durch 
die  „Nebenformen"  bei  Pierce  repräsentierten  Mundart  (Dsp.  S.  84  ff.):  biditag,  böhia 
„gelöst"  48  =  nb.  böxt'a;  brihta  „geröstet"  39  gegen  britka;  ähtag  „gekommen" 
21  gegen  ätka,  nb.  ä%tla\  drähta  „aufgehängt"  83  gegen  drätka ;  döhta  „genäht"  91 
gegen  dötka;  pahta  „gekocht"  270  gegen  patka;  söhta  „gebrannt"  358  gegen  sötka, 
nb.  sdxt'a.    Steht  auch  nb.  mahisk  „Fliege"  222  =  sb.  maliask  für  *maxisk? 

B.  Palatale. 
§  26.  c. 

1.  ü  =  ursprünglich  d. 

a)  Anlautend  (=  np.  <*):  dam  „Ange"  52  =  aw.  dasman ,  np.  daim;  darp 
„fett"  37  =  np.  darb;  dät  „Brnnnen"  59  =  aw.  *dä&,  np.  däh;  dinag  „sam- 
meln" 00  =  aw.  di-dinöif,  np.  dldan.  dmldan;  tunt  „wie  viele?"  04  =  aw. 
dvant,  np.  dund. 

b)  Inlautend  (=  np.  t);  gedin  „Sieb"  112  zu  Wz.  gedag  =  np.  btxtan  bleam; 
südin  „Nadel"  350  —  np.  süsati. 

55« 
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c)  Auslaotend        Dp.  »):  ml  .am"  1  —  »*•  kaia,  »P-  nP-  a*< 

für  jnft»"  275  =  *kr.  .  np.  bat;  WOT«  ..Kosinen"  P  =  np. 

mar«:  „Tae"  324  =  a*.  ra<*:ö.  ap  rantak.  np.  n>*.  Auch  nb.  namtä 
„Gebet"  251  setzt  ein  sb.  "mamär  =  np.  namäi  voran-.  Im  Auslaute  der 
W  urzel  steht  (  in  gtty  ..sieben"  112  =  skr-  vii  vinakti  rtvtkti,  np.  bntan 
Km»;  SlUüf  „nähen"  91  =  np.  döZtan  dozam;  miiag  ..saugen"  235  = 
np.  nutda*;  p*-a9  „kochen-  2">  =  aw.  pat,  np.  pnyhm  pasam  ;  ntay 
..au-gi^sen"  31*5  =  >«.  irü  ratfrfeitü  np.  n%fm  rizam:  suiay  „brennen" 
(<ötag  rr  »  34V  ucd  358  =  a-.  sut  «Ocajaf.  np.  «fl^O«  MMN»;  'a**</ 
..laufen"  tr.)  37*  und  3-2  =  aw.  «u«  MM  np.  tifetol  «MM. 

Das  Dentin  itrouffil  entsprechend  dem  np.  -c'a  fVullers  a.a.O. 

S.  1711  Bildet  sich  in  kärt.  ftfr*l  „Me-ser"  195  (statt  *kärtö)  —  np.  kärd. 
2  £  =  skr.  r*  in  ./ntf  D  l»*  „Büffelkalb-  =  skr.  tatsä.    Im  Np.  entspricht 
ft«Ai  ".Iunces.  KnaW.Kn  d-.  Bei  nachfdgendeni  Suff,  -k  (D*«in.)  erscheint  ff  als 
ynufc  Jkalb"  142  —  skr.  rate«*«. 

3.  In  miiii  „Wimpern"  236,  da*  zu  skr.  >MM{  „das  Blinzeln"  gehört,  ist  Ä 
4us  }  durch  Uutattrakron  de«  folgenden  .5  ent-tanden.  Den  Ausgang  -de*  halte  ich 
für  den  gleichen  wie  in  'wHWi'  —  nP.  Nttail  Auch  ty*vJ  ..Kl-dermaus"  Mrs  bl 
ist  dialektisch  durch  Uuuttraktkm  ais  <<ip-Str  t*>  bei  P'  entbunden. 

S  27-  ?• 

?'  gehört  dem  XB.  an.  K-  ^cht  ar.lautend  t.t  Vokalen  einem  sb.  c*  gegenüber: 
>'*m  „Auge"  V2  =  sb.  Ar«:  AK*  „Brunnen"  59-*k.«W:  töfa7  ..schlagen,  stossen" 
»57  =  sb.  Aj-n.    Ich  bemerke,  dass  u-isere  Berichterstatter  in  der  Schreibung  des 

anlautenden  t1'  nicht  immer  korse^uent  Terfahren. 

S2&. 

U  ■  ursprünji'.kh  /.  r.p.  #  \«'. 

*.  Anlautend:    • -n  „Weir."    174  =  skr.  •«   >•'"•».   nP.  tan;  Jana;, 

..schl..g-r."  IT*.  =  aw,  \im  •ii.Ä.-i.  ap.  Um  -nanum.  np.  /arfa«  rafiam;  nb. 
Jt-  „Bvger.sehv.e~  aus  V         =  aw.  5  /U.  np.  ziA. 

io  loUntend:  „Sch-ff"  49  —  r.p.  lUf:  *.«/•• nb.  r0iriit)«r  „Iieb- 

h  ..-»         =  -kr.  ;r,  -  •  V  tj  „frisch"  =  np.  Oua:  tr)ap  „Me- 

*•  ne~  39""  i  ;rsi»r.  ..s..iurf  s^'r treckend"'  =  np.  ttjtk. 

.  .\  , -lautend:  dr  )  „Ur.iT  =  »«.  ^tf.  «P-  h"  Wunelauslaute: 

..»».ken"  39  »  skr.  Wfjifi,  np.  ein^fjn:  J*«»W  48 

=  aw.  inij  }*M.i  .^hwfcgeu.  h'.e-.  ieru"  =  skr.  ni  rinatti.  aw.  *M- 
..>ri/M.  np.  n<  K.-:«;  M Tu/  spannen"  375  —  aw.  ^aÄj 


Digitized  by 


425 


2.  Ob  )  im  Anlaut  ein  ursprüngliches  y  (np. ,))  vertreten  kann,  ist  nicht  zweifellos: 
)öy  nb.  „Joch"'  180=skr.  ydga,  griech.  Zelyog,  np.  jüy,  und  jö.jav, )au  , .Gerste" 

179  =  aw.  yava,  np.  jaw>  könnten  Lehnwörter  sein:  das  gleiche  vermute  ich  von 

)agar  ,.Lel>er"   173  trotz  des  a- Vokals  wegen  der  Me«lia  g  stwtt  k.    Vgl.  g  22.  2. 

Auch  )antar  V,  Mrs  40,  nb.  Jant'ir  D  65  „Maschine,  Mühlstein"  =  skr.  yantra.  np. 

)a»dara  dürfte  alte  Entlehnung  sein;  gewiss  entlehnt  ist  das  von  Dames  angegebene 

jandar. 

§  29.  s. 

1.  s  =  ursprünglich  8. 

In-  und  Auslautend  nach  i-,  r- Vokalen  :  ist  „Ziegel"  10*  =  aw.  istya, 
np.  x'*' ;  gt'S  „mehr"  1 11  =  mp.  ves,  np.bis:  hustar  „Kamel"  101  =aw.  ustra,  np. 
itätur:  musk  „Maus"  245  =  np.  müs ;  nb.  uigösay  „hören"  205  =  np.  niyöstdan; 
np.  vgl.  gaasa  „Ohr";  rfo»»  „die  letzte  Nacht"  05  zu  skr.  nW,  aw.  rfüüia,  np.  rföl; 
fr«*/'  „sauer"  =  np.  turus;  sa-mitsag  „vergessen"  361  zu  np.  farä  mus,  skr.  Wz.  mrs; 
gväris  „Hegen  zu  aw.  vUra  mit  Suffix  -LZ,  np.  bäris.  kasng  „ziehen"  193  —  skr. 
krs  kdrsati,  np.  kusidun;  kisag  „säen"  10«  =  skr.  Ar*  krsä/i.  np.  kistan.  nasär 
„Schwiegertochter"  254  =  skr.  shusü.  östag  „aufstehen"  402  =  aw.  ava-histaiti, 
mp.  östädau;  nb.  Sastay  „senden"  303  (neben  sastuy)  =  aw.  'i-histaiti,  np.  firist&dan. 

2.  £  =  ursprünglich  /s  oder  s. 

Im  A westischen  und  Altpersischcn  entspricht  xs  einem  idg.  A-,s.  ,i  einem  A,a 
(Hübschmann,  ZüMG.  38.  428  ff.:  Brugmann,  Grdr.  I.  S.  299,  §  401);  doch 
finden  wir  schon  im  Awestischen  auch  i  statt  ys  als  Vertretung 'von  kts  (Bartho- 
lomae,  Hdb.  §  100,  Anm.  2).  In  den  späteren  Dialekten  finden  wir  a)  im  Anlaut 
ys  wie  s  durch  s  vertreten.  So  im  Balüöi :  sap  „Nacht"  362  =  aw.  ysap,  ap.  ysa- 
pa-vü,  np.  sab;  mtü  „ihr"  305  =  aw.  ysmaibyä,  ystnat.  —  sudig  ..hungerig"  371 
zu  skr.  ksudh  ksudhyati,  aw.  sud. 

Ii)  Inlautend  ist  air.  x*  und.  np.  y$  =  sb.  ks.  nb.  sk:  baksag.  nb.  baskay 
„schenken"  24  =  aw.  box*,  np.  bnysidan.  Hieher  gehört  auch  nb.  savaskay  (=  sb. 
*s(ivaksng)  „verkaufen"  304,  das  air.  *vay*  voraussetzt.  —  Dagegen  gvasag  „reden" 
132  =  aw.  vasaiitv,  skr.  vgl.  vaksyatuh  sowie  p-rnsag  „brechen"  305,  dem  ein  air. 
*rus  zu  gründe  liegen  nius-s. 

3.  s  =  ursprünglich  si  =  ap.,  np.  s. 

pas-tara  „später"  287  =  aw.  pusta,  ap.  pttsn  (skr.  paUät).  np.  ptis.  Auch  da* 
Kurdische  hat  s  in  {>as>  s.  Justi,  K.  (ir.  g  31  B.c.«. 

4.  .s-  --  aw.  s  (für  .<//)  —  ap.  sy  (geschrieben  iiy)  =  np.  ,<;  skr.  ily. 

sutii  pp.  zu  rö«//  „gehen"  322  =  skr.  fyu  tydvatr, ,  aw.  Im  savaitf ,  ap.  %m 
asiyavam,  np.  sitduu  iawutn. 

5.  x  im  Wechsel  mit  s  (vgl.  g  35.  6):  .J<ii  L  600.  HU  135»  „drei"  neben  *it 
M  116,  P  21  :  D  80  offenbar  nur  dialektisch.  In  anderen  Fällen  (s.  §  43)  U  s  ans 
s  durch  Lautangleichung  entstanden. 
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6.  Im  NB.  steht  s  einem  sb.  t  gegenüber: 

a)  Im  Inlaut  zwischen  Vokalen:  geiitt  „Sieh"  112  =  sb.  gcdin;  püsin  „Ziegen- 
bock" 290  -  sb.  pfUim  sisi».  min  „Nadel"  356  =  sb.  stein.  Auch  druik 
„Bauui"  82  =  sb.  draik. 

b)  Auslautend  nach  Vokalen:  a£  „aus"  1  =  sb.  ad;  misäi  „Augenwimpern"' 
=  sb.  midäd;  ttnmäs  und  uaväs  „Gebet"  =  sb.  *namüi;  p'äs  „offen,  frei, 
bar"  (in  p'ax-p'ää  „barfuss")  275  ™  sb.  päd;  röZ  „Tag"  324  =  sb.  röc. 
Im  Wnrzetanslaute:  p'aSay  „kochen"  276  =  sb.  paöay;  t'asay  „laufen"  374 
(tr.  t'äiay  382)  =  sb.  tatag,  täiag ;  rxsay  ..ausgießen"  316  =  sb.  reiag: 
susay  ..brennen"  349  (tr.  söSay  358)  =  sb.  sutag.  tööag ;  dösay  „nähen"  94 
=  sb.  döfiag. 

In  scrü  „unter"  63  =  sb.  öerä  ist  natürlich  die  Vertretung  eines  anlautenden 
i  durch  .<  im  NB.  nur  scheinbar.    Das  Wort  steht  für  *a*-trä  =  sb.  *ui-erä. 


1.  i  ist  tönender  Laut  zu  >•,  aus  diesem  unter  dem  Einflüsse  eines  folgenden 
tönenden  Lautes  entstanden,  und  zwar  sowohl  im  SB.  als  im  NB.:  pei-därag  P 
„zeigen"  für  pts-därag;  guinag  P  „hungerig"  120  neben  gu&tag;  mci-murg  „Pelikan" 
240  neben  mes-murg;  uhuig  P,  yüinäg  Mrs  46  „das  Baden"  =  np.  ämä;  paim  P, 
nb.  p'azm  U  56  „Wolle"  =  np.  paim;  nb.  ul  =  aS.  sb.  aö  „aus"  1  vor  tönenden 
Lauten.    Vgl.  auch  nb.  göid  „Fleisch"  128  =  sb.  göSt  LW. 

2.  Vereinzelt  erscheint  im  NB.  i  als  tönender  Laut  zu  s:  ät-gii  und  äi-gii 
„Feuerzeug"  16  =  sb.  äs-gt);  äimän  „Himmel"  =  sb.  äsmän. 

3.  Im  NB.  steht  t  einem  sb.  )  gegenüber  nach  §  2: 

a)  Im  Inlaut  zwischen  Vokalen:  böii  „Schiff"  =  sb.  böjig ;  t'eiay  „Melone" 
390  =  sb.  tejag.    Vgl.  auch  nalg  „Gehirn"  229  =  sb.  ma)g. 

b)  Auslautend:  dräi  „lang"  84  =  sb.  drä).  Im  Wurzelauslaute:  geiay 
„schwingen"  113  =  sb.  gejag  (äi-gei  „Feuerzeug"  16  =  sb.  äs-gt});  böiay 
„lösen"  48  =  sb.  böjng  (hand-böi  „Ueb>Teinkommen"  27). 


1.  r  =  ursprünglich  t. 

a)  Anlautend:  taöag  „laufen"  374  =  aw.  tat  tadaiti;  tanak  „dünn"  377  = 
np.  tanuk;  tatik  „enge"  378  =  np.  fang;  tap  „Hitze"  379  =  skr.  täpas, 
np.  tab;  täk  „Blatt"  384  =  mp.  tüL  np.  iä;  ttjay  „Bisammelone"  390  = 
np.  tcsak;  tönt,  (um  „Same"  399  =  aw.  tuoxman ,  ap.  taumä,  np.  tuxm ; 
tunnag,  tünag  ..durstig"  :196  —  -  aw.  tarsna,  np.  tis,  tihia;  trusag.  tursag 
„sich  fürchten"  394  —  aw.  teres  teresaiti.  ap.  t'irs  tarsatiy,  np.  tarsldan  . 
truSp.  trupS  „sauer"  39.r>  —  np.  turus. 


%  30.  *. 


C.  Dentale. 


§  31.  f. 
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b)  Inlautend;  im  Np.  wurde  die  Tenuis  /  zur  Media  d,  wofern  sie  nicht  durch 
einen  vorangehenden  tonlosen  Konsonanten  gehalten  war:  dnntän  „Zahn"  70 
=  aw.  dantan,  np.  dattdü»;  kitak  (-«//)  ..kleines  Insekt"  190  =  aw.  kaeta.  Auf- 
allend ist  ctdug  „Steinpfeiler"  02,  wofür  ictag  zu  erwarten  wäre.  Vgl. 
Darmesteter,  Chants  l'opnl.  des  Afgh.  XXV.  Anm.  —  istur  „grob,  dick"  107 
==  oss.  st'ur,  st' in  knhfar  „Taube"  210  =  np.  kfttar.  —  Sehr  häutig  in  dem 
Suff,  des  pp.  -tag:  dltalff)  „gesehen"  105  =  aw.  d%ta,  np.  dtda  ;  kut,  kurta 
..gemacht"  18*»  =  aw.  krreta,  ap.  karta,  np.  karda;  suta  „gegangen"  322 
=  aw.  Süfa,  np.  Snda ;  vürin  „gegessen"  404  =  aw.  xwareta,  np.  ywarda; 
vänta  „gelesen"  412  =  np.  yicända;  —  giptag  „angenommen"  100  = 
aw.  gereptn,  np.  girifta. 

c\  Auslautend;  im  Np.  wieder,  ausser  tinter  der  in  b)  angegebenen  Bedingung, 
die  Media  d:  vat  „selbst"  408  —  aw.  ytcatö,  np.  zicad:  *gvat  „schlecht" 
130  =  mp.  vat,  up.  bad;  gtät  „Wind"  148  =  aw.  väta,  np.  häd;  brät 
„Bruder"  48  =  aw.,  ap.  brütet  r.  np  birüdnr;  mät  „Mutter"  —  aw.  mäiar, 
np.  mädar;  pit  „Vater"  206  =  aw..  ap.  pitor,  np.  padar;  "knnöit  (nb. 
kuN<59  D  98)  „Sesam"  =  np.  kuttfld  und  kunöid;  *git  (nb.  gci>)  „Weide" 
=  aw.  vaeti,  mp.  vit,  np.  bed ;  düt  „Bauch"  00  =  mp.  d7it,  np.  düd;  süt 
„Nutzen"  357  =  mp.  süt,  up.  süd ;  süt  „schnell"  130  =  mp.  süt,  np.  sud; 
kapöt  „Taube"  101  =  skr.  kaphta,  np.  kabüd;  rot  „Fluss"  330  ■=>  ap. 
ratttah.  np.  röd.  —  pant  „Hat"  280  =  aw.  St.  pant-  „Pfad"  (Bartholomae, 
ZDMG.  44.  öö3),  np.  pand ;  fruit  „wie  viele?"  04  =  aw.  ivant,  np.  (und; 
ürt  ..Mehl"  15  =  np.  ürd ;  nb.  särt'  „kalt"  330  =  aw.  sareta .  np.  surd. 

—  ist  „Ziegel"  =  aw.  istga,  np.  —  Auch  in  der  Verbalflexion  ist  im 
Balüct  (vgl.  jedoch  §  41.  10)  die  Tenuis  im  Auslaut  erhalten,  wo  das  Np. 
die  Media  hat:  3  s.  aor.  )ant  „er  .schlägt"  M.  §  103  =  aw.  Jainii,  np.  ta- 
rnt d :  stlnt  „er  weiss"  =  np.  dünad ;  —  2  pl.  aor.  -it  oder  -~ü  —  np.  -\d; 

—  3  pl.  aor.  -tint  =  np.  -mid  u.  s.  w. 
2.  t  =  ursprünglich  it. 

a)  Anlautend:  tojeuag  „spannen"  37">  =  aw.  Itan]  Oah)ayeiti. 

b)  In-  und  auslautend;  im  Np.  wurde  intervokalisch  und  am  Wortende  aus 
^  der  Hauchlaut  h:  nietag  „Haus"  241  zu  aw.  maetfa,  maettana,  np.  miltan; 
{Milan  „breit"  280  ==  aw.  jmhmi;  Mit  „Brunnen"  =  iup„  np.  iah,  da»  auf 
ein  Thema  *iüü  zurückgeht.  Die  Wörter  gab  in  güh  kanag  A  120*  „stercus 
facere"  und  präh  „breit"  303  sind  ohne  Zweifel  Lehnwörter;  denn  echt 
balücisch  wäre  "gTit ,  *prat  zu  erwarten.  In  der  That  ist  auch  *güt  bezw. 
*g~\t  in  nb.  gilt  „Mist"  (vgl.  Einl.  Nr.  430)  erhalten!  Von  diesem  Worte 
ist  nach  Dam  es  t/td-mnhisk  „Schmeißfliege"  abzuleiten. 
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$  32.  f".  ». 

r'  und  f  -ir:>i  l.a  ;rt?.  w-n.iie  nur  dem  NB.  angehören. 

1.  f'  steht  erneu:  sb.  f  sr~.reni.oer  ai  im  Anlaut  vor  Vokalen  (und  r):  t'asay 
..lauten"  374  =  -K  .'a-<w :  f  iwaA  .  f'  i«<*z  ..dünn"  377  =  sb.  tnnak;  t'äx  ..Blatt" 
3,-4  =  sb-  .'  \k ;  .'  •".  «;  ..Bi-unim-lone"  >-'"  =  sb.  tejag;  t't'r  ..Bergspit.y.e"  31M  = 
$1«.  *f<>.  »»•.  .''jcfkj,  ;'  *>•*».;  ...*:eh  t;.rvhten"  :.;*>4  »  sb.  tursag,  trusag;  /'mit  „durstig** 
.','.».;  =  sb.  ;'-.,!;   ..auslohen"  (tr.  f'Js^  3i"7 .  400  =  sb.  fusa</.  töscnag ; 

—  t  r  rond  ..H.i^'i"  =  -iv  iEli:l.  Nr.  4  4».»».    Dagegen  schreibt  Dames  /Vm* 

..-auer"  :>'.'.*»  iuvbl  .*>•«.-  •  =  >i»  tr>t.*p. 

Dos  Wort  '  i  »-li-r  ..e  a:i  terer"  3*  6  geht  auf  mp.  dati-gar .  *dti~gar, 
*r i-r;«»r  /.nt'i'u  k.  G.»-.'  r-lv«.,  !--:te  auci  np.  </»»/ar  Ton  dattgar  durch  die  Zwischen- 
CÜeder  «rf.i.if  /  er.  *       .nr  h-r     V*..  Bartholom«*.  ZDMG.  44.  554. 

•  »»  f'  -t>lit  c;v.f!ii  <.;>.  .'  t- ;  >er  im  Auslaut  nach  r  und  »:  clrz*  .,Mehl"  15 
=  sb.  <«/-.';  .«.!'•>''  et"  ;  ;"  —  >.'.  *>itrc  Ausserdem  führt  Dames  S.  2t»  folgende 
drei  K iTitieii  der  v  s.  ^.«r  v.>u  Wurmst  auf  r  an:  <m7'  Ton  giray  „nehmen",  hart1 
v.m  <W  r   ..!\>rttr.»-- r,  -.  »  n  ••<»  (/  ..e»en".  —  Kür  -iit'  liefert  die  Verbalflexiun 

zahlreich*  Bespiele.  V;!.  BT.  I:  ■/*■<•  ..•n;«t»<:'  ..sie  sprachen",  bastayant'  ..sie  banden". 
k'u'  in'"  ..s;e  werden  t.-tei:".  >■■':<  i' .iit'  ,,-ie  frassen"  u.  s.  w.  Bei  Dames  8.  26  werden 
'iT'-nde  zwei  Korniet:  der  ;  v  .u>r  angeführt:  A'awf'  von  k'atiay  ..machen",  jonf 
.»ier  v.mi  »»nr;  ..soh.  i-cti-  IVn  \  t^unu'  der  :.t.  plur.  dagegen  schreibt  Da  nies 
-ii>r.  -  o"1  im  l:tl.ki:t  /«i-ci-T.  h- <i'«*u:atH  und  Vokal:  rfor'uM  ..Zahn"  statt  *</anf'än 
7-i  —  -b.  d.rrci'i;  i  . .s^»- k- 'it: inen"  21  —  sb.  ä/Aii  für  Tikfa:  burt'a  ..getragen" 
2ö  =  -b.  rj-M  M  ;  >••«!'. ...tn-u'vMÜ:-'.*"  l"l  =  sb.  gif  Ha:  sist'a  .. gebrochen"  342 
=  »I..  sj.v.j ;  ;     '     ..v'v.Y.Ior."  i-oM  tu  K.B.  ist  Versehen:  l<0  =  sb.  Aa/.ro. 

2  >  -trln  .-ii  riu  -b.  •  i;cV'-:r.:«r-r  a'  ::n  htiaut  zwischen  Vi-kalen:  </ü^a  .,^e- 
tf-;>.ji-  7l.»     -  -lv  .i      ;  ..iie'-M-.U'f  321  =  >b.  rwf.i;  i-fKV.l  ..gemacht"  l«.5»  = 

s\  '.fi.'.i;       .*»  t    , \'x,'li.-n"    10'»  .f      .•   k'-tndf'Jtt   ..ireUclif    =   sb.  kandiUi  ; 

'  >('.'*  i  . , lT' '->' ' 1 1 1 1 1 1 r i ■ ' '  t.  i  ;  v  ■  V.iX.  i-t  \  fr-i'ii-'i;' =  s'..  l-urita:  sin-ty  ..wegnehmen" 
42*    i •  i : ■  i ■  »  .'3.t         's.    «'.'t".:t    u:i.  Vctlu-t  'ier  Na>alteruiiu'  auch  .-ir'a  stehen 

I  i.m  t,.»,  Ii  ;-t  KB         >:-i  'v-setr.  ::n  Auslaut  nach  Vokalen:  birä».  brä'J 

..B-'.  i'!  "  .1.       .  .  .AI 2 '•  t  =  -h.  tun! .-   s.jwl''  ..Ivb wiegersohn" 

♦      =  :»•*  Kv  :.o  —  -I...    •  t.* ;  .AVn.,i"  1  <>  ^  -b.  <7t>i/ . 

i     •  ..V.-,  .-  -   si.    ,     .    .-.       .AW-:  it-   tl">=  si..   '.j,'t;  r  v>  ..Eingeweide" 

=  -■    *..  "- ;  .-•.'»  t  - '.     •'.     lr.  allen  di^ef.  Killen  seh  reiben  '»lad- 

•  -    -    i  H 1 '  '  i  K  .  -i,  .  .'.  .»  -e  .t    :i  t'":r  d..-v  tö-^tiden  Laut      statt  d.  Wir 

»  •       -  u        !■<■•■  '.it.  '<!  :t  •••  '  .i'.-''s.:».  ::ci:    M>.» •  ;■.  r,  :ti^  zu  thun.  sondern  Mtjj- 

■    •      '  .  v    -i.  ^.-i  k        \X.       •••    ■  l.a-:t..^.    ier      ^r.iil  =  9.  resp.  3 

:*!      Mr.»  <   : :  l  : 
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§  33.  <I. 

1,  ff  =  ursprünglich  d  (aw.  J  im  Inlaut  ausser  nach  n,  z,  i:  skr.  d,  dh). 

al  Anlautend:   daiitän  „Zahn"  70  =  aw.  dnhtan,   np.  dandrm;  dirag  „zer- 

reksen"  78  =  aw.  np.  darridun ;  f/c<i<7  „geben"  71'  ~  avr.  r/ü  daöüiti, 

np.  däduii;  duz  .,Diel>stuhl"   88  =  np.  duzd;   döi'ag  „nähen"   1)1  =  np. 

döyjan  dözam;  drä)  „lang"  84  =  aw.  dräjä,  np.  dirüs;  drin  „Regenbogen" 

8ö  =  .skr.  drum,  yidgah  drün. 

b)  Inlautend:  gandag  „schlecht"  07  —  skr.  gmuihii;  gandltn  „Weizen"  = 
np.  gaudmn;  zirdi  ..Her/"  426  —  skr.  hrdaya ,  aw.  earedayn ,  oss.  zärdü, 
—  riiW(i,  nb.  etl<i  „hier"  172  von  IV.  St.  e-,  <ti-;  vgl.  aw.  aelaia.  ap.  «/<<; 
örf«  „dort"  4'»1  —  aw.  nmda,  ap.  avadä;  hidtg  ,,lnm^orip' •  !?71  von  aw. 
£mJ  =  skr.  Isudh  ksudhyati.  —  Im  Inlaut  zwischen  V(jkaleu  ist  im  Np.  d 
zu  y  geworden:  ädenk  „Spiegel"  10  =  np.  äytuti;  madag  „Heuschrecke" 
221  —  aw.  tmtlaht.  np.  tut/ ig;  padiäuk  „Leiter"  278  zu  kurd.  peiän ;  vgl. 
np.  päyu.  Das  Wort  tiiyüm  „mittler"  20*. ,  mag  es  nun  durch  Lautumstel- 
lnng  aus  miyän  entstanden  oder  zu  np.  niyäm  zu  .stellen  sein,  ist  somit  jeden- 
falls Lehnwort. 

c)  Auslautend:  im  Np.  i-t  auslautendes  d  muh  Vokalen  zu  i  geworden:  päd 
„Kussspur"  277  =  skr.  padä,  aw.  //«Ja,  np.  pai,  oss.  fäd;  päd  „Kuss"  201 
=  skr.  pada,  aw.  päüSa,  np.  päi;  räd  „Salz"  411  ~  np.  x«täi;  hcd  „Schwei«»" 
1*>8  —  skr.  Sit  da,  aw.  £Mvfc<m,  np.  x«'«'»  '""^  „Haar"  247  —  np.  »j«/;  böd 
„Halsamstrauch"  40  =  aw.  buoidi  „Duft",  np.  Oöi;  röd  „Kupfer"  :12*>  = 
np.  röi.  —  Im  Wurzelausluut :  rudag  „wachsen"  :ilO  =  aw.  ruä  raodehti, 
np.  rustan  oder  röyldan  röyad;  södag  ..waschen"  ,'173  (tr.  zu  sudag  372)  — 
np.  sustan  hiyad ;  —  raudag  „kämmen"  312  =  .skr.  rad  riidati,  np.  rait- 
dulan;  gindag  „sehen"  —  aw.  vid  rindihti;  sitiduy  „brechen"  :t42  =  skr. 
(lud  (hinutti. 

»  W.  d. 

«5  ist  ein  Laut,  weither  dem  NB.  angehört.  Gladstone  und  Hittu  Harn 
schreiben  statt  d  ungenau  z.  wie  auch  (g  32.  2)  5  statt  lt. 

Ö  steht  einem  sb.  d  gegenüber:  a)  im  Inlaut  zwischen  Vokalen:  maday  „Heu- 
schrecke" 221  —  sb.  madag ;  (dä  „hier"  172  =  r-b.  aidä;  ödä  „dort"  4<tl  =  sb. 
ödü;  suäi(y)  „hungerig"  371  =  sb.  htdig;  tcday  „Steinpfeiler"  <>2  =  sb.  fr  dag; 
gödäti  „Euter"  122  =  sb.  gödän.  —  1>)  im  Auslaut  nach  Vokalen:  päd  „Fuss" 
277  =  sb.  päd;  päd  „Fuss"  201  =  sb.  päd :  väd  „Salz''  411  —  sb.  väd ;  gud 
„Kleider"  118  =  sb.  gud ;  Infi  „Seh weiss"  —  >1>.  hcd;  »öd  „Gewölk"  271  =  sb. 
uöd\  böö  „Balsam>trauch"  4'i  =  sb.  böd.  Im  Wurzclauslaut :  ruduy  „wachsen"  -'Iii» 
=  sb.  rudag;  möay,  söÖay  „sich  wuschen,  wuschen"  ".72,  373  =  sb.  *Zudag,  iödag: 
grüöuy  „kocken"  1  16  =  sb.  grüdag.  —  e)  Vor  tönendem  Laute  ist  d  aus  !t  ent- 
standen in  gld-mahisk  „Schmeißfliege".    Vgl.  §  :H.  2  b  a.  E. 

Al.h.  (1.  I.  LI.  d.  k.  Ak.  (1.  Wis.  XIX.  Bd.  IL  AUk  06 


Digitized  by  Google 


8  3-».  *. 

>•  äs  ur>['r:'.\ j!:rh  .*  i».<r.  >  u..  i  *  v.-ir  /  >:.  w.i. 

A  ii  laut. -n  t :  >  ..>:.*rV.  :'•■<"  —  ni|.. .  i  p  surf  zu  skr.  sab  .iaknfiti; 
s~:.">,  ..>'.... .■«■■  :.  '  -4"  =  a*.  '. 'ii  «<;■  i :  su. .<  /  ..Kremieit"  31!»  (tr.  sö- 
i'  i  i  i!"."-  —  .»w.  «  >• :  j  i:".  •  /'"!.  -kr.  .»'«.'•  >t~.'-ati  ^Vif/u/i:  .«mmoj* 
..i   r.  ."*  :;">-i  =  ;»»-.  t  i  -\r.  »»-.•<  >r»)-.'c  \ntnb(t ).  summ  ..Huf'* 

=  r.i<.  .<  *:  ••: :  :•  ■  >.  ..].-■.  :■ :."  :•„.:  •»•.•.»r.iia.iVtivukail  —  aw.  .traun  i. 
i.v.  .*•  '•"!••.         -.'..'■•>.,.:..  .i.  K   i  „B:.-i"  np.  surb.  usrub. 

! :  '  M>  _!'•  v  i  •.  ..!•!;  i.m"  Lew.  2.  8.  asttli. 

:!•-.•:  ..  <.  -  •'.•*  t»  41  .  ««•:.-.    •*•'.   i'v  '7.-':  f/^».'  ..zwanzig"  111 

=  aw.  ■  ■",  :  •        r  :    '  :•  '    }'.:•:.[.  Nr.  $  >    ..Maultier"  — 

ii*.'.        -r           •  >■  r-  .         '.'•:..  '.  »r.  .»*'•/•       vf-rjrK'iflu'nl:  <i/>* 

;••    4       >    *  '-      —  »v  ::;  A-           'lt.   np.  <?>'//.  skr. 

{:-.'/•«:  r';%        ..F^:h»'*  '     !>'<?.*"•"■',*:  r^v'r-v-  .>•  i.vi.-ir.'rvatr'r"  4<'">  = 

u-.v.              •             •  •-  -           ;  •    •'  =  np.  /ir<?>. 

\   -          •          >  .K       •  i        ->    —  .  •    •    •  •       '   .       i     -  ..Han-tand" 

'.    •     -  .i  v    •        .  •    • .           •  •:   :     -               "  -   -    '            7J  i>.  -kr.  LlU> 

wfC~y«j*5"*  =   >":'  J            •      ^      -'*•'*!*;::    r??-.-  ..-i       l"          zu  >kr. 

n*  „rr.f«\  «rv-:'\  sy.  :•-     ""  '-V  a  ■'»:■:--;"        =  *w,  n/s,  «p. 

r                 :  v  *»:•:  L»V.  . 
s  —           -  — 

Ar.!*-::-ii:  i    :  ..'             ?■»-  •=»        '             "  ■  *••«•.  -  1 

•1     -   .  -             -    •         .  •          :  ••■  U" 

=  :     .<  .      .»r  -          .  -  '  — ■*>»,'    —  i  •  .  *1  .  -J-ij-*;.  -tr.  •'/.  s  -7« 

^;w.  *  *  :  *  .        :  :z  '  **:  -r-: "  J  -7   :r.  :"v«J7  4*)*.»> 

=  ^  ••             •     .  •                 •       "       •  '"  -"      -      '  ■  •--  I:.k'-h;iriv- 

-\         »,T..  -         -       ^»    A  " 

A  •  -  x  '■  t  :  ■-            ".    =  i '    ■  >     ».  r.-  -       »-*    .  ■  ;■  -l'<u*- 

•  • . :  -<  '  =  *'i        '               r.  -  -                   ä  -»a  ^nffix 

--■  W'.v-^'.  s.**«  *  *"      *  *  -  *;  .-■ '  ■:  •  :s  r'->.  i  ivJmy 

„l   « ■  •  w"  "  ji  •>  '*  .»                              "«  .  *•                       •  ^w-be 

[_"A  sc.    »    — ;  A  «  ;  >  » ■  -s.  ;  N   -  -  -  --  -  ''':iM'::''"  _V»t*r" 

—         -     it  **  ,."1           mt  4»    *"•-.  *  "  -  -  r      ■:    —        "'-     -  -  /•«'/. 

Ii   ••■     '.  •  «v       *        ."■■"».*;•  :.   - _    =  >»r.  -r 
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=  skr.  .st»,  sva  svägati.  Im  Xp.  wäre  ausser  sug  „Hund"  =  a.ro/.a  auch  s'nux 
..Brust'1  beizuziehen,  das  ich  auf  eben  diese  Wz.  ivi  zurückführen  möchte. 

5.  s  aus  f-Lauten  vor  /  entstanden:  nisla  „gewachsen"  JJ 1 1>  von  rudag;  grast  a 
„gekocht"  117  von  griidag;  susl'a  „gewaschen"  373  neben  sustu  von  södug.  Die 
Form  mita  ..gesessen*'  204  von  tiindag  ist  Zusannnenziehung  aus  nikista. 

6.  s  im  Wechsel  mit  ."  (vgl.  Jj  2!».  5):  sürag  ,.Salz»ras"  P.  B  40*:  ab.  sö> 
„salzig,  brakiscli,  Salpeter"  Ii  23»,  D  88  neben  ."«/•  „Salzgrund"  P.  sarny  ..Salpeter" 
D  93,  iörö  „Schiesspulvcr"  Mrs.  43,  52  (P.  sürü). 

*  86.  *. 

1.  «r  —  aw.  z  —  np.,  nip..  np.  rf: 

Anlautend:  zirih  „IJuell",  zirä  „Meer"  42*»  =  aw.  zragi>,  ap.  <hmtt;a,  np. 
rfari«:  zik  „gestern"  427  =  aw.  *ji/ö,  nip.  rf?/,:,  np.rf7.rfu/;  ab.  zümilti  „Schwieger- 
sohn" 420  =  nip.  rfrimd/,  np.  dümnd ;  zCmag  „wissen"  =  aw.  zan  zünchti,  ap.  rf/iw 
udünä,  nip.,  np.  dänistau ;  zirdt  „Herz"  420  —  aw.  zareÜuija,  nip.,  np.  dif ;  zimg 
„an  sich  reiasen"  424  =  aw.      sin7.it,  ap.  rf«  udiiiä. 

Angesichts  dieser  unzweideutigen  Beispiele  kann  ich  nicht  zugeben.  dass  das 
Balfici  auch  die  Vertretung  durch  rf  zulässt.  Ich  halte  demnach  dnp  „Mund"  71  für 
ein  freilich  sehr  altes  Lehnwort. 

2.  £  =  aw.  z  (ap.  *),  mp.,  np.  z. 

a)  Anlautend:  zanTik  „Kinn"  4M  =  np.  zana/,  skr.  hünu;  nb.  zan'iy  „Blut- 
egel" 417  =  np.  zw/m,  .?C7%,  skr.  j<dägnkil;  *«♦//«//  „gebären"  423  =  aw. 
■rrur  zuannii/i  zayatt,  n\\>.  z'ütan,  np.  zfidmi,  zTiytdtin;  schnell"  43(>  von 
aw.  Wz.        =  nip.  ,-<</.  np.  cfirf. 

b)  Inlautend:  nmzati.  uiazai»  „irross"  =  aw.  mos  muzaht;  yvTtzi  ..Spiel''  149 
zu  aw.  cüzti  „Kraft"  =  np.  büzl:  bäzk  „Ann"  35  ~  aw.  bO.ru,  np.  hitz«. 
Mit  Schwund  von  rf:  iwzxk  „naht"  250  =  aw.  mizda  imzdistn,  mp.  w/zdik, 
np.  nazd,  nnzdik. 

c)  Auslautend:  bnz  ..dicht"  Mrs  47.  D  49.  \\\{  1 19b  =  arm.  buznm  \  Flübsch- 
maiui,  ZÜMt.J.  44.  500);  pöz.  pöhz  „Nase"  310  =  mp. .  np.  p?.z.  Nach 
Schwund  von  t:  dvz  „Dieb"  88  —  np.  duul.  Im  Wtirzelaiislaut :  gvazog 
„überschreiten".  144  —  aw.  vtiz  vnzniti,  np.  taiz'td'in  in  anderer  Bedeutung; 
niezay  , .harnen''  238  =  aw.  miz  marzuhti.  np.  tmztdan. 

D.  Labiale. 
§  37.  p. 

1.  p  =  ursprünglich  />. 

a)  Anlautend:  pafag  „kochen"  270  =  aw.  ptv).  paruta,  np.  pic/Um  ;  päd  ., Fuss- 
spur''  277  =  aw.  /md'j,  np.  /hi*';  pas  „Kleinvieh"  286  =  aw.  p<isit;  pus-Utra 

hC* 
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„später"  287  zu  aw.  pasia  ,  ap.  pasä,  np.  pas;  patan  „breit"  289  =  aw. 
paüana,  np.  pahan;  patin  „Ziegenbock"  290  =  np.  patan;  päd  „Fuss"  291 
=  aw.  pitdu,  np.  päi;  pir-  „um  —  herum"  294  =  aw.  pairi,  ap.  pariy;  pit 
„Vater"  29<S  =  aw.  pitare,  np.  padar;  p'ty  „Fett"  298  zu  aw.  pivö,  np. 
plh;  pimät  „Zwiebel"  299  =  mp..  np.  piyäs;  puhtig  ..Ferse"  300  =  aw. 
püsna,  np.  päiina.  Ist  im  Anlaut  ein  Vokal  abgefallen,  so  entspricht  im 
Np.  ilie  Media  b:  pa  „auf,  bei"  274  =  aw.  mjxi,  ap.  k/>ü.  np.  fcn;  */x"£ 
„orten"  275  zu  skr.  apäür  ~  np.  fo~«y;  /*ir  „auf,  fiber"  283  —  aw.  ttpairi, 
ap.  aparin,  np.  «rW.  ftfir. 

b)  Inlauten«!  (,1m  Np.  wurde  die  Tennis  intervokalisch  und  nach  tönenden 
Kon-onaiUeii  zur  Me<lia  />):  kapöt  „Taube"  191  =  skr.  kapöta,  nip.  kapöt, 
np.  kabfrd;  *täpay,  nb.  t'äf'iy  0  20b,  D  Ol  „Ofen"  —  np.  <«&<»;  *rnpask 
„Fuchs"  (nur  nb.  r«pasL\  32'.*  zu  -kr.  lopäid,  np.  räbäh;  tapar  „Beil"  380 
=  np.  tubar;  avpZm  „llan/eii"  3  =  np.  aubän;  apus  „schwanger"  13  = 
aw.  apaUra,  np.  übi-t-tan;  sipänk  „Hirte"  307  =  mp.  .iaj>än,  np.  Zaban. 

c)  Auslautend  (im  Np.  entspricht  nach  Vokalen  und  r  die  Media  «V):  lap 
„Lippe"  21t»  mp.  lap.  np.  o/ft;  ."«/>  „Nacht"  302  =  aw.  x<ap.  np.  Zab; 
tap  „Hitze"  379  =  skr.  lapas,  np.  r«6 ;  rny>  „Schlägel"  00  =  np.  ^t:  &öp 
„Matratze"  50  =  mp.  l>0p,  np.  «W/;  <Wp  „Fett"  .r»7  —  mp.  farp,  np.  <xarb; 
sarup  „Blei"  355  =  np.  snrb.  Auch  für  käsib  ..Schildkröte"  190  —  aw. 
kasyapa  wäre  *kä$ip  zu  erwarte«.  Auffallend  ist  auch  rät»  „Schlaf"  410. 
Bei  L  01 2b  tindet  sieh  noch  rdf  Zalta.  Mas  >b.  *v«p  voraussetzt,  —  p  im 
Wurzelau.-laut :  r^pay  „kehren,  fegen"  329  —  np.  ruffax  räbad. 

Erhalten  ist  im  Balüöi  ein  auslautendes  p  nach  .",  das  im  Np.  abgefallen  ist,  iu 
trasp  oder  trapi  „sauer"  39.*»  =  np.  tuntj.  Ausser  dem  Balüii  haben  den  j>-Laut 
»och  die  IVunirdialekte  bewahrt. 

2.  p  =  ursprünglich  /. 

a)  Anlautend  kenne  ich  kein  sicheres  Beispiel,  da  prüh  „breit"  3<»3  (s.  §  31 
2  b)  Lehnwort  ist. 

b)  Inlautend:  n,~ipay  „Nabel"  259  =  np.  näfn:  köpay  ..Schulter"  211  = 
aw.  kaofa,  ap.  kaufa,  np.  kok,  köha;  hupt  ,,-ieben"  P  21,  M  110,  L  009, 
I)  127  =  aw.  hapta  ,  np.  Haft.  Häutig  tindet  sich  p  gegenüber  np.  f  im 
Pl\  von  Wurzeln  auf  p  vor  Suffix  la.  In  diesem  Falle  zeigt  selbst  das  NB. 
die  Tennis,  wählend  es  gutturale,  palatale  und  dentale  Endkonsonanten  in 
Spiranten  verwandelt,  (ianz  ebenso  im  A westiseben,  s.  Bartholomae,  Hdb. 
>5  98:  kaptu  „gefallen",  nb.  k'apt\i  189  von  kapag  =  mp.  kafl  Mkh  52.  19; 
rupta  ..gekehrt"  329  von  rOpag  =  np.  rufla :  täpfa  „getrocknet"  885  von 
!«/>"!/  np.  /(//Zu ;  raptn  ..eingeschlafen",  nb.  vapt'a  4t>3  zu  vapsay  =  aw. 
ywapta,  np.  yipta  „ergritier."  Hm.»  von  yiruy  —  aw.  yempta,  np.  yirifta. 

ci  Auslautend:  Ä<i/>  ..ScFiauni"  188  =  aw.  kafa ,  np.  Äa/,  skr.  kapha.  Im 
Wurzelauslaut :  yrapay  ,. wehen"  131  =  np.  bäfla»,  In  fad. 
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%  38.  p,  f. 

}f  und  f  sind  Laute,  welche  nur  dem  NB.  angehören. 

1.  p  steht  einem  sb.  p  gegenüber  a)  im  Anlaut  vor  Vokalen  (und  r):  j/a 
„auf,  zu"  274  =  sb.  pa\  pasay  ..kochen"  276  =  sb.  padag;  päd  „Fussspur"  277 
=  sb.  porf;  pnr  „auf,  über''  283  =  .sb.  pur;  p'as  ..Kleinvieh"  280»  =  sb.  jms; 
päsin  „Ziegenbock"  290  =  sb.  patin;  päd  „Fuss"'  291  =  sb.  />«rf;  „Vater" 
206  =  sb.  pit;  ply  „Fett"  298  =  sb.  p'tg;  plrnk  „Grossvater"  U00  =  sl>.  pirttk : 
pöhe  „Nase"  310  =  sb.  pöi.  —  prusay  „brechen"  30'»  =  sb.  prusug.  —  bi  im 
Inlaut  nach  Konsonanten:  up'än  „Käuzen"  3  (statt  *  an  pari)  =  sb.  anpün.  — 
c)  Vereinzelt  und  wohl  irrtümlich  im  Auslaut:  l'ap  „Hitze"  neben  t'ttp  und  t'af 
379  =  sb.  tap.  Dagegen  sollte  man  nach  cler  Analogie  von  särt',  ärt'  ($  32.  1  b) 
und  gurk',  gvünk' ,  t'ank'  (§  21.  lb)  statt  ätrp  ..Fett"  D  »>*  eher  i'arp  erwarten. 

2.  f  steht  einem  sb.  p  gegenüber  a)  im  Inlaut  zwischen  Vokalen:  näjay  „Nabel" 
259  =  sb.  näpag;  köfay  „Schulter"  211  =  sb.  köpag\  .so/«»/.'  „Hirte"  307  =  sb. 
iipänk.  —  b)  im  Auslaut  nach  Vokalen:  .st//  „Nacht"  302  =  sb.  mp\  «/  „Wasser" 
12  =  sb.  öp;  liif  „Hauch"  210  =  sb.  lap.  Im  Wurzelauslaiit:  k'afay  „fallen"  18«) 
=  sb.  kapag;  gvafay  „weben"  134  =  sb.  gmpag. 

$  39.  b. 

b  =  ursprünglich  b  (skr.  b%  bh). 

a)  Anlautend:  bukkig  „schenken"  21  =  aw.  Lays,  np.  bay.hdtni ;  büzk  „Arm" 
35  =  aw.  bnjsu,  np.  bfieü,  skr.  bältti;  bi)  „Same"  37  -=  np.  b'ij.  skr.  bija; 
burvän  „Brauen"  44  =  aw.  brmt ,  np.  bant.  ahrü .  skr.  bltrn  ;  büag,  bäig 
„sein,  werden"  45  =  aw.  bu  butniti,  ap.  bu  uburam,  np.  Lüllau ',  Löd  „Bal- 
samstrauch"  40  zu  skr.  Wz.  biidh.  aw.  baoidi,  np.  böi;  bog  ..Gelenk"  47  = 
air.  *btiugaH  skr.  bhögd.  —  brät  „Bruder"  3S  =  aw.,  np.  brätur,  np.  bimdar, 
skr.  bbratr;  brtjag  „backen"  39  zu  skr.  bhra))  bhrjjdti .  np.  biriSfiin.  In 
nb.  brcsay  „spinnen"  40  scheint      Ueberrest  einer  Präposition  zu  s.'in. 

b)  Inlautend  nach  m  :  kambar  „bunt"  1S4  =  >kr.  kambarn  (LW.  a.  d.  Panjäbi). 

c)  Auslautend:  kunib  „Pfuhl"  2<t4  —  aw.  yumha ,  np.  und  /«»»,  skr. 
kuntblid.  In  miii'i  „Tau,  Nebel"  252  scheint  das  b  sekundär  angefügt  zu 
sein,  gegenüber  np.  nam,  dessen  Ableitung  Ilübschmann,  ZDMG.  44.  559 
gibt.  Das  gleiche  gilt  von  d»-m  b  in  srnnb-t  ..Huf"  348  neben  summ  = 
np.  jtfm,  Sf<«&.  Das  Wort  äm»m&  „Loch"  351  =  np.  sm»&,  sm»j  ist  wohl 
LW..  ebenso  sumbag  „bohren"  352  =  np.  sxnbvlan. 

» 

8  44).  ir. 

*■ 

tr  (Spirans  zu  b)  ist  ein  dem  NB.  eigentümlicher  Laut.  Nach  Dames,  welcher 
ihn  v  umschreibt  (  sein  te  =  t>  bei  mir) .  kommt  er  nur  vor  Konsonant»»  vor ,  sowie 
im  Auslaute.    Ich  nehme  u:  in  zwei  Falle»  an:  a|  wo  ihm  im  SB.  ein  b  gegenüber- 
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steht,  im  Auslaute  oder  intervokalisrh.  Ks  entspricht  dies  dem  Gesetze  §  2.  2.  Bei- 
spiele weiss  ich  mir  ans  den  I.W.  anzuführen,  so  Nr.  lo.l,  110.  1.14,  litt.  —  h)  w 
ist  zu  schreiben,  wo  es  neben  /.  als  Verflüchtigung  desselben,  einem  ab.  p  gegenüber 
steht;  saioluk*  ..Hine"  3U7  neben  Mtf'auk"  =  *b.  sipäuk ;  sairPif  „weiss"  1(>*>  neben 
suß'J  =  »b.  ispt't;  k'airinj'ir  „Kebhnlm"  100  =  sb.  kaphtjar,  skr.  kapti'ijnh :  auch 
r<M"  ..Schlaf"  410  neben  '('S  lci,  wo  wir  mich  im  SB.  vüb  angegeben  linden. 
Inkonsequente  Schreibungen  in  KU.  sind  hieriutch  (und  mich  §  1.1.  .1)  zu  verbessern. 


IV.  Einzelne  Lautgesetze. 

§  41.    Lauf  Schwund  und  Vereinfachung  von  Laulgruppcn: 

A.  Anlaut. 

1.  Vereinfachung  der  Lautgrnppe  yic  zu  r  mit  Schwund  des  Hauchlautes  nach 
§  1.1.  2  und  zu  h  mit  Seh  wund  des  r  vor  j- Vokalen  nach  g  2.1.  2. 

2.  Schwund  di--  anlautenden  //  vor  Vokalen:  ur  „aus"'  1  =  aw.  hacu,  n|>.  az 
s.  S  2.1.  4  a.  Iv  Audi  um-  „mit"  neben  harn-  1 .10  =  aw.  fiäni-,  hau-;  —  np.  Art;«-, 
um-,  rti*-.    K ben so  im  Ossetischen  vgl.  M  ü  b-ehinanu.  §  :i7.  1. 

3.  Sehwund  von  n  in  put  „offen"  271  =  skr.  apTiuf-,  mp.  atcäs,  np.  «•<!?,  W: 
und  von  ii  in  ..auf.  zu"  274  =  aw.  upa.  ap.  u/nl,  np.  Art;  „auf.  über"  2*3 
=  aw.  upttiri.  ap.  i<puri<t.  np.  a/w,  Ar//-. 

4.  Schwund  von  s  vor  /:  nb.  /#?  „Tante,  Vatersschwester"  l>  <",0  =  aw.  s/ri 
„Weil)"  (oder,  wie  Dam  es  meint,  indisches  Lehnwort?),  davon  tn-siiyj  L>  00,  tri-zälk 
L  011'  „Vetter";  nb.  /\oi  und  r'«iua  „Stall"  L  01  T.   Ü  \*  10  =  aw..  ap. 

np.  -s/'lii. 

.1.  Schwund  von  .s  vor  n  (oss.  vgl.  II  ii  lisch  man  n .  §  37.  2):  uöd  „Gewölk" 
271  =  aw.  smwü'i;  »asCtr  „Schwiegertochter"  214  =  skr.  snusa. 

0.  Lantgruppc  /s  vereinfacht  zu  s  iuLh  §  20.  2  und  Lautgrnppe  sp  vereinfacht 
zu  s  nach  §  H-1.  4. 

7.  Verlust  einer  Silbe  in  f'T,  t'tlt  ..ein  anderer1  3^0 .  das  durch  *dti-ijar  auf 
mp.  thiti-tfiir  zurückzuführen  ist. 

H.    I  u  1  a  u  t. 

8.  Schwund  von  >  vor  m  und  n:  htm  ..Auge"  .12  =  aw.  Lahnau,  np.  Casm ; 
nb.  fjunuy  „Quelle"  .1:5  =  np.  btsma;  «/'«'''"  Kinl.  Nr.  43.1  „Koriander"  =  np.  t/isul;; 
//im  „Wolle"  \j  10'  neben  /yfi^'w  1'.  [)  IC.  Zugleich  mit  Schwund  von  r:  tmtnaij, 
tiinu'i  „durstig"  300  =  aw.  tarina,  np.  ^t/w  „Ferse"  30»»  (die  Lautverhält- 
nisse sind  nicht  völlig  klar)  =  aw.  pithm,  np.  patina,  skr.  pftrstri.  H 

0.  Schwund  von  s  vor  /:   7/  „Ziegel"  I'  neben  ist  108  =  aw.  ix/ya,  np.  /isY; 
j/«/  „Kücken"  statt  */>«.</   =  aw.  jxtriti  (gleichzeitig  Seh  wund  von  r),  np. 
Vgl.  Eii.l.  Nr.  444. 
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10.  .Schwund  von  r  a)  vor  n:  kanag  akantn  bihin  „machen"  185  —  aw.  kar 
kerenaoiti,  np.  kardatt  ktttuim:  danay  und  dinny  „zerreiben"  neben  daray  78  =  skr. 
rfr  drtiati.  aw.  r/a»-,-  jj«m  Einl.  Nr.  442  „Blatt"  =  aw.  /tareixt  ..Feder",  np.  />arr 
„Feder.  Flügel,  Blatt",  skr.  purnu  „Feder,  Blatt";  SfÄ'MH  ..Stachelschwein"  345  =  aw. 
sukurumr.  nb.  suuay  „hören"  353  =  aw.  srusurunaoili.  skr.  .>;•«  irnOti.  —  b)  vor.v:  gusnag 
„hungerig"  120  =  np.  gttrsna;  kdsug  „ziehen"  193  =  skr.  krs  kärsitfi,  np.J-u.itr/«»; 
kisag  „säen"  198  =  skr.  krs  kr  sät  i,  np.  kistait.  Mit  gleichzeitigem  Schwund  des  s: 
hinnag,  pittz,  //m/  in  8  und  9.  —  <•)  vor  p:  giptu  „ergrifien"  von  girag  1  < M »  =  aw. 
ijerrpfa,  np.  t/irifla.  —  d)  nach  s  (.«./•  wird  zu  tu.sso,  rast  „Schwiegermutter" 
40»!  =  skr.  smsri't.  np.  yuas,  kurd.  zä«v/. 

11.  Schwund  v<»n  i/  nach  «:  »«£'  „Grossmutter"  250  —  aw.  uip'tkT,  ufy.  uiyä; 
häkü  „Oheim"  2öS  =  aw.,  ap.  nyüku.  mp.  ngäk.  np.  fiOy«. 

12.  Schwund  von  y  vor  in:  tum,  töm  „Same"  399  —  aw.  ((toyniait.  np.  /u/m; 
schon  ap.  taumt. 

13.  Schwund   von  d  nach        nasik  „nahe"  250  —  aw.  w.udista.  np.  nnzdik. 

14.  Schwund  eiues  Labialen  nach  s  in  üsi«  „Eisen"  18  =  kurd.  /o~<si»  gegen- 
über oss.  aty.  öspann  u.  u. 

15.  Schwund  von  y  und  r  und  Vokal/.usammenziehung  s.  5;  4.  3.  0.  3.  lt».  3, 
11.  1  und  2,  12.  3  und  4. 

(  '.    A  u  s  I  a  u  t. 

• 

10.  Verlust  von  /  namentlich  in  der  Verbalflcxion.  Mockler  §  15  sagt  im 
allgemeinen,  da~s  /  am  Hude  von  Verb  ilformcn  sehr  selten  gehört  werde,  manche 
Individuen  seien  in  der  Aussprache  der  Endungen  nachlässiger  als  andere.  Es  scheint  aber 
auch  dialektische  Verschiedenheit  vorhanden  zu  sein.  Nach  Kamalln  dürfte  nament- 
lich die  Mundart  der  Gicki  sich  durch  genaue  Bewahrung  der  Verbalendungen  vor- 
teilhaft vor  den  anderen  sb.  Mundarten  auszeichnen;  s  Dsp.  SO  —  87.  Im  NB.  ist  die 
Zerrüttung  besonders  weit  fortgeschritten.  Dam  es  S.  20 — 27  gibt  unter  den  Ver- 
bulendungen  im  aor.  3  s.  -i  neben  an.  2  pl.  -c  neben  -c.7 :  praes.  2  pl. -c  neben 
-cU,  3  pl.  -an  neben  -mit;  plpf.  3  s.  -ä  neben  -aih  Die  abgeschliffenen  Endungen 
sind  jedoch,  wie  die  Texte  ausweisen .  mehr  im  Gebrauche.  Beispiele  bei  Lewis: 
3  s.  aor.  ghtdi  (=  2.  25,  grozTnl  2.  30,  hl  3.  13.  k'ust  0.  27  u.  s.  w.;  2  pl. 

imp.  bigCu  (D  II.  15  -tit)  3.  8.  haröi  5.  10.  k'atu'  5.  0  u.  s.  u.    Bei  Dames  3 
aor.  timdi  I.  15;  2  pl.  imp.  k'uia-  II.  25,  fr  /,■'«/<•  II.  30  u.  s.  w.  -     Andere  Bei- 
spiele für  Schwund  von  auslautendem  t:  tun,-  ..Mann"  (  =  "m<rh  224  =  np.  wird; 
sah  „stark,  fest"  333  ~  np.  sayt:  >''u<  I'.  Mrs  17.  A   1 1 H *  „auf,  empor"  neben  ritt: 
duz  „Dieb"  !sS  =  np.  dn:d. 

17.  Schwund  von  />:  nb.  trits  „s:tner"  395  —  sb  trx'sp, 

18.  Schwund  von  .«:  nb.  ,-r,  ..Tag"  32»  neben  rös  =  >b.  ><>'. 

19.  Häutig  findet  sich  Schwund  v«.u  Endkonsonanten  bei  der  Zuvuinnei'-et/ting : 
lä/iur  „schwanger"  210  —  läf-p  itr ;  rükmmg  .. anzünden"  -VI*   —  r>',t;-!:m,'ig:  utt~</'tr 
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„flock  of  sheep"  D12i»  =  »üt-tjar  (-gal)x  näraris  Lollb.  G  18»,  D  121  „Zuspeise. 
Zukost"  —  nünvtins.  np.  mln-yjairis  Vu.  II.  1287a  unten. 

20.  st  erweicht  in  id :  "  nl».  tjöz<l  ..Fleisch-'  128  =  sb..  np.  yöst ;  in  bz: 
grabe,  gv-tniz  „We-oe"  132  für  *tjvap$  =  lit.  vnpsa. 

§  42.  Lnutiimslclluiig. 

1.  nl>.  #k  —  >b.  nb.  biishtty  „schenken,  spenden"  24  «  sb.  baksag.  aw.  fof/.v. 
np.  Iiaxsldan :  nb.  bn'-kay  D  41»  ..ein  fies«  hüt/.  l->>schie.<sen"  =  sb.  *buhiaij  von  *buys 
au>  /»(/J,  also  wi'irtl.  „lösen".  —  2.  sb.  A7  umgestellt  in  //;,  nb.  C'Ö  »•  §  20.  2b. 
—  3.  ,>7>  und  >'/»  uinge-tellt  in  ps  und  y»s:  (ntps  ..sauer"  39b  neben  fmsp;  aps  oder 
M/w  „Pferd"  4  =  aw.  np.  a.</j.    -  4.  Umstellung  von  r:   (ms  „Furcht"  393 

neben  /i/ivs .  ebenso  trttsmj  neben  Ittnag;  iit'rmöd,  nb.  ticrmös  „Mittag"  201'  neben 
titmrö?  =■  np.  ntwröz.  sr  umgestellt  in  rs  (/.«) :  afa  (Einl.  Nr.  431)  „Thriine"  =  aw. 
asru,  np.  (mit  gleicher  Umstellung)  «r.-c.  —  .">.  marVt  „heute"  22«»  ist  umgestellt  aus 
*amröi'i,  np.  imroz;  mu-.tr  ..Tiger"  vermutlich  aus  "aniz-lr. 

§  43.  IiMUtaugleiehung. 

..Augenwimpern"  23»?  statt  *m(.Vt> .  vgl.  skr.  ni-niis:  aip-tal  „Fleder- 
maus" 302  statt  stip-?nr.  —  nb.  s  ><>t».  hs'ni  ..Nadel"  3ö»>  neben  st  sin ,  sb.  sii^i«; 
.s(«r»;  „Ellbogen"  3Ö4  neben  sot-  s  ;  iist  M  117  ..sechzig"  =  mp. .  np.  sast  (doch 
vgl.  aw.  yst-dsfi);  x«s.'rt  ..gewaschen"  373  lieben  vf^Y'rt. 

§  44.  Mouillierung. 

Mouillierung  liegt  vor  in  nb.  ->lr  L  «'<•»'.'•.  D  7«)  „vier"  =  sb.  Mr,  auch 
t't/antl;  D  Vd  öl  ..Viertel"  =  sb.  ,\(r<7. .  ftßraml  D  70  und  ö/ürri«  L  «'»09  ..der 
vierte":  nb.  f>\ib,3  ../nsanimen  mit"  2*«»  —  >b. 


Zusammenfassung. 
§  4  ). 

1'         ;••  La-itewh.'inungen  sind  für  »las  Halüct  besonders  bezeichnend   und  er- 
n  ■  A.-  -r* '-..-it  ur.d  Selbständigkeit  gegenüber  anderen  modernen  Dia- 

•    :  Irl::. 

1.  '  I-.v.g  vuii  ",—('.  .«  -ö  mit  Erbauung  der  schwachen  und  starken 

-  -    ■-•  ^  mit  innerem  i  und  u :  $  lo.  1  und  2.  §  12.  1  und  2. 

-•  Er:.*.: ..:  g  der  urirautseiien  Tenu.es  gegenüber  dem  Neupersischen    a)  im  In- 
i  -"■  Ib.  ?  2'-.  lo.  £  31.  1".  §  37.  lb:  b   ttu  Auslaut:  §  20.  lc  (über  Suffix 
••'••i  s  j»  2)1.  $  2»;.  lc  S  3  1.  i...  j5  37.  1,. 
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3.  Erhaltung  der  Media  d  in»  Auslaut  nach  Vokalen  gegenüber  dem  Xcuper- 
■Mehen:  §  33.  lc  und  im  Inlaut  zwischen  Vokalen  §  33.  Ib. 

4.  Verwandlung  der  Spiranten  \u  Verschlußlaute :   §  20.  2,  31.  2,  37.  2; 
(??  Mtter  vor  r:  §  IG.  4  b). 

5.  Nichtteilnahme  an  dein  Uebergange  von  rd  und  re  in  /:  §  1*>.  4  a. 

0.  Charakteristische  Behandlung  von  anlautendem  air.  hc-  (aw.  jtk;-,  ap.  uv-) : 
!}  15.  2.  25.  2  und  von  anlautendem  air.  r-:  §  15.  3,  22.  3. 

7.  Strenge  Scheidung  zwischen  j  =  air. ./  und  s  =  air.  f  gegenüber  dem  Neu- 
peruschen:  §  2?.  1,  86.  2. 

8.  Bai.  s  =  aw.  z  =  ap.  d,  np.  d:  §  36.  1.  . 
Vorschlag  von  /*  vor  anlautenden  Vokalen:  §  25.  4. 

10.  llebergang  von  m  in  v:   §  15.  5,  speziell  dem  NB.  eigen,  und  einmal  von 
r  in  m  §  19.  2. 

11.  Lautschwund,  a)  von  s  vor  m.  n,  t:  §  41.  8  und  9;  b)  von  r  vor  n,  £, /; : 
§  41.  10;  c)  von  Konsonanten  am  Wortende:  §  41.  10—19. 

12.  Lautumstellungen  :  §  42.  1—4. 


§  46. 

Ich  lasse  nunmehr  eine  Tabelle  der  wichtigsten  Lautvertretungen  in  den  alt-, 
mitte]-  und  nenpersischeu  Dialekten  folgen.  Die  l'aragraphenzitate  beziehen  sich  bei 
Ap.  und  Aw.  auf  Bart  ho  loiuae  ,  Haudb.  der  altir.  Dial. ,  beim  Kurd.  auf  Juflti, 
Kurdische  (irammatik  und  mit  dem  Vermerk  KSp.  auf  dessen  Abhandlung  über  «die 
kurdischen  Spiranten'  (Seitenzahl),  beim  Oss.  auf  Hübschmann,  Etvmol.  u.  Lautl. 
d.  usset.  Sprache,  beim  Afy.  auf  die  der  Introduction  von  Uarmesteter's  Chant-s 
Populaire-  des  Afghans.  beim  Bai.  selbstverständlich  auf  die  oben  stehende  Abhand- 
lung.   Zum  ganzen  vgl.  auch  Hübschmann,  irän.  Studien  KZ.  N.  F.  IV.  323 — 415. 
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Anhang. 

Lehnwörter  im  Bälüci. 

Die  Zahl  der  ans  dem  Persischen,  Arabischen,  Indischen,  auch  Türkischen  ent- 
lehnten Wörter  ist  eine  ungemein  (»rosse ,  dergestalt .  das*  das  echte  Sprachgut  von 
ihnen  weit  überwuchert  wird.  In  meine  .Etymologie  des  Balnci*  habe  ich.  da  es 
sich  um  eine  Vorarbeit  für  ein  künftige»  Vergleichendem  Wörterbuch  der  iranischen 
Sprachen  handelte,  auch  persische  Lehnwörter  aufgenommen.  In  den  Vorbemerkungen 
wurde  die»  ausdrücklich  hervorgehoben.  Nach  meiner  Meinung  sind  in  der  EB. 
als  Lehnwörter  anzusetzen  die  Nummern  7.  0.  31.  50,  58,  «3,  08,  71.  81,  SG,  103. 
119,  121.  120.  152.  154,  150  (ist  arabisch!  Hübsch  mann.  ZDMG.  44.  558),  102. 
105,  10!».  184,  203.  200.  208,  213.  223.  20t.  203,  205,  270.  202,  207,  302.  303. 
322,  röbä  in  323.  sard  in  330,  343.  340.  350.  387.  388.  414.  415.  410.  Bei  einer 
beträchtlichen  Anzahl  von  Wörtern,  wo  die  sprachliche  Entwicklung  im  Balüci  und 
im  Nenperslschen  auf  da*  nämliche  Resultat  hinauslaufen  mu.ns,  ist  nicht  festzustellen, 
ol)  wir  e*  mit  echtem  Sprach  Iwsitze  oder  mit  Entlehnung  zu  thtin  haben.  Zu  solch 
zweifelhaften  Wörtern  rechne  ich  die  Nummern  0.  11.  12.  14,  23,  25.  20,  20,  32. 
33,  34,  41.  42.  43.  51.  05.  00,  72,  74.  75,  70.  80,  87.  80,  03,  05,  00.  100,  101, 
125,  120,  127,  128,  150.  151,  160.  106,  170.  181.  183,  103.  104,  107,  108,  201. 
205,  207.  214.  217.  218.  220.  225.  230,  231.  240,  243.  244,  245,  248,  252,  207. 
284,  203,  308.  31»».  :U1.  312.  313.  317.  327,  334,  344,  351,  352,  308,  300.  380. 
302.  308.  410.  Eine  Form,  nämlich  mra<j  200.  dürfte  auf  einem  Irrtum  beruhen; 
die  übrigen  307  Wörter  dagegen  sind  echt  halü&isch.  und  es  kommen  z.u  ihnen  nun 
noch  die  10,  deren  Etymologie  ich  in  der  Einleitung  mitgeteilt  habe.  Ich  gebe  nun 
ein  Verzeichnis  der  wichtigsten  Lehnwörter,  die  sich  mit  einiger  Sicherheit  etymolo- 
gisieren lassen,  und  werde  dieselben  durch  die  hauptsächlichsten  iranischen  Dialekte 
verfolgen.  Wörter,  welche  ich  dabei  in  einem  der  neueren  Dialekte  für  nicht  ent- 
lehnt, sondern  für  echtes  Sprachgut  halte,  wurden  mit  *  bezeichnet.  Etliche  von  den 
Wörtern  (Nr.  40.  00.  104.  lo8.  135.  14h,  143.  l!»8,  210)  dürfen  vielleicht  als  echt 
gelten  oder  sind  jedenfalls  alte  Entlehnungen,  wie  die  Lautverhftltnis.se  zeigen. 
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A  A 

1.  abiibil  Mrs  Ol  Schwalbe.  —  ar.  abühil;  kiml.  ebenso. 

2.  nmhur  D  43  Zange.  —  np.  anbur,  aufm r.  af/.  ambür. 

:\.  amrüh  C  2BU  0,  amfcr«,  -äh  L  010'.  G  15*,  D  43,  /»amrrrt  A  HS1,  103"  Ge- 
führte. Genosse,  Begleiter.  —  np.,  af/.  hamräh. 

4.  akl  oder  P.  Mrs  69,  nl>.  D  43  Sinn,  Verstand,  Einsicht,  akahand, 
aklmand  P,  Mrs  38  .klug,  einsichtig*  —  ar.  '«g/;  np.  '«g/.  'aqlmattd,  kurd. 
«g<7,  af/.  'ag/.  'aqlmaud. 

ö.  f/wür  A  39b,  «n«r  P.  hanär  Mrs  55  Granatapfel.  —  mp.,  np..  af;'.,  maz. 
«Mär,  knrd.  Ar»«/-,  /«««/•,  sanin.  mir»  ZDM(i.  32.  537. 

»!.  uw^ftr  P.  Mrs  56.  A  39b,  B  41"  Weintraube,  Weinbeere.  —  nip.,  np.,  maz. 
atujür  und  angir,  kurd.  engTtr,  af/.  angitr.  Miklosich,  Fremdwort,  i.  d.  slav. 
Sprach.  1. 

7.  «»Jrr  P,  Mrs  36,  A  39\  B  44b;  nb:  Ai»jir  D  130  Feige.  A'öAt  awjtr  , wilde 
Feige"  D  44.  —  mp.,  np.  attjir.  Auch  skr.  on)ira  BK.  u.  d.  W.  Muss  bei 
Spiegel,  Ar.  Per.  S.  60  unt«r  den  LW.  nachgetragen  werden. 

8.  arzan  A  35",  77*,  B  44"  Hirse.  —  mp.  (Haug,  Gl.  S.  72),  np.  arzan, 
kurd.  harzin  ZDMG.  3«.  94. 

Ii.  arznn  Mrs  31.  33,  B  44L;   nb.  D  4<i   wohlfeil,  billig.    -   mp. ,  np. ,  af/. 

urzän,  kurd.  erziln,  harzän.  oss.  aslan. 
\*\   ith  nb.   D  39   Ehre.  Würde,  Ansehen,    üb  tr~1canay   .verunglimpfen,  be- 
sehimpfen*; rthnüx  .würdig,  ehrwürdig*    I)  39.  —  mp.  üb,  np..  af;'.  üb,  dbrü. 
kurd.  awrü. 

11.  ügäh  Mrs  29,  hügü  1\  C29*8;  nb.  htr/ä  G  24.  D  127,  HK  87.  1  wach.  Vgl. 
üyüiiü  ;warning*  D  42  —  mp.  äküs,  üküsih;  np..  afy.  äyüh,  ügäht. 

12.  ühiu  P  Eisen,    ühingar  .Schmied*  A  33*.  -  np.  Shan.    Vgl.  EB.  18. 

13.  ürüm  B  45";  nb.  1)  40  Ruhe,  ürüm  kanag  .ruhen"  Mrs  18.  —  mp.,  np.. 
af;'.  ürüm. 

14.  äsün  D  41  leicht,  bequem,  wohlfeil.  —  mp.,  np..  af;'.  üniin,  kurd.  üsän, 
sänäi,  i>ss.  anzön,  ünzön. 

15.  (IT,  P  (a/i  geschrieben)  Hirsch.  —  np.  «Am.  afy.  Vgl.  EB.  19. 
ltl.  iiicCtt  B  45":  nb.  D  45  Stimme.  -    mp.,  np.,  af/.,  kurd.  «ip«*. 

B 

17.  hatak  Mrs  30,  barik  M  21:  nb.  tat*  L  OlO",  D  4S,  G  15*.  HK  120*  Knabe. 
Kind.  Sohn.  —  np.  buht,  af/.  ta<"«<.  maz.  «Yfc«  (Melgounof,  ZDMG.  22.195). 
Vgl.  EB.  142. 

18.  bad  A  79'',  nb.  !>ad  D  4S  schlecht,  schlimm,  pl.  nb.  badän  , Feinde*  1)  48, 
III.  93.  ba<)--/7<  .von  schlimmer  Art"  D  48;  bad  diag  .missbrauchen*  P.  — 
echt  bal.  ist  gtat  EB.  130;  np.,  af/.  bad,  kurd.  bed. 

A).h.  .1.  !.  ('!.  d.  k  Ak.  J.  Wis.  XIX.  Bd.  II.  Al.th. 
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19.  hahar  Mrs  4.1,  4.1;  NB.  G  22*  Teil.  Anteil,    bahar  k'anay  D  51,  HK  98.  11 
.teilen*.  —  np.  bahr  (aus  aw.  badra),  kurd.  behr  (bära),  ufy.  bahra. 

20.  bahü  Mrs  41  oder  AA«  D.II  Preis,  Kaulpreis,  bahü  kanag  P  uder  bahäi  kanag 
A  72*  .verkaufen*  IM  giray  D  51  .kaufen*.  —  np..  af;'.  AaAä,  kurd.  AtAd. 

21.  Art*'  D  48  Schicksal,    kam-batf  „unglücklich*  D  98.  —  np.,  af;'.  baXt,  kurd. 


22.  bar  D  48  1.  Frucht,  2.  Zeit,  -mal,  3.  Wüste.  --  1.  =  np.  bar  —  bar  (Bed.  14 
bei  Vu.);  2.  -=■  np.  bar ;  .'5.  =  ar.  harr,  np.  Aar. 

23.  Aarj;  1*  Eis,  Schnee  (R.  schreibt  bahar),  •  np.  barf  (aus  aw.  vafra),  afy.  *wäwru, 
kurd.  Acr/,  mäz.,  gil.  tcur/  (Melgounof,  ZDMG.  22.  197).  PD.  sangl.  icor/. 
minj.  vcärfa.  Vgl.  auch  den  Namen  des  Ortes  Kalai-Warf  am  Pündsch  in 
Su/nan.  Vf.  .Pamirgebiete*  149. 

24.  Aas  P,  M  109  genug:  nur.  bas  kanag  „genug  thun,  endigen,  aufhören*  A  07*. 
—  np.,  afy.  Aas,  kurd.  bes.   Echt  bal.  ist  gras,  ».  Hübschmann,  ZDMG.  44.  501. 

25.  bädäm  P,  Mrs  29  (AT-),  A  SO"  Mandel.  —  np.  bädäm  Inip.  vätäm),  kurd.  bätlem. 
beitv.  samn.  xcim. 

20.   Oäl  kanag  P,  Mrs  18,  Pjg.  D.  A  150''  oder  bäl  giray  HR  HO"  fliegen.  -  np.. 

kurd.  bäl  .Arm,  Flügel*. 
27.  Aöh  P,  M  30,  A  00\  B  45*;  NB.  b'än  L  (»11*  Haus.  Lehmhütte,  Stall.  — 

mp.,  np.  bau  neben  bam,  kurd.  ban,  af/.  Aäm. 
•28.  bähkltiik  Mrs  .10  und  bäklik  A  35*  Bohnen.  —  ar.,  np.  bäqlh  bäqilä;  kurd. 

bäqlü;  yaynöbi  (Capus,  PM.  1883.  8.  98)  bokkala. 

29.  bävar  Mrs  44,  48,  B  44"  Vertrauen,  Glaube,  bärar  k'atiay  , Glan ben  schenken* 

HR  97.  5  v.  u.       np..  afy.  bäwar,  kurd.  A<Ttoi. 

30.  Aä*  A  58*,  Aöm^  P;  NB.  D  \v  70  Falke.  —  np.,  af;r.  bäe  (skr.  vgl.  taja, 
räßn,  aw.  ti/_-a,  vätiZta). 

31.  Ac-  P,  M  112;  NB.  D  51  ohne  in  zahlreichen  Zusammensetzungen:  bü-akuf 
„unverständig*  D  52,  s.  Nr.  4;  bü'balä  Interj.  „möge  das  Unglück  abgewendet 
sein!*  (vgl.  ar.  A«Al)  M  11:*;  bc-<xam  „blind*  P,  s.  EB.  52  u.  s.  w.  —  np.  A?-. 
A'i-  (aus  aw.  ri).  kurd.  A»-.  af;'.  he-. 

32.  Ar«7«/i  und  In- gab  P,  M  121;  NB.  G  23.  20,  D  52.  HR  120b  Zeitraum  von  etwa 
2  Uhr  nachmittags  bis  Sonnenuntergang:  Nachmittag,  Abend.  —  np.,  af;. 
btgüh,  begä. 

33.  heran  Mrs  4t"..  B  45',  berün  D  VI"  23  Verwüstung.  Zerstörung,  Plünde- 
rung. —  np.  blröH,  wirän,  kurd.  vir,  virätie,  ttrankar. 

M.   briuj  P  Erz,  Messing.  Kupfer.  —  np..  kurd.  hirin).  Schräder,  Sprachvergl. 

und  Urgesch.  27:!  —274. 
35.  Ar,»,y  P.  A  35',  Mrs  34;  NB.  G  19",  D  49  Reis.    Dav.  auch  Am»j»  .Wachtel* 

(eigtl.  „ Reisvogel *J  Mrs  (51.    -  np..  kurd.  biriv).  os-.  brin)    Hü.  S.  121,  samt). 

war iv),  PD.  wa*..  sar.  gurun),  gruu).  citr.  griiig:  af;'.  "wriie. 


bext,  bakt. 
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36.  burz  P,  A  i'M)";  NB.  4m>vt,  Am«*-«,  tur*-«;'  D  48  hoch.  atlv.  burzä  „empor,  auf" 
M107;  ko.  biistir  M  31  (mit  Schwund  von  r),  nb.  burzäfir  .höher,  sehr  hoch* 
D  48.  bürg  kanaij  „aufheben,  erbeben*  Mrs  17.  —  np.  burz.  Die  echt  bal. 
Form  wäre  wohl  *barz.  aw.  bereza,  mp.  burzak,  kurd.  herz,  oss.  bärzünd. 

37.  buz  M  27,  Mrs  30,  A  50°;  NB.  L  «10.  G  17*,  D  4!»  Ziege  (weiblich).  —  np. 
buz  und  hu),  aw.  fcdza,  mp.  bu),  afy.  otj,  kurd.  bizin;  PD.  way.  &ii<\ 
s*ng\.  ipiu,  s.,  .sar.  «XJ^,  minj.  woza,  yidjjf-  tvizoh. 

38.  iü  P,  buh  oder  Aum  Mrs  42,  (51  Eule.  —  np.,  kurd.  AfiM. 

c 

30.  rViifif/  Mrs  61,  «i//ü  I'  Lerche.  —  np.  fukäie,  fiaküwa  „Lerche"  oder  Cukük, 
ntyük,  tttyük,  frc/Tt,  kurd.  teyük  (ZDMG.  38.  62)  „Sperling*  ;  afy.  tuyuk  dass. 
Muss  vielleicht  wajj.  iagürg  (To.  39)  „Ammer*  augezogen  werden? 

4<>.  /Vi/>  I»,  Mrs  39;  NB.  r'«j>  G  21*,  HK  120",  D  (57  link.  —  np.  kurd.  cep; 
PI),  wajf.  sar.  Zur  Etymologie  des  Wortes  s.  EB.  (58. 

41.  (farj-  P,  Mrs  61;  NB.  d'araz  G  18*,  D  68  Trappe.  —  np.  «irx. 

42.  ftlW:  P.  B  46"  Peitsche.  —  np..  afy.  fiübuk,  fribük,  kurd.  fiäpük,  nur  in  der 
Bedeutung  „flink". 

43.  düdar  P,  A  32\  B  46b  Schleier  der  Frauen;  ein  Stück  Leinwand,  das  über  den 
Kopf  gelegt  wird  und  hinten  bis  auf  den  Boden  herabhängt.  —  np.  iädar,  kurd. 
tädir,  iär.    In  den  slav.  Sprachen  s.  Miklosich,  Fremdw.  ">«» — 57. 

44.  ZinZil  Mrs  5(5,  A  40*  eine  Akazienart.  —  np.  Hnär  und  timil  „platanus  ori- 
entalis";  kurd.  öinär  „Pappel",  ZDMG.  38.  61;  afy.  tinür. 

45.  tiräg  M  36,  filnlg  P.  Mrs  39  Lampe.  —  np.,  afy.  titüy,  kurd.  ftVä,  oss.  d. 
»Vmy,  t.  cirdy,  PD.  wa*.  cirdy,  sar.  iiräo. 

D 

4«.  dagär  P,  Mrs  36;  NB.  digär  L  6ll\  diyär  G  20",  D  74,  Lew  16.  19  Grund, 
Land,  Feld.  diyar-vCttä  „landlord*  D  74,  diyur  )avay  „dos  Feld  bestellen* 
D  74.  —  ar.  diyär,  kurd.  ditir. 

47.  dard  P,  Mrs  42,  A  10P;  NB.  L  610*,  D  72  Schmerz,  Pein.  —  np.  dard. 
kurd.  derd. 

48.  darmän  P,  Mrs  40;  NB.  L011\  G  16*,  D  73  Pulver:  Arznei;  Schie^pulven 
spirituose  Getränke,  Wein.  —  np..  afy.  darmän,  kurd.  dermän. 

40.  darög  P,  drög  Mrs  30;  NB.  dröy  L61T,  D  73,  HU  128b  falsch,  Lüge,  darög 
baiiday  „lügen*,  darögbaud  „Lügner".  —  aw.  draoyu,  ap.  druuga ,  np..  afy. 
daröy,  kurd.  durüy.    Könnte  echt  bal.  sein. 

>0.  duryä  Mrs  44.  B  47*  Meer.  —  Echt  bal.  ist  ziti,  ;irih  EB  425.  np.  daryä. 
kurd.  deryä.    Im  yidgah  düriyotc  .Fluss*.  afy.  daryüb. 

ol.  rtos/  P,  Mrs  36,  A33";  NB.  Li  15*,  D  73.  HK  128*  Hand,    dast  äy  oder  k'a(ag 

Bs* 
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.in  jem.s  Hände  fallen"  D  7:1.  Lew  4.  1.  dastay  .Griff4  1)  74.  -  Bai.  wäre 
*east.  a\v.  zasta,  ap.  dasta,  np.  (last,  kurd.  dr$(,  PD.  wa/.  d>tst,  S.  döst.  sar.  d»/,1?/. 
sangl.  d«s/,  minj.  /«,s'r,  yidg.  af/.  dost  neben  /n$/«.    Das  np.  Wort  ist  in 

alle  Dialekte  eingedrungen.  Kuss.  r/o//  .buch  Papier4  Miklosich,  Fremd w.  11. 

52.  <%  B  47*;  NB.  rfäy  D  71  Brandmal.  Schandfleck.  --  np.  düy,  day.  skr. 
däha.  a\v.  dayn.  knrd.,  nfy.  düy. 

53.  dal  D  72  Amme.  np.  däi/a  (—  skr.  vgl.  dhütrt).  däyi.  knrd.  rrt.  </ü/<7. 
rföfH,  nfy.  */üyt. 

54.  (/(7»<<A-  Mr.s  4ti  Talent.     -  tup.  dutiük.  np.,  af/.  r//7w<7. 

55.  rför  Mrs  50,  A  57%  1*47*;  NU.  H»10%  G  19%  HU  128"  Holz.  Stamm.  Brenn- 
holz. Davon  dürvär  .weisse  Ameise*  1'  (wtl.  .Holzfresser*),  dürträs  .Zimmer- 
mann' Mrs  31,  A  33%  73*  (vgl.  KB  392).  där-finl  .Zimmer  P.  —  np.  rf«r 

—  skr.  rf/ir«,  mp..  knrd.  dar,  sainn.  dörch,  dar  (ZDMG.  32.  535). 

5t».  dürü  P,  därüh  l'jg.  D.  A  1391*  Pulver,  Schiesspulver,  Arznei,  därTdi  kanuy 
„heilen*  A  121*.  —  np.  dürü,  dünn,  knrd.,  af/.  rfflrii.  yidgäii  rftirS»  .Schiess- 
pnlver*. 

57.  (W 1';  NB.  D  74  Herz,  dil-pur  .zufrieden*  Mrs  72;  muh  dil  k'auay  .zu  Herzen 
nehmen*  D  V1  57;  man  dilä  gva.<ay  „hei  sich  sprechen*  HR  87.  7.  —  Echt 
Intl.  ist  jzinU  KB.  42t).  mp..  np.  dil,  von  da  ins  knrd.,  PD.  (To.  S.  54).  af/. 
etc.  gedrungen. 

58.  f?rÄ  oder  deh  NB.  G  22",  I)  7f,  Land,  Gegend.    -  mp.,  np.  dlh,  diJi  (=  au 
daültn,  dahtjH,  ap.  dahyüus),  knrd.  Vum,  af/.  rf»A. 

59.  diy  A  59''  und  r/t*  oder  did  D  70,  HR  128%  mit  dem  Dimin.-Suff.  di-gH  G  2»)' 
irdener  Topf.  Kochtopf.  —  np.  dt;/,  dis,  detßa,  knrd.  fflcffc,  PD.  wa/. 
sar.  dttf,  af/.  </?«/,  rftMa. 

»iO.   ditü  oder  f/wyä  D  74  Gehet,    m'x-duü  .Segenswunsch",  bati-diia  .Fluch.  Ver- 
wünschung-. —  ar.  dtt'ü.    Auch  im  np.,  knrd..  af/..  oss.  iHü.  S.  124). 
(il.  dukäit  A  73%  B  47*  Laden,  Bude.  —  np..  kurd.  dukäu. 

(»2.   dunijä   D  57    Welt.  Krde,  Menschen.  —  ar.  dumjü,  ebenso  np.,  kurd.  dtoü. 

ditnyü.  os.-.  duine,  duint  (Hü.  S.  124),  af/.  dmiiyü. 
03.   döfür  b'iay  0  39*  13  oder  döiYir  kupag   P  begegnen.   —  np.  döiür  uftüduu 

oder  sudan;  kurd.  dütür  büin  .s*  empetrer  dans  uue  mauvaise  affaire*  JJ.  192. 
64.  dohl  P;  NB.  döl  Lew  DK  27.  dhul  D  7(i  Trommel.  -  skr.  dhöla,  Si.  dbölaku. 

—  np.  duhid,  kurd.  dt/nd,  af/.  döl. 

1)5.  döst  A78;  NR.  D  75  Freund,  lieh,  manu  <löst-in  .es  gefallt  mir"  P  28.  14: 
döst  kauag  Mrs  18  oder  döst  düray  A  H»5"  .gern  haben,  liehen*.  —  mp.,  Up. 
döst  (=  ap.  d'.m'stä),  ist  ins  kurd.,  af/.,  die  Hindükusch-Dial.  etc.  übergegangen. 

G»;.  rfö«i*\  ^>>.T  P;  NB.  rf«.-«y,  <7öic  D  75  Hölle,    dölä  .in  der  Hölle«  Lew  2.  14. 

—  np.,  af/.  r/flir/y  ( =  aw.  daoiaüha.  inj),  r/ösnyi.  kurd.  f/f/it. 
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67.  gal'tm  L  i;iü\  I)  107  Decke,  Teppich.  —  np.  gilim,  FD.  aar.  gaUm  .Baum- 
wolltuch* (To.  S.  74). 

68.  A  HO* ;  NB.  HH  99.  1  v.  u.  1.  Reichtum,  Schatz;  2.  Getreidemarkt. 
ganjüi  .reich"  I)  V*1  62.  —  np..  afy.  gauj;  auch  im  Si.  gai'iju. 

69.  9«r  P  Aussatz,  Räude,  Krätze,  gart  .aussätzig*  P.  —  skr.  gard;  aw.  vgl. 
garen h  ;  mp.,  np.  «jar,  kurd.  f/ir. 

70.  ganlag  A  125\  M  8;  NB.  gatday  G  14,  D  1U4  umkehren,  umwenden,  pp. 
gart'a.  -  kaus.  gardahiay  .umkehren  machen*  D  104.  —  Echt  bal.  wäre 
*grat(ag.  skr.  tri  vdrlate,  aw.  rarer,  mp.  varlttati,  np.  gardidan,  gardätndati, 
kurd.  gcrigän,  PD.  way.  *r<4ca*n  To.  ö.  122. 

71.  «/nrrffl»  oder  ^«rrfi»  P,  Mrs  41,  A  HU1*;  NB.  L61T.  L)  104,  Lew  16.4  Nacken. 
Hals.  —  np.,  afy.  gurda»,  kurd.  gerdün. 

72.  //«-  P.  A  73*;  NB.  L  611\  G  22L,  D  106  Tamariske  (tamarix  gallica).  — 
np.  gas.  gasw. 

73.  gas  D  106  ein  bestimmtes  Maas,  Yard,  gaz  kartan  .messen*  Mass.  397'. 
gas-mär  Name  einer  Schlange  (l  Yard  lang),  tiaim-gas-mär  dsgl.  Mrs  63.  —  up.. 
kurd.,  afy.  gas. 

74.  gd  Mrs  41.  NB.  D  106  Lehm.  Kot.  -  np..  kurd..  afy.  gil. 

75.  graue  Mrs  39;  NB.  L  61 V.  D  105.  garantf  G  25*  Knoten.  Schlinge  (im 
Kleid,  als  Tasche  dienend).  -  Sollte  das  Wort  für  *grantt  stehen  -  und  mit  skr. 
grautht  zusammenhängen  V    Vielleicht  echt. 

76.  gund  A  32";  NB.  D  107  Hoden,  gundä  k'asay  .(ein  Pferd)  verschneiden* 
G  :<4.  25.  —  mp.,  np.  gund.  kurd.  gitn. 

77.  gang  P,  A  71*  stumm.  —  np.,  afy.  gutig.  Geht  auf  skr.  Wz.  gan)  gi'n'ijati 
.-umtuen,  brummen*  zurück.  Das  Brummen  bezeichnet  die  tierischen  Laute  des 
Stummen  im  Gegensatz  zur  menschlichen  Sprache". 

78.  gö  G  26\  D  107.  HP  III.  6,  7  Preis  (bei  einem  Wettrennen),  dann  Wett- 
rennen selbst,  gä  etray  .den  Preis  davontragen,  siegen*  G  36.  12,  HR  111.7; 
gö  t'axay  .um  den  Preis  rennen,  an  einem  Wettlauf  sich  beteiligen*  G  41.  5; 
giJjar  .Preisträger,  Sieger"  (von  Pferden)  D  107,  108.  —  np.  gü.  göi  »Bali*. 
Es  handelt  sich  also  bei  den  Balnßen  wohl  zunächst  um  ein  Ballspiel  zu  Pferd. 
Vgl.  auch  np.  gn  btirdan  .praevalcre,  superare";  kurd.  gü,  gäi. 

79.  gör  Mrs  36,  B  48*;  NB.  D  109  (auch  göri$tän\  Grab.  np.,  afy.  gör  (V  = 
skr.  ghfird  »grausig,  schrecklich*),  kurd.  gär.  Kuss.  vgl.  leur-gnn.  Miklosich. 
Fremd w.  31. 

SO.  gör  D  109,  HR  138"   Wildesel.    —    mp.,  np.  gör  (=  *kr.  güurti,  Spiegel, 

Ar.  Per.  55),  kurd.  gör. 
81.  gaur  DIP2  gottlos,  ungläubig.  —  mp.  gabrä,  np.  gabt;  güwar.  ganr.  kurd. 

gebir  .Armenier",  gaar  .Teueranbeter*,  gävir  .Russe*,  o>s.  gaur.  tfaur,  afy.  gahr. 
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82.  habarP;  NB.  D  127  Sprache,  Kunde,  Nachrichten,  h.  dürag  .achtgeben'. 
h.  kantig  „sprechen",  h.  etrag  »gehorchen*  P.  —  ar.  yabur;  dav.  np.,  afy.  xabar. 
kurd.  naher,  oss.  x«/>ar  Hü.  133. 

83.  /«att  P;  NB.  (i  22".  D  129,  HB  112.  7  Gruppe  von  Hütten,  Weiler,  Ort- 
schaft. —  ar.  yalq.  Davon  np.,  afy.  yalq,  kurd.  *ety  .Schöpfung,  Leute".  Auch 
Si.  khalak  .Leute,  Volk*. 

81.  hamb  P,  Mrs  35,  hanb  A  39u;  NB.  amb  D  43  Mango.  —  Si.  ambu  (skr.  ämra), 

davon  np.  anba,  sarun.  ambeh  »Quitte*  ZDMG.  32.  537. 
85.  haut!  NB.  G  22*,  D  130  Ort.  Platz,  Stelle,    üs-hand  . Feuerstelle *,  har-lutndü 

.überall*,  t'i-handa  .anderswo*,  ya-hatidü  .an  einem  Ort,  zusammen  mit*  D  130. 

—  Si.  hundliH. 

86  haräb  P,  Mrs  50.  A  K9\  72b  schlecht,  schlimm,  böse,  haräbi  .Schlechtig- 
keit* M  22.  —  ar.  xardb ;  davon  np.,  afy.  xarüb,  kurd.  yerüb. 

87.  hakam  G  45.' 26,  Lew  DK  4  Herrscher.  —  ar.  häkim.  Dav.  np.,  kurd.,  afy.  häkim. 

88.  häl  P;  NB.  D  127  Nachrichten,  Neuigkeiten.  A.  deay  .berichten,  erzählen* 
D127;  h.  giray  .ausfragen"  Lew  DK  33,  34.  —  ar.  häl;  np.,  kurd.,  afy.  ebenso. 

89.  hiin  oder  yü»>  D  127  Fürst.  —  np.,  Wirk,  yän,  ebenso  kurd.,  oss.,  afy.  Im  Slav. 
s.  Miklosich,  Frenidw.  S.  22. 

90.  hiyä  Mrs  14  oder  hayä  P;  NB.  D  130  Scham,  Scheu,  Ehrfurcht,  hiyüdär 
„ehrwürdig*  Mrs  44;  bi-hagd  .schamlos*  D  52.  —  ar.  hayä;  davon  np..  afp. 
Ä«//<7,  kurd.  heyü. 

91.  hair  oder  hyair  P  25.  Mw  43;  NB.  G  24".  D  132,  HB  127*  Friede,  Waffen- 
stillstand, Ruhe,  Wohlfahrt,  Wohlbefinden.  /».  k'anay  a)  „Frieden 
schliessen",  b)  „grüssen".  Briefschluss :  t'th  hair-in.  —  ar.  yair;  davon  np.. 
afy.  x«tr,  kurd.  K'r- 

92.  haiyäl  P  Erinnerung,  h.buag  oder  dürag  .sich  erinnern"  P:  h.  kanag  .nach- 
sehen, nachforschen*  P  26;  bl-hayäl  blag  .vergessen*  P,  Mrs  35.  —  ar.  *»//«/: 
ebenso  np.,  kurd.,  afy. 

93.  hitdä  P,  Mrs  36;  NB.  hudä  und  httdäi  D  126  Gott,  —  np.  yntfä,  X^däi  (aus 
aw.  xicadäta,  mp.  yudäi),  kurd.  yitd't,  oss.  y»™/,  samn.  yorfä,  gabrl  yudä,  afy. 
X«rft?r,  uinz.  xath\  gib  (Melgounof,  ZDMG.  22.  195). 

94.  hukm  P;  NB.  D  129  Auftrag,  Befehl,  huöäi  hukmü  .nach  Gottes  Ratschluss* 
DK  8.  —  ar.  hukm ;  np.,  kurd.,  afy.  ebenso. 

95.  hunar  D  130  geschickt;  Geschicklichkeit;  im  schl.  S.  List,  Betrügerei 
(A  102"  =  hlla).  hmurr  „Talent*  Mrs  41.  —  mp.,  np.,  afy.  hunar  (=  aw.  hunara), 
knrtl.  hnucr. 

96.  hurjui  P,  B  46t:  NB.  hörjhi  G  19".  D  131  Satteltasche,  Sattelpack.  — 
np.,  ai'y.  yMrjtw,  oss.  yur/<»  (Hfi.  8.  133).  Bei  Pott,  140  findet  sich  die  Wort- 
form  kTtrzni  Oberliefert. 
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97.  hurk  P.  hörlc  Mrs  34:  NB.  hör,  hörg,  hörgin  und  hörgin  D  131,  G  25*  leer. 
hurk  kanag  .ausleeren*  P.  —  np.  yöla  .leer*,  das  zu  kurd.  hol,  hol  „Höhle* 
ZDMO.  38.  9."),  90  gehört.  Bai.  hurk,  Itörg  ist  trotz  des  r  entlehnt  wegen  nnl.  /*. 

98.  hol  und  höl-pöü  G  17*,  D  131  Küstung.  —  Wohl  Zusammensetzung  aus  Si. 
/iö/m  .Helm"  =  skr.  /rAö/a  (afy.  xöf),  und  "P-  .Bedeckung,  Panzer".  Merk- 
würdig ist  holig  .Erz*  Mrs  41. 

99.  Aöm  A  37";  NB.  D  131  Name  einer  Pflanze  (the  air  plant  nach  D..  als 
Mittel  gegen  Fieber  gebraucht  nach  Kam.).  —  Könnte  echt  bal.  sein  ==  aw. 
haoma.  tup..  np.  hörn. 

10".  hösag  AHO*;  NB.  hösay  D  131  Aehre,  Kornähre.  —  np.  yösa,  kurd.  *Tiii. 
*tcaxi,  A«ii.  nfy.  *icaiai. 

I 

101.  ispar  Mrs  15,  57.  A  55*,  ß  44";  NB.  D  V  74,  hisfar  Mass.  390"  Schild, 
np.  ispar,  sipur  (=  aw.  spüra),  afy.  spar,  arm.  aspar. 

102.  istär  V,  Mrs  4<),  A  57';  NB.  G  25''.  astär  D  41  Stern.  -  np.  istära,  sitara 
{=  aw.  star,  stür),  kurd.  isdrk,  osw.  *.«<o/t  229,  afy.  *störai. 

103.  w/ra^  P;  nb.  w/ar«y  L  tili',  G  23'.  D  41,  HR  118'  Scheermesser.  —  np. 
ustnra,  kurd.  istiri,  stirt,  afy.  ustura. 

HU.  iStäp  P.  Mrs  37  eilig;  iStäpi  P,  NB.  aStüft  D  42,  HR  118"  .Eile".  -  np., 
afy.  .Utah,  iitäbi. 

105.  «im'  NB.  D  40  Fleck,  Schandfleck.  —  Setzt  sb.  cni  voraus  —  ar.  'aib. 
Davon  np.,  afy.  Vifc,  kurd.  aib,  oss.  aib  Hfl.  1 19. 

J 

10tf.  )ambi)ä  Mrs  52,  A  33"  zweischneidiger  krummer  Dolch.  —  np.  Janbiya. 
107.  )ang  P,  Mrs  34;  NB.  G  24',  D  66  Krieg,  Kampf,  Schlacht  j.  kanag  A  90h 

, fechten,  kämpfen*,    jang-döst  .Streit  liebend,  kampflustig*    ü  V4  5.  —  nip.. 

np.  ja«y  (skr.  Wz.  ja»j  Dh.ltup.  7.  61*);  kurd.  ./e«.'/,  afy.  jang. 
10S.  jfa»^  B  40"  Wildnis,  Dickicht.  >«r/a/i       P  .Wachtel*.  -  skr.  jaügala ; 

np.  jangal,  kurd.  Jcngel,  afy.  jangal. 

109.  >«/<ir  P,  Mrs  40;  NB.  Janl'ir  D  05,  jüf'ar  L  011"  Mühle,  Mühlstein, 
Maschine.  —  Wird  bei  Dames  zu  Si.  jandru  „Handmühle'  gestellt;  könnt« 
jedoch  wegen  des  /  echt  bal.  sein  =  skr.  yantrü,  np.  jandnra.  Dagegen  ist 
das  gleichfalls  bei  D  65  angegebene  jandar  sicher  LW. 

110.  jast  P;  NB.  jist  D  65  Zink.  —  SI  jistu,  afy.  )m  und  Jost. 

111.  janln  A  77b,  78*.  ('  27"  7;  NB.  D  V'  3  jung:  Jflngling;  häutiger:  gut 
(auch  jarüln  D  00,  HR  82.  5,  0).  adv.  jatäliiä  G  23*.  D  •'»(<  oder  -»;•«  Lew  19.  5. 
--  np.  jawTm  (=  aw.  gavau.  skr.  güvan),  kurd.  juvüu.  afy.  jottv"»/. 

112.  jft  oder  ./,1/ja  P.  Mrs  42.  B  4(1"  Ort,  Platz,  Stelle.  -  np.  ,J<7,  jüi.  kurd. 
.//,  «abri  *»/<?,  yä;/«,  afy.  ./Vie. 
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113.  Jämag  P,  Mrs  32  (-««),  B  40",  Pjg.  D.  A  134"  Kleid,  Hemd,  Hock.  np.. 
af;\  Jäma,  kurd.  ja«. 

II  I.  Jüm  P,  A33*;  NB.  D  04  l^ei l>.  Lehen.  Seele,    jänvar  .Haustiere"  D  04.  - 

mp..  np.,  knrd.  jftn.  nfy.  jan. 
115.   /»/<«//  Pjg.  t>-   A  135"  entkommen,  entrinnen,    aor.  3.  s.  )ihlt\   y>p.  Jast, 

/astag.  —  np.  Jastan,  jahavi. 
1 1  »j.  juf't  1)  60  Paar.  —  np..  a(y.  )uf't,  knrd.  jö7. 

117.  /ä  D  00  Wasserlaul'.  Kanal,  siyäk  }>',  „a  perennial  stream'  D  «;«».  —  mp. 
)öt.  np.  yä,  jüi,  kurd.  )ü  (ap.  yuviyii,  Spiegel,  altp.  Keilinschr.  n.  d.  W.). 

118.  /«aäi  oder  /<')'»»'  (-»  22*,  L)  07  hölzerner  Mörser,  in  welchem  das  Koni  von 
den  Hülsen  gereinigt  wird.    )ög'm-där  .Stiissel*.  —  np.  Jnuyan .   kurd.  )ögin. 

119.  )aur  Mrs  41,  A  37";  NB.  I)  00  Oleander,  Uiffc;  bitter  (auch  )aunu 
D  III.  93).  —  Si.  j„»ra.  Kam.  gibt  an.  da«  die  Blätter  des  )aur  für  Kamele 
tritt  ig  seien. 

K 

120.  Aa&a  Mrs  01.  A  58*;  NM.  Awa  D  91)  eine  Kebhnhnart.  —  np.  A*a6a.  kurd. 
Aw,  afy.  kubk. 

121.  biAwf  oder  Ä«A»ia  Ü  102.  kaiinä  <i  24'  alt.  kahnay  ,old  elothes,  rags*  ü  102. 

mp.  kahöbuu  (so  Hang,  gloss.  137),  np.  kuhau,  kuhna;  kurd.  "ketcin,  ketc- 
när,  keuml  JJ.  S.  338,  sowie  kiinch  LYV  ZDMG.  38.  S.  82,  a»>.  ftnA«mi. 

122.  AaJ  «i  25".  D  97.  HI{  137*  Kenntnis.  Bekanntschaft,  kal  tiv  .es  ist  nicht 
bekannt,  man  weiss  nicht*  Lew  DK  11,  <t  51.  20.  HR  87.  8.  —  Si.  kala. 

123.  kntam  P.  Mrs  42  Seh  reib  feder.  —  ar.  aa/a»i,  davon  auch  np.  qalam.  kurd. 
qalcm.  aiy.  qahim .  tiirk.  qahm.  Bekanntlich  aus  gr.  xdlafiog.  Miklosich. 
Premdw.  i.  d.  *lav.  Spr.  23. 

124.  kalät  I)  97  Zinn.  —  ar..  np.  qal't.  kurd.  kalai ,  mflz.  Aa/i  (Melgounof, 
ZDMC.  22.  198),  oss.  fro/a.  afy.  a»Ta?,  gabn  kaläyin  ZDMli.  30.  C,2.  Siehe 
Schräder.  Urgesch.  S.  307. 

125.  kam  P,  M  109.  kamfn  Mrs  39;  NB.  Uam  D  98  (nelwn  Aaw),  A'aroiw  (J  23*; 
kamk,  koiniik  als  Adv.  M  109  klein,  gering,  wenig,  kam-bn^t  „unglücklich* 
D  98.     -  mp.,  np.  htm  <  —  aw..  ap.  kamna),  kurd.  AT»h,  afy.  Aa»i. 

120.  Aarr  oder  Aar  P.  A  74*;  NB.  Aar  L  01 1',  I)  100  taub.  —  mp..  np.  Aar 
(=  aw.  karena).  kurd.  kcr,  aiy.  "künr,  PI),  wa*.  Aar,  sar.  *iutw,  la/m.  *k<inttä. 

127.  A-araa*  A  5M*;  NB.  k'argaz  0  18',  D  100.  Uli  130*  <ieier.  -  np.  kargas 
I—  aw.  kuhrküsa.  mp.  kargäs),  nfy.  gargas. 

128.  Aar/)ä.9  P,  Mrs  32.  B  48':  NU.  Aar/ws  I)  90,  A,/y>ä\<  G  25b.  Av^us  L  010' 
Baumwolle.  —  np.  karpfls  (=  skr.  karpüsa),  kurd.  kiräs. 

129.  AwsP;  NB.  Aas  oder  A'as  D  97. 100  irgend  einer,  mancher.  Aa.s'c  .jemand* 
har  las  .jedermann"  D  97  k'as—tia  „niemand*  Lew  3.  12.  --  np.  las  (ap. 
kasrly).  knrd.  kcs  Ac.s>A\  oss.  käshhir,  af;'.  'Avis. 
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l^O.  kas  oder  k'as  G  19*.  LOH*  Gurt,  Riemen;  Achselgrube.  —  mp..  np.  kas 
(aus  aw.  kasa  =  skr.  kdksa). 

131.  köfir  P;  D  95  l'iiglüu biger.  —  ar.  kä/ir.  Dav.  np.  Aü/ir.  kurd.  häfer,  küfar, 
uf/'.  küfir. 

132.  A<J/"i7r  P  Kampher.  —  np.  Jv7/«r  (>kr.  karpüra) .  kunl.  käfuri ,  aiy.  hl  für. 
Weit  verbreitet,  s.  Miklosich,  Fremdw.  22. 

133.  Ä%«</  I»,  Mrs  39.  42;  NB.  *ayri«>  D  95  oder  k'äyae  G  OS  Papier;  Billet, 
Brief.  —  ar.  käyad;  np.  käyad,  kurd.  kttyiü,  afy.  käyad. 

134.  Aüä  P.  Mrs  3C»,  M  19.  A  TO"-  frisches,  grünes  Gras.  -  mp.,  np.  AuA,  kurd. 
/.(*,  *c,  afy.  AüA,  überall  .Stroh,  Heu*. 

135.  kör  P.  Mrs  31,  A73b:  NB.  D  95  Werk,  Geschäft;  Gebrauch,  Nutzen,  kür 
äyaij  P  oder  kapay  A  73b  .nützen*.  —  mp..  np.,  kurd.,  afy.  kür  —  skr.,  aw.,  ap. 
Aüra.  Vgl.  auch  pakar  EB.  Nr.  281.  Bai.  kftriya  P,  käriyar  L  010*,  kärlyar 
D  95  Junger  Ochse*  entspricht  np.  käryar  und  käriyar  =  c->  v^j* 
;L  ^Lib  ^  ;Li;  ;^  d*L>,  Bh.  bei  Vu.  II.  700  a. 

130.  A<7i/  P,  Mrs  3«,  B  48*  Schlüssel.  —  np.,  kurd.  kilul,  afy.  JMfli.  Könnte 
wegen  /  echt  bal.  sein. 

137.  Auwei*  1'.  Mrs  43  Preis.  Wert.  -  kxviat  kanay  .kaufen"  P;  ktmat't  .wert- 
voll* V  30*,  12,  13.  —  ar.  qlniat:  ebenso  np.,  kurd.,  at'y. 

13*.  klsuy  Mrs  53;  NB.  k'tsay  G  10",  Ü  102,  HK  130"  Beutel.  Pulverhorn.  - 
np.  ktsn,  kurd.  kisik. 

139.  Am/öA  P.  Mrs  37,  A  70";  NB.  kalkt  D  98  Hut.  Kappe.  —  up-  kidäh.  kurd. 
Am  Mit'. 

140.  kunarMn  55.  A  37',  40*,  kunür  P;  NB.  kutmr  L>  9S  Name  eines  Baumes 
Izizyphus):  verschiedene  Arten:  tliy-k.  ,/..  iuiubu*;  k'öknr-k.  ./,.  nummularia"; 
tlölay-k:  .z.  oxyphylla*  D  98.    -    np.  l:»när,  kurd.  A/yj/r. 

141.  Awi/  P,  Mrs  30;  NB.  0  98.  HB  137*  stumpf,  grob,  einfältig.  —  np.  A~M)t</ , 
kurd.  Am/;.    Ist  vielleicht  echt  bal. 

142.  kurv  Mrs  31;  G  51.  21  ;  knr.it  P  Sitz.  Stuhl.  —  ar.  kamt;  np.,  kurd., 
aty.  ebenso. 

143.  bist!  Gürtel.  A.  zimy  C  29*  10  .zum  Itingkatnpfe  sich  anschicken*.  —  np. 
kwtti  (  --  mp.  kustik).  k.  yirifton  „luetari*.  kurd.  kuslt  (auch  np.  so). 

144.  Ar«  M  109.  NB.  Uä  Uli  137*  wo?  «*  k'r,  Hit  51*  12  .woher?*  -  skr.  A«. 
A-rfi;  aw.  kro,  GU.  Av<:  paz.  A«.  kurd.  *m.  AvV,  /-Am.  oss.  A'm,  PD.  minj.  Ao 
(To.  100).  af;'.  vgl.  Ar*»».     Darf  wohl  als  echt  bal.  gelten. 

145.  käud  P,  Ä-öw?  Mrs  :;«•;  NB.  AW  L  »HO*.  G  10"  Knie.  -  kurd.  Aö./A\  Dial. 
v.  Kunar:  *m/«.    Trumpp,  ZDMG.  120.  41S. 

14*..   köh  P.  küh  Mrs  37;   NB.  küh  L  Ol P.  D  99.  Lew  1.  14.  A'V,A  G  20"  Hügel, 
Berg,  Fels,  Stein,    köhi    .im  <iebirge  vorkommend,   wild*    z.  B.  knhi-bng 
.wilde  Ziege,  weibl.  Steinbock*    P.   k.-piVw  „männl.  Steinbock*    P,  k.-hayör 
Al.h.  rj.  1.  Li.  U.  k.  Ak.  d.  Wim.  XIX.  B.i.  II.  AMh.  5'» 
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, Wildkatze*  Mrs  "»9.  k.-gumtid  .Wildschaf*  P.  —  Echt  hui.  ist  köpag  211. 
nj>..  af/.  köh\  kurd.  vgl.  hütet  .wild*. 

147.  kör  P.  Mrs  2<i;  NB.  tför  L  olT.  Ü  102  blind.  —  mp.,  n,...  kurd..  afv.  kör; 
VI),  wa/.  A-mr,  sar.  Ä"«»«r. 

L 

148.  /«//«'/  1',  M  104  oder  higgag  A  107*,  B  48"  .schlagen  (an  etw.),  berühren, 
treffen  (in.  d.  Kugel  u.  s.  w.i.    aor.  alagin,  lag'tt,  imp.  bclng,  pp. 

Si.  lagann. 

141».   h///a/  Mrs  30,  NB.  L01P  Schlag,  Sto*s.    I.  )anag  .stoßen,  stampfen* 

P.  —  np.  .ictus  pedis*.    Woher  das  Vgl.  §  22.  2. 

150.  Uiggüm  P.  hujüm  A  3P;  NB.  luynm  I)  113  Zügel.  —  np.  lagätn,  kurd.  /iyflA. 

151.  P.  Mrs  00;  NB.  Li'.ll',  D  1  18  lahm.  —  np.  lang.  kurd.  hng,  *fy.  lang. 

152.  /<ly  A  4s*.  B  4K":  NB.  L  «IT,  D  111,  Lew  13.  17  Esel  (männlich».  —  tiirk. 
uläy.     Vgl.  auch  hal.  öläk  und  oultlk  Nr.  283.    np.  ulüq  und  «/«/. 

153.  /->/  B  48";  l>  112  Kuh  in.  lältn  .ruhin  farbig,  rot*  I)  I.  50.  —  np.  IUI  aus 
ar.  la'l  (ebenso  kurd.),  afy.  läl. 

154.  likaa  B  48",  M  100,  Mrs  34;  NB.  Ukay  l>  113,  Lew  II.  5  sich  verbergen, 
verborgen  sein,  entkommen,  aor.  lik'tt.  pp.  likitu.  kaus.:  likatnuy  .ver- 
stecken, verbergen*  D  113.  —  Si.  likanu:  afy.  Itkal. 

155.  IÜ,  B  48":  NB.  Itw  Ii  2:!\  1)  111  Spiel.  /.  A'fl«fl/  „spielen*  D  114.  Lew  11». 
15.  —  ar.  Iah,  np.  ebenso.  af;F.  löbtt.  Sollte  nicht  kurd.  Ivb  .Täuschung*  .1.1  383 
hieher  gehören  V 

M 

150.   wagrab  P,  Mrs  31  oder  magrib  M  121  Abend,  Abenddämmerung,  Westen, 
ar.  mnyrib;  davon  kurd.  mvgrcb,  mayreb,  afy.  mayrib. 

157.  muri;  utc  NB.  I)  117  Pferd.  —  ar.  markab;  np.,  kurd.  ebenso. 

158.  w<</(  oder  »mh  P;  NB.  1)  115:  «/«/«*.  Mrs  40  Mond.  Monat.  —  rnp.,  np.  muh 
(=  aw.  tnüiih.  ap.  mäb't.  skr.  mim.nO,  gabri  *möm,  kurd.  *meh,  *  »tätig,  af/.  wi'lA. 
«ss.  *mäyä,  PD.  wajr.  *>mmi.  sar.  s.  *  tuest,  min},  "gömya. 

150.  wiä/j»  P,  A  54*;  NB.  D  115  nder  ?</  Mrs  35;  NB.  wüA?/  LOH".  Lew  1.0 
Fisch.   --   np.  (=  skr.  niütsi/tt ,   aw.  mttsga .   rnp.  mäh'tk) ,   samn.  »wt 

(Dorn,   l'oher  die  samn.  Mundart,  Mel.  As.  VIII.  500),  mäz.  miöi,    gil.  »Mö/it. 
(ZDMG.  22.  107).   af;1.   mähni.    A  54*  findet  sich  ma^'r»    .Fisch*  angegeten 
(ebenso  Kavertv):  dies  ist  =  Si.  mniltl. 

\m.  mäl  Mrs  43.  B  1!»':  NB.  G  38,  D  115  Eigentum,  llahe,  insbesond.  Vieh- 
be-itz,  Herden,  mäldär  . Viehlie.-it/rr*  ü  115.  p'anväl  I  =  pa-mäl  mit 
l'ebergang  von  »i  in  r  und  Nasalierung  nach  g  15.  5)  .Schafhirte*  HK  122". 
—  ar.,  n|>.,  kurd..  afj'.  mäl. 
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1G1.  millüm  B  10b,  37*;  mältm  D  113  bekannt.  —  ar.,  np.,  at>.  maläm.  knnl. 
mal  um. 

ir,2.   mür  P,  Mrs  5G.  B  48";  NB.  G  18'.  D  114  Schlange.    Kim*  Aufzählung  und 

Beschreibung  »1er  in  Batitäistan  vorkommenden  Schlangen  s.  Mrs  (»2 — 03.  — 

mp.,  np.,  kurd.,  gabri,  af;'.  ni«r. 
1G3.   >Mtiui7  oder  »*»a»^-i/  P;  NB.  mi>»7  D  117  Tagereise,  Station,  ya  rösa  m'weil 

»ein  Tageniarsch*  HK  8i>.  2.  —  ar.  nmmiL  np.,  afy.  ebenso,  kurd.  menzil. 
1G4.    mira«/  P,  M  100,  Mrs  10,  4:1;  NB.  niiray  G  14.  I)  117  kämpfen,  streiten. 

aor.  «wmmh,  »Hi'i-t/,  inip.  fc«?«u'r,   pp.  mi'rita.  nl».  mirifä.    nom.  ag.  »nrvjf 

.Kämpfer.  Streiter,  tapfer*  U  117.    miründ,  tni'rüö  .Schlacht,  Kampf  I)  117. 

—  Si.  »tidatiu  , begegnen*  D. 
1G5.   mir?,  P  Pfeffer,    söriw  f».  , weisser  Pfeffer*,  tauen  m.  .schwarzer  Pfeffer*  P; 

sohnh  m.  , roter  Pfeffer*  L  Gl  P.  —  Si.  (=  skr.  muri?a),  af;'.  »tri?. 

1GG.   »n'.v  Hughes  H.  D.  238   Kupfer.  —  np.  »Iis,  kurd.  mi.v.  maz.  »u.s,  gil.  »»»>*• 

(ZDMG.  22.  108),  gabri  (ZDMG.  35.  300)  mis .  yidgäh  4  Iii. >  mirs,  afy.  «/*. 

Schräder,  Sprachvergl.  274 
1G7.   med/r  oder  tue»«-  NB.  I)  IV.  40,  Vh  28  u.  s.  w.  Anfnlirer,  Befehlshaber. 

Fürst. —  np.  mthtar.  kurd.  mättr  .Stallknecht"  JJ.  4P»  wie  np.  mihtur-i  asp. 
IG«.   w«Trtl  Mrs  35;  NB.  »<cwf  1)120  Frucht.       np.  mhva  oder  maitat.  Ün\.  uiteag 

l>ei  P  (KB.  2GG)  i.-t  doch  wol  nur  irrtümlich. 
1«9.   wiw/A-  P,  Mrs  32,   M  15,   B  4Hb;   NB.   D  V1  20   (legend.  Land,  Gebiet; 

Grundstück;  Stadt;  Herrschaft,    in.  giray  D  V  24  .Besitz  ergreifen".  — 

ar.  mulk;  np..  kurd.,  af/.  ebenso,  oss.  inulg.    Miklosich,  Türk.  Klcm.  II.  20. 

170.  mumlrtg  Mrs  41,  munthtn  P;  NB.  mundari  I)  118  Hing.  Kingerring.  — 
Si.  mundri. 

171.  murvädir  D  1 17  (L.G1P:  mudväda,  A57h:  mitrrärid)  Perle.  —  np.  »turivürul 
kurd.  wem-är,  merwärid,  tnirltn.  afy.  murwärtd. 

172.  P;  NB.  LGlP,  L)  1 18  Faust.  Schwertgriff.  —  mp.,  np.  wm^r  (=  aw. 
inu*ti\,  kurd.  *minf,  "mistelc.  afy.  jmmxY.  mfiz.  ";/m  (Frdr.  Müller,  Sitzung*!», 
d.  Wien.  Akad.  phil.-hist.  Cl.  45.  1  H«»4.  274). 

173.  »Höf  P,  Mrs  42.  53.  A  30'  (P  auch  mt'u*)  Pi  satig,  Banane.  -  np.  möz.  ar., 
afy.  «»a«j,  kurd.  mö)  ZDMG.  38.  00. 

174.  inöziHj  P;  NB.  tnöiay  D  110  Socken,  Stiefel,  Beinkleider.  —  np.,  afy. 

N 

170.   Hff/i  P  Gewinn,    m.  &u»u;/  .einen  Gewinn  machen"  B  20''  10,  11.  —  ar.  naf', 

davon  np.  naf',  kurd.  urftt,  uaf,  nfy.  naj'a. 
I"G.  »aptts  Mrs  30  Atem,  Hauch,  Seele.  —  ar.  vafas:  dav.  np.  najas.  kurd.  »f/Vs, 

af;'.  ttafas,  naiis,  »aws. 
177.  Hfl/;/  NB.  G  20",  I)  121   Donnerkeil,  Blitzstrahl,  ilhertr.  Kanone.  np. 

miß  „Naphtha"  (daraus  ar.  naß,  aus  welchem  kurd.  n?fU  stammt). 

59' 
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17$.   nurm  V.  A        /.»rt.  wc-h.  h.  —  n;]...  np..  aiy.  tiarm,  kurd.  nerm,  zaza  titmr. 

l'I).  '  —  *kr.  na  Htm.  uoprfintfl.  .hiejoam" . 

I7i*.   tw>i'  G  24\  1>  12..  Lew  1>K   :-U  Zeichen.  Kennzeichen,  Merkmal.  ita<Äe 

D  IV.  »il    .wie  woijii*    iw.'.nl.    .u.i.li  .i.-m  Bilde'  i.    —   ar.  r,aq* .   np.  ebenen. 

kurL  >J"?<».  af;  .  >nq-i. 
lv«'.    >(fj/  I':  NB.  h  121   IluVi—n.  —  ar.  «•/'/;  np..  at; .  ebenso,  knrd.  «<»/. 
1S1.   w A  >••'•".  72';  NB.  I.  '1-'.  I»  121    Name,    »ü«»  yimy  . preisen,  rühmen' 

0  V*  r».  —  mp..  Ii}',  j i=  aw.  j  "(,,„7i(,  ap.  m'/i/.'ii.   kurd.  »»l»r.  maz. 
uril.  «ö»h  l/PM'i   22.  1  '.»*•  i.  i',  .  »,"//,.  1..-«.  *uow.  ~nou. 

1*2    .  .!»..<.-<  Mo  1      NB.  -  "...       1»  V-  -  ii  ..i,r  -r,d  V  :.  Lob.  Preo,  Ehre.  — 

t:p..  k.ird..   it; .  j.  ,w,       — .  >  :  ■■■u. 
1*'..    >,.-"•  L  «'II.      .-<..T  >.     i  Ii  121      r.'-vat-T  <  :r.r)T'<-rIi-:  h.-oeit*  \ :  »Htm  D  121 

1S4.  "i-  r  i  .rc"  l\   M 42.         A  .V.»    Uraniie.  <  •rsni.'t- nbitum.   —  ara- 

1  «ierte  I"  ••••«  ni  .  »  •'•  =  >kr.  >'■>■!>  ri:  k-;rd.  >•  Jrn  af; .  närtinj.  Mi- 
k  '  •       h  .  Kr? r->    S    4  '. 

W«.    r  ::        1.  'Ii  .   ii  I»  ].]  Z-o;  -oe  i. »a«  zv.m  Bn-t  s-a'e-^n  wirdt. 

-    /.••!•;-.  ii:           :•.  >  •  •   —     •  .    •      •  >r.  '  V-;.  11    12»7a  u. 

1        ■        v    B.    A  1 '.  ■  :  N B.  •          I'  121    .  ir:.  :"e:n.       i  lieh.  —  np. 

kur:.  f           •«';  -  ■' .     V_-;.  i       I»  121    '  >.  "r ,,  \V..hlgernch\i 

---  i  ]'..  s  "■'  •:  .   .';  ■ 

1*7.    t  -      P;  1»  122  M  •  r  s  : .        .'.  .  M..:'sr.  /:■..    w .  hn -\j  .konnzeh  hneii* 

(':■:■''    '..   —   •.  :   ....    :■    ..-.■;.>  <  • 

1**.    •  •;  B.  Mo  •>  :    N:!  i.-'  ;   !•  \.\  '.  ■            '.t/:.  ■;-.:nk«r!-<»rau  <v..n  einer 

/  •  «       V    42V  v.  ..  .    \        -  .  K.  2;  .   —  ■  :     •    '.  >  • '  '  i  Si.  tarn  .ln- 

lv'.'     •..  :  :  A  :  ".  ■  -■     V  -      .  N :;  .»  12  4  "» •.  .  --r.        i  p..  afv.  •<«".••<. 

1        «•       •  1'.  M  >  A     ,      \  .  -  .  1.  •  :  •    »;.«.-r.  nn^ho 

»'        •        ..'  122  .    r.       •  -..*.   —       .  :  .  .       .  ».  ^hri  nMgr//<i 

1:  1.    >    .  '   \'\  N  '  .  •  1  •  '.  2   '. .  1  •  1  _  t  <• ":.  ••»■  :     i.)  .'L-H-hätturen* 

K.   ••   ■     >   :'.   ■     •     ■  .'  .1  :■_  —  :  :•.  >   :  u\  tuiubir. 

k.  r;  ».  vrr.  a:'; .  »  l  *». 

1  2  i'\    -.1   ■  1  rtru.  -  .ii>  Tr.z.ken*.  n^'idan. 

*  '      .f-  »•■-.*.     A  *A..t.  1  .<  ■-  ;    ,:r.-.s-:.'  1»  1  K>.  Bf" 

u  •  ••••••  >  :    ♦    ..     I  ;  ■•  '•  •    .       K        W-y^r  zu 
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P 

19:5.  polar  Lew  »;.  12  h.  s.  iv.;  pahrä  I)  *><>  Hut.  Wacht-  —  Si.  paham  .Nacht- 
wache"  .  np.  puhr,  af/.  /)o/«/r  und  ;>«/«»<«. 

l;>4.  paidag  P.  päidti  M  9  Gewinn.  Vorteil.  —  :ir..  np.,  kurd..  af/.  fäida  ,  «>ss. 
paida.  Hit.  S.  129. 

19">.  /}<?/itr  P.  B  48*  Bettler.       ar.  faqir%  np.,  af/.  ebenso,  kunl.  /r«ir. 

19i>.  //«wer  D  '»7  saure  Milch.  Käse,  p'aiür-put  .Käselab"  D  ."w:  pamr-hattd 
Hughes  20  X.  einer  da-s  Gerinnen  der  Milch  befördernden  Pflanze:  Withiana 
eoagnlans.  — -  iiip.,  np.  panxr.  kunl.  pemr,  af/.  pantr,  PI),  wa#.  pantr.  »ar.  ]>ani'r. 

197.  p'arntCin  0  •'>•"»  Auftrug,  Befehl.  -  np.  farmän  i~  np.  franiunä),  af/.  ebenso, 
kunl.  frrmCtn. 

198.  /»«»•»■«  P  Müsse,  Geduld,  Sorgfalt.  j>.  w*'Ä-«w  .zögere  nicht,  furchte  dich 
nicht*  C  29*  5.  //«rv«  nesf  „uever  miud"  Mrs  11,  0  'Mtu  1.  A  121*.  —  Ii])., 
af/.  pancä. 

199.  par;iät  Geschrei;  /j.  Aa«a</  C  2S*  7  .um  Hilfe  rufen,  schreien,  flehen*.  — 
?  echt  oder  doch  ein  altes  L\V.  mp.  paryät  (s.  West,  Mkli.  gl.  u.  d.  W. 
f'riud),  np.  furyüd.  af/.  ebenso,  kurd.  furyüd. 

200.  pj.Jm  Mrs  .Vi.  /#i£»i  P;  0  5«  Wolle.  (L  ('.10':  //iw).  —  np..  af/.  />asw, 
vidgilh  */»mim. 

201.  /«#/  P,  A:t2h;  NB.  /«/  G  1«\  D  öö  oder  //«</  HH  122'"  Tnrhan.  —  >i.  /w;/«. 

202.  piriitay  O  ö«  Engel.  —  np.  firiZhi.  kunl.  (triste,  af/.  firista. 

203.  pn,iidag  A  7«'1;  NB.  piyiiäuy  0  59  oder  piyäz»y  G  21"  Fu»sgänger.  piißdä 
rorug  .zu  Fuss  gehen'  Mix  48.  —  np..  af/.  piyiida,  kurd.  /><>//«. 

201.  /ö/  P.  Mrs  :t;i  Klefant.  pth-duni  „Elfenbein*  P.  -  np..  af;'.  />W,  oss.  pd. 
pH:  ar.  /»/:  skr.  p'thi. 

2o*i.  /»trf«.  ptdiig  P:  XB.  pt:t)uy  1)  5*  offenbar,  sichtbar,  jtaidä  hauag  .hervor- 
l>riimen.  .schatten-  Mrs  IS;  />«/«"«  6e«/  „zum  Vorschein  koinuien.  geboren  wei- 
den" Lew  1>K.  7.  S  -  -   mp.  puidäk,  np.  pnidü,  kurd.  petdä.  af/.  puidü. 

20«.  rf7«</  P.  Ii  i«';  XB.  //(/d/  Uli  122"  Suck.  Beutel;  Coeon  (der  Seidenraupe). 
—  np.,  af/.  prV«. 

207.  puyambar  HR  109.  1"  Bote,  Gesandter,  der  Prophet,  paiyäm  .Botschaft* 
0  *>9.  —  np.  pttiyamhar .  pniyümhur.  kurd.  pTyandwr ,  af/.  pttiyümhar .  oss. 
pa/jm-pür  Hü.  S.  129. 

208.  ;mu'«i  Mrr-  :t9.  pttimä  P.  M  IM  Art.  WeUe;  wie.  ähnlieh,  ä-puhnü  ,-o  wie 
dieser"  M  10».  -  np.  puimü,  jidimüttn,  kurd.  pttrün,  punk.  af'/.  pniiufina. 
ptthmliiis;  überall  .Mass*. 

209   /,l(//-n,  P.  ,,r,/ö7  B  48*;   XB.  //m/«7  O  57  Stahl.  -  mp.  pTdmmt.  np.  />«/«</. 

kunl.  />«/«,  />7//t .   af/.  pfdüd .    oss.  buht',  höht'.     Vgl.  ar.  (Fdüd.  Schräder. 

Sprachvergl.  2*7.  Miklosich.  Fremd w.  8. 
210,  /mr  p,  iOs         XB.  ;/nr  0  .".Ii.  Uli  ILM"  voll.  p.  hway,  nb.  p.tiamy  ,v..ll 

machen,  füllen*  Mrs  17,  A  ssfc:  Hb'  122*.  «toryü  /«»r  «6>  .es  ist  Flui  zeit»  0  29 
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f..  9  v.  n.  —  mp..  up..  kurd  ,  af;-.  f»«r,  o*s.  *ful-der,  •fi!-<l(ir  293.  PD.  wa/. 
Mir.  /«Vr.    hw.  pomii.  up.  jxrni.  skr.  />nr»i. 

211.  (pnrsoyr.  XB.  jttirsny  Uli  122*  fragen,  pp.  pursiitn.  —  up.  pumldait  law. 
pcrtS'Uiti,  m|>.  pu>  fitan).  kunl.  *//ir>ttn.  o*?.  'färsin,  *furstin.  txfy.  *pus(e<lal.  Pl>. 
wh/.,  Mir.  pi'fsaiti. 

212.  /^A  L>  M  Verstand  in  jw/i  ä'«»«;  .erklären*  und  47«y  .verstehen*.  — 
ii  f;\  ^o/». 

2P'..    /«WP.  Mrs  ;!S».  B4S":  XB.  /iY..»7  O  lo'  Leder.  Haut:  Kinde  (eines  Baumes! : 
Moli n.       /<ös/ih  A         Jedem*.  —  np..  af)'.  pöst.  ktird.  /jt.sr,  f'P. 

\va/.  pist.  Mir. 

R 

214.  r«./  P.  Mrs  41.  4-S.  A  o B  47':  XB.  ray  D  7!«  Ader.  Arterie.  Puls.  — 
np..  ui;'.  nur,  kurd.  *<A.  rt.  >W». 

21"..  r<w/i  1':  XB.  I.  «HP.  D  So  Fu>s<pur.  raml  ttray  mirr  Vamy  „eine  Spur 
verfolgen*  («  :'••>  1«'  et»-.,  l>  V  «;  etc.  r</»«?i7  .nach,  hinter  jemand  her*  P. 
ramhl  <"»y(</  oder  >'<>i7  .jemand  fotiren*  P.        S>i.  rutuhi. 

21<>.  r.iiir/  P.  Mis;;j.  B  47  ;  XB.  Lew  1>K.  21  Farbe.  Malerei.  Art  und  Weise. 
i.  ktuniii  .färliii*  A  H'7'  :  /-  d7.fj  .malen*  P.  h<v  m-mnifut  .auf  eben  die- 
selbe Art.  der  nämliche*  Ii  .*.»!.  2'».  r.»«.;?  r«»»-;."  .irirendwie*  Matth.  I.  24.  — 
np..  af;  .  r/ttt<r.  kurd.  rr;iA.  roxi. 

217.  Ws-A-  XB.  <i  27*.  D  7'.'  iA  '« ><-Yi  Läuse.  —  np..  kurd.  ri'-h.  Vi-si-, 
'/,>'*.<   170,     Vut.  auch  Hübs,  hn.ann.  ZOMvi.  41.  -V.l.     Vielleicht  echt. 

2 15.  r,im>  11  21.  .'•''«.  »wr.fs-  M»  IV.  2-1  Uhabarher.  —  mp..  np.  rfir.7»-.  kurd. 
nträn,  rt/*i.<.  at;  , 

2P».  »••«  P.  #m/«i  Mrs  I».  ritAl  Mr»  4":  XB.  r//»  L>  7'.'  W'm.  I't'ad.  r-7  ,/,:.>-/ 
»enden*  P-  ni/'.-ttu  .head  -t  a  ba::d  ,,f  n,l,ivr.'  I»  7V.  —  np..  af;-.  räh.  kard. 
»-•-  K.-ht  af;.  ist  *-/-jr.  l'm.ste-iam:  a  >  V.r.  Trumpp.  uraramar  of  the  Pas:  . 
S  7  a.  K. 

22'1    »••>;.  NB.  0  V'  l*-  etc.  Purst.       .  1»  II.  P*  Herrschaft.  lietrieruni*.  Könie- 

t  um.         Si.  »     :.  >  'in.     Vi:',.  •>  ;-.  h  af;  .  •  ■  r. 

221.  ,mm  A  ::..*:  NB.  1.  i'-12  .  I»  7v'  B.  n.  Oberschenkel.  —  [sp._  kurd.  ri„. 
af;.   "(C  M 

222    .,»>(•  P.   M>s  l.\  l.i.  l<.  A  lo.;*:   XB.  I.  «11  .  <i  2-'\  [>  7'c  Hli  l.i ■■•  recht 

ni.xit.vit;  .-u  ,lutk*'h  ricjiüi:.  Cf  -  i  wahr,  rechtschaffen,  rästt  .  Wahr- 

b.  ii"  l>              mp..   np..   >          af  .  r  :«*.   •  s.    *r.t.«.  */.»..•'.    PD.  wa/.  r-Uf. 

sai  .  >  usf. 

22'.    ».v  P.    Mrs  2'»:   XB.  I.            <•   I-  .  1»  *•!   Bar:    -  :  r,.  af; .  rV.  izri.  r>h 

,  !.  PI».           *»••    -     F:  .      •    s-    *>■'■/_'.  *'-j7  rervii'-he"  »eries 

darf. 


45;» 


224.  f? im  B  47b;  NB.  D  81  Eiter,  r.  diag  .eitern*  A  120".  —  Zu  aw.  \V/„  vi 
tri.    mp..  np.,  kurd.,  af/.  nw. 

22. ">.  ri.i  P.  A  120";  NB.  D  81  Wunde,  aufgeriebene  Stelle  Um  Kücken  eine, 

Pferdes  etc.).  —  mp..  np.  res  (~  aw.  racin),  kurd.  rt.s. 

S 

226.  subar  B  4.V  Geduld.  s.  katiag  Mra  48,  B  T  12  , warten*.  —  ar.  sabr;  up.. 
af;'.  ebenso,  kurd.  SfÄr,  oss.  vgl.  subur.  sabir. 

227.  .s-rtij/A-  A  74*,  subuk  P.  subak  Mrs  39;  NB.  satcakk  <i  24'.  D  8t»,  ä««A-  Lew 
2.  22,  .1.  :t  leicht  (an  Gewicht;,  leicht  (zu  thnn),  becjuein.  np.  sabvk 
(mp.  sapuk  Sitzungsber.  d.  k.  b.  Akad.  d.  Wiss.,  phil.-hist.  Ol.  I.  S.  »ki. 
Amn.  (50).  af;'.  *spi<k  und  LW.  subttk.  yidgah  subuk. 

223.  P,  Mrs  ;iO;  NB.  *imw  I>  HS,  moz  Mass  IV.  iUM»"  grün,  falb  (von  Pferden, 

Hindern  etc.);  frisch  (Gebens,  .gekocht"  A  77*1.  sabetti  niür  A  02*''  N.  einer 
Schlange,     sabeag   »grünen"   C  39*  3.   —  np.  kurd.   sotvs   und  s*»* 

ZDMG.  38.  7.1 

229.  soArö  G  20\  HB  132L  "bekannt,  offenbar,  sichtbar,  s.  bin?  „sichtbar 
werden"  Lew  4.  5.   —   ar.  sdhir;  np..  kurd..  af;-.  ebenso,  vgl.  auch  kurd.  zitr. 

230.  salüm  P  27;  NB.  Ü  S7  Gross,  s.  kaiiag  . begriissen "  C  9*  3.  satöma/  Wohl- 
ergehen .  Gesundheit,  sitlämal-ittt  „es  ireht  gut*  A  tili1'.  ar.  suläui.  su- 
liintat;  np.,  af;'.  ebenso,  kurd.  s/7««'.  Vgl.  oss.  salumt'ä  jirdtoi  Marc.  9.  10 
.sie  grüssteu'  Hü.  S.  130. 

231.  «w/ür  A  32'  Häuptling,  Anführer  ider  Uber  1 000  Heiter  befehligt,  wieder 
S.  von  Ke]  oder  Panjgür).  —  np..  af;-.  S'irdär.    Miklosicb,  Fremd w.  ö2. 

232.  sarfir  B  48*  Heiter.  s.  bfutg  „reiten*  P.  (NB.  ursnir  Lew  0.22.  suvitr  D  83). 

—  np.  satcär,  kurd.  suvür,  af;\  stcör,  spör. 

233.  soul  P.  sä/rf  oder  .sv<A</r  Mrs  37,  49  Stunde.  I  hr.  säbatH  „unmittelbar*  Mr>  :'8. 

—  ar.  sunt:  np.,  kurd.,  af;'.  ebenso:  oss.  so/«*'  Hü.  S.  130. 

234.  P,  B  40*;  NB.  I)  81  Seife.  —  ar.  .yi&ü»;  np.,  af/.,  kurd.  eben-o;  o*s. 
sapon,  H(i.  S.  131.    Sehr  weit  verbreitet:  Miklosicli.  Freiudw.  ">2. 

23. '..   s~il  P:   NB.  G  20*.    I)         HB  133'  Jahr.  -  np..  kurd.  s,ll;   PI),  wa*.  »<il. 

sar.  sal.    Im  Katirischen  heisst  .Herbst*,  ebenso  Sina :   *>'orö.  sowie  im 

Kbowar  und  Gowro  (Bi.). 
230.  säug  HB  92.  6  «irund.  Ursache,  Zweck,  Absicht,  havv  sttugü  .aus  diesem 
Grunde*  G  38.  20.    k'uiay  süngä  .in  der  Absicht  zu  toten"  Lew  19.  18 — 19. 
t'ai  sätigä  , deinetwegen,  um  deinetwillen*  Hl{  92.  10.  matßn  stltigä  .für  mich, 
mir*  G  43.       —  Ist  doch  wohl  np.  sau;  kurd..  af;'.  ebenso. 

237.  silzag  Mrs  18  verfertigen,  bereiten.  --  np.  sü/tn»  sTisuin. 

238.  sindäii  P;   NB.   D  88   Ambos.  —  np..  kurd.  sindäit,   af;'.  isatidii».    PD.  wa/. 

sar.  satidöl. 


4G0 


2','i.   snuj  V.  Mr.  V:  A  '.7'.  B  4<.*:   NR.  L  »illv  stein.  -  np..  af;-.  **»£*.  kurd. 


24".   vTw  I'.  Mr-  4'.»   Draht.        115«.  .siwi  .Silber*  .  d.-ch  auch  .Metalldraht.  Saite*. 

kunl.  ;lic  .Silber*  1  v-i.  Schräder.  Spruchvpl.  2 -VT 1.  af; .  $iw  _>ilh*-r.  Draht*, 
i-il.  *>,-  B.  Mr»  1".  4'.«:  NB.  «i  I.V.  D  '.♦<•.  HB  lo2'  Hoehzei*.  Verlobung.  .«. 

l;-nmy  .  verheiraten *  ti  2«.  I)         l.ew        )\t.  s.  l'tay  .verheiratet  sein"  D  i«\ 

I.ew  L>K  II.  -     np.  <~>r  .F.--:.  Fe-ttn:*. 
242,    .««>   L>  •.•<•.    Lew  :'..  2   ><itt.  s:-.ritt  ijrt.    Auch  >t.r"if  D  Ort.  —  np  ,  al';-.  St., 
kunl.  Äir. 

24:;.  i\    B  lt.'   Will.    >   hu;  .«-il.le  Ziege*    A  ö"\    —    ar.  surf;   np..  af;. 

eilen»!,,  kur'i-  >f" 

244.    stuf  rnler  ><7   P  Spaziergang,        kawoj   ..pazieren  gehen*    A  1"0  .    —  ar, 

sair:  ii|>..  af;'.  e)-i,..>.  kird.  >•<<>. 
24"».   s><l,!>  o.ier  >■■'/  M  121:   NB.  >"<V  [>  -1'    M  »rj--n.    £"-n<--<7.v'f»-r  .Morgenstern* 

Ii        —  ,«r.  .+  >if>h :  tip..  Hl;',  t-i k.ri.  .*,•".»■*. 
24*>.  .«»'//rrtw  B.   Mr-   ;4    Feile.    >.      ••■>.;   .feilen*    B.  —  np..  kuni.  süAäw, 

af;'.  s-'ili'iH. 

247.   5»/.*  NB.  G  2f.  I>-    HB  1  ::.V.  >  -  I»  V  2'.«  Su-lT.  s  ;^  .Megeu*  HB  111. 
]   v.  u. :  i.  ,f;^-,n  .  i-r  Si^  in  G  TT—  IW1*  HB  Ort.  :J.  —  Si.  sfMa. 

* 

24-.   .:.i/.--ir  I':  NB.  ~><L'<i(  L  "1"  .  <i  19'.  I>  ;»::.  HB  1U'   Ziuker.  Z »ickerwerk. 

--ukeiten.  —  np.  ;.i/;.»r.  knrl.  ^l  >r.  jiai'ri  ><  i<r.  .....  MiAVir  Hfl.  S.  KU. 

ai;\  '-ibmi.     Mikl-'.i.h.  Fren.i«.     — 1". 
24  «.   :-'..ir  1'.  A  •'•2':   NB.  1.  '.11'  nr.d  .--.nW  Mr-  4-:    NB.  «;  19\  D  93  Ho.en. 
i/i  r  j-'-i'ixir  .Briiiier*   l>        —  np.  •\r.,iri-.  kur-i.  -•hi'lr.  lartcäl.  af; .  .<<iftrür. 
<.-..  s  jV,  n..  PI»,  wü/.  ;  n     fv.  mir..!.  Miklo-u-h.  Fremd w.  12*. 

J*.».    :./r  ..;,r  .wirr  B.   M  A  7v  .   B  47':    NB.  D  '.'2  k'»t.  wohl,    ,*<iri  .Gfite* 

M  22.     '-ni-tr  .U— er*  M  ■'■<'.  —  ar.  '<r.  r.p.  .■!>.■:>'  =  r-'A-i  rast;  kunl.  >r. 
■  Li..-. 

•j.'.l.    --;/-  A        :   NB.   !..•*  1".  17   .,■  i.  1-vl.t.  -chhtnm,  bö^e;  Irrtum.  Fehler. 

—  ar.  .-•"/•:  k  ir  i.  .-'t  .Kmi  pl.  Kri-u'*.  »f;--  :,"r  .-ehlecht*. 
2*-2.  B.    B  47    ..i-r  .»••"i'-   Mr>   •''    W  ein.  Likör    —   ar.  h  träft :   np..  af; . 

eie-ti--.     k     ri.  '•■>ü''- 

2:.-;  1»  "2  >'  l:-;'f>«  ...  :;..:k!>..-   114*.'.    -  np..  ..1;.  s«r«*.  kuH.  «r». 

■_•-  (  \  4  •;   NB.  I'         H-rn  1»  Ml  .  A>t* ..    -  np..  kunl.  my„  &fy.  lä/,. 

!•:  MV  i.i  2'.'.  I»  '-'  1  Z  vi!;  i.i.     L      :i.  Z.  21  .:■!?</  .Märtyrer":  .^irfi 

-i.ee*  1»  —  ii-.  -'/•(  /:  r,)...  kunl..  ;♦!;-.  e'-en.o. 

NB.  »'  :;l*.  I»  '.'1.  Uli  1        Zw  ei-  Viin  i-St  (ick.  —  np.  ^i/«»  (von  <t\h 
.  K     ltr*.  .-.  e  ij  B  17:.  Ii  '.'Ii:    ....  -n  .  Fi-ü  kopeken-tütk*. 
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257.  Suhltt  A  58*  oder  -in  Mrs  01  Falke.  —  np.,  kurd.,  af/.  mhin,  PD.  wajf. 
süin,  sar.  söiii. 

258.  ;al  P,  A  71";  NB.  G  19*.  D  «» 1  langer  Kock  (ans  Ziegenhaar  gefertigt). 
Decke.  —  np.,  af;'.  sä/,  kurtl.        und  .s<Jr. 

2.19.  mm  P.  M  121;  NB.  D  91,  HK  l:H"  Hauptmahlzeit,  Abendessen.  -  np., 
kurd.  k'im  (vgl.  auch  kurd.  Site),  gabri  tum  ZDMU.  35.  3<i7,  af/.  tmlMm, 
PD.  sar.  x«»»r   vidgah  Auch  im  Harnischen  und  anderen  Hindukusch- 

Dialekten  nach  Biddulph. 

2«>0.  s'ir  D  91  Gedieht,  wir  oder  sür  M  1,  D  91  Dichter,  saira  Janag  .singen* 
P,  Zar  )anay  .ein  Gedicht  verfassen"  Lew  ÜK  13;  sär-guin/  .Dichter,  Sänger" 
ebenda  30.  —  ar.  sfr,  sair;  np.,  af/.  ebenso,  kurd.  .seär,  *ür. 

2C\.  k-p  P.  Mrs  4S;  NB.  sef  D  94  Abhang,  Thal,  üf-sif  .Wasserscheide*  Ü  94. 
—  np.  5eb,  Zeic,  wi-><T6,  kurd.  sitc,  af/.  sttea. 

2»<2.  tumäl  P  oder  samäl  Mrs  49  Seebrisc,  Westwind.  —  ar.  samäl;  np..  af;-. 
ebenso,  kurd.  simäl  .Norden". 

T 

2«i3.   talslr  oder  fasktr  P,  M2  Fehler.  Schuld.  -    ar.  ragstr;  np.,  kurd.,  af/.  ebso. 

2o4.  tamiLsä  A  109K:  NB.  D  60  Spaziergang.  /.  taiwr/  „spazieren  «ehen*.  — 
ar.,  np..  kurd..  af;'.  tamäsü. 

Jf'.."..  tambäk  P.  B  4.V'  Tabak.  /.  /.aia</  .rauchen"  P,  A  87\  —  np.  ianbükü,  af;'. 
tambäkTt.  oss.  t'timüko,  trimälcTt. 

2m'>.  fan'jö  1)62.  HK  125*  und  t'a»gö»  L  •"»10*'  Gold.  —  np.  faii«/«,  tatiaka  .Gold- 
münze, Metallplättchen*,  kurd.  tenukt  ,fer  blanc*,  af;'.  /awiy«.  Miklosich, 
Fremdwort.  II. 

2<;7.  far  P,  Mrs  49.  A  36\  NB.  /"ar  I»  61  nass,  feucht.  —  np.,  af/.  tar,  kurd.  /<r. 
268.  tmär  A  *<\  B  4.V  oder  tovär  P,  NB.  forär  I)  61  Schall.  Stimme,  Ruf, 

Lärm.  —  Si.  iarüru. 
2<,9.  lär  B45b:  NB.  für  G  25".  D  «>1.  HR  97.  4  dunkel,  finster.  -  law.  tü'Jr«\, 

np.  Mr.  tärik.  kurd.  thn,  af;-.  /äre/r,  os*.  vgl.  *falingä,  "t'aling  24  "»,  PD.  «tr. 

Mr,  min],  taräri. 

27«).   /ü.<  B  45'';  NB.  D  59  Becher,  Schale.  —  np.  f«-'<  (dav.  ar.  Ijis,  kurd. 

ebenso»,  af/.  fa*f,  PD.  sar.,  i.  /ü^/r. 

271.  tilä  P.  Mr.  3t;  V-iA >.  A  37*  (-11)  Gold,  tilüig  .gold-n"  P.  -  np.  lila.  IxUa 
(ar.  lilä.  af/.  ebenso). 

272.  f<y<ir  P.  A  74'.  tai>/>ir  D  V4  50  bereit,  fertig.  stark,  kräftig.  —  np.. 
af/.  fa/.iär. 

273.  rf/  P  Oel.  —  Si.  r»:/«  .skr.  ra/Aa  aus  /»*//•  .Sesam*). 

274.  tiray  nur  NB.  HK  124*  dunkel,  finster.  —  mp.  ITrak.  np.  rr™.  af/.  f?™. 
PD.  s.  frr. 

A»,h.  d.  !  '•].  «1.  k.  Vk.  d.  W;s..  XIX.  Bd.  II.  At-Tis.  &> 


-  -  . 


:  -     -J. "      f -----  - 

7  -•   •     -      -  -   :i.  a*i         r    ...     .  ""  ~ 

'  p  '  '  ■■  •  --v  •  •  .*:'"•      "--  ' 

L.  O,  Au.  T 

T'  :""■<-     ■    Vi-m-rU»  V,.r  -  ir  ..  .. 

•'"         /■   —.,r-r.-        4]  L  Lr**r:— v«*.-f  .y.?s 

— .  "  '  '      '  "JT  "r-  -  "r  -J 

.       r,,,         „j,.r  ,y/  ,v  *  '         "V-  --^ri  Xr. 

-"».  |..  Mr-  J7.    ,„,(  \,  J_.<;  /.. .  . 

.y-r  7.,x  w  -  :,    _  '   r'4/"/t-         2ei:.r.-  Mr,  47. 

>"r>-  V*<-n  uo,ft  k«;/  "f1-  af/    ^j:^.  kuri 

u  rinn,  '„„ruh,,.  ~    ™  ■    ^P'  rr,,,,^  (  >f.. 

">i  Mr,  4M.   »  NH.  ...^  ,miJ  f 

^-i.i,,  ,„„,„.,,. ,.. ,       ;t',:;h,;.;.,,,J, «.  ™f°*™- 

'•""r.'l-M-   I'.         rW/ir        f{  v,l>._    •                            V««»^  -Schulden 

N K.  I-  Mvr.       ]J7  ,.|;iU  T 

"I-  «f/-           M.  yur;^J-  "'""^  *N"t.  »--nglöck.  Armut.  - 

«-.V,          ,„,-.v,  ,,,,            Lr,M*'  K,k"",tfi'»--  -  «.  «-nV:  „r,.  af>. 


Digitized  by  Google 


463 


Y 

202.  gä*mtn  Mrs  50  Jas  in  i  n.  —  np.  yäsmin.  güstMan,  yäsmin.  kurd.  i/äsmin,  afy.  yftsniln. 

Z 

203.  zahr  B  47*.  P  mächtig;  ausgezeichnet,  sehr  gut,  eabar-daü't  „Gewaltthat, 
Tyrannei*  P.  —  np.,  afy.  zabar  .oberhalb",  zabar-dast  „die  Oberhand  besitzend, 
mächtig":  kurd.  ebrl  .Heftigkeit,  heftig". 

204.  eadag  Mrs  '»0;  NB.  eaday  D  82.  zaday  HB  131''.  zazay  G  45.  4  verwundet. 

—  np.  wrfa  {=  aw.  ja/a).    Vgl.  Eli.  Nr.  175. 

295.  eah  D  83  Kitzchen,  junge  Ziege,  zah-gal  „Herde  von  jungen  Ziegen"  D  ^3. 

H|{  131''.  —  np.  zah  .Kind,  Junges". 
200.  z„hm  Mrs  52.  A  33'',  00",  säm  P;  NB.  zahm  D  83,  L  010*  Schwert. 

•Säbel,    zahm-band  .Säbelgurt*   G  17*.   Ü  83.   HR  131*.    zohn-hand  (wörtl. 

Schwert  platz»  .Säbelscheide*  D  84.  znltm-Janöy  »Krieger*  D  84.  —  np..  kurd. 

afy.  zax'n  .Schlag,  Wunde*.    Beachtenswerter  Wechsel  der  Bedeutung. 
207.  zcüir  P.  Mrs  30,  A  6ti";   NB.  D  83.  znhur  L  610'.  0  22*  bitter;  zornig. 

grimmig:  Zorn,  Grimm.   L  iill':  zahar  Salz,  zahr  giray  .in  Zorn  geraten" 

D  83.   Vgl.  zthrak  D  83  Gallenblase.  —  np..  afy.  zahr  .Gift,  Zorn*,  zahra 

.Galle*  (Hübsch mann,  ZDMG.  38.  423-424),  kurd.  *züir,  *zär  .Gift*. 
298.  frtmiii   P   Feld,  Land,  Grund,    ztmin-iand  (vgl.  EB.  Nr.  54)  .Erdbeben* 

Mrs  33.  —  np.  samui,  kurd.  zaw'i  ZDMG.  38.  71,  gabri  zchIik  afy.  ■*«»#!». 
200.  jam-W  Mrs  31,   B  47*;   NB.  zanj'ir  D  83  Kette   —  np.  zaujir  und  rw/ji/. 

gabri,  kurd.  zenjir.  afy.  zanjxr.  PD.  way.  zanzir,  s.  ginzir.  sar.  zauzrir. 

300.  *-a»  Mrs  40  Weib.  --  np.  Vgl.  ER.  Xr.  174. 

301.  .-a»«/  P,  B  47";  NB.  und  sangül  D  S3  Kost,  ivou/t  .rostig"  P.  -  np, 
zuug,  zangär,  afy.  saug.  PD.  wuy.  z  an  gär. 

302.  rar  P.  Mrs  40,  A  34".  B  47";  NB  D  *2.  HH  131"  Gold.  Geld,  wj/ar 
.Goldschmied"  P.  Mrs  30.  A  33*.  —  np..  afy  -zr/r  ( —  aw.  zairi).  kurd.  *<■/-. 
.-jr,  oss.  *sic/zärinä,  sizyiirln  Hfl.  Nr.  234. 

303.  fl-rrf  P,  Mrs  50,  B  47* ;  NB.  L  Olli  .  G  21*.  D  5»2,  HU  131'  gelb.  falb.  fahl. 
sard-gti  (wörtl.  die  fahle  Zeit;  vgl.  nj>.  znrd  tadun  v.  d.  Sonne)  .Sonnenunter- 
gang, Abend*  A  80*.  zard-gvur  (wörtl.  Gelbbrust)  Name  eines  Vogels  Mrs  01. 

—  np.  zard  (==  aw.  zuirita.  mp.  zart) :  kurd.  zcr.  zrrd,  afy.  *zigur,  PD.  way. 
rort/,  s.  ^Tr</.  s.  ;rfW. 

304.  farf/r  P.  M  110;  NB.  D  82  notwendig,  sicherlich.  —  ar.  *////•("</;  np., 
kurd.,  afy.  ebenso. 

305.  ghidag  P.  A  74";  NB.  x/w/ny  L  012',  Lew  4.  0  leitend;  Leb.'ii.  —  np.  zöif/v, 
kurd.  rrw/e,  afy.  *jtcandai. 

3m;.  -,',,7,  D  82  Panzer.  --  np.  s'trih  (  —  aw.  zrüda),  kurd  ziry.  nfy.  „-fV«. 

Das  afy.  zyara,  o.v.  jy«r  (Ilü.  Nr.  L52)  kann  nicht  hergehören. 
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307.  zitjanl  D  8-1  Schaden,  Verlust.  —  np.,  knrd.,  afy.  ziyu»   (=  aw,  zyütui), 
üss.  ziätt. 

30*.  *7»i  l».  A  34';  XB.  «•?«   D  ;>4  Sattel,    *.  fauay  .satteln'  <?  39,  L)  84.  - 
np.,  knrd.,  af/.  ^»w. 

300.  enitüii  1',  Mrs  3t»,  A  39"  wilde  Olive.  —  ar.  eaitTot;  np.  ebenso,  kurd.  scitTm, 
af}'.  saitnna. 

310.  *-«Ar  P,  Mrs  04  Nach  mittag,  spoz.  die  ersten  Stunden  nach  Mittag.  —  ar.  zuhr\ 
np.,  knrd.,  af;'.  ebenso. 

311.  ^Mt'üN  1*:  NB.  «arä»  Lfiir,  <•'  I.V,  D  83  Zunge.  —  np.  zubän,  zuirä»,  gabri 
*urtin,  kurd.  *czmän,  PD.  i.  \.vt\  .-ar.  **f>,  wu*.  Vt/r.  af/.  "Jifca.  oss.  *ätcs<i</. 

312.  xö/-  M  HO  sicherlich.  B  47*,  L)  S3  Kraft.  Macht,  Gewaltthat.  Unrecht. 
xTiiCkj   .stark,  drückend"    P;   zTtrüvar   .stark,  gewaltthätig*    C  31"  11:  -mrt 
,<o>W!iltthat,  Tyrannei*  P.  )>it2ör  M  34  ,fett"  (  =  pa-zör  wörtl.  .bei  Kraft*). 
-  np.,  af;-.  z<„\  zürütmr,  knrd.  ;ör.  u'ubri  z7n: 


S.  3M  (4341  7..  2  v.  o.  1.  Nr.  12o.  155.  167  >tatt  119.  154.  15«. 

S.  48  1 1-44 1  7,  2  v.  u.  I.   Nr.  1M9.  136,  141.  144,  1ÖU,  217  Hütt  10>.  135.  140.  143,  198,  216. 


Verbesserung. 


PSYCHOLOGIE 

UND 

ERKENNTNISTHEORIE. 


Von 

Carl  Stumpf. 


Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Alt.  d.  Wi*,.  XIX.  Bd.  II.  Abth. 


1.  Die  Streitfrage 


Als  Zeller  in  dem  Vortrage  „Ueber  Bedeutung  und  Aufgabe  der 
Erkenntnistheorie"  (1862)  zur  erneuten  Pflege  dieser  Wissenschaft  auf- 
forderte, bezeichnete  er  als  ihre  Aufgabe  die  Untersuchung  der  Voraus- 
setzungen, unter  denen  der  menschliche  Geist  zur  Erkenntnis  der  Wahrheit 
befähigt  ist,  specieller  die  Untersuchung  des  Ursprunges  und  der 
Wahrheit  unserer  Vorstellungen.  Er  nannte  es  Kant's  unsterbliches 
Verdienst,  dass  er  diese  Frage  aufs  Neue  in  Fluss  gebracht  und 
gründlicher  als  seine  Vorgänger  gelöst  habe.  Er  betonte  die  Notwendig- 
keit, in  der  Logik  auf  solche  Untersuchungen  zurückzugehen.  Dass  sie 
auch  mit  der  Psychologie  eng  zusammenhängen,  sagt  er  nicht  ausdrück- 
lich; aber  was  er  über  den  Ursprung  unserer  Vorstellungen  in  diesem 
Vortrage  und  besonders  in  den  späteren  Zusätzen  (1877)  beibringt,  lässt 
über  seine  affirmative  Ansicht  auch  in  dieser  Beziehung  keinen  Zweifel  zu. 

In  der  neukantschen  Schule,  die  sich  seitdem  entwickelt  hat,  sind 
andere  Anschauungen  hierüber  hervorgetreten.  Zwar  die  Logik  pflegt 
man  auch  von  dieser  Seite  zumeist  mit  Erkenntnistheorie  zu  vereinigen. 
Um  so  schärfer  aber  wird  die  Psychologie  davon  abgesondert,  ja  in  einen 
diametralen  Gegensatz  dazu  gebracht.  Diese  Anschauung  hat  so  um  sich 
gegriffen,  dass  auch  solche,  die  man  nicht  zur  Schule  rechnen  kann,  einer 
möglichst  weitgehenden  Arbeitsteilung  und  einer  principiellen  Unabhängig- 
keit der  Erkenntnistheorie  das  Wort  reden.  In  Verbindung  damit  steht 
eine  veränderte  Auffassung  der  eigentümlichen  Leistung  Kant's,  als  welche 
eben   diese  scharfe  Sonderung   und   Entgegensetzung  bezeichnet  wird. 

Psychologie  der  Denkthätigkeiten  habe  es  seit  Locke  und  schon  früher 
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gegeben.  Auch  die  von  David  Hume  aufgeworfenen  Schwierigkeiten  be- 
züglich der  Erkenntnis  von  Causa lgesetzen  seien  von  diesem  Standpunct 
aus  bereits  durch  Kant's  Zeitgenossen  Nicolas  Tetens  so  vollständig  als 
möglich  behandelt.  Aber  erst  Kant  verdanke  man  die  Emancipation  der 
Erkenntnistheorie  von  der  Psychologie,  das  ist  die  Erkenntniskritik. 
Wol  goben  die  Meisten  zu,  dass  die  Trennung  sich  bei  Kant  selbst  erst 
in  der  zweiten  Auflage  der  Vernunftkritik  und  auch  da  nicht  consequent 
genug  vollzogen  finde.  Es  wird,  wenn  ich  so  sagen  darf,  ein  idealer  und 
ein  historischer  Kant  unterschieden.1)  Einige  glauben  die  Tendenz  zur 
reinen  Erkenntniskritik,  zum  „kritischen  Idealismus",  auch  schon  bei 
Leibniz,  bei  Descartes,  bei  Plato  zu  finden,  wodurch  das  Eigentümliche 
der  Kant'schen  Leistung  auch  von  diesem  Standpunct  einigermassen  in 
Frage  gestellt  wird.  Doch  mögen  solche  Differenzen  hier  auf  sich  be- 
ruhen. 

Wir  bezeichnen  im  Folgenden  mit  dem  Ausdruck  „Kriticismus"  die 
Auffassung  der  Erkenntnistheorie ,  welche  sie  von  allen  psychologischen 
Grundlagen  zu  befreien  sucht,  mit  dem  Ausdruck  n  Psychologismus "  (den 
wol  J.  E.  Erdmarin  zuerst  gebraucht  hat)  die  Zurückführung  aller  philoso- 
phischen und  besonders  auch  aller  erkenntnistheoretischen  Untersuchungen 
auf  Psychologie;  und  wir  lassen  nun  die  Kriticisten  und  Psychologisten  ihre 
Geschosse  gegen  einander  richten,  wobei  wir  der  Sache  halber  auf  mög- 
lichst scharfe  Zuspitzung  der  Argumente  bedacht  sind,  ohne  Rücksicht 
darauf,  ob  sie  genau  in  dieser  Form  in  der  Litteratur  vertreten  sind. 

Der  nächstliegenden  Argumentation  des  Psychologisten,  dass  die 
Erkenntnis  doch  selbst  oin  psychischer  Vorgang  und  demgemäss  die 
Untersuchung  ihrer  Bedingungen  eine  psychologische  Untersuchung  sei, 
halt  der  Kriticist  entgegen ,  dass  psychologische  Forschung  uns  wol  zu 
gewissen  Thatsachen  des  inneren  Lebens,  zur  Kenntnis  der  Denk-  und  Ge- 
fühlsprocesso  und  allenfalls  zu  empirischen  Regeln,  wie  denen  der  Ideen- 

1)  \'u\.  u.  A.  Windelband,  Vierteijahr*«ehrift  ftlr  wisiemchaftl.  l'liiloaophie  1  22i  f. ,  wo 
Windclb.md  gerade  auch  in  Uezutf  aul  das  Verhältnis  Kant  s  zum  ,l\vi  holojjfisniiu*  zu  dem  Er- 
«el-nis  gelangt,  dun*  di  r  wahr*-  Kritici^niu«  in  keiner  der  Schriften  h'nnt'a  zum  vollen  Auxdruek 
kommt,  sondern  nur  einen  der  UeberfjaDgxatandrjUü«  te  bedeutet,  welche  er  zwischen  1770  und  1760 
durchlaufen  hat.  Windelkind  beteint  ausdrücklich  die  . Abhängigkeit  de*  Kriticnmu«  von  der 
I><.v«.-holoK)«.-hen  Theorie  »eine*  l'rheber«.  welehe  durch  alle  «etfenteitijfeu  Aeusserunpen  derselben 
nü'ht  verdeckt  werden  k-inn*. 
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association,  führen  könne,  niemals  aber  zur  Erkenntnis  allgemeiner  und 
notwendiger  Wahrheiten,  am  wenigsten  solcher,  die  auch  objectiv  gelten 
sollen,  etwa  der  geometrischen  Grundsätze  oder  des  Causalgesetzes.  Das 
letztere  liege  gerade  umgekehrt  auch  aller  psychologischen  Forschung 
schon  zu  Grunde.  Die  Psychologie  sei  eine  besondere  Erfahrungswissen- 
schaft, die  Erkenntnistheorie  lehre  uns  die  Bedingungen  für  die  Mög- 
lichkeit jeder  Erfahrung  überhaupt 

So  in  die  Defensive  gedrängt  hat  der  Psychologist  gleichwol  noch 
leichten  Stand,  solange  von  den  eigentümlichen  Positionen  der  Kant'schen 
Philosophie  Umgang  genommen  wird.  Zu  Erkenntnissen,  antwortet  er, 
kann  man  gelangen  ohne  Erkenntnistheorie,  ebenso  wie  man  essen  und 
Spazierengehen  kann  ohne  Physiologie.  Man  kann  einsehen,  dass  das 
Quadrat  der  Hypotenuse  gleich  der  Summe  der  Quadrate  der  Katheten, 
ohne  etwas  von  dem  Unterschied  der  analytischen  und  synthetischen 
Urteile  zu  ahnen.  Man  konnte  die  Pendelgesetze  entdecken ,  ohne  das 
Causalgesetz  etwa  als  einen  synthetischen  Grundsatz  a  priori  zu  erkennen. 
Und  so  konnte  und  kann  man  auch  psychische  Zusammenhänge  erforschen 
ohne  Theorie  des  Erkennens.  Dies  würde  als  etwas  Selbstverständliches 
nicht  der  Erwähnung  bedurft  haben,  wenn  nicht  doch  manche  Aeusse- 
rungen  von  kriticistischer  Seite  auf  eine  gegenteilige  Meinung  schliessen 
Hessen.  „Soll  es  —  so  fragt  Einer  —  Erkenntnis  geben  ohne  Kritik  der- 
selben? Das  wäre  eine  Erkenntnis  ohne  Gesetz,  ohne  eine  Norm  ihrer 
Wahrheit,  mithin  ohne  "Wahrheit."  Mit  nichten!  Eine  Erkenntnis  kann 
nicht  blos  wahr,  sie  kann  dem  Erkennenden  bis  in  ihre  letzten  Gründe 
völlig  evident  sein,  ohne  dass  er  sich  eine  Theorie  dieser  Evidenz  ge- 
bildet hätte. 

Soviel  ist  allerdings  richtig,  dass  man  vielfach  mit  Voraussetzungen 
rechnet,  die  nur  eben  durch  den  Gebrauch  als  nützlich  befunden  sind, 
und  dass  die  Forschung,  nachdem  sie  so  ein  gutes  Stück  vorwärts  ge- 
kommen, das  Bedürfnis  empfindet,  auch  rückwärts  nach  der  etwaigen 
inneren  Berechtigung  oder  Notwendigkeit  jener  Voraussetzungen  zu  fragen 
unJ  sie  selbst  unter  allgemeine  Begriffe  und  Regeln  zu  bringen.  Wie  die 
Processe  und  Hantierungen  des  täglichen  Lebens  allgemach  der  Theorie 
unterworfen  und  später  „mit  Bewusstsein"  ausgeführt  werden,  wie  das 
natürliche  Sehen  und  Hören  zur  Optik  und  Akustik  und  weiter  zur  Con- 
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Ueber  alle  diese  Fragen  ist  seit  einem  Jahrhundert  unübersehbar 
Vieles  und  darunter  auch  Treffliches  gesagt  worden.  Aber  nur  ein  kleiner 
Teil  davon  kommt  für  unseren  Zweck  in  Betracht.  Der  grösste  Teil  be- 
zieht sich  ohnedies  auf  blosse  Interpretationsfragen ,  wie  sie  durch  die 
dunkle  und  gewundene  Darstellungsweise  Kant's  veranlasst  sind  und  schon 
manchen  Ausleger  zur  resignierten  Anerkennung  vielfacher  Widersprüche 
genötigt  haben.1)  Um  solche  Discussionen  thunlichst  zu  vermeiden  — 
ganz  sind  sie  ja  nicht  zu  umgehen  —  halte  ich  mich  an  die  jeweilig 
günstigste  und  von  den  modernen  Kriticisten  bevorzugte  Auslegung.  Hiezu 
treibt  uns  nicht  blos  Kant's  eigene  Erinnerung,  „dass  es  gar  nichts  Un- 
gewöhnliches sei,  durch  die  Vergleichung  der  Gedanken,  welche  ein  Ver- 
fasser über  seinen  Gegenstand  äussert,  ihn  sogar  besser  zu  verstehen  als 
er  sich  selbst  verstand,  indem  er  seinen  Begriff  nicht  genugsam  bestimmte 
und  dadurch  bisweilen  seiner  eigenen  Absicht  entgegen  redete",  und  das 
Billigkeitsmotiv,  dass  man  diese  „mildere  und  der  Natur  der  Dinge  an- 
gemessenere Auslegung"  auch  ihm  selbst  zugestehen  müsse  (A.  Stadler), 
sondern  auch  taktische  Gründe:  denn  nur  in  diesem  Fall  lässt  sich  für 
unsere  sachliche  Streitfrage  ein  sachlicher  Gewinn  und  eine  Verständigung 
erhoffen. 

IL  Schöpfung  der  Natur  durch  den  Verstand. 

Da  Begriffe  als  solche  nur  im  Bewusstsein  existiren,  so  ist  es  eine 
unbezweifelbare  Wahrheit,  dass  die  Vereinigung  von  Erscheinungen  zum 
Begriff  eines  Gegenstandes,  die  Beziehung  von  Erscheinungen  oder  Gegen- 


1)  Windelband  kommt  in  der  oben  erwähnten  Abhandlung  zu  dem  Ergebnis,  da»*  uiau  in 
einem  der  wichtigsten  Abschnitte  der  Kritik  d.  r.  V.  zwischen  drei  verschiedenen  Auffassungen 
fortwährend  hin-  und  hergeworfen  wird  (S.  266  f.)  Vaihinger  findet  in  der  Kritik  überhaupt  drei 
bis  fünf  verschiedene  Hegriffsreihen  ,in  einem  einzigen  schwer  entwirrbaren  Argunieutationsknäuel 
verknüpft*.  Der  noch  unvollendete  Cotumentur  diesen  Kun1  Forschers  mit  seiner  mühevollen  Zusam- 
menstellung und  Besprechung  aller  Auslegungen  bietet  ein  ganz  entmutigende«  Bild.  Der  Ver- 
fasser greift  trotz  aller  Verehrung  wiederholt  zu  den  stärksten  Ausdrücken  Ober  die  in  Kam'* 
Darstellung  herrschende  Verwirrung,  und  führt  oft  genug  gerade  die  dogmatistiachen  Kriticisten 
selbst,  die  doch  jeden  Einwand  j^g*»  die  Kunt'srhe  Lehre  als  Mißverständnis  erklären,  zum 
Beleij  verschiedener  und  entgegengesetzter  Auflegungen  an.  Gelegentlich  läsit  er  sogar  einen 
ihrer  Hauptführer  für  sich  allein  schon  .eine  Wolke  von  MisHverstiindnissen  und  dunklen,  gesuchten 
Wendungen'  verbreiten  (I  4711. 
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standen  auf  einander  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Causalität,  die  Zusam- 
menfassung aller  Gegenstände  und  Causalverbindungen  in  dem  Begriffe 
der  Natur,  dass  alle  diese  Synthesen  Denkacte,  BewusstseinBfunctionen  sind. 
Es  ist  auch  nichts  dawider  zu  sagen,  wenn  man  gerade  im  Zusammen- 
denken,  $v'üaßfly  tt*  tv ,  eine  charakteristische  Function  des  Denkver- 
mögens erblickt,  obschon  auch  die  andere  von  Plato  daneben  hervorge- 
hobene, das  Zertrennen  {tiuvfiv)  eines  in  der  Anschauung  einheitlich 
Gegebenen  nicht  minder  wesentlich  erscheint.  Aber  die  Kernfrage  bleibt  : 
was  dürfen,  können,  müssen  wir  vereinigen,  was  nicht?  Weder  der  all- 
gemeine Begriff  einer  „Einheitsfunction"  noch  die  einzelnen  „Formen  der 
Synthese"  (Kategorien)  geben  hiefür  eine  Anleitung.  Hier  setzt  nun  be- 
kanntlich die  „transscendentale  Deduetion"  und  der  „Schematismus"  der 
reinen  Verstandesbegriffe  ein.  Die  erste  soll  das  Recht  darthun,  Kate- 
gmnen  überhaupt  auf  Erscheinungen  anzuwenden,  die  zweite  die  Möglich- 
keit oder  den  Weg  angeben,  auf  welchem  dies  geschehen  kann.  Unsrem 
regressiven  Plane  gemäss  ziehen  wir  zuerst  den  letzton  Punct  in 
Betracht, 

1.  (Zum  Schematismus.)  Die  Anwendung  der  Kategorien  auf  Er- 
scheinungen wird  nach  Kant  ermöglicht  und  geregelt  durch  die  Sche- 
mata, das  ist  durch  Raum  und  Zeit,  in  welchen  sich  die  Erscheinungen 
ordnen.  Das  geläufigste  Beispiel,  woran  auch  wir  uns  zunächst  halten, 
ist  die  durch  die  Zeitfolgo  vermittelto  Anwendung  der  Causalität.  Wenn 
auf  eine  Begebonhoit  regelmässig  eine  andere  folgt,  so  wird  diese  Kate- 
gorie in's  Spiol  gesetzt,  gleichsam  ausgelöst.  Wir  sprechen  dann  von 
einem  nicht  blos  subjectiven  (durch  die  zufällige  Richtung  der  Einbil- 
dungskraft bestimmten)  sondern  objectiven  Zusammenhang;  das  will  nichts 
anderes  heissen  als:  von  einem  unter  der  Regel  der  Causalität  stehenden, 
causal  notwendigen  Zusammenhang. 

Gegenüber  dem  naheliegenden  und  von  Schopenhauer  bereits  vor- 
gebrachten Bedenken,  dass  doch  Tag  und  Nacht  regelmässig  aufeinander- 
folgen, ohne  dass  wir  sio  in  Causalverbindung  bringen,  haben  Verteidiger 
Kant's  bemerkt,  dass  es  sich  bei  Kant  nicht  um  einzelne  Erscheinungen 
sondern  um  Veränderungen  von  Substanzen  handle.  Die  Anwendung  des 
Substanzbegriffes  selbst  aber  wird  von  Kant  bereits  vorher  erläutert.  Wir 
mögen  daher,  wenn  auch  die  Schwierigkeit  dadurch  vielleicht  nur  zurück- 

Ahh.  d.  I.  U.  d.  k.  Ak.  d.  W.-s.  XIX.  Bd.  11.  Al-th.  6-> 
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geschoben  ist,  einer  möglichst  immanenten  Kritik  halber  hier  von  diesem 
Bedenken  Unigang  nehmen. 

Auf  einen  anderen  Einwand,  dass  nämlich  Ursache  und  Wirkung,  genau 
genommen,  immer  zugleich  seien,  da  in  demselben  Moment,  wo  die  Be- 
dingungen eines  Ereignisses  vollständig  vorhanden  sind,  das  Ereignis 
eintreten  müsse.')  hat  Kant  seihst  bereits  erwiedert.  „Hier  muss  man 
wol  bemerken,  dass  es  auf  die  Ordnung  der  Zeit  und  nicht  den  Ab- 
lauf derselben  abgesehen  sei;  da«  Verhältnis  bleibt,  wenngleich  kein  Zeit- 
verlauf ist.  Die  Zeit  zwischen  der  Causalität  der  Ursache  und  deren 
unmittelbarer  Wirkung  kann  verschwindend  (sie  also  zugleich)  sein;  aber 
das  Verhältnis  der  einen  zur  anderen  bleibt  doch  immer  der  Zeit  nach 
bestimmbar.  Wenn  ich  eine  Kugel,  die  auf  einem  ausgestopften  Kissen 
liegt  und  ein  Grübchen  darin  drückt,  als  Ursache  betrachte,  so  ist  sie 
mit  der  Wirkung  zugleich.  Allein  ich  unterscheide  doch  beide  durch  die 
Zeitverhältnisse  der  dynamischen  Verknüpfung  beider.  Denn  wenn  ich 
die  Kugel  auf  das  Kissen  lege,  so  folgt  auf  die  vorige  glatte  Gestalt  das 
Grübchen;  hat  aber  das  Kissen  (ich  weiss  nicht  woher)  ein  Grübchen, 
so  folgt  darauf  nicht  eine  bleierne  Kugel."-') 

Was  will  aber  Kant  damit  sagen .  dass  wir  Ursache  und  Wirkung 
durch  die  „Zeitverhältnisse  der  dynamischen  Verknüpfung"  unterscheiden? 
Eine  dynamische  Verknüpfung  ist  nicht  ein  Zeitverhältnis.  Sie  ist  ja 
eben  das.  wns  wir  aus  dem  Zeitverhältnis  der  regelmässigen  Folge  erst 
entnehmen  sollen. 

Aufklärung  bietet  vielleicht  eine  kurz  nachher  folgende  Stelle,  wo 
Kant  betont,  dass  jeder  Uebergang  in  einen  neuen  Zustand  Zeit  gebraucht 
und  so  auch  jede  Ursache  eine  Zeit  lang  wirkt  und  währenddessen  den 
neuen  Zustand  durch  kleinere  Grade  hindurch  erzeugt.    Man  kann  noch 

Ii  S.  lion  I  Warte»  erklärt  die*  liir  einen  evidenten  Satz :  „Lumen  naturale  non  dictat  ad 
rationem  eftie  lentis  re.piiri.  nt  tempore  prior  »it  «im  erteetii:  mim  contra.  n<>n  pr«|>rie  habet  rati- 
oiioiii  Caan,!...  niw  .|Uaiudia  prodmit  elb-elimi,  nt-L  |ir"imlf  illc  e«.t  prior.'  l  hWmn*.  ail  prima.* 
ol.j.Ttioti.M,  iledit.it.  1CS5  p.  6i;.l 

2)  Wir  mt'l«en  hier  wol  in  Kant  -  Sinne  genauer  »chreilieu:  .iia!  aber  das  Ki«»en  ein  (irüij- 
'•hen  und  U-xe  ieh  die  KniH  darauf,  foljft  nieht  die  platte  i.;<-ia!t"  Den  L>ruek  der  KujjeJ 
in  Verbindung  mit  d.  r  vorherigen  Oe.-talt  nennen  wir  die  l "reiche,  die  neue  'Walt  i»t  die  Wir- 
knng;  und  die  /.eilf  djie  dieser  Tw-tlnde  oder  ZWande  i-t  —  darauf  kommt  e»  Kant  an  —  u:<  bt 
umkehrbar. 
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hinzufügen,  dass  das,  was  wir  im  strengen  Sinn  als  Ursache  bezeichnen, 
nämlich  der  vollständige  Inbegriff  der  Bedingungen  eines  Zustandes,  sich 
auch  nur  allmälig  in  der  Zeit  zusammenfindet.  In  diesen  beiden  Rück- 
sichten lüsst  sich  sagen,  dass  die  Ursache  der  Wirkung  vorhergeht  :  die 
Ansammlung  der  Bedingungen  geht  der  Wirkung  und  zumal  der  voll- 
standigen  Erzeugung  der  Wirkung  vorher. 

Wollen  wir  nun  auf  Grund  dieser  Auslegung  auch  von  diesem  Ein- 
wand absehen,  so  führt  er  doch  unmittelbar  zu  einem  dritten,  den  ich 
in  der  That  ohne  Weiteres  für  unlösbar  halte.  Auch  er  ist  nichts  weniger 
als  neu,  muss  aber  immer  wieder  eingeschärft  werden. 

Scheidet  man  mit  Kant  vollkommen  scharf  den  Begriff  der  Causa- 
lität  und  den  des  Zeitverlaufes,  dergestalt,  dass  keiner  dieser  Begriffe  den 
anderen  irgendwie  einsehliesst,  so  ist  aus  diesen  Begriffen  auch  nicht 
mehr  einzusehen,  warum  nur  das  Frühere  Ursache  des  Späteren  sein 
könnte  und  nicht  umgekehrt.  Man  kann  sich  dann  ohne  logische  Schwie- 
rigkeit ebenso  denken,  dass  das  Spätere  Ursache  des  Früheren  wäre  oder 
dass  gar  kein  festes  Zeitverhältnis  zwischen  Ursache  und  Wirkung 
bestände. 

Dass  die  Zeit  mit  den  Kategorien  die  Apriorität,  mit  den  Sinnes- 
erscheinungen die  Anschaulichkeit  gemein  hat,  gibt  ihr  zwar  eine  mittlere, 
aber  nicht  eine  vermittelnde  Stellung;  es  liefert  keinen  Grund,  die  Er- 
scheinungen unter  die  Kategorien  zu  subsumiren.  Drastisch,  aber  nicht 
unrichtig  wirft  Ueberhorst  gegen  solche  Motivierung  ein:  „Kann  man  etwa 
mit  Hilfe  der  Vorstellung  eines  Glases,  welches  mit  einem  Laubblatt  die 
Eigenschaft  der  grünen  Farbe,  mit  der  Luft  die  der  Durchsichtigkeit 
gemeinsam  hat,  das  Laubblatt  unter  den  Begriff  der  Luft  subsumiren?81) 
—  Und  schliesslich  würde  im  besten  Falle  doch  nur  die  Anwendbarkeit 
>ler  Kategorie  überhaupt,  nicht  diese  bestimmte  Beziehung  der  Causalität 
zur  Zeitfolge  im  Gegensatz  zu  der  umgekehrten  Beziehung  sich  daraus 
ergeben. 

Der  einzige  Grund,  auf  den  man  sieb,  Kaufs  Prämissen  zugegeben, 
zur  Ableitung  dieser  bestimmten  Beziehung  etwa  stützen  könnte,  wäre 
jene  allmälige  Ansammlung  der  Bedingungen,  bis  die  Ursache  complet 

1)  Kant*  Lelm-  vom  Wrhältni«  d«r  Katt-gorien  zur  Erfahrung  il»7>i  S  >n. 
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ist.  und  das  allmälige  Wachstuni  der  Wirkung  vom  ersten  Moment  der 
Wirksamkeit  an.  Aber  dies  sind,  soviel  ich  sehe,  empirische  Thatsachen. 
Es  scheint  unmöglich,  sie  aus  dem  Begriff  der  Ursache  und  Wirkung 
abzuleiten. 

Es  ist  aus  den  Prämissen  der  Vernunftkritik  auch  nicht  ableitbar, 
warum  dieselbe  Wirkung  von  verschiedenen  Ursachen  erzeugt  werden 
kann,  während  doch  dieselbe  Ursache  stets  nur  Eine  Wirkung  hat.  Wenn 
der  letztere  Satz  wirklich  mit  dein  Begriff  der  Causalität  und  der  Zeit- 
folge apriori  gegeben  ist.  warum  nicht  auch  der  erstere?  —  Es  ist  nur 
ein  Zeichen  dieser  Conseipienz.  was  bei  einein  namhaften  neueren  Dar- 
steller der  Lehre  zu  lesen  steht:  „Thatsächlich  behaupten  wir  alle,  dass 
das  Wasser  gar  nicht  in  den  Siedezustand  geraten  konnte,  ohne  dass  eine 
Wärmeerzeugung  vorangegangen,  dass  das  Feuer  jederzeit  vorher  da 
sein  muss,  ehe  das  Kochen  des  Wassers  eintreten  kann."  Thatsächlich 
behaupten  wir  dies  nicht  alle.  Das  Wasser  kann  auch  ohno  Feuer  und 
ohne  Wärme  sieden,  durch  Verminderung  des  Luftdruckes.  Natürlich 
hilft  es  nichts,  wenn  man  dies  so  auslegen  will,  dass  durch  Verminderung 
des  Druckes  ebenso  wie  durch  Erhitzung  ein  und  derselbe  bestimmte 
Zustand  der  Molecule  des  Wassers  geschaffen  werde,  der  dann  regelmässig 
das  Sieden  zur  Folge  habe,  sodass  diese  Wirkung  doch  jedesmal  durch 
dieselbe  Ursache  erzeugt  werde.  Denn  nun  kann  eben  wieder  jener  Zu- 
stand der  Molecule  durch  zweierlei  Ursachen  hervorgerufen  werden. 

Aehnliches  wie  bezüglich  des  Causalbegriffes  gilt  nun  auch  für  den 
Substanzbegriff.  Dass  die  Begründung  der  Anwendbarkeit  hier  vielleicht 
noch  plausibler  erscheint,  rührt  davon  her,  dass  Kant  Substanz  eben  von 
vornherein  als  das  Beharrliche,  Unwandelbare  definiert,  was  den  Zeit- 
begriff einsehliesst.  „Der  Zeit,  die  selbst  unwandelbar  und  bleibend  ist, 
correspondiert  in  der  Erscheinung  das  Unwandelbare  im  Dasein,  das  ist 
die  Substanz,  und  blos  an  ihr  kann  die  Folge  und  das  Zugleichsein  der 
Zeit  nach  bestimmt  werden." 

Entweder  ist  das  Merkmal  der  Beharrlichheit  wörtlich  zu  verstehen, 
dann  liegt  im  Substanzbegriffe  ein  Zeitmerkmal,  was  dem  Wesen  der 
Kategorien  durchaus  widerspricht,  oder  in  irgend  einem  nur  uneigent- 
lichen Sinne,  dann  ist  es  ganz  vergeblich,  durch  die  blosse  Analogie  die 
Subsumirbarkeit  zu  beweisen. 
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Offenbar  gilt  das  Nämliche  für  alle  Kategorien.  Es  ist  also  kein 
Weg  und  keine  Möglichkeit,  Kategorien  in  einleuchtender  Weise  auf  Er- 
scheinungen anzuwenden.  Die  Anwendung  könnte  nur  auf  willkürlicher 
Satzung  oder  auf  einem  unbegreiflichen  psychologischen  Zwang  beruhen, 
und  wir  wären  im  Fahrwasser  des  vollen  Skepticismus.  Denn  eine  blinde 
Nötigung,  Erscheinungen  mit  Begriffen  zu  verbinden,  ohne  irgend  eine 
Verwandtschaft,  einen  directen  oder  indirecten  sachlichen  Zusammenhang, 
ohne  den  Schatten  einer  Einsicht  in  das  Warum,  würde  immer  wieder 
die  Frage  nach  der  Berechtigung,  des  Verfahrens  erwecken.  Wenn  wirk- 
lich die  Erkenntniskritik  auf  blosse  Constatierung  einer  solchen  psycho- 
logischen Maschinerie  hinausliefe,  so  würde  sie  damit  ja  gerade  selbst 
in  einen  Psychologismus  der  schlimmsten  Art  übergehen.  Gegen  den 
blossen  Zwang  einer  geistigen  Organisation,  worin  allerdings  Manche  (wie 
Albert  Lange)  das  Wesentliche  der  Kant'schen  Lehre  erblicken,  gegen 
ein  solches  „Präformationssystem  der  reinen  Vernunft"  hat  sich  Kant 
energisch  genug  ausgesprochen.  „Ich  würde  nicht  sagen  können:  die 
Wirkung  ist  mit  der  Ursache  im  Objecto  (d.  i.  notwendig)  verbunden, 
sondern  ich  bin  nur  so  eingerichtet,  dass  ich  diese  Vorstellung  nicht 
anders  als  so  verknüpft  denken  kann;  welches  gerade  das  ist,  was  der 
Skeptiker  am  meisten  wünscht;  denn  alsdann  ist  alle  unsere  Einsicht 
. . .  nichts  als  lauter  Schein,  und  es  würde  an  Leuten  nicht  fehlen,  die  diese 
subjective  Notwendigkeit  (die  gefühlt  werden  muss)  von  sich  nicht  ge- 
stehen würden;  zum  wenigsten  könnte  man  mit  Niemanden  über  das- 
jenige hadern,  was  blos  auf  der  Art  beruht,  wie  sein  Subject  organisiert 
ist."  (Kehrbaclv's  Au>g.  S.  (itSH.)  Und  doch  wird  man  bei  dem  Mangel 
einleuchtender  Beweisführungen  unweigerlich  zu  einem  solchen  Präforma- 
tionssystem und  damit  zum  Skeptieismus  hingedrängt.  Bios  zu  sagen: 
„die  Anwendung  der  Kategorien  in  der  beschriebenen  Weise  ist  Bedingung 
der  Erfahrung;  ohne  sie  müssten  wir  auf  alle  wissenschaftliche  Erfahrung 
verzichten"  —  dies  wird  keinen  Skeptiker  überzeugen.  Er  wird  eben 
den  Schluss  ziehen:  „Also  müssen  wir  verzichten."  Beruft  sich  der  Kri- 
ticist  darauf,  dass  es  doch  thatsäehlich  Erfahrungswissenschaft  gibt,  so 
braucht  der  Skeptiker  nur  sich  selbst  zum  Belege  hinzustellen,  dass  an 
der  Erfahrung  im  Sinne  der  Annahme  unbedingt  gültiger  Naturgesetze 
immerhin  gezweifelt  werden  kann.    Und  sicherlich  wird  sich  ein  solcher 
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Zweifel  nicht  durch  die  noch  so  umständliche  Aufzeigung  eines  gewissen 
ineinandergreifenden  Räderwerkes  von  Formen  und  Schemen,  sondern 
nur  durch  Aufsuchung  der  logischen  Mittelglieder,  die  von  den  un- 
mittelbaren Einsichten  zu  jenen  hinführen,  als  ein  unvernünftiger  dar- 
thun  lassen.  Nicht  sog.  „Nachweise"  im  Sinne  der  Kriticisten,  sondern 
allein  Beweise  im  gewöhnlichen  Sinne  der  Logik  können  hier  helfen. 

Hiemit  stehen  wir  schon  in  dem  Problem ,  welches  Kant  durch  die 
,transscendentale  Deduction"  lösen  wollte.  Sie  soll  nicht  die  Handhaben 
für  die  Anwendung  der  Kategorien  im  Einzelnen,  sondern  das  Recht 
dazu  überhaupt  aufzeigen.  Obgleich  dies  von  vornherein  vergeblich  er- 
scheint, wenn  die  Berechtigung  für  die  Anwendung  im  Einzelnen  nicht 
erweisbar  ist.  und  unnötig,  wenn  sie  es  ist,  so  möchte  ich  doch  nicht  unter- 
lassen, auch  hier  den  Punct  zu  bezeichnen,  der  den  „kritischen"  Wende- 
punct  im  doppelten  Sinn  des  Wortes  bilden  dürfte. 

2.  (Zur  transscendentalen  Deduction.)  Alle  jene  Thätigkeiten.  welche 
Kant  unter  dem  Namen  der  Synthesis  der  Apprehension  in  der  Anschau- 
ung, der  Reproduction  in  der  Einbildung,  der  Recognition  im  Begriff 
oder  der  transscendentalen  Apperception  aufzählt  (die  wir  hier  einmal 
als  Ergebnisse  der  kritischen  Methode  hinnehmen  wollen,  ohne  die  psy- 
chologische Natur  dieser  Aufstellungen  und  die  Notwendigkeit  ihrer  psy- 
chologischen Prüfung  zu  urgieren)  —  sie  führen  anerkanntermassen  ins- 
gesamt im  besten  Falle  nur  zu  der  Einsicht,  dass  es  in  der  Natur  und 
Tendenz  unseres  Erkennens  liegt,  Zusammenhang  in  die  Erscheinungswelt 
zu  bringen,  aber  nicht  zu  der  Einsicht,  dass  die  Erscheinungswelt  sich 
dem  fügen  muss. 

Fragen  wir  den  Physiker  der  Gegenwart,  warum  er  Licht  und  Elek- 
tricität  idcntificicrt,  so  beruft  er  sich  auf  bestimmte  Eigentümlichkeiten 
der  Erscheinungen.  Zunächst  glaubt  er  sich  berechtigt,  die  Licht-  und 
Elektricitätseischeinungen.  wie  die  Sinne  sie  uns  darbieten,  mit  Rücksicht 
auf  die  Interferenz  u.  A.  auf  objective  Wellenbewegungen  zu  beziehen, 
weiterhin,  diese  Bewegungen  identisch  zu  setzen.  Der  Philosoph  mag 
noch  so  viele  Vorbehalte  bezüglich  des  Begriffes  einer  Aussenwelt  über- 
haupt daran  knüpfen,  in  keinem  Fall  darf  er  übersehen,  dass  best  im mte 
Synthesen  nur  durch  Erwägung  der  besonderen  Beschaffenheit  der  Er- 
scheinungen  und   ihrer   inanichfaehen  räumlichzeitlichen  Combinationen 
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gewonnen  werden.  Wenn  aber  in  allen  einzelnen  Fällen  bestimmte  Syn- 
thesen durch  bestimmte  den  Erscheinungen  selbst  entnommene  Gründe 
gerechtfertigt  werden  müssen,  so  bedürfen  wir  keiner  Rechtfertigung 
ii  priori  und  im  Allgemeinen  und  ist  auch  keine  möglich.  Man  sage  nicht: 
der  begriff  des  Naturgesetzes  oder  die  Möglichkeit  eines  solchen  im 
Allgemeinen  gründet  ausschliesslich  im  Verstand,  die  besonderen  wirk- 
lichen Naturgesetze  aber  in  der  Anwendung  des  Verstandes  auf  die  Er- 
scheinungen. Worin  alle  besonderen  Naturgesetze  gründen,  darin  gründet 
auch  der  Begriff  des  Naturgesetzes  überhaupt,  der  nur  eine  Abstraction 
von  den  besonderen  Naturgesetzen  ist. 

In  dem  uns  gegebenen  Erscheinungsstoff  also  müssen  die  ausschlag- 
gebenden, logisch  einleuchtenden  Gründe  aller  Synthesen  gesucht  werden. 
Die  Begriffe  des  Gegenstandes,  der  Natur,  der  Naturgesetze  sind,  wenn 
wir  eine  bei  Gelegenheit  des  Universalienstreites  vielfach  gebrauchte 
scholastische  Formel  hieher  übertragen  wollen,  entia  rationis  cum  funda- 
mento  in  re;  —  unter  res  zunächst  die  Erscheinungen  verstanden,  weiter- 
hin allerdings  die  objectiven  Dinge,  ohne  welche  wieder  die  Erscheinungen 
nicht  verstanden  werden. 

In  der  „transscendentalen  Deduction"  ist  unter  den  vielen  tech- 
nischen Ausdrücken  und  Begriffen  keiner  merkwürdiger  als  der  der 
„Affinität"  oder  „  Associabil  i  tät"  der  Erscheinungen  (1.  Auf- 
lage der  Kritik,  d.  r.  V.).  wodurch  die  blos  zufällige  Verbindung  von 
Vorstellungen  sich  unterscheide  von  derjenigen .  die  wir  als  ein  Natur- 
gesetz aussprechen.  Die  Erscheinungen,  sagt  Kant  ausdrücklich,  müssen 
„an  sich  associabel*  sein.  Freilich  —  ich  möchte  sagen:  leider  — 
fügt  er  ßofort  hinzu:  „Diesen  objectiven  Grund  aller  Association  der  Er- 
scheinungen können  wir  nirgends  anders  als  in  dem  Grundsatz  von  der 
Einheit  der  Apperception,  in  Ansehung  aller  Erkenntnisse,  die  mir  an- 
gehören sollen,  antreffen."  Er  sträubt  sich  durchaus,  das  was  uns  sinn- 
lich gegeben  ist,  irgendwie  massgebend  werden  zu  lassen.  Gerade  in 
diesem  vergeblichen  Bemühen  liegt,  wie  mir  scheint,  der  letzte  Grund 
all  der  Dunkelheit,  welche  man  von  jeher  besonders  in  diesem  Abschnitt 
des  berühmten  Werkes  gefunden  hat. 

Eine  genau  analoge  Wendung,  nur  mit  dorn  Unterschied,  dass  statt 
der  Erscheinungen  der  jenseitige  Gegenstand  als  das  Bestimmende  und 
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Einhoitgebende  anerkannt  wird,  enthält  der  Abschnitt  über  die  Synthesis 
der  Recognition.  wo  Kant  den  Gegenstand  des  Erkennens  als  dasjenige 
bezeichnet  „was  dawider  ist.  dass  unsere  Erkenntnisse  nicht  aufs  Gerathe- 
wohl  oder  beliebig,  sondern  [dafür  ist,  dass  sie1)]  a  priori  auf  gewisse 
Weise  bestimmt  seien;"  sofort  aber  hinzufügt,  dass  es  sich  mit  der  durch 
dieses  X  bedingten  Einheit  doch  nur  um  die  formale  Einheit  des  Be- 
wusstseins  in  der  Synthesis  handeln  könne. 

In  solchen  nahezu  tautologischen  Wendungen  folgen  die  modernen 
Kriticisten  Kant  nach.  Einer  drückt  sich,  von  der  „Einheit  der  Apper- 
ception"  sprechend,  also  aus:  „Wir  können  a  priori  nur  das  von  den 
Dingen  erkennen,  was  wir  selbst  in  sie  legen.  Woher  nehmen  wir  selbst 
dasjenige,  was  wir  in  die  Dinge  legen  müssen,  um  etwas  a  priori  an 
ihnen  zu  erkennen?  Wenn  jetzt  die  Antwort  lautet:  aus  dem  Bewußt- 
sein, so  denken  wir  das  Bewusstsein  als  den  Inbegriff  der  Mittel  und 
Methoden,  die  jenes  Hineinlegen  ausmachen.-2)  Werden  wir  hier  nicht 
einfach  im  Kreise  herumgeführt?  Wir  nehmen  dasjenige,  was  wir  in  die 
Dinge  legen  müssen,  aus  dem  Inbegriffe  der  Methoden,  die  —  das  Hinein- 
legen ausmachen. 

Dagegen  glaube  ich  die  entscheidende  Einsicht  bei  einem  anderen 
sonst  sehr  überzeugten  Anhänger  des  Kriticismus  zu  finden.  Er  unter- 
scheidet im  Bewusstsein  die  „Bewusstheit"  und  den  Inhalt.  „In  der  Be- 
wusstheit  als  solcher  ist  keine  solche  Einheit,  die  etwa  die  Einheit  des 
Gesetzes  und  damit  die  des  Gegenstandes  begründen  könnte.  .  .  Die  Be- 
wusstheit  wird  nur  gewisserinassen  bestimmt  durch  die  Bestimmtheit  des 
Inhalts.  Somit  ist  es  der  Inhalt  allein ,  und  zwar  rücksichtlich  seiner 
Verbindung  im  jedesmaligen  Bewusstsein.  der  der  psychischen  oder  Be- 
wusstseinsthatsache  ihren  eigentlich  positiven  Sinn  giebt . . .  Daher  sind 
das  fundamental  Bestimmende  eben  die  objectiven  (inhaltlichen)  Ein- 
heiten."3) 

II  .So  oix"'«*t  Volkelt  mit  lischt  den  sprachwidrig  zu* uiiituon^ezo^eneu  Satz  (Kant's  Er- 
kenntnistheorie naeh  ihren 'Irundprincipien  analysiert  S.  III—  b).  Auel)  darin  hat  Volkelt  unzwei- 
felhaft licht,  «Ins,  unter  dem  tie^en-laud  X  hier  nicht  mit  Cohen  die  Kategorie  SubsUiu, 
sondern  da.n  Uin«  nn  »ich  y.u  verstehen  i>t. 

2i  ''oben,  Kant"«  Theorie  der  Erfahrung  2.  Aull.  S».  U2. 

:K  Natorp.  Kinleitnnj;  in  die  l'">  >  hol  igte  nach  krit;v.ltür  Methode  [\88b)  S.  112  f. 
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Es  ist  in  der  That  nur  die  Hälfte  oder  nicht  einmal  die  Hälfte  der 
Wahrheit,  was  der  Kriticisinus  uns  unermüdlich  wiederholt,  dass  wir  die 
Ordnung  und  Gesetzlichkeit  in  die  Erscheinungen  hineinbringen,  dass  der 
Verstand  die  Quelle  der  Natur  und  ihrer  Gesetze  sei.  Wir  können  diese 
Behauptung,  auf  Grund  deren  dann  die  Beteiligung  der  Psychologie  an 
der  Arbeit  der  Erkenntnistheorie  abgelehnt  wird ,  in  ihrer  Einseitigkeit 
nicht  zugeben.  Ob,  wenn  sie  zutreffend  wäre,  eine  solche  Folgerung  mit 
Recht  daraus  gezogen  würde  (denn  Mancher  möchte  vielleicht  umgekehrt 
schliessen '))  —  dies  mag  nun  auf  sich  beruhen. 

Wol  aber  soll  nunmehr  an  den  Grundlagen  des  Kriticisinus  direct 
gezeigt  werden,  wie  gerade  die  Vernachlässigung  psychologischer  Unter- 
suchungen zu  den  Aufstellungen  hingedrängt  hat ,  die  wir  soeben  vom 
erkenntnistheoretischen  Standpunct  selbst  als  einseitig  und  in  ihrer  Ein- 
seitigkeit undurchführbar  erkannten.  Es  handelt  sich  vor  allem  um  die 
durchgehende  Unterscheidung  von  Materie  und  Form  in  unseren  Vor- 
stellungen. 

III.  Materie  und  Form. 

Diese  Unterscheidung  glaubt  Kant  nicht  blos  durch  Gegenüberstel- 
lung der  Kategorien  und  Erscheinungen,  sondern  auch  schon  innerhalb 
der  sinnlichen  Wahrnehmung  vollziehen  zu  müssen,  indem  er  hier  Baum 
und  Zeit  gegenüber  den  sinnlichen  Qualitäten  (Farben,  Tönen  etc.)  als 
blosse  Formen  der  Anschauung  bezeichnet. 

Mag  man  nun  noch  so  sehr  darauf  bestehen,  dass  die  Unterschei- 
dung von  Kant  nicht  durch  psychologische  Erwägungen  gefunden  und 
begründet  wurde,  dass  er  seine  Ausführungen  über  Raum  und  Zeit  als 
„ metaphysische  Erörterungen"  bezeichnet,  dass  das  entscheidende  Motiv 
für  dieselben  in  der  Möglichkeit  der  synthetischen  Urteile  a  priori  und  be- 
sonders der  mathematischen  Erkenntnisse  liege  —  gleichviel:  das  so  Ge- 


l)  So  Windelhand  (Viertel. j.  .Sehr,  t".  wis*.  l'hil.  1  247:  „Di«  Kategorien  (reiten  a  priori  für 
alle  Krfahrang,  weil  sie  dieselbe  rauchen.  Wenn  dies.  .  .  Argument  da*  entscheidende  ist.  so 
h;ingt  auch  hier  die  Knntisihe  Lehre  in  den  Angeln  einer  psychologischen  Kinsicht :  denn  das» 
die  Erfahrung  durch  die  Kategorien  zu  Stande  kommt,  kann  el>en  nur  durch  psychologische  Ana- 
lyse erkannt  werden.  In  der  That  Ut  denn  auch  der  psychologische  i'harakter  dieser  Deduktion 
unverkennbar     ».  w.". 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  <1.  Wiv.  XIX.  IM.  II,  A»,th.  63 
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das  Mannichfaltige  der  Erscheinung  in  gewisse  Verhältnisse  geordnet 
werden  kann"'.  So  können  mehrere  Farben  in  verschiedener  räumlicher 
und  zeitlicher  Ordnung  erscheinen.  Man  sieht  sogleich,  wie  dieser  Begriff 
von  der  Form  als  dem  Ordnungsprincip  der  Erscheinungen  auch  auf  die 
Kategorien  Anwendung  finden  kann.  Er  umfasst  Verhältnisse,  wie  Cau- 
salität,  er  umfasst  ebenso  Raum  und  Zeit,  die  man  nicht  zu  den  blossen 
Verhältnissen  rechnen  kann. 

„Das,  was  macht,  dass  die  Empfindungen  (das  Manichfaltige  der 
Erscheinung)  in  Verhältnisse  geordnet  werde,  kann  unmöglich  selbst 
wieder  Empfindung  sein.'*  Mit  diesem  Satze  wird  die  Trennung  und  der 
Gegensatz  von  Materie  und  Form  zuerst  in  der  Kritik  d.  r.  V.  eingeführt. 
Daher,  wird  weiter  geschlossen ,  ist  uns  zwar  die  Materie  aller  Erschei- 
nungen nur  a  posteriori  gegeben,  die  Form  aber  muss  zu  ihnen  insgesamt 
im  Gemüte  a  priori  bereit  liegen  und  daher  abgesondert  von  aller  Em- 
pfindung können  betrachtet  werden.  Kant  betont  auch  weiterhin,  dass 
man  von  der  Vorstellung  eines  Körpers  alles,  was  zur  Empfindung  ge- 
hört. Härte,  Farbe,  hinwegdenken  und  gleichwol  Ausdehnung  und  Gestalt 
übrig  behalten  könne.  Er  meint  hiemit  nicht  etwa  blos  eine  Unterschei- 
dung in  der  Weise  der  Abstraction :  denn  eine  solche  findet  auch  Statt, 
wenn  wir  die  Qualität  von  der  Intensität  unterscheiden,  die  doch  beide 
zum  Inhalt,  zur  Empfindung  gehören. 

Hier  hat  nun  die  Psychologie  mehrfach  Gelegenheit  zum  Mitreden 
und,  sagen  wir  es  sogleich,  zur  Einsprache.  Nativisten  und  Empiristen 
der  Gegenwart,  so  sehr  sie  in  der  Theorie  der  Itaumvorstellung  aus- 
einandergehen, sind  doch  darüber  vollkommen  einig,  dass  es  unmöglich 
ist,  Raum.  Ausdehnung,  Gestalt  ohne  irgendwelche  Sinnesqualität  vorzu- 
stellen. Es  ist  mir  überhaupt  nur  ein  einziger  Autor  bekannt,  der  hierin 
noch  offen  Kants  Partei  vertritt  und  Bich  die  Fähigkeit  zuschreibt,  ein 
Quadrat  auf  einem  beliebigen  Hintergrund  vollkommen  farblos  (auch 

1]  0.  Liebrnnnn,  Zur  Analyst»  der  Wirklichkeit  2.  Aufl.  8.  234. 

Oben  beschuldigt  mich  in.  a.  0. 105)  einer  Verdrehung  der  KuntVhen  Behauptung  in  meiner 
Schrift  »l'eber  den  n»ych<>logiachen  Ursprung  der  Raunirorstellung'.  wo  ich  nbige  Einwendung 
erhoben.  Kant  rede  von  .Gegenständen*,  die  man  aus  dem  Kaum  hinwegdenken  könne,  ich  da- 
gegen Ton  Farben.  Nun  wol,  an  einer  anderen  Stelle  redet  Kant  von  (i e ge ni tan d e n ,  aber 
an  der  Stelle,  gegen  welche  sich  mein  Einwand  richtete,  welche  ich  auch  wörtlich  citirte,  welche 
Cohen  allerdings  in  der  Citirung  meines  Kinwunden  nur  durch  Puncte  bezeichnet,  redet  Kant 
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Intensität,  es  können  mehrere  Qualitäten  zugleich  in  ungleicher  Intensität,  in 
einer  variablen  Intensitätsordnung  erscheinen,  und  doch  ist  die  Intensität 
in  und  mit  den  Qualitäten  im  gesamten  Empfindungsinhalt  als  ein  Mo- 
ment des  Inhalts  ebenso  wie  die  Qualität  selbst  gegeben.  Ueberhaupt 
können  Ordnungsprincipien  der  verschiedensten  Art  dem  Inhalt  der  Em- 
pfindungen entnommen  worden.  Nicht  nur  Raum  und  Zeit,  sondern  auch 
das  System  der  Ton-  und  Farbenqualitäten,  das  der  Intensitäten.  Hellig- 
keiten, Sättigungsgrade  und  was  mau  sonst  an  den  Empfindungen  unter- 
scheidet, sie  alle  bilden,  nach  dem  modernen  Ausdruck,  Manichfaltigkeiten 
von  einer  oder  mehreren  Dimensionen ,  welche  sogar  die  Anwendung 
mathematischer  Betrachtungsweisen  bis  zu  einein  gewissen  Grade  gestatten, 
ohne  dass  es  sich  dabei  um  eine  blosse  Uebertragung  räumlicher  Ana- 
logien handelte.  Die  Orte,  doren  System  den  Kaum  ausmacht,  sind  nur 
eine  besondere  Classe  von  Manichfaltigkeiten. 

Es  lässt  sich  ferner  auch  indirect  zeigon,  dass  die  Trennung  undurch- 
führbar ist.  Wäron  Ort  und  Zeit,  räumliche  und  zeitliche  Ausdehnung, 
räumliche  und  zeitliche  Ordnung  nicht  in  dem  Gesamtinhalt  unserer  sinn- 
lichen Wahrnehmung  in  analoger  Weise  wie  die  Intensität  gegeben  und 
mit  dem  qualitativen  Moment  verknüpft,  so  würden  wir  nie  und  nimmer 
irgend  einen  Anhaltspunct  haben,  sie  hineinzulegen. 

Wir  nehmen  die  verschiedenen  Sinnesqualitäten  nicht  in  einer  unver- 
änderlichen Ausdehnung  und  an  unveränderlichen  Orten  wahr,  sondern 
mit  beständig  wechselnden  räumlichen  Bestimmungen.  Kant  hatte,  wie 
schon  Herbart  erinnerte,  die  Frage  nach  dorn  Grunde  der  bestimmten 
Localisationen  unberührt  gelassen.  Diese  Lücke  suchte  Lotze  auszufüllen, 
indem  er  die  Nötigung  zu  Ilaumanschauungen  im  Allgemeinen  zwar  mit 
Kant  a  priori  „bereit  liegen",  aber  die  bestimmten  wechselnden  Locali- 
sationen der  an  und  für  sich  unräumlichen  und  ungeordneten  Qualitäten 
durch  die  sog.  Localzeichen  bedingt  sein  liess.  Darunter  verstand  er 
Empfindungsqualitäten  einer  anderen  Gattung.  So  sollten  die  Muskel- 
empfindungen des  Auges  uns  zur  Localisation  der  zunächst  unräumlichen 
Farbenempfindungen  verhelfen.  Die  Theorie  hat  sich  aber  schon  darum 
als  undurchführbar  erwiesen,  weil  die  Feinheit  und  Genauigkeit  dieser 
Muskelempfindungen  bei  weitem  nicht  diejenige  der  optischen  Localisa- 
tionen erreicht,  und  gerade  die  Eindrücke,  welche  die  schärfste  räumliche 
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Empfin  Jung  selbst  (der  Gesichts-  oder  Tastempfindung),  gründend  in  specifi- 
schen  Energien  der  (Gesichts-  oder  Tast-)  Nervenfaser.1)  Damit  ist  aber 
der  ursprüngliche  Hegriff  völlig  aufgegeben  und  die  Kant'sche  (Grundlage, 
Trennung  von  Materie  und  Form  der  Empfindung,  verlassen. 

Analoge  Betrachtungen  würde  man  über  die  Zeit  anstellen  müssen. 
Temporalzeichen  wären  erforderlich,  uns  zu  belehren,  welcher  Sinnesinhalt 
früher,  welcher  später  zu  setzen  ist  u.  s.  f.  Man  kann  natürlich  nicht 
einfach  erwiedern.  jeder  qualitative  Eindruck  werde  eben  dem  Zeitpunct 
zugeordnet,  in  dem  er  wahrgenommen  wird.  Denn  an  sich  sollen  ja  die 
Qualitäten  durchaus  unzeitlich  sein  und  nur  durch  die  Zu-  und  Einord- 
nung zeitlich  worden. 

Allerdings  gibt  es  Fälle,  wo  wir  die  räumliche  Grösse  oder  Lage, 
ebenso  die  zeitliche  Dauer  oder  Lage  nicht  in  den  Sinnesinhalten,  denen 
wir  diese  Bestimmungen  zuschreiben,  wahrnehmen,  sondern  nur  nach 
gewissen  Anhaltspuncten  annehmen;  wie  wenn  wir  nach  der  bläulichen 
Färbung  der  Berge  ihre  Entfernung,  oder  nach  der  starken  Convergenz 
der  Augen  beim  Fixiren  die  Nähe  des  Gegenstandes  oder  nach  der  Un- 
deutlichkeit  einer  Godächtnisvorstcllung  das  Längervergangensein  des  be- 
züglichen Ereignisses  statuiren.  Diese  Anhaltspuncte  würden  dann  im 
eigentlichsten,  wenn  auch  keineswegs  im  ursprünglichen,  Sinne  Local- 
(Temporal-)zeichen  heissen  können.  Aber  es  ist  klar,  dass  ihre  Anwendung 
ursprüngliche  Kaum-  und  Zeitwahrnehmungen  schon  voraussetzt.  Unmög- 
lich kann  aus  solchen  Kriterien  die  Raum  Vorstellung  und  die  räumliche 
Anordnung  oder  die  zeitliche  Folge  der  Gesichtseindrücke  sich  bilden. 

Selbst  für  die  Abstufung  und  Anordnung  der  Intensitäten,  wo- 
nach die  Empfindungen  eines  Sinnes  von  schwächsten  bis  zu  stärksten 
wechseln  und  eine  bestimmte  Empfindung  jedesmal  einen  bestimmten 
Platz  in  dieser  Intensitätsreihe  einnimmt,  auch  mehrere  Empfindungen 
von  ungleicher  Stärke  demselben  Sinne  gleichzeitig  gegeben  sein  können, 
selbst  dafür  hat  man  Analoga  der  Localzeichen  verlangt.  Und  gewiss 
ist  dies  folgerichtig,  wenn  auch  die  Urheber  solcher  Hypothesen  sich  des 
Ursprungs  aus  der  Kant'schen  Formlehre  nicht  bewusst  sein  mögen.  Aber 
das  Problem,  das  man  lösen  will,  kehrt  sofort  wieder:  die  Zeichen  müssen, 

1)  So  Auerbach  und  v.  krics  in  Duljoiä-ltcyinonii'.s  Archiv  I.  t'bvstol.  1877  S.  'M2,  34'J. 
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um  Grundlage  für  die  ReibesHManig  aad  Anordnung  zu  sein, 
selbst  schon  eine  Reihe  b«'.d*ü.  n»l  die  SteLl-ing  eines  jeden  in  der  Reihe 
muss  dem  Bewußtsein  erk-»cr.Sit  sein.  L:e-_r  aLso  in  jeder  Reihenbildung 
and  Anordnung  v»n  E:  y-.ruWrupfa  ein  PrvK«u.  ras  nur  durch  An- 
nahme eines  ZeKr.entfj'freins  in  I»'sen  >r.  so  _~u"  es  in*s  Unendliche. 
Irgendwo  muss*  i d.\-'ti  ia  E;rr~iadaao«l  aai'i.rtei'oar  auch  ihre  Ord- 
nung ah»  immanente  E^en.tia:l:chie:t  nirt^jpfC«»  sein. 

Endlich  eilt  Aaal  ces  aac;  v;n  den  ,Der.kf rawa*,  die  Kant  der 
>Utene  der  Kiiipr.  v.u-^r.  ceg-".vV  erstell*  den  Verhältnisbegriffen. 
Raum  und  Zeit  sir.d  r.icht  sel.-st  "dosse  Verhältnisse,  sondern  nur  die 
Grundlage  ir^wisser  V^rh.'d'r.-sse.  *>ea  der  räua.Lichen  und  zeitlichen:  wie 
die  Intensität,  die  l^aaUta:  Grind" a^ets  »ier  l^Tensitüns-  und  Qualitatsver- 
hältnisse.  Aber  auch  '  ei  den  s^ •*.  reiaea  Ver::..irnis^egTitFett-  wie  Einheit 
und  Mehrheit,  c'.'.t.  dass  d.e  M-"*.rc«»:t  aioir"  erns  su  den  empfundenen 
Tönen  oder  Farben  H.a*t:ko  n::y.en» ;e«,  jeedertt  anr?cdwte  schon  in  ihnen 
selbst  Gegebenes  sein  muss*  Fre:..ca  kar.a  man  auch  hier  gelegentlich 
aus  Zeichen  auf  eme  in  der  Er.  n~durc  v  rüandene.  doch  nicht  sofort 
direct  erkannte  M-  arueit  «chliessea:  a".er  durch,  **«ctie  Flaralzeichen  wird 
■iie  Mehrheit  auch  ai.-l.:  ^sch.inra.  and  irgendwo  mass  sie  direct  er- 
kennbar sein.1» 

Ebenso  die  Aehr.'.:cl"£e:t.  vi:?  G*?U'I;ieit.  welciw  Kant  rächt  in  seine 
Katevr>nentatel  aatgeacavr.ea  bat  vw.r  w.üen  duaiustellen.  ob  sie  ach 
etwa  unter  der  Kat.  c  r.e  Eiahe.t  aa:erc~ag«?n  Lasse D  .  L'ass  eza  CS^H« 
Ton  einem  tiefen  ä'.-.:.'..c::  r  ist  a'.s  eis  r.  V.er.  *ua«i  ia  lärer  eigener  N'atar 
hegen,  das  Orüaur.g^yriüc-.r  a.ass  LatTAaeat  seia.    Aach  hier  sai 

ähnliche  Versuch*  wie  I.e.-.'.  Raaa:  g-nacl  :  wrien:  man  ha:  Muskei- 
^pundungen  heraage-vg-a.  a  n  d  e  Ordner  ;*r  T:ae  iar*a*  herzn- 
leiteo.    L'nd  »tedera/a  ist  ruengeen.   iass  ia  .nii-.'-fic'cea  FiL^r 
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Mitemptindungen  als  Hilfskriterien  dienen.  Aber  die  Ordnung  ist  auch 
direct  erkennbar,  und  wäre  sie  es  nicht,  so  wäre  auch  jede  indirecte 
Erkenntnis  unmöglich.1) 

Nicht  anders  steht  es  mit  der  Causalität  und  anderen  Kategorien. 
Was  Kant  «las  Schema  nennt,  ist  in  der  That  nichts  anderes  als  ein 
solches  Zeichensystem,  es  sind  Causalzeiehen,  Substanzzeichen;  wie  <lenn 
auch  ein  jüngerer  Darsteller  geradezu  diesen  Ausdruck  dafür  gebraucht.-') 
Lotze  dachte  wol  kaum  daran,  das«  er  mit  seiner  Theorie  der  Loeal- 
zeichen  das  Problem  des  Schematismus  der  reinen  Verstandesbegriffe  auf 
die  reinen  Anschauungen  übertrug.  In  Wahrheit  ist  ein  Schematismus 
hier  eine  genau  eben  so  zwingende  Forderung  der  Formenlehre,  wie  dort. 

Auch  bei  der  Causalität  ist  zuzugeben,  dass  wir  gewiss  nicht  überall, 
wo  wir  sie  annehmen,  sie  auch  in  den  Erscheinungen  wahrnehmen. 
In  solchen  Fällen  müssen  wieder  seeuudäre  Kriterien  vermitteln,  deren 
Aufsuchung  und  genaue  Formulirung  eine  der  Hauptaufgaben  der  Er- 
kenntnistheorie bildet.  Aber  irgendwo  inuss  auch  hier  unmittelbare 
Wahrnehmung  stattfinden,  da  uns  sonst  das  Prototyp  für  die  Uebertragung 
fehlen  würde;  und  nirgends  anders  kann  ein  Verhältnis  wahrgenommen 
werden  als  in  und  mit  Inhalten,  die  in  dem  Verhältnis  stehen.  Ist  der 
Causalbegriff  uns  angeboren  (in  welchem  Sinne  auch  immer),  so  müssen 
mit  ihm  auch  Inhalte  angeboren  sein,  als  deren  Verhältnis  wir  ihn  er- 
fassen und  denken.  Ist  er  erworben  (in  welchem  Sinne  auch  immer),  so 
müssen  wiederum  in  gleicher  Weise,  in  gleichem  Sinne  auch  die  betref- 
fenden absoluten  Inhalte  erworben  sein.  In  beiden  Fällen  ist  das  Erfassen 
der  Relation  eine  Art  von  Wahrnehmung,  oder,  wenn  man  von  „Wahr- 
nehmen" nur  eben  bei  absoluten  Inhalten  sprechen  will,  eine  Art  von 
„Bemerken",  welches  dem  Wahrnehmen  analog  ist. 

Blicken  wir  zurück.  Die  Trennung  der  Form  von  der  Materie  im 
Kant'schen  Sinne  beraubt  uns  aller  Möglichkeit,  sie  von  dieser  zu  prae- 
diciren,  bestimmte  Kindrüeke  im  einzelnen  Fall  als  hier  oder  dort  be- 
findlich, als  eine  Mehrheit,  als  Wirkungen  u.  s.  f.  zu  bezeichnen.  Die 
Trennung  ist  ganz  ebenso  undurchführbar  wie  die  gleichnamige  ontolo- 

II  Vgl.  hierüber,  wie  über  Intensität  and  l'luralz»  i,  hen.  die  in  m.  /IVniMV<  liotögie'  unter 
.Zeichen'  u  ».  w.  im  ktegihter  de»  11.  Bd».  t-ttirten  Betrachtungen. 

Jl  1!.  Falckcnb.rtf,  O'chiehte  der  neueren  Philusophie  S.  '277. 
Abb.  d.  I.  VI.  d.  k.  Ak.  d.  W "i,,.  XIX  Bd.  II.  Al.th.  fi» 


«r.vcrhr  d*»  Ars*  >>s  und  d-r  V!.  'K:k^r.  mit  welcher  sie  auch  historisch 
i'-it;z  d^e  Verbiß  iur.g  «.  Anhar-.j:  Ii-  Sie  hat  ebenso  wie  diese 
>cii  i  ien  durci.  za:dre:-/r.e  ver^b'.; che  Theorien,  die  Bich  auf  dem 

dadurch  ent^-he::deti  >v rr-  '•  ".-in  aufbauten.1) 

Ist  nun  P>ycl  ••_->.  »de  k h  hier  durch  Hinweis  auf  das  Wosent- 
HcLstv  anderw.irts  i-eführter  trvi:.  irr  u*i  i  eigener  Untersuchungen  zu  er- 
härten suchte.  :n  der  La_-o.  diese  Zeichentheorien  und  damit  die  Trenn- 
ung von  Form  und  Materie  ::i  unseren  Vorstellungen,  ein  durch  die 
„kritische  Methvde*  angeekelt  festgestelltes  Ergebnis,  als  unhaltbar  zu 
erweisen,  so  bedarf  es  keiner  Worte  darüber,  das*  psychologische  Unter- 
suchungen bir  den  Erkce.ntnistt.eoretiker  unentbehrlich  sind. 

Als  eine  positive  Autgabe  im  Dienste  der  Erkenntnistheorie  fällt  der 
Psvcholoitie  nach  wie  vor  die  zu.  den  Ursprung  der  Kaum-  und  Zeit- 
vorstellungen, ganz  besonders  aber  der  Yerhaltnisvorstellungen  immer 
genauer  klarzulegen.  Bezüglich  der  letzteren  handelt  es  sich  darum, 
diejenigen  Inhalte  der  Wahrnehmung,  sei  es  der  sogen,  äusseren  oder 


I:  I  ij  aül  t.a'~ri:  •»  ni-.ö.t  -.i.-.r.  ii  c>  i:nc; ■' " i ■_- ti  wir«,  den  An- drucken  Materie  und 
Form,   wenn  d-nn  durclj-..'  .i;e  W  O .\.;en  werden  -Ven.  irgend  eine  mit  der  Psveho- 

].,^,..  T...rtr.: i:-  und  mit  ib-n:  -(  r.i  .•„-••'•:*:>  h  rc  ::t  cuiu  i::i>ert:äsr;ich«'  Hedeutung  tu  Rehen, 
fl*n-owniL',  da..  zwi-Ven  Kann:  und  i  tv  und  Jen  «innlichen  Qualitäten  andrerseits 

j»;ir  kein  I  nt.T-r--.il  i  <  -il  h  .'ände.  A'  it  \-r-u  ,c.  :he  ;'fmn  t.l  worden  sind,  diese  doppelte 
iJegenCbfr.-tellitnjr  in  einem  der  KantVher.  i.-'-.re  c;r.igertna««cr,  na  in  -teilendem  Sinne  festzuhalten, 
s. .-b»*iiu-n  mir  nid.t  i:<-h:iu"  n. 

S>  kann  ich  mi--h  dem  Heim hvcV-  licti  Kettiing-ver-iuh  If-cigHth  de*  Kaumos  (Die  That- 
«a.hcn  in  der  Wahrnehmung  -  14  1  «rinn  ilu  uni  m  lit  ui- 'hl  t-.«on.  weil  mir  die  Voraussetzung 
von  Iiinerv.it:jin-emi'l:ri. Innern,  vm  •  ,ii-r  W  ahrn.-h  :i.:ni.'  der  hcwei;  iu;r-impul<ie  in  Gestalt  central 
erregter  KmpJ:ndnngen.  worauf  -i<  u  «eine  fmdciitung  der  KantVi.cn  Lehre  stötr.t.  durch  die  zahl- 
reichen neu-ren  I  nter-u.  i.un-.'ti  d.-ümtiv  ul<  eine  otii-e-ramlete  erw:e»en  scheint. 

Wandt  it...'  bt  in  seinem  .svtcn  der  l 'i i : I •:•  ~ ■  i ■  ii  r* *  S.  lt>.»  f.  einen  verwandten  Versuch,  darauf 
hinwei-end.  da--,  räumli«  he  und  '.•  V  ,  O-  r/i-en«.  hatten  in  un-rcr  \  ootellung  -ich  nicht  verändern 
können  ohne  Veränderung  von  o.iaiit.it-n  .  aVr  ntmrekchrt .   und  da-»  bei  «onstanter  Raum- 

und  Z-ii'urm  die  Quant. .Jen  vat.iren  kennen,  ni.  »t  -.l-r  nma«  kehrt.    iKhenso  in  dem  — 

nu.-h  dem  Vertrag  der  vorb.-gendcn  VdiamKunc  in  der  Ak.ui. mie  erschienenen  —  Artikel:  .Was 
un-  Kant  nicht  >e:n  kann"  l'ii.l ••>,  Stmb-n  VII.  1 ..  \l-er  luetisch  i-t  da«  loeale  und  temporale 
Mum-nt  .!l,.-n«>  unabhängig  ven  ivlerh-  h  wie  da*  .[iiaUtative  i.die  gegenteilige  Ansicht  beruht  eben 
um  Ii  nur  auf  den  rein  hypethef  is.  hen  Innerv.it  ioi'.-.'nipt-tidnn^eji  oder  sonstigen  ,  Localzoichen' ). 
und  fa-ti-eh  bi-»t  -ieh  die  1.1  utti  1 1> ■In'  und  zeitliche  Anordnung  bei  <  onstanter  Qualität  der  Kin- 
dr'..  ke  eli.  n.o  lwlieldg  Tarinen.  wie  URigek.-brt :  wir  können  dit^l'non  sec.'is  Farben  in  den  ver- 
>ic|iie-len-ten  räumlichen,  die.eil.en  -e-.-as  T.".ne  in  den  vcr<cbi«-d,-n»tcn  zeitlichen  Verlia Unisien  tein- 
-.■I,  Ii. h  d"r  partnllen  <.dcr  tota.en  ülemhzeitigkcil'  vor-telK-n. 
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der  inneren,  aufsuchen,  in  denen  ein  solches  Verhältnis  erfasst  werden  kann, 
und  durch  die  feinste  Zergliederung  des  Gegebenen  die  Abstraction  des 
Verhältnisses  von  dem  übrigen  Wahrnehmungsinhalt  zu  ermöglichen;  wo- 
bei es  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  oin  solcher  Vorhält  nisbegritt*  wie 
Causalität  sich  aus  mehreren  Teilbogriffen  gesonderten  Ursprunges  zu- 
sammensetzt. Dadurch  allein,  durch  Zergliederung  der  „  Impressions 
kommen  wir  auf  die  letzten  Elemente  der  Begriffe,  mit  denen  wir  im 
gewöhnlichen  Denkgebrauche  haushalten,  Elemente,  die  dann  im  wissen- 
schaftlichen Denken  je  nach  Bedarf  in  verschiedener  Weise  combinirt 
werden.  So  können  ganze  Wissenschaften  durch  Zerlegung  eines  bis 
dahin  für  unzertrennlich  gehaltenen  Complexes  neu  entstehen,  wofür 
namentlich  die  Geschichte  der  Mathematik  Beispiele  liefert.  Das  letzte 
Ziel  dieser  psychologischen  (wenn  auch  nicht  immer  blos  durch  Psycho- 
logen verrichteten)  Arbeit  würde  ein«;  genetische  Classification  der  ein- 
fachsten Verhältnisbegriffe  sein.  Sie  wird  von  der  auf  „kritischem"  Wege 
gewonnenen  Kategorientafel  erheblich  abweichen.  Insbesondere  wären 
die  vielen  Verhältnisse  zu  berücksichtigen,,  die  zwischen  den  Teilen  eines 
Ganzen  stattfinden,  da  wir  von  Teilen  in  sehr  verschiedenem  Sinne  reden. 
Aber  wir  sind  von  diesem  Ziele  noch  weit  entfeint. 

Tetens  hatte  gerade  diese  Aufgabe  energischer  verfolgt  als  irgend 
ein  anderer  Psychologe  des  vorigen  Jahrhunderts,  ja  auch  als  die  meisten 
früheren  und  späteren.  Wir  wollen,  da  die  historische  Würdigung  dieses 
Forschers  mit  unserem  Thema  eng  zusammenhängt  (s.  die  Einleitung), 
andrerseits  aber  der  Gang  der  Betrachtungen  nicht  durch  blos  historische 
Abschweifungen  unterbrochen  werden  darf,  das  Wesentliche  seiner  hierauf 
bezüglichen  Lehren  im  Anhang  (2  a)  zusammenstellen. 

Die  Kriticisten  nun.  bestrebt,  den  Aufstellungen  Kaufs  eine  von  aller 
Psychologie  unabhängige  Bedeutung  zu  wahren,  pHegen  darauf  Gewicht 
zu  legen,  dass  damit  über  den  Ursprung  der  Baum-,  Zeit-,  Causalvor- 
stellung  u.  s.  w.  schlechterdings  nichts  behauptet  werden  sollte.  Kant's 
a  priori  habe  keinen  Bezug  auf  diese  Krage.  Kant  sei  so  wenig  ein  An- 
hänger der  angeborenen  oder  sonstwie  ursprünglichen  Xatur  des  Kauines, 
dass  vielmehr  die  allinälige  Erwerbung  dieser  Vorstellung  nach  den 
Principien  der  heutigen  Empiristen  ganz  mit  seinen  Voraussetzungen 
übereinstimme.    Man  beruft  sich  auf  die  berühmte  Stelle  der  Erwiederung 
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sein  aus  verschiedenen  Sinneseindri.cken  zusammensetze  oder  erzeuge, 
dass  ursprünglich  nur  Qualitäten  ohne  jede  räumliche  Ausbreitung  und 
Anordnung  dem  Bewußtsein  gegeben  seien,  widerspricht  direct  den  Kant'- 
schen  Voraussetzungen,  wonach  Kaum  und  Zeit  die  Formen  aller  sinn- 
lichen Erscheinung  schlechtweg  sind. 

Ausdrücklich  erklärt  Kant  den  Versuch  einer  v empirischen  Deduction, 
welche  die  Art  anzeigt,  wie  ein  Hegriff  durch  Erfahrung  und  Kefle.xion 
über  dieselbe  erworben  worden",  bei  Kaum  und  Zeit  ebenso  wie  bei  den 
Kategorien  als  eine  ganz  vergebliche  Arbeit  (Kehrb.' S.  104).  Nur 
die  (ielegenhcitsursachen  ihier  Erzeugung  könne  man  aufsuchen,  ,\vo 
alsdann  die  Eindrücke  der  Sinne  den  ersten  Anlas»  geben,  die  ganze  Er- 
kenntniskraft in  Ansehung  ihrer  zu  eröffnen u.  Die  gegenwärtige  empi- 
riftisch-psychologische  Kaumlehre  will  aber  nicht  die  Gelegenheitsursaehen. 
sondern  die  Elemente  der  Kaumvorstellung  in  den  Kindnicken  der  Sinne 
aufsuchen. 

Irgend  eine  Behauptung  über  den  psychologischen  Ursprung  der 
Anschauungs-  und  Üenkformen  hat  Kant  sicherlich  mit  dem  ,n  priori" 
ausgesprochen  und  auch  aussprechen  wollen;  nicht  blos  eine  Behauptung 
über  ihre  Bedeutung  für  die  Erkenntnis.  Er  will  sagen  und  sagt  es  oft 
genug,  dass  sie  als  apriorische  Begriffe  nicht  analysirbar  und  nicht  durch 
die  Sinne  als  Empfindungsinhalte  gegeben  seien.1)  Auch  diese  Negation  der 
Analysirbarkeit  ist  eine  psychologische  Behauptung;  und  sie  ist  so  wenig 
selbstverständlich,  dass  sie  von  den  meisten  Vertretern  »1er  Psychologie 
und  Physiologie  in  Hinsicht  des  Kaumes  für  irrig  gehalten  wird,  während 
die  Uebrigen  (Nativisten)  den  anderen  Teil  der  Lehre  für  irrig  halten, 
dass  die  Kaumvorstellung  nicht  durch  die  Sinne  gegeben  sei.  In  allen 
Fällen  haben  wir  hier  einen  neuen  Beleg,  wie  notwendig  genauere  psy- 
chologische Feststellungen  für  die  Erkenntnistheorie  sind.  Es  ist  nun  ein- 
mal nicht  möglich,  den  Boden  der  Psychologie  zu  vermeiden,  mag  auch 
das  Interesse  noch  so  ausschliesslich  auf  die  Höhen  der  Erkenntniskritik 
gerichtet  sein.  Die  Vernachlässigung  der  Psychologie  ist  nicht,  wie  man 
sie  vielfach  hinstellt,  eine  nebenhergehende  und  irrelevante  Eigenheit, 
sondern  sie  ist  ein  Grundschaden  des  Kant'schen  Philosophirens. 

1)  Auch  Cohen  »prieht  in  wittern  .Sinne  auolrüeklu-h  v>n  ..l«r  ji-yeliologiM-hen  Analyse 
unzugänglichen,  «In*  will  »agMi  i»N  a  priori  nimicrkennett>l<*n  Klement.-n  <»<•»  lSewu*»tseins*  i74'i. 
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primär  eine  Eigenschaft  gewisser  Urteilsinhalte,  eben  der  sog.  notwendigen 
Wahrheiten,  und  der  abstracto  Begriff  der  Notwendigkeit  entsteht  daher 
durch  Reflexion  auf  diese  Urteilsinhalte.  Nicht  aus  der  Aussenwelt,  aber 
auch  nicht  aus  den  psychischen  Zustünden  als  solchen  ist  er  abstrahirt. 
er  ist  endlich  auch  nicht  als  eine  „apriorische  Form"  zur  Materie  hinzu- 
gefügt, sondern  gewissen  Inhalten  immanent  und  in  keiner  anderen  Weise 
als  durch  begriffliche  Abstraction  davon  zu  tretinen.1) 

Mancher  wird  einwenden:  Nicht  die  notwendigen  Wahrheiten  liegen 
dein  Begriff  der  Notwendigkeit  zu  Grunde,  sondern  umgekehrt :  dieser 
Begriff  muss  schon  vorhanden  sein,  um  notwendige  Urteile  zu  fallen. 

Dies  wäre  ein  Misverständnis.  Freilich  wenn  der  Erkenntnistheore- 
tiker die  Urteile  in  notwendige  und  nichtnotwendige  scheidet  und  die 
Theorie  beider  entwickelt,  so  muss  er  den  Begriff  der  Notwendigkeit  wie 
den  des  Urteils  schon  haben.  Aber  um  ein  notwendiges  Urteil  zu  fällen, 
bedarf  es  dessen  nicht.  Dass  ein  Apfel  ein  Apfel  ist,  erkennt  man,  ohne 
vorher  oder  auch  nur  währenddessen  den  Begriff  der  Notwendigkeit  als 
solchen  zu  haben.  Er  entsteht  in  der  That  erst  durch  Reflexion  auf 
derartige  bereits  im  Bewusstsein  vorhandene  Urteile.2) 

Aus  dem  Begriffe  der  Dimknotwcndigkeit  im  vorerwähnten  Sinne 
formen  wir  nun  den  der  Naturnotwendigkeit.  Und  hier  beginnt  die 
eigentümliche  Aufgabe  der  Erkenntnistheorie.     Siu  zeigt,  was  sich  aus 

1J  Dahingcxtellt  können  wir  hier  lassen,  ob  nur  analytische  oder  auch  syntbeti>«  he  Satze 
die  (quölle  des  Begriffes  sind;  ferner  ob  Not wendigkeit  ein  positiver  oder  negativer  ItegritV  (L'n- 
möglichkeit  de«  Gegenteils),  in  welch  letzter»  in  Falle  er  doch  auch  einen  positiven  Teil  enthielte, 
von  welchem.  «Ida  Nämliche  wie  oben  zu  sagen  wäre;  endlich  oh  man  Abstractionen  der  beschrie- 
benen Art  zur  .psychologischen"  o«ler  „inneren*  Wahrnehmung  im  gewöhnlichen  Sinne  rechnen  oder 
ob  nicht  vielmehr  von  der  Wahrnehmung  der  Zustünde  als  solcher  die  Wahrnehmung  de*  Inhalten 
('.»ehalte* i,  und  zwar  als  einen  beurteilten,  gewollten  u.  *.  f.,  unterschieden  werden  mu.ss.  Durch  die 
Unterscheidung  und  Anerkennung  dieser  Wahrmdmmngsric  ht mig  löst  «ich  vielleicht  manches  Mißver- 
ständnis in  Hinsieht  des  I'sychologismus  wie  auch  v«n  .Seiten  dessell»en.  Auch  historisch  begreift 
sith  Manch«»»  besser.  Wenn  man  die  Beispie!«*  „angeborener  Ideen*  bei  IVsoartes  und  Loibni* 
betrachtet,  mit  denen  doch  schliesslich  nicht»  anderes  gemeint  war  als  die  durch  innere  Wahr- 
nehmung gegebenen,  so  lindet  man  diese  beiden  (.'lassen  durch  einander  gemengt  ll»exc.  Med.  III: 
res,  veritas,  cogitatio  Leibniz  Frtlm.  p.  223:  otre.  substance,  un,  meine,  cause,  pereeption.  rai- 
sonnement).  Kant  hutte  nicht  Unrecht,  wenn  er  die  hb-en  von  Sein,  ldentitiit  u.  dgl.  nicht  nus 
der  psychologischen  Wahrnehmung  in  demselben  .Sinne  ableitbar  fand,  wie  die  dea  Vorstellen«, 
Schliessens,  Wollens.  Aber  er  hatte  Unrecht,  >ie  um  d «»«willen  zu  apriorischen  Formen  zu  stempeln. 

2)  Es  gilt  hier  Analoges  wie  beim  Begriff  der  Kxi<teti7.  Vgl.  Brentano,  Psychologie  I,  279. 
Marty,  Viertelj.  S<  h.  f.  wissen-h.  Philo.,.  VIII.  171)'.  Ilillebrand,  Die  neuen  Theorien  der  kate- 
gorischen Schlüsse  S.  27  f 
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jenem  Begriffe  machen  lasst  und  was  uns  zu  dor  künstlichen  Bildung 
veranlasst  und  berechtigt. 

In  dem  Satze:  „Ein  Körper  muss  im  leeren  Räume  fallen"  ist  das 
Muss  sicherlich  nicht  blos  in  dem  Sinne  zu  verstehen:  „Wir  sind  gewohnt. 
Körper  im  leeren  Räume  fallen  zu  sehen".  Ks  bedeutet  auch  nicht  blos 
ein  thatsiiehliches  Verhalten,  wie  es  etwa  in  dem  Satze  ausgesprochen 
ist:  „Der  Montblanc  ist  4810  Meter  hoch".  Wenn  wir  auch  diese  Thut- 
sache  als  eine  Folge  naturgesetzlich  wirkender  Kräfte  betrachten,  so  ist 
sie  doch  nicht  aus  allgemeinen  Gesetzen  für  sich  allein,  sondern  nur  in 
Verbindung  mit  früheren  wiederum  blos  thatsiiehlichen  „Collocationen" 
ableitbar.    Und  so  lasst  sieh  dieser  Unterschied  nicht  eliminiren.1) 

Haben  wir  nun  keinen  anderen  ursprünglichen  Begriff  von  Not- 
wendigkeit als  den  der  logischen,  so  wird  dieser  auch  hier  in  irgend 
einer  Weise  mitspielen.  Und  da  wir  in  den  Erscheinungen  selbst  eine 
derartige  Notwendigkeit  nicht  wahrnehmen  —  hierin  hat  Hume  ebenso 
zweifellos  Hecht,  wie  in  dem  positiven  Ted  seiner  Lehre  Unrecht  — .  so 
muss  sie  in  etwas  jenseits  der  Erscheinungen,  in  „wirklichen  Dingen" 
liegen.  Indem  wir  von  Naturgesetzen  reden,  machen  wir  die  Voraus- 
setzung, dass  das  Verhalten  der  Dinge,  für  die  sie  gelten  sollen,  einem 
Verstände,  der  sie  ihrem  innersten  Wesen  nach  zu  erfassen  vermöchte, 
in  analoger  Weise  denknotwendig  sein  würde,  wie  2x2  =  4.  Die  phy- 
sische Notwendigkeit  ist  eine  logische  Notwendigkeit,  die  wir  annehmen, 
ohne  sie  wahrzunehmen.  Hiemit  ist  nicht  etwas  Neues  ausgesprochen, 
sondern  etwas,  worin  die  deutsche  Philosophie  seit  Leibniz.  ihrem  grossen 
Stammvater,  wenn  auch  nicht  in  der  Fassung  doch  in  der  Tendenz  einig 
ist.  Die  Unterschiede  beziehen  sich  hauptsächlich  darauf,  ob  diese  blos 
angenommene  jemals  in  eine  wahrgenommene  Notwendigkeit  übergehen 

Ii  Mi  kann  *ii:wart  .  l.o-ik  1J  23ii'i  und  Volk.-lt  iHrfahrun«  und  Denken  S.  1121,  wcMie 
jede«  Krk.-i)iilniMirl«'il  oh  tu-  l'ntoMclned  für  notwendig  erklaren,  «bensowenitf  «iwtiminen.  als  denen. 
.In'  Alb-.«  1üi  Li..*  tl.aKl.  hU<  b  erklären.  L>a-«  wir  mn  bc«tnnmtea  t'rteil  über  eine  TkaUaehe  fallen, 
i*l  iVi-ili.  b  |.«v.-liul.>«;-.  Ii  eben«.,  notwendig,  wie  Ja«s  wir  in  einem  anderen  Kalle  ein  <;««eU  be- 
haupten. Abi  r  iiu-hl  von  di.  «er  Notwendigkeit  des  Iii  hanptens  ist  die  Heile,  die  ja  auch  Sitfwiirt 
von  der  i.'moi  tiven  Wahrheit  wul  im!-r«.  lu-idel  iS.  J5I  i .  sondern  von  der  Notwendigkeit  des  be- 
bau), toten  Inhalt«  .. Sachverhalt-'!.  Iii  der  behaupteten  Wahrheit  i«t  noch  ein  I  ntersehied.  jenaeh- 
dem  sie  al>  Wo.«  thaL-achlich  -  Wer  al«  ili  -i-t.-,  behauptet  wird,  und  niemals  wird  sich  eine  Thal- 
ü.e.be  in  ein  (le-o-t/.  oder  ein  <.e-.;-t,-  in  eine  Tii.K*aehe  ai-.t  li.-en  la-Meti. 
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könne,  wie  dies  Leibniz  und  in  extremster  Weise  der  spätere  deutsche 
Idealisinus  gelehrt  hat.  Und  freilich  liegt  hier  eine  ungeheure  Kluft 
zwischen  Idealisten  und  Realisten.  Aber  wir  dürfen  das  Gemeinsame 
nicht  übersehen,  das  sie  verbindet  gegenüber  dem  Positivismus,  der  das 
Gesetzliche  in  ein  blos  Thatsächliches  umzudeuten  strebt. 

Die  Annahme  eines  Ktwas  jenseits  der  Erscheinungen  machen  wir 
wie  so  viele  andere  Annahmen  im  Einzelnen,  um  den  Lauf  der  Erschein- 
ungen der  Deduction  zu  unterwerfen.  Sie  bewahrt  sich  Schritt  für 
Schritt  durch  den  Erfolg  und  braucht  keine  andere  Bewährung.  Fast 
alle  übrigen  Voraussetzungen  sind  im  Grunde  nur  Teile  dieser  einen 
und  jede  Bestätigung  nur  ein  Teil  der  unermesslichen  Bestätigung,  welche 
fliese  durch  die  fortlaufende  Entwickelung  unseres  Naturwissens  und  des 
darauf  gegründeten  Lebens  empfängt.  Auch  die  allgemeine  Regelmässig- 
keit des  Naturlaufes,  wonach  unter  gleichen  Umständen  6tets  Gleiches 
eintreten  muss,  ist  mit  in  jener  grossen  Voraussetzung  inbegriffen  (denn 
nicht  Dinge  überhaupt,  sondern  gesetzlich  zusammenhängende  Dinge 
nehmen  wir  an)  und  bedarf  keiner  anderen,  etwa  apriorischen,  Stütze. 

In  den  Erscheinungen  selbst  findet  sich  diese  Regelmässigkeit  nicht. 
Drehen  wir  den  Kopf  zur  Seite  und  führen  ihn  dann  in  die  Ausgangs- 
stellung zurück,  so  haben  wir  wieder  das  nämliche  Muskelgefühl,  den 
gleichen  Bewusstseinsinhalt  in  allen  übrigen  Beziehungen,  und  doch  kann 
die  Gesichtserscheinung  jetzt  eine  andere  sein.  Alle  die  unzähligen  Aus- 
nahmen dieser  Art  verschwinden  nur  durch  die  Hilfsvorstellung  einer 
Aussenwelt  im  obigen  Sinne. 

Es  ist  nicht  wahr,  dass  die  Naturwissenschaft  nur  von  Erscheinungen 
handle.  Es  gibt  nicht  ein  einziges  Naturgesetz,  welches  sich  als  Gesetz 
blosser  Erscheinungen,  wenn  wir  dieses  Wort  im  strengen  (subjectiven) 
Sinne  nehmen,  ausdrücken  Hesse.  Es  gibt  unter  den  Erscheinungen 
keine  Causalität. ') 

Kant  selbst  hat  wol  —  wie  er  dies  ja  auch  einmal  selbst  versichert 
—  niemals  daran  gedacht,  unser  Wissen  auf  blosse  Erscheinungen  im 


l  l  (»an*  ebenso  Lipps  in  seiner  Kecension  Tnn  Riehl'»  ,Kritiäsmus*,  üöttinj,'.  gel.  Anzeigen 
1888  No.  24  S.  911  f. 
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*rtir*rri»:ich-eTi  ~.'.\e  :.ri-^:      N::L:  ':'.;■->  definirt  er  beständig 

die  Kmpr::. »1.,  W.r'^c ä  ^rer  «^•»r.ttäa ie.  sondern  er  lässt 
emp^i-ehe  Korj^r       Rav..r  »v:.  ex:'-*.:rtr„  wenn  »ie  augenblicklich 

nicht  er-ch-ir.en:  ;%  da*  I's.-^  e  r.  r  «•  ".ihen  räumlichen  Außenwelt  gilt 
ihn»  al-  elr.e  -oi:;T  irew:***.  weil  :r.  diia  Be-,rriff  der  inneren  Wahr- 
nehmung ^  r-  :i  *r— ^:rer.-  ^  ahri-vit ?  :  er  geht  darin  also  sogar 
weiter,  al»  sich,  wrnr-.  vo::»  »lis^r-- ":..»::i: •  L-;n  und  nicht  vom  naiven  Be- 
wu  — '«ein  fi:e  Ile-  :e  t»t.  r-e.'.tr-rr..;-:.  „l»-t. 

Kant  sprach  eben,  wie  auch  h-ute  r.och  i>o  Viele,  die  unser  Wissen 
auf  Erscheinungen  be^chrür.k--:. .  Erscheinungen  in  einem  doppelten 
»Sinne,  or.ne  dies  bestimmt  2U  ur.'rrsxd.c:  irii.  Er  nannte  auch  Das.  was 
von  der  Kose  fortbesteht,  während  ich  sie  nicht  ansehe,  ja  nicht  einmal 
daran  denke.  Ersrhfinur.j.  Genau  eesprochen  bestehen  doch  nur  etwa 
die  Bedingungen  fort-  infolge  deren,  wenn  ich  wieder  hinblicke.  dieselbe 
Genichtnempfindung  wiederentstehen  wird.  Nur  in  diesem  Sinne  konnte 
Kant  von  Gesetzen  der  Erscheinungen  und  von  Causakusammeuhang 
unter  ihnen  sprechen.7; 

Da  nun  aber  Raum  und  Zeit,  in  denen  auch  diese  objectiven  Er- 
scheinungen sich  vollziehen  sollen,  nach  Kant  nur  Anschauungsformen 
eines  Bewußtseins  sein  können,  und  da  überhaupt  Erscheinungen,  die 
Niemand  erscheinen,  ein  wunderlicher  Begriff  wären,  so  verlegten  neuere 

Ii  S.  Zeller'-  i--.rlr.  btf  -1er  deut  •.•h*n  I'LiV- -pkie  -•  Aufl.  S.  S.'l  f.  Ii.  Krdmann.  Knut'« 
VroUffotutn»  S.  X'I.V-IAVI.    Detail,,-.  Hunt«  Knt n  i.mn.  ete.  >.  45. 

Ii  I>arauf  -  auf  »»ine  Art  vr>n  •i'ntoi'-.'-.-'.-hem  Bewe,.  der  Asi?»enwelt  —  lauft  die  berühmte 
.  W';<l»-r!<  u-ung  des  Meau-mn-*  in  der  2  Aü''  lv  der  Kritik  d  r.  V.  hinan« ;  aber  auch  in  «er 
1.  A utluLT-'  hat  f-i' h  Kant  oft  g?m>k'  in  diesem  .Sinn«  aiK^e-pt-fr-hen.  S.  hierüber  Vaihinger*»  Auf- 
►  ati  .Zu  Kant'»  Wid^rl'-jfuntf  «!>•«  Ideali*mu«*  in  den  .Stra-»Miri?er  Abhandlungen  zur  Philosophie' 
H--4;  au  h  die  l>ar»tHlun(t  K.  Faldd-nUry"«  in  «einer  Ge«-hichte  d.  neneren  Philosophie  S.  :>6Sf. 
r'rede  Ii  Ia--i-n  >i«  h  bi»T  wi"  beinahe  .l  eiull  au-di  entgegpnge-et  ;.tf  Aeu«seruntr<>n  anführen  <s<> 
K.-hrK.  S.  312  hu-  der  1.  Auf!  i 

Hl  In  dem  neurrding-  iL"--)  dnr,  i,  Kr.iu-e  veröffentlichten  '  >i>u«  posthuinum  .Vom  l  eber- 
tfaiiL."-  «'.Ii  d.-ii  m<-ta|dn..i-<  hen  Anfamr-Hrründen  der  Niiturwiwn.M-huft  zur  Puy»ik"  unterscheidet 
Kant  .".Jt»T«  d;r«i  te  und  i mitrcu-tc  Krie-heinungen,  auch  Erscheinungen  vom  ernten  und  zweiten 
Ki.ni,"-.  |.-t/.t»Te  wieder  als  Kwheiimijgen  der  er.-teren.  Kr  will  aber  damit  nur  die  einzelnen  «inn- 
li«  Ii'  i>  l^r-'  li.-iüUiJtc-'laia  und  die  dimh  Anwendung'  der  Kategorien  entstehenden  Kr-cheinungs- 
'  •-i.-.-|deX-  n-iii|iiri>.-heii  O. 'u'>-nst;mdei  -' «eniil'.'i^.  il.  n.  (-der  aurb  die  «innlieben  Krseheinungen 
dein-ri  de«  Inn.  reu  mjii).  ,d.»  da-  Sub.ieet  ihm  >el'.-t.  ein  i.cgciistund  der  empirischen  Krkenntni« 
i'i".  s.  Nu.  l'.O  l*r,  nn.  b  .dir«-,  t*  ein  Turnt  «ml  du*  folgende  .Erscheinungen*  in  Klammern  zu 
'•<•'"••«  id.  «hu,  ,lie  Stelle  ve'M.iiiilli.b  werden  s„ll:.  Hin.  194.  Ml,  2M3.  2t*1'. 
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Erklärer  dieselben  in  ein  überindividuelles  Bewusstsein,  eine  menschliche 
Gattungsvernunft.  In  dieser  bestehe  nach  Kant  die  Koso,  räumlich  und 
zeitlich  angeschaut,  fort,  auch  wenn  sie  von  keinem  Auge  gesehen  wird. 
Sio  sei  es,  die  den  letzten  Grund  für  die  Möglichkeit  eines  gesetzmässigen 
Zusammenhangs  der  individuellen  Erscheinungen  enthalte.1) 

Es  ist  wol  die  Frage,  ob  Kant  mit  dieser  an  Fichte  erinnernden 
Auslegung  dessen,  was  er  allerdings  wiederholt  als  „Bewusstsein  über- 
haupt" bezeichnet,  ganz  einverstanden  wäre.2)  Aber  soviel  lässt  sich 
immerhin  aus  dem  Angeführten  entnehmen,  dass  es  dem  Begriff  von 
objectiver  Notwendigkeit,  wie  wir  ihn  zu  formuliren  suchten,  den  darin 
eingeschlossenen  Begriffen  objectiver  Dinge  und  eines  möglichen  Bewußtseins, 
für  welches  der  in  den  Erscheinungen  nicht  wahrnehmbare  aber  aus 
ihnen  erechliessbare  Zusammenhang  eine  wahre  Denknotwendigkeit  sein 
würde,  nicht  an  Anklängen  bei  Kant  fehlt.  Als  eine  Gattungsvernunft 
oder  als  ein  überindividuelles  Bewusstsein  werden  wir  letzteren  Hilfsbegriff 
ja  ebenfalls  nicht  bezeichnen,  sondern  uns,  solange  es  sich  nur  eben 
um  die  im  Begriff  des  Naturgesetzes  liegenden  Merkmale  handelt,  mit 
der  obigen  anspruchsloseren  Formulirung  begnügen. 

Auch  dass  der  Verstand  die  Notwendigkeit  in  die  Dinge  hineintrage, 
können  wir  insofern  unterschreiben,  als  wir  den  durch  innere  Wahr- 
nehmung gewonnenen  Begriff  hypothetisch  in  die  selbst  hypothetischen 
Dinge  hineinlegen,  um  ihn  dann  (wenn  ich  so  sagen  soll)  bestätigt  wieder 
herauszunehmen. 

Der  Punkt  aber,  in  welchem  man  Kant  völlig  und  rückhaltlos  zu- 
stimmen muss,  ist  das  Festhalten  an  dem  Begriffe  der  Notwendigkeit  im 
strengen  Sinne  des  Wortes.  Die  Elimination  desselben  durch  Hume  rief 
ihn  zum  Kampf,  war  der  Ausgangspunkt  seiner  kritischen  Unternehmungen. 
Bedenken  wir,  dass  noch  in  unseren  Tagen  ein  in  jeder  Beziehung  so 
hoch  stehender  Denker  wie  J.  St.  Mill  sogar  den  Grundsatz  des  Wider- 
spruches auf  eine  allmälige  Ansammlung  von  Beobachtungen  gründen  zu 
können  glaubte,  so  können  wir  es  Kant  nicht  hoch  genug  anrechnen, 


Ii  Windellwind.  C,t><n-h.  d.  neueren  Philo«.  II.  75  f.  Falok  enberg  u.  a.  O.  2ß9.  Vailiinjfer 
sujjt  la.  u.  <'.)  nur,  dns.s  man  zu  diesem  «"'danken  hingedrängt  werde. 

2*  Vgl.  über  dieses  „Bewu-t-ein  überbau}«!.*  l.aan'  lebendige  Au'führuntfen  in  .Kant'*  Ana- 
logien der  Krfuhrunjf*  S.  9}  f. 

>■>:,* 
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um  sie  dann  im  Grossen  zusammenzuwerfen;  jeder  Wissenschaft  bleibt 
ein  eigener  Kern  von  Aufgaben,  der  nicht  mit  anderen  zusammenwächst, 
im  Gegenteil  sich  spaltet  und  neue  Einzel  Wissenschaften  erzeugt.  Aber 
was  für  die  Formulirung  der  Fragen,  gilt  nicht  ebenso  für  ihre  Behand- 
lung und  Durchführung.  Zur  fruchtbaren  Behandlung  muss  alles  heran- 
gezogen werden,  was  irgend  ohne  Verletzung  der  allgemeinen  logischen 
Vorschriften,  ohne  Cirkel  insbesondere,  sich  verwerten  lässt. 

Ueber  diese  Gesichtspunkte  können  meiner  Meinung  nach  höchstens 
Misverständnisse,  aber  nicht  ernstliche  Streitigkeiten  Platz  greifen. 

Sollen  wir  nun  die  eigentümlichen  Aufgaben  der  Psychologie  und 
der  Erkenntnistheorie  einander  gegenüberstellen,  so  haben  wir  nur  einige 
bereits  eingeflochtene  Betrachtungen  zu  erweitern. 

Die  Untersuchung  des  Ursprungs  der  Begriffe,  sowol  derjenigen 
von  absolutem  als  von  relativem  Inhalt,  ist  eine  alte  Aufgabe  der  Psy- 
chologie. Ist  es  richtig,  dass  ein  Begriff  nicht  für  sich  denkbar  ist, 
sondern  dass  er  nur  innerhalb  einer  concreten  Vorstellung,  gleichsam  ein- 
gebettet in  derselben  oder,  mit  einem  vielleicht  bezeichnenderen  Bilde, 
wie  stereoskopisch  hervortretend,  auf  dem  Wege  der  gewöhnlichen  Ab- 
straction  erfasst  werden  kann,  so  fallt  jene  Aufgabe  zusammen  mit  der 
Bestimmung  der  jeweiligen  concreten  Vorstellung  und  der  genauesten 
Charakterisirung  der  Momente  oder  Veränderungsweisen  dieser  Vorstel- 
lung, welche  die  Abstraction  des  bezüglichen  Begriffes  ermöglichen.  Wir 
haben  schon  erwähnt,  dass  hierin  noch  sehr  vieles  zu  thun  bleibt. 

Die  Aufsuchung  der  allgemeinsten  unmittelbar  einleuchtenden  Wahr- 
heiten dagegen  ist  Sache  der  Erkenntnistheorie.  Ein  Begriff  ist  nicht 
ein  Urteil,  nicht  eine  Erkenntnis.  Ware  ein  Begriff  in  irgend  einer  be- 
liebigen Weise  angeboren,  so  würde  daraus  noch  nichts  folgen  über  die 
Urteile,  in  denen  er  Verwendung  finden  kann.  Nehmen  wir  an,  dass 
sämmtliche  in  einem  Urteil  vorkommenden  Begriffe  psychologisch  uns 
a  priori  eigen  wären,  selbst  in  dem  Sinne,  dass  sie  vor  aller  Wahrneh- 
mung dem  Bewusstsein  bereits  actuell  gegenwärtig  wären:  so  könnte  es 
immerhin  geschehen,  dass  erst  Wahrnehmungen.  Erfahrungen  uns  zu  be- 
stimmten Verbindungen  dieser  Begriffe  und  zur  Anerkennung  derselben 
in  Urteilen  veranlassten  und  berechtigten.  Und  umgekehrt  kann  ein 
Begriff  der  Wahrnehmung  entnommen  sein,  wie  z.  B.  der  von  Bot,  von 
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Farbe  überhaupt,  von  Quadrat  und  Figur,  während  das  Urteil:  „Rot  ist 
Rot"  oder  „Uöte  ist  keine  Figur"  unzweifelhaft  ein  apriorisches  ist.  Denu 
wir  bedürfen  nicht  einer  besonderen  Wahrnehmung  oder  gar  einer  Häu- 
fung von  Wahrnehmungen,  um  uns  der  Wahrheit  eines  solchen  Satzes 
zu  versichern;  wir  bedürfen  ihrer  nur  zur  Gewinnung  der  Begriffe,  aus 
denen  dann  der  Satz  ohne  Weiteres  fliesst. 

Dies  gilt  auch  bezüglich  Raum  und  Zeit.  Die  Frage  nach  der  Natur 
der  geometrischen  Axiome  (ob  sie  analytisch,  synthetisch  a  priori  oder 
blosse  Erfahrungssätze  seien)  ist  durchaus  verschieden  von  der  Frage  nach 
der  psychologischen  Entstehung  der  Raumvorstellung  (ob  sie  bereits  ur- 
sprünglich im  Inhalt  der  Gesichtsempfindung  gegeben  oder  ein  Product 
der  individuellen  psychischen  Entwicklung  ist).  Aber  die  beiden  Fragen 
sind  hier  wie  anderwärts  lange  Zeit  hindurch  mit  einander  vermengt 
worden,  zum  Schaden  sowol  der  Psychologie  als  der  Erkenntnistheorie. 
Man  hat  die  Wissenschaften  gesondert  und  die  Fragen  vermengt,  statt 
umgekehrt  zu  verfahren. 

Die  Feststellung  und  Charakteristik  der  allgemeinsten  unmittelbar 
einleuchtenden  Erkenntnisse  ist,  wie  die  des  Ursprungs  der  Begriffe,  eine 
noch  lange  nicht  befriedigend  gelöste  Aufgabe.    In  das  Verzeichnis  der 
sog.  synthetischen  Grundsätze  hat  Kant  vieles  aufgenommen,  was  sehr  wol 
als  blosser,  wenn  auch  mit  den  weitesten  Garantien  der  Sicherheit  gefes- 
tigter, Erfahrungssatz  gelten  kann  (wie  das  Gesetz  der  Causalität  und 
der  Wechselwirkung),  anderes,  was  vor  allem  der  Interpretation  bedarf 
(wie  der  Satz  der  Substantialität,  bei  dem  es  ganz  auf  die  Fassung  des 
Substanzbegriffes  ankommt),  anderes,  dessen  Wahrheit  ernstlich  bezweifelt 
werden  kann  (wie  z.  B.  Hering  den  Satz,   dass  alle  Empfindungen  einen 
Grad  haben,  rücksichtlich  der  Farben  anzweifelte  und  sich  jedenfalls  mit 
Kecht  dagegen  verwahrt  hatte,  wenn  man  die  Frage  mit  einem  aprior- 
ischen -Es  muss  so  sein-  hatte  abthun  wollen).  -Kant's  allgemeines  Axiom 
der  Anschauung:    „Alle  Anschauungen  sind  extensive  Grössen6   hat  zur 
Lösung  der  grossen  Fragen  über  die  Natur  der  geometrischen  Grundsätze, 
soviel  ich  seh»1,  nicht  das  Mindeste  beigetragen.    Aber  auch  abgesehen 
von  den  einzelnen  Sätzen   ist  der  Begriff  von  synthetischen  Grundsätzen 
überhaupt  von  allen  selbständigen  neueren  Erkenntnistheo  retikeru.  soweit 
sie  ihn  beibehalten,  der  Revision  für  bedürftig  erachtet 
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Nehmen  wir  jedoch  an,  obige  Aufgabe  sei  gelöst,  die  allgemeinsten 
unmittelbar  einleuchtenden  Erkenntnisse  vollständig  aufgezählt,  genau 
formulirt  und  classificirt  und  von  den  nur  angeblichen  Grundsätzen  ge- 
sondert, so  würde,  wie  mir  scheint,  der  Erkenntnistheorie  in  Bezug  auf 
die  Grundlagen  der  Erkenntnis  überhaupt  nichts  mehr  zu  thun  bleiben. 
Ich  kann  der  Frage  nach  den  „Bedingungen  der  Möglichkeit" 
solcher  unmittelbaren  Wahrheiten  keinen  erkenntnistheoretischen  Sinn  ab- 
gewinnen. Jede  weitere  Untersuchung  könnte  sich  nur  auf  die  psycho- 
logischen Bedingungen  erstrecken,  unter  welchen  Urteile  dieser  Art  im 
Bewusstsein  auftreten.  Die  bezüglichen  Vorstellungen  müssen  da  sein, 
die  Fähigkeit  der  Abstraction  allgemeiner  Begriffe  muss  vorhanden  sein, 
die  Aufmerksamkeit  muss  die  erforderliche  Intensität  und  Richtung  haben 
u.  s.  w.  Aber  keine  noch  so  sorgfältige  Beschreibung  aller  Glieder  des 
psychologischen  Mechanismus  wird  uns  die  Evidenz  noch  evidenter,  die 
unmittelbaren  Erkenntnisse  noch  unmittelbarer  machen,  keine  uns  auch 
nur  eine  Einsicht  gewähren,  wie  und  warum  sie  und  zwar  gerade  diese 
und  keine  anderen  als  Grundlage  unsres  Denkens  möglich  sind.  Ent- 
weder man  liefert  Praemissen  zur  logischen  Begründung  des  Urteilsinhalts 
—  dann  waren  jene  Erkenntnisse  nicht  wirklich  unmittelbare  —  oder 
man  liefert  psychologische  Bedingungen  des  Urteilsprocesses ,  dann  hat 
man  das  Feld  der  Erkenntnistheorie  verlassen  und  ist  im  eigentlichsten 
Sinne  in  ein  a).i.o  ytro^  von  Untersuchungen  übergegangen.  Ein  Drittes 
gibt  es  nicht. 

Während  es  so  der  Natur  der  Sache  nach  der  Erkenntnistheorie 
verwehrt  ist,  noch  weiter  in  die  Tiefe  zu  graben,  oröffnen  sich  nach  der 
Höhe  und  Breite  reiche  Probleme.  Es  entsteht  die  Frage,  wie  die  durch 
die  psychologische  Analyse  aufgezeigten  Elemente  unsrer  Vorstellungen 
zur  denkenden  Construction  der  Welt  und  zumal  der  „Aussenwelt"  zu 
verwenden  sind.  Die  allgemeinsten  Mittel  und  Wege  des  Erkennens  hat 
die  Erkenntnistheorie  nicht  minder  wie  die  allgemeinsten  Ausgangspuncte 
klarzulegen. 

Die  Aussenwelt  ist.  wissenschaftlich  gesprochen,  eine  Hypothese,  um 
den  Gang  der  Erscheinungen  zu  berechnen.  Wir  haben  zur  Bildung  dieser 
Hypothese  keine  anderen  Vorstellungen  und  Begriffe,  als  die  wir  den 
Erscheinungen  selbst,  einschliesslich  jedoch  der  Erscheinungen  der  inneren 
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überhaupt  in  jedem  Puncte  und  nach  allen  Richtungen  dieselben  Eigen- 
schaften, der  Empfindungsraum  nicht.  Oben  und  Unten,  Rechts  und 
Links  sind  für  die  Empfindnng  gewissermassen  qualitative  Unterschiede. 
Ein  Quadrat,  zuerst  senkrecht  stehend,  dann  um  45°  gedreht,  sodass  es 
auf  eine  seiner  Ecken  zu  stehen  kommt,  wird  ganz  anders  empfunden 
und  nur  durch  Vermittelung  von  Schlüssen  wiedererkannt.1)  Es  ist  durch- 
aus falsch,  dass  der  Raum  (und  ebenso  die  Zeit),  so  wie  wir  ihn  vor- 
stellen, überall  congruent  mit  sich  selber  wäre,  dass  man  sich  jedes  Stück 
ebenso  in  eine  andere  Abteilung  versetzt  denken  könne.2)  Einen  sub- 
jectiven  Ort  können  wir  ebensowenig  transplantirt  denken,  wie  wir 
einen  tiefen  Ton  in  eine  hohe  Octave  versetzt  denken  können. 

So  gibt  es  eine  Reihe  von  Eigentümlichkeiten  des  empfundenen 
Raumes,  von  welchen  in  der  Hypothese  eines  objectiven  Raumes  abgesehen 
werden  muss,  obschon  wir  sie  aus  der  anschaulichen  Vorstellung  nicht 
entfernen  können. 

Es  ist  denn  auch  nicht  das  Mindeste  von  vornherein  gegen  die  An- 
nahme einer  vierten  Raumdimension  zu  sagen.  Die  Frage  ist  einzig  und 
allein,  ob  wir  sie  brauchen.  Ja  es  ist  leicht  einzusehen,  dass  vom  abso- 
luten Inhalt,  von  dem  Anschaulichen  in  unserer  Raumvorstellung  ganzlich 
abgesehen  und  nur  die  in  den  Formeln  der  analytischen  Geometrie  aus- 
gedrückten ganz  abstracten  Verhältnisse  als  objectiv  gültig  angenommen 
werden  können.  Der  Raum  des  Physikers  ist,  wie  aus  Obigem  hervor- 
geht, ohnedies  längst  schon  nur  durch  wesentliche  Abstractionen  von  dem 
Empfindungsraum  zu  denken.  Von  diesem  Standpunct  unterliegt  es  dann 
vollends  keinem  Anstand,  statt  dreier  vier  oder  mehr  Variable  in  jenen 
Formeln  zu  verwenden.    Damit  will  ich  nicht  sagen,  dass  wir  auch  nur 


U  Mach,  Beiträge  zur  Analyse  der  Empfindungen  S.  A4  f.  Mach'»  Ausführungen  Ober  den 
Unterschied  zwischen  optischer  und  geometrischer  Ähnlichkeit,  über  den  Kindruck  der  Symmetrie 
11.  dgl.  sind  in  hohem  Masse  interessant  und  lehrreich,  wenn  ich  auch  den  Erklärungen  nicht  un- 
bedingt beistimmen  mochte.  Er  weist  Auch  darauf  hin  f.S.  76).  dass  der  Einfluß»  den  Kmpfindung«- 
raum*  »ich  doch  gelegentlich  in  der  Geometrie  noch  gegen  ihre  Intentionen  geltend  macht,  wie 
wenn  man  concave  und  convcxe  Krümmung  unterscheidet .  wo  der  Geomcter  eigentlich  nur  die 
Abweichung  vom  Mittel  der  Ordinaten  kennen  sollte. 

Auf  die  Unvertnusi-hbsirkeit  von  HecbU  und  Links  hat  ja  auch  schon  Kaut  Gewicht  gelegt. 
Die  Subjectivitat  den  Kmptindungsraum«'*  folgt  daraus  in  der  That;  nicht  aber  folgt,  du.M  er  als 
apriorische  Form  von  der  Materie  der  Empfindung  xu  trennen  sei. 

2t  Wie  Wundt,  Sy-tctn  d.  Philo».  Jj.  1 11».  mit  vielen  Anderen  behauptet 
Abb.  d.  I.  Ol.  d.  k.  Ak.  .1.  WUs.  XIX.  IM.  II.  Al.th.  M 
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den  Schatten  eine«  _h h al- igen,  «".rundes  für  die  vierte  Dimension  und 
nicht  vielmehr  d:-  stärksten  Feweise  für  die  Dreizahl  hätten.  Aber  es 
ist  erkentitn  :s*ner. ret isch  nützlich,  steh  diese  Möglichkeit  als  solche  zu 
vergegeu  wärt ige n.  we:l  sie  am  deutschsten  zeigt,  in  welchem  Masse  wir 
die  uns  gegebeneu  V  c-rstellur.  jea  mnz-.imiden  bez.  abstracter  zu  gestalten 
vermögen,  wenn  das  Bedürfnis  dann  vorliegt. 

Gleiches  w;e  v.r.  absoluten  Inhalten  gilt  nun  aber  auch  vou 

den  relativem  d-n  Verl: Altr.ishegrirTen.  Müssen  wir  zugeben,  dass  die  ob- 
jektive Gültigkeit  der  absc lutea  Inhalte  nur  empirisch  zu  begründen  ist, 
so  l  egt  keine  Veranlassung  v  r.  d:e  vier  relativen  aus  einer  ganz  anderen 
Quelle  herzuleiten.  Auch  für  sie  haben  und  brauchen  wir  keine  andere 
Rechtfertigung  als  vier.  Fr t  Icn  Alle  Anwendung  ist  zunächst  Versuchs- 
sache, und  da*  ungeheure,  itar  nicht  mehr  abzuschätzende  Zutrauen, 
welches  w.r  den  BegrlrTeu  der  Kausalität  und  anderen  in  Hinsicht  ihrer 
objektiven  Gültigkeit  sehen  km.,  ist  hinreichend  gerechtfertigt  durch  ihre 
Unentbehrkchkeit  bei  ;edem  neuen  Schritt  und  Tritt  auf  dem  Wege 
der  Erkenntnis.  Das*  auch  hier  Um.  iliurgen.  bez.  Abstractionen  höherer 
Ordnung  von  den  ummtteliar  gegebenen  Vorstellungen  erforderlich  sind, 
hieben  wir  au  dem  Beer?  der  >V-tweu.:igke:t  gesehen  und  würde  uns 
ebenso  der  Liegt  in  der  Kausal  tat  lehren.  Ich  vermute,  dass  auch  manchen 
kar.tiar.isiren-.ten  Naturtorsehcrr.  die*  als  das  Wesentliche  des  Kant'schen 
Unternehmens  erseht  in::  de  m  /glichst  genaue  un.l  vollständige  Bezeich- 
nung d-.-r  allgemeinsten  ut:  e i iitac liste n  Verna!  tnisbegriffe  und  der  darauf 
r  ewiglichen  Sätze,  ci.r.e  welche  eine  Naturerklärung  fac  tisch  unmöglich 
wäre:  womit  d  ch  ken-s^gs  cm  A:>:  r  ich  auf  ihre  Gültigkeit  vor 
;ed-r  Au.ver.duug.  uuabh.mgig  v  •  n  der  Fumrebung  ihrer  Brauchbarkeit 
ur. :  Durchfuhr"  arkeit.  g-g-.  mm  i>;.:- 

D:e    Psych  m  gie    t  at    in    Umsicht    unserer  Ue':>  rzeugung   von  der 
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Aussenwelt  und  unsrer  Vorstellungen  von  ihrer  Beschaffenheit  eine  durch- 
aus andere  Aufgabe.  Sie  hat  nicht  die  wissenschaftlichen  Annahmen  in 
dieser  Hinsicht  zu  rechtfertigen,  sondern  den  allgemeinen  unmittel- 
baren Glauben  an  die  Aussenwelt,  gleichviel  ob  er  wahr  oder 
falsch  ist,  zu  erklären;  und  zwar  an  die  Aussenwelt,  wie  sie  erscheint, 
farbig,  klingend  und  rauschend,  riechend  und  schmeckend,  nur  die  Cor- 
recturen  etwa  abgerechnet,  welche  schon  das  gewöhnliche  Bewusstsein, 
gewitzigt  durch  zahlreiche  Sinnestäuschungen,  anbringt.  Spielen,  wie  in 
der  letztgenannten  Beziehung,  Anfänge  einer  wissenschaftlichen  Erkenntnis 
auch  hier  herein,  so  betrachtet  die  Psychologie  sie  nur  als  mitwirkende 
Kräfte  unter  anderen. 

Es  ist  wol  zu  bemerken,  dass  die  Aussenwelt,  von  welcher  hiebei 
die  Rede  ist,  sich  nicht  blos  in  ihren  einzelnen  Eigenschaften,  sondern 
in  ihrem  ganzen  Begriffe  nicht  mit  der  Aussenwelt  deckt,  um  welche  es 
sich  für  den  Metaphysiker  und  den  philosophirenden  Naturforscher 
handelt.  Dem  gewöhnlichen  Bewusstsein  ist  die  Grenze  zwischen  dem 
Ich  und  der  Aussenwelt  einfach  die  Grenze  zwischen  dein  eigenen  und 
den  fremden  Körpern.  Der  Metaphysiker  dagegen  versteht  seit  Descartes 
unter  dem  Ich  das  mit  unmittelbarer  wissenschaftlicher  Gewissheit  (Evi- 
denz) Gegebene,  und  dieses  erkenntnistheoretische  Ich  ist  das  Bewusstsein 
und  die  in  ihm  enthaltenen  Phänomene,  während  der  sog.  eigene  Körper 
von  diesem  Standpunct  aus  ebenso  zur  Aussenwelt  gehört,  wie  die  sog. 
fremden  Kör^r.  Die  Psychologie  hat  nur  zu  zeigen  (und  sie  ist  dieser 
Aufgabe  gewachsen),  was  die  „Wirklichkeit"  des  Empfundenen  für  das 
gewöhnliche  Bewusstsein  bedeutet  und  wie  es  dazu  kommt,  in  dem  Wirk- 
lichen jene  ursprünglich  sicherlich  nicht  vorhandene  Grenzlinie  zwischen 
„Eigenem"  und  „Fremdem"  zu  ziehen.1) 


II  In  seinen  jüngst  veröffentlichten  . Beiträgen  zur  Lösung  der  Frage  vom  Ursprung  untres 
Glauben*  an  die  Realität  der  Außenwelt  und  Meinem  Hecht*  (Sitzungsberichte  der  Berliner  Aka- 
demie, Fhil.-hist.  CM.  ISIH))  betont  Dilthey  gegenüber  der  „intelleetualisti>clien*  Interpretation  diese« 
(ilAtiben*  die  hervorragende  Bedeutung  der  Willensvorgänge  und  » Willeuserfabrungen".  Er  ver- 
sucht dadurch  auch  Aber  die  Annahme  hinauszukommen,  da-«*  die  Kealitiit  der  Aussenwelt  nur  den 
Wert  einer  Hypothese  ba'^e.  Den  Unterschied  der  philosophischen  Begründung  und  der  psycho- 
logischen Kntstehung  den  Glaubens  lindet  er  diirin,  da-«  die  erstere  dasjenige  analytisch  dar- 
stelle, wa«  in  der  lebendigen  Erfahrung  gegeben  ist.  und  dann  vermittelet  der  in  dieser  Erfahrung 
aufgefundenen  Bestandteile  den  Horizont  der-etben  erweitere.    Ich  möchte  den  Unterschied  doch 
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Auf  diese  Weise  scheinen  also  wolunterechiedene  Complexe  von  Auf- 
gaben für  beide  Wissenschaften  auseinanderzutreten.  Aber  um  so  mehr 
müssen  wir  darauf  zurückkommen,  dass  eine  gedeihliche  Lösung  dieser 
Aufgaben  undenkbar  ist  ohne  gegenseitige  vielfache  Stützung.  Der  Er- 
kenntnistheoretiker kann  an  der  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Begriffe 
nicht  vorbeigehen,  er  muss  in  die  Tiefen  und  Schwierigkeiten  dieses  Pro- 
blems als  ein  Fachmann  eingedrungen  sein;  und  der  Psychologe  wieder- 
um muss  Erkenntnistheoretiker  sein,  nicht  blos  weil  die  Erkenntnisurteile 
eine  besondere  Classe  von  Urteilsphänomenen  bilden,  die  wie  andere 
psychische  Phänomene  beschrieben  sein  will,  sondern  vor  allem  weil  er 
wie  jeder,  dem  seine  Wissenschaft  mehr  ist  als  ein  Handwerk,  über  die 
Grundlagen  alles  Wissens  Klarheit  haben  muss.  Aber  es  treten  hier,  wie 
man  beispielsweise  an  dem  Begriff  der  „inneren  Wahrnehmung"  sieht, 
auch  wirkliche  Grenzfragen  auf,  welche  man  der  einen  wie  der  anderen 
von  beiden  Wissenschaften  gleich  gut  zurechnen  kann,  unbeschadet  der 
sonstigen  Verschiedenheit  ihrer  Aufgaben.  Es  hat  wenig  Zweck,  zu  streiten, 
wem  ein  solches  Gebiet  mehr  zugehöre;  die  Hauptsache  ist,  dass  sich 
Beide  seiner  annehmen. 

Möchten  denn  Psychologismus  wie  Kriticismus  von  der  Tagesordnung 
verschwinden  und  an  die  Stelle  der  abstracten  und  unfruchtbaren  Stand- 
punctspolitik,  welche  zumal  dem  Kriticismus  eigen  ist,  ein  der  besonderen 
Natur  der  Probleme  angepasstes  Zusammenarbeiten  im  Einzelnen  treten. 

nicht  Mos  in  der  Methode,  sondern  vor  allem  im  Gegenstand  selbst  linden.  Die  Aussenwelt  im 
erkenntniatheoretiaohen,  überhaupt  wissenschaftlichen  Sinne  seheint  mir  wirklich  nichts  weiter  als 
eine  Hypothese,  die  denn  auch  als  solche  nur  durch  intetlectuelle,  und  zwar  wissenschaftliche. 
Operationen  gestützt  werden  kann  um!  darf.  Hingegen  zur  Erklärung  der  psychologischen  Außen- 
welt —  wenn  ich  den  Ausdruck  gebrauchen  »oll  —  niu*»  der  ganze  Apparat  der  See)enkr<1fte  her- 
angezogen werden  und  unter  ihnen  gewiss  in  hervorragendem  Masse  die  Willensthütigkeiten,  in- 
soferne  die  Unterscheidung  des  eigenen  von  fremden  Körpern  zum  grossen  Teile  darauf  beruht. 
Hier  werden  auch  die  pathologischen  Zustande,  welche  Dilthey  ausgiebig  verwertet,  in  der  That 
lehrreich. 
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Anhang. 

1.  Historisches  über  die  Unterscheidung  Ton  Materie  und  Form 

des  Vorstellen*. 

Die  erkcnntnistheoretisehe  Gegenüberstellung  von  Kaum  und  Zeit  einerseits  uud 
den  sinnlichen  Qualitäten  andrerseits  hängt  offenbar  mit  dem  ganzen  Entwicklungs- 
gang der  Physik  zusammen.  Philosophisch  wurde  sie  von  Descartes  durch  den  Hin- 
weis auf  die  Evidenz  der  Mathematik  zu  begründen  versucht.  Für  die  »Formen  des 
Denkens'  sodaun  lagen  die  Keime  in  Descartes'  und  Leibniz'  Lehre  von  den  vir- 
tuell angeborenen  Ideen.  Dass  iu  dieser  Hinsicht  Leibniz'  Nouveaux  Essais  (veröffent- 
licht 1705)  eiuen  höchst  eingreifenden  Einfluss  auf  Kant  geübt  haben,  erscheint  mir 
zweifellos.  Aber  die  alte  Unterscheidung  von  Materie  und  Form  wird  von  Leibniz 
noch  nicht  auf  diese  Fragen  angewandt;  er  versteht  die  Ausdrücke  in  ontologischem 
Sinne,  nur  mit  der  Umdeutung,  die  er  den  von  Aristoteles  und  der  Scholastik  über- 
kommenen Terminis  gegeben.  Aristoteles  selbst  allerdings  hatte  von  seinen  ontolog- 
ischen  Grundbegriffen  auch  in  der  Erkenntnistheorie  Gebrauch  gemacht,  indem  er  Sinn 
und  Verstand  ab  .formaufnehmende4  Vermögen  definirte ;  doch  wird  Niemand  darin 
das  Vorbild  der  Kant'schen  Lehre  erblicken,  die  vielmehr  den  stärksten  Gegensatz  dazu 
bildet.  In  anderer  Weise  wird  die  Unterscheidung  formaler  und  materialer  Principien 
gelegentlich  von  Wolffianern  in  der  Erkenntnislehre  verwertet,  so  von  Crusius1),  und 
(mit  Beziehung  auf  diesen)  auch  von  dem  vorkritischen  Kant  selbst.4)  Wir  gehen 
vielleicht  uicht  fehl,  wenn  wir  darin  die  ersten  Keime  oder  Vorboten  der  späteren 
Unterscheidung  suchen.  Aber  auch  da  muss  mau  .sich  natürlich  hüten,  hinter  den 
gleichen  Ausdrucken  schon  den  gleichen  Sinn  zu  suchen. 

In  dem  hier  in  Betracht  kommenden  Sinne  findet  sich  der  Gegensatz  von  Materie 
und  Form  des  Vorstellens  bfi  Kant  bekanntlich  zuerst  in  seiner  Inauguraldissertation 
1770,  und  zwar  bezüglich  Raum  und  Zeit.  In  der  Kritik  d.  r.  Vernunft  ist  der  Form- 
begriff dann  auch  auf  die  Kategorien  angewandt.  Haum  und  Zeit  aber  als  Formen 
der  sinnlichen  Anschauung  zu  fassen,  dazu  lagen  Antriebe  teils  in  Leibniz'  Definition 
derselben  als  blosser  Ordnungen  der  Phänomene,  teils  in  den  Schwierigkeiten,  die 


1)  Weg  zur  llowi*sheit  (17171  §  121. 

21  Der  einzig  möglkht-  Beweiwgruml  etc.  |17«j3)  1.  AUL.  Zweite  Ltetracbtunv,'  N<>.  1.  Unter- 
suchung über  die  Deutlichkeit  d.-r  Gründau  ze  .•tu.  (1764)  Dritt«-  Betrat litun-{  $  3. 
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Kant  selbst  bereite  früher  in  der  Definition  dieser  Vorstellungen,  gefunden  und  die  ihn 
zu  wiederholter  Umbildung  seiner  Ansichten  geführt  hatten.1) 

Doch  lassen  sich  auch  deutliche  äussere  Anregungen  in  Hinsicht  der  Unterschei- 
dung von  Form  und  Materie  der  Vorstellungen  namhaft  machen.  Die  Priorität  Lam- 
berti ist  in  neueren  Darstellungen  mehrfach  erwähnt.  Zwar  in  Lamberti  bester 
Schrift,  dem  »Neuen  Organon"  Il7»j4>'),  ist  unmittelbar  nichts  davon  erwähnt.  Nur 
die  Betonung  der  apriorischen  Erkenntnis  zum  Unterschied  von  der  blos  aposteriorischen 
(welch'  letztere  allein  Lambert  in  Locke's  .Anatomie  unsrer  Begriffe*  findet),  enthält 
hier  eine  Vorausdeutung  auf  Kant,  während  zugleich  die  Aufzählung  dieser  apriori- 
schen Erkenntnisse  (noch  deutlicher  in  der  späteren  .Architektonik*)  an  die  Schotten 
erinnert.  Jene  l'nterscheidung  apriorischer  und  aposteriorischer  Urteile  ist  aber 
nicht  identisch  mit  der  von  Form  und  Materie  des  Vorstellens,  so  eng  auch 
l>eide  Unterscheidungen  in  dem  Gedankengang  der  Kritik  d.  r.  V.  zusammenhängen. 
Direct  und  ausdrücklich  steht  die  letztere  zuerst  in  dem  Briefe  Lambert'«  an  Kant 
vom  3.  Februar  1766,  wo  Lambert  die  Frage  aufwirft  und  bespricht,  ob  oder  inwie- 
fern die  Kenntnis  der  Form  zur  Kenntnis  der  Materie  unsres  Wissens  führe.  Lambert 
weist  darauf  hin,  dass  alle  unsre  Erkenntnisse  von  dem  Formalen,  wie  sie  in  der  Logik 
und  Metaphysik  vorkommen,  unbestritten  richtig  seien  und  dass  nur  da  Streitigkeiten 
entständen,  wo  man  die  Materie  zu  Grunde  legen  wollte.  Die  Form,  sagt  er,  bestimmt 
schlechtbin  keine  Materie,  aber  sie  bestimmt  die  Anordnung  derselben,  und  insofern 
soll  aus  der  Theorie  der  Formen  kenntlich  gemacht  werden  können,  was  zum  Anfange 
dient  und  was  nicht. 

Dies  sind  ganz  unverkennbar  die  Anlässe,  ich  möchte  geradezu  sagen  die  Grund- 
zttge,  der  Kant'schen  Formenlehre,  wie  >ie  dann  zunächst  in  der  Inauguraldissertation 
entwickelt  wurde,  und  zugleich  ihrer  Beziehung  zu  den  synthetischen  Urteilen  a  priori, 
wie  sie  in  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  dargestellt  wird. 

In  seiner  .Anlage  zur  Architektonik",  welche  1771,  also  kurz  nach  Kant's  In- 
auguraldissertation, erschien,  sagt  Lambert  (Vorrede  V,  XVI),  die  Schwierigkeiten  im 
Begriffe  der  Form  und  dessen,  was  znr  Form  gehöre,  hätten  ihn  längst  beschäftigt, 
obgleich  er  sie  nicht,  soviel  er  gewünscht,  aufklären  konnte.  Freilich  erstrecken  sich 
>eine  Betrachtungen  darüber  (II  233  f.)  wesentlich  nur  auf  Feststellung  des  Sprach- 
gebrauches in  den  verschiedenen  Fällen,  wo  man  von  Form  und  Materie  redet.  Aber 
es  ist  interessant  zu  sehen,  wie  er  dabei  von  der  Aristotelischen  Lehre,  von  der 
alten  ontologi.-chen  Bedeutung  der  Ausdrücke,  ausgeht  und  dann  auch  in  der  Vernunft- 
lehre  die  Formen  der  Erkenntnis  (das  Bejahen  und  Verneinen,  die  Allgemeinheit  und 


Ii  Ihm  Verhliltnis  »einer  Lelm-  v.  n  form  und  Materie  zur  Leibnu'tcIlMI  btaprichl  K  mt  il 
dem  Abschnitt  »Amphiliolie  der  KehYxionsbt'grine*  in  der  Kritik  <).  r.  Vero.;  über  den  hi.toristhen 
Entwickelungsganj-  erfahren  wir  durau*  nichts. 

Ji  Auf  welche*  Wiad«lband  Geschichte  d.  neueren  Philos.  I,  54»>.  II,  29  in  die-er  Hhuicht 
Bezug  nimmt. 
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Besonderheit,  das  Wenn,  Entweder — Oder,  Sowol —  Als  auch  u.  s.  f.)  von  der  Materie 
(dem  Subjects-  und  PrädicatshegrifTv)  unterscheidet.  In  den  Beispielen,  die  er  liier  zur 
Form  rechnet,  sind  die  Kant'schen  Kategorien  (der  (Qualität,  Quantität,  Itelation)  un- 
verkennbar. Er  fügt  auch  hier  hinzu,  dass  ihm  eine  Theorie  der  formalen  Ursachen 
der  menschlichen  Erkenntnis  immer  von  äußerster  Wichtigkeit  geschienen  habe. 

Eine  andere  äussere  Anregung  kam  von  Tetens,  dessen  »Philosophische  Versuche 
über  die  menschliche  Natur*  (177G)  ja  nach  dem  bekannten  Ausspruche  Hamann's  in 
jener  Zeit  , stets  aufgeschlagen  auf  Kant's  Tische  lagen*.  Die  Empfindungen,  sagt 
Tetens  (l  336  f.),  geben  den  Stoff  zu  allen  Ideen,  die  Form  der  Ideen  hängt  von  der 
Denkkraft  ab.  Er  spricht  häutig  von  den  Formen  als  .Erzeugnissen  der  Denkkraft* 
is.  □.).  Er  sucht  durch  diese  Lehre  auch  sogleich  den  Leibniz'schen  .Satz  aus  den 
Nouveaujr.  Essais  zu  deuten:  .Nil  est  in  intellectu  quod  nou  prius  fuerit  in  sensu  nisi 
intellectus  ipse.*  (I  33U  f.)  Ferner  unterscheidet  Tetens  in  der  Lehre  von  den  not- 
wendigen Urteilen  formal  und  raaterial  notwendige  (l  512  s.  u.)  und  ist  hier  sehr 
nahe  an  Kant  herangerückt. 

Mit  der  Betonung  dieser  äusseren  Einflüsse  soll  Kant's  Originalität  nicht  herab- 
gesetzt werden.  Seine  philosophische  Grösse  wird  ohnedies  nicht  geringer,  wenn  ein 
entschiedener  Irrtum  nicht  sein  ausschliessliches  Eigentum  ist. 

2.  Die  VerbäUnislehre  und  die  Notwendigkeitslehre  des  Nicolas  Tetens. 

.Für  die  empirische  Psychologie*,  sagte  E.  Erdmann  in  seiner  ausführlichen 
Geschichte  der  neueren  Philosophie  1842,  „möchte  Tetens  mehr  geleistet  haben  als 
irgend  einer  vor  oder  nach  ihm."  Beneke,  einer  der  wenigen,  die  während  der  idea- 
listischen Periode  Tetens1  Bestrebungen  fortsetzten  (der  allerdings  auch  zugleich  seine 
Neigung  zum  Psychologismus  beibehielt),  hatte  sogar  geurteilt,  man  sei  vor  Kant  in 
der  Psychologie  weiter  gewesen  als  nachher.1)  Gleichwol  ist  die  historische  wie  die  sach- 
liche Bedeutung  seiner  Lehre  bis  vor  Kurzem  nur  wenig  im  Einzelnen  gewürdigt  worden. 
Seilet  in  der  so  reichen  psychologischen  Fachlitteratur  der  Gegenwart  wird  der  .deutsche 
Locke**)  fast  nur  als  Urheber  der  durch  Kant  allgemeiner  gewordenen  Dreiteilung 
von  Verstand,  Gefühl  und  Willen  angeführt,  obschon  gerade  diese  nicht  von  ihm, 
sondern  von  Mendelssohn  herrührt.3)  Vom  kritici>tisrhen  Standpuncte  widmete  A.  Hiehl 

1)  Psychologische  Skizzen  18:25  S.  611,  vgl.  Ober  Tetens  8.  601—2 

2)  Mit  diesem  Beinamen  ehrte  ni:in  ihn  nach  Hosenkranz,  lieschichte  der  Kant'schen  Philo- 
Mphie,  Kant'*  Werke  XII,  6">. 

3)  So  berichtet  Wundt  in  .-einer  (»»ersieht  der  deutschen  philosophischen  Litteratur  dem 
englischen  Publikum  im  Mind  II  p.  615,  J.  B.  Meyer  habe  in  seiner  . Psychologie  KantV  entdeckt, 
das»  Kant  «eine  Dreiteilung  von  Tetem  hal-e.  III  \<.  156  l>crii'htigt  er  «Iii-  dahin,  da-s  lcr.it- 
F..  Erdmann  diese  Entdeckung  in  seinem  .Grundris«  d.  Gesch.  d.  Phil.*  gemacht  habe.  Aber  dir 
Entdeckung  E.  Erdmann's  (bereits  in  seinem  20  Jahre  fri'dieren  ausführlichen  Werke)  ist  ful-ch, 
und  eben  dies  ist  es.  was  .!.  B.  Meyer  überzeugend  nachwies,  während  er  zugleich  auf  Mendela- 
H.bn  hinwies. 
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1 870  in  seinem  ,Kritici*mns-  (I  187  f.)  Tetens  eine  eingehendere  Betrachtung.  1878 
besprach  Harms  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  Tetens'  ganze  Lehre, 
ohne  bei  einzelnen  I'uucten  besonders  zu  verweilen.  Eine  durch  mich  veranlasste 
Dissertation  über  Tetens'  Erkenntnistheorie  von  Schlegtendal  (  Halle  1S85)  behandelt 
seine  schwierige  Lehre  von  der  Wahrnehmung  und  von  der  Erkenntnis  der  objectiveu 
Existenz.  Eine  andere  von  Ziegler  (Leipzig  1888)  bezweckt  hauptsächlich  wieder  Be- 
urteilung von  kritici-stischem  Standpnnct.  Wir  wollen  im  Folgenden  das  Wesentliche 
von  dem ,  was  Tetens  über  zwei  in  unsrer  Abhandlung  besprochene  l'uncte  lehrt, 
kurz  zusammenstellen.  Die  Verhältnislehre  findet  sich  nach  mehreren  Seiten  ausführ- 
licher bei  Schlegtendal,  die  Xotwendigkeitslehre  meines  Wissens  noch  nirgends  hin- 
reichend dargestellt. 

a.  Verhältnisse,  lehrt  Tetens,  kann  man  nicht  im  engeren  Sinn  fühlen  (empfinden  ), 
sondern  nur  denken,  erkennen,  bemerken,  appereipiren.  In  einem  weiteren  Sinne  des 
Wortes  mag  man  dies  auch  als  ein  Fühlen  bezeichnen.  Dasselbe  bezieht  sich  auf 
einen  Uebergang,  eine  Veränderung,  die  wir  in  uns  finden,  wenn  wir  z.  B.  über  Aehn- 
lichkeit  oder  Unähnlichkeit  urteilen.  Dieses  Gefühl  des  Febergangs  geht  dem  Urteil 
vorher.    So  unter  anderem  auch  bei  der  Causalität. 

In  unseren  Vorstellungen  sind  Unterschiede  und  Verhältnisse  wol  in  gewissem 
Masse  schon  vor  der  Wahrnehmung  derselben  vorhanden;  aber  sie  treten  erst  durch 
die  Wahrnehmung  ganz  hervor,  werden  , völlig  leserlich*;  weshalb  es  im  strengen 
Sinne  keine  unbewussten  Vorstellungen  gibt,  keine  Vorstellungen,  in  denen  schon  die- 
selben Unterschiede  und  Verhältnisse  gedacht  würden,  die  wir  im  Bowusstsein  erkennen. 

Das  Wahrnehmen,  wodurch  die  Verhältnisgedanken  erst  (actuell)  entstehen,  ist 
eine  Art  von  Urteilet),  aber  nicht  ein  Urteilen  im  engeren  Sinn,  welch'  letzteres  viel- 
mehr bereits  Ideen,  d.  h.  bewusste.  unterschiedene  Vorstellungen  voraussetzt. 

Die  Relationen  der  Einerleiheit,  Verschiedenheit  n.  dgl.  sind  ein  Ens  rationis, 
nur  subjectivisch  im  Verstände  vorhanden.  Der  Gedanke  vom  Verhältnis  ist  .ein 
.Machwerk  von  derjenigen  Kraft,  mit  welcher  wir  die  in  uns  gegenwärtigen  Vorstel- 
lungen von  den  Dingen  als  Sachen  vergleichen  und  dann  ihnen  sozusagen  ein  Siegel 
untrer  vergleichenden  Thätigkeit  aufdrücken"  (I  27<>;  vgl.  288  „Gedanken  von  Ver- 
hältnissen, welche  die  Denkkraft  zu  den  Vorstellungen  hinzusetzet"). 

Bezüglich  der  räumlich-zeitlichen  Verhältnisse  (I  277,  muss  mau  von  den 

Verhältnissen  selbst  ein  Absolutes  unterscheiden,  welches  ihnen  zu  Grunde  liegt,  das 
Fundaruentuni  relationis,  und  dieses  kann  auch  etwas  Objectives  sein.  Aber  die  Be- 
ziehungen selbst  sind  auch  hier  nur  Gedanken  der  Denkkralt.  Tetens  lässt  sich  darauf 
nicht  näher  ein,  bemerkt  aber,  dass  „die  ganze  Speculation  über  die  erwähnten  (!e- 
tneinbegritl'e  des  Verstandes  am  Ende  auf  psychologische  Untersuchungen  über  ihre 
Ent-tehtingsart  und  ihre  subjeetive  Natur  im  Verstände  beruhe*  (was  man.  wie  fast 
alle  seine  Ausführungen,  nicht  uuhi'dingt  billigen  kann).  Später  bespricht  er  im 
Vorbeigeben   K'ant's  in  der  Inauguraldissertation   aufgestellte  Kaum-  und  Zeitlebrc, 


und  hier  scheint  er  jene*  .Absolute*  als  die  Summe  der  •«innlichen  Qualitäten  zu  ver- 
stehen, die  in  der  jeweiligen  Raamam«:hannng  vereinigt  werden.1- 

Den  Ursprung  de»  LausalbegnnV  bespricht  Teten*  wieder  an  «-wer  awierei. 
Stelle  (1  -312  f.i  und  tindet  ihn  in  der  Wahrnebmunc  unseres  eigenen  Besi.rt  :«ens.. 
besonders  aber  der  Unterbrechungen  unsres  Bestrebens  durrh  einen  Widerstand.  Ii- 
der  Annahme  objectiver  1' rächen  setzen  wir  aber  auch  voraus,  da.«*  die  Wjrku::g  u; 
der  Ursache  gründe,  und  die*  kann  nicht?  andere»  heivsen.  als  das.-  em  Vc-u:1:. 
welcher  die  I  rsacbe  deutlich  und  voli-ündig  sich  vorstellen  könnte,  die  \  orstv  .  .r.ü 
von  der  Wirkung  in  sich  hervorbringe  oder  wenigstens  mit  der  der  Ursache  verlcr;.^-:: 
müsse.  .Wir  haben  keine  andere  Idee  Ton  der  objevtiven  Ursache  als  diese  u  •:■  re 
subjective  Verursachung  im  Verstände.*  Weitere  Untersuchungen  über  die  Xorwt-r> 
digkeit  in  den  Causal urteilen  4^4  f.    Vgl.  unten,  i 

Endlich  hat  Teteßs  auch  bereit*  eine  Classification  der  allgemeinen  einlachen 
Verhältnisse  versucht  I  :>30  f.).  mit  Anschluß  an  eine  von  Leibniz  aufgestellte.  die 
er  oorrigirt  und  erweitert.  Er  bemerkt  hiebei,  .da-«  diese  Aufsuchung  aller  vor.  nn* 
gedenkbaren  Verhältnisse  und  Beziehungen  der  Dinge  den  Umfang  und  die  tlrenzen 
•ies  menschlichen  Verstandes  aus  einem  neuen  i.iesichtspunct  darstellet.  Sollten  wir 
behaupten  können,  da.«-  nicht  noch  mehrere  allgemeine  objec  tivtscbe  Verhältnis-«  von 
anderen  Ijeistem  denkbar  sind,  wovon  wir  so  wenig  einen  Begriff  h;tb«?n  als  von  e:nem 
ochsten  Sinn  und  von  der  vierten  Dimension  V*  - — 

Diese  knappe  Ueberskht  sollte  nur  den  Charakter  und  die  Tendenz  von  Teten- 
Untersuchungen  über  die  Frage  der  V.-rhäJtni-begriffe  andeuten.  Man  erkennt  den 
tief  bohrenden  und  zugleich  weitblickenden  Forscher.  Freilich  will  er  manchmal  tieter 
bohren  nicht  blos  ab»  die  Geduld  und  Fa.— ung-kraft  von  Le-ern  reicht,  die  nicht  von 
dem  gleichen  Eifer  für  psychologische  Zergliederung  beseelt  sind,  -ondern  mich  tiefer 
als  die  Sache  selbst  es  in  Wirklichkeit  g.-tattet.  wa-  notwendig  Dunkelheiten  erzeugt- 
So.  wo  er  die  der  Wahrnehmung  vorhergehenden  und  zu  Grunde  liegenden  Prives^- 
schildert.  Er  spricht  da  auch  weitläufiger  von  einer  .Zurückbeugung*  i  Kelbv-  :: 
der  Vorstellungskraft  ab  Bedingung  des  Wahrnehmens  u.  dgl.  Es  dürfte  schwer  sei;-.. 
alle  diese  Vorgänge  und  Unterschied«  so.  wie  er  sie  zu  beschreiben  weiss,  in  sich  ;  : 
beobachten.*)     Der  vielgetadelte   unsystematische   Vortrag,  die   vielfachen  Wirdc-r- 

1)  1  359.  Auf  die  Inaogur.iM»i*»erta'ion  wird  jedenfalls  an: h  277  >  Krw:;hnun.;  K  .r.;'- 
anffe*|»ielt- 

2)  Es  wäre  wol  möglich,  der  I>ehre  von  <i»r  Ftij<  kt  euirung  'die  aisir.  Tied-m.icn  :r.  »v  rr  vj 
Handb.  d.  Psych.  1801  S.  96  f.  acrentirt  hat  i.  -inen  1  K-tT - -tili,  hen  J;nn  j'-z ■.•.„♦ewinr.en .  ;:--cr.  rn 
Wahrnehmen  nnr  möglich  ist.  wenn  die  Kroj.tinduiie  eine  gewik-e  Zeit  dauert  cn.i  »  . :  - 1  '  . --••r, 
die  jeweilig  früheren  Stadien  de-  Kindru.-k*.  -b-b  xeiTli'h  hnim  mriü  k-.  ii  i-rn.i  na  tv- »•.;•"•- 
*t;in  verbleiben ;  ander«  ansgedrüi.kt :  ins  ■••fern  da.«  Bewii-«t-ein  auf  sie  zur  ;<  kirew *»s.:t  ;  '..  i'-t  • 
gilt  denn  auch  für  die  Wahrnehmung  von  Verhältni— en.  !>■  h  i-t  es  ni  Lt  i  e-er  l  '.--rar..;  •>• 

den  Teten«  im  Aoife  hat.  In  be,.  «deren  Fallen  kann  ro.»n  noch  in  nnera  .indrren  S.sn  v.-.r.  :..:. 
beugang  oder  Redesioo  tprecheo.  näniücli  bei  der  Wahrnehmung  gew:*»er  \  e.-s-  ..:n.s-e,     >■  .:. 
Inhalten  nur  mit  Hüek»icbt  auf  einen  p-y.-h.-.-hen  A>  t  mk'-mmen.  w;«>  da»  ct  *  ■•         --  "  -  *>* 
Abh.d.I.Cl.d.k.  Ak.d.Wi.»  XIX.  Bd.  II.  S  'eh.  «7 
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holungen,  Moditicatiouen  der  Darstellung  —  die*  Alles  erschwert  das  Verständnis  seiner 
Lehre  nicht  so  «ehr  als  der  eben  genannte  Zug,  der  einen  wirklichen  Fehler  der 
Forschungsmethode  bedeutet,  Gegenüber  den  Erkenntniskritikern,  welche  Tetens  als 
Psychologen  mit  den  höchsten  und  unbedingten  LobsprQchen  beehren,  um  ihn  als 
Erkenntnistheoretiker  um  so  schärfer  zu  verurteilen,  müssen  wir  gerade  vom  psycho- 
logischen Standpunct  eine  gewisse  Einschränkung  des  Lobes  beantragen.  Er  hat  öfters 
des  Guten  zu  viel  gethan,  die  Analyse  zu  weit  treiben  wollen.  Dagegen  kann  ich 
die  erkenntnistheoretische  Tendenz,  soweit  sie  in  seiner  Verhiiltnislehre  vorliegt,  nicht 
anders  als  gesund  finden.  Eine  Neigung  zum  Psychologismus  zeigt  sich  erst  in  der 
Notwendigkeibdehre. 

b)  Tetens  unterscheidet  subjective  und  objective  Notwendigkeit.  Er  unterzieht 
zunächst,  ob  in  allen  Fällen  bei  gegebenen  Vorstellungen  ein  Urteilsact  und  nur  Ein 
bestimmter  Urteilsact  erfolgen  muss.  Sowol  die  .dunklen"  Urteile,  welche  durch  un- 
deutliche, unnnterschiedene  Vorstellungen  retiexartig  hervorgerufen  werden,  als  die 
ursprunglichen  klaren  Urteile  (wie  der  Glaube  an  die  Aussenwelt),  die  schon  unter- 
schiedene Vorstellungen  (Ideen)  voruusset/.en,  erfolgen  mit  Notwendigkeit.  Erst  später 
entsteht  Zweifel.  Verneinung.  Auch  beim  Piocess  des  Folgern.-,  wodurch  aus  gege- 
benen Urteilen  neue  abgeleitet  werden,  kann  das  Fortschreiten  des  Verstandes  durch 
mancherlei  entgegenwirkende  Kräfte  unterbrochen  werden. 

Wichtiger  ist  die  Frage,  ob  das  Urteil  bei  gegebenen  Vorstellungen  nur  in 
Einer  Weise  erfolgen  kann.  In  dieser  Hingeht  sind  notwendige  Urteile,  bei  denen 
ausser  den  zu  beurteilenden  Vorstellungen  nichts  weiter  die  Denkkraft  bestimmt,  zu 
unterscheiden  von  zufälligen,  die  auch  noch  von  anderen  Umständen  (z.  B.  von  Ge- 
wohnheiten oder  [nstineten)  abhängen.  Bei  den  ersteren  besteht  eine  durchaus  feste 
und  eindeutige  Beziehung  zwischen  dem  Vorstellungsinhalt  und  dem  daraus  resulti- 
renden  Urteil,  bei  den  letzteren  nicht.  Man  kann  sieh  nicht  gewöhnen,  2  X  -  für 
gleich  mit  '»  zu  halten. 

Nicht  alle  notwendigen  Urteile  sind  Identitütssätze.  Vor  allem  ist  die  Wahr- 
nehmung unserer  eigenen  psychischen  Zustände,  die  wir  für  durchaus  wahr  halten 
mü-ssen,  ein  notwendiges  Urteil,  ohne  unter  den  Satz  der  Identität  zu  fallen.  Sodann 
ist  die  Anerkennung  der  Abhängigkeit  eines  Schlusssatzes  von  den  Prämissen  in  einem 
richtigen  Schlüsse  ein  notwendiges  und  doch  kein  Identität«- Urteil.  Auch  das  allge- 
meinste Cansalgesetz  und  die  allgemeinsten  Urteile  über  Inhärenz  gehören  hieher. 
(  Auf  die  nähere  Ausführung  des  Tetens  bezüglich  des  Catisalgesetzes  gehen  wir  hier 
nicht  ein.) 

Kin  Hin-  und  Hergehen  zwischen  den  Gliedern  des  Verhältnisses  als  Bedingung  der  Yer- 
hältnisvor-tcllnng  *Utuiren  auch  neuere  Psychologen  (Utze  Metaphysik  S.  B31  :  Sigwart  Logik  P 
>S.  Ich  mochte  auch  die*  nicht  lür  ein  unbedingte»  Erfordernis  halten.    Ks  gibt,  scheint  mir, 

VerhaltnHWulirnelimurigeii,  die  durch  den  gegebenen  absoluten  Inhalt  ausgelöst  werden,  ohne  da*s 
irgend  eine  angeM.are  l*-«yehi*che  Thatigkeit  dazwischentritt. 
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Teteus  unterscheidet  aber  unter  diesen  (subjectiv)  notwendigen  Sätzen  wieder 
zwei  Classen:  die  formal  notwendigen,  die  in  der  Natur  der  Denkkraft  an  sich  be- 
gründet sind,  und  die  uiaterial  notwendigen,  die  in  der  Materie  des  Urteils  begründet 
sind.  Zur  letzteren  Classe  gehören  die  geometrischen  Lehrsätze,  das  Causal-  und  das 
Substanzgesetz,  zur  ersteren  der  Satz  des  Widerspruches  und  der  Identität,  die  Er- 
kenntnis von  Unterschieden  in  concretcn  Fällen,  ebenso  die  (unmittelbaren)  eonereten 
Erkenntnisse  von  Causalbeziehungen,  endlich  die  innere  Wahrnehmung  oder  die  Er- 
kenntnis der  eigenen  augenblicklichen  Zustände  als  solcher. 

In  den  Denkarten  des  gemeinen  Verstandes,  zum  Unterschied  von  der  wissen- 
schaftlichen Forschung,  findet  sich  zufällige  Notwendigkeit  (Gewohnheit  u.  dgl.)  mit 
wahrer  Naturnotwendigkeit  vermischt.  Dass  Hume  das  letztere  Element  und  dessen 
wesentlichen  Unterschied  vom  ersten  nicht  beachtete,  ist  der  Haupteinwurf,  welchen 
Teteus  gegen  ihn  zu  machen  hat.  Er  bemerkt  aber  sehr  wol.  das*  damit  die  Schwie- 
rigkeiten noch  nicht  ganz  gehoben  sind.  Was  positiv  dann  noch  zu  thun  bleibe,  das 
sei  die  Aufzeigung  des  Gewissheitsgrades  wissenschaftlicher  Inductionen.  Es  gebe 
Wahrscheinlichkeiten,  welche  der  völligen  Gewissheit  nahekommen,  ja  sogar  unendlich 
grosse  Wahrscheinlichkeiten. 

Nunmehr  geht  Tctcns  zum  Begriff  der  objectiven  Notwendigkeit  über  und 
definirt  zuerst  den  Begriff  der  objectiven  Wahrheit  oder  Gültigkeit  überhaupt.  Ob- 
jectiv  kann  nichts  anderes  heissen  als  allgemein  und  im  veränderlich  subjectiv.  In 
diesem  Sinne  schreiben  wir  Verhältnissen  und  Beziehungen  objective  Wahrheit  zu, 
während  wir  die  absoluten  Inhalte  (Farben,  Töne)  nur  als  Zeichen  betrachten.  Wenn 
die  Wahrheit  als  Uebereinstimmung  unserer  Gedanken  mit  den  Sachen  definirt  wird, 
so  kann  dies  nur  heissen,  dass  Idee  sich  zur  Idee  verhält,  wie  Sache  zur  Sache  und 
das*  die  erkannten  Verhältnisse  unter  den  Ideen  für  jeden  Verstand,  der  die  Ideen 
denkt,  gültig  seien. 

Man  «ige  nicht,  die  Verhältnisse,  die  wir  erfassen,  seien  vielleicht  auch  andere 
als  die  wirklichen,  selbst  Aehnlichkeit  und  Verschiedenheit  seien  Mos  Denkarten  uusres 
Verstandes.  Wir  haben  gar  keinen  Begriff  von  einem  Verstände,  der  nicht  mit  den 
Verhältnissen  von  Einerleiheit  und  Verschiedenheit  dächte.  So  verschieden  wir  sonst 
die  Denkkraft  annehmen  können:  ohne  diese  Merkmale  würde  das  Wort  Denkkraft 
oder  Verstand  überhaupt  keinen  Sinn  haben.  Und  da  .ohjectiv*  nicht«  anderes  be- 
deutet als  „für  jeden  Verstand  gültig*,  so  sind  jene  Verhältni-se  ohjectiv.  „Die  Dinge 
an  sich'  (man  bemerke  auch  den  Ausdruck!  .sind  einerlei  oder  verschieden,  das  heisst 
auch  nichts  mehr  als  sie  sind  es  für  jedwede  Wesensart,  welche  die  Verhältnisse  der 
Einerleiheit  und  der  Verschiedenheit  gedenken  kann.* 

In  diesem  Sinne  sind  denn  auch  die  oben  erwähnten  Notwendigkeiten  objective 
Notwendigkeiten.  Das  Dasein  eines  Verstandes,  für  den  ein  viereckiger  Kreis  möglich 
wäre,  nniss  ich  ebenso  notwendig  verneinen  wie  die  Existenz  eines  solchen  Kreisest  selbst. 

Auch  unter  den  objectiven  Wahrheiten  macht  Teten.-  einen  Unterschied  /.wischen 
notwendigen  und  zufälligen :  aber  dieser  geht  nicht  etwa  dem  oben  erwähnten  zwischen 
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notwendigen  und  zufälligen  Urteilen  überhaupt  parallel.  Tetens  versteht  vielmehr 
darunter  deu  Unterschied  von  Gesetzen  und  blossen  Tbatsachen.  Zu  den  letzteren 
gehören  alle  blosseu  Collocationen,  aber  auch  die  eigene  Existenz.  Sie  ist  objectiv 
zufallig,  wenngleich  snbjectiv  notwendig  (  wir  würden  sagen :  eine  evidente  Thatsaehei. 

Trotz  vieler  tiefen  und  scharfen  Blicke,  welche  uns  Tetens  hier  wieder  nicht 
blos  als  Psychologen,  sondern  auch  als  Erkenntnistheoretiker  zeigen,  ist  eine  Neigung 
zum  Psychologismus  in  diesen  Ausführungen  nicht  zu  verkennen.  Ich  lege  weniger 
Gewicht  darauf,  dass  er  die  psychologischen  und  die  erkenntnistheoretischen  Aufgaben 
im  Princip  nicht  ausdrücklich  genug  auseinanderhält:  aber  er  hat  entschieden  einen 
erkenntnistheoretischen  Mißgriff  dadurch  begangen ,  dass  er  die  »Notwendigkeit*  in 
unsren  Erkenntnissen  identificirt  mit  der  psychologischen  Nötigung,  in  bestimmten 
Fällen  so  und  nicht  anders  zu  urteilen.  Diese  Nötigung  ist  vorhanden,  aber  sie  ist 
nur  der  Ausfluss  jener  inneren  sachlichen  Notwendigkeit,  dass  es  so  und  nicht  anders 
sei.  die  nicht  wieder  durch  psychologische  Gesetze  begründet  werden  kann,  wenn 
man  sich  nicht  in  einen  Cirkel  verwickeln  will.  Kreilich  folgen  ihm  hierin  Manche 
der  Heutigen,  die  gleichwol  gegen  den  Psychologistnus  polemisiren.  Es  ist  auch  zum 
mindesten  unvorsichtig,  wenn  Tetens  sagt,  der  Satz  des  Widerspruches  sei  ein  .Natur- 
gesetz, dem  der  Verstand  als  Verstand  so  unterworfen  ist,  wie  das  Licht  dem  Gesetz 
des  Zurückfallens  und  des  Brechens*  (l  öl  Ml.  Ein  Naturgesetz  wird  aus  überein- 
stimmenden Einzelerfahrungen  erschlossen,  der  Satz  des  Widerspruchs  bedarf  solcher 
Bewährung  nicht.  Wahrscheinlich  wollte  Tetens  mit  diesem  Vergleich  auch  nur  die 
unbedingte  Nötigung  erläutern,  mit  der  wir  ihn  für  wahr  halten.  Aber  auch  damit 
hätte  er  eben  das  Unterscheidende  der  Erkenntnis-Notwendigkeit  nicht  getroffen. 

In  diesen  Ausstellungen  mit  den  Kriticisten  einverstanden,  kann  ich  A.  Riehl 
doch  nicht  zugeben,  dass  Tetens'  Erkenntnistheorie  auf  .die  ultima  ratio  des  Empi- 
rismus, den  Suff  rage  univcrsel*  hinauskomme,  insofern  er  objective  Wahrheit  als  aJI- 
gemein-subjective  Wahrheit  definire  la.  a.  0.  1  199).  Tetetis  gründet  nicht  das  Zu- 
trauen zum  Satz  des  Widerspruches  und  ähnlichen  Sätzen  darauf,  dass  sie  allgemein 
geglaubt  werden,  sondern  er  gründet  umgekehrt  die  Behauptung,  dass  diese  Wahr- 
heiten für  jeden  Verstand  wahr  sind,  auf  die  Notwendigkeit,  mit  der  sie  gegeben  sind. 
Er  macht  sie  so  wenig  abhängig  von  der  Erfahrung,  dass  er  vielmehr  die  Möglichkeit 
eines  Verstandes  verneint,  für  welchen  A  nicht  gleich  A  wäre,  während  ihm  sehr 
wol  ein  Bewusstsein  möglich  erscheint,  für  welches  eine  ganz  andere  Anschauungswelt 
als  für  uns  existirte. 

Tetens  ist  sogar  darin  mit  Kant  einig  oder  sein  Vorläufer,  dass  er  zu  diesen 
apriorischen  Erkenntnissen  auch  synthetische  Sätze  rechnet.  Freilich  indem  er  das 
Zutrauen  zu  denselben  näher  zu  motiviren  sucht,  gerät  er  unversehens  in  die  Schilde- 
rung eines  psychologischen  Apparates,  aus  dem  sie  gleichsam  hervorspringen,  wird 
ihm  die  logische  Evidenz  zu  einem  mechanischen  Zwang. 

So  ist  es  begreiflich,  wie  Kant  sich  zu  einer  ablehnenden  Stellung  gegen  die 
Psychologie  veranlasst  fand.  Aber  er  ist  damit  in  den  entgegengesetzten  Fehler  verfallen. 
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Der  Auagangspunkt  einer  Untersuchung  über  die  Herkunft  und  das 
Alter  der  Säipkhya-Philosophie  ist  die  Frage  nach  dem  Verhaltniss  der- 
selben zu  dem  Buddhismus.  Der  Tradition  zufolge  ist  das  Säipkhya- 
systein  älter  als  Buddha  und  soll  diesem  geradezu  als  Quelle  bei  der 
Begründung  seiner  Lehre  gedient  haben.  Gegen  die  Richtigkeit  dieser 
Tradition  haben  sich  neuerdings  zwei  gewichtige  Stimmen  erhoben,  in- 
dem Max  Müller  (Chips  I.  227  ff.)  und  Oldenberg  (Buddha-  101)  Anm.) 
erklärten,  keino  entscheidenden  Aehnlichkeiten  zwischen  den  beiden  Sy- 
stemen entdecken  zu  können.  Wenn  ich  auch  diesen  beiden  Gelehrten 
nicht  Itecht  geben  kann,  so  haben  sie  doch  das  unleugbare  Verdienst, 
die  bisherige  Begründung  der  traditionellen  Auffassung  als  unzu- 
länglich bezeichnet  und  damit  die  Discussion  der  Frage  angeregt  zu 
haben.  Alle  älteren  Forscher,  Colebrooke  (Mise.  Kss.2  I.  240),  Hodgson 
(Journal  As.  Soc.  of  Beng.  III.  428),  Burnouf  (Introd.  :'i  Phist.  du  Boud- 
dhisme  indien  211,  45.%  511,  521,  522).  Wilson  (Works,  ed.  Rost.  II.  346). 
Lassen  (Ind.  Alt.  Ia  1)95  —  998),  Barthelemy  St.-Hilaire  (Premier  Memoire 
sur  le  Sänkhya  493  ff.)  u.  a.  geben  für  den  Zusammenhang  der  Sänikhya- 
Philosophie  und  des  Buddhismus  entweder  Gründe  allgemeinster  Natur 
an  oder  solche  Gründe,  welche  heute,  wo  wir  für  den  Buddhismus  ur- 
sprünglichere Quellen  besitzen  und  auch  die  Säipkbyalehren  besser  kennen, 
nicht  mehr  zu  Recht  bestehen.  Auch  Weber  wird  trotz  der  Gründe,  die 
ihn  „veranlasst  die  Säqikhyalehre  für  das  älteste  der  vorhandenen  Systeme 
zu  halten"  (Ind.  Lit.2  252  ff.)  und  „den  Buddhismus  selbst  ursprünglich 
nur  als  eine  Form  der  Sämkhyalehre  anzusehen-  (Ind.  Lit.2  183)  die 
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Beibringung  weiterer  Gründe  für  das  vorbuddhistische  Alter  des  Sänikhya- 
Systems  und  für  Buddha's  Abhängigkeit  von  dem  letzteren  als  wünschens- 
werth  erachten.  Von  neueren  Autoren  über  den  Gegenstand  weiss  John 
Davies  (Hindu  Philosophy  M)  für  den  Zusammenhang  beider  Systeme  nichts 
anderes  ins  Feld  zu  führen  als:  „In  each.  knowledge  and  meditation  took 
the  place  of  religious  ritcs.u  Barth  (Heligions  of  India2  116)  verhält 
sich  zweifelnd:  „F.vidently  (?)  the  two  Systems  have  grown  up  side  by 
aide,  and  have  borrowed  mutually  from  one  another.  We  question.  ho- 
wever,  whether  the  trne  origin  of  Buddhism  is  to  be  sought  in  this 
quarter."  L.  v.  Schröder  (Pythagoras  u.  d.  Inder  <»!»  ff..  Indiens  Lit.  u. 
Cultur  257  ß.,  «81  ff.)  sucht  die  Abhängigkeit  Buddha'*  von  den  An- 
schauungen Kapila's  zu  beweisen,  indem  er  drei  Uebereinstimmungen 
zwischen  den  Lehren  beider  anführt:  die  Eliminirung  des  Gottesbegriffs, 
die  Annahme  einer  Vielheit  individueller  Seelen  und  die  Auffassung  des 
höchsten  Zieles  als  völliger  Erlösung  der  Seele  von  den  Banden  der 
Körperwelt.  Den  ersten,  übrigens  oft  ins  Feld  geführten,  Grund  will  ich 
gelten  lassen,  aber  nicht  als  einen  zwingenden,  weil  gegen  ihn  das  von 
Max  Müller  (Chips  I.  229)  vorgebrachte  spricht  und  weil  auch  sonst  in 
Indien  die  Neigung  sich  ohne  den  Gottesbegriff  zu  behelfen  verbreitet  ist. 
Der  zweite  Grund,  die  übereinstimmende  Annahme  einer  Vielheit  indivi- 
dueller Seelen,  beweist  gar  nichts;  denn  diese  Annahme  war  für  alle 
Inder,  welche  sich  nicht  zu  dem  Monismus  des  Vedänta  bekannten,  als 
die  natürliche  gegeben;  und  ausserdem  ist  die>e  Uebereinstimmung  nicht 
einmal  eine  völlige,  da  Buddha  eine  beharrende  seelische  Substanz  leugnete 
(Ohlenberg2  274  ff  ),  also  die  Seele  nicht  als  das  anerkannte,  als  was  sie 
den  Sämkhvas  galt.  Der  dritte  Grund  ist  in  seiner  allgemeinen  Fassung 
ebenso  wenig  stichhaltig;  denn  es  giebt  ausser  dein  Materialismus  der 
Cärväkas  kein  einziges  indisches  System,  welches  nicht  die  Erlösung  der 
Seele  von  den  Banden  der  Körperwelt  als  das  höchste  Ziel  menschlichen 
Strebens  betrachtet.  Kurz,  wer  nicht  die  innere  Wahrscheinlichkeit  der 
buddhistischen  (aber  meines  Wissens  nur  nordbuddhistischen)  Legenden, 
welche  Kapila  und  Paneacikhu  als  Vorlauter  von  Buddha  nennen,  sehr 
hoch  anschlägt  und  sich  durch  sie  von  der  Priorität  des  Säipkliyasystems 
überzeugt  fühlt,  für  den  ist  gegenwärtig  die  Frage  nach  dem  zwischen 
Buddhismus  und  Sfmtkhya-Philosophie  bestehenden  Verhältnis»  eine  offene. 
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Wenn  man  an  diese  Frage  herantritt  und  sich  nicht  im  Xcbel  ver- 
lieren will,  so  muss  man  von  dem  mehrfach  geäusserten  Gedanken  ab- 
sehen, dass  das  ursprüngliche  System  Kapilas  ein  wesentlich  anderes  und 
einfacheres  gewesen  sein  könne  als  das  in  den  späteren,  auf  uns  gekom- 
menen Quellen  vorliegende.  Irgend  welche  nennenswerthe  Veränderung 
hat  das  System  in  der  Zeit  von  der  endgiltigen  Redaktion  des  Mahä- 
bhärata  bis  zur  Abfassung  unserer  schulmässigen  Quellen  nicht  erfahren; 
und  auch  in.  früherer  Zeit  ist  an  den  Hauptsachen  schwerlich  etwas  ge- 
ändert; dagegen  spricht  der  ganze  Charakter  dieses  einheitlichen  und  in 
sich  geschlossenen  Systems,  welches  offenbar  das  Werk  eines  Mannes  ist. 
Um  festen  Boden  unter  den  Füssen  zu  behalten,  gilt  es  also  einfach  die 
vorhandenen  Säinkhyaquellen  mit  den  ursprünglichen  Quellen  des  Bud- 
dhismus oder  mit  Ohlenbergs  Bearbeitung  derselben  zu  vergleichen. 
Dabei  wird  man  gut  thun.  weniger  nach  Übereinstimmungen  in  Fragen 
allgemeiner  Natur,  als  nach  einer  Reihe  von  Uebereinstimmungen  im 
Detail  zu  suchen;  denn  wenn  das  Suijikhyusystem  älter  ist  als  Buddha 
und  wenn  dieser  sich  an  jenes  angelehnt  hat.  so  hat  er  jedenfalls  fun- 
damentale Anschauungen  desselben  aufgegeben,  und  unter  solchen 
Umständen  können  wir  von  vorn  herein  nur  erwarten,  dass  sich  ein  that- 
sächlicher  Zusammenhang  in  Einzelheiten  verrathen  werde.  Ferner 
werden  Aehnlichkeiten  nicht  nur  dann  beweiskräftig  sein,  wenn  sie  sich 
auf  den  Abhidharma,  die  Metaphysik  der  Buddhisten,  beziehen,  wie  Max 
Müller  (Chips  227)  meint,  sondern  meiner  Ansicht  nach  in  noch  höherem 
Grade,  wenn  sie  unwillkürlich  beibehaltene  Aeusserlichke'iten  in  der 
Darstellung  oder  Ausdrucksweise  zum  tiegenstand  haben.  Im  übrigen 
wird  jeder  die  Worte  unterschreiben,  die  Max  Müller  a.a.O.  ausspricht: 
„Such  similarities  would  be  invaluable.  They  would  probably  enable  us 
to  decide  whether  Buddha  borrowed  from  Kapila  or  Kapila  from  Buddha, 
and  thus  determine  the  real  chronology  of  tho  philosophical  literature 
of  Imlia.  as  either  prior  or  subsequent  to  the  Buddhist  era."  Ich  kann 
diesen  Worten  nur  den  Wunsch  hinzufügen,  dass  die  nachfolgende  Reihe 
der   von   mir  beobachteten   Uebereinstimmungen  ')  die  Forderung  Max 

K  I>u7.ii  traten  die  von  < tMenrH»r$;  in  >irr  nmen  Auflage  «>-int'>  W^rkc-  ütfi-r  Kiulilha  .S.1;;i!» 
Anin.  2  und  261  Anm  2  ans;<'fi'>hrten  lYlnTHin-tininiiinK«'«-  Wenn  auch  Ul<li-n^T|f  S.  ltX)  Asm.  1 
.lie^lb.  n  Worte  l*il>ehalt.   welch*-  er   in  «i<T  i-ist.-n    \uHu^   S.  <«  Anm.  aii^.-|.ro.  hfn :  .Iii.- 
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Müllers  nach  ;definite  similarities-  erfüllen  möge.  Ich  stelle  im  Anschlug« 
an  meine  obige  Bemerkung  eine  rein  äusserliche  Übereinstimmung  voran, 
welche  mir  besondere  Beachtung  zu  verdienen  scheint: 

1.  Die  Neigung  Buddha's  zur  Classiticirung  der  Begriffe  findet  ihren 
Ausdruck  in  pedantischen  Zählungen,  welche  stehend  in  seinen  Predigten 
wiederkehren:  das  fünffache  Haften  am  Irdischen,  der  heilige  achttheilige 
Pfad,  die  zwölftheilige  Erkenntnis«  (Üldenberg2  138 — 140),  die  achtfache 
Fastenfeier  (Old.2  411  Anm.  1).  das  vierfache  Vorwärtsstreben  und  anderes 
der  Art  (Old.2  3<M>:  „Tugenden  und  Untugenden  haben  ihre  Zahl:  .  .  . 
es  giebt  fünf  Kräfte  und  fünf  Organe  des  sittlichen  Lebens.  Die  fünf 
Hindernisse  und  die  sieben  Elemente  der  Erleuchtung  kennen  auch  Ketzer 
und  Ungläubige,  aber  nur  die  Jünger  Buddha's  wissen,  wie  jene  Fünfheit 
zur  Zehnzahl,  diese  Siebenheit  zur  Vierzehnzahl  sich  entfaltet.").  — - 
Genau  dieselbe  Eigenthümlichkeit  tritt  uns  in  dem  Säinkhyasystem  ent- 
gegen, das  seinen  Namen  von  der  Aufzählung  der  Prinoipien  hat1» 
und  vielleicht  auch  von  der  absonderlichen  Vorliebe  dafür,  abstrakte  Be- 
griffe in  trockene  Zahlenverhältnisse  zu  zerlegen.  Wir  finden  in  den 
Sämkhyaschriften  oftmals  den  dreifachen  (d.  h.  von  den  Göttern,  von  den 
Wesen  ausser  uns  und  von  uns  selbst  ausgehenden)  Schmerz  genannt; 
ferner,  die  fünffachen  Affektionen  (S.  Sütra  II.  33),  die  fünfzigtheilige 
intellektuelle  Schöpfung  (S.  Kärikä  4(5),  das  achtundzwanzigfache  Unver- 

angelduhe  Herkynfl  de»  Buddhismus  au«  der  Sankhva-I'hihmophie  «pielt  in  manchen  Darstellungen 
dpi-  einen  wip  der  andern  eine  Hauptrolle.  Ich  weis*  darüber  nicht»  bessere«  zu  sagen,  ul*  wa» 
Max  Müller  gesagt  hat  etc.",  so  scheint  mir  doch  seit  dem  Kracheitten  meiner  L'cheraeUung  den 
Sämkhya-pravacana-bhäshya  »eine  Hcurtheilung  dieser  Verhältnisse  eine  gewisse  Verschiebung 
erfahren  /.u  haben.  In  der  Krweiterung  der  eben  erwähnten  Anmerkung  spricht  er,  wenn  auch 
zunächst  ablehnend,  von  'in  der  That  vorhandenen  Anklängen  der  Sunkhyalehren  an  die  bud* 
dhistisehe  IWtrin*  und  an  ilen  versi  hiedenen  neu  hinzugefügten  Stellen,  welche  im  Sachregister 
angeführt  Kind,  macht  er  auf  innere  Beziehungen  zwischen  den  beiden  Systemen  aufmerksam;  vgl. 
besonder!«  S.  'Jfiß  Anm.  1. 

Du  diese  neueren  Ausführungen  <  'Idenberg*  sieh  in  einigen  Punkten  mit  der  vorliegenden 
Kinleilung  berühren.  *o  bemerke  ich,  das*  die  letztere  bereit.«  geschrieben  war,  ehe  mir  die  zweite 
Aullage  von  Ohlenberg'*  Buddha  zu  Händen  kam.  Nach  der  Durchsicht  derselben  habe  ich  an 
•lern  Wortlaut  dieser  Kmleitting  nichts  geändert,  sondern  nur  diese  Anmerkung  hinzugefügt  und 
die  Citate  aus  Oldenberg's  Buch  mit  den  Seiteuzahlen  der  neuen  Auftage  versehen.  Man  möge 
deshalb  an  der  Aehnlichkeit  dessen,  wa»  ich  unten  liber  .*(iii<.«/.<ir<i-ji<iiiil/i(ira  sage,  mit  Oldenberg's 
Bemerkung  S  266  Anm.  1  keinen  Amctnas  nehmen. 


1)  Vgl.  besonder«  die  Mohähhärata-Stellen  bei  Hall.  S.lnkhyasura.  Preface  6. 


mögen  (S.  Kärik;'i  49.  S.  Sütra  III.  38.  42).  die  neunfache  Befriedigung 
«'S.  Kärikä  50,  S.  Sütra  III.  39.  43).  die  achtfache  Vollkommenheit  |S. 
Kärikä  51,  S.  Sütra  III.  40.  44)  und  gar  den  zweiundsechzigfachen  Irr- 
thum (S.  Sütra  III.  41).  der  da  zerfällt  in  das  achtfache  Dunkel,  die  acht- 
fache Bethörung.  die  zehnfache  grosse  Bethörung.  die  achtzehnfache 
Finsterniss  und  die  achtzehnfache  dichte  Finsterniss  ('S.  Kärikä  48).  Ich 
glaube,  man  wird  diese  merkwürdige  Uebereinstimmung  nicht  durch  die 
allgemeine  Neigung  der  Inder  zur  Schematisirung  hinwegdeuten  können, 
sondern  hier  die  Continuität  einer  in  ganz  bestimmter  Art  gefärbten 
scholastischen  Lehrweise  erkennen  müssen.  Wenn  wir  aber  fragen,  wer 
diese  trockene  Lehrmethode  dem  andern  Übermacht  hat.  Buddha  dem 
Kapila.  oder  Kapila  dem  Buddha,  so  weist  uns  die  Sache  selbst  in  augen- 
scheinlicher Weise  auf  Kapila,  den  Begründer  der  Aufzählungs- 
Philosophie. 

2.  Zwar  ist  es  das  Ziel  aller  philosophischen  Systeme  Indiens,  den 
Menschen  auf  die  eine  oder  andere  Weise  von  den  Leiden  des  weltlichen 
Daseins  zu  erlösen;  doch  ist  die  Vorstellung,  dass  dieses  Leben  ein  Leben 
der  Schmerzen  sei.  in  keinem  anderen  System  annähernd  so  entwickelt, 
als  in  der  Sämkhya-Philosophie.  Schlagen  wir  die  Lehrbücher  der  ortho- 
doxen Schulen  auf.  so  bieten  sie  alle  in  dem  ersten  Sütra  in  üblicher 
Weise  eine  Art  Inhaltsangabe  ohne  jeden  pessimistischen  Beigeschmack: 
nur  die  beiden  Hauptwerke  der  Säinkhyaschule,  die  Kärikä  und  die  Sütras. 
machen  eine  Ausnahme,  denn  sie  beginnen  beide  mit  dem  Worte  duhkha. 
„Wegen  der  Bedrückung  durch  den  dreifachen  Schmer/,  besteht  das 
Streben  nach  der  Erkenntnis*  des  diesen  beseitigenden  Mittels"  hebt 
die  Kärikä  an.  und  „Das  absolute  Aufhören  des  dreifachen  Schmerzes 
ist  das  höchste  Ziel  der  Seele"  lautet  Sütra  I.  1.  Dieser  pessimistische 
Grundton.  auf  den  die  Sänikhyalehre  gestimmt  ist.  erschallt  am  vollsten 
und  lautesten  in  den  S.  Sütras  VI.  7.  8:  „Nirgends  ist  irgend  je- 
mand glücklich.-1)  (Der  Opponent  bestreitet  dies  mit  dem  Hinweis 
auf  die  Erfahrung,  welche  lehre,  dass  es  Glück  giebt.  aber  erhält  dio 

lt  Such  der  L**uit  Anmiddli.i's.  Vijrmmil.hikshu.  tlrr  Wilanti-t.  mildert  den  krassen  Auf- 
druck in  .-barakt^ristiM  h.*r  Wei-e  ah.  md.-iii  er  die  Nf«utiv|,urt]k<>]  l*^eitii<t-  .Nur  hw  und  du 
U  ^in^r  i?li1rklie!i." 
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Antwort):  „Weil  auch  dieses  mit  Schmerz  durchsetzt  ist,  rechnen  die 
unterscheidenden  es  zu  den  Schmerzen."  Wir  sind  ferner  berechtigt  den 
Pessimismus  der  Säinkhyas  aus  den  Werken  des  Yogasystems  zu  belegen, 
da  dieses  -  als  einfache  Weiterbildung  und  Ausgestaltung  der  Saijikhya- 
philosophie  —  sich  in  allen  Punkten,  welche  nicht  die  Yogapraxis 
als  solche  oder  die  Persönlichkeit  Gottes  betreffen,  mit  den  Anschau- 
ungen seines  Originals  deckt.  Mit  gutem  Grunde  tragen  die  Yoga*  üt  ras 
denselben  Namen  wie  die  Säiukhyasutras.  nämlich  sümkhya -pmvacana. 
Es  ist  mithin  echte  Säijikhyadoktrin,  was  in  Yogas  litra  II.  15  steht: 
„Alles  gilt  den  unterscheidenden  als  Schmerz",  oder  was 
in  dem  alten  trefflichen  <  ommentare  Yyäsas  zu  Vogasütra  III.  18  dem 
erleuchteten  Jaigishavya  Vi  in  den  Mund  gelegt  wird:  „Was  ich  auch, 
immer  und  immer  wieder  unter  den  Göttern  und  Menschen  geboren, 
empfunden  habe,  alles  dieses  war  nichts  als  Schmerz."  Hier 
handelt  es  sich  nicht  mehr  um  ein«-  Aehnlichkeit,  sondern  um  völlige 
Gleichheit  der  buddhistischen  Weltanschauung  und  der  des  Sänikhya- 
systems;  und  wenn  auch  diese  l'ebereinstimmung  uns  keine  Handhabe 
bietet  festzustellen,  welchem  von  beiden  Systemen  die  Priorität  zukommt, 
so  ist  sie  doch  ein  wichtiges  Glied  in  der  Kette,  welche  Buddha  mit 
Kapila  verbindet. "i 

3.  ,  Buddha  discreditirte  das  Opferwesen;  mit  bitterer  Ironie  geisselte 
er  die  vedische  Schriftgelehrsamkeit  als  eine  leere  Thorheit,  wenn  nicht 
als  frechen  Schwindel."  Ohlenberg  -  184.  Was  aber  dem  Manne,  dessen 
erstes  Gebot  war  'kein  leitendes  Wesen  zu  tödten'  das  vedische  Cere- 
monialgesetz  besonders  verwerflich  machte,  waren  die  blutigen  Opfer,  die 
dasselbe  erforderte.  Auch  das  Sainkhyasystem  wendet  sich  bekanntlich 
gegen  das  brahmanische  (  eremonialwesen  in  Kärikä  2  (und  in  Sütra  I.  6 
nach  Vijnänabhikshu's  Erklärung)  und  nennt  unter  den  Gründen,  welche 

Ii  Iv-.n  l  ntimdunj:  mit  Ävatya  in  der  «r»>»««-n  Anmerkung  zu  Kärik.i  5  unten  voll- 
ständig iitxT-flzt  Ut. 

•Ji  I.  Ii  hal»-  iiii' Ii  lii'-r  in  «tnkt.'ti  i.i-.-i-risiC/,  tu  Hürth  sr.-»tellt.  der  ' Ut-liirion«  of  India1  11«) 
«,ii»t:  ,1t  :d.  Ii.  da*  "vi mkhva-\ <t«'in 1  i-  «v|..-i -laUy  v.-rv  litt!*-  tfivn  t"  *r*iittuient.  and  it  cannot  he 
Jrom  it  tli.it  the  ji.<-iim-ii)  w.i-  deriv.«d  whnli  ><  -tani|><»l  -o  dei-|i|y  nti  all  the  i"nc-ppiion-  .-f 
I'  i.JI:.i  "  M!i -!-din^>  kiimtut  du-  Kin|ititidiini?-w<  It  m  ki-iin-m  der  orthodoxen  Systeme  zu  ihrt-in 
'.  ii:,  ,iU-r  ein.-  unttir  ihi.-n  \erh.ilitii>-in.i-«i:.'  ifiven  t.»  «entimt-nt"  int.  «o  e*  di- 
Sailikhynsystenj. 
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die  Opfer  auf  das  Niveau  der  alltäglichen  Mittel  zur  Bekämpfung  des 
Schmerzes  herabdrücken,  als  ersten  die  'Unreinheit'.  Ohne  Zweifel  haben 
die  Commentare  Recht,  wenn  sie  dies  auf  die  Tödtung  der  Thiere  be- 
ziehen, welche  unter  allen  Umständen  eine  Schuld  sei  und  ihre  böse 
Frucht  tragen  müsse,  wenn  schon  im  übrigen  der  Opferer  seine  Wünsche 
erreiche.  Der  Gedanke  des  Sänikhyasystems  und  des  Buddhismus  ist  also 
in  diesem  Punkte  der  gleiche;  nur  lassen  die  Sänikhyas  das  Opferritual 
zwar  als  kein  Mittel  zur  Erreichung  des  höchsten  Zieles,  jedoch  immer- 
hin als  nützlich  gelten  trotz  der  dem  Opfer  inhärirenden  Verschuldung. 
Dafür  haben  wir  als  Beleg  die  eigenen  Worte  des  alten  Säipkhyalehrers 
Paficaeikha,  die  uns  in  Vyäsas  Yogabhäshya  überliefert  sind.1)  Buddha 
nimmt  mit  der  absoluten  Verwerfung  der  Opfer  einen  consequenteren 
Standpunkt  ein,  dem  gegenüber  der  weniger  entschiedene  Standpunkt  der 
Sünikhya-Philosophie  die  Wahrscheinlichkeit  der  Priorität  für  sich  hat. 

4.  Eine  bemerkenswerthe  Uebereinstimmung  scheint  mir  ferner  zu 
sein,  dass  die  Selbstpeinigung  verworfen  wird,  welche  schon  zu  Buddhas 
Zeit  in  Indien  als  Mittel  zur  Erlösung  eine  grosse  Holle  spielte.  Wenn 
auch  unsere  Quellen  berichten,  dass  Buddha  an  seinem  eigenen  Leibe  die 
Fruchtlosigkeit  der  Kasteiungen  erkannt  hat,  so  ist.  doch  kaum  zu  ent- 
scheiden, ob  es  sich  hier  um  eine  Legende  oder  um  ein  wirkliches  Er- 
lebniss  handelt.  Ohlenberg,  der  zwar  zur  letzteren  Anschauung  hinneigt, 
führt  in  klarer  Weise  S.  11!)  an.  was  zu  Gunsten  der  ersten  Annahme 
spricht.  Jedenfalls  vertritt  die  Säipkhya  -  Philosophie  denselben  Stand- 
punkt in  dem  Sütra  III.  33  (34  \  ijii.).  welches  wörtlich  VI.  24  wieder- 
holt wird:  sthira-sukham  äsanam  „unbeweglich,  aber  bequem  soll  die 
Sitzart  (des  meditireuden)  sein".  Diese  Worte  müssen  auf  alter  Tradition 
beruhen;  denn  sie  bilden  auch  das  Yogasfit ra  II.  '16,  was  um  so  mehr 
ins  Gewicht  fällt,  als  der  Yoga  bald  eine  grosso  Zahl  von  Posituren  ge- 
zeitigt hat.  welche  selbst  für  indische  Gelenke  nichts  weniger  als  bequem 
gewesen  sein  können. 

5.  Wenn  Oldenburg3  S.  273  sa<;t,  „dass  die  Spekulation  der  Brah- 
manen  in  allem  Werden  das  Sein,  die  der  Buddhisten  in  allem  schein- 
baren Sein  das  Werden  ergreift-,  so  ist  unter  der  Speculation  der  Brah- 


1)  S.  unten  die  Antiierkun«  zu  Kärika  2. 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wi-..  XIX.  Bd.  III.  Abi  Ii. 
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manen  die  des  Yedänta  verstanden;  denn  die  Weltanschauung  des 
Säinkhyasystems  deckt  sich  auch  in  diesem  Punkte  durchaus  mit  der 
des  Buddhismus.  Die  ganze  Welt  mit  allem,  was  in  ihr  ist  —  mit  ein- 
ziger Ausnahme  der  Seelen  —  d.  h.  alles  was  für  die  Säinkhyas  der 
Prakrti  angehört,  besitzt  keine  charakteristischere  Eigenschaft  als  die  des 
ewigen  Werdens  und  Sichveränderns  (parhiämi-tiityatva).  Nun  ist  es  ein 
Verdienst  Ohlenbergs  (S.  22!*)  mit  Entschiedenheit  darauf  hingewiesen  zu 
haben,  dass  der  ursprüngliche  Buddhismus  noch  nicht  die  vielbespro- 
chenen Spekulationen  über  die  Nichtigkeit  der  Welt  kennt,  dass  die  Idee 
des  Nichts  vielmehr  erst  der  spateren  Metaphysik  der  Buddhisten  ange- 
hört. Die  Welt  der  Objekte  ist  also  für  Buddha  wie  für  Kapila  (S.  Sütra 
I.  79.  VI.  '»2)  real;  und  zwar  nmfasst  die  Welt  der  Objekte  in  den  Sy- 
stemen beider  auch  die  psychischen  Organe  und  Zustände.  Wie 
im  Säipkhyasystem  selbst  die  höchsten  inneivn  Vorgange.  Denken.  Wollen, 
1" itheden  u.  s.  w..  mechanische  Funktionen  der  Materie  sind,  die  man 
drin  Atman  nicht  zuschreüien  darf,  sondern  als  amitmmi  erkennen  lernen 
inuss.  so  lehrt  auch  Buddha,  ilass  relanü,  xuin  r.  rnoi  iu  'in  'Empfindungen, 
Vorstellungen  und  Erkennen'  rualtä  (=  anätnutu)  seien.  In  dem  wichtigen 
Kapitel  Mahävagga  1.  0.  welches  von  diesen  Dingen  handelt  und  welches 
Ohlenberg  —  meiner  Meinung  nach  nicht  mit  Becht  —  in  eine  Gedanken- 
verbindung mit  der  Lehre  der  l  pamshaden  von  dem  Brahman- Atman 
bringen  will,  lauft  die  Betrachtung  darauf  hinaus  dass  man  auch  von 
r"Jnn(i,  saiinä,  ritiniiioni  sagen  müsse:  n  etam  »huhu,  n  ein  'h  nn  omni, 
im  in-  uttti  .Das  ist  nicht  mein,  das  bin  ich  nicht,  das  ist  nicht  mein 
Selbst."  Aus  Ohlenberg2  2:>2  Anm.  schliesse  ich.  dass  dies  eine  stehende 
Formel  in  dem  hud  ihistisehen  Kanon  ist. 

Diese  .l'ebeiveugung.  da>s  des  Menschen  Selbst  nicht  der  Welt  des 
Geschehens  angeboren  kann"  ^Ohlenberg2  2321  kommt  fast  wörtlich  so 
in  der  S;ii|ikhv.i  Kärikä  Gl  zum  Au-druck:  .So  entsteht  aus  dem  Studium 
der  l'rincipicn  die  al>schliessende  .  .  .  Erkenntniss:  tut  '*mi.  na  tue,  ini 
'hitnt.*  Diese  enge,  selbst  in  der  Form  der  Darstellung  erscheinende 
Fcbereiiistinuimng  verliert  dadurch  nicht  an  Bedeutung,  dass  die  Saipkhya- 
riiilosn|iliie  und  Buddha  in  der  Auffassung  des  Atman  selbst  auseinander- 
gehen.   Wiederum  niu;::.t  Buddha,  wenn  er  leugnet,  dass  die  Seele  etwas 
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in  sich  selbst  geschlossenes  sei,  den  radikaleren  Standpunkt  ein,  der  als 
solcher  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  jünger  ist  als  der  des  Sät|ikhyasystems. 

6.  Auf  dieser  eben  erwähnten  Verschiedenheit  in  der  Auffassung  des 
Atman  beruht  auch  der  ausserordentlich  gel  inge  Unterschied,  der  zwischen 
dem  höchsten  Ziel  menschlichen  Strebens  in  der  Sämkhya- Philosophie 
und  dem  Nirväua  des  Buddhismus  besteht.  Die  Erlösung  des  Atman  ist 
nacli  Kapila's  Lehre  dessen  vollständige  Isolirung  von  allem  materiellen, 
d.  h.  auch  von  allen  psychischen  Vorgängen  und  Zuständen,  eine  ewige 
absolute  Existenz,  frei  von  Schmerz  und  Leid,  aber  auch  frei  von  Freude 
und  Glück,  ohne  Bewusstsein  von  sich  selbst  wie  von  allen  anderen 
Dingen.    Denkt  man  sich  diese  Vorstellung  mit  Buddha'*  Lehre  von  der 

Inconstanz  des  Atman  verbunden,  so  erhalten  wir  das  Nirväua,  das  — 
trotz  aller  Erörterungen  der  ältesten  buddhistischen  Quellen  über  seine 
L'nerkennbarkeit  —  ursprünglich  nichts  anderes  war  und  sein  konnte, 
als  die  Negation  der  Existenz. 

7.  In  meiner  Uebersetzung  des  Sämkhya- pravaeana-bhäshya  S.  22S, 
Anm.  2  habe  ich  bereits  auf  die  sonderbare  Bildersprache  aufmerksam 
gemacht,  nach  welcher  die  verschiedenen  Stufen  der  Befriedigung  (tushti) 
von  den  Säipkhyas  mit  folgenden  Namen  belegt  werden:  Wasser,  Woge, 
Fluth,  Hegen,  herrlichstes  Wasser,  allerherrlichstes  Wasser,  hinüberfahrend, 
glücklich  hinüberführend,  vollkommen  hinüherführend  (pära,  supdra,  pär<>- 
pära).  Dazu  kommen  noch  die  synonymen  Bezeichnungen  für  die  ersten 
drei  Vollkommenheiten  (siddhi):  täm,  sutänt,  t&rahira.  Alle  Sämkhya- 
Commentare  haben  uns  diese  wunderlichen  Bezeichnungen  mit  unwesent- 
lichen Varianten  ')  überliefert,  von  Gaudapäda  an,  der  sie  in  einem  'an- 
deren Lehrbuch'  (cdstrdnt'ire)  vorgefunden  hat  (Comment.  zu  Kar.  f>0). 
Wilson  (Sämkhyakärika  Inn)  weiss  mit  den  Ausdrücken  nichts  anzufangen, 
die  seiner  Meinung  nach  in  diesem  Zusammenhange  eine  ganz  andere 
Bedeutung  haben  müssen  als  gewöhnlich;  er  hält  sie  für  "slang  or  mys- 
tical  nomenclature'   und  schliesst  seine   Bemerkungen  darüber  mit  den 

])  Hiinitrn  1  >ci  (>aui1;i|):Ml»  wird  .-»ii-her  nicht.  wie  Wtlw.n  .vimkhyakuriki'i  1JV5  meint,  '.t 
heautiful  eye  bedeuten,  sondern  ein  Synonymon  vnn  »tti»'tr<t  si-in  ;  nniiLt  ('t'euiiiiinr'  muh  WiUoii  i 
halte  kh  tUr  Entstellung  einer  WVite  I.Udiin?  von  nwli.  und  .«utomn*  heint  mir  eine  ('i»rru|  t>  ; 
au*  sutara  zu  »ein. 
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indischen  Dingen  vertraut  ist,  nicht  geltend  machen,  dass  alle  unsere 
Sürnkhyaquellen  —  auch  die  ältesten  im  Mahäbhärata  erhaltenen  —  be- 
trächtlich jünger  sind  als  der  Buddhismus  und  dass  sich  möglicher  Weise 
aus  vorbuddhistischer  Zeit  in  der  indischen  Literatur  nicht  eine  Stelle 
mit  Sicherheit  nachweisen  lässt,  an  der  Säijikhyalehren  vorgetragen  sind.') 
Auf  die  Frage,  weshalb  die  brahmanische  Literatur  erst  in  verhältniss- 
mässig  später  Zeit  anfangt  auf  dieses  System  einzugehen,  werde  ich  weiter 
unten  kommen;  zunächst  möchte  ich  noch  darauf  hinweisen,  dass,  wenn 
die  angeführten  Gründe  den  Zusammenhang  Oes  Buddhismus  mit  der 
Säijikhya-Philosophie  und  dio  Priorität  der  letzteren  erweisen,  noch  einige 
weitere  Uebereinstimmungen  anzureihen  sind,  die  man  unter  anderen  Um- 
ständen anders  erklären  würde.  Meines  Erachtens  werden  Anschauungen, 
die  sowohl  dem  Vedänta  als  auch  dem  Säi|ikhyasystem  angehören,  nicht 
aus  jenem,  sondern  aus  diesem  herzuleiten  sein,  wenn  sie  sich  im 
Buddhismus  wiederfinden.2)  Hierher  gehört  die  Vorstellung,  dass  eine 
bestimmte  Art  von  'Nichtwissen'  als  der  letzte  Grund  der  Metempsy- 
chose  die  Individuen  aus  einer  Existenz  in  die  andere  treibt,  und  der 
Gebrauch  einiger  technischer  Ausdrücke.     Unter  den  letzteren  ist  mir 


Ii  Du  dio  drei  (»uyas  das  ureigenste  Eigenthutn  »lex  S£unkliyu*ysteui*  sind,  to  könnte  muti 
sich  versucht  fühlen,  in  der  Stelle  Atharvaveda  In.  S.  43:  jnnidiuilinii  nnr<t-(lniram  trthhir  gune- 
hhir  ürpam  die  älteste  Erwähnung  einer  Grundanschauung  unsere.**  Systems  zu  finden;  und  in 
der  That  haben  Muir  und  Weber  den  Vers  in  diesem  Sinne  erklärt,  wie  ich  aus  Schermun,  Phi- 
losophische Hymnen  62,  ersehe.  Scherman  selbst  folgt,  ebenso  wie  ich  es  thue,  der  Auflassung 
des  P.  W  ,  nach  welcher  die  Bedeutung  de*  Worte"  ;/i»«fi  hier  nicht*  mit  dem  philosophischen 
Inhalt,  den  die  SAtnkhya*  ihm  geben,  gemein  hat.  Die  Bedeutung  von  pu»>hmka  wird  durch 
Cliänd.  l'p.  8.  1.  1  klar,  wo  das  Wort  durch  rrrmai,  glo-sirt  ist  ivgl.  auch  Taitt.  Ar.  10.  10.3); 
und  nttrtftlritrnm  itrm«  (et-.  Mahähh.  5.  1070»  ist  natürlich  der  menschliche  Leib.  Dieser  heisst 
an  unserer  Atharvaveda-.Stelle  'mit  drei  Schnüren  id.  i.  dreifach!  umhüllt*,  worunter  nicht»  anderes 
verstanden  werden  kann  al-  Haut,  Nagel  und  Ilaare.  —  Herr  Prof.  Hoth,  den  ich  um  Mittheilung 
von  Silvana"»  Erklärung  zu  der  Stelle  bat.  hatte  die  i'.iite  mir  zu  schreiben,  Jas*  das  zehnte 
Hm  h  des  Atharvan  in  Shankar  Pai.idit's  Ausgabe  von  Silvanas  Commentur  fehlt. 

2)  Ich  komme  also  gerade  zu  dem  entgegengesetzten  Kesultat  wie  E<lmuml  Hardy,  der  in 
»einem  Werke  'Her  Buddhismus  nach  alteren  I'ali-Wci  ken"  (Münster  IS'.K))  8.24  erklärt  —  freilich 
ohne  dieser  wichtigen  Frage  eine  eigentliche  Untersuchung  gewidmet  zu  haben  — :  „Deswegen  i»t 
auch  nicht  im  Sämkhya-Systeni  des  Kapilu  oder  in  irgend  einem  anderen,  sondern  einzig  und 
allein  in  der  Lehre  vom  hrtihtiuui-ritmmt  der  Anknüpfungspunkt  für  den  Buddhismus  zu  suchen." 
l'ebrigenB  will  ich  nicht  jeden  Eintlms  dert'ultur  d<->  Vcda,  insbesondere  der  L'panishaden.  auf 
die  Entstehung  des  Buddhismus  bestreiten,  sondern  mir  das  Sfimkhyasystcm  ah  die  Haupt - 
quelle  desselben  hinstellen;  die  vedische  Cultnr  mag  in  demselben  Maasae  betl'.eiligt  gewesen 
sein  wie  das,  was  Senart  l'indouisme  populaire  nennt. 
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Säijikhyasystems  eine  Reaktion  gegen  das  Umsichgreifen  des  mit  Begeis- 
terung verkündeten  consequenten  Idealismus  war. 

Den  mythischen  und  sagenhaften  Nachrichten  über  Kapila's  Person. 
Geburtsort  und  Wirkungsstätte,  welche  im  Mahäbhärata.  in  Puiänas  und 
anderweitig  vorliegen,  messe  ich  ebenso  wenig  Bedeutung  bei,  als  den 
Dingen,  die  von  Kapila  in  der  nordbuddhistischen  Erzählung  von  der 
Niederlassung  der  Cäkyas  in  Kapilavastu  berichtet  sind.')  Auch  kann  ich 
den  Combinationen  nicht  folgen,  welche  Weber  (Ind.  Lit.'~  1.V2.  "253,  303, 
Ind.  Stud.  I.  434}  auf  den  Anklang  des  Namens  Kapila  an  den  des  Kiipya 
Pataincala  in  der  Brhadär.  Upanishad  gründet.  Eine  Vertrauen  erweck- 
ende Tradition  liegt  für  mich  allein  in  «lern  Namen  Kapilavastu.  der  eben 
nichts  anderes  bedeutet  als  'Kapila's  Ot  t'  und  offenbar  eine  dem  berühmten 
Philosophen  erwiespne  Ehrenbezeugung  darstellt,  sei  es,  dass  man  den 
Namen  der  Stadt,  in  welcher  Kapila  geboren  war  oder  gelebt  hatte,  spater 
di m  zu  Ehren  verändert  oder  dass  man  eine  in  der  fugend  seines  Wirkens 
erbaute  Stadt  nach  seinem  Namen  benannt  hat.  Jedenfalls  erklärt  es 
sich,  wenn  wir  annehmen  dürfen,  dass  das  Säinkhya.system  in  Kapilavastu 
und  Umgegend  von  maassgebender  Bedeutung  war,  am  natürlichsten,  dass 
der  dort  geborene  Begründer  des  Buddhismus  sich  an  dasselbe  anlehnte.'-') 
Zu  dieser  Auffassung  stimmt  aber  noch  ein  weiterer  wichtiger  Punkt 
vortrefflich.  Das  Heimathland  des  Buddhismus  war.  wie  Ohlenberg  in 
überzeugender  Weise  dargethan  hat,  zwar  zu  der  Zeit,  als  die  vedische 
Cultur  sich  entwickelte,  schon  von  Ariern  bewohnt,  hat  aber  diese  eigen- 
artige Cultur  erst  in  verhältnissmassig  spater  Zeit  von  den  westlichen 
Völkern  übernommen  und  ist  von  derselben  jedenfalls  noch  im  sechsten 
Jahrhundert  vor  Chr.  nicht  annähernd  so  durchtränkt  gewesen  als  die 
Länder,  in  denen  das  Brahmanenthum  entstand.  Der  (iedanke,  dass  in 
jener  dem  Brahmanenthum  wenig  ergebenen  Gegend  Indiens  zum  ersten 
Male  der  Versuch  gemacht  wurde,  allein  mit  den  Mitteln  der  Vernunft 
die  Rathsei  der  Welt  und  unseres  Daseins  zu  erklären,  lässt  uns  den 
l.'rsprung  des  Sämkhyasystems  erst  im  richtigen  Lichte  erscheinen.  Denn 

1/  S.  Uoekiiii),  Lifo  of  tli«  U.xUhu  11t».;  v«l.  ttm-h  IKvvAvuduim.  ..-.I.  • ow.  U-N,  il.  548.  Sollt-n 
-u  li  in  den  l'äli  l'itak^  N... ),, i«  ht.  n  i|».,-r  Knj.il.«  vorfinden.  >0  wDr.l..'i>  di.;<e|lien  natfirlioli  tfr.voer.- 
Beachtung  verdienen. 

2:  VÄ|.  Wefer,  ln.l.  Mu.l    I.  135. 


532 


die  Särpkbya-Philosophie  ist  ihrem  Wesen  nach  nicht  nur  atheistisch, 
sondern  dem  Veda  feindlich;  alle  Berufungen  auf  die  £ruti  in  den  uns 
vorliegenden  Säipkhyatexten  sind  etwas  künstlich  hineingetragenes;  man 
kann  diese  aufgepfropften  Elemente  ausscheiden,  und  das  System  als 
solches  wird  dadurch  gar  nicht  alterirt.  Ursprünglich  ist  es.  was  es  auch 
seinem  wirklichen  Inhalt  nach  geblieben,  unvedisch  und  unabhängig  von 
der  brahmanischen  Ueberlieferung.  Mahabhärata  12.  13702  stehen  die 
vedäh  als  etwas  gesondertes  neben  sätnkhya,  yoga,  puncardlra  und  pä£u- 
pala,  und  V.  13711  sind  sämkhya  und  yogn  als  zwei  uralte  Systeme  (sa- 
nätune  dve)  neben  'allen  Vedas*  (d.  h.  Saiphitäs,  Brähmanas,  Aranyakas 
und  Upanishaden)  angeführt.  Darin  kommt  gewiss  eine  Erinnerung  an 
den  Gegensatz  zum  Ausdruck,  der  einst  thatsächlich  bestanden  hat.  Wenn 
die  Sanikhya-Philosophie  später  unter  den  orthodoxen  Systemen  erscheint, 
so  kann  uns  das  nicht  Wunder  nehmen:  die  Thatsache  beweist  uns,  dass 
das  System  mit  seiner  nüchternen  Klarheit  sich  neben  dem  Supernatu- 
ralismus  des  Vedänta  zu  behaupten  gewusst  hat,  und  dass  in  Folge  dessen 
das  Brahmanenthum  mit  seiner  grossen  Fähigkeit,  alle  geistigen  Elemente 
von  Bedeutung  sich  anzueignen,  auch  dieses  System  adoptirte,  wie  es  z.  B. 
die  ursprünglich  ebenso  unvedische  Religion  der  Bhägavata-Päficarätra 
sich  einverleibt  hat.  Die  geringste  nominelle  Anerkennung  des  Veda  und 
der  Prärogative  der  Brahmanen  genügte  ja.  um  als  orthodox  zu  gelten, 
und  wenn  die  Buddhisten  diese  Anerkennung  nicht  verweigert  hätten, 
so  hätten  sie  — N  ohne  ihre  Lehren  irgendwie  wesentlich  ändern  zu 
brauchen  —  zu  einer  brahmanischen  Sekte  und  Buddha  zu  einem 
llshi  werden  können,  wie  es  sein  Vorgänger  Kapila  geworden  ist.  Von  dieser 
Anschauung  aus  erscheint  es  auch  ganz  begreiflich .  dass  uns  die  Säip- 
khyalehren  trotz  ihres  hohen  Alters  erst  in  späterer  Zeit  in  der  brah- 
manischen Literatur,  an  den  bekannten  Stellen  in  den  jüngeren  Upani- 
shaden und  im  Mahabhärata.  entgegentreten. 

Väcaspatimic.ra's  Sätpkhya-tattva-kaumudi.  von  der  ich  hiermit  eine 
vollständige  Uebersetzung  vorlege,  ist  nicht  nur  der  werthvollste  unter 
den  (kmimentaren  zur  Säipkhya-kärikä,  sondern  das  beste  systematische 
Werk  der  Säipkhya- Literatur  überhaupt.  Der  in  Indien  hochangesehene 
Cominentator  schreibt  ein  klares  und  schönes  Sanskrit,  wie  es  bei  philo- 
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sophischen  Autoren  selten  zu  finden  ist,  und  stellt  die  Lehren  des  Systems 
in  anschaulicher  und  objektiver  Weise  dar.  Mit  derselben  Entschieden- 
heit, mit  welcher  er  eich  in  der  Tattvakaumudi  auf  den  Standpunkt  des 
Samkhya  gestellt  hat,  verficht  er  in  der  Bhamati  die  Vedänta-  und  in 
seinen  Nyäyaschriften  die  Nyäyalehren.  Dieser  Vorzug  erhebt  Vaeaspati- 
micra  insbesondere  über  den  eklektischen,  zu  verschwommenen  Auffas- 
sungen hinneigenden  Vedantisten  Vijüänabhikshu,  dem  die  klare  Objekti- 
vität Väcaspatimigra's  ein  Grfiuel  gewesen  zu  sein  scheint;  wenigstens  be- 
nutzt Vijnänabhikshu  im  Samkhya-pravacana-bhäshya  jede  Gelegenheit 
um  seinem  verdienteren  Vorgänger,  für  den  er  nur  die  Bezeichnung  'ein 
Gewisser'  hat,  etwas  am  Zeuge  zu  flicken.  —  Väcaspatimicra  schrieb  in 
dem  ersten  Drittel  des  zwölften  Jahrhunderts,  wie  ich  glaube  in  meiner 
Abhandlung  über  die  Theorie  der  indischen  Rationalisten  von  den  Er- 
kenntniasniitteln  erwiesen  zu  haben.1) 

Der  nachfolgenden  Uebersetzung  habe  ich  die  neuere  der  beiden 
Calcuttaer  Ausgaben  (ed.  with  a  conunentary  by  Täranätha  Tarkavächas- 
pati,  1871)  zu  Grunde  gelegt  und  zur  Correctur  des  durchaus  nicht 
immer  zuverlässigen  Textes  die  kleine  Benares-Ausgabe  (ed.  by  Dharmä- 
dhikäri  Dhundhiräja  Pantasharman.  1873)  und  ein  mir  gehöriges  Manu- 
skript benutzt. 


1)  In  (K-Ii  Berichten  der  königl.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wisfenachaften  vom  Jahre  1888. 


Abh.  d.  I.  Cl.  .1  k.  Ak.  d.  Wiu.  XIX.  rM.  III.  Abtb. 


7<r 


534 


Der  Mondschein  der  Wahrheit. 

Die  eine  rotb-weiss-ichwarze  Ziege  [*ugleich:  'die  ungehorene', 
d.  h.  die  ewige,  aus  Kajus.  Sattva  und  Tamas  bestehende  Materie],  welche 
zahlreichen  Nachwuchs  hervorbringt,  verehren  wir.  Die  IWrke  (zugleich: 
'die  un«f horenen* ,  d.h.  die  ewigen  Seelen]  preiiien  wir,  die  «ich  an  ihr. 
der  willfährigen,  erfreoen  und  [dann]  die  (fenoawne  verlassen  (cf.  Q»et. 
Up.  4.  6). 

Dein  Krfwaen  Weisen  Kapila.  «einem  Schüler,  dein  weisen  Aiiuri, 
dem  Parkavikba  un,t  I' v  varakfhoa  erweisen  wir  hier')  Verehrung. 

Wahrlich,  wen»  hier  mit"  Erden  ein  Lehrer  einen  Gegenstand  lehrt,  den  man 
kennen  zu  lernen  wünscht ,  so  müssen  dessen  Worte  von  Verständigen  aufmerksam 
gehört  werden;  wer  aber  etwas  lehrt,  was  man  nicht  kennen  zu  lernen  wünscht,  von 
dem  sollen  Verständige  denken ,  dass  er  sich  weder  zu  benehmen  wisse  •)  noch  ein 
Kenner  sei,  und  ihn  ebenso  weni^  wie  einen  Verrückten  beachten.  Die  Erkenntnis* 
nun  desjenigen  («egenstand es  wird  von  solchen  [verständigen  Leuten]  erstrebt,  der, 
wenn  er  erkannt  ist,  zur  [Erreichung  des]  höchsten  Zieles  der  Seele  dient.  Aus  diesem 
Grunde  behandelt  [I'cvarakrshua],  da  die  Erkenntnis*  des  Gegenstandes  des  Lehrbuches, 
welches  er  sich  entschlossen  in  Angriff  zu  nehmen,  die  Erlangung  des  höchsten  Zieles 
der  Seele  bewirkt,  zur  Einleitung  [seines  Werkes]  das  Streben  nach  der  Erkenntnis* 
dieses  Gegenstandes: 

1.  Wegen  der  Itedriickung  durch  den  dreifachen  Schmerz  besteht  da« 
Streben  nach  der  Erkenntnis*  de»  diesen  beseitigenden3)  Mittels.  Wenn  mau 
sagt,  du88  ein  solches  [Streben]  nutzlos  sei,  da  es  sinnliche  [Nittel]  gebe,  so 
ist  das  nicht  [richtig],  well  ein  mit  Sicherheit  wirkendes  und  absolutes  [Mitt«l] 
nicht  existirt. 

Denn  so  (verhält  es  sich] :  Man  würde  nicht  bestrebt  sein  den  Gegenstand  des 
Lehrbuches  kennen  zu  lernen,  wenn  1)  kein  Schmerz  in  der  Welt  vorhanden  wäre, 
oder  wenn  2)  nicht  der  Wunsch  bestände  sich  von  dem  vorhandenen  zu  befreien,  oder 
wenn  'S)  zwar  der  Wunsch  bestände  sich  von  ihm  zu  befreien,  aber  die  Vernichtung 


l)  L.  °kr»hVd!,ai  !te  mit  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS.   .Wir  hier',  d.  h.  ich  und 
Schüler 

21  Wifci  =  laukika-xyavaMra-kufala,  Pa„dit. 

(3  L.  laj-apaghätakt  mit  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS. 
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[des  Schmerzes]  unmöglich  wärt*  —  um)  die  Unmöglichkeit  seiner  Vernichtung  würde 
in  zwei  Fällen  gegclieu  sein,  falls  nämlich  entweder  der  Schmerz  ewig  oder  das  Mittel 
zu  seiner  Vernichtung  unbekannt  wäre  — ,  oder  wenn  4)  die  Vernichtung  [des 
Schmerzes]  möglich,  jedoch  die  Kenntnis.-,  des  Gegenstandes  des  Lehrbuches  nicht  das 
[richtige]  Mittel  wäre,  oder  wenn  es  5)  ein  anderes  mit  Leichtigkeit  anzuwendendes 
Mittel  gäbe.  Nun  ist  es  aber  zunächst  nicht  [richtig],  duss  kein  Schmerz  vorhanden 
ist,  noch  auch,  das»  nicht  der  Wunsch  besteht  sieb  von  ihm  zu  befreien;  darum  ist 
gesagt:  .Wegen  der  Bedrückung  durch  den  dreifachen  Schmerz.*  'Der  drei- 
fache Schmerz'  bedeutet:  die  drei  Arten  von  Schmerzen:  diese  nämlich  sind  1)  der 
von  der  eigenen  Person.  12)  der  von  den  Wesen  und  :J)  der  von  den  Göttern  ausge- 
hende. Unter  diesen  ist  der  von  der  eigenen  Person  ausgehende  zweifach:  dem  Körper 
nnd  dem  GemUth  angehörig.  Der  dem  Körper  ungehörige  wird  hervorgerufen  durch 
Störungen  des  normalen  Zustand.*  von  Wind.  Galle  und  Schleim;  der  dem  Gemfith 
angehörige  wird  verursacht  durch  Liebe,  Zorn.  Begierde,  Verwirrung.  Furcht,  Neid, 
Niedergeschlagenheit  und  Nicbterblicken  bestimmter  [erwünschter]  Gegenstände.  Alle 
diese  Schmerzen  nun  heissen  'von  der  eigenen  Person  ausgehend',  weil  sie  durch  innere 
Mittel  zu  heilen  sind.  Der  durch  äussere  Mittel  zu  heilende  Schmer/,  ist  von  zweierlei 
Art:  von  den  Wesen  und  von  den  Göttern  ausgehend.  Unter  diesen  [beiden]  wird 
der  von  den  Wesen  ausgehende  hervorgerufen  durch  Menschen,  Thiere.  Vögel,  Kep- 
tilien  und  Pflanzen ;  der  von  den  Göttern  ausgehende  wird  verursacht  dadurch ,  das» 
man  von  [bösen  Geistern  wie]  Yakshas,  Räkshasas,  Vinäyakas  oder  von  Planeten  be- 
sessen ist. 

Dieser  von  jedem  einzelnen  zu  fühlende  Schmerz,  eine  besondere  Modification 
von  Kajas,  kann  nicht  abgeleugnet  werden.  Mit  diesem  dreifachen,  im  Innenorgan 
befindlichen  Schmerz  steht  das  [der  Seele  gehörige]  Vermögen  der  bewussten  Empfin- 
dung (ettanö)  in  einem  oppositionellen  Zusammenhang,  und  dieser  ist  die  „Bcdriik- 
kung".  Damit  ist  die  Thatsnche,  das»  (der  Schmerz  von  der  Seele]  als  etwas  widriges 
empfunden  wird,  als  der  Grund  fiir  den  Wunsch  sich  [von  dem  Schmerz]  zu  befreien 
bezeichnet.  Wenn  nun  auch  der  Schmer/,  nicht  vollständig  aufzuheben  ist,  so  kann 
doch  dessen  Unterdrückung  bewirkt  werden,  wie  weiter  unten  [in  Kärikä  51]  ausein- 
andergesetzt werden  wird.  Darum  ist  [der  Ausdruck]  „des  diesen  beseitigenden1) 
Mittels"  berechtigt.  'Diesen  beseitigend'1)  bedeutet:  diesen  dreifachen  Schmerz  be- 
seitigend1); [denn]  auch  der  untergeordnete  Theil  [des  Compwitums  duhkha-trayübhi- 
ghäta,  nämlich  duhkha-traya],  der  in  Gedanken  angezogen  ist,  ist  mit  [dein  Worte]  /arf*) 
[in  tad-avaghfilake]  gemeint.  Die  'beseitigende l)  Ursache'  ist  die  in  dem  Lehrbuch  zu 
verkündende  [und]  keine  andere.   Das  ist  der  Sinn. 

Hier  macht  sich  [der  Verfasser]  einen  Kinwand:  «Wenu  man  sagt,  dass  ein 
solches  [Streben]  nutzlos  sei,  da  es  sinnliche  [Mittel]  gebe».    Das  bedeutet: 


1)  L.  apa«  statt  oea<>  mit  der  Bfn.  Ed.  und  dem  MS. 

2)  tadä  i«t  Instrumental  d«i  thematischen  ta,l. 
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«ZmrecvbeD.  d-t-w  'Vr  i."-*  *u:::e  Scsaierc  forh^nden  ~ei.  dass  der  Wunsch  bestehe  sich 
von  ihm  fi  b«:V»ien.  ia.-*  i:t-s«?  B.-rr-b:.-.g  Tut?:  ich  *?i  and  da.«  das  ans  dem  Lehrbuch 
zu  erlernend-»  M:">i  ;ni  :  :a  n  rer-.iühten.  so  ist  doch  das  Streben  nach 

der  Kennen:*-  d-.ese*  "M:~r-a.  -it-i*  Ver-täa  i -reu  nicht  wohl  vorauszusetzen,  weil  es 
«thon  sinnbcn*.   mit  L^i  b-nbe  Mittel  zu  seiner  Vernichtung  giebt, ') 

die  Erkennen:**  !,jr  W±.:  -q.- .t  .i.">r  '.  **ri  is  -  1  *.eri^  i»t.  da  -ie  nur  durch  die  Anstren- 
•Tinir  >ir<:;-.^rbn.i,-hp--i:  b:.:  ::  i^-  :n  r-.--.--c  Existenzen  zu  erlangen  ist.  Und  so  sagt 
ein  Sprich,  d-n  [^>-n  : ::  M  ;z  :-  ?". 

W-:ia  i--n  .a      -va  l.-  •  •=-         \r\cx- fUums  [auf  *ei- 

n-:r.  W  •„-    i--;-'.  » iriai  •»-_-:  !.ksr.'  \V  jldb~t>Lrj?.'  jrehen? 

W  51  iL-  -rr-:--.    -  :_•  »f  -  *  w-r.  ler  venttadi*  iit.  wird 

!>,.:  vm:  *—\~-*r  M        r:         -if^le  Mi-'-b.  von  den  trefflichsten  der  Aerzte 
^»lehrt.  e-  —  i         :•  '        •-  k  her  Schmerzen.    Auch  zur 

Heb.  i-^r  i-"  L-1-  'iJ-    i  -•«  «'  ••  ■<        -  -  Lei.   'i^keit  zu  habendes  Mittel  die 

'Tew-;;-:        vrr'>       •  r   K-t  >lv:scc.  Silben.    Kleider.  Schmuck- 

sachen       i   b  t'-t  . -v-      •-•n  >r  -•-  — :"  ^-ri-.T  Mähe  zu  beschaffendes  Schutz» 

n:.>l  v:-  t.-  ••    i  -  ~  W  ..  » -.   i  a  -    n  m  e  r  2  die  Erfahrung,  welche 

nan  a->   ••••  .11  i--r  l  ■■:        L-  -r»iL  ip»winnt.  [ferner"]  das  Woh- 

nen :2  i1:..:^  •      :    :    •  Eb.-  -    >r  ri  kar.d  hübend«*  Mittel  zur 

A:?w-?br  :»•••  >  b-  i  -  -  •»  :  *  «  e         :  - ::  Schmerzes  die  Anwendung 

T"n  Ede>-:~'s".  Sv-'.   -'.  .  K-»--.t\    •    *.  ».» 

[Dw::  E  -  w-ir. : :  w^:>t  ^  i-r  V..<r:"tvH" '  i  -'l  k  :v .:  den  Worten:  "So  ist  das 
;  i:  :  ^  W  xr  l  _  *  '«v  -  •  •  m  : >icQerheit  wirkendes 
:  u  i  i^.-bi:  ^M'  :*.«•  '.]  :  ?  :  -  x  :  -•.  -  r  •"'  'M  ;  Svcerbcit  wirkend'  bedeutet 
die  N.  fb*-» _i V  •'  >■  ~  i -  S>  •  ••••r:«..  i  x  .:'  da*  N:chtwie.lere!ifctehea 
d^  "v  ••T-.-r'e-.  :-r  *  ',-h  -r.  ^  i  • : -b  1  :-r  Ki.-iki*  -id*.*  iryantato  'frAinU 
be-:^';t>T:         N  •  i.'.c  \ ':  •  >:o^rrr.-::  *  ixker den  uud  eines  ab- 

—  ■■i'.sr.  .M  -•>'  ?i.s  S---Kx  r:..  »  b  b—  s-:r  bb:.-—  x.>r  «.•^•u  rerwendet  wird, 
iteb:  :  r  Be.*e:..'-"         i •>-::•-*.    Mi  >cec  W  -rten*  u<  f-i^uie*  gemeint: 

W  :;•  ier  v  r-.. b-.r- ">.-j.^. c  A ■:■>--_::  «;  :-r  ;  \  ->>  lud  :--«:!..  schöner  Fraoen. 
des  »rüi;  :-•>    :-r  ..        :jr  l.e  v-i  i-.-  >yr-'.-. ce  ind  ierjfl.  dieser  end 

i    I  -r  :'-'^  •: -.-  r  i ;»  if  !>"».   **•     is-i  V  >     .r.-.i-'iz-       •  •••j-.i.t..  >,! 

■♦  |wi «•>  MBMM  /  !»»»—•.«»» m  ri'i/ii^vi  .>|  (    i<»  •         :  r»-»."'  u. 
|  r_  an:  ifiyi  5'i  a-.d  >^  Xs 

»       «.  1  .Lrnl  iL.s*-i  t  i  4  i-^i  «w5a«-s  :  l 

1  ■•r  '•' :  n  V »    •  •:'  .'1  •   iL  --ü    ■        i^.,  ..-j- 
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jener  Schmerz  —  sowohl  »1er  von  der  eigenen  Person  als  auch  [der  von  den  Wesen 
und  den  Göttern]  ausgehende  — bekanntlich  nicht  aufhört,  wirken  [diese  Mittel]  nicht 
mit  Sicherheit;  [und],  da  [der  Schmerz],  wenn  er  auch  aufgehört  hat,  bekanntlich 
wieder  entsteht,  sind  sie  keine  absoluten.  Trotzdem  also  [ein  solches  Mittel]  leicht  zu 
beschaffen  ist,  giebt  es  doch  kein  sinnliches  Mittel  für  das  sichere  und  absolute  Auf- 
hören des  Schmerzes.  Darum  ist  das  Streben  nach  der  Erkenntnis  nicht  nutzlos.  Das 
ist  der  Sinn. 

Wenn  auch  [das  Anfangswort  des  Lehrbuchs]  'Schmer/'  kein  glückverheißendes 
ist  [wie  man  dem  Brauche  entsprechend  ein  solches  zum  Beginn  erwarten  sollte],  so  Ist 
doch  'die  Beseitigung  desselben' ')  ein  glückverheißender  Ausdruck,  weil  er  besagt,  dass 
man  ihm  [d.  h.  dem  Schmer/]  entgehen  kann;  und  deshalb  ist  die  Anführung  dieses 
[Ausdrucks]  zu  Beginn  de*  Lehrbuches  angemessen. 


«Zugegeben,  dass  dies  so  ist.  dsiss  es  kein  sinnliches  Mittel  giebt;  so  wird  aber 
doch  die  Masse  der  vedischen  Ceremonien  vom  Jyntishtonia  an  Iiis  zu  dem  Opfer,  das 
Tausend  Jahre*)  dauert,  das  dreifache  Leiden  mit  Sicherheit  und  absolut  beseitigen. 
Heisst  es  doch  in  der  Schrift:  „Es  opiere,  wer  nach  <ler  Himmelswelt  verlangt"  (lJan- 
cav.  Br.  16.  3.  3;  15.  5);  und  die  Ilitiiinelswelt  bedeutet  eine  besondere  den  Schmerz 
ausschließende  Wonne,  [nach  dem  Verse]: 

Die  Wonne,  welche  nicht  mit  •Schmerz  Keuii.«cht  ist  und  nicht  un- 
mittelbar [nach  dem  Genus*  von  dem  Schmer*]  verschlungen  wird,  wel- 
che durch  das  [blosse]  Verlangen  erreicht  wird,  befindet  sich  an  der 
Statte  de«  Himmels. 

Und  diese  Himmelswelt  beseitigt3)  durch  ihr  [blosses]  Dasein  den  Schmerz  mit 
Stumpf  und  Stiel;  auch  ist  sie  nicht  vergänglich;  denn  also  heisst  es  in  der  Schrift: 
Wir  tranken  den  Sorna,  wir  sind  unsterblich  geworden  (RV.  H,  48.3). 
Wenn  sie  vergänglich  wäre,*)  wie  könnte  da  von  Unsterblichkeit  in  ihr  die  Kede 

sein? 

Da  nun  also  vedische  Mittel,  welche  die  Heilung  des  dreifachen  Leidens  bewir- 
ken, in  einem  Augenblick,  in  einer  Nachtwache,  in  dem  Zeitraum  von  Tag  und  Nacht, 
in  einen»  Monat,  in  einem  Jahre  oder  [in  mehreren  Jahren]  zu  Stande  zu  bringen  sind, 
mithin  im  Vergleich  zu  der  discriminativen  Erkenntnis.*,  die  [nur]  durch  die  ununter- 
brochene Anstrengung  vieler  Existenzen  zu  erreichen  ist.  mit  geringer  Mühe  beschafft 
werden  können,  so  erscheint  doch  wiederum  das  Streben  nach  der  Erkenutniss  nutzlos». 
In  der  Voraussetzung,  [dass  dieser  Einwand  gemacht  werden  könne,]  erklärt  [der  Ver- 
fasser] : 


Ii  L,  l<ul-<i}inijlnitt.  mit  il>-r  l'.n.  Kd.  und  «lein  MS. 

2)  I,.  sahimra-namrnlwt»  mit  der  Iten   Kd.  und  dem  MS 

3)  I..  npnhaxti  mit  der  Heu.  Kd.  und  dem  MS 

Ii  L.  tut-i>rnM„tff-        der  ü.  n.  Kd.;  da.«  MS.  hat  M-Utn^r. 
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2.  Den  ainnlirben  [HirtHnj  ist  da*  auf  der  heiligen  ITeberlieferune 
beruhende  gleich;  denn  [anrbl  i-t  behaftet  mit  Unreinheit,  Vergäng- 

Hebkrit  [de>  erzielten  Erfoliiesj  und  dem  Mantel],  dass  es  immer  noch  ein 
höheres  [Ziel  als  das  durch  dieses  Mi rtel  erreichbare]  giebt.  Besser  ist  da» 
diesem  entgeccng»"setzte.  'welche  "ich  ersieht  aus  der  richtigen  Erkenntnis» 
d**  entTalreten.  des  anentiaUeten  nnd  des  Erkenners. 

W  ,,  :•  -  I>-':r         -  v. -te.  t  wird,  i-t  die  'heilige  l'eberliefe- 

rn  -j.  d.  n    i.-r  V--i...  -'  -      1  "  [  .-r  V\-da]  nur  [gehört,  d.  h.]  tJber- 

h.-t'-rt.  ai»-r  V.  '•»-:•  •  *  •• " '  .r:  A  '  n-a-vien  Ueberlieferung  beruhend' 
&.->!•••  ;r--t:  i  i  ••' ••r- '  ->"<  '  •  -  '  '  »-f..  k--ir/:  [aus  ihr]  gelerot.  —  Auch 

die  <t— ■:  "   t  .:'  t-r  :.•  :  1  «      •  ^'••nr'.'  "-ruhenden  Cereiinmien   ist  von 

der-*-. ' -r.  Art  »  >.:.r  .    -    _M--'  •:  *  lY.at.«a.-h-,  da««  sie  keine  mit  Sicher- 

nd- '■      -» M         ;_  ;l-  >oi  merze*  «ind.  auf  lieiden  Seiten 

in  lt-    •■•    W   -e  "   i  U^r.  :]  :•--:•  .  :.  n      a  ..  h  [in  der  Kärikn]  das  Wort  'auf 

•  i-r  i:-:.  _r  ;>  l ~t»-r.:<->  r;-  •  ■ .  • :  :  a---'  -rir-ii:.-:»  [ohne  eine  Spet  i.ilisirung) 

jf.-i.-a  x'i.t  l-t.  >  wi— e  f.: .t.v.t.  ■  : »-»  :-r.  ii-  »«esammthejt  der  Cerem<>nien  ge- 
n:«d::t  i-t ;  -i--:::.  .t  v  :  >{.■•  'i.x'r.'!'.  F         ■;  >-.  [  welche  nieht  auf  gleiche  Stufe 

u..z  'i-r.  .inr.:-..  M.-.  -ir.  /  .  >:,•.;••  :-\.  «:ri  m  der  h.»-.lit»»-i:  l. eberlieferuug  [d.  h. 
m  'l-ri  L'[i.i:.i«h  1 te;.  ]  ■  -  l. rt.  i  :  i  —  i:-i->:  —  -a  der  Schrift:  'Das  Selb-t  fürwahr 
mn-«  erkannt  wer  ie::  >•(.  Hr  .  l>  -  4  ">:  4.  :..  Ü).  d.  ii.  e-  mus-  von  der  Ma- 
terie 'irr. •!>.-!.  -;i  wer  i-n:  .d  - —t  k-  rr  wi-der*  (of.  Ohand.  l'p.  8  15.  Ii. 
Für  il-e-e  B.-hai::  --v.  vi.  [  o:e  v-:  ;i^r.  n ieu  el  eiivi  wi^  die  sinnlichen  Mit- 
te! /i.  ':•>-  irtii-iYn  i  ].  vi  ebt  i-r  WriWr1  de;i  Ornnd  an  [mit  den  Worten]:  •Denn 
[.»lieh;  die«e.»  i>t  i->- uaftet  tu  t  l'r  re:r.heit.  Verifäntflichkeit  [des  erzielten 
Erf-'l.'e-]  r;i,d  [-lrtii  Mangel.]  da«s  •  •■  :  n.tuer  noch  ein  höheres  [Ziel  als  das 
-i  u  r-  ii  die>^-  Mittel  erreu-iü.are;  -ie-.?.*  5.':ii»inSi-it'  bedeutet.  d:iss  das  Sorna- 
und  die  üt  d-r.  n  <  t-r  d:e  Ven-e  h:-:::ji  v.  Ti.'-reti.  Samenkörneni  u.  s.  w.  mit  sich 
brir.vi-n:  wie  .M-h-n  d-r  •  iir« ■  ü  r> : :  _:  >■  l.>'i:r«-r  ) '  .i :":  c  .» \  i  k  h  a  suiit:  *L>ie  jianz  geringe  Bei- 
mi-'-li'ii'.vi 2  i  i-t  a'e/.üwerdeti  [•.►>  vj  /  :  er?r  ije.-.  •  -[»te  ganz,  geringe  Beimischung'  *)  be- 


1  jh<:'.r-;  t>}  .m-utt  ■i.'.t.'At :  •,  -V       .ii-  I ' imi:-.-';  \.\  h  u.  x<>'u  au  "h  die  Hon.  Ed.  und  das  MS. 

2-  I..  - •  < r  i  j A  -,i.,.i-.ifi.'»  ;;,it  .i-r  :Wi  Kd  .  i—.ti  Ms  und  'lern  Wortlaut  de*  CitaU  in  Vvi- 
sa  ■>  iv.mm'-nt.ir  ri  \  ek-.i-iitr.»  1'  H;-r  >  in  l:»-.».i.ifida'«  Att*sralfi  ist  da*  Citat  voll't.vn- 
diiT-r  ^.•vreli.  n:  •'».vir  -lA  •      '  «'  'A.  .<       '  -  i-     ;••/■:  :im*r»K.ih  <.tr  iia-:.t  wd  */)-iJt-<7r.«Aijy(i 

*ff»m.  kium-if  km;-tt"..-i  hi  mt  '•  i'n  .i-  •  i  i-'  .  >,  :'•••«  *;<  im  .i-<ij-i-.M'.jA  ■'rtfiie  ';>y  a/xi(-(ir.<iftrtiN  <i/- 
|«re.  t.tri'.Av.-jfi.  * Kine  iran *  p'riu.'e  i'.-  -.n-,  ■■  l:u:i_'  ;V'<n  huid!  masr  iim  Opf»r|  »ein;  {diene  aber] 
ist  [durch  Suhnhandluncetil  aJ.mwen.i-'n.  [■■■■■  r.  w-  t.n  »te  nicht  abi.»ew*odet  wird,  sind  ihre  Folgen 
l*:--ht!  rn  ertr.»s;en;  |de«biilb|  iot  nie  nicht  im  stand.-  d-  dur-.-h  da*  Venlienst  erworbene]  Wonne 
eu  mindern  Warum  |ni.'lil'°  Ks  wir,l  nur  ja  auf  der  anderen  S  it.-  so  viel  mehr  Wonne  za  Theil, 
das«  diei.-  [dem  Verdien«! |  iuhiirirende  d^'in'.i-- hun^  vnn  SVhuld  mir]  auch  im  Himmel  [nur]  jrerin- 
pen  Abbruch  tliini  wird."  Hier  H-'^t  al«.<  da«  Wort  yr.|f!ri!,mijr.«n.t  deutlich  vor.  das  B.R.  mit 
Unreeht  ab  eine  V.  rsrhreihnin.-  für  er«'..,  iv.tm  ,-.  •  ae.«  dem  Wertsehatz  auHilffen  wollen. 
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deutet:  Das  Vermischtsein  der  hauptsächlichen  Wirkung  [d.  h.  des  Verdienstes],  welche 
aus  dem  Jyotishtoiua  und  den  anderen  [Opfern  als  solchen]  hervorgeht,  mit  der  ganz  ge- 
ringen Wirkung  [d.  h.  der  Schuld],  welche  aus  der  Tödtung  der  T liiere  und  dergl.  her- 
vorgeht und  unerwünschte  Folgen  verursacht.  [Die*?  Beimischung]  'ist  abzuwenden1,  d.  h. 
sie  kann  durch  irgend  eiue  geringfügige  Sühnhuudlung  unschädlich  gemacht  werden. 
Wenn  aber  auch  die  Sühiihandlung  aus  Versehen  nicht  vollzogen  ist  und  [die  in  dem  Ver- 
dienst enthaltene  Schuld]  heranreift  zu  der  Zeit,  du  die  hauptsächliche  [verdienstliche] 
Handlung  zur  Reife  gelangt  fd.  h.  ihre  erwünschte  Frucht  trägt],  so  sind  doch  so 
viele  unerwünschte  Kolgen,  als  diese  [Schuld]  hervorbringt,  [leicht]  zu  ertragen,  d.  h. 
sie  bestehen  zusammen  mit  der  Fähigkeit  [des  (ieniessers]  sie  [leicht]  zu  ertragen,  d.  h. 
sie  geduldig  hinzunehmen  [wegen  der  grossen  gleichzeitigen  Wonnen];  denn  die  ülück- 
lichen.  welche  in  dem  grossen  NektarKich  «1er  llmimclswelt  bade»,  die  ihnen  wegen 
der  Fülle  ihres  Verdienstes  zu  Tbeil  geworden,  ertragen  leicht  das  kleine  Schmerzens- 
feuer,  das  ilurch  das  geringe  Mao»*  ihrer  Schuld  bedingt  ist. 

Und  man  darf  nicht  nieinen.  dass  die  allgemeine  Vorschrift  .man  soll  keines  unter 
allen  lebenden  Wesen  tödten*  durch  die  speeielle  Vorschrift  .man  soll  das  Thier  für 
Agni  und  Sorna  opfern*  aufgehoben  werde;  weil  kein  Widerspruch  [zwischen  diesen 
beiden  Vorschriften]  besteht.  Denn  [nur],  wo  ein  W  iderspruch  vorliegt,  wird  die  schwä- 
chere [Vorschrift]  durch  die  stärkere  aufgehoben.  In  unserem  Falle  nun  existirt  des- 
halb kein  Widerspruch,  weil  es  sich  um  verschiedene  Dinge  handelt;  denn  es  verhält 
sich  also:  Durch  das  Verbot  .man  soll  nicht  todten*  wird  gelehrt,  dass  die  Tödtung 
unerwünschte  Kolgen  verursache,  nicht  aber  auch,  dass  sie  zum  Zwecke  des  Opfers 
nicht  stattfinden  dürfe.  Durch  [die  Vorschrift  |  dagegen  .man  soll  das  Thier  für  Agni 
und  Sorna  opfern"  wird  erklärt,  dass  die  Tödtung  des  Thieres  zum  Zwecke  des  Opfers 
stattfinden  müsse,  aber  nicht,  dass  sie  keine  unerwünschten  Kolgen  verursache.  Denn 
wenn  das  so  wäre.  [d.  h.  wenn  eine  der  beiden  Vorschriften  den  zweifachen  Sinn  hätte.] 
so  würde  eine  'Satzspaltung'  (vülnja-bhida)  gegeben  sein.  ')  l'nd  so  sitid  die  beiden 
Thatsachen,  dass  [ein  und  dasselbe]  unerwünschte  Kolgen  verursacht  und  beim  Opfer 
nürzlich  ist.  nicht  unvereinbar:  denn  die  Tödtung  (des  Thieres]  wird  dein  Menschen 
einen  Schaden  bringen  und  für  das  Opfer  von  Nutzen  sein. 

Die  Vergänglichkeit  uud  [der  Mangel],  dass  es  initiier  noch  etwas  höheres  giebt, 
hafte»  zwar  dem  [erzielten]  Erfolge  au.  gehen  aber  in  übertragener  Weise  auch  von 
dem  Mittel.  Die  Vergänglichkeit  der  Himmelswelt  und  ähnlicher  Dinge  ist  daraus  er- 
schlossen, dass  dieselben  etwas  positives  ')  und  dabei  Produkte  sind.  Mit  dem  Mangel, 
dass  es  immer  noch  etwas  höheres  giebt,  ist  [der  Erfolg  des  Opfers  und  in  zweiter 


1)  I>.  h.  es  wthrte.  was  die  Miroaip«a  für  unjttil.is.sij-  erklart,  in  ein  und  demselben  Satas  ein 
doppelter  Sinn  gelehrt  werden  V\'l.  raeine  L'eUfrsetzunj-  de«  Säuikbya-praviicanii-bliAihya  S.  168 
Anm  6 

■U  hie«  ist  hiniuüefiijjt.  weil  d.i«  einzige  negative  Produkt,  die  Vernichtung  Olhenm<äbh<i.-<t> 
UDvergäntfluh  i-t 


:ia     ----  •-  -*    -  -                    -r  - >  -  'n;i  i.  B.   ein  Mittel  nur 

r                ^    -r   ;      -      7           -■     --  ~  .       —  7  3.  iC  rtr-i  nr  ErlanpungJ 

zzzi**:*v             -t-              -  -  — ri.--.  ...  .  ;inr-  *  t  u5ck  eines  an- 

--                                 r  1  7. -:•  :mr  ri   innrer  Kirikä 

T":  7-1»  «   ..-^  »        »•  •   o.  -••«  :{.v 


_    -  _  -  _r:r 


-  -  •.  ^  w    "5  *         i  t*  i:->?-?m 

•    ,                      "     _   —  ;      -  _                  .            ;    '  •  'v-^  :l:~.fOt?aea_  -ien 

-    7-:7-     —    _       -::  !       *   "     --            -  -ii            '          "v.'iCürf  -T^m 

..        '           -        .  ■  *  ~   -    .           -  --    i      T<::  -      Uer"  Z.-u?  .j"*bc 

-c-^^^T-r^     — „- ,'k-=".  t :  .       •               ^                  j'-r    xai.  :'  t<»r- 

Ä*»-*.     -      "*  ~            *  .-•-..«•          .       -T                             ~       H  i-'.yrs 

*  -.  — ■ .  ~tt      _r  _s       ■  .  -                *      rs  :r\       r  :  i  Le^at  iasifni 

!  -•-   —7-   '.  -  ..  ■          •.  •    ,  - — •  ui  .-n  "iL 3^;: 

fr  -*r-___.        -1--^.-  •.    »  <  >ä    *-  -        -v-    .t-.l   - -■           ^  — ■•  ?-:.iiit. 

■'                  -  --    --           .  i.         •  •:                                       :.  ->r)  7-jir;_i-u 

--st-c:^-i_              '        t"  -T  -  -  ■  Vi-  ■           -     >.                       liloh  '  ies«^i> 

7       r_-.r  -  ' -  -        T «  :u  t>    ..  ♦.         I.hI-'-     iii^r  tii?-i.- 
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kein  Produkt  •)  entstehen  kann,  und  weil  da*  Wirken  der  Materie  nur  so  lange  währt, 
bis  die  discriminative  Erkenntnis«  sich  einstellt.  Dies  wird  weiter  unten*)  begründet  wer- 
den. [Den  Ansdruck  des  Verfassers  haben  wir  eben  seinem  Inhalte  nach  erklärt];  der 
Wortsinn  aber  ist:  'Diesem'  in  der  heiligen  Ueberlieferung  vorgeschriebenen,  den  Schmerz 
beseitigenden3)  Mittel 'entgegengesetzt'  ist  das  [folgende]  den  Schmerz  beseitigende  Mittel, 
[nämlich]  die  Erfassung  der  Verschiedenheit  von  Materie*)  und  Seele,  d.  h.  die  unmittel- 
bare Erschauung  dieser  [Verschiedenheit].  Aus  folgendem  Grunde  ist  [das  letztere]  'besser'. 
Das  in  der  heiligen  Ueberlieferung  vorgeschriebene  ist  allerdings  vortrefflich,  weil  es 
im  Veda  augeordnet  ist  und  den  Schmene  bis  zu  einem  gewissen  Grade  (mütrayä) 
beseitigt3);  die  Erfassung  der  Verschiedenheit  von  Materie  und  Seele  ist  gleichfalls  vor- 
trefflich ;  unter  diesen  beiden  vortrefflichen  [Mitteln  aber]  ist  die  Erfassung  der  Ver- 
schiedenheit von  Materie  und  Seele  besser.  Woher  aber  entsteht  die*e  [Erfassung]? 
Darauf  ist  die  Antwort:  „Aus  der  richtigen  Erkenntnis»  des  entfalteten,  des 
unentfalteten  und  des  Erkenners*.  *)  Die 'richtige  Erkenntniss' dieser  [Dinge]  ist 
die  Erkenntnis*  derselben  in  ihrer  Verschiedenheit.  Auf  der  Erkenntnis*  des  entfalteten 
beruht  die  Erkenntnis*  seiner  Ursache  *),  des  unentfalteten.  und  daraus,  dass  diese  bei- 
den zum  Zwecke  eines  andern  da  sind  7),  wird  das  Selbst  als  dieses  andere  erkannt. 
Es  sind  also  [die  drei  Objekte  der  Erkenntniss]  in  der  Reihenfolge  genannt,  in  der  sie 
zur  Erkenntnis*  kommen.  Gemeint  ist  folgendes.  Nachdem  man  aus  Schrift.  Tradition. 
Legenden  und  l'uräuas  das  entfaltete  und  die  [beiden)  anderen  Dinge  als  verschieden 
kennen  gelernt  und  mit  philosophischen  Gründen  in  ihrer  Besonderheit  festgestellt  hat. 
kommt  die  richtige  Erkenntniss  [zu  Stande]  in  Folge  des  aus  Meditation  bestehenden 
Verdienstes  [d.  h.  in  Folge  der  Concentration  im  Yoga],  wenn  diese  lange  Zeit,  gläubig, 
ohne  Unterbrechung  und  mit  Aufmerksamkeit  geübt  ist.  l  ud  in  diesem  Sinne  wird 
[der  Verfasser  in  Kärikä  t»4  sagen]: 

So  entsteht  ua<  dem  Studium  der  Prinzipien  die  abschliessende, 
«eläuterte,  weil  irrthum«lusc,  aUidute  Krkenntnins:  *  It  h  bin  nicht  ;  nichts 
Mt  mnin:  [daal  ist  nicht  Ich". 

Nachdem  |der  Verfasser]  in  dieser  Weise  die  Abfassung  des  Lehrbuchs  damit 
gerechtfertigt  hat,  dass  dessen  Inhalt  Verständigen  willkommen  sein  müsse,  führt  er 
zu  Beginn  des  [eigentlichen]  Lehrbuchs  in  gedrängter  Form  dessen  Inhalt  an,  um 
Aufmerksamkeit  in  dem  Geiste  der  Hörer  zu  erwecken: 


1}  Und  der  Schmerz  ist  ♦■in  Produkt  der  Materie. 

2l  Nicht  in  Kärika  59,  wie  Türauathu  Tarkavtu  haspati  in  der  Tika  «itft.  «andern  in  Kirikä  60. 
31  L.  ilnhkhäpaifhtUa  0  mit  der  Ben.  VA.  und  dem  Mfi. 

41  S.  die  Citule  im  PW.  unter  saltva  ft)  und  meine  Leberst-Uuni;  der  Aniruddhavrtti,  S.  4  Anm 
ö)  Der  folgende  Satz  ist  unübersetzbar,  weil  er  nur  die  jtrammati~che  Auflü*un>r  de»  Dvandva- 
compositum*  enthält. 

6)  Verbessere  tat-kärnna*yt\ 

7)  Verbinde  jMrärthii'na. 

Abb.  d.  I.  01.  d.  k.  Ak.  d.  Wi,,.  XIX.  Bd.  III.  Abth.  71 
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i.  Die  Wuntrlrruadtorni  ist  keine  Umformuns:  sieben,  das  'grosse'  and 
die  folgenden  Prinzipien,  ^ind  «wohl  Grundformen  als  Umformungen:  die 
Reihe  der  sechzehn  aber  i>r  nur  1'm/orman^:  weder  Grandform  noch  Um- 
ist die  Seele. 


t'-'-a.  -  "  -  ----   ■  -  -:ud  von  viererlei  Art:  ein  Ding 

>r  ::  tr       .    ::  -  '   :^   .  :.-  T>.-  .-n.         ein  anderes  ist  sowohl  «irund- 

:'.  ru   i.>  1.  :  :  r-  -   -     --  -  -  ^-n  ::a.-r>  kein*  von  beiden.  Welche 

n;T.-r  :  r-.  i:  _\        .      :      -  •  -  1  -in  .:  :*t       At.tw.-.rt:  .Die  Wur/el- 

r-i::  ::'  r-::  V  :  •    ■        -*     -  ■  :  rzi  [i^h-f  tiennnntl  weil  *ie 

w:r\:  -  »  >.--:-•.  '  ?  —  v/  "--  '  ■  "  !  t-r  Urniaterie.  d.  h.  der 
Za.-tu::  i  i—  i;  ■>    .       ■'  i.      >-»..:   r     .v-:  .i.^se;:^  j-t  keine  Uruf>>r- 

ai  '        -  ■"  '  '       --    <     •••  " ---    A       -  .  »-  L'araü'  antwortet  der 

A  w-i.-i.- »  U  A  :  :       l     •  -    -  ■*      W-irz^I  al.»  Grundform  :-t. 

>-  :  -  -\  •     .  -      •-"  — -        :>•:  :  e-  keine  andere 

'•'  "  .r         ■»■:-.  :<  -  -      1  .  ■    n  t  wir:-;  und  für  den  re- 

r-  —  --    "  -  ■  "  -  —   -  :  ^  -~-  rv-vri-.  Di.«  i«:  ^nieir:t.  Welche 

I         -:  ••'  -  :  :   .        *  »  '       -  •    •'-  '-'  -         ■      '  .  viele  der  Art 
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als  da  sind  Milch  ■Umformung  von  Kult],  Same  (Umformung  von  Baum;  und  dergl. 
[hinwiederum  ihre  Umformungen  in  der  Gestalt  von]  Molke,  Spross  n.  s.  w.  haben,  ho 
sind  doch  Kuh  und  dergl.  oder  Same  und  dergl.  kein  von  [dem  Element]  Erde  ver- 
schiedenes Princip.  Und  dasselbe  gilt  mit  Bezug  auf  die  anderen  [Elemente  und  deren 
Umgestaltungen,  ädi  hinter  pfthivt].  Da  nun  hier  [d.  h.  in  unserem  System]  unter 
'Grundform'  die  materielle  Ursache  eines  anderen  Principe  verstanden  wird,  liegt  nicht 
der  Kehler  [einer  mangelhaften  Aufzählung]  vor.  Alle  Dinge  wie  Kuh,  Topf  und  dergl. 
haben  das  gemeinsam,  ditss  sie  grob- materiell  und  mit  den  Sinnen  zu  erfassen  sind, 
und  darum  sind  sie  kein  anderes  Princip  [als  Erde].  Das,  welches  seinem  Wesen  mich 
keins  von  beiden»  ist.  wurde  [bereits  zu  Anfang  dieses  Commentars]  erwähnt;  dasselbe 
bezeichnet  [der  Verfasser  mit  den  Worten]:  .Weder  Grundform  noch  Umfor- 
mung ist  die  Seele*.  Alles  dies  wird  weiter  unten  [zu  Kärikä  20  und  22]  begrün- 
det werden. 


Es  sind  [jetzt]  die  verschiedenen  Erkenntnissmitt"!  zu  definiren.  die  dazu  dienen 
sollen  diesen  [bisher  in  Kürze  angeführten]  Inhalt  durch  Beweise  zu  -tiitzen:  und  da 
ohne  eine  allgemeine  Definition  specielle  nicht  gegeben  werden  können,  definirt  [der 
Verfasser]  zunächst,  den  allgemeinen  Begriff  des  Erkenntnissniittels: 

4.  Wahrnehmung,  Schlussfolgerung  und  zuverlässiger  Ausspruch  gelten, 
da  alle  [sonstigen]  Mittel  sich  [aus  ihnen]  ergeben,  für  das  dreifache  Er- 
kenutnissmittei.  Denn  durch  dasselhe  wird  die  Gewissheit  hinsichtlich  des  zn 
erkennenden  gewonnen. 

Hier  ist  also  der  Ausdruck  'Erkenntnissmitter  das  Wort,  welches  detinirt  werden 
soll1),  und  die  etymologische  Erklärung  des  Begriffs  die  Definition.  Aus  dieser  Erklä- 
rung .durch  dasselbe  wird  die  richtige  Erkenntnis  gewonnen-  (prnmiytte)  folgt,  dass 
wir  es  mit  dem  Werkzeug  zur  richtigen  Erkenntnis  (pranv't)  zu  thun  haben.  [Die 
lezterc  hat  zur  Voraussetzung  erstens]  eine  Affektion  (vrttij  des  Denkorgans  (cillu), 
welche  durch  ein  dem  Zweifel  und  Irrthum  entrücktes,  sowie  |  bis  dahin]  nicht  gekanntes 
Objekt  bedingt  ist,  und  [zweitens]  das  Erfassen  [des  so  a  Hallten  Denkorgans]  von 
Seiten  der  Seele3),  [in  welcher  dasselbe  wie  in  einem  Spiegel  reHektirt];  das  Resultat 
[dieser  beiden  Processe,  von  denen  der  zweite  den  Zweck  hat.  den  ersten  zum  Bewusst- 
sein  zu  bringen.]  ist  die  richtige  Erkeuntniss  (pramn);  dasjenige,  wodurch  dieselbe 
bewirkt  [resp.  die  beschriebene  Affektion  des  Deukorgans  erzeugt]  wird,  ist  das  Er- 
kenntnissmittel (pramdna).    Demzufolge  findet  [unsere  Definition  des  Erkenntnissmit- 


11  Hinter  t<x<t-t<l:<\rn-)ih«l<\n<hn  M  ^ufi-Inj^Utnim  mit  der  Bin.  Eii.  uml  «fem  MS.  einzuf V>-n 
i!i  F..  *<tmükhyn  /(i/.i/ii/ii-yi(i./.n<i  mit  di-r  I>n   YA.  uml  ilem  MS. 

81  Ij.  i>«nnt.ih<  will  hinter  Mhuh  mit  <ler  Ueti.  E<\.  und  •lern  MS.  und  \%\.  ]Hiuru*ht;ni-lmiha 
im  8uipkbya-|.ravaeuna-Mi&shyn  I.  67  'S.  tu.  /.  1  v.  u.  in  Hall'«  AiisRal.pt- 
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Du  es  nun  jetzt  atu  Platze  ist,  die  Erkeuntnissmittel  einzeln  zu  definiren,  giebt 
[der  Verfasser],  weil  unter  denselben  die  Sinneswuhrnehmung  das  hauptsächlichste  ist 
und  die  übrigen,  Schlussfolgerung  u.  s.  w.  '),  auf  dieser  beruhen,  auch  weil  dieselbe 
vou  den  Lehrern  aller  Schulen  einstimmig  [als  Erkenntnissmittel]  anerkannt  wird, 
zunächst  von  dieser  eine  Definition: 

ö.  Die  Feststellung  jedes  einzelnen  Objektes  ist  Wahrnehmung.  Die 
Schlussfolgerung,  wird  gelehrt,  ist  von  dreierlei  Art;  dieselbe  setzt  ein  Merk- 
mal nnd  den  Träger  dieses  Merkmals  voraus  Die  zuverlässige  Ueberlieferuug 
aber  ist  der  zuverlässige  Ausspruch. 

Hier  ist  mit  dem  Worte  'Wahrnehmung'  der  Gegenstand  der  Definition  be- 
zeichnet, und  der  Rest  [des  ersten  Satzes]  ist  die  Definition.  Der  Zweck  derselben  ist  die 
Absonderung  [des  zu  definirenden]  von  [allem  andern],  sowohl  dem  gleich-  wie  ver- 
schiedengearteten. Der  Sinn  [der  die  Definition  liefernden  Worte]  aber,  wie  er  sich 
aus  den  Bestandteilen  ergiebt.  ist  folgender:  [die  Objekte,  vishayah]  fesseln  (vi-shi- 
ntanti)  den  sie  wahrnehmenden  (vishayin).  d.  h.  sie  binden  ihn  an  sich,  kurz:  sie 
machen  ihn  zu  einem  durch  ihre  Beschaffenheit  bestimmten  *).  Objekte  [der  Wahr- 
nehmung] für  Menschen  wie  wir  sind  Erde  u.  dgl..  und  [Objekte  der  Empfindung] 
sind  Freude  u.  s.  w.;  wie  [die  ersteren  aber]  auch  [für  uns]  nicht  Objekte  sind,  d.  Ii. 
[in  unentwickeltem  Zustande]  als  Orundstoffe  (tattmtitra),  sind  sie  doch  Objekte  für 
Yogius  und  aufwärts  Oestiegene.  Weil  die  Sinne  in  Bezug  auf  jedes  einzelne  Objekt 
wirken,  heissen  sie  [in  der  Karikä]  jedes  einzelne  Objekt  erfasse  n  d'  (prativishaya  *). 
und  ihr  Wirken  *)  ist  Berührung.  [Demzufolge]  ist  die  Bedeutung  [des  Wortes  pra- 
tivishaya]: die  mit  den  Objekten  in  Berührung  stehenden  Sinne.  Andenselben  hängt, 
da?  will  sagen:  auf  ihnen  beruht 'die  Feststellung'  (adhyavasäya) .  Diese  Feststellung 
nun  ist  die  Thätigkeit  des  Urtheilsorgans  (buddhi),  d.  h.  das  Erkennen.  Wenn  eine 
Affektion  (vrtti)  der  Sinne  eintritt.  —  und  das  geschieht  dadurch,  daas  diese  ein  Objekt 
erfassen  —  so  wird  das  Tamas  des  Urtheilsorgans  unterdrückt,  und  damit  ist  ein  Ueber- 
wiegen  des  Sattva  gegeben;  dieses  [Ueberwiegen]  wird  sowohl  Feststellung  als  Affektion 
als  Erkennen  genannt.  Dieses  ist  das  in  Rede  stehende  *)  Erkenntnissmittel.  Die  Ein- 
wirkung nun,  die  durch  den  beschriebenen  [Vorgang]  auf  die  [der  Seele  gehörige] 
Kraft  der  bewussteu  Empfindung  (cetanä)  geübt  wird,  [welche  den  bis  jetzt  unbe- 
wussten,  rein  mechanischen  Erkennungsprocess  'erleuchtet',  d.  h.  die  Wahrnehmung 


1)  'u.  a.  w.'  (der  Plural  ädiiuim)  ut  mit  Rückaubt  auf  die  grö&iere  Zahl  der  von  anderen 
Schalen  angenommenen  Erkenntniwmittel  gesagt. 

2)  Da«  pustaka  z.  B.,  welches  ich  «ehe,  macht  mich  in  dem  Augenblick  tu  einem  pustaka-jna. 
8)  Diene«  Wort,  das  in  dem  Compositum  in  der  Kttrika  deutlich  AvyaySbhava  int,  wird 

von  Vacaapatiuiiera  irrthümlich  für  ein  Adjectiv  gehalten;  daher  die  ganze  etwa«  verschrobene 
Erklärung. 

4)  trttih  nimmt  da»  voran  »tobende  vartatt  auf. 

6)  L.  idam  tat  mit  der  Ben.  Ed.:  im  MS.  befindet  »ich  hier  eine  Lücke. 
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zu  einer  bewußten  macht],  heisst  da»  Resultat  (phala),  die  richtige  Erkenntnis  (prama), 
das  Erfassen  (bodha).  Denn  das  Urtheilsprincip  ist,  weil  es  der  Materie  angehört, 
ungeistig,  und  deshalb  ist  auch  die  in  demselben  vor  sich  gehende  Feststellung  ebenso 
ungeistig  wie  ein  Topf  und  andere  Objekt*.  Gerade  so  sind  auch  [die  Empfindungen] 
Freude  u.  s.  w.  [nur]  eine  besondore  Art  von  Modifikationen  des  Urtheilsprincips  [und 
deshalb]  ungeistig.  Die  Seele  aber,  welche  von  Freude  u.  s.  w.  nicht  berührt  wird, 
ist  Geist.  Dieser  wird  nun  durch  die  in  dem  Urtheilsprincip  haftende  Wahrnehmung, 
Freude  u.  s.  w.,  da  er  in  jenem  [l'rtheilsorgan]  reflektirt,  also  ein  Abbild  desselben 
in  ihn  übergeht,  zu  einem  scheinbar  wahrnehmenden,  Freude  u.s.  w.  empfindenden; 
da«  war  gemeint,  ab  wir  [vorher]  von  einem  Einwirken  auf  den  Geist  sprachen  (iti 
Celano  'nugrhyate).  Da  nun  [andererseits]  auch  ein  Abbild  des  Geistes  [auf  das  Urtheils- 
organ]  fällt  l),  wird  [umgekehrt],  obwohl  es  ungeistig  ist,  auch  das  Urtheilsorgan  und 
dessen  [Funktion,  die]  Feststellung  *),  zu  etwas  scheinbar  geistigem.  Und  in  diesem 
Sinne  wird  [der  Verfasser  in  Kärikä  20J  sagen: 

Doshalb  wird  in  Fol*e  der  Verbindung  mit  ihr  [der  Seelel  der 
ungeistifre  inDere  Körper  il\(uja)  scheinbar  ^fjstijtr  und  ebenso  die  [am 
Handel u|  unbeteiligte  |Seele|  *iheinl>ar  handelnd,   während  [in  der 
Thut]  die  Con*tituenten  bandeln. 
Dadurch,  dass  [der  Verfasser]  in  unserer  Kärikä  (utra)  den  Ausdruck  'Feststellung' 
gebraucht,  schliesst  er  den  BegrilT  des  Zweifels  aus,   weil  der  Zweifel   etwas  unbe- 
stimmtes erfasst  und  deshalb  sein  Wesen  l'ngewissheit  ')  ist.    Zwischen  'Gewissheit' 
und  'Feststellung'   liegt  ja   kein    Bedeutunjisuntorschied   vor.    Durch  den  Ausdruck 
'Objekt'  schliesst  [der  Verfasser]  ferner  den  Begrifl  des  Irrtlitmis  aus,  weil  dieser  kein 
reales  Objekt  hat,  und  durch  den  Ausdruck  'jedes  einzelnen'  (prati)  wird  die 
Berührung  der  [einzelnen]  Sinne  mit  den  Objekten  angedeutet,  und  somit  die  Schluß- 
folgerung, die  Tradition  und  was  sonst  noch  [für  Erkenntnissmittel  von  anderen  Schulen 
angenommen  werden)  ausgeschlossen  *).    Demnach  ist 'Feststellung  jedes  einzelnen 
Objektes*  eine  ganz  vollständige  Definition  von  'Wahrnehmung',  weil  sie  sowohl  das 
gleichgeartete  [d.  h.  die  übrigen  Erkenntnissmittel]  wie  das  verschiedengeartete  [d.  h. 
alles  sonst]  ausschliesst.    Die  abweichenden  Definitionen  aber,  welche  von  Heterodoien 
in  anderen  Lehrbüchern  gegeben  werden,  sind  aus  Furcht  vor  Weitschweifigkeit  [hier] 
nicht  widerb-gt. 

Wenn  der  Materialist  (Utufo'it/atika)  erklärt:  „die  Schlussfolgerung  ist  kein 
Erkenntnissmittel*,  wie  kann  von  ihm  ein  Mensch  als  unwissend,  im  Zweifel  oder 
Irrthum  seiend  erkannt  werden  *)?  Denn  an  einem  anderen  Menschen  sind  ja  Unwis- 

11  Zu  der  VoMelluni,',  dat»  der  «lernt  und  das  UrtheiUorjjun  sich  gegenseitig  in  einander 
spiegeln,  vgl.  besonder*  Yijiiänabliikxhu  zu  den»  Süiukhvnyiitra  I.  67. 

J)  Die  Bon.  Ed.  fiijjt  not  Ii  ein  tiKftanoh  hinter  '/",  da»  Ms',  vor  demselben  ein. 
31  amreitn  --  nniccaya,  l'ai.nlit. 

4.1  Die  Ben  Kd.  hat  i»ir<th<it<'i  anstatt  firäli fii.  wie  auch  das  MS.  liest. 
61  Die  Ben.  K.l.  und  du*  MS.  lesen  /.nift>i</.vcM  „wie  kann  ihm  klar  gemacht  werden,  da«» 
ein  Menorh  unwi*M-tid  u  «  ».  «ei'r* 
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senbeit,  Zweifel  und  Irrthum  [zwar  von  einem  Yogin  oder  Gott*,  aber]  unmöglich  von 
einem  [gewöhnlichen]  kurzsichtigen  [Menschenkinde]  durch  Sinneswahrnehmung 
zu  erkennen;  und  durch  ein  anderes  Mittel  [ist  dies  dem  Materialisten]  ebensowenig 
[möglich],  weil  er  [ja  andere  Erkenntnissmittel  ausser  der  Sinneswnhrnehmung]  nicht 
gelten  lässt.  Ein  solcher  Mann  aber,  der  nicht  [einmal  |  feststellen  kann,  ob  Unwis- 
senheit, Zweifel  oder  Irrthum  vorliegt,  wird  doch,  wenn  er  sich  daran  macht,  irgend 
einen  anderen  Menschen  [belehren  zu  wollen],  von  [allen]  Verständigen,  als  wie  einer, 
der  von  Sinnen  ist,  unbeachtet  bleiben,  da  seine  \Vort4?  gar  keine  Aufmerksamkeit 
verdienen.  Demnach  muss  [auch]  von  jenem  die  Unwissenheit  n.  s.  w.  an  anderen 
Menschen  aus  der  Art  ihres  Vorhabens  oder  aus  ihrer  Hedeweise  ')  erschlossen,  aUo 
selbst  wider  Willen  die  Schlussfolgenang  als  Erkemitnissmittel  anerkannt  werden. 

Es  war  dort  [d.  h.  in  unserer  KärikäJ  die  Schlussfolgerung  unmittelbar  nach  der 
Sinneswahruehmoug  zu  definiren  *),  weil  sie  ein  Produkt  der  .Sinneswalirnehmuug  ist; 
und  so  definirt  [der  Verfasser]  an  der  Stelle,  da  den  specialen  Definitionen  eine  all- 
gemeine vorausgehen  muss1),  zunächst  den  allgemeinen  Begriff  der  Schlussfolgerung 
mit  den  Worten:  .dieselbe  setzt  ein  Merkmal  (linga)  und  den  Träger  dieses 
Merkmals  (lihgin)  voraus4.  Das  Merkmal  ist  das  *  ständig  begleitete"  (vyäpt/a),  [und] 
der  Träger  des  Merkmals  der'ständige  Begleiter  *)  (vyäpaka).  Das 'ständig  begleitete' 
ist  dasjenige,  welches  mit  einem  Dinge  wesentlich  verbunden  ist  unter  Ausschluss 
[aller]  Bedingungen  (upädhi),  die  man  vermuthen  oder  hineintragen  könnte;  und  der 
'ständige  Begleiter'  ist  dasjenige,  mit  dem  dieses  [regelmässig  vorhandene  Merkmal  | 
verbunden  ist  Mit  den  Ausdrücken  'Merkmal'  und  'Träger  des  Merkmals',  [welche  an 
sich]  Objekte  bezeichnen,  meint  [der  Verfasser  hier]  die  Vorstellung  der  betreffenden 
Objekte.  [Also:  die  Schlussfolgerung]  setzt  die  Vorstellung  des  ständig  begleiteten, 
z.  B.  des  Bauches,  und  des  ständigen  Begleiters,  in  diesem  Falle  des  Feuers voraus. 
Das  Wort  Träger  des  Merkmals'  ist  doppelt  zu  denken:  [denn  nicht  nur  das  Feuer 
ist  Träjrer  des  Merkmals,  des  Hauches,  sondern  auch  der  Ort,  an  dem  sich  dasselbe 
befindet];  dadurch  wird  gelehrt,  [dass  für  die  Schlussfolgerung]  auch  die  Erkenntniss 
der  Zugehörigkeit  [des  Merkmals]  zu  dem  Subjekt  der  Schlussfolgerung  [paksha- 


1)  L.  vacana-bhednd  rä  mit  der  Ben.  Ed.;  mein  MS.  bat  racana-bhr>l&l. 

2)  Nach  dem  Sprachgebranthe  unseres  Autor«  mochte  ich  die  Lesart  der  Ben.  Kd.  und  des 
MS.  lakuluiniyum  dem  nirüj/aniyttm  der  Calc.  Ed.  vorziehen. 

3)  Tilge  das  iti  hinter  (abahanimya  mit  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS. 

4)  Ich  bitte  dich  nicht  an  diesen  Ausdrücken  nu  stosson,  die  ich  nach  langer  Ueberlegung 
gewählt  habe,  trotzdem  sie  in  vielen  Fullen,  wie  in  dem  »teilenden  Beispiel  von  dein  Rauch  und 
dem  Feuer,  den  Loser  fremdartig  anuiuthen  mögen.  Da*  logische  Verhältnis*,  da*  die  Inder  mit 
vyapya  und  cyäpaka  ausdrücken  wollen,  wird  über  priieig«  durch  meine  Uebersetzung  wieder- 
gegeben: das  Merkmal,  der  Rauch,  ist  von  dem  Trager  des  Merkmals,  dein  Feaer.  «tändig  und 
bedingungslos  begleitet;  denn  wo  Rauch  ist,  da  ist  auch  Feuer;  nicht  ist  aber  umgekehrt  da* 
Feuer  von  dem  Rauch  ständig  begleitet,  denn  es  giebt  Feuer,  das  nicht  raucht. 

5)  L.  vahnytidir  mit  der  Ben.  F.d.  und  dem  MS. 
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dharmatü  im  Gleichnis»  'zu  dem  Berge",  erforderlich  ist, — welche  Erkenntnis«  sich 
einfach  aus  der  grammatischen  Auflösung  des  Wortes  lihgin  ergiebt]:  das  Merkmal 
(linga)  gehört  ihm  [dem  Berge]  an,  [also  ist  er  l\ngin\  Demnach  ist  [in  unserer 
Kärikä]  der  allgemeine  Begriff  der  Schlußfolgerung  [als]  so  definirt  [zu  betrachten]: 
die  Schlußfolgerung  setzt  [erstens]  die  Erkenntnis  des  Verhältnisses  voraus,  das  zwischen 
dem  ständig  begleiteten  und  dem  ständigen  Begleiter  besteht,  und  [zweitens  die  Er- 
kenntnis»] der  Zugehörigkeit  [des  ständig  hegleiteten]  7.11  dem  Subjekt  der  Scblussfol- 
gerting.  Die  besonderen  Arten  von  Schlussfolgerung,  wie  sie  in  einem  anderen  [d.  b. 
dem  Nyäya-]  System  *)  definirt  sind,  erwähnt  [der  Verfasser]  mit  den  Worten;  „die 
Schlussfolgerung,  wird  gelehrt,  ist  von  dreierlei  Art";  d.  h.  diese  dem  all- 
gemeinen Begriff  nach  definirte  Schlussfolgerung  ist  im  speciellen  dreierlei  Art:  1)  auf 
etwas  früher  erfasstem  beruhend  (pürvavat),  2)  auf  etwas  abgesondertem  beruhend 
((eshavat),  3)  induktiv  (sänxint/ato  drshtam).  Doch  ist.  bei  dieser  Gelegenheit  (tatra) 
vorerst  [zu  bemerken],  dass  dieselbe  zunächst  in  zwei  Unterabteilungen  zerfallt,  näm- 
lich in  die  'geradezu  gehende'  (vita)  und  die  'nicht  geradezu  gehende*  (avitu).  'Ge- 
radezu gehend'  heisst  die  in  positiver  Weise  (aumya-mtikhenn)  auftretende,  etwas 
behauptende;  'nicht  geradezu  gehend'  die  in  negativer  Weise  (ryutircka-mukhena)  auf- 
tretende, etwas  leugnende.  Von  diesen  beiden  (tatra)  ist  die  letztere  [dieselbe,  welche 
vorher  bei  der  Dreitheilung]  'auf  etwa*  abgesondertem  beruhend'  [genannt  wurde]. 
'Abgesondert'  (gesha)  bedeutet  nun:  das  Betreffende  bleibt  (ihrig,  wird  als  Rest  übrig 
gelassen  (fishyate,  parigishgate),  und  diejenige  durch  Schlussfolgerung  gewonnene  Er- 
kenntnis*, die  so  etwas  zum  Gegenstände  hat.  heisst  'auf  etwas  abgesondertem  beruhend'  3). 
Wie  denn  [die  Naiyäyikus]  lehren:  Wenn  etwas  an  einer  Stelle  als  nicht  vorhanden 
dargethun  ist,  wo  man  es  [auf  Grund  einer  anscheinenden  .Schlussfolgerung]  vermuthen 
könnte  (prasakta),  lässt  es  sich  an  andersgearteten  Stellen  [durchaus]  nicht  vermuthen 
(aprasuhga).  [d.  h.  ist  dort  erst  recht  ausgeschlossen];  deshalb  heisst  das  an  dem 'übrig 
bleibenden'  ((ishyanuine)  [d.  h.  an  dein  von  allem  gleichartigen  und  verschiedenartigen 

1)  fiitrrtitr  dhtimemi  nihni-sihthane  jtnrratah  jnikthtth,  Turkasamgraha  im  Nyäyako\'a.  Der 
Deutlichkeit  halber  «et*«  icli  das  bekannte  .Schema  des  fdnfgliedrigen  Xväya-SyllogiHmus  hierher: 
1.  Der  BciK  hat  ein  Feuer  auf  sich  {yrntijnä  Proposition,  siblhyn  das  zu  beweisende); 
•J.  Denn  der  Berg  raucht  t,hetu  Grund); 

8.  Wo  Ituucli  ist,  da  ist  stet*  Feuer,  wie  z.  B.  auf  dem  Kochherde  iudäharana,  df$htänUi  Bei- 
spiel, angeschlossen  an  die  Conatittirung  der  ryd^i,  der  «tandigen  Begleitung); 

4   Der  Berg  raucht  <m/><im<»j/h  Wieilervorführung  des  Grundes); 

b.  Also  hat  der  Berg  ein  Feuer  auf  sieh  (tutj'imnmi  Ergebnis). 

21  Der  Druckfehler  tuträntare  anstatt  tanträ»lnrr  ist  «chon  in  der  Tiki  verbessert;  die  Ben. 
Ed.  uud  das  MS  lesen  ttintrnntnra  und  lügen  noch  hinter  lakuhitnn  ein  überfliisiiges  ahhimatän 
„alu  [hier]  gemeint''  hinzu 

3)  Vgl.  Vi jiiinubhikshu's  Comm.  7.a  dem  SArnkhyasüLra  I.  103,  Z.  4 — 0.  Das  gewöhnliche 
Beispiel  für  dien«  Art  der  Schlußfolgerung  int:  D>im  Klement  Erde  ist  von  allem  anderen  ver- 
schieden [d.h.  ist  nicht  Wasser,  Licht.  Luft,  Aetlier],  weil  es  die  Eigenschaft  des  Geruchs  besitzt, 
welche  keinen»  anderen  ausser  ihm  zukommt  (prthivi  'ttira-bhinmi  gandhaeatteütj .  Hier  ist  der 
Gegenstand  der  sJclilus>t'olgerung,  du»  Klement  Erde,  von  allem  was  nicht  Erde  ist.  'abgesondert', 
res]»,  bleil.t  (Jbrig.  nachdem  alles  andere  von  ihm  abgesondert  ist. 
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losgelösten]  mit  Sicherheit  [als  ihm  allein  zugehörig]  erkannte  (sampratiiayah)  l)  das 
'völlig  abgesondert«'  (parifesha)  *). 

Für  diese  'nicht  geradezu  gehende1,  d.  h.  negative  [Weise  der  Schlussfolgerung] 
wird  weiter  unten')  ein  Beispiel  angeführt  werden.  Die  'geradezu  gehende'  [positive] 
ist  zweierlei  Art;  [denn  sie  umfasst  die  beiden  aus  der  obigen  Dreitheilung  noch  übrigen 
Gattungen],  die  'auf  etwas  früher  erfaßtem  beruhende'  und  die  'induktive'. 

Die  erste  (ekam)*)  dieser  beiden  (latra),  die  'auf  etwas  früher  erfasstem  beru- 
hende* [Schlußfolgerung],  hat  es  mit  einem  allgemeinen  Begriff  zu  thun.  dessen  spe- 
citische  Merkmale  (sva-lakshuna)  [früher]  wahrgenommen  [resp.  wahrneluubarj  sind; 
[denn]  'friiher  erfasst'  bedeutet  'bekannt',  und  damit  ist  der  eben  beschriebene  allge- 
meine Begriff  gemeint.  Diejenige  durch  Scblussfolgerung  gewonnene  Erkenntnis*  also, 
die  wo  etwas  zum  Gegenstände  hat,  heisst  'auf  etwas  früher  erfaßtem  beruhend".  Im 
Beispiel:  Aus  dem  Rauche  wird  auf  dem  Berge  ein  unter  den  allgemeinen  Begriff 
Feuer  fallender  Einzelgegenstand  [d.  Ii.  ein  specielles  Feuer]  erschlossen,  und  diesen 
unter  den  allgemeinen  Begriff  Feuer  fallenden  Einzelgegenstand  kennzeichnet  als  zu 
seinem  Genus  gehörig  *)  [z.  B.]  das  in  der  Küche  [früher]  wahrgenommene  Einzelfeuer. 

Die  zweite  'geradezu  gehende*  [d.  b.  positive  Schlussfolgermig],  die  induktive, 
hat  es  mit  einem  allgemeinen  Begrilf  zu  tbun,  dessen  specitische  Merkmale  nicht  wahr- 
nehmbar sind,  wie  z.  B.  die  Schlussfolgerung,  deren  Gegenstand  die  Sinne  sind.  Denn 
in  diesem  Falle  wird  erschlossen,  da-vs  die  Perceptionen  der  Farbe  u.  s.  w.  [d.  h.  des 
Geruchs,  Geschmacks,  Gefühls  und  des  Totis]  Werkzeuge  beuöthigen,  weil  sie  Tliatig- 
keiten  sind  [und  jede  Thätigkeit  ein  Werkzeug  erfordert).  Wenn  auch  ?..  B.  beim 
Holzspalten  das  Messer  oder  dgl.  wahrgenommen  wird,  als  ein  speeitisches  Merkmal 
des  allgemeinen  Begriffs  '  Werkzeug',  so  wird  doch  ein  solches  speeifisches  Merkmal 


ll  Nach  der  Tikik:  sitmpriiti/itittih  pr<ilii/ttuui»uh  t)<tiiillnn-atlcn-rüpa-p«tliirtlHih. 

2)  Die»er  Satz  wir«!  erst  klar  werdeu.  wenn  er  durch  eine  weitere  Ausführung  des  eben 
herangezogenen  Beispiel*  seine  richtige  Beleuchtung  empfangt.  Daraus.  d.uss  die  Erde  den  lierueh 
aln  charakteristische  Eigenschaft  besitzt,  könnte  man  schlie<*en.  das*  auch  <lie  übrigen  derselben 
Kategorie  angehttrigen  Substanzen,  Wasser,  Luft  it.  s.  w.,  diene  Eigenschaft  besitzen  (auf  Grund 
des  Trugseblmses  ytUra-yatra  draryutntm,  tutra  talnt  gnmlhtunUram,  </ntfui  pphuiiäm).  Die  l  eber- 
tragung  des  Ceruch-Besitzens  auf  W  süsser.  Luft  u.  s.  w.  gilt  als  prasnkta.  Hat  man  nnn  aber  die 
Erkenntnis»  gewonnen,  dass  die  in  Rede  stehende  Eigentümlichkeit  nur  einer  speziellen,  Sulmtani. 
nicht  der  ganzen  Kategorie  Substanz  zukommt,  darf  man  gar  nicht  mehr  rermut.hen,  <lm«s  diese  Eigen- 
tbümlichkeit  sich  bei  anderen  Kategorien  vorlinde  -im  Beispiel:  dass  der  Besitz  des  Geruch* 
Qualitäten,  Bewegungen  u.  *.  w.  eigen  *ei;  denn  hier  ist  derselbe  afirasakta.  Die  charakteristische 
Eigenschaft  de«  Duftens  trennt  also  die  erdige  Substanz  von  allem  gleichartigen  (d.  h.  den  anderen 
Substanzen)  wie  von  allem  ungleichartigen  derart  ab,  das»  sie  allein  'übrig  bleibt';  und  das  Merkmal 
des  Duften»  ist  ebenso  von  schlechthin  allem,  was  nicht  Erde  ist,  'völlig  abgesondert". 

S>  D.  h.  im  Comnientar  zu  Kärikä  9.  auf  S.  47  der  Calc.  Ed. 

4)  Correspondirend  mit  aparam  6  /.eilen  spater. 

5)  sva-takshano  erklärte  der  l'andit  mit  xrnjiilttftilcetia  botihaknh,  etwas  abweichend  von 
der  Tika. 

Abh.  d.  1.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wisi.  XIX.  H  l.  III  Abth.  T> 
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nicht  sinnlich  wahrgenommen  im  Falle  eines  Werkzeuges,  'las  zu  dem  Genus  der- 
jenigen gehört,  welche  als  Werkzeuge  für  die  Peremption  der  Farbe  u.  s.  w.  erschlossen 
werden  Denn  ein  solches  Werkzeug  gehört  zu  dem  Genus  Sinn;  und  ein  spezieller 
Sinn  [sagen  wir  etwa:  der  Gesichtssinn],  das  specitische  Merkmal  für  den  allgemeinen 
Begriff  Sinn  *),  ist  [wohl  für  Yogins  und  Götter,  aber]  nicht  für  uns  kurzsichtige 
[Menschenkinder]  sinnlich  wahrnehmbar--  wie  z.  B.  ein  Feuer  [wahrnehmbar  ist],  d.  h. 
dasspeeifische  Merkmal  des  allgemeinen  Begriffs  Feuer.  Dieser  Unterschied  besteht  zwischen 
der  auf  etwas  "früher  erfasstem  beruhenden'  und  der  induktiven  [Schlussfolgerung],  wenn 
sie  auch  insofern  sich  gleich  sind,  als  sie  [beide]  zur  Kategorie  der  positiven  (vita)  gehören. 
[In  der  Bezeichnung,  welche]  hier  [mit  'induktiv'  übersetzt  ist]  (säiwinyato  rlrshtam). 
heisst  drshtam  'Erkennen'  (darqanam),  und  sämdn^atas  ist  [der  Genetiv]:  'des  all- 
gemeinen Begriffs';  [denn]  das  suffix  tag  wird  zur  Bildung  aller  Casus  verwendet  3). 
Das  Erkennen  eines  bestimmten  allgemeinen  Hegriffs,  dessen  specitische  Merkmale  nicht 
wahrnehmbar  sind,  ist  also  eine  'induktive  Schlnssfnlgerung';  das  ist  der  Sinn.  Alles, 
was  hierüber  zu  sagen  wäre,  ist  von  uns  ausführlich  in  der  Tatparva{ikä  *)  zum 
Nyäyavärttika  entwickelt  und  [deshalb]  hier  nicht  aus  Furcht  vor  Weitschweifigkeit 
erörtert  worden 

Da  die  Erkenntnis*  des  Zusammenhangs  von  Wort  und  Bedeutung  [von  Seiten 
eines  Kindes]  die  Schlnssfnlgerung  voraussetzt,  dass  ein  Wissen  die  Vorbedingung  für 
die  Handlung  ist,  welche  ein  beauftragter  Kundiger  vornimmt,  unmittelbar  nachdem 
er  das  Wort  des  beauftragenden  Kundigen  vernommen,  und  da  [ferner]  ein  Wort  [mir] 
donn  seinen  Sinn  kund  thut,  wenn  es  von  der  Kenntniss  des  Zusammenhangs  seiner 
selbst  und  der  Bedeutung  begleitet  ist,  —  muss  [dem  Wort.  resp.  dem  Verstehen  des- 
selben] eine  Schlussfolgerung  voranfgehen.  Deshalb  «lelinirt  [der  Verfasser]  den  Begriff 
des  [autoritativen]  Wortes  nach  dem  der  Schlussfolgerung:  .Die  zuverlässige 
Ueberliefernng  aber  ist  der  zuverlässige  Ausspruch*.  Dabei  ist  mit  dein 
Worte  'der  zuverlässige  Ausspruch'  der  Gegenstand  der  Definition  bezeichnet,  und  der 

1)  Ii»  diesem  Satte  ist  der  Text  der  Ben.  K<1.  schlechter  als  der  der  (Jak.  Ed.  und  wird  auch 
nicht,  wie  <ou»t  gewöhnlich,  durch  mein  Ms.  Iiestutijit.  Nur  ist  in  der  (Jak.  Kd..  welcher  ich  folge, 
niil  der  Ucn.  Kd.  rüjMi'li-jniiiir  kurnnal  inm  nniniat/iif»'  zu  lesen,  Idas  fehlerhafte  kirnn<trattc<im  i?t 
di'iu  gleichlautenden  Siittschlu-s  zwei  Zeilen  vorher  hercingekommeuk  Inder  Ben  Ed.  ist  aber 
hinwiederum  an  der  Stelle  kttninarttttram  falsch,  weil  dort  yttj-jtUiiHU"  vorausgeht:  man  hat  ent- 
weder ti<\j  j<i<tijant  .  .  kmanam  mit  dem  MS.  zu  lesen  oder,  wie  ich  in  der  1,'alc.  Kd.  verbessert 
habe.  il'ij-jöti'Jiist/rt     .  kitranatrttni. 

2\  Denke  ot'/rir/o?  r<i-ra;i<isr/ri  »<iiri«oii/'is>/«i.  Der  l'undit  satrte:  cakxhur-tidtkam  (jhräneuli-ryaktivt 
lii.jn.i  >t~i.ih<tii(üru-rii )trnii  »r<i-.«'«w>ini/rint  t>tnil\iti/(iii :  Weun  ein  Mann  aich  über  da*  Wesen  de* 
tie-u)it»»it>no*  kl.ir  gewnnkri  ist.  wird  er  später  bei  Uebunjf  des  (ienichminnes  erkennen,  dm< 
ilic,er  in  dasselbe  (ienus  gehört  wie  der  Gcsichtswinn.  u.  s.  f.  mit  den  übrigen  Sinnen.  Auf  diesem 
Weife  wird  er  durch  Induktion  den  allgemeinen  Betritt  de«  WiLbxnehmungswerkzpuges  gewinntr 

31  L.  t«*i  fcroit  der  llen.  Kd  und  dem  MS.,  nicht  laxii,  wie  die  (Jak.  Ed.  hat.  und  vgl.  S..">.% 
Ann.  t  dieser  l"ctwr«et  ning. 

4t  Das  Ruch  wir.l  mich  in  den  Ooinmenturen  zur  !>.  und  17.  Kärik.Y  riliri. 
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Rest  ist  die  Definition.  Zuverlässig  (i'tptd)  bedeutet  'giltig'  (priipta),  kurz  'richtig' 
(yukta).  Was  sowohl  'zuverlässig'  als  auch  'Ueberlieferung1  ist,  heisst  'zuverlässige 
Ueberlieferung' l).  Unter  L'eberlieferung  ist  die  durch  einen  [überlieferten]  Ausspruch 
erzeugte  Erkenntnis«  des  Sinnes  dieses  Ausspruchs  zu  verstehen.  Und  diese  f  Erkenntnis«], 
welche  ihren  Beweis  in  sich  selbst  trägt  (xvatah-pratmittam),  ist,  weil  sie  durch  die 
Worte  des  übermenschlichen  Veda  hervorgerufen  wird.  Uber  allen  Verdacht  der  Fehler- 
haftigkeit erhaben,  mithin  richtig.  Desgleichen  ist  auch  diejenige  Erkenntnis  richtig, 
welche  durch  die  auf  dem  Wla  beruhenden  Schriften  hervorgerufen  wird,  d.  h.  durch 
die  Aussprüche  der  Tradition,  der  Legenden  und  der  l'urauas.  Und  der  Weise  der 
Urzeit  Kapila  [der  Begründer  des  Sänikhva-Sytems]  konnte  sieh  am  Anfang  dieser 
Weltperiode  an  die  in  den  früheren  Weltperioden  gelernte  [anfanglo.se.  heilige]  l'eber- 
lieferung ebenso  erinnern,  wie  am  folgenden  Tu«e  ein  aus  dem  Schlaf  erwachter  *)  an 
die  Tags  zuvor  in  Erfahrung  gebrachten  Dinge.  So  sagte  ja  auch  in  der  Zwiesprach 
zwischen  Avatya  und  Jaigishavyu  der  erhabene  .laigishavya,  dass  er  sich  seiner 
Existenzen  innerhalb  zehn  grosser  Weltperinden  erinnere,  mit  den  wohlgefilgten  Worten, 
die  anheben:  ,  In  zehn  grossen  Schopfungsperiodeu3j  habe  ich  auf  meiner  Wanderung....' 


Ii  Dieser  Satz,  hat  nur  den  /.weck,  «las  Compositum  als  «  in  Karwadhiiraya  *u  erklären. 

'i)  Die  Lesart  der  Ben.  Kil.  und  des  MS.  siii>t<t-i>r'ibntl<lhn.<!/fnt  ist  vorzuziehen. 

3)  Ich  lese  mit  meinem  MS.  gegen  die  beiden  Ausgaben  m<ihä-*arge*hu,  wie  die  Erzählung 
in  Vy.W«  Commentar  zum  Yoga»utra  3.18  hat.  Wenn  auch  dort ttitruxu  mnhüaanjeshu  tth<u  </tttvä<t 
nnahhibhüta-budilhi'xtittrena  mami  steht,  also  anstatt  unaera  rifiaHcnrtamiinetxi  (tlem  übrigens  dort 
jtuHnhfiuHar  u(i>ivlyam<ine>ut  entspricht)  etwas  andere«  gelesen  wird,  glaube  ich  doch  in  jener  Stelle 
des  Ynga-Comuientars  die  Quelle  unseres  Cttats  sehen  zu  können.  Ich  gebe  deshalb  hier  eine  Ueber- 
set/mig  derselben  (von  S.  181,  '/..  9  der  l  alenttaer  Ausgabe)  mit  eiuem  Hinweise  auf  die  Erläu- 
terungen des  Yognvärttika  S.  218  der  schlechten  Ausübe,  welche  von  diesem  Buch  durch  die 
Paudits  Kämkrshna  und  Keeave&strin,  Benares  Iisisi,  veranstaltet  ist: 

bein  erhabenen  J  ai  g  1  s  Ii  a vya  ward,  da  er  in  Folge  der  unmittelbaren  Erschauung  <ler  [in 
dem  Imifttorgan]  zurückgebliebenen  Eindrücke  die  Heibe  seiner  wechselnden  Existenzen  in  zehn 
grossen  Scltüpfuugsperioden  überblickte,  die  durch  die  Diskrimination  bedingte  Erkenntnis*  zuTheil. 
Da  sagte  der  erhabene  Avatya,  [der  durch  die  Kruft  »einer  Yoga-l'ebungen  sich  so  hoch  über 
die  Menschenwelt  erhoben,  duss  er  nur  noch  ein  Lingacarira.  einen  inneren  Körper,  besa»s,  der 
aber  zum  Zwecke  dieser  Unterredung]  einen  groben  Körper  angenommen  hatte  (so  tanH-tlh:tra  nach 
dem  Varttika'1:  .Da  wegen  deines  Verdienstes  (bharyaltat)  das  Sattva  deine*  Innenorgans  unver- 
linstert  [eigentlich :  nicht  »on  Kajas  und  Tannas  überwältigt]  ist,  und  du  somit  den  Schmerz,  der 
durch  die  Existenz  in  der  Hölle  und  in  Thierleibern  bedingt  ist,  in  zehn  grossen  Scuöpfung*pcrioden 
überblickst,  was  hast  du,  immer  und  immer  wieder  unter  den  Göttern  und  Men-chen  geboren,  als 
das  überwiegeude  erkannt,  die  Freude  oder  den  Schmer/.'?*  Jaigi-havy  n  sprach  zu  dem  erhabenen 
Äva^ya:  .Da  wegen  meines  Verdienstes  das  Sattva  meine*  Innenorgans  unverfinstert  ist  und  ich 
toniit  den  Schmerz  der  Existenz  in  der  Hölle  und  in  Tbierleibem  in  zehn  grossen  Scluipfuntfsperioden 
überblicke,  erkenne  ich  dies  (1.  pralytietiimHi):  was  ich  auch,  immer  und  immer  wieder  unter  den 
Göttern  und  Menschen  geboren,  empfunden  habe,  alles  die-.es  war  nicht«  alt  Schmerz."  Da  -agte  der 
erhabene  Avatya:  .Die  Gewalt  über  die  Natur  und  die  allerhöchste  Freude  der  Befriedigung,  welche 
du,  o  Herrlicher,  gewonnen,  rechnest  du  diese  auch  ta  de»  .Schmerzen  '.**  D-r  erhabene  Jaigishavy a 

72' 


Digitized  by  Google 


Sank*  5. 


55:} 


hat:  wie  z.  B.  das  Wort  'Hansrind'  alles  Iwzeicbnet,  was  Hausrind  ist  ').  In  gleicher 
Weise  wird  nun  das  Wort  Gavaya  zur  Benennung  dessen  verwendet,  was  dem  Hausrind 
ähnlich  ist.  Also  ist  die  Erkenntnis»,  dass  [dieses  Wort]  etwa»  derartiges  bezeichnet, 
nichts  anderes  als  eine  Schlussfolgerung  *).  Die  Beobachtung  aber  der  Ähnlichkeit 
[des  Gavaya]  mit  dem  Hausrind,  wenn  ein  Gavaya  in  den  Gesichtskreis  kommt,  ist 
eine  Sinneswahrnehruung.  und  daher  ist  [auch]  die  Beobachtung  der  Aehnlichkeit 
[des  Hausrinds]  mit  dem  Gavaya,  wenn  man  sich  des  Hausrinds  erinnert,  eine  Sinnes- 
wahrnehmung: denn  dem  Hausrind  wohnt  keine  andere  Aehnlichkeit  inne  als  dem 
Gavaya.  Ks  heis-t  nämlich  der  Besitz  (»/0.7a  1  der  Gemeinsamkeit  überwiegender  Theile. 
welcher  der  einen  Gattung  angehört,  an  der  anderen  Gattung  Aehnlichkeit:  und  dieser 
Besitz  der  Gemeinsamkeit  ist  ein  und  derselbe  [auf  beiden  Seiten].  Wird  dieser  [also] 
an  dem  Gavaya  sinnlich  wahrgenommen,  so  wird  er  es  auch  ebenso  an  dem  Hansrind. 
Aas  allen  diesen  Gründen  (iti)  existirt  für  die  Analogie  kein  neues  Ziel  der  Erkenntnis, 
um  dessen t willen  sie  als  ein  [besondere-]  Erkenntnisstnitel  coustatirt  werden  müsste. 
Deshalb  ist  die  Analogie  kein  neues  Erkenutnissmittel  [neben  den  drei  von  uns  auf- 
gestellten]. 

Ebenso  ist  auch  die  Selbstverständlichkeit  (arth'ipatti)  kein  neues  Erkenntniss- 
mittel, [wie  die  Mimänisakas  behaupten,  von  denen  auch  die  in  der  Folge  widerlegten 
Erkenntnissmittel  angenommen  werden]:  denn  damit  verhält  es  sich  folgendermaßen: 
Sieht  man.  das  ein  lebender  Caitra  [•—  (iajus]  nicht  zu  Hause  ist.  so  gilt  die  Annahme 
seines  nicht  wahrnehmbaren  Auswärtsseins  bei  denkenden  Leuten  für  eine  Selbstver- 
ständlichkeit; und  auch  diese  ist  nichts  anderes  als  eine  Schlnssfolgerung.  Wenn 
nämlich  ein  nicht-allgegenwärtiges  [d.  h.  räumlich  Iwgrenztes]  3)  au  einem  bestimmten 
Orte  nicht  ist,  so  ist  es  anderswo,  und  wenn  ein  solches  nicht-allgegenwärtiges  an  einem 
bestimmten  Orte  ist,  so  ist  es  anderswo  nicht:  diese  allgemein  giltige  Hegel  (vydpti) 
kann  jeder  leicht  an  seiner  eigenen  Person  feststellen.  Dementsprechend  ist  die  Er- 
kenntnis*, dass  ein  existirender  [Caitra]  sich  auswärts  befinde,  für  deren  Gewinnung 
die  Wahrnehmung  seines  Xichtzuhausesein*  das  Merkmal  ist.  eiufnch  eine  Schluss- 
folgerung. Auch  kann  nicht  das  Xichtzuhausesein  Caitra's  abgeleugnet  werden,  indem 
man  sagt,  das  er  irgendwo  sei.  wodurch  das  Xichtzuhausesein  als  nicht  feststehend 
[erscheinen  und  demzufolge]  keinen  Grund  für  das  Auswärtssein  abgehen  würde.  Ehen- 


1)  De»  P.irallehsmus   weifen  i>t    wohl  die   I.esarl  der  Ben.  K<1.   und  des   Ms.  vorzuziehen: 

2>  Der  Leser  wird  Remerkt  haben,  dass  wir  a+  hier  mit  einem  regelrechten  l'dnft  heiligen  Xvaya- 
SjrJloginnm«  zu  thiin  baten:  >i<>  >.</  'inr<uj<f<:>ih,l„  l.j«  .«,.  >;/  <i»uH«iu,m  trn  Pratijfiü.  y  hi 

f<iW«  y"''"  bis  IttMita  tiieaht  Hein,  i/ulh/i  it'^rtil-l»  gut (■«»?<!  ireip.  w>-c<iM<.  </<>(■>•  ,j.,th>\)  Dr*h{änta, 
prai/iijuutr  Cdirmii  gurtti^t-rtilulo  fetorfr;/  rpanava,  iU  rn«i/<iiV/|  Iiis  niiiimdiintii  i-rn  XigamunA. 

3)  L.  nnthwendig  ai-t/ä/itik'th  mit  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS.  und  erif.inze  dazu  jnih'irthtih; 
ebenso  i-t  in  der  folgenden  Zeile  der  CaK.  VA.  da«  .Sjntium  zwischvn  >i<t>Ui  und  rixijxtka  zu  be- 
teiligen   Die  Tika  sucht  <rmintht  in  ganz  uunat  irlielier  Weise  zu  erklären. 
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erfassen  und  deshalb  kein  Objekt,  das  der  Sinneswahrnehmung  nicht  erreichbar  wäre  l), 
so  da*«  man  für  dasselbe  ein  neues  Erkenntnissmittel  Namens  'Nichtsein'  constatiren 
müaste. 

Für  das  Enthaltenen  in  Etwa»  {sambhava)  aber  ist  ein  Beispiel  die  Er- 
kenntnis, dass  ein  Droua,  Ädhaka,  Prastha  und  andere  [Hohlmaas.se]  in  einer  Khäri 
[einbegriffen]  sind;  und  diese  [Erkenntnis]  ist  einfach  eine  Schlußfolgerung.  Denn 
der  Begriff  der  Khäri  lehrt,  wenn  er  als  unzertrennlich  mit  dem  [des]  Drona  u.  s.  w. 
verbunden  erfaßt  ist,  das  Vorhandensein  des  Drona  u.  s.  w.  in  der  Khäri  erkennen. 

Die  Sage  (aitihya)  dagegen,  die  auf  nicht  nnzugebende  Urheber  zurückgeht  und 
eine  blose  Continuität  von  Gerede  ist.  dift  sich  mit  den  Worten  einführt:  .So  sagen 
die  Alten"  — z.  B.  «In  diesem  Feigenbaum  haust  ein  Kobold*  —  .  die  ist  kein  Er- 
kenntnissmittel, weil  sie  eben  aus  dem  Grunde,  das*  ihr  Urheber  sieb  nicht  angeben 
■  lässt,  zweifelhaft  ist.  Wenn  jedoch  die  Gewißheit  vorliegt.  das*  sie  auf  einen  zuver- 
lässigen Urheber  zurückgeht,  so  ist  sie  autoritative  Ucberlieferung. 

Durch  [alles]  dies  ist  der  Satz  begründet,  da*s  das  Erkenntnissmittel  [nur]  drei- 
erlei Art  ist. 


Hiermit  sind  also  bisher  die  Erkenntnissmiltel  beschrieben  zu  dem  Zwecke,  damit 
sich  (durch  sie]  das  zu  erkennende  feststellen  lasse,  d.  h.  das  entfaltete  [die  materielle 
Welt],  das  unentfaltete  [die  Urniaterie]  und  der  Erkenner  (jha)  [d.  h.  die  Seele].  Von 
diesen  Dingen  (iatra)  erkennt  auch  ein  Pflüger  mit  staubigen  Füssen  durch  Sinnes- 
wahrnehmung  das  entfaltete,  d.  h.  Eide  u.  s.  w..  »einer  Beschatfeniieit  nach.  d.  i.  in 
der  Form  von  Topf,  Kleid.  Stein.  Erdklumpen  u.  s.  w.,  desgleichen  durch  die  'auf 
etwas  früher  eifasstem  beruhende'  Schlußfolgerung  z.  B.  aus  dem  Anblick  des  Hauches 
das  Vorhandensein  von  Feuer.  Da  unser  Lehrbuch,  wenn  es  bestimmt  wäre,  solche 
Dinge  zum  Verständnis»  zu  bringen,  einen  kläglichen  Zweck  hiitte.  raus»  es  seine  Auf- 
gabe sein,  etwas  schwer  fassliches  verstehen  zu  lehren.  Mit  Bezug  darauf  zeigt  [der 
VerfasserJ  nun,  für  welche  Dinge  einzelne  Erkenntiiissmittel  zuständig  sind  'i>,  indem 
er  dieselben  aus  den  [oben]  delinirten  heraushebt: 

6.  Durch  induktive  Schhissfolgerung  aber  erkennt  man,  was  jenseits  der 
Sinne  liegt;  und  was  auch  durch  diese  nicht  ermittelt  wird,  das  geheimniss- 
volle, erglebt  sich  aus  der  zuverlässigen  l'ebeiiieferung. 

Das  Wort  'aber'  stellt  [die  induktive  Schlussfolgerung |  der  Sinneswahrnehmung 
und  der  'auf  etwas  früher  erfaßtem  beruhenden'  [Schlussfolgerung]  gegenüber. — Aus 
der  auf  induktiver  Schlussfolgerung  beruhenden  Feststellung  erkennt  man.  d.  h.  lernt 


Ii  L  fi<t>!/<tk<b<huir<t>u<irtfo>  m;t  der  li-n   K-).  uti.l  dem  MS. 

:*!  >i,ttnt  Hnni>irth(0;.—Mi.iti,i  iiVi«//ri«y<i  Wtfi.i««  *nmnrlhnut.  ta-wt  *<idh<d<it«>/<\.  Paydit. 
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man  verstehet),  was  jenseits  der  Sinne  lietft :  Urmaterie.  Seele  u.  s.  w.  [d.  h.  noch  die 
sinnlich  nicht  wahrnehmbaren  Modifikationen  der  Urmaterie:  das  Innenorgan  mit  den 
drei  verschiedenen  Aeu*seruugen  seines  Wesens  und  die  feinen  Elemente],  Und  unter 
dieser  [Erkenntnis*]  ist  das  Auffallen  de«  Reflexes  des  Geistes,  d.  Ii.  die  Feststellung  von 
Seiten  des  Innenorgans,  verstunden  •). 

[Wenn  in  der  Kärikä  nur  gesagt  ist:  .durch  induktive  Schlußfolgerung*],  so  i«t 
dus  eine  elliptische  Ausdrucksweise;  man  hat  „durch  die  auf  etwas  abgesondertem 
beruhende*  hinzuzudenken.  Denn,  gilt,  die  Induktion  allein  [als  Erkenntnis«mittel]  för 
alle  abersinnlichen  Dinge?  Wenn  das  der  Fall  wäre,  würde  sich  ja  die  Nichtexistenz 
[aller]  derjenigen  Dinge  herausfallen,  bei  denen  diese  [Induktion]  unmöglich  ist.  wie 
z.  R.  bei  der  Reihenfolge  in  der  Entstehung  des  'grossen'  fd.  h.  des  Urtheilsorgans] 
und  der  nächstfolgenden  [IVincipien],  bei  den  Regriffen  des  Himmels,  der  unsichtbaren 
Kraft  des  Verdienstes  und  der  Verschuldung  (apürva^adrshta),  der  Gottheiten  u.  s.  w. 
Deshalb  sagt  [der  Verfasser]:  .Was  auch  durch  diese...."  Da  schon  ans  diesen 
Worten  [der  Sachverhalt]  klar  wird,  i>t  wegen  des  Wortes  'und'  auch  'durch  die  auf 
etwas  abgesondertem  beruhende  [Schlussfolgerung]'  mitgemeint. 


«Ganz  schön!  Wie  [aber]  die  Thatsuche,  dass  die  Sinneswahrnehmung  in  Bezug 
auf  die  Blume  in  der  Luft,  das  Haar  der  Schildkröte,  das  Hasenhörn  und  ähnliche 
[Undinge]  nicht  [als  Erkenntnissmittel J  wirkt,  die  [absolute]  Nichtexistenz  dieser  [Un- 
dinge] erkennen  lehrt,  geradeso  kann  es  doch  auch  mit  der  Urmaterie  und  den  übri- 
gen [vorher  genannten  Begriffen)  stehen;  warum  sollen  denn  diese  durch  Induktion 
u.  s.  w.  sich  ergeben  V»  Auf  diesen  H.iuwatid  erwidert  [der  Verfasser]: 

7.  Wegen  zn  grosser  Entfernung  (oder|  Nahe,  Schäden  an  den  Sinnes- 
organen, Unaufmerksamkeit,  zu  grosser  Feinheit,  Dazwischenliegen«  [ton 
Etwas],  Unterdrücktwerdens  und  Vermeiiirung  mit  gleichartigem. 

„Werden  [bestimmte  Dinge]  nicht  wahrgenommen*;  dies,  das  [in  der  folgenden 
Kärikä]  gesagt  werden  wird,  ist  nach  Art  de>  Löwenblicks  [<!.  h.  vorwärts-,  resp.  rück- 
wärts- schauender  Weise]  zu  ergänzen. 

.Wegen  zu  grosser  Entfernung",  wie  ein  iu  die  Luft  auffliegender  Vogel, 
obwohl  er  doch  thatsächlich  vorhanden  ist,  durch  Sinneswahrnehmnng  nicht  mehr 
erkannt  wird.  .Wegen  der  Nähe*:  auch  hier  ist  'wegen  zu  grosser  [Nähe]'  (ati) 
zu  suppliren;  wie  die  Schminke  auf  [den  Wimpern J  des  Auges  wegen  zu  grosser  Nähe 
nicht  gesehen  wird.  »Schäden  au  den  Sinnesorganen"  sind  Blindheit,  Taubheit  u.  s.w. 


1)  Vgl.  ol.cn  S.  1»  und  15  der  Calr.  Kd.— Wenn  liier  die  citi-cehAyäpatti  mit  dem  hutMher 
<?i/Wir<tvfiy<i  identiln  irt  ist.  -"  i»t  da*  -o  zu  verstehen,  daxs  der  /weite  Vorgang  des  enteren  bedarf, 
um  uu«  einem  rein  im  i  hiUiis'-Len  eiu  bewußter  *u  werden. 
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, Wegen  Unaufmerksamkeit",  wie  ein  z.  B.  von  Leidenschaft  heimgesuchter  auch 
einen  mitten  in  ausreichendem  Licht,  befindlichen  l)  Gegenstand  in  der  Nähe  der  Sin- 
nesorgane nicht  wahrnimmt.  »Wegen  zu  grosser  Feiuheit*,  wie  man  ein  Atom 
oder  dgl.  in  der  Nähe  der  Sinnesorgane  auch  trotz  angespannter  Aufmerksamkeit 
nicht  erspäht.  „Wegen  des  Dazwischen  liegen*  [von  Etwas]*,  wie*)  man  das 
durch  Wände  u.  s.  w.  der  Wahrnehmung  entrückte,  die  Frauen  des  Königs  z.  B., 
nicht  sieht.  „Wegen  des  Unterdrücktwerdens*,  wie  man  bei  Tage  die  vom  Son- 
nenlicht unterdrückte  fd.  h.  verdunkelte)  Schaar  der  Planeten  und  der  [anderen]  Ge- 
stirne nicht  wahrnimmt.  „Wegen  der  Vermengung  mit  gleichartigem*,  wie 
man  die  aus  einer  Wolke  gefallenen  Wassertropfen  in  einem  Teiche  nicht  wahrnimmt. 

Das  Wort  'und'  (ca,  im  Original  am  Schlüsse  der  Kärika)  bedeutet,  dass  noch 
etwas  nicht  angeführtes  hinzuzudenken  ist 3).  Dahin  gehört  auch  der  Begriff  des  Noch- 
nicbtentstandenseins,  wofür  sich  als  Beispiel  anführen  lusst:  wie  im  Studium  der  Milch 
die  Molke  wegen  ihres  Nocbiiichtentataiidenseins  nicht  sichtbar  ist,  oder  dergl. 

Gemeint  ist  also:  aus  dem  blossen  Versagen  der  Sinneswahrnehmung  folgt  nicht 4) 
die  Nichtexistenz  eines  Dinges,  weil  sonst  [die  Nichtexistenz]  mehr  umfassen  würde, 
als  sie  in  der  That  umfasst.  Denn  in  dem  Falle  milsste  Jemand,  der  aus  einem  Hause 
herausgegangen  die  Einwohner  dieses  Hauses  nicht  sieht,  zu  der  Ueberzeugung  kommen, 
dass  diese  nicht  existiren.  Und  das  ist  doch  nicht  richtig.  Wenn  dagegen  die  Sinnes- 
wahrnehmung im  Falle  eines  [Dinge*]  versagt,  das  [seiner  Natur  und  den  Umständen 
nach  wahrgenommen]  werden  müsste,  constatirt  man  die  Nichtexistenz  [desselben].  Da 
nun  [aber]  die  Urmaterie,  die  Seele  und  die  übrigen  |  vorher  genannten  Dinge]  nicht 
von  der  Art  sind,  dass  mau  sie  durch  Sinneswahrnehmung  erkennen  kann,  dürfen 
logisch  denkende  Leute  lediglich  auf  Grund  des  Versagens  dieses  [ErkenntnissmitteUj 
nicht  an  deren  Nichtexistenz  glauben. 


Welches  nun  aber  unter  diesen  [Hindernissen]  ist  die  Ursache  für  die  Nicht- 
wabrnehmbarkcit  der  Urmaterie  und  [ihrer  ersten  Produkte]?  Auf  diese  [Krage]  antwortet 
[der  Verfasser]: 


1)  Denselben  Ausdruck  *phitälol;it-madl>!ta-i«rlin  gebraucht  Vücaspatimicra  in  der  Bbämati 

S.  2.  Z.  5. 

2)  L.  auch  Linter  rmv<tdh»n<it  ein  yathti  mit  der  Ben.  KJ.  und  dem  MS. 

S)  Wenn  VicuBpatimicra  dem  c<i  hier  nach  der  Weise  der  Comiueutatoren  die  Bedeutung 
'und  so  weiter'  beilegt,  ao  glaube  ich  kaum,  das»  er  Recht  hat;  wenigstens  erweckt  bei  der  Beur- 
theilung  dieses  Falles  die  spitzfindige  und  sicher  unrichtige  Deutung  de»  c«  am  Schlüsse  de»  Com- 
mentaru  tur  vorangehenden  Kuiikä  ein  ungünstige.«  Vorurtheil. 

41  hi  fehlt  in  der  Ben.  Kd.  und  im  MS. 
Abb.  d.  I.  <:i.  d.  k.  Ak.  d.  Wim.  XIX.  Bd.  III.  Abth.  73 
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8.  Wegen  ihrer  Feinheit  wird  dieselbe  nicht  wahrgenommen,  nicht  wegen 
ihrer  Xichtexistenz,  weil  sie  aus  ihren  Produkten  wahrgenommen  wird;  und 
diese  Produkte  sind  das  'grosse'  und  die  folgenden  [Prinripien],  welche  mit  der 
ITrmaterie  sowohl  gleichartig  als  auch  [von  ihr]  verschiedeiigeartet  sind. 

c Warum  al>cr  ist  die  Xichtwnhrnehmbarkeit  dieser  [Dinge]  nicht  einfach  durch 
ihre  Xichtexistenz  bedingt,  wie  es  mit  dem  siebenten  Geschmack')  der  Fall  ist?» 
Darauf  antwortet  |der  Verfasser]:  .Nicht  wegen  ihrer  Xichtexistenz".  Warum 
1  nicht]?  Weil  sie  aus  ihren  Produkten  wahrgenommen  wird.*  Mit  dem  Worte 
'dieselbe'  [oder  'sie']  meint  [der  Verfasser)  die  l'rmaterie.  Kür  die  Erkenntnis*  der 
Seele  aber  wird  er  das  Mittel  [in  Kärikä  17J  anführen:  .Weil  das  zusammengesetzte 
zum  Zwecke  eines  andern  da  ist.  [n.  s.  w.]."  Denn  wenn  die  Sinneswührnehmung  nicht 
erfolgt  im  Falle  eines  durch  ein  stärkeres  Erkcnntnissmittel  [d.  h.  durch  die  Scbluss- 
folgemng]  festgestellten  (Dinges],  so  thut  sie  dies  nach  unserer  Theorie  deshalb  nicht, 
weil  |das  betreffende  Ding)  kein  | für  die  Sinneswahrnehmung|  geeignetes  [Objekt]  ist. 
Der  siebente  Geschmack  dagegen  ist  durch  keinerlei  Krkenntnisstnittel  festgestellt, 
und  deshalb  darf  man  in  seinem  Falle  [d.  h.  dafür,  da-s  f  r  sinnlich  nicht  wahrnehmbar 
ist,]  nicht  [als  Grund]  voraussetzen,  das*  er  kein  [für  die  Sinneswahrnehmung]  geeignetes 
[Objekt]  sei1).  Das  ist  gemeint.  Welches  nun  aber  sind  diese  Produkte,  aus  denen 
die  l'rmaterie  erschlossen  wird?  Darauf  antwortet  [der  Verfasser]:  ,l_"nd  diese  Pro- 
dukte sind  <las  'gro-se'  und  die  folgenden  [Principien]."  In  welcher  Weise 
diese  zur  Erkennung  [der  l'rmaterie]  führen,  wird  weiter  unten  [in  Kärikä  l.V)  gelehrt 
werden.  Die  Gleichartigkeit  und  Verscbiedenartigkeit  nun,  welche  zwischen  diesen 
Produkten  [und  der  l'rmaterie]  besteht,  lehrt  [der  Verfasser]  als  etwas  für  die  diseri- 
minative  Erkenntniss  dienliches  mit  den  Worten:  „Welcho  mit  der  Urmaterie  so- 
wohl gleichartig  als  [von  ihr]  verschiedengeartet  sind."  Diese  beiden  [Eigen- 
schaften] sind  in  ihrer  Besonderheit  weiter  unten  [in  Kärikä  10]  zu  beschreiben. 


Aus  dem  Produkt  wird  nur  erschlossen,  fdass  es]  eine  Ursache  [giebt:  nicht  aber 
auch,  welcher  Art  diese  I  rsache  ist].  Und  so  sind  über  diesen  Punkt  die  [einzelnen] 
Lehrer  verschiedener  Ansicht;  die  einen  [d.  h.  die  Buddhisten]  sagen:  ,  Aus  dem  nicht- 
seienden  entstellt  das  seiende";  andere  [d.  h.  die  Vedantisten] :  ,  Die  Gesauiintheit  der 
Produkte  ist  [nur]  eine  scheinbare  Entfaltung  (vivarta)  des  einen  seienden,  nichts  in 
Wirklichkeit  seiendes*;  andere  aber  [d.  h.  die  Vaieeshikas  und  Naiyäyikas]:  .Ans 
dem  seienden  entsteht  das  [bis  dahin]  nicht  seiende*;  [unsere]  alten  [Sänikhya-Auto- 


1)  ü.h.  mit  einem  Undinge,  w»-il  e»  nur  »roh»  (ieschnwke.  «fi«.  Kauer,  salzig,  bitter,  scharf 
und  zusammenziehend,  »riebt:  in  <<ij>f<imrt-r<M<i,  das  mir  non«t  nirgends  begegnet  int,  haben  wir  al»o 
••in  .S.ynonjniGn  für  die  gel.lnfigun  Auidr'kke  M<j-/»ut/ip<i,  nr-rfiiga,  wa-ruh(hia,  hamlhyA-pittra  n.  s.  w. 

2)  Verbessere  pratyakMt/otjyaht  mit  der  Ben.  KU.  und  dem  MS. 
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ritäten  dagegen  ]  lehren:  .Aus  dem  seienden  entsteht  das  seiende.»  Für  die  ersten  drei 
unter  diesen  Theorien1)  ist  die  Annahme  der  Urmaterie  unmöglich,  [was  wir  als  einen 
Fehler  bezeichnen  müssen];  denn  die  Welt,  welche  aus  Tönen  und  anderen  [Sinnes- 
ohjekten]  besteht'),  die  [alle]  sich  danach  unterscheiden,  das«  sie  entweder  Freude  oder 
Schmerz  oder  Aputhie  erwecken,  und  die  sich  ihrer  Natur  nach  verändern,  lässt  erken- 
nen'), das*  ihre  Ursache*)  die  Urmaterie  ist,  d.  h.  [duss  ihre  Ursache]  das  Wesen  von 
Sattva,  Kajus  und  Tamas  hatan  muss.  Wenn  dagegen,  [wie  die  Buddhisten  meinen,]  aus 
dem  nichtseienden  das  seiende  entstände,  wie  könnte  eine  nichtseiende,  d.  h.  aller  Qualifi- 
cation  eutl>ehrende,  Ursache  die  Eigentümlichkeiten  von  Tönen  und  anderen  [Dingen] 
in  sich  tragen,  die  ihrer  Natur  nach  Freude  n.  s.  w.  erregen?  Die  Identität  von 
seiendem  und  nichteeiendem  ist  ja  unmöglich*).  Wenn  aber  [die  Vedautisten  Kocht 
hätten  und]  die  aus  Tönen  u.  s.  w.  bestehende  empirische  Welt  [nur]  eine  scheinbare 
Entfaltung  des  einen  seienden  wäre,  so  könnte  doch  ebensowenig  [als  auf  Grund  der 
buddhistischen  Anschauung  der  Särnkhya-Grundsatz]  „aus  dem  seienden  entsteht  das 
seiende"  gelten.  Denn  [für  die  Vedantisten]  stellt  sich  das  '/.weitlose'  [Brahraan]  nicht 
in  der  Erscheinungswelt  dar,  sondern  [ihnen]  gilt  die  Vorstellung,  das«  das  nicht  zur 
Erscheinungswelt  gehörige6)  sich  in  der  Erscheinungswelt  darstelle,  als  ein  einfacher 
Irrthum.  Ferner  kann  es  auch  für  diejenigen,  welche  eine  Entstehung  des  [bis  dahin] 
nichtseienden  aus  einer  seienden  Ursache  annehmen,  d.  h.  für  Kaoabhaksba  [=KauädaJ. 
Akshacarana  [=Gotama]  und  [deren  Anhänger]  keine  Ursache,  die  das  Wesen  der 
Produkte  hat,  geben  —  wegen  der  Unmöglichkeit  der  Identität  von  seiendem  und  nicht- 
seiendem — ,  und  deshalb  Ist  [auch  für  sie]  die  Annahme  der  Urmaterie  unmöglich.  Um 
deshalb  die  Existenz  der  Urmaterie  zu  erweisen,  stellt  [der  Verfasser]  zunächst  den 
Satz  auf,  dass  das  Produkt  [allzeit]  real  ist  [d.  h.  auch  bevor  es  in  die  Erscheinung 
nud  nachdem  es  aus  der  Erscheinung  getreten  ist]: 

9.  Weil  etwas  unreales  nicht  gemacht  werden  kann,  weil  [das  Produkt] 
die  materiellen  Grundlagen  in  sich  begreift,  weil  es  nicht  aus  allem  entsteheu 
kann,  weil  [nur]  dasjenige,  welches  dazu  befähigt  ist,  hervorbringt  was  möglich 
int,  und  weil  [das  Produkt]  eins  ist  mit  der  Ursache,  ist  das  Produkt  (allzeit] 
real. 

Das  Produkt  ist  [allzeit]  real,  auch  bevor  die  Ursache  in  Thätigkeit  tritt;  so  ist 
zn  ergänzen.    Und  demnach  darf  uns  von  denen,  welche  der  Lehre  der  Naiyäyikas 


1)  L.  pakxha-lrayc. 

2)  L.°  (Umnkaut  mit  der  Bon.  Ed.  und  dem  MS. 

3)  Hinter  » svabhüt  nti  am  ist  gamaytiti  mit  der  Una.  Kd.  einzufügen. 

4)  Tilg«  das  Komma  hinter  kürntuisi/a. 

5)  Während  «lotli  dag  Produkt  mit  der  materiellen  Ursache  seinem  Wesen  nach  identisch 
i*t;  cf.  Urana-bh/uat  in  der  folgenden  K.lrikä. 

6)  Verbessere  aj,raptmcastta. 
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folgen,  nicht  untergeschoben  werden,  das»  wir  etwas  ganz  klares  [nämlich  die  einfache 
Realität  des  Produkts]  zu  beweisen  suchen.  Wenn  auch  die  Entstehung  des  Sprosse*, 
des  Topfes  u.  s.  w.  [erst]  nach  dem  Zugrundegehen  des  Samens,  des  Thonklumpens  u.  s.  w. 
wahrgenommen  wird,  so  ist  doch  nicht  dieses  Zugrundegehen,  sondern  lediglich  etwas 
wirkliches,  nämlich  im  Beispiel  ein  Theil  des  Samens,  die  Ursache  [jenes  Entstehens]. 
Wenn  aber,  [wie  die  Buddhisten  meinen.]  das  wirkliche  aus  dem  unwirklichen  entstände, 
so  würden,  da  das  letztere  überall  anzutreffen  ist,  alle  Produkte  überall  entstehen  können. 
Dieses  und  anderes  ist  von  uns  in  der  Tatparya^ikä  zum  Nyayavärttika  erörtert 
worden.  Da  nun  die  Wahrnehmung  der  Erscheinungswelt  nicht  [mit  den  Vedan- 
tisten]  als  eine  illusorische  bezeichnet  werden  kann,  weil  es  keinen  Grund  gegen  |  die 
Realität  der  Welt]  giebt,  so  bleibt  [für  unsere  Erwägung  nur)  die  [gemeinsame]  Ansicht 
Kanabhakska's  und  Akshacaraua's  übrig.  Mit  Bezug  auf  diese  [Theorie  des  Nyäya- 
und  Vaiceshika-Systems]  ist  [in  unserer  Kürikä]  der  Satz  aufgestellt:  .Das  Produkt 
ist  [allzeit]  real.*  Für  denselben  giebt  [der  Verfasser]  den  Grund  an  mit  den  Worten: 
.Weil  etwas  unreales  nicht  gemacht  werden  kann.*  Wenn  das  Produkt,  bevor 
die  Ursache  in  Thätigkeit  tritt,  unreal  wäre  [wie  die  Naiyäyikas  und  Vaiceshikas 
meinen],  so  würde  dessen  Realität  von  Niemand  bewirkt  werden  könneu;  denn  auch 
Tausend  Künstler  können  das  nicht  gelb  machen,  was  [seinem  Wesen  nach]  blau  ist. 
Wenn  [uns  darauf  eingewendet  wird]:  «Realität  und  Nichtrealität  sind  [auf  verschiedene 
Zeiten  vertheilte]  Qualitäten  des  Topfes»,  [so  antworten  wirj:  Es  kann  doch,  wenn  ein 
Ding  unreal  ist,  dieses  keine  Qualität  haben;  deshalb  bleibt  an  demselben  lediglich 
Realität  und  damit  keine  Nichtrealität  bestehen.  Wie  kann  ein  Topf  unreal  sein  um 
einer  Nichtrealität  willen,  welche  weder  mit  ihm  in  Verbindung  steht  noch  auch  sein 
Wesen  ausmacht?  Gleichwie  darum  das  Produkt,  nachdem  die  Ursache  in  Thätigkeit 
getreten,  [real  ist,  so]  ist  es  auch  vor  dieser  Zeit  schon  real.  Und  <o  bleibt  nur 
[unsere  Theorie]  übrig,  das*  [die  sogenannte  Entstehung  eines  Dinges]  die  Manifesti- 
rung  des  [allzeit]  realen  aus  seiner  Ursache  heraus  ist.  Und  nur  von  dem  [allzeit] 
realen  kann  man  sagen,  doss  es  sich  manifestire:  wie  z.  B  das  in  den  Se-amkörnern 
[befindliche]  Oel  in  Folge  des  Pres-ens,  die  im  Getreide  [befindlichen]  Körner  in  Folge 
des  Dreschens  die  in  den  Kühen  [befindliche]  Milch  in  Folge  des  Melkens.  Aber 
dafür,  dass  etwas  unreales  gemacht  werde,  giebt  es  kein  einziges  Beispiel;  nirgends 
fürwahr  sieht  man,  dass  etwas  unreales  sich  manifestire  oder  entstehe. 

Auch  aus  folgendem  Grunde,  sagt  [der  Verfasser].  i>t  das  Produkt  bereits  real, 
ehe  die  Ursache  in  Thätigkeit  tritt:  .Weil  [das  Produkt]  die  materiellen  Grund- 
lagen in  sich  begreift. *  'Die  materiellen  Grundlagen'  bedeutet:  die  Ursachen;  das 
'Insichbegreifen'  derselben  ist  ihre  Verbindung  mit  dem  Produkt;  also:  weil  das  Pro- 
dukt mit  den  materiellen  Grundlagen  in  Verbindung  .-teht.  Damit  ist  folgendes  gemeint: 
Die  mit  dem  Produkt  in  Verbindung  stehende  Ursache  bringt  das  Produkt  hervor,  und 
die  Verbindung  mit  einem  unrealen  Produkt  Ist  unmöglich;  deshalb  ist  [dieses  schon 
vor  der  sogenannten  Entstehung]  real. 
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«Das  mag  auf  sich  beruhen.  Aus  welchem  Grunde  soll  das  Produkt  nicht  von 
seinen  [materiellen]  Ursachen  hervorgebracht  werden,  ohne  da*«  es  mit  diesen  in  Ver- 
bindung steht?  Es  wird  also  wohl  etwas  (bis  dahin]  unreales  entstehen  können.»  Auf 
diesen  [Einwand  des  Naiyäyika]  antwortet  | der  Verfasser]:  „Weil  es  nicht  aus  allem 
entstehen  kann."  Wenn  etwas  hervorgebracht  werden  könnte,  ohne  (mit  der  mate- 
riellen Ursache]  in  Verbindung  zu  stehen,  so  würde,  weil  das  Nicht- in  -Verbindnng- 
stchen  [überallj  unterschiedslos  dasselbe  ist,  die  ganze  Gesanimtheit  iler  Produkte  aus 
allem  entstehen  können;  und  dies  ist  [doch  in  der  That]  nicht  der  Fall.  Deshalb  wird 
nicht  das  unverbundene  von  dem  mit  ihm  unverbundenen  hervorgebracht,  sondern  das 
verbundene  von  dem  mit  ihm  verbundenen;  wie  unsere  alten  Sämkhya- Autoritäten  sagen: 

Wenn  [die  Produkte  vor  ihrer  sogenannten  KnUtehung]  unreal 
wären,  so  gab»  es  keine  Verbindung  [derselben]  mit  ihren  ltealit.lt  besit- 
zenden Ursachen.  Und  für  denjenigen,  der  die  Entstehung  eine»  [mit 
seiner  Ursache]  unverbundenen  Produkts  anuiinuit,  kann  nicht  die  geneU- 
massige  Vertheiiung  gelten.  Idas«  ein  bestimmte«  Produkt  von  einer 
bestimmten  Ursache  stammen  mus*]. 

«Ganz  schön!  Auch  wenn  [das  Produkt  mit  seiner  Ursache]  nicht  in  Verbindung 
steht,  so  schafft  [doch]  die  Ursache  nur  dasjenige  Produkt,  zu  dessen  [Hervorbringung] 
sie  befähigt  ist.  Und  diese  Befähigung  [der  Ursache]  erkennt  man  aus  dem  Anblick 
[des  Produktes].  Deshalb  ist  es  nicht  [richtig,  das*  auf  Grund  unserer  Theorie]  die 
gesetzmäßige  Vertheiiung  nicht  [zu  Hecht]  bestehen  könne.»  Auf  diesen  [Einwand 
des  Naiyävikn]  antwortet  [der  Verfasser]:  «Weil  [nur]  dasjenige,  welches  dazu 
befähigt  ist,  hervorbringt  was  möglich  ist."  Soll  diese  auf  der  befähigten 
Ursache  beruhende  Befähigung  überall  sein  oder  (nur]  in  dem  'möglichen'  [Produkt]? 
Wenn  [ihr  sagt:]  „UeberalP,  so  bleibt  [unser  Vorwurf,]  dass  [für  euch]  keine  gesetz- 
mässige  Vertheiiung  gelten  kann,  bestehen  wie  vorher;  wenn  [ihr  aber  sagt:  „Nur] 
in  dem  möglichen  [Produkt",  so  antworten  wir:]  Wie  könnt  ihr  behaupten,  dnxs  [die 
Befähigung]  dort  sei,  da  ja  dieses  mögliche  [Produkt  nach  eurer  Meinung  vor  der 
Entstehung]  unreal  ist?  Wenn  [ihr  aber  sagt:]  .Einzig  und  allein  die  in  Rede  stehende 
[der  Ursache  zukommende]  besondere  Befähigung  ist  von  der  Art,  dass  sie  nur  ein 
Produkt  [und]  nicht  jedes  hervorbringt4,  [so  müssen  wir  fragen:]  Wohlan,  soll  diese 
besondere  Art  von  Befähigung  mit  dem  Produkt  in  Verbindung  stehen  oder  nicht? 
Wenn  [ihr  meint,  dass]  sie  in  Verbindung  stehe,  so  ist  [damit  von  euch  unsere  Theorie 
von  der  allzeitigen]  Realität  der  Produkte  [angenommen],  weil  es  keine  Verltindung  mit 
unrealem  giebt;  wenn  [ihr  dagegen  meint,  dass  jene  besondere  Art  von  Befähigung  mit 
«lern  Produkt]  nicht  in  Verbindung  stehe,  so  bleibt  eben  derselbe  [Vorwurf,  |  dass  [für 
euch]  keine  gesetzniässige  Vertheiiung  gelten  kann,  in  Kraft,  und  deshalb  ist  |von  dem 
Verfasser]  mit  Hecht  gesagt:  .Weil  [nur]  dasjenige, welches  dazu  befähigt  ist,  hervor- 
bringt was  möglich  ist.' 

Auch  aus  folgendem  Grunde,  sagt  |.lcr  Verfasser],  ist  das  Produkt  [allzeit]  real: 
„Und  weil  |das  Produktj  eins  ist  mit  der  Ursache:"  d.  h.  weil  das  Produkt 
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aus  der  Ursache  besteht.  Denn  das  Produkt  ist  nichts  von  der  Ursache  verschiedene-. 
Da  nun  die  Ursache  real  ist,  wie  kann  das  von  derselben  nicht  verschiedene  Produkt 
unreal  sein?  Die  Identität  des  Produkts  mit  der  Ursache  zu  erhärten,  haben  wir  die 
[folgenden  vier]  Beweise: 

1)  a)  Das  Kleid  ist  nicht  von  den  Fäden  verschieden; 

b)  Weil  [das  Kleid]  ein  [  besonderer]  Zustand  derselben  ist. 

c)  Was  hier  [auf  Knien]  von  etwas  verschieden  ist,  das  ist  kein  [besonderer] 

Zustand  desselben;  wie  z.  B.  die  Kuh  [kein  Zustand]  des  Pferdes  [ist]. 

d)  Das  Kleid  aber  ist  ein  Zustand  der  Fäden; 

e)  Deshalb  ist  es  kein  anderer  Gegenstand. 

2)  ab)  Da  Fäden  und  Kleid  in  dein  Verhältniss  von  materieller  Ursache  und  materiellem 

Produkt  stehen,  sind  sie  keine  verschiedenen  Dinge. 

c)  Wenn  zwei  Dinge  von  einander  verschieden  sind,  so  besteht  zwischen  ihnen 

nicht  das  Verhältniss  von  materieller  Ursache  und  materiellem  Produkt: 
wie  z.  B.  [nicht]  zwischen  Topf  und  Kleid. 

d)  Das  Verhältniss  von  materieller  Ursache  und  materiellem  Produkt  besteht 

aber  zwischen  Fäden  und  Kleid; 

e)  Deshalb  sind  es  nicht  zwei  verschiedene  Dinge. 

3)  a)  Auch  aus  folgendem  Grunde  sind  Fäden  und  Kleid  nicht  zwei  verschiedene 

Dinge; 

b)  Weil  weder  Zusammenkommen  noch  Getrenntheit  (apräpti)  [zwischen  ihnen 

hergestellt]  werden  kann. 

c)  Denn  wo  es  sich  um  verschiedene  Gegenstände  handelt,  ist  bekanntlich  das 

Zusammenkommen  [möglich],  wie  im  Falle  der  Schüssel  und  der  [in  dieselbe 
gelegten]  Früchte  des  Judendorns;  oder  es  besteht  Getrenntheit,  wie  im 
Falle  des  Himalaja  und  des  Viudhya-Gebirgea. 

d)  In  unserem  Falle  aber  ist  weder  Zusammenkommen  noch  Getrenntheit  [denkbar]; 

e)  Deshalb  sind  [Fäden  und  Kleid]  nicht  zwei  verschiedene  Dinge. 

4)  a)  Auch  aus  folgendem  Grunde  i*t  das  Kleid  nicht  von  den  Fäden  verschieden; 

b)  Weil  man  [an  dem  Kleide]  nicht  die  Wirkung  eines  anderen  Gewicht«  [d.  h. 

das  Auf-  oder  Niedersteigen  der  Wage]  beobachtet,  [als  an  den  Fädeu] . 

c)  Wenn  hier  [auf  Erden]  ein  Ding  von  einem  andern  verschieden  ist,  so  wird 

an  dem  ersten  die  Wirkung  eines  anderen  Gewichts  beobachtet,  als  an  dem 
zweiten;  wie  z.  B.  der  durch  das  tiewicht  eines  goldenen  Haarschmucks 
(svasttka)  von  zwei  Pala  bewirkte  Grad  des  Niedersinkens  [der  Wage]  ein 
höherer  ist  als  der  durch  das  Gewicht  eines  goldenen  Haarschmucks  von 
einem  Pala  bewirkte  («rad  des  Niedersinkens. 

d)  In  dieser  Art  wird  aber  keine  von  der  Wirkung  des  Gewichts  der  Fäden 

verschiedene  Wirkung  des  Gewichts  des  Kleides  beobachtet; 

e)  Deshalb  ist  das  Kleid  nicht  von  den  Fäden  verschieden. 
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Dies  sind  die  von  negativer  Betrachtung  ans  beizubringenden  (avita)  Beweise 
für  die  Identität.  Da  wir  nun  in  dieser  Weise  die  Identität  festgestellt  haben,  ist  also 
das  Kleid  nichts  anderes  als  die  zu  dieser  oder  jener  bestimmten  Form  modificirten 
Fäden.  [Mithin  steht  als  Resultat  fest,  dass]  das  Kleid  kein  von  den  Fäden  verschiedenes» 
Ding  ist.  [«Vier  Dinge  aber»  — wendet  der  Xaiyavika  hier  ein  — «lehren  doch,  dass 
die  Ursache  und  das  Produkt  verschieden  sind,  nänüich  die]  über  das  Wesen  des  in 
Hede  stehenden1)  [Produktes  herrschenden  Vorstellungen,  d.  h.J  die  Vorstellung  von 
seiner  Hervorbringung  (kriyä-buddhi)  und  die  von  seiner  Vernichtung  (nirodha-buddhi), 
|  ferner]  die  Verschiedenheit  des  Sprachgebrauchs  (vyapade^a-bheda),  [dem  zufolge  man 
anstatt  «Fäden»  nicht  «Kleid»  sagen  darf,  und  umgekehrt],  und  [schliesslich]  die  Ver- 
schiedenheit des  praktischen  Zwecks1)  (arthakriyä-bheda)  [d.  h.  die  Thatsache,  dass 
man  die  Fäden  nicht  ebenso  wie  dos  Kleid  gebrauchen  kann.»  Darauf  erwidern  wir: 
Diese  vier  Dinge]  können  nicht  eine  absolute  Verschiedenheit  erweisen,  da  dieselben 
nicht  [unserer  Lehre]  widersprechen,  dass  diese  und  jene  besonderen  Formen  an  ein- 
uuddemselben  [d.  h.  sowohl  Ursache  wie  Produkt  seienden  Gegenstände]  in  die  Erscheinung 
und  aus  der  Erscheinung  treten.  Denn  wie  die  Gliedmaassen  der  Schildkröte  aus  der 
Erscheinung  treten,  wenn  sie  in  den  Leib  der  Schildkröte  hineingehen,  und  in  die 
Erscheinung  treten,  wenn  sie  herauskommen  —  nicht  aber  entstehen  aus  der  Schildkröte 
ihre  Gliedmaassen  noch  gehen  sie  zu  Grunde  —  ,  geradeso  steht  es  mit  dem  Topf,  dem 
Diadem  und  [allen]  den  anderen  besonderen  Formen  des  einen  Thons  oder  Goldes: 
wenn  sie  herauskommen,  d.  h.  in  die  Erscheinung  treten,  so  sagt  man  'sie  entstehen';') 
wenn  sie  hineingehen,  d.  h.  aus  der  Erscheinung  treten,  so  sagt  man  'sie  gehen  zu 
Grunde';  [in  der  That]  aber  giebt  es  weder  eine  Entstehung  unrealer  noch  eine  Ver- 
nichtung realer  Dinge,  wie  der  erhabene  Krshna-Dvaipäyana  sagt: 

KeuliUt  wird  weder  dem  ni<  Seienden  zu  Theil,  noch  Ni.htrealiti» 
dem  neienden  ( Hhagavadgltä  2.  16). 

Gleichwie  die  Schildkröte  nicht  von  ihren  sich  zusammenziehenden  und  ausdehnenden 
Gliedmaasseti  verschieden  ist,  so  sind  auch  Topf,  Diadem  u.  s.  w.  nicht  von  Thon, 
Gold  u.  s.  w.  verschieden.  Wenn  sich  dies  nun  so  verhält,  so  ist  der  Ausdruck  'das 
Kleid  ist  in  den  Fäden'  geradeso  zutreffend  wie  'die  Tilaka-ßäume  sind  in  diesem*) 
Walde'.  Und  auch  die  Verschiedenheit  des  praktischen  Zwecks  bringt  keine  [essentielle] 


1)  sea  —  praknhiitt-cUhaytt,  Pundit;  neutinttni  ist  grammutiiwh  mit  allen  vier  folgenden 
begriffen  ta  verbinden. 

2)  kriyä'fytti-unlhä  ist  mit  der  Ben.  Kd.  und  dem  MS.  zu  tilgen;  der  Anadruck  dient  »ur 
Ergänzung  von  <trthakri>j«  bheit<i  und  hat  wahrscheinlich  al»  Tippani  am  Hände  einer  Handschrift 
gestanden  oder  iat  aus  der  Stelle  weiter  unten  (S.  51,  L.  7  der  Culc.  Kd.)  hier  hereingekommen. 

8)  Hinter  ueynnte  i«t  der  folgende  (in  der  Calc.  Ed.  offenbar  wegen  de»  gleichlautenden 
Schlug*«*  ausgefallene)  Satz  mit  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS.  eintufilgen:  md<;amiinws  tirobhavanto 
vmatyanti  'ty  ueyantr. 

4)  D.  h.  auK  Tilaka-B;iumen  bestehenden. 
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Verschiedenheit  [von  Ursache  und  Produkt]  mit  sich,  da  ja  bekanntlich  ein  und  das- 
selbe verschiedene  praktische  Zwecke  erfüllt,  wie  z.  B.  ein  und  dasselbe  Feuer  verbrennt, 
leuchtet  und  kocht.  Und  ebenso  ist  die  verschiedene  Art  praktischer  Verwendbarkeit') 
kein  Grund  für  die  Verschiedenheit  der  Dinge,  da  man  an  diesen  nur  insofern  eine 
verschiedene  Art  praktischer  Verwendbarkeit  beobachtet,  als  dieselben  entweder  in 
der  Gesammtheit  oder  einzeln  vorhanden  sind.  Gleichwie  [nämlich]  die  [atif  Krisen 
gemietheten]  Führer  (vishti)  einzeln  [nur]  den  praktischen  Zweck  erfüllen,  den  Weg 
zu  zeigen,  nicht  aber  [auch]  das  Traden  der  Sänfte  [besorgen,  währeud]  sie  dagegen  in 
der  Vereinigung  die  Sänfte  tragen,  ebenso  werden  die  Fäden,  obschon  sie  einzeln  keine 
Verhüllung  bewirken,  in  der  Vereinigung,  d.  b.  nachdem  ihr  Kleidzustand  in  die 
Erscheinung  getreten,  [den  Körper]  verhüllen. 

«Ganz  schön!»  [wendet  der  Naiyüvika  aufs  neue  ein]  «Ist  das  In-die-Erscheinnng- 
treten  des  Kleides,  bevor  die  Ursache  in  Thätigkeit  kommt,  real  oder  unreal?  Wenn 
e«  nnreal  sein  soll,  so  wären  wir  [damit]  bei  der  [von  uns  constatirten]  Hervorbringung 
des  [bis  dahin]  unrealen  angelangt;  wenn  es  aber  real  sein  soll,  wozu  dann  überhaupt 
die  Thätigkeit  der  Ursache?  Denn,  wenn  das  Produkt  schon  vorhanden  ist,  so  sehen 
wir  keinen  Grund  ein,  warum  die  Ursache  in  Thätigkeit  treten  sollte.  Und  wenn  wir 
für  das  ln-die-Erscheinung-treten  [wieder]  ein  anderes  In-die-Erscheinung-treten  an- 
zunehmen hätten,  so  bekämen  wir  einen  regressus  in  iulinitum.  Darum  ist  es  ein 
leeres  Wort,  [wenn  ihr  sagt:)  'die  Fäden  werden  dazu  gebracht,  dstss  ihr  Kleidziistand 
in  die  Erscheinung  tritt'.»  [Auf  diesen  Einwand  entgegnen  wir:]  Dann  [können  wir] 
aber  auch  in  Bezug  auf  [eure  Naiyäyiku-Meinung],  dass  ein  [bis  dabin]  nicht  vor- 
handenes entstehe,  [fragen]:  Was  ist  diese  Entstehung  eines  [bis  dabin]  nicht  vor- 
handenen? ist  sie  real  oder  unreal?  Wenn  sie  real  sein  soll,  wozu  dann  überhaupt  die 
Ursachen?  Wenn  sie  unreal  sein  soll,  so  hätten  wir  fflr  diese  [Entstehung]  wieder  eine 
andere  Entstehung  [anzunehmen]  und  [bekämen]  so  einen  regressus  in  intinitum.  Wenn 
[ihr  Xaiyäyikas]  dagegen  [sagt,]  die  Entstehung  sei  kein  von  dem  Kleide  verschiedenes 
Ding,  sondern  sie  sei  eben  das  Kleid,  [so  antworten  wir  darauf:]  Dann  mOsste  aber 
doch,  so  oft  'Kleid*  gesagt  wird,  damit  gleichzeitig  gesagt  sein  'es  entsteht';  und  des- 
halb dürfte  man,  wenn  man  'Kleid'  sagt,  nicht  hinzufügen  'es  entsteht';  denn  das  wäre 
ja  [eurer  Erklärung  zufolge]  eine  Tautologie.  Ferner  würde,  [wenn  das  Wort  'Kleid' 
den  Begriff  des  Entstehens  in  sich  schlösse,]  nicht  gesagt  werden  können  'es  geht  zu 
Grunde',  weil  Entstehen  und  Zugrundegehen  gleichzeitig  an  eiuunddemselben  nicht  seiu 
können.  Deshalb  kann  diese  [von  euch  angenommene]  Entstehung  des  Kleides,  sei 
es,  [dass  ihr  sie  als]  Inhiirenz  in  der  Ursache  desselben  (sva)  oder  als  Inhärenz  in  der 
Existenz  desselben  [utitfasst],  in  beiden  Fallen  nicht  entstehen*);  vielmehr  werden 


1)  nrlhokm/ti-ryttCdilhA  nt  ein  l'nterbegritf  von  nrthalriy<i-hh(<la. 

2)  !><>nn  «Ii«  Inhärenz  gilt  den  Naiyäyika*  i\U  ewig,  nicht  «lern  Kntstchcn  und  Vergehen 
unterworfen. 
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zum  Zwecke  dieser  [Entstehung]  die  Ursachen  in  Thätigkeit  gesetzt  [im  Beispiel:  von 
dem  Weber]1).  Demnach  ist  [unsere  Meinung]  berechtigt,  dass  eine  Ursache  erfor- 
derlich ist,  auf  dass  das  einzig  und  allein  reale  [d.  h.  niemals  unreale  Produkt,  sei  dieses 
nun  ein]  Kleid  oder  etwas  anderes,  in  die  Erscheinung  trete.  Auch  [dürft  ihr]  nicht 
[sagen,  die  Entstehung]  sei  die  Verbindung  der  Ursachen  mit  der  Farbe  des  Kleides; 
denn  die  Farbe  desselben  ist  keine  Thätigkeit,  und  die  Ursachen*)  stehen  [immer, 
wenn  sie  ein  Produkt  hervorbringen,]  in  Verbindung  mit  Thätigkeit;  sonst  würden  sie 
eben  keine  Ursachen  sein.  Aus  [allen]  diesen  Gründen  ist  das  Produkt  [stets]  real, 
was  [jetzt  wohl]  zur  Genüge  bewiesen  ist. 


Nachdem  [der  Verfasser]  hiermit  die  für  den  Beweis  der  Urmaterie  dienliche 
[Lehre  von  der  steten]  Realität  der  Produkte  begründet  hat,  lehrt  er  zunächst,  um 
diese  Urmaterie  in  der  Eigenschaft  darzustellen,  in  welcher  sie  zu  beweisen  ist,  etwas 
für  die  discriininative  Erkenntniss  förderliches,  nämlich  in  welcher  Weise  das  entfaltete 
und  das  unetitfaltete  gleichartig  und  in  welcher  es  verschiedengeartet  ist: 

10.  Veranlasst,  nicht-ewig,  nicht-allgegenwärtig, beweglich,  in  der  Vielheit 
existirend,  auf  etwas  beruhend,  ein  Merkmal  zur  Erschliessung,  in  Verbindung 
tretend,  Ton  einem  andern  abhängig  ist  das  entfaltete;  das  Gegentheil  ist  das 
unenlfaltete. 

'Das  entfaltete  ist  veranlasst',  d.  h.  da  Veranlassung  Ursache  bedeutet,  eine 
solche  besitzend.  Und  was  [in  jedem  einzelnen  Fall]  die  Ursache  des  [entfalteten]  ist, 
wird  [der  Verfasser]  weiter  unten  [in  Kärika  22]  darlegen.  'Nicht-ewig'  bedeutet 
vergänglich,  d.  Ii.  so  viel  als:  aus  der  Erscheinung  tretend.  'Nicht-allgegenwärtig', 
d.  h.  es  ist  nicht  in  jedem  der  Veränderung  unterliegenden  [Objekt]  gegenwärtig,  [wie 
es  die  Urmaterie  ist];  denn  das  Produkt  ist  von  .seiner  Ursache  durchdrungen,  [aber] 
nicht  die  Ursache  von  ihrem  Produkt.  Da  nun  diis  l'rtheilsorgun  und  die  folgenden 
[materiellen  Objekte]  nicht  die  Urmaterie  erfüllen31),  [sondern  von  dieser  erfüllt  werden,] 
sind  dieselben  nicht-allgegenwärtig.  'Beweglich'  bedeutet:  seine  Stelle  wechselnd. 
Denn  also  verhält  es  sich:  das  UrtheiUorgan  und  die  andern  [liestuidtheile  des  inriern 
Körpers]  verlassen  einen  angenommenen  [groben]  Körper  nach  dem  andern  und  nehmen 
einen  neuen  Körper  au.  Während  diese  in  solcher  Weise  ihre  Stelle  wechseln,  ist 
die  Bewegung  der  [groben]  Körper  und  [überhaupt  der  Elemente,]  Erde  u.  s.  w.,  [in 


1)  Dieser  Satz  bezieht  sich  auf  die  obigen  Worte  des  Opponenten:  .Denn,  wenn  Ja* 
l'rodukt  neuem  vorhanden  ist.  so  sehen  wir  keinen  ürond  ein,  warum  die  Ursache  in  Thütigk.ut 
treten  »ollte*. 

2)  L.  hirnnänAM  mit  der  Ben.  Kd. 

3)  L.  anstatt  der  grammatMchen  Unfnrra  cerishanli  mit  der  Ben.  Ed.  rsrixhati.  Hier  hm 
die  Wurzel  »•'>'»  deutlich  die  im  Dhutnp.  angegebene  Bedeutung  ryäpti. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  III  AUb.  74 
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ist  das  entfaltet«,  wenn  es  auch  bei  der  Hervorbringung  seiner  Produkte  [materielle] 
Ursache  ist,  bei  dieser  Gelegenheit  doch  'vou  einem  andern  abhängig',  weil  es  ein 
anderes  [mitwirkendes,  nämlich]  die  Urmaterie,  erfordert.  'Das  unentfaltete  ist 
das  Gegentheil',  nämlich:  von  dem  entfalteten;  d.  h.  nicht-veranlagt,  ewig,  allgegen- 
wärtig, unbeweglich  —  [denn],  wenn  auch  dem  unentfalteten  insofern  eine  Bewegung 
zukommt,  als  es  der  Umwandeluug  unterliegt,  so  wechselt  es  doch  nicht  seine  Stelle — , 
eines,  auf  nichts  beruheud,  kein  Merkmal  zur  Erschliessung,  nicht  in  Verbindung 
tretend,  selbständig  ist  das  unentfaltete. 


In  diesem  Abschnitt  wurde  beschrieben,  in  welcher  Weise  das  entfaltete  und  das 
unentfaltete  verschiedengeartet  sind;  jetzt  lehrt  [der  Verfasser,]  in  welcher  Weise  beide 
gleichartig  sind  und  wie  sie  sich  von  der  Seele  unterscheiden: 

11.  Ans  den  drei  Constituenten  bestehend,  ununterschieden,  Objekt,  gemein- 
schaftlich, ungeistig,  ron  fruchtbarer  Art  ist  das  entfaltete:  ebenso  die  Urmaterie; 
das  Gegentheil  davon  nnd  [in  mancher  Hiusicht]  ebenso  ist  die  Seele. 

'Aus  den  drei  Constituenten  bestehend'  [ist  folgendermassen  zu  verstehen :] 
dasjenige,  dem  die  drei  [charakteristischsten]  Eigenschaften1)  [der  Constituenten,  niinilich] 
Freude,  Schmerz  und  Besinnungslosigkeit  angehören,  heisst  'aus  den  drei  Constituenten 
bestehend'.  Damit  ist  die  Meinung  anderer  [d.  h.  der  Naiyäyikas],  dass  nämlich  Freude 
und  dergl.  Eigenschaften  des  Selbstes  seien,  zurückgewiesen.  'Ununterschieden';  d.  Ii. 
gleichwie  die  Urmaterie  nicht  von  sich  selbst  geschieden  werden  kann,  so  können  auch 
das  'gros>e'  und  die  folgenden  [Entwicklungsstufen]  nicht  von  ihr  geschieden  werden, 
weil  dieselben  aus  ihr  bestehen.  Oder  os  bedeutet  'Ununtcrschiedenheit'  das  Wirken 
in  der  Gemeinschuft.  Denn  nichta  ist  allein  [für  sich]  zur  [Hervorbringnng]  seines 
Produkts  befähigt,  sondern  [nur]  in  der  Gemeinschaft  [mit  etwas  anderem]*);  aus  einem 
allein  kann  nichts  auf  irgend  eine  Wei-e  entstehen.  Gegen  diejenigen  aber,  welche 
sagen:  »Es  giebt  nur  eine  Vorstellung  in  der  Form  von  Freude,  Betrübnis*,  Ver- 
wirrung, Tönen  u.  s.  w.,  aber  kein  davon  verschiedenes  [Objekt]  mit  solchen  Attri- 
buten* [d.  h.  ge^n  die  buddhistische  Sekte  der  Yogäcüras  oder  Vijnänavadins]  wendet 
sich  [der  Verfasser]  mit  dem  Worte  'Objekt*.  Objekt  bedeutet  dasjenige,  was  erfaßt 
wird,  d.  h.  ausserhalb  der  Vorstellung.  Deshalb  [heisst  dieses  auch] 'gemeinschaft- 
lich' oder  gemeinsam  zugehörig,  womit  gesagt  sein  soll,  dass  es  —  wie  Töpfe  und  dergl.  — 
von  [allen  den]  vielen  Seelen  erfasst  wird.  Wenn  aber  [die  Objekte  nur]  Formen  der 
Vorstellung  wären,  so  würden  dieselben,  da  die  Vorstellungen  in  der  Gestalt  der  Affek- 
tionen [auf  ein  Individuum]  beschränkt  sind,  ebenfalls  [in  dieser  Weise]  beschränkt  sein. 


1)  Für  V&ca»patimicra  fliessen  die  beiden  Bedeutungen  von  gutta  hier  in  einander;  vgl.  seiuu 
Einleitung  zur  folgenden  Kärikä. 

2)  tatra  =  tettiäm  türanänäm  mndhi/e,  PaO'.üt. 
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[d.  h.  ein  Topf  z.  B.  könnte  nur  von  einer,  aber  nicht  von  mehreren  Personen  wahr- 
genommen werden,]  gleichwie  die  [in  dem  einen  entstandene]  Vorstellung  von  einem 
andern  nicht  wahrgenommen  wird,  weil  das  Innenorgan  des  andern  unsichtbar  ist.  Das 
ist  gemeint.  Und  so  [d.h.  auf  Grund  unserer  Theorie]  wird  es  begreiflich,  das*  viele 
[Männer]  sich  an  ein  einziges  kokettes  Augenspiel  einer  Täuzerin  erinnern,  während 
dies  andernfalls  [d.  h.  auf  dem  Standpunkt  der  Vijnünavädins]  nicht  möglich  wäre. 
Das  ist  der  Sinn.  'V  ngeistig';  das  bedeutet:  alle  [materiellen  Dinge]  von  der  Ur- 
materie  und  dem  Urtheilsorgan  an  sind  uiigeistig,  und  nicht  etwa  ist  das  [Jrtheils- 
organ  von  geistigem  Wesen,  wie  die  Buddhisten  meinen.  'Von  fruchtbarer  Art'; 
d.  h.  dasjenige,  welchem  die  als  Fruchtbarkeit  sich  darstellende  Art  und  Weise 
eigen  ist,  heisst  'von  fruchtbarer  Art'.  An  das  zu  erwartende  (vaktaryc)  prasava- 
dhurma  [ist  Suff,  in  angefügt]  im  Sinne  von  0»w<iii/,  um  die  ewige  Verbindung  mit 
der  Eigenschaft  der  Fruchtbarkeit  zum  .Wdruck  zu  bringen1);  [ein  prasavti-dharmin 
also]  kann  niemals  getrennt  werden  von  [der  Eigentümlichkeit]  sich  eutweder 
in  etwas  gleichartiges  oder  in  etwas  verschiedenartiges  umzuwandeln1).  Das  ist  der 
Sinn.  [Alles  dieses]  von  dem  entfalteten  geltende  dehnt  [der  Verfasser  nun]  auf  das 
unentfaltete  aus  mit  den  Worten:  .Ebenso  die  rrmaterie*.  D.h.  wie  das  entfaltete 
[in  den  genannten  Hinsichten]  ist.  ebenso  ist  die  rrmaterie.  Wie  nun  die  Seele  von 
diesen  lieiden  [d.  h.  von  der  l'rmaterie  sowohl  als  von  ihren  Entfaltungen]  verschieden 
geartet  ist,  lehrt  [der  Verfasser  mit  den  Worten]:  »Das  Gegentheil  davon  ist  die 
Seele*.  «Ganz  Schön!»  [kann  hierauf  eingewendet  werden]  «Es  hat  [aber  doch  auch] 
die  Seele  Gemeinsamkeiten  mit  der  Urtnaterie.  insofern  sie  nicht-veranlagt,  ewig  u.  s.  w.3) 
ist,  und  [ebenso  eine  Gemeinsamkeit  mit  den  Entfaltungen,  insofern  sie  in  der  Vielheit 
existirt;  wie  kann  also  gesagt  werden,  dass  die  Seele  das  Gegentheil  von  jenen  sei?» 
Darauf  erwidert  [der  Verfasser]:  ,1'nd  [in  mancher  Hinsieht]  ebenso*.  Das  Wort 
'und'  stellt  im  Sinne  von  'doch  auch'.  Ohschon  [die  Seele]  die  Gemeinsamkeiten  [mit 
der  Materie]  besitzt,  das«  sie  nicht- veranlasst  u.  s.  w.  ist,  so  ist  sie  doch  insofern  das 
Gegentheil4),  als  sie  nicht  aus  deu  drei  Constituenten  besteht,  noch  auch  [die  anderen 
Eigentümlichkeiten  besitzt,  welche  in  unserer  Kärikä  von  der  Materie  ausgesagt  sind]. 
Das  ist  der  Sinn. 

«  Soeben!  ist  die  Materie'' au»  den  drei  Constituenten  bestehend' genannt.  Welches  sind 
nun  diese  drei  C.institu.ntoii,  und  wie-ind  sie  zudefinirenV»  Darauf  antwortet  der  Verfasser! : 


1)  l)i...<«»  Kruft  besitzen  die  Suffix*  »in.  »mant.  «cunf:  wenn  es  sieb  nicht  um  eine  bestin- 
dijfe  Verbindung  Imiidelte,  würde  jir(j»ifr<i-<M<irMnj  gcbraui-ht  -ein. 

Ü)  Knien  <i«riiyi(i-/<ari'«iim<»  erleiden  i.  B.  die  F.lden.  wenn  aus  ihnen  ein  Gewebe  gemacht 
wild,  einen  tiru)«i-i*iriu<imn.  wenn  »ie  im  Wa<»er  verfaulen. 

:ti  1*.  )i.  meiern  von  ihr  »][•■>  dasjenige  eilt,  wa*  tarn  Sohlus*  des  Commenturs  tu  Kiriki 
10  vm  der  l'rmaterie  ainire.iutt  i-t. 

4)  Ks  ist  natürlich  •T<ii';<ttWr,v<tM  /u  veri-e-.-ern. 
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12.  Die  Constituenten  baten  das  Wesen  ron  Freude,  Leiden  und  Bestür- 
zung, bezwecken  Erleuchtung,  Tkätigkeit  und  Hemmung  und  haben  die  Funk- 
tion sich  gegenseitig  zu  unterdrücken,  zu  stützen,  hervorzubringen  und  mit 
einander  zu  paaren. 

[Die  Constituenten  heissen]  guqn,  [was]  bedeutet  "zum  Zwecke  eines  andern  [nämlich 
der  Seele]  da  seiend' l).  In  \ Kärika  13]  „Sattva  gilt  als  leicht  und  erleuchtend,  [u.  s.  w.]* 
werden  Sattva  und  die  [beiden]  andern  [Constituenten]  der  Reihe  nach  beschrieben 
werden.  Diese  [in  unserer  Kärika  gegebene  Definition]  mit  Freude  u.  s.  w.  ist  in 
Anbetracht  der  folgenden  [Kärikä]  oder  [einfach]  ans  systematischen  Gründen  Zahl 
für  Zahl  zu  verstehen  [d.  b.  in  der  Weise,  dass  die  erste  Eigenschaft  der  ersten  Consti- 
tnente,  die  zweite  der  zweiten,  die  dritte  der  dritten  angehört].  Damit  ist  folgendes 
gemeint.  'Freude'  ist  Gluck,  [und]  das  Wesen  der  Freude  hat  die  Coiistituente  Sattva: 
'Leiden'  ist  Schmerz,  [und]  das  Wesen  des  Leidens  hat  die  Coastituente  Rujas;  'Be- 
stürzung' ist  Verwirrung,  [und]  das  Wesen  der  Bestürzung  hat  die  Constitnente  Tamas. 
Gegen  diejenigen  aber,  welche  meinen,  dass  die  Freude  sich  nicht  von  der  Nichtoxistenz 
des  Schmerzes  unterscheide  und  dass  auch  der  Schmerz  ebenso  nichts  anderes  sei  als 
die  Nichtexistenz  der  Freude,  ist  der  Ausdruck  'Weseu'  [gerichtet].  Freude  u.  s.  w. 
sind  nicht  Negationen  je  der  anderen  Begriffe,  sondern  positive  Dinge,  weil  das  Wort 
Wesen  etwas  positives  bezeichnet.  Von  denjenigen  Dingen  [also],  deren  Wesen  —  d.  h. 
positive  Natur  —  die  Freude  ist,  heisst  es:  sie  haben  das  Wesen  von  Freude.  Ebenso  ist 
auch  da-  übrige  zu  erklären.  Dass  nun  diese  [Gefahle]  ihrer  Natur  nach  positiv  sind, 
ergiebt  sich  aus  der  [persönlichen]  Empfindung.  Wenn  aber  [Freude  und  Schmerz] 
ihrem  Wesen  nach  [nur]  Negationen  von  einander  wären,  so  würden  wir  einen  circulus 
vitiosus  (parasparü$raya)  bekommen,  und,  da  sich  nicht  einmal  eines  feststellen  liesse, 
beides  nicht  feststellen  können.    Das  ist  gemeint. 

Nachdem  [der  Verfasser]  das  Wesen  dieser  [Constituenten]  beschrieben  bat,  nennt 
er  ihren  Zweck:  .Sie  bezwecken  Erleuchtung,  Thätigkeit  und  Hemmung*. 
Auch  hier  [denke  man:]  Zahl  für  Zahl.  Da  das  Ilajas  [seiner  Natur  nach]  zur  Wirk- 
samkeit anregt,  so  würde  es  das  leichte  Sattva  beständig  zur  Wirksamkeit  anregen 
[d.  h.  dazu,  sich  in  Freude,  Erkenntnis?  u.  s.  w.  zu  äussern],  wenn  es  nicht  durch 
das  schwere  Tamas  gehemmt  würde;  weil  es  aber  vom  Tamas  gehemmt  ist,  regt  es  nur 
zuweilen  [das  Sattva]  zur  Wirksamkeit  an.  In  dieser  Weise  dient  das  Tamas  zur 
Hemmung. 

Nachdem  [der  Verfasser]  den  Zweck  [der  Constituenten]  beschrieben,  nennt  er 
ihr  Geschäft:  .Sie  haben  die  Funktion  sich  gegenseitig  zu  unterdrücken, 
zu  stützen,  hervorzubringen  und  zu  paaren*.  'Funktion'  bedeutet  Geschäft. 
Dieses  [Wort  'Funktion']  ist  mit  jedem  einzelnen  [der  vier  Begriffe]  zu  verbinden. 


1)  Bei  der  Hrklürun*  de»  Wortes  <juna  geht  also  Vioupatituivra  nitht  von  der  Bedeutung 
'Strähne  des  Stricke»,  aondern  von  der  Bedeutung  'Hilf*mite«r  aun. 
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13.  Satlva  gilt  als  leicht  nnd  erleuchtend,  Kajas  als  anregend  und  beweglich, 
Tamas  nur  als  schwer  nnd  hindernd;  und  sie  wirken  zu  einem  [bestimmten] 
Zwecke,  wie  die  Lampe. 

Suttva  gilt  den  Sämkhyalehrern  als  leicht  und  erleuchtend.  Dabei  ist  die 
Qualität  Leichtheit,  die  der  Schwere  entgegenwirkt,  die  Ursache  für  das  Entstehen  der 
Produkte.  Dieselbe  Leichtheit,  in  Folge  deren  das  Feuer  aufwärts  flackert,  ist  die 
Ursache  für  die  wagerechte  Bewegung  mancher  Dinge,  wie  z.  B.  des  Windes.  Ebenso 
ist  die  Leichtheit  die  Ursache  dafür,  dass  die  Organe  für  ihre  Funktionen  befähigt  sind; 
denn  wenn  sie  schwer  wären,  so  würden  sie  träge  [und  unfähig,  manda]  sein.  Ans 
diesem  Grunde  [nämlich  weil  die  inneren  Organe  und  die  Sinnesorgane  erleuchten, 
d.  h.  die  Erkenntniss  hervorrufen,]  ist  das  Sattva  als  erleuchtend  bezeichnet.  Sattva 
und  Tamas,  welche  beide  nicht  von  selbst  thätig  und  deshalb  nicht  zur  Ausübung  ihrer 
eigne»  Geschäfte  fähig  sind,  werden  vom  Kajas  angeregt,  d.  h.  von  ihrer  Unfähigkeit 
befreit  und  angetrieben  mit  Be/.ug  auf  ihre  Geschäft«  Wirksamkeit,  d.  h.  Thätigkeit, 
auszuüben.  Dies  ist  mit  den  Worten  .Kajas  [gilt]  als  anregend*  gemeint.  «Warum 
[ist  das  so]?»  Darauf  wird  das  Wort  'beweglich'  erwidert.  Mit  demselben  ist  gezeigt, 
dass  Kajas  Thätigkeit  bezweckt.  Obwohl  nun  aber  das  Raja«  seiner  Beweglichkeit 
wegen  allcrwärts  alle  drei  Constitnenten  [also  mich  sich  selbst]  in  Bewegung  setzt, 
wirkt1)  es  [doch]  nur  hier  und  da  wegen  [des  Einflusses]  des  schweren  und  hindernden 
Tamas,  welches  dessen  Thätigkeit  bald  hier  bald  dort')  hemmt.  Deshalb  wird  das 
Tamas,  weil  es  [das  Kajas]  von  diesem  und  jenem  abhält,  als  hemmend  bezeichnet 
mit  den  Worten:  , Tamas  [gilt]  nur  als  schwer  und  hindernd*.  Das  Wort 'nur' 
(eva)  steht  nicht  um  richtigen  Platze  uud  ist  mit  jedem  einzelnen  [der  drei  Subjekte] 
zu  verbinden:  Nur  Sattva....,  nur  Raja«....,  nur  Tamas  

«Nun  sollte  man  aber  doch  annehmen,  dass  die  Constituenten,  die  ihrer  Natur 
nach  mit  einander  im  Streit  liegen,  durch  einander  zu  Grunde  gehen  —  wie  [die  beiden 
Dämonenbrüder]  Sunda  und  Upasunda  [sich  gegenseitig  tödteten]  —  und  zwar  noch  ehe 
dieselben  ein  einziges  Werk  zu  Stande  gebracht.»  Auf  diesen  [Einwand]  antwortet  [der 
Verfasser]:  »Und  sie  wirken  zu  einem  [bestimmten]  Zweck,  wie  die  Lampe.* 
Die  Erfahrung  lehrt  folgendes:  gleichwie  Docht  und  Oel  [jedes  für  sich]  dem  Feuer 
widerstreiten3),  über,  wenn  sie  beide  zusammen  sind  und  mit  Feuer  [in  Berührung 
gebracht  werden.]  ihr  Geschäft  verrichten,  d.  h.  die  Farben  zur  Erkenntniss  bringen, 
wie  ferner  Wind,  Galle  und  Schleim,  die  mit  einander  im  Streit  liegen  [und  die  Krank- 
heiten erregen,  sobald  einer  dieser  drei  Huinores  ein  Uebergewicht  (Iber  die  anderen 


1)  L.  prarartatt  (nicht  pravariyate)  mit  der  Ben.  Ed. 

2)  L.  tatra-tatra  mit  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS. 

3)  Man  bedenke,  dass  das  vegetabilische  Oel  sich  schwer  enteündet  und  dass  man  durch 
Aufmessen  solchen  Oeles  ein  kleinen  Feuer  erstickt,  ebenso  wie  durch  Aufhäufen  von  Baumwolle, 
dem  Material  des  Dochtes. 
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schiedenheit  und  die  übrigen  [in  Kärikä  11  aufgezählten  Eigenschaften]  durch  die 
Wahrnehmung  sich  feststellen  lassen.  Woher  aber  [soll  sich  nachweisen  lassen,  das»] 
Sattva  und  die  übrigen  [materiellen]  Dinge,  welche  nicht  in  den  Bereich  der  Wahr- 
nehmung gelangen,  ununterschieden,  Objekt,  gemeinschaftlich,  ungeistig  und  von  frucht- 
barer Art  sind?»  Darauf  antwortet  (der  Verfasser]: 

14.  Die  Ununterschiedenheit  und  die  übrigen  [Eigenschaften]  folgen  aas 
der  Drei-Constituenten-Natur  [dieser  Dinge]  und  au*  der  Abwesenheit  [dieser 
Natur]  in  deren  Oegentheil.  Daraus,  dass  das  Produkt  seinem  Wesen  nach 
die  Eigenschaften  der  Ursache  bat,  folgt  auch  die  Existenz  des  unentfalteteo. 

Avivekiu  ist  s.  v.  a.  avivckitva,  ebenso  wie  in  [l'änini's  Sütra  1.4.22]  .Der  Dual 
dient  zur  Bezeichnung  des  Paares,  der  Singular  zu  der  der  Einheit'  (mit  dvi]  ilvitva 
und  [mit  eka\  ekatva  [gemeiut  ist];  sonst  müsste  ja,  [da  2  -f-  1  =  3  ist,  in  jenem  Sütra 
nicht  der  Dual  dvy-ekayor,  sondern  der  Plural]  dvyekeshu  stehen.  Woran«  aber  folgen 
die  Ununterschiedenheit  und  die  übrigen  [Eigenschaften]?  Darauf  antwortet 
[der  Verfasser]:  .Aus  der  Ürei-Constituenten-Natur  [dieser  Dinge]*.  Was 
auch  immer  das  Wesen  von  Freude,  Schmerz  und  Verwirrung  hat,  das  ist  mit  Ununter- 
schiedenheit und  den  übrigen  [in  Kärikä  11  aufgezählten  Eigenschaften]  verbunden, 
wie  z.  B.  diese  [ganze]  vor  unseren  Augen  liegende  entfaltete  [Welt].  Dies  ist  der 
Deutlichkeit  halber  [zunächst]  in  positiver  Weise  ausgedrückt;  den  Beweis  von  negativer 
Seite  giebt  [der  Verfasser]  mit  den  Worten:  .Aus  der  Abwesenheit  [dieser  Natur] 
in  deren  Gegentheil",  d.  h.  aus  der  Abwesenheit  der  Drei -Constituenten- Natur 
in  der  Seele,  welche  das  Oegentheil  von  dem  uliunterschiedenen  u.  s.  w.  ist. 

Oder  [man  kann  die  erste  Zeile  unsrer  Kärikä  auch  anders  erklären,]  indem  man 
das  entfaltete  und  uneutfaltete  [zusammen,  d.  h.  nicht  nur  das  unentfaltete,  wie  bei 
der  ersten  Erklärung.)  zum  Gegenstände  der  Betrachtung  macht;  dann  liegt  gar  kein 
positiver  Beweis  vor,  und  mit  dem  Worte  'aus  der  Drei-Constituenten-Natur'  ist  lediglich 
ein  negativer')  Grund  gemeint*).  cGanz  schön!  Wenn  die  Existenz  des  unentfalteten 
[d.  h.  der  Urmaterie]  bewiesen  wäre,  so  würden  die  Ununterschiedenheit  und  die  übrigen 
[in  Kärikä  11  genannten  Eigenschaften]  für  dasselbe  feststehen;  die  Existenz  des  un- 
entfalteten aber  ist  bis  jetzt  uoch  nicht  bewiesen;  wie  kann  man  also  dessen  Ununter- 
schiedenheit u.  a.  w.  feststellen?»    Auf  dieson  [Einwand]  antwortet  [der  Verfasser]: 


1)  L  iravjunxn'td  »/>/  ariUi  mit  der  Lien  Ed.:  das  MS.  hat  mita  eca  hetus  tr<ii<iunijä<l  ili. 
21  Sich'1  den  Si  hin»»  <J*-r  Tik&  auf  S  70:  .[Beide*  xuisiimmen,]  das  entfaltete  und  da*  uu- 
entfnltete,  ist  nicht  verschieden  von  dem.  was  Ununlerschiedenheit  u.  «.  w.  beiitzt.  weil  (diese 
Eigentchiiftrn]  nicht  da  vorhanden  sind,  wo  et  keine  l>rei'Con«tituenten-Nutur  giebt;  wie  z.  B. 
[nicht]  in  der  Seele*.  I'emiiach  wurde  die  erste  Zeile  der  Kunka  dieser  zweiten  Erklärung  zufolg« 
iu  überxelwn  «"ein:  „l>ie  l'nunter«chiedenheit  und  die  übrigen  [Eigenschaften  de» 
unentfalteten  wie  des  entfalteten]  folgen  aus  der  Üre i-L'una t i tuen ten •  N at ur 
[dieser  Uinge),  d.  h.  au»  der  Abwesenheit  [diener  Natur  und  jener  Kigenac  haften) 
in  dem  Oegentheil  den  [unentfalteten  und  de«  entfalteten,  d.  h.  in  der  Seele)*. 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  W  i»8.  XIX  Bd.  III.  Abth.  76 
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Ursache,  d.  h.  au»  den  feinen  Elementen,  in  die  Erscheinung  treten;  [desgleichen!  die 
bereits  [früher]  realen  feinen  Elemente,  wenn  sie  aus  ihrer  Ursache,  dem  Subjcktivi- 
rungsorgan,  [hervorgehen;  desgleichen]  das  bereits  [früher]  reale  Siibjektivirungs- 
organ.  wenn  es  ans  seiner  Ursache,  dem  'grossen*  [l'rincip,  hervorgeht;  desgleichen] 
das  bereits  [früher]  reale  'grosse'  [Princip],  wenn  es  aus  dem  im  höchsten  Sinne  un- 
entfalteten  [hervorgeht].  Derartig  ist  die  Verschiedenheit  aller,  [mit  der  letzten 
Ursache]  entweder  unmittelbar  oder  mittelbar  zusammenhängenden  Produkte  von  [dieser] 
im  höchsten  Sinne  unentfaltetcn  Ursache.  Bei  der  Rückschöpfung  (jiraiisarga)  aber 
treten  Topf.  Diadem1)  u.  s.  w..  wenn  sie  in  den  Thonkluinpen  oder  in  den  Goldklumpen 
eingehen,  aus  der  Erscheinung  [wörtlich:  werden  unentfaltet].  Dieser  [Klumpen]  ist 
[zwar,  mit  der  Lirmaterie  verglichen,  entwickelt,  aber]  als  Ursache  aufgefasst  unent- 
wickelt, d.  h.,  mit  deu  Produkten  verglichen,  unentfaltet.  Ebenso  lassen  auch  Erde 
und  die  übrigen  (groben  Elemente,]  wenn  sie  in  die  feinen  Elemente  eingehen,  diese 
feinen  Elemente  im  Verhältnis*  zu  sich  selbst  als  unentfaltet  erscheinen;  desgleichen 
lassen  die  feinen  Elemente,  wenn  sie  in  das  Subjektivirungsorgan  eingehen,  das  Subjektivi- 
rungsorgan  als  unentfaltet  erscheinen;  desgleichen  lässt  das  Subjektivirungsorgari,  wenn 
es  in  das  'grosse'  [Princip]  eingeht,  das  'grosse'  [l'rincip]  als  unentfaltet  erscheinen,  (und] 
da*  'grosse*  [Princip]  lässt.  wenn  es  in  seine  Ursache,  d.  h.  in  die  Urmaterie  eingeht, 
die  Urmaterie  als  unentfaltet  erscheinen.  Die  Urmaterie  aber  geht  in  nichts  [anderes 
mehr]  ein,  und  deshalb  ist  sie  die  unentfaltete  [Ursache]  von  allen  Produkten.  Der- 
artig ist  die  NichtVerschiedenheit  des  allgestaltigen,  d.  h.  der  mannigfach  ge- 
stalteten Produkte,  von  der  Urmaterie.  —  Das  sekundäre  Suffix  ya  [in  vaifvarüptfa}  ist 
pleonastisch ;  [d.  h.  vaiftrarüp^a  ist  so  viel  als  vaifvarüpa}.  —  Da  also  die  [allzeit]  realen 
Produkte  von  der  Ursache  [einerseits]  verschieden  und  [andererseits]  nicht  verschieden 
sind,  ist  die  [letzte]  Ursache  unentfaltet.  Auch  aus  folgendem  Grunde,  sagt  [der  Ver- 
fasser,] ist  sie  unentfaltet:  .Weil  sie  in  Folge  der  Kraft  hervorgehen*.  Bekannt- 
lich gehen  die  Produkte  in  Folge  der  Kraft  der  Ursache  hervor,  weil  keine  Produkte 
aus  einer  kraftlosen  Ursache  entstehen;  und  die  in  der  Ursache  ruhende  Kraft  ist  nicht» 
anderes  als  das  Unentfaltetsein  des  Produkts;  denn  auf  Grund  der  Theorie,  dass  die 
Produkte  [allzeit]  real  sind,  lilsst  sich  eine  andere  Kraft  [in  der  Ursache]  als  das  Un- 
entfaltetsein des  Produkts  nicht  erweisen.  Denn  nur  darin  besteht  der  Unterschied  der 
Sesamkörner,  welche  die  materielle  Ursache  des  Sesamöls  sind,  von  dem  Kies,  dass  sich 
allein  in  jenen  Sesamöl  im  Zustande  der  Zukunft  befindet,  (aber]  nicht  in  dem  Kies. 
cDas  mag  sein!  [aher  gerade  diese  beiden  Gründe,]  das  Hervorgehen  in  Folge  der 
Kraft  und  die  Thatsache,  dass  Ursache  und  Produkt  [einerseits]  verschieden  nnd  [an- 
dererseits] nicht  verschieden  sind,  werden  beweisen,  dass  allein  das  'grosse'  [Princip]  im 
höchsten  Sinne  unentfaltet  ist;  wozu  also  bedarf  es  einer  von  diesem  verschiedenen 
unentfalteten  [Ursache]V>  Auf  diesen  [Einwand]  antwortet  [der  Verfasser]:  »Weil  sie 


1)  Tiltfe  kufdala  mit  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS. 
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begreuzt  sind";  weil  sie  räumlich  beschrankt,  d.  h.  so  viel  als:  nicht  allgegenwärtig 
sind.    [Dies  lässt  sich  in  einem  dreitheiligen  Syllogismus  folgeudermaasson  ausdrücken]: 

1)  Die  den  Gegenstand  der  Discussion  bildeuden  'einzelnen  Dinge'  vom  'grossen' 

[Princip]  an  haben  zur  Ursache  etwas  unentfaltetes, 

2)  weil  sie  begrenzt  sind, 

3)  wie  Topfe  und  dergl. 

Denn  Töpfe  und  dergl.  begrenzte  Ding*1  haben  bekanntlich  zur  Ursache  etwas  {im 
Vergleich  mit  ihnen  selbst]  unentfaltetes,  d.  h.  den  Thon  und  dergl.  Damit  soll  ge- 
sagt sein,  das-  der  unentfaltete  Zustand  des  Produkts  nichts  anderes  ist  als  die  U  rsache. 
Die  Ursache  nun  des  'grossen'  [Principe]  ist  das  letzte  unentfaltete,  weil  es  keinen  Beweis 
für  die  Annahme  eines  über  diese  [Ursache]  hinaushebenden  uuentfalteten ')  triebt.  Auch 
aus  folgendem  Grunde  haben  die  den  Gegenstand  der  Discussion  bildenden  'einzelnen 
Dinge' zur  Ursache  etwas  unentfaltetes:  'weil  sie  durchdrungen  sind'.  Dieses  Durch- 
drungensein (samanvaya)  bedeutet,  dass  verschiedene  [Produkte]  dasselbe  Wesen  haben'). 
Wir  erkennen  ja,  dass  das  Urtheilsorgan  und  die  folgenden  [Principien,]  die  durch  [die 
Funktionen  der]  Entscheidung  u.  s.  w.  gekennzeichnet  sind5),  von  Freude.  Schmerz 
und  Verwirrung  durchdrungen  sind.  Diejenigen  Dinge  nun,  welche  mit  bestimmten 
Eigentümlichkeiten  unzertrennlich  verbunden  sind,  haben  zur  Ursache  etwas  unentfal- 
tetes. dem  diese  [Eigenthümlichkeiten]  wesentlich  angehören;  wie  z.  B.  Topf,  Diadem 
und  dergl.,  welche  mit  dem  Thon-  oder  Guldkluni|ien  unzertrennlich  verbunden  sind, 
zur  Ursache  etwas  unentfaltetes,  d.  h.  [eben]  den  Thon-  oder  Goldklumpen,  haben. 
Damit  ist  festgestellt,  dass  es  eine  unentfaltete  Ursache  der  Einzeldinge  giebt. 


Nachdem  [der  Verfasser)  die  Existenz  des  unentfalteten  bewiesen,  beschreibt  er 
die  Art  und  Weise  seines  Wirkens: 

16.  giebt  es  eine  unentfaltete  Ursache;  dieselbe  äussert  sieh  in  den  drei 
Constituenten  und  in  Folge  der  Verschmelzung  durch  Veränderung,  dem  Wasser 
vergleichbar,  wegen  der  verschiedenen  Art,  in  der  die  Constituenteii  sich  gegen- 
seitig stutzen. 

[Wenn  die  Welt  sich]  im  Zustande  der  Auflösung  (pratisarya)  [befindet,]  unter- 
liegen Sattva.  Rajas  und  Tamas  [nur  der  Veränderung]  zu  gleichartigem,  [d.  h.  aus 
Sattva  entwickelt  sich  dann  nur  reines  Sattva  u.  s.  f.];  denn  die  ihrem  Wesen  nach 
sich  verändernden  Constituenteii  bestehen  auch  nicht  einen  Augenblick,  ohne  sich  zu 
verändern.  Darum  äussert  sich  auch,  [wenn  die  Welt  sich]  im  Zustande  der  Auflösung 
[befindet,]  das  Sattva  [nur]  in  der  Form  des  Sattva,  das  Rajas  [nur]  in  der  Form  des 

1)  L.  piinitarärtfakta»  mit  der  Ben.  Kd.  und  dorn  XLS. 

2)  Der  r«jf«  der  Töpfe  i.  B.  ist  dt»  Tiiatiu. V,  da*i  sie  an*  Thon  bestehen. 

8)  Dies  ist  binzugeiOgt.  damit  h,ui<lh>t-iuli  Mry<i-«i;«-n<»,  ni.-ht  kiintna-rnpena  gedacht  werde. 
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Kajas,  das  Tamas  [nur]  in  der  Form  des  Tamas.  Das  soll  mit  dem  Ausdruck  'in  den 
drei  Constituenten'1)  gesagt  sein.  Die  andere  Art  und  Weise,  in  welcher  sich  [die 
Drmaterie]  äussert  [bei  der  Schöpfung  nämlich],  beschreibt  [der  Verfasser]  mit  den 
Worten:  .Und  in  Folge  der  Verschmelzung*.  Verschmelzung  (samudaya),  d.  h. 
[wörtlich]  Heraustreten  in  der  Vereinigung,  bedeutet  enge  Verbindung  *)  (samavnya). 
Und  eine  solche  [Verschmelzung]  ist  bei  den  Coustituenten  nicht  möglich,  ohne  dass 
das  Verhältnis  von  Hauptsache  und  Beiwerk  obwaltet,  [d.  h.  ohne  dass  eine  der  drei 
Constituenten  die  Hauptrolle,  die  beiden  andern  Nebenrollen  spielen].  Das  Verhältnis« 
von  Hauptsache  und  Beiwerk  [aber]  kann  nicht  ohne  Ungleichheit  bestehen,  und  Un- 
gleichheit nicht  ohne  das  Verhältnis»  von  uuterdrückeudeiu  und  unterdrückt  werden- 
dem'). Dies  ist  die  zweite  Art  und  Weise,  in  welcher  sich  [die  Urmaterie]  äussert, 
wobei  das  'grosse'  [Princip]  und  die  übrigen  [Produkte]  entstehen.  «Das  mag  sein; 
wie  [aber]  können  die  einförmigen  Constituenten  sich  in  verschiedenen  Formen  äussern  V» 
Darauf  antwortet  [der  Verfasser]:  „ Durch  Veränderung,  dem  Wasser  vergleich- 
bar*. Denn  gleichwie  das  aus  der  Wolke  herabgefallene  Wasser,  welches  doch  nur 
einen  Geschmack  hat,  wenn  es  in  diese  oder  jene  besondere  Art  des  Erdbodens  gelangt, 
sich  so  verändert,  dass  es  die  Geschtnäcke  der  Früchte  der  Kokospalme,  der  Wein- 
palme, des  Bilva,  des  Cirabilvu,  des  Tinduka,  der  Myrolmlane,  des  Präcinämalaka  und 
des  Kapittha  annimmt,  und  sich  in  Folge  dessen  so  mannigfaltig  gestaltet,  dass  es 
süss,  sauer,  bitter,  scharf  und  zusammenziehend  wird,  ebenso  stützen  sich,  nachdem 
die  einzelnen  Constituenten  in  die  Erscheinung  getreten,  [je]  die  untergeordneten  Con- 
stituenten4) auf  die  Haupt-Constituente  und  rufen  so  [alle]  die  verschiedenen  Modifi- 
kationen ins  Leben.  Dies  ist  mit  den  Worten  ausgedrückt:  „Wegen  der  verschiedenen 
Art,  in  der  die  Constituenten  sich  gegenseitig  stützen*.  Das  bedeutet:  wegen 
der  Verschiedenheit,  die  dadurch  bedingt  ist,  dass  die  einzelnen  Constituenten  sich  auf 
einander  stützen. 


Gegen  die  Taushtikas*)  aber,  welche  das  unentfaltete,  das  'grosse*  Princip,  das 
äubjektivirungsorgai),  die  Sinne  oder  die  Elemente  irrthümlich  für  das  Selbst  halten 
und  diese  Dinge  verehren,  wendet  sich  [der  Verfasser]  mit  den  Worten: 


Ii  trigunatnh  =  trigunn-mätra-rüptna,  Pandit. 

2)  In  dienern,  nicht  im  Vaiee»hika-Sinne.  i«t  das  Wort  zu  fasten.  Die  Simkbyaa  erkennen 
die  'Inbärenaf  der  Vaicenhiku*  nicht  an,  und  zudem  würde  die»«  Bedeutung  nicht  an  unarer  Stelle 
p  aasen. 

3)  L.  upamardyn«  mit  dem  MS. 

4)  Der  Plural  apradhana-guQ&h  i*t  gesetzt,  weil  die  zahllosen  individuellen  Con»tituent*n- 
theile  gemeint  sind, 

5)  D.  h.  diejenigen,  welche  nicht  der  Erlfaung..  «ondern  den  in  Kärikä  50  besprochenen 
Befriedigungen  (tushti)  zustreben. 
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17.  I»ie  Seelr  ist,  weil  das  zusammengesetzt*  zum  Zwecke  eines  andern 
da  ist,  well  es  ein  tiegentlieil  von  dem,  was  ans  den  drei  Konstituenten  besteht 
n.  s.  w.,  einen  Regierer  und  einen  Einpflmlor  geben  niuss,  und  weil  die  Be- 
mühung sieh  auf  die  Isolirnng  richtet. 

'Die  Seele  ist',  d.  h.  etwas  von  «lern  unentfalteten  und  den  übrigen  [materiellen 
Dingen]  verschiedenes.  Warum?  'Weil  das  zusammen  gesetzte  zum  Zwecke 
eines  andern  du  ist*.  Das  unentfaltete,  da*  'grosse',  das  Snbjektivirungsorgan  u. s.  w. 
sind  zum  Zwecke  eines  andern  du,  weil  [diese  Dinge]  zusammengesetzt  sind,  wie  Betten. 
Stühle  oder  Salben.  Alle  [materiellen  Dinge]  vom  unent falteten  an  sind  zusammen- 
gesetzt, weil  sie  das  Wesen  von  Freud«'.  Schmer/  und  Verwirrung  haben.  «Das  mag 
sein!  Bekanntlich  [jedoch]  sind  Betten,  Stühle  und  dergleichen  y.nsam mengesetzte  Dinge 
zum  Zwecke  [gleichfalls]  zusammengesetzter  Dinge,  [wie]  der  Körper  u.  s.  w.  [d.  Ii. 
der  Sinne]  da.  aber  sie  existiren  nicht  in  der  Weise  zum  Zwecke  eines  andern,  das.« 
sich  dies  auf  ein  von  dem  entfalteten  und  unentfalteten  verschiedenes  Selbst  bezieht. 
Darum  lassen  sie  schliessen.  dass  dieses  'andere'  einfach  etwas  anderes  zusammen- 
gesetztes, aber  nicht  ein  unzusammengcs.-t.ztes  Selbst  i>t.»  Auf  diesen  [Einwand] 
antwortet  [der  Verfasser]:  .Weil  es  ein  («egentheil  von  dem,  was  aus  den  drei 
Constit uenten  besteht  u.  s.  w..  geben  niuss*.  Damit  ist  folgendes  gemeint:  wenn 
[das  zusammengesetzte]  zum  Zwecke  eines  anderen  zusammengesetzten  da  wäre,  so 
müsste  auch  dieses,  weil  dasselbe  gleichfalls  zusammengesetzt  ist.  [hinwiederum]  zum 
Zwecke  eines  anderen  zusammengesetzten  da  sein,  desgleichen  dieses  u.  s.  f..  womit 
wir  einen  regressus  in  infinitnm  erhalten  würden.  L'nd  [in  unserem  Fall]  ist,  da  es 
eine  logische  Begrenzung  (vyavastltä)  giebt,  die  Annahme  eines  regressus  in  infinitum 
nicht  angemessen,  weil  damit  eine  unnütze  Complikation  gegeben  sein  würde;  auch 
darf  man  [auf  unsern  Fall  nicht  den  Grundsatz]  anwenden,  dass  man  sich  auch  die 
coniplicirtere  Annahme1)  gefallen  lassen  niuss,  wenn  diese  sich  beweisen  lässt;  denn 
der  Begriff  des  zusammengesetzten  sc  Ii  Ii  esst  lediglich  den  [allgemeinen]  Begriff  des  für 
ein  anderes  daseienden  ein,  [aber  nicht  den  begrenzteren  Begriff  des  für  ein  anderes 
zusammengesetztes  daseienden]*).  Wer  aber  meint,  dass  die  Schlußfolgerung  im  Ein- 
klang mit  allen  an  dem  Beispiel  [d.  h.  in  unserem  Fall:  an  Betten,  Stühlen  und 
Salben]  erscheinenden  Eigenschaften  stehen  müsse,  für  den  würden  alle  Schlussfolge- 
rungen fortfallen  müssen,  wie  wir  dies  in  der  Tätparvatika  *um  Nyayavärttika  be- 
gründet haben.  Wer  deshalb  aus  Furcht  vor  dem  regressus  in  intinitum  annimmt, 
dass  dasjenige,  [um  desseutwillen  das  zusammengesetzte  da  ist,]  nicht  zusammengesetzt 
ist.  muss  [auch]  zugeben,  dass  dasselbe  nicht  aus  den  drei  Constituenten  besteht,  dass 


Ii  L.  natürlich  kali.atut-tjnuraram  uis  Compiwituro. 

2)  OJtT  technisih:  <?»  e*i*tirt  nur  die  Vyü|>ti  '/'«'  stiuth'itam,  tat  /Hirärlham.  aWr  nicht  die 
Vyüpti  yat  xiixhatam,  tat  Kitmhntäntarärfhnm . 
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es  unterschieden1),  nicht  Objekt,  nicht  gemeinschaftlich,  geistig  und  nicht  von  frucht- 
barer Art  ist.  Denn  das  Aus-den-drei-Constituenten-bestehen  und  die  Hbrigen  [in 
Kärikü  11  genannten]  Eigenschaften  sind  unzertrennlich  mit  dem  Hegriff  des  Zusam- 
inengesetzUeins  verbunden.  Das  Zusammengesetztsein,  welches  in  jenem  'andern \  [um 
derentwillen  das  zum« minengesetzte  da  ist,]  fehlt,  schliesst  [an  demselhen]  also  das  Aus- 
den-drei-Constituenten-be."tehen  und  die  übrigen  [Eigenschaften]  aus;  gleichwie  der 
Begriff  des  Brahmanen  [an  der  Person],  wo  er  fehlt,  die  Zugehörigkeit  zu  der  Schule 
der  Katha  u.  s.  w.  ausschliefst.  Deshalb  steht  fest,  dass  von  dem  Lehrer,  wenn  er 
sagt:  „Weil  es  ein  Gegentheil  von  dem,  was  ans  den  drei  Constituenten 
besteht  u.  s.  w„  geben  muss",  unter  dem  'andern'  das  unznsauimengesetzte  verstanden 
wird  und  dass  dieses  das  Selbst  ist. —  Auch  deshalb  ist  die  Seele,  'weil  es  einen 
Regierer  geben  niuss'.  d.h.  weil  die  aus  den  drei  Constituenten  bestehenden  Dinge 
regiert  werden.    [In  der  Form  eines  dreitheiligen  Syllogismns  ausgedrückt]: 

1)  Alles  das.  was  das  Wesen  von  Freude,  Schmerz  und  Verwirrung  hat,  wird  be- 

kanntlich von  einem  andern  regiert,  wie  z.  B.  der  Wagen  von  dein  Lenker. 

2)  Diese  [ganze  entfaltete  Welt]  von  dem  Urtheilsorgan  an  hat  das  Wesen  von 

Freude,  Schmerz  und  Verwirrung. 

3)  Also  niuss  dieselbe  auch  von  einein  andern  regiert  werden. 

Und  dieses  'andere',  d.  h.  von  den  drei  Constituenten  verschiedene,  ist  das  Selbst. — 
Auch  deshalb  ist  die  Seele,  'weil  es  einen  Empfinder  geben  muss*.  Wenn  [der 
Verfasser  sagt,  dass]  es  einen  Emptinder  geben  niuss,  so  bezeichnet  er  [zugleich]  Freude 
und  Schmerz  als  die  Objekte  der  Empfindung.  Denn  die  Objekte  der  Empfindung, 
Freude  und  Schmerz,  d.  h.  das  angenehm  und  widerwärtig  empfundene,  werden  von 
jedem  einzelnen  gefohlt.  Durum  niuss  es  [ausser  Freude  und  Schmer/]  noch  irgend 
etwas  anderes  geben,  das  durch  diese  beiden  angenehm  und  widerwärtig  berührt  wird. 
Und  die  Organe,  z.  B.  das  des  LrtheiJs,  können  nicht  [das  Subjekt]  sein,  welches 
angenehm  und  widerwärtig  berührt  wird,  weil  dieselben,  da  sie  das  Wesen  von  Freude. 
Schmerz  u.  s.  w.  haben,  anf  sich  seihst  einwirken  würden,  was  eine  logische  Unmög- 
lichkeit ist.  Deshalb  umss  etwas,  das  nicht  das  Wesen  von  Freude  u.  s.  w.  hat,  das 
angenehm,  resp.  widerwärtig  berührte  sein;  und  dieses  ist  das  Selbst.  Andere  aber 
erklären  [den  Ausdruck  'weil  es  einen  Empfinder  geben  niuss'  folgendermaassen]: 
Das  Lirtheilsorgan  und  die  übrigen  [inneren  Orgaue]  werden  empfunden,  d.  h.  erkannt; 
und  dass  dieselben  erkannt  werden,  ist  nicht  möglich  ohne  einen  Erkennen  Deshalb 
giebt  es  einen  von  dem  Urtheilsorgan  und  den  übrigen  erkenn bareu  [innern  Organen] 
verschiedenen  Erkenner;  und  dieser  ist  das  Selbst.  'Weil  es  einen  Emptinder  geben  niuss' 
bedeutet  [demnach  dieser  Auffassung  zufolge]:  weil  die  Existenz  des  Erkenners  aus  dem 

1)  Da  hier  die  Negationen  der  in  Kurilui  11.  Zeile  1  «teilenden  Begriffe  .ingeführt  werden, 
wl  mit  dem  MS.  ei/ri</«n,if  oii»  rurkitcum  u.  s.  w.  zn  lesen,  wie  auch  richtig  S.  T.i,  Z.  8  der  «.'nie. 
Ed.  »teht.    An  (innerer  Stelle  t heilt  die  Ben.  Kd.  den  r'ehler  »uirtkUmm  mit  der  Ctilc.  VA. 
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erkannt  werdenden  erxhIo-*en  wird,  l'nd  die  Erkennbarkeit  de-  Urtheilsorgaiis  und  der 
.-.gen  (inn-ren  Organe]  erwhli"»-*n  wir  daraus,  da-*  dieselben  das  Wesen  von  Freoi- 
a.  ».  w.  babeo,  eben»  wie  Lrde  und  den:!.  —  Auch  aus  folgendem  «»runde,  sagt  [ier 
Taifamu".  ist  die  Seele:  ,l'nd  weil  di<-  Bemühung  »ich  auf  die  Iiolirai; 
riebt«*,  d.  h.  [die  Bemühung]  der  Lehrbücher  und  der  grossen  Seher  mit  den  gec- 
Lcheo  A.gerj.  l'nd  die  Lolirung.  d.  h.  da*  ah-<>Iut>  Aufhören  dt*  dreifachen  Schmera* 
in  bei  dem  l"nh«-il-'>rgan  and  den  anderen  [inneren  Organen]  nicht  möglich:  itaa. 
«->  kQUM  diese.  wel<  he  das  Wwn  von  S  hnierz  u.  s.  w.  haben,  ton  ihrer  araoa 
Narjr  grTr-r.nt  werden'?  I >i *-  Trennung  af»-r  d<-s  von  jenen  [inneren  Organen]  *er- 
vi^.^.'Z.^  Selti-te».  welches  nicht  das  We-en  de-.  [>chmerze>]  hat.  von  diesem  [Schaec 
kiu  be«rera>t«l!igt  werden.  I >a  d>-halb  die  Bemühung  der  überlieferten  System«  q 
der  KTo-^n  S*her  sich  auf  die  IvWirung  richtet,  steht  ea  fest,  das*  es  ein  toc  iem 
l'ru.eii-'/rzan  "»nd  den  übrigen  [inneren  Organen]  verschiedenes  Seilest  giebt. 


Shi  .'.  ieu  [der  Verfasser]  hiermit  di»-  Existenz  der  Seele  dargelegt  bat,  aar  «■ 
:   anf  den  Zweifel,  ob  diese  [S-ele]  in  allen  Körpern  einunddies-  >  ■ 
od*r  entsprechend  :-n  einzelnen  Leibern  in  der  Vielheit  exi>tire.  das«  sie  entefrr-Jrfn. 
den  e:r.zelnen  Leibern  in  der  Vielheit  existirt: 

1  v  Die  Vielheit  der  Seelen  ergiebt  sich  aus  der  Vertheilung  von  Gt*o~. 
Tod  and  Organen,  an«  dem  nicht-gleichzeitigen  Wirken  und  schon  aa*  MB 
Tersehiedenen  Zustand  der  drei  Constituentcn. 

'Die  Vielheit  der  Seelen  ergiebt  sich*  woraus?  'Aus  der  Ver:: 
von  Geburt,  Tod  und  Organen'.    Geburt  ist  die  Verbindung  der  See!*  «r  ar 
folgenden  neuen,  ul-  Wohnstätte  charakten-irten  Dingen:  KörjH?r,  äussere  ?innh  c- 
nerer  Sinn,  Subjekt!  viningsorgan.  l'rtheilsorgan  und  Empfindung:  sie  ist  ai»*r  £»* 
Veränderung  an  der  Seele,  weil  diese  unveränderlich  i-t.    Tod  ist  das  Wr;**« 
dieser  angenommenen   Dinge,  des  Körj>ers  u.  s.  w..  aber  nicht  die  Vernuütnn:  e- 
Selbstes,  weil  dieses  unwandelbar  und  ewig  ist.    Unter  den  Organen  smc  da  cr- 
zehn  vom  Urtheilsorgan  an  [bit  zu  den  Organen  der  Wahrnehmung  und  de*  — 
verstanden.   Die  Vertheilung  dieser  [drei  Dinge,  d.h.]  von  Geburt,  Tod  nm.  üsbhe. 
bedeutet  das  Je-anders-sein;  [und]  dieses  [in  Wirklichkeit  bestehende  Je- anna~-*3 
üst  doch  unvereinbar  mit  [der  Annahme,]  daas  einunddieselbe  Seele  in  uha  Erner 
-ei.     Dann  müssten  ja,   wenn  einer  geboren  wir  i.   alle  gehören  werden,  wem.  hebt 
-tirbt.  [alle]  sterben  1  wenn  einer  z.  B.  erblindet,  alle  erblinden,  und  wenn  einer  «»«wn«*- 
wird,  alle  bewusstlos  sein.    E»  würde  also,  [wenn  es  nur  eine  Seele  xräm.  na» 
Vertheilung  bestehen  können,  sondern  diese  i-t  [nur]  möglich,  wenn  entspreen«  *■ 
einzelneu  Leibern  die  Seelen  verschieden  sind.    Auch  darf  man  nicht  anneUBMu  at- 
die  Vertheilung  sich  dadurch  ergebe,  das-  die  Seele,  trotzdem  sie  nur  eim-  ae.  a« 
die  Bestimmungen  (upäilkaHn  =  upädhi).  d.  h.  durch  die  Körper,  differenzrr  «n 
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denn  dann  mflsste  die  Vertheilung  von  Geburt,  Tod  u.  s.  w.  auch  von  der  Differen- 
zirung  durch  solche  Upädhis  wie  Hand.  Brust  und  dergl.  abhängig  sein;  und  [that- 
sächlich]  stirbt  doch  eine  Jungfrau  nicht,  wenn  ihr  eine  Iland  abgehauen  wird,  noch 
wird  sie  geboren,  wenn  ihr  ein  grosser  Körpertheil  wie  z.  B.  die  Brust  wächst.  —  Auch 
aus  folgendem  Grunde,  sagt  [der  Verfasser],  ergiebt  sich  die  Verschiedenheit  der  Seelen 
entsprechend  den  einzelnen  Leibern:  .Aus  dem  nicht-gleichzeitigen  Wirken*. 
Wenn  auch  das  Wirken  —  d.  h.  die  Thätigkeit —  dem  inneren  Organ  angehört,  so 
wird  dasselbe  doch  metaphorisch  auf  die  Seele  übertragen ;  und  demnach  müsste,  wenn 
diese  in  einem  einzigen  Körper  thätig  ist,  dieselbe  unter  der  Voraussetzung,  das*  es 
nnr  eine  [Seele]  in  allen  Körpern  giebt,  überall  thätig  sein  und  in  Folge  dessen  alle 
Körper  gleichzeitig  in  Bewegung  setzen.  Bei  der  [Annahme  einer]  Vielheit  [der  Seelen] 
aber  fällt  dieser  Einwand  fort.  —  Auch  aus  folgendem  Grunde,  sagt  [der  Verfasser], 
ergiebt  «ich  die  Verschiedenheit  der  Seelen:  .Und  schon  aus  dem  verschiedenen 
Zustand  der  drei  Constituenten.*  Das  Wort  'schon' ist  verstellt  [und]  unmittelbar 
hinter  'ergiebt  sich'  zu  denken:  'ergiebt  sich  schon',  d.  b.  steht  ganz  fest.  Traiytinya 
ist  so  viel  als  trayo  ffWf'ih  'die  drei  Constituenten':  der  'verschiedene  Zustand'  ist  das 
Anderssein  derselben.  Einige  Wohnstätten  der  Existenz  [d.  Ii.  einige  Körper]  nämlich 
sind  reich  an  Sattva.  wie  die  aufwärts  gestiegenen  (ürdhm-srolas)  [d.  h.  die  Götter]; 
einige  sind  reich  an  Kajas,  wie  die  Menschen:  einige  reich  an  Tamas,  wie  die  Thiere. 
Solch  ein  verschiedener  Zustand  —  d.  h.  [solch  ein]  Anderssein  — der  drei  Constituenten 
in  diesen  und  jenen  Wohustütten  der  Existenz  wäre  nicht  möglich,  wenn  es  [nur]  eine 
Seele  gäbe.  Bei  der  [Annahme  einer]  Verschiedenheit  [der  Seelen]  aber  fällt  dieser 
Einwand  fort. 


Nachdem  [der  Verfasser]  hiermit  die  Vielheit  der  Seelen  bewiesen,  nennt  er  ihre 
Eigenschaften,  weil  [die  Bekanntschaft  mit  denselben]  zur  Erkenntnis«  des  Unterschiedes 
[zwischen  Seele  und  Materie]  dient: 

19.  Und  aus  jenem  Gegensatz  eririebt  sich,  duss  diese  Seele  Zeuge,  isolirt, 
neutral,  Zuschauer  und  nicht-handelnd  ist. 

'Und  aus  jenem';  das  Wort 'und'  coordinirt  die  anderen  [hier  genannten]  Eigen- 
schaften der  Seele  mit  der  [in  Kärikä  18  gelehrten]  Vielheit.  Wenn  [in  unserer  Kärikä] 
'aus  diesem  (a&mnt)  Gegensatz'  gesagt  wäre,  so  niüssto  man  dies  auf  die  unmittelbar 
[in  Kärikä  IS]  vorangehenden  Worte  'aus  dem  verschiedenen  Zustand  der  drei  Con- 
-tituenten'  beziehen:  deshalb  ist,  um  diese  [Auffassung]  auszuschliessen,  der  Ausdruck 
'aus  jenem'  gebraucht.  Denn  das  unmittelbar  vorher  erwähnte  ist  wegen  seiner  Nähe 
das  Objekt  de.-  [Pronomens]  'dieser'  (idamo  grammatischer  Gen.  von  idam),  während 
das  entferntere  [das  Objekt]  des  [Pronomens]  'jener'  (tadah  gramm.  (Jen.  von  fad)  ist. 
Demzufolge  bezieht  .-«ich  [unser  Ausdruck]  auf  das  entferntere  [in  Kärikä  11]  ,Aus 
den  drei  Constituenten  bestehend,  ununtersohieden  u.  3.  w.'  Der  Gegensatz,  zu  jenem 
[also],  was  aus  den  drei  Constituenten  besteht  u.  s.  w.,  bedeutet,  dass  die  Seele  nicht 
Al.h.  .1. 1.  Ct.  d.  k.  Ak  ,i.  \V„h.  XIX  IM.  III  Al.tt«.  7f. 
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aus  den  drei  Ctuistituenteu  besteht,  dass  8ie  unterschieden,  nicht  Objekt,  nicht  gemein- 
schaftlich, geistig  und  nicht  von  fruchtbarer  Art  ist.  Damit  nun,  dass  sie  geistig  ist 
und  nicht  Objekt,  ist  aufgezeigt,  dass  sie  Zeuge  und  Zuschauer  ist:  denn  der  Geist 
ist  Zuschauer,  [und]  nicht  dos  ungeistige;  und  Zeuge  ist  der,  den  man  ein  Objekt 
sehen  lüsst;  d.  h.  wem  ein  Objekt  gezeigt  wird,  derjenige  ist  Zeuge.  Denn  wie  im 
täglichen  Leben  Kläger  und  Verklagter  dein  Zeugen  das  Streitobjekt  /eigen,  ebenso 
zeigt  auch  die  Materie  ihr  Thun  als  Objekt  der  Seele,  und  deshalb  ist  die  Seele  Zeuge. 
Dagegen  kann  etwas  nngeistiges  oder  ein  Objekt  nicht  einem  Objekt  gezeigt  werden, 
[da  dieses  nicht  im  Stande  ist  zu  sehen].  Zeuge  ist  also  [die  Seele]  deshalb,  weil  sie 
geistig  und  nicht  Objekt  ist.  Aus  demselben  Grunde  ist  sie  auch  Zuschauer.  Und 
weil  sie  nicht  au*  den  drei  Constituenten  besteht,  ist  sie  isolirt.  Isolirung  bedeutet 
die  absolute  Negation  des  dreifachen  Schmerzes.  Und  diese  [lsoliruug]  der  [Seele]  folgt 
einfach  aus  dem  ihr  Wesen  ausmachenden  Umstände,  dass  sie  nicht  aus  den  drei  Con- 
stittienten  besteht,  d.  h.  dass  sie  frei  ist  von  Freude,  Schmerz  und  Verwirrung.  —  Aus 
demselben  (»runde,  d.  ii.  weil  [die  Seele]  nicht  aus  den  drei  Constituenten  besteht,  ist 
sie  neutral.  Denn  wer  Freude  empBndend  an  Freude  sich  labt  und  Schmerz  empfin- 
dend den  Schmerz  hasst.  ist  nicht  neutral;  wer  aber  von  diesen  beiden  frei  ist,  wird 
neutral  und  unbetheiligt  genannt.  —  Daraus  schliesslich,  dass  [die  Seele]  unterschieden 
und  nicht  von  fruchtbarer  Art  ist,  ergiebt  sich,  dass  sie  nicht-handelnd  ist. 


«Das  mag  sein!  Wenn  ich  [aber]  durch  ein  Erkenntnissmittel  zu  der  Ueber- 
zeugung  gelangt  bin,  dass  eine  Suche  zu  tliun  ist,  so  thue  ich  sie,  weil  ich  sie  als 
denkendes  Wesen  zu  thun  wfln>che.  In  dieser  Weise  ergiebt  sich  aus  der  [eigenen] 
Empfindung,  dass  Handeln  und  Denken  [oder  Geist]  einunddenselben  Sitz  haben.  Das 
[aber]  ist  nach  dieser  [eurer]  Theorie  nicht  möglich,  da  [eurer  Ansicht  zufolge]  der 
(.•eist  nicht  handelt  und  das  handelnde  (d.  h.  die  Materie]  ungeistig  ist».  Auf  diesen 
[Einwand  eines  Naiyäyika]  antwortet  [der  Verfasser]: 

20.  Deshalb  wird  in  Folge  der  Verbindung  mit  ihr  (der  Seele]  der  un- 
geistige  innere  Körper  (Uhga)  scheinbar  geint  ig,  und  ebenso  die  [am  Handeln] 
uubetheiligte  [Seele]  scheinbar  handelnd,  während  [in  der  That]  die  Constitu- 
enten  handeln. 

Weil  durch  Gründe  bewiesen  ist,  dass  Geist  und  Handeln  einen  verschiedenen 
Sitz  haben,  deshalb  ist  dies  [was  der  Naiyäyika  sagt]  ein  Irrthum.  Das  ist  der  Sinn. 
Dass  der  innere  Körper  aus  dem  'grossen'  und  den  anderen  [l'rineipien]  bis  herunter 
zu  den  feinen  [Elementen]  gebildet  ist,  wird  [der  Verfasser  in  Kärikä  40]  lehren.  Die 
Verbindung  [der  Seele]  mit  diesem  [inneren  Körper],  d.  h.  die  Nähe  des  letzteren, 
ist  der  Keim  jenes  Irrtbums.    Das  übrige  ist  seinem  Sinne  nach  klar  (u-thohita). 
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[Eben]  hiess  es  'in  Folge  der  Verbindung  mit  ihr'.  Da  nun  eine  Verbindung 
zweier  getrennter  Dinge  nicht  eintritt  ohne  ein  Erfordernis*,  und  da  ein  solches  nicht 
vorliegt,  ohne  dass  das  Verhiiltniss  von  dienendem  und  bedientem  besteht,  bezeichnet 
[der  Verfasser]  den  Dienst  [des  einen]  als  die  Ursache  des  Erfordernd  [von  Seiten  des 
andern]: 

21.  Damit  die  Seele  die  Materie  erschaue  und  sich  von  ihr  isolire,  findet 
die  Verbindung  der  beiden  statt,  die  der  des  Lahmen  und  Blinden  vergleich- 
bar ist.    Dadurch  wird  die  Schöpfung  hervorgebracht. 

Pradhäiiasi/a  i-t  Uenitivus  objeetivus:  [d.  h.  'die  Materie'  ist  Objekt,  und  so 
bedeutet  der  Anfang  der  Kärikä]:  zu  dem  Zwecke,  dass  die  Materie,  welche  die  Ursache 
von  allein  i«t.  von  der  Seele  erschaut  werde.  Damit  ist  dargethan,  dass  die  Materie 
das  Objekt  der  Empfindung  ist,  und  deshalb  ist  es  richtig,  da  die  empfundene  Materie 
nicht  ohne  einen  Empfinder  sein  kann,  dass  dieselbe  einen  Emptinder  erfordert.  \\  a* 
[andererseits]  die  Seele  erfordert,  zeigt  [der  Verfasser  mit  den  Worten:]  , Damit  die 
Seele  sich  von  ihr  isolire*.  Denn  also  [verhält  es  sich]:  die  mit  der  Materie 
verbundene  Seele,  welche  sich  selbst  den  jener  anhaftenden  dreifachen  Schmerz  fälschlich 
zuschreibt,  trachtet  nach  der  Isoliruug:  und  diese  ist  bedingt  durch  die  Erkennt  tun 
der  Verschiedenheit  von  Materie1)  und  Seele.  Da  nun  die  Erkenutuiss  der  Verschie- 
denheit von  Materie')  und  Seele  nicht  ohne  die  Materie  [möglich  ist],  «fördert  die 
Seele  die  Materie  zum  Zwecke  der  Isolirung.  In  Anbetracht  nun  der  Thatsache,  da»- 
die  üontinuität  der  [in  Hede  stehenden]  Verbindung  anfanglos  ist.  haben  wir  anzu- 
nehmen, dass  [die  Seele],  obwohl  sie  schon  [mit  der  Materie]  zum  Zwecke  des  Empfin- 
dens in  Verbindung  steht,  doch  wiederum  [mit  derselben]  zum  Zwecke  der  Isolirung 
in  Verbindung  tritt.  —  «Zugegehen,  dass  eine  Verbindung  zwischen  den  beiden  besteht; 
woher  aber  kommt  die  Schöpfung  des  'grossen  und  der  übrigen  [materiellen  Produkte]?» 
Auf  diese  [Frage]  antwortet  [der  Verfasser]:  .Dadurch  wird  die  Schöpfung  her- 
vorgebracht". Denn  jene  Verbindung  würde  ohne  die  Schöpfung  des  'grossen'  und 
der  (ihrigen  [Produkte]  nicht  zur  Empfindung  und  Isolirung-')  ausreichend  sein:  das 
bedeutet:  eben  jene  Verbindung  bringt  die  Schöpfung  zum  Zwecke  der  Empfindung 
und  Erlösung  hervor. 

[Der  Verfasser]  beschreibt  [nun]  die  Reihenfolge  der  Schöpfung: 

22.  Aus  der  Urmaterie  entsteht  das  'grosse',  nus  diesem  das  Suhjektivi- 
rungsorgan  und  aus  diesem  die  Reihe  der  sechzehn;  aus  fiinfen  ferner  unter 
diesen  sechzehn  die  fünf  Elemente. 

Die  Urmaterie  ist  das  unentfaltete.  Die  Definitionen  des  'grossen'  und  des 
Subjekti virungsorgans  werden  [in  Kärikä  23  und  2i]  gegeben  werden.    Die  [in 


1)  xittttti  im  Sinne  von  i>rnLrti;  vjfl.  Anro.  1  auf  S  4  meiner  UtbtnetSUg  der  JutltoddfaMfttL 

2)  Hinter  pfciyty  in;  tmvtdjfif»  ca  mit  der  Ften.  Ed.  und  dem  MS.  einzufinden. 
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Kärikä  26  und  27)  zu  beschreibenden  elf  Sinne  und  die  fünf  Grundstoffe  bilden  'die 
Heitre  der  sechzehn',  d.  h.  die  durch  die  Zahl  .sechzehn  begrenzte  [Reihe].  'Aus 
fünfen  ferner'  aus  der  Zahl  'dieser  sechzehn',  d.h.  aus  den  Grundstoffen,  [entstehen] 
'die  fünf  [groben]  Elemente',  Aether  u.  s.  w.  Unter  diesen  geht  aus  dem  Ton- 
Grundstoff  der  Aether  hervor,  dessen  charakteristische  Eigenschaft  der  Ton  ist;  aus 
dem  mit  dein  Ton-Grundstoff  verbundenen  Gefühls-Grundstoff  die  Luft,  deren  charak- 
teristische Eigenschaften  Ton  und  Fühlbarkeit  sind;  aus  dem  mit  den  Ton-  und  Gefühls- 
Grundstoffen  verbundenen  Farben-Grundstoff  das  Feuer,  desseu  charakteristische  Eigen- 
schaften Ton.  Fühlbarkeit  und  Farbe  sind;  aus  dem  mit  den  Ton-,  Gefühls-  und 
Farben-Grundstoffen  verbundenen  Geschmaeks-Grundstoff  das  Wasser,  dessen  charakteris- 
tische Eigenschaften  Ton,  Fühlbarkeit,  Farbe  und  lieschmack  sind;  aus  dem  mit  den 
Ton-,  Gefühls-,  Farben-  und  Geschmaeks-Grundstoffen  verbundenen  Geruchs-Grundstoff 
die  Erde,  deren  charakteristische  Eigenschaften  Ton,  Fühlbarkeit,  Farbe.  Geschmack  und 
Geruch  sind.    Das  ist  der  Sinn. 


Das  uiientfaltete  ist  im  allgemeinen  [in  Kärikä  10]  mit  dem  Worte  .das  Gegen- 
theil* ')  definirt  und  im  besondern  [in  Kärikä  13]  mit  den  Worten  „Sattva  gilt  aU 
leicht  und  erleuchtend  u.  s.  w."  Desgleichen  ist  das  entfaltete  im  allgemeinen  [in 
Kärikä  10]  definirt  mit  den  Worten  .Veranlasst  u.  s.  w.k.  Jetzt  beschreibt  [der  Ver- 
fasser] —  weil  dies  zur  [Erreichung  <l«-r]  discriminativen  Erkenntniss  dienlich  ist  — 
eine  besondere  Art  des  entfalteten,  nämlich  da*  Urtheilsorgan: 

23.  Entscheidung  ist  das  Urtheihorgan;  Verdienst,  Erkenntniss,  Gleich- 
giltigkeit  und  übernatürliche  Kraft,  dies  ist  seine  Sattva-Natur;  seine  Tamas- 
Natur  ist  das  Oegentheil  davon. 

'Entscheidung  ist  das  Urtheilsorgan'  [sagt  der  Verfasser]  in  der  Meinung, 
dass  eine  Thätigkeit  und  das  die  Thätigkeit  ausübende  nicht  zu  trennen  sind.  Jeder 
Mensch  des  praktischen  Lebens  (vyavahartar)  gebraucht  [zuerst]  die  Sinne  (rilocya), 
dann  denkt  er  [mit  dem  inneren  Sinn],  dann  setzt  er  [mit  dem  Subjektivirungsorgan 
den  betreffenden  Gegenstand]  zu  seiner  eignen  Person  in  Beziehung  (abhimatya)  .Ich 
bin  dazu  berufen*,  dann  entscheidet  er  sich  [mit  dem  Urtheilsorgan]  .Dies  ist  von 
mir  zu  thun*,  und  darauf  handelt  er,  wie  das  aus  dem  täglichen  Leben  bekannt  ist. 
Dieser  Entschluss  nun  «Das  ist  zu  thun*.  welcher  dem  Urtheilsorgan  angehört,  in  das 
in  Folge  der  Nähe  des  Geistes»)  die  geistige  Natur  übergeht,  ist  die  'Entscheidung', 
d.  h.  die  specielle  Funktion  des  Urtheilsorgan».  Von  dieser  ist  das  Urtheilsorgan  nicht 
zu  trennen,  und  [so]  ist  diese  [Funktion  als]  Definition  des  Urtheilsorgan*  [angeführt], 

tl  Trotz  der  uberem^imniemien  I.evirt  der  An»^al>eti  und  de«  MS.  i-t  nach  dem  Wortlaut 
von  Kärikä  10         Vir  ripirilam  zw  -t  reiehfn. 

2)  L  natürlich  cilfx<imnulhä»sit  uls  l'imnMuituin. 


Digitized  by  Google 


weil  sie  dasselbe  von  [allem]  generell  gleichen  [d.  h.  von  den  übrigen  Organen]  wie  von 
dem  generell  verschiedenen  [d.  Ii.  von  Töpfen  u.  s.  w.]  unterscheidet.  Nachdem  [der 
Verfasser]  in  dieser  Weise  das  Urtheilsorgan  definirt  hat,  nennt  er  als  zur  [Erreichung 
der]  discrituinativen  Erkenntniss  dienlich  dessen  Sattva-,  Rajas-1)  und  Tamas-Eigen- 
schaften:  „Verdienst,  Erkenntniss,  Gleichgiltigkeit  und  übernatürliche  Kraft, 
dies  ist  seine  Sattva-Natur;  seine  Tamas-Natur  ist  das  Gegeiltheil  davon" . 
Verdienst  ist  die  Ursache  des  Glücks  und  der  Erlösung;  und  zwar  ist  dasjenige  Ver- 
dienst, welches  hervorgeht  aus  der  Vollziehung  der  Opfer,  des  Spendens  und  dergl., 
die  Ursache  des  Glücks,  während  das  aus  der  Vollziehung  der  aohtgliedrigen  Yoga- 
praxis*) hervorgehende  die  Ursache  der  Erlösung  ist.  Erkenntniss  ist  die  Erschauung 
des  Unterschieds  von  Materie3)  und  Seele.  Gleichgiltigkeit  ist  die  Negation  der 
Begierde;  dieser  [Zustand]  stellt  vier  [verschiedene  Stufen  des]  Bewusstseins*)  dar: 
1)  das  Bewusstsein  der  Bemühung,  2)  das  Bewusstsein  des  Gesoiidertseius,  3)  das  Be- 
wusstsein von  [nur  noch]  einem  Sinn,  4)  das  Bewusstsein  der  Herrschaft. 

Begierde  und  dergl.  sind  die  dem  Denkorgan  anhaftenden  Schaden;  von  denselben 
werden  die  Sinne  mit  Bezug  auf  je  ihre  besonderen  Objekte  zur  Thütigkeit  angetrieben. 
Wenn  man  sich  nun  dazu  anschickt  diese  [Schäden]  zu  beseitigen  (paripncanäya*) 
mit  dem  Gedanken  „Auf  diesen  [Antrieb  hin,  tat]  sollen  die  Sinne  nicht  [mehr]  mit 
Bezug  auf  die  Objekte  hier  thätig  sein4,  so  ist  dieses  Bestreben  das  'Bewusstsein  der 
Bemühung'.  Liegt  man  [jener]  Beseitigung  ob,  so  sind  einige  Schäden  zu  Ende, 
während  andere  erst  ihrem  Ende  entgegen  gehen.  Da  nun  in  dieser  Weise  zwischen 
den  [beiden  Theilen]  das  Verhältnis*  des  Früher  und  Später  obwaltet,  so  stellt  man 
fest,  das*  diejeuigen  Schäden,  welche  zu  Ende  sind,  von  denen  gesondert  sind,  welche 
erst  ihrem  Ende  entgegen  gehen.  Dies  ist  das  'Bewusstsein  des  Gesondert-eins'.  Wenn 
die  [Schäden],  welche  in  Folge  der  [durch  die  Yogapraxis  erzielten]  Wirkungsunfä- 
higkeit der  Sinne  vergangen  sind,  nur  «och  in  [der  Form]  der  sehnsüchtigen  Erin- 
nerung in  dem  inneren  Sinne  verharren*),  so  ist  das  'Bewusstsein  von  [nur  noch] 
einem  Sinn'  [erreicht].  Auf  die  drei  [bisher  besprochenen  Stufen  desj  Bewusstseins 
folgt  nun  auch  das  Aufhören  selbst  jenes  Minimum  von  sehnsüchtiger  Erinnerung  an 


1)  Da  in  der  Kärikä  von  einer  Kajas-Natur  de»  UrtheiUorgHns  nicht  die  Rede  tut,  erklärt 
die  Tika.  da.»*  die  Sattva-  und  Tnmas- Eigenschaften  desselben  der  anregenden  Mitwirkung  de« 
Itajas  bedürfen  um  ins  Leben  xu  treten. 

2»  S.  Yoganütra  2.  23. 

31  Wegen  xattca  im  Sinne  von  prakrti  vgl.  Ana».  1  auf  S.  583. 

4)  In  den  folgenden  technischen  Ausdrücken  hat  *(iw<jn<i  die  beiden  Bedeutungen  'Bewusst- 
sein' und  'Name';  doch  überwiegt  entschieden  die  erstere.  wie  denn  auch  Bhojaräja  zum  Yogasütra 
1.15  samjitH  in  t'Htkura-samjhÄ  durch  rimar^-a  erklärt.    Vgl.  Aniniddha  zum  Sirnkhva*ütra.  2.1. 

5)  Vgl.  jtakia  in  der  Bedeutung  1)  i)  des  BühtlingkV.bon  Wörterbuchs  in  kürz.  Fuss. 

61  L.  rynroslhibmm  anstatt  cd  '»»rtonfA/ijWNrim  mit  der  Ben.  Ed.,  dem  MS.  und  der  in  der 
n&ch«tfolgenden  Anmerkung  angegebenen  Quelle. 
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•L  ;  ■ x_-  -  -     — .    --  -::  ,r»a>  Bewu^t^m  der  Herrschaft  bei 
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gene  denkt:  „Ich  bin  dazu  berufen,  ich  bin  ja  dazu  befähigt,  nur  für  mich  sind 
diese  Dinge  da,  kein  anderer  als  ich  ist  dazu  berufen,  deshalb  bin  ich  es,  [der  allein 
dazu  befähigt  ist]*,  so  ist  dieser  Wahn1)  das  Subjektivirungsorgan,  weil  er  dessen 
specielle  Funktion  ist  [und  weil  eine  Thätigkeit  und  da>  die  Thätigkeit  ausübende 
nicht  zu  trennen  sind*)].  Von  diesem  [Subjektivirungswahn]  lebt  nun  das  Urtheils- 
organ  und  entscheidet  sich  dahin:  „Dies  ist  von  mir  zu  thuu*.  Die  besonderen  Pro- 
dukte dieses  [Snbjektivirungsorgans]  nennt  [der  Verfasser  mit  den  Worten]:  .Aus  dem- 
selben geht  eine  doppelte  Schöpfung  hervor',  [und]  die  beiden  Arten  beschreibt 
er  [mit  den  Worten]:  .Die  Reihe  der  elf",  welche  'Sinne*  heissen,  „und  die  der 
fünf  Grundstoffe;  nichts  weiter".  Mit  dem  Ausdruck  'nicht«  weiter  (eva)  stellt 
er  fest,  dass  nur  diese  doppelte  Schöpfung,  aber  keine  andere  aus  dem  Subjektivirungs- 
organ entsteht. 

«Das  uiag  sein!  Wie  [aber]  können  von  dem  Subjektivirungsorgan.  d.  h.  von 
einer  einförmigen  Ursache,  zwei  wesensverschiedene  Reihen  ausgehen,  (von  denen 
die  eine,  d.  h.  die  der  Grundstoffe]  ungeistig  [und  die  andere,  d.  h.  die  der  Sinne] 
erleuchtend  [=eine  Erkenntnis»  hervorrufend]  ist¥»  Darauf  antwortet  [der  Verfasser]: 

25.  Die  Sattva-artige  | Reihe]  der  elf  entspringt  dem  modifleirten  Subjek- 
tiTirungsorgan;  dem  Ausgangspunkt  der  Elemente  die  der  Grundstoffe1),  diese 
ist  Tainas-artte;  dem  wirksamen  die  ron  beiderlei  Art. 

Die  Reihe  der  elf,  nämlich  Sinne,  ist  Sattva-arlig,  weil  diese  erleuchten  und 
leicht  sind;  sie  entspringt  dem  modificirten  —  d.  h.  Sattva-urtigen  —  Subjektivi- 
rungsorgan. Dem  Ausgangspunkt  der  Elemente,  d.  h.  dem  Tainas-artigcu 
Subjektivirungsorgan,  entspringt  die  Reihe  der  Grundstoffe.  Weshalb?  weil  diese 
Tamas-artig  ist.  Damit  ist  folgendes  gemeint:  wenn  das  Subjektivirungsorgan  auch 
[nur]  eines  ist,  so  bringt  es  doch  [zwei]  verschiedene  Produkte  hervor,  je  nachdem  die 
bestimmte,  Constituente,  [d.  h.  Sattva  oder  Tamas,  in  dem  Subjektivirungsorgan]  zu- 
nimmt oder  unterdrückt  wird.  «Wenn  nun  aber  alle  Produkte  allein  von  Sattva  und 
Tamas  erzeugt  werden,  dann  bedürfen  wir  doch  des  nichts  hervorbringenden  Kajas 
nicht!»  Auf  diesen  [Einwand]  antwortet  [der  Verfasser]:  .Dem  wirksamen  die  von 
beiderlei  Art".  Durch  das  wirksame  —  d.  h.  Kajas-artige  - -[Subjektivirungsorgan] 
entstehen  die  von  beiderlei  Art.  d.  h.  die  beiden  [besprochenen]  Reiben.  Wenn  es 
auch  kein  anderes  Produkt  des  Rajas  giebt.  so  bringen  doch  Sattva  und  Tamas.  ob- 
wohl dazu  befähigt,  nicht  von  selbst  je  ihre  Produkte  hervor,  weil  sie  beide  unthätig 
sind;  sondern  [nur]  dann,  wenn  das  Rajas  durch  seine  Beweglichkeit  sie  in  Bewegung 


1)  Wulm  hauptsächlich  deshalb,  weil  dem  Ich.  tl.  h.  dem  unl*th«'i listen  Seihst,  etwa*  ihm 
in  Wirklichkeit  nicht  «ukowmpndeH  zugeechrieben  wird. 

Ji  .Siehe  den  Anfang  des  Omrnentars  zu  Karikä  23. 

3>  tai.mtitra  i<t  natürlich  adj..  abhängig  von  dem  zu  ergiinxenden  </a»a. 
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Derselbe  bestimmt  [nämlich]  den  durch  einen  äusseren  Sinn  wahrgenommenen  Gegen- 
stand, der  [bis  dahin  nur]  undeutlich  als  'dies  da'  erkannt  war,  genau:  .dies  ist  so 
[und]  nicht  so* :  das  heisst:  er  unterscheidet  [den  Gegenstand  von  anderen  Dingen]  auf 
Grund  des  Verhältnisses  von  charakterisirendem  und  charakterisirtem  [oder  von  Prä- 
dikat und  Subjekt,  z.  B.  'der  Topf  ist  gelb'];  wie  man  sagt: 

Zuerst  erlassen  verständig«  Leute  [nur]  etwa»  undeutliche«,  on  unter 
schieden« einfach  'ein  Ding*  ;  darauf  Itestiwioen  sie  dasselbe  «einer 
allgemeinen  Natur  [x.  B.  als  Topf]  und  »einen  beisonderen  Eigenschaften 
nach  [■/..  B.  als  gelb]. 

Denn  also  [verhält  es  sich] : 

Die  erste  Erkenntnis*  durch  Wahrnehmung,  die  durch  einen  un- 
deutlich erfaßten  Gegenstand  hervorgerufen  wird,  i*t  nicht-differenxirt, 
ähnlich  den  Vorstellungen  von  Kindern.  Narren1)  und  dergl.  Diejenige 
Auffassung  erst,  durch  welche  darauf  das  Ding*)  nach  seinen  Qualitäten, 
seinem  üenusbegriff  u.  «.  w.  festgestellt  wird,  gilt  allgemein  als  [wirkliche] 
Sinni'swabrnt'hraung  4 ). 

Diese  als  Bestimmen  zu  detinirende  Funktion  des  inneren  Sinnes  kennzeichnet  den- 
selben, weil  sie  ihn  von  [allem]  generell  gleichen  [d.  h.  von  den  äusseren  Sinnen]  wie 
von  dem  generell  verschiedenen  [d.  h.  von  Töpfen  u.  s.  w.]  unterscheidet.  «Das  mag 
sein!  Wie  [aber]  das  'grosse*  und  das  Suhjektmrungsorgan,  welche  beide  eine  specielle 
Funktion  besitzen,  nicht  zu  den  Sinnen  gehören,  so  braucht  doch  auch  der  [sogenannte] 
innere  Sinn,  der  [wie  jene]  eine  specielle  Funktion  besitzt,  nicht  ein  Sinn  zu  sein.> 
Auf  diesen  [Einwand]  antwortet  [der  Verfasser]:  .Und  ein  Sinn*.  Warum V  „We- 
gen der  Gleichartigkeit*,  d.  h.  mit  den  anderen  Sinnen.  Die  [hier  gemeinte] 
Gleichartigkeit  besteht  darin,  dass  [der  innere  wie  die  äusseren  Sinne]  das  Sattva- 
artige  Subjektivirungsorgan  zur  materiellen  l'rsache  haben,  aber  nicht  darin,  dass  sie 
[beide]  Merkmale  zur  Erschliessung  des  Herrn  [d.  h.  der  Seele]  sind;  denn  auch  das 
'grosse'  und  das  Subjektivirungsorgan  sind  Merkmale  zur  Erschliessung  des  Selbstes 
und  müssten  deshalb  dann  [auch]  Sinne  sein.  Darum  ist  [das  im  Commentar  zu 
Kärikä  26  gesagte,  nämlich]  dass  [die  Sinne,  indrhja]  Merkmale  zur  Erschliessung 
des  Herrn  (imira)  seien,  nur  eine  Etymologie,  aber  nicht  eine  Bestimmung  dessen, 
was  das  Wort  [intiriyi]  zu  bedeuten  hat5). — «Wie  nun  aber  können  die  elf  Sinne 
dem  einen   Sattva-artigen  Subjektivirungsorgan  entstammen V»   Auf  diese  [Frage] 

11  noi<i//*ifa  =  niiiikal^ün  'nicht-difTerenzirl'. 

2.1  loh  verbessere  da-  °tnühMi°  der  Ausgaben  und  des  MS.  in  »müdhwli'-.  denn  wa«  sollen  die 
Stummen  hier'i*  Vgl.  bälonmatt<itli-*nmalr<im  im  Särpkhvasütru  1.  26. 

3)  rantu  ist.  in  den  Ausgnl>«>n  von  dem  folgenden  dhnrmair  abzutrennen. 

4)  Vgl.  die  Varianten  in  den  Oitaten  Aniruddbavrtti  1.89  und  Samkhya-praviu\aui»-bhlsliya2. 32. 

5)  )>rtirfttt->timittam  =  t>a<l<i-i<ikyttt>ir<iccht>lakam,  Nyivakoya.  —  Va*a*|>atimiera  will  «agen, 
das«  man  aus  der  Etymologie  nicht  die  Vyapti  entnehmen  darf:  yatra-yatre  'n.ira-lik<itUcam,  ttUra- 
talre  'nilriynttam. 

Abh.  d.  1.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wi,».  XIX.  Bd.  III.  Abtb.  77 
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Loben8hauche  sind  die  Funktion— d.  h.  [das  Wort  vftti  bedeutet  hier  so  viel  als]  das 
Lebensmittel  [oder  Lebcnsprincip]  —  aller  drei  Organe;  denn  wenn  jene  [Lebenshauche] 
da  sind,  besteht  [auch  das  Leben  der  Organe],  und  wenn  jene  fehlen,  fehlt  [auch  dieses]. 
Unter  den  [Lebenshauchen]  ist  der  Athem  derjenige,  der  von  der  Nasenspitze,  durch 
das  Hera  und  den  Nabel  bis  zu  den  grossen  Zehen  wirkt;  der  Ahh&uch  wirkt  in  den 
Halswirbeln,  im  Rücken,  in  den  Beinen,  im  After,  in  den  Genitalien  und  den  Rippen- 
gegenden; der  Mithauch  wirkt  im  Herzen,  im  Nabel  und  in  allen  Gelenken;  der  Auf- 
hauch wirkt  im  Herzen,  Hals,  Gaumen,  Schädel  und  zwischen  den  Augenbrauen;  der 
Durchhauch  wirkt  in  der  Haut.    Dies  sind  die  fünf  Lebenshauche. 


[Der  Verfasser]  lehrt  nun,  dass  die  epeciellen  Funktionen  dieser  [ganzen  Reihe 
von  Organen]  sowohl  nach  einander  als  auch  gleichzeitig  [sich  äussern],  und  dazu,  in 
welcher  Weise  sie  es  thun: 

30.  Die  Funktionen  aber  dieser  rier1)  mit  Bezug  auf  wahrnehmbare» 
werden  als  gleichzeitig  nnd  auf  einander  folgend  bezeichnet;  ebenso  sind  auch 
die  auf  jenem  beruhenden  Funktionen  der  drei  mit  Bezug  auf  nicht-wahr- 
nehmbares. 

'Mit  Bezug  auf  wahrnehmbares';  z.  B.  wenn  Jemand  in  dichter  Finsternis* 
nur  in  Folge  eines  Blitzstrahls  einen  Tiger  ganz  nahe  vor  sich  sieht,  dann  treten  ja 
bei  demselben  Wahrnehmung,  Feststellung,  Bezugnahme  auf  die  eigene  Person  und 
Entschließung  gleichzeitig  ins  Leben,  weil  er  [sofort]  darnach  aufspringt  und  von 
jenem  Orte  im  Nu  enteilt.  'Und  auf  einander  folgend';  [z.  B.]  wenn  Jemand  im 
Halbdunkel  zuerst  nur  einen  Gegenstand  undeutlich  wahrnimmt,  darauf  mit  ange- 
spannter Aufmerksamkeit  des  inneren  Sinnes  feststellt:  ,Da  ist  ein  grimmiger  Räuber 
mit  einem  Bogen,  der  [schussbereit]  gekrümmt  ist  durch  die  mit  einen«  Pfeil  belegte, 
bis  an  das  Ohr  zurückgezogene  Sehne**),  darauf  die  Beziehung  zu  seiner  eigenen 
Person  herstellt:  „Er  kommt  auf  mich  los*  und  darauf  den  Entschluss  fasst:  »Ich 
will  von  diesem  Orte  forteilen*. 

Im  Falle  eines  übersinnlichen  [Objektes]  hingegen  liegen  nur  die  Funktionen  der 
drei  inneren  Organe  vor,  und  die  der  äusseren  Sinne  [d.  h.  die  Wahrnehmung]  fällt 
fort.  Dies  sagt  [der  Verfasser  mit  den  Worten  aus]:  .[Ebenso  sind  auch]  die  auf 
jenem  beruhenden  Funktionen  der  drei  mit  Bezug  auf  nicht-wahrnehm- 
bares*. D.  h.  die  Funktionen  der  drei  inneren  Organe  sind  ebensowohl  gleichzeitig 
als  auf  einander  folgend  und  beruhen  auf  etwas  wahrnehmbarem.  Denn  Schlussfol- 
gerung, Schrift  und  Tradition  äussern  ihre  [Erkenntnis«  erzeugende]  Wirkung  in  Bezug 

1)  Die  äusseren  .Sinnesorgan«»  .sind  hier  als  Einheit  behandelt. 

2)  Da  dt'r  Text  der  Oalc.  Ed.  hier  keinen  Kraniinatiichen  Zusammenhang  giebt,  i*t  nach 
der  üvn.  VA.  zu  leaen:  t<l^Mf.^'A•r**^«-,'H•<^<^i•'A/»''«'-mrt»^^'-*r''»•t«'^''?^ 
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■ttlwn,  .v.u.,  „„.,„      VVi  k"  Ut  d   »ur.la„„  ,  u.erin   ■     .  . 

«  1  'in  iniiij  v-in •    I ).•    i-    .  . 
«I»t.I,hI,;  ,,„|,i  ,     ta"k,m""  fcr  vier  _  „,.„  ,,„,  .„ 

..■i,.,„„,  ,„,.  K.,„u,.„..n  !    r***  «*.  ctx; 

/.ilf.»llii:k.«ll  ..  .«  .Ir..,.        ..    ,  «■nWHi,.n  Ifnimen      W»,.-     l  An" 

I  »4tt«»«4]  tnlWdttet  jtJer  Verf  der  \  erth,,J„np  vorhanden 

Sie  irt-ien  ihr«.  dun*  , 

IM|I«MI  «.»II   U  .vv  .  V-  .    .•   •      v  •t.StffWk:— eiirtl*»  wirk«  ;„j  • 

'  ,^:r>  ;      .A  KÄBfc  d  h.  um  Kü,k>kbt  auf 

.Ii  .>  ,  .       -  '-    1  •»  ^  •  n  der  Käntäl 

'   N  CN"-   -    -     ^  vi  Ä---.-r-  Jse  •♦!«•*. 
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ein  Organ  zur  Wirksamkeit  angetrieben*.  Allein  das  Ziel  der  Seele  im  zu- 
künftigen Zustande  —  d.  h.  der  [bevorstehende]  Gennss  und  die  Erlösung  —  setzt  die 
Organe  in  Thätigkeit,  wir  bedürfen  [also]  hier  keines  das  Wesen  dieser  [Organe]  ken- 
nenden Urhebers.  Dies  wird  in  [Kärikä  57]  .Wie....  die  Veranlassung  iür  das  Waehs- 
thum  des  Kalbes....*  [näher]  begründet  werden. 


«Von  keinem  [sonst]  wird  ein  Organ  zur  Wirksamkeit  angetrieben*  ist  [soeben] 
gelehrt  worden;  [der  Verfasser]  theilt  nun  die  Organe  ein: 

32.  Dreizehnerlei  Organe  giebt  es;  dieselben  wirken  annehmend,  erhaltend 
und  erleuchtend;  und  die  Objekte  ihres  Wirkens  sind  in  zehnfacher  Art  das 
anzunehmende,  zu  erhnllende  und  zu  erleuchtende. 

'Dreizehnerlei  Organe  giebt  es';  d.  h.  dreizehn  Arten  von  Organen;  elf 
Sinne,  Urtbeilsorgan  und  Subjektivirungsorgan.  Organ  [oder  Werkzeug]  ist  einer  der 
[sechs]  Faktoren,  [welche  zu  dem  Begriff  der  Thätigkeit  in  Beziehung  stehen1,  und  da 
nichts  solch  ein  Faktor  sein  kann  ohne  das  Hinzutreten  einer  Thätigkeit,  nennt  [der 
Verfasser]  die  Thätigkeit  [unserer  Organe  mit  den  Worten]:  .Dieselben  wirken  an- 
nehmend, erhaltend  und  erleuchtend*,  [und  zwar]  in  dieser  Reihenfolge.  Unter 
den  [Organen]  'nehmen'  die  Sinne  des  Handelns,  Sprache  u.  s.  w.,  'an';  das  heisst  so  viel 
als:  sie  eignen  sich  [das  weiter  unten  genannte]  an,  jeder  da«  seine,  oder  gewinnen  es 
durch  ihre  Thätigkeit;  das  Urtheilsorgun,  das  Subjektivirungsorgan  und  der  innere  Sinn 
aber  erhalten  es  durch  ihre  [gemeinschaftliche]  Funktion,  nämlich  durch  den  Athem 
und  die  anderen  [Lebenshauche] ;  die  Sinne  der  Wahrnehmung  erleuchten  es.  Da  nun 
die  Thätigkeiten  des  Annehmcns,  Erhalten«  und  [Krleucbtens]  ein  Objekt  erheischen, 
[so  müssen  wir  fragen]:  welches  ist  [dieses]  Objekt  und  von  wie  vielfacher  Art  ist  es? 
Darauf  antwortet  [der  Verfasser]:  „Und  die  Objekte  ihres  Wirkens*,  d.  Ii.  [des 
Wirkens]  dieser  drei/ehnerlei  Organe,  .sind  in  zehnfacher  Art  das  anzunehmende, 
zu  erhaltende  und  zu  erleuchtende*1).  Das  'anzunehmende'  ist  das  in  Besitz  zu 
nehmende.  Für  die  Sinne  des  Handelns  sind  nach  der  Reihe  Reden,  Greifen,  Gehen, 
Entleerung  und  Wollust  in  Besitz  zu  nehmen,  und  diese  Dinge  sind,  da  jedes  einzelne 
sowohl  den  Göttern  als  auch  den  nicht-göttlichen  Wesen  angehört,  zehn  [an  der  Zahl]; 
das  'anzunehmende'  ist  also  zehnfach.  Dasselbe  gilt  auch  von  dem  'zu  erhaltenden',  d.  h. 
von  dem  durch  die  [gemeinschaftliche]  Funktion  der  drei  Innenorgane9)  —  durch  den 
Athem  u.  s.  w.  nämlich  —  [zu  erhaltenden]  Körper.  Dieser  besteht  aus  den  fünf  Ele- 
menten der  Erde  u.  s.  w.,  [wenn]  man  [auch]  die  Gesammtheit  der  fünf  [Elemente], 
des  Tonelements  u.  s.  w.,    [im  Falle  unserer  Körper  wegen  des   Ueberwiegen*  des 


1)  Hier  ist  käryam  mit  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS.  zu  tilgen. 

■2)  L.  mit  der  Ben.  Kd,  und  dem  MS.  itittahkaraiw-trayasy  x  iuntatt  antahkaranädi-triktuya. 
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angesehen  wird,  nämlich  als  etwas  einheitliches,  kann  nicht  die  verschiedenen  land- 
läufigen Vorstellungen  von  der  Zukunft  u.  s.  w.  [d.  h.  von  der  Vergangenheit  nnd 
Gegenwart]  ins  Leben  rufen;  dämm  sollen  —  während  [nach  der  Meinung  der  Vaice- 
shikas]  diese  [d.  h,  die  Zeit]  durch  bestimmte  Upädhis  [d.  h.  durch  die  Stellungen 
und  den  Lauf  von  Sonne  und  Mond]  der  Unterschiede  der  Zukunft  u.  s.  w.  theilhaft 
wird  —  einfach  eben  diese  Upädhis  die  Ursachen  der  landläufigen  Vorstellungen  von 
der  Zukunft  u.  s.  w.  tiein.  Wir  bedürfen  hier  [also]  einer  überflnsssigen  [einheitlichen, 
untheilbaren]  Zeit  nicht.  Dies  ist  die  Ansicht  der  Sämkhyalehrer;  darum  erkennen 
sie  kein  neues  [besonderes]  Princip  in  Ge.*talt  der  Zeit  an1). 


[Der  Verfasser]  unterscheidet  [uun]  die  Objekte  der  in  Bezug  auf  die  Gegen- 
wart wirkenden  äusseren  Sinne: 

34.  Von  diesen  haben  die  fünf  Sinne  der  Wahrnehmung  zu  Objekten  das 
unterschiedene  nnd  das  ununteracbiedene;  die  Sprache  hat  zum  Objekt  die  Töne; 
die  übrigen  aber  haben  fünf  Objekte. 

'Von  diesen*,  d.  h.  unter  den  zehn  Sinnen,  'haben  die  fünf  Sinne  der  Wahr- 
nehmung  zn  Objekten  das  unterschiedene  und  das  ununterschiedene*. 
'Unterschieden'  sind  die  groben  Elemente  des  Tons  u.  s.  w.,  welche  Freude,  Schrecken 
und  Verwirrung  hervorrufen,  d.  h.  Erde  u.  s  w.;  'nnunterschieden'  sind  die  Grund- 
stoffe, d.  h.  die  feineu  Elemente  des  Tons  u.  s.  w.  Dadurch  dass  [der  Verfasser]  die 
Grundstoffe  [besonders]  anführt,  lieugt  er  [der  Annahme]  vor,  das*  diese  zu  den  [groben] 
Elementen  gehören').  Die  Sinne  der  Wahrnehmung  nun.  deren  Objekt«  eben  diese 
[Dinge],  die  unterschiedenen  und  die  ununterschiedenen,  sind,  werden  so  genannt  [d.  h. 
'zu  Objekten  das  unterschiedene  nnd  das  nnunterschiedene  habend  ].  Unter  diesen 
[Sinnen]  hat  das  Gehör  bei  aufwärts  gestiegenen  [d.  h.  Göttern]  und  Yogins  zum 
Objekt  sowohl  das  feine  Ton-Element  als  auch  die  groben  Töne,  dagegen  bei  [alltäg- 
lichen Menschen],  wie  wir  sind,  nur  die  groben  Tone.  Ebenso  hat  bei  jenen  der 
Gefühl-sinn  zum  Objekt  grobe  und  feine  Gefühle,  dagegen  bei  unsereinein  nur  das  grobe 
Gefühl.  Ebenso,  verstehe  man,  [verhalten  sich]  auch  das  Gesicht  und  die  [beiden 
noch]  übrigen  [Sinne]  bei  jenen  und  bei  unsereinem  den  feinen  und  groben  Farben 
etc.  gegenüber.  In  gleicher  Weise  'hat'  unter  den  Sinnen  des  Handelns  'die  Sprache 
zum  Objekt  die  Töne',  d.  h.  die  groben  Töne,  weil  sie  die  Ursache  derselben  ist; 


1>  Der  L"nter»chied  in  der  Lehre  der  beiden  Systeme  int  aUo  hinsichtlich  dieses  Funkten 
folgender.  Die  Särnkhya«  äugen :  sAryihli-knyÄ  külah;  die  Vaiyenhika«:  güryädi-krit/opädhikah  »ürya- 
'di-kriyäto  bhinno  'khanda-kälo  rnrtale. 

2)  L.  bhüta-bhäcam  apäkarttti  mit  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS.  und  vgl.  zur  Sache  die  beiden 
ersten  Zeilen  de*  Commentar«  tu  Kurikit  38.  —  Der  folgende  Sut»  int  als  einfache  Auflegung  des 
Dvanclru-Compositum«  eiftuhävi^hn  unftt>er«eUb»r. 


596 


KankA  34-36. 


aber  sie  ist  nicht  die  l 'mache  des  feinen  Ton-Elements,  da  dieses  aus  dem  Subjektivi- 
rungsorgan hervorgegangen  ist,  also  mit  dem  Sprachsinn  zusammen  einunddieselbe 
Ursache  hat.  'Die  übrigen'  vier  [Sinne  des  Handelns]  'aber',  d.  h.  die  Fähigkeiten 
sich  zu  entleeren,  sich  zu  begatten,  zu  greifen  und  zugehen,  'haben  fünf  Objekte'; 
denn  die  von  den  Fähigkeiten  zu  greifen  u.  s.  w.  'anzunehmenden'1)  [Objekte],  Töpfe 
und  dergl..  bestehen  aus  den  fünf  [Elementen],  dem  Ton-Element  u.  s.  w.1). 


[Der  Verfasser]  lehrt  jetzt,  dass  unter  den  dreizehn  Orgauen  einige  eine  unter- 
geordnete Stellung,  andere  den  Vorrang  einnehmen,  unter  Anführung  des  Grundes: 

35.  Weil  das  Urtheilsorgan  sammt  den  [anderen]  inneren  Organen  ein 
jedes  Objekt  orfasst,  deshalb  ist  das  dreifache  Organ  Thorhflter;  die  übrigen 
«Ind  Thore. 

'Thorhüter'  bedeutet  [so  viel  als]:  den  Vorrang  einnehmend.  'Die  übrigen' 
Organe,  d.h.  die  äusseren  Sinne,  'sind  Thore'.  'Weil  das  Urtheilsorgan  sammt' 
dem  inneren  Sinn  und  dem  Subjektivirungsorgan  'ein  jedes'  von  jenen  gelieferte 
'Objekt  erfasst'.  d.  Ii.  sich  [über  jedes  Objekt]  entscheidet,  deshalb  sind  die  äusseren 
Sinne  Thore  und  das  Urtheilsorgan  sammt  den  [anderen]  inneren  Organen  ist  Thorhüter. 


Nicht  allein  den  Äusseren  Sinnen  gegenüber  nimmt  das  l" rtheitsorgan  den  Vor- 
rang ein,  sondern  auch  dem  Subjektivirungsorgan  und  dem  inneren  Sinu  gegenüber, 
welche  beide  doch  auch  Thorhüter  sind,  ist  dies  der  Fall.  Dies  lehrt  [der  Verfasser 
im  folgenden]: 

36.  Diese,  obwohl  sie  von  einander  verschiedengeartete  Species  der 
Constituenten  sind,  bieten  alles,  was  Ziel  der  Seele  ist,  dem  ürtJieilsorgan 
dar,  indem  sie  es  lanipen&hnlich  erleuchten. 

Denn  wie  die  Dortältesten  von  den  Hansvorständen  die  Steuer  erheben  und  dem 
Gouverneur  d>'*  Distrikts  übergeben,  der  («ouverneur  des  Distrikts  dem  obersten  I*eiter 
[der  Kiiian/en )  und  dieser  dem  König,  ebenso  liefern  die  äusseren  Sinne,  wenn  «ie  ihre 
Wahrnehmung  gemacht  haben,  diese  dem  inneren  Sinn»  der  innere  Sinn,  nachdem  er 
si«>  f.v.tg«\st.<llt,  dem  Snbjekrivirungsorgan.  und  das  Subjektivirungsorgan.  nachdem  es 
(den  (ü>gi>iistaiul|  t. ur  eigenen  IVr»>n  in  Beziehung  gesetzt,  dem  Urtheilsorgan,  welches 
die  Kolk»  dos  otn-r-te:!  L.-iters  spielt.  Dies  ist  mit  den  Worten  ausgesagt:  »Sie  bieten, 
wa-  Ziel  der  >e<  :..'  i^t.  dem  Urtheilsorgan  dar,  indem  sie  es  erleuchten*. 
Die  äusseren  S;n::e.  der  innere  Sinn  und  da-  Snl»jektivirungsorgan  sind  [zwar]  Speeles 


Ii  .  ;  ;a  A.::.-.:<n  Mr.ne  wir  in  tk.r.U  3.». 

J     L.  :.       :-.  ::  ..         ■■.,!;■.!'         i-.  in:-  H?n.   VA.  and  dem  ÜS 
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der  Constituenten.  il.  h.  Modifikationen  der  Constituenten  Sattva,  Rajas  und  Tamas; 
über  sie  werden,  wenn  es  auch  ihre  Natur  ist  sich  einander  entgegen  zu  wirken,  ein- 
inüthig1)  gemacht  durch  das  Ziel  der  Seele,  d.  h.  durch  Empfindung  und  Erlösung: 
[denn  das  Ziel  der  Seele  zu  erfüllen  ist  die  gemeinsame  Aufgabe  aller  Organe].  Gleich- 
wie Docht,  Oel  und  Fener.  zu  dein  Zwecke  vereinigt  durch  Entfernung  der  Finsternis? 
die  Farben  zu  erleuchten,  die  Lampe  bilden,  geradeso  sind  diese  Species  der  Oonsti- 
tuenten  [eins  zum  Zwecke  der  Erleuchtung,  d.  Ii.  um  die  Objekte  zur  Erkenntnis«  zu 
bringen].    So  ist  zu  construiren. 


«Warum  aber  bieten  Ijene  Organe  die  Objekte]  dem  l'rtheilsorgan  dar,  und 
nicht  das  Urtheilsorgan  dem  Subjektivirnngsorgan,  welche*  [doch  auch]  Thorhüter  ist, 
oder  dem  inneren  SinnV»   Auf  die-*  [Frage]  antwortet  [der  Verfasser]: 

37.  Weil  «las  L'rtheilsorgan  das  Empfinden  der  Seele  mit  Bezug  auf 
alles*)  zu  Stande  bringt,  unterscheidet  eben  dasselbe  auch  hinwiederum  den 
feinen  Unterschied  zwischen  Urmaterie  und  Seele. 

Da  das  Ziel  der  Seele  die  Veranlassung  [des  ganzen  besprochenen  Processes  Ist] , 
so  nimmt  dasjenige  [Organ],  welches  das  unmittelbare  Werkzeug  dafür  [d.  h.  fQr  die 
Krreichung  des  Zieles  der  Seele  ist],  den  obersten  Hang  ein.  Das  Urtheilsorgan  ist 
nun  das  unmittelbare  Werkzeug  dafür;  also  nimmt  dieses  den  obersten  Rang  ein, 
gleichwie  der  Premierminister,  weil  er  das  unmittelbare  Werkzeug  für  die  Zwecke  des 
Königs  ist,  die  höchste  Instanz  vertritt,  während  die  anderen,  die  Dorfältesten  und  die 
übrigen  [Beamten]  ihm  gegenüber  eine  untergeordnete  Stellung  haben.  Denn  'das 
Urtheilsorgan'  nimmt,  weil  wegen  der  Nähe  der  Seele  ihr  Reflex  auf  dasselbe  fällt, 
gleichsam  die  Natur  der  [Seele]  an  und  'bringt*  so  'das  Empfinden  aller'  Objekte 
von  Seiten  'der  Seele  zu  Stande'.  Denn  Empfinden  ist  Freude- und  Schmerzgefühl, 
und  dieses  haftet  indem  Urtheilsorgan.  Da  aber  das  l'rtheilsorgan  gleicbsam  die  Natur  der 
Seele  annimmt,  so  verhilft  es  [auf  Grund  dieser  Verbindung]  der  Seele  zur  Empfindung. 
Weil  nun  die  Wahrnehmung  der  Objekte,  ihre  Feststellung  und  die  Bezugnahme  auf  die 
eigene  Person  —  [alle  drei  Vorgänge]  modificirt  in  diese  oder  jene  Form  —  in  das  Urtheils- 
organ übergehen,  so  werden  auch  die  Funktionen  der  Sinne  und  [der  beiden  unter- 
geordneten inneren  Organe]  zu  Funktionen  des  trtbeilsorgans  zusammen  mit  dessen 
eigener  Funktion,  der  Entscheidung;  gleichwie  die  Dorfältesten  und  die  übrigen  [Beam- 
ten] mit  ihren  Truppen  zu  den  Truppen  des  obersten  Anführers  werden.  [Das 
l'rtheilsorganj  bringt  [also|  das  Empfinden  der  Seele  mit  Bezug  auf  alles. 


Ii  ckavakyttla  =  mkamatyim,  l'uqdit. 

2)  So  Ahmet!«  ich  weffen  «le*  Commmtars,  Akt  /«•.!< yiij.nhho^iiu  in  xwei  Worte  zerlegt, 
i>hwohl  es  otfenhur  in  der  Thiit  eini  i-t. 
Ahh.d.  I.  Cl.d.  k.  Ak.d.  Wi-s.XlV  Bd.  III.  Ahth,  78 
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•I.  Ii.  auf  Töne  ii.  s.  w.,  zu  Stande.')  «Wenn  nun  aber  das  Urthcilsorgan  der  Seele  |  nichts 
anderem  als]  die  Empfindung  aller  Objekte  verschafft,  so  kann  es  doch  keine  Erlösung 
geben.»  Auf  diesen  [Einwand]  antwortet  [der  Verfasser  |:  „Hernach  unterscheidet. 
(I.  h.  macht,  es  den  Unterschied,  d.  h.  die  Unterscheidung,  zwischen  I'rinaterie 
und  Seele."  «Wenu  der  Unterschied  zwischen  I'rinaterie  und  Seele  gemacht  ist. 
so  kann  doch  die  dadurch  bewirkte  Erlösung  [nur]  verfänglich  sein,  [weil  alles  gemachte 
oder  bewirkte  vergänglich  i-t].»  Auf  diesen  | neuen  KinwaudJ  antwortet  [der  Verfasser]: 
.Es  unterscheidet",  [coustatirt  nur  den  I  nterschied),  d.  Ii.  das  Urthcilsorgan  lehrt 
einen  schon  vorhandenen  Unterschied,  der  [nm  |  in  Folge  der  Nichtunterscheidung  nicht 
vorhanden  zu  sein  scheint,  erkennen:  'Die  Urinaterie  sammt  ihren  Umgestaltungen 
ist  eines,  das  Ich  [oder  Selbst]  ein  andere»':  nicht  aber  macht  [da*  Urtheilsorgan  die 
Unterscheidung.]  in  welchem  Falle  dieselbe  vergänglich  sein  würde.  Das  ist  der  Sinn. 
[Der  Ausdruck  'es  unterscheidet  den  Unterschied'  i-t  zu  bcurtheilen  |  wif  'er  kocht  das 
Musskochen'.  Und  'machen'  [womit  wir  eben  den  Ausdruck  'unterscheiden'  erläuterten] 
bedeutet  'erkennen  lehren'.  Durch  diese  [letzte  Ausführung]  ist  die  Erlösung  als  das 
Ziel  der  Seele  hingestellt.  Das  Wort  'fein'  bedeutet,  dass  dieser  Unterschied  schwer 
zu  erkennen  i-t. 


Nachdem  [der  Verfasser]  in  diex-r  Wei-e  die  Organe  eingetheilt,  zerlegt  er  die 
unterschiedenen  und  ununterschiedeneii  Substanzen: 

38.  Die  Grandstoffe  sind  die  ununterschiedenen  Substaoien;  aus  diesen 
gehen  die  [groben]  Elemente  herror,  fünf  aus  fünfen.  Diese  heissen  unter- 
schiedene Substanzen;  sie  erregen  Freude  und  »Schrecken  und  Ketäubung. 

Die  Grundstoffe  des  Tons  u.  s.  w.  sind  feine  [Elemente]:  denselben  gehören  noch 
nicht  die  Unterschiede  des  Freude-u.  s.  w.-erweckens  an,  welche  [allein]  geeignet  sind 
[von  uns  gewöhnlichen  Menschen]  empfunden  zu  werden.  Dies  ist  der  Sinn  des  Wortes 
tmitra  'nur'  [in  tmi-mMra 'Grundstoff'] *).  Nachdem  [der  Verfasser]  die  ununterschiedenen 

1)  Von  hieran  bis  /.um  Sellin-«  de*  t'outmenlar«  ist  der  Text  der  (  alc.  Kd.  anUratichbar.  Der- 
selbe ist  auf  Grund  der  in  der  Tikä  8.  lOfi  nntgetheilten  (eingeklammerten)  Variante,  besonders 
aber  auf  Grund  der  Lesart  der  bVn.  Ed  und  de-  Mj>  folgenderniiiasoen  liernu*tel)en :  nanu  puru- 
xAnxyrf  s<irr<i-riW((iV'7'ii''Af^'l-X(iHi/»«<M<t  ,7'ir/i  liuddh'*,  UlrUy  «ntrmokshil  ily  nht  tiha:  ptiritil  pru- 
dfaimt-pHrudiayor  anttinim  nre.ditiM  iirimislih  lnr»tt.  tiri/n«  pi,i<lhH>i<i-pnin*h<\tjoi-  nnlmaty«  kr/atr-hl 
nuilijnhum  tal  krtii-mokshasi/a  sytid  tUj  <\l,i  <ihi:  ririn-ultli.  '  pmdhihumi  ta-rikdrnm  nnyad,  nimm 
nnya'  ilt  tidyamtuuim  erd  iiturain  tmrek-nd  t  idyamänttm  im  hitddhir  Ixidhaynli.  iui  tu  karoli- 
yetiu  'nit yutram  ity  arthtth,  yalhmi  'diiiitt-fxikaHi  inirnti  'Ii.  kantn/im  cn  prntipddnHim.  anem'i  'ptt. 
n?iv/n/<  puiushdrthn  darrittth.  siik.dtnmm  tti  diirlakdii/mii  lud  nnlnriim. 

2)  litn  mutni  'nichts  nl»  das',  d.  Ii  ein  bestimmter  Grundstoff  in  völliger  Uoliiung.  Durch 
die  Verbindung  mit  einander  werden,  wie  der  (  omnientnr  /n  Kürikii  'i'i  lehrt,  die  fünf  Tunmätra 
zu  groben  Kleinenten  und  bekommen  die  drei  in  unserer  Kärikii  genannten  Unter*ehiede,  durch 
welihe  »ie  für  un«  alltägliche  Metuchen  wahrnehmbar  werden.  CidnU'idi-tnimAtram  nn  *p<ircädi- 
(fiininilnrn--nmlinuiui.  Paudit 
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Stoffe  beschrieben,  legt  er,  um  die  unterschiedenen  zu  beschreitau,  die  Entstehung  der 
letzteren  dar:  'aus  diesen'  Grundstoffen,  d.  h.  nach  der  Reihe  ans  einem,  zweien, 
dreien,  vieren,  ftinfen,  'gehen  die  [groben]  Elemente  hervor',  d.  h.  Aether,  Luit. 
Feuer,  Wasser,  Erde:  fünf  aus  fünfen',  d.  h.  aus  den  Grundstoffen.  «Die  Entstehung 
dieser  [groben]  Elemente  zugegeben;  wie  kommt  man  [aber]  dazu,  denselben  Uni.r- 
schiedenheit  zuzuschreiben?»  Darauf  antwortet  [der  Verfasser]:  „Diese  heissen  un- 
terschiedene Substanzen.*  Warum V  .Sie  erregen  Freude  und  Schrecken 
und  Betäubung."  Das  erste  'und'  soll  den  Grund,  das  zweite  die  Aureüiuug  be- 
zeichnen (!)')  Weil  unter  den  groben  Stoffen,  Aether  u.  s.  w.,  einige  in  Folge  lies 
l'eberwiegens  von  Sattva  Freude  erregend,  d.  b.  wonnig,  klar  und  leicht,  einige  in 
Folge  des  l'eberwiegens  von  Kajus  Schrecken  erregend,  d.  h.  peinvoll  und  nnstät,  einige 
in  Folge  des  l'eberwiegens  von  Tainus  Betäubung  erregend,  d.  h.  Bestürzung  bewir- 
kend1) und  schwer  sind.  Diese  [Stoffe,]  welche  [von  uns]  als  von  einander  gesondert 
wahrgenouinien  werden,  heissen  'unterschiedene'  und  'grobe  Stoffe'.  Die  Grundstoffe 
aber  werden  von  unsereinem  als  von  einander  gesondert  nicht  wahrgenommen  und  hei-sei: 
deshalb  'unnnterschiedene'  und  'feine  Stoffe*. 


[Der  Verfasser]  zerlegt  [nun]  die  unter-ehiedeneu  Stolle  in  ilire  luterabtheilungeti : 

39.  Die  feinen  (Körner)3),  die  von  Vater  und  Mutter  erzeugten  zusammen 
mit  dem  grob -materiellen  sind  die  dreierlei  unterschiedenen  Dinge;  von  diesen 
sind  die  feinen  | Körper]  constant,  die  von  Vater  und  Mutter  erzeugten  vergeben. 

'Dreierlei  unterschiedene  Dinge  giebt  es';  diese  beschreibt  [der  Verfasser 
ihrer  besonderen  Art  nach  mit  den  Worten  'die  feinen  [Körper]  u.  s.  w.'  Die  feinen 
Korper  werden  theoretisch  angesetzt;  'die  von  Vater  und  Mutter  erzengten' sind 
die  [bekannten]  sechshülligen.  Unter  diesen  [Hüllen]  kommen  von  der  Mutter  Haare. 
Blut  und  Fleisch,  vom  Vater  alter  Sehnen,  Knochen  und  Mark:  so  setzt  sich  die  Sech— 
zahl  zusammen.  Das  'grob-materielle'  (prahhuta)  sind  die  compakten*)  oder  groben 
Elemente;  mit  diesem  zusammen  [werden  die  beiden  Arten  von  Körpern  gerechnetj. 
Das  erste  der  unterschiedenen  Dinge  ist  [also]  der  feine  Körjier,  das  zweite  der  von 
Vater  und  Mutter  erzeugte,  das  dritte  sind  die  groben  Elemente.  Zur  Klasse  der 
groben  Elemente  gehören  [auch]  Töpfe  und  dergl.  [Der  Verfasser]  nennt  nun  den 
Unterschied  zwischen  den  feinen  Körpern  und  den  von  Vater  und  Mutter  erzeugten: 


1)  Dieter  grammatischen  Kabelei  zufolge  bedeutet  ulw  der  Satz:  .Weil  sie  Freude,  Schre«  ki  n 
und  Itetäubung  erregen."    Auf  diese  grammatische  l'arentheee  folgt  die  Sinnerklarung. 

2)  rtxluinnälf  =  r,fh,\<ln-jmi(ihil; .  Fat.idit. 

3)  Warum  auch  diese  zu  den  .•ie^ft»is  gehören,  obwohl  -ie  nicht  au»  den  gruben  Kiementen 
gebildet  «ind.  wird  im  i'ommentar  /u  Kärikä  gesagt. 

4)  i,i<dr*ht,i  umiu'li reibt  in  »Midier  \Vej<.e  die  Präposition  /«'•»  in  t>r>il>hi>Ui. 

78» 
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'von  diesen',  d.  Ii.  in  der  Keine  der  unterschiedenen  Dinge,  'sind  die  feinen  [Kör- 
per] constant',  d.  b.  ewig;  'die  von  Vater  und  Mutter  er/engten  vergehen", 
d.  h.  sie  werden  [beim  Begraben]  zu  Erde  oder  [beim  Verbrennen]  zu  Asche  oder  [wenn 
aufgezehrt]  zu  Koth. 


[Der  Verfasser]  zerlegt  nun  den  feinen  Körper  in  seine  Bestandteile: 

40.  Im  Anfang  entstanden,  ungebunden1),  constant,  aus  dem  'grossen' 
und  den  anderen  [Prlneipien]  bis  herunter  zu  den  feinen  [Elementen]  gebildet, 
wandert  der  innere  Körper,  weil  er  [sonst]  nicht  empfinden  kann,  affieirt  von 
den  Zustünden. 

l'Im  Anfang  entstanden'  bedeutet:]  von  der  l'rinaterie  bei  der  Anfangsscböpfung 
für  jede  Seele  einzeln  hervorgebracht.  '  Ungebunden ')',  d.  Ii.  ungehindert  geht  er 
selbst  iu  einen  Stein  ein.  '(.'anstaut',  d.  Ii.  seit  der  Anfangsschöpfung  bleibt  er  bis 
zur  grossen  Weltvernichtung  bestehen.  'Aus  dem 'grossen' und  den  anderen  ]Prin- 
eipien]  bis  herunter  zu  den  feinen  (Elementen]  gebildet',  d.  h.  aus  dem 
'grossen',  dem  Subjektivirungsorgan,  den  elf  Sinnen  und  schliesslich  den  fönt*  (irund- 
stoffen  gebildet.  Die  Vereinigung  dieser  [Principicn]  stellt  den  feinen  Körj>er  dar. 
[der  in  Kärikä  39]  zu  den  unterschiedenen  Dingen  deshalb  gezählt  [wurde.]  weil  er 
die  Sinne  in  sich  liegreift,  die  Freude,  Schrecken  und  Betäubung  herbeiführen.  «Lasst 
[dann]  doch  nur  diesen  Korper  den  Sitz  des  Empfindens  der  Seele  sein;  [unter  solchen 
I" iiistünden  wird  ja  der  sichtbare  sechshüllige  Körper  überflüssig.»  Auf  diesen  [Ein- 
wand] antwortet  [der  Verfasser]:  .Er  wandert*,  d.  h.  er  giebt  einen  angenommenen 
sechshülligen  Körper  nach  dem  andern  auf  und  nimmt  nach  [diesem]  beständig  sich 
wiederholenden  Aufgeben  [immer  wieder  neue  grobe  Körper]  an.  Weshalb?  'Weil 
er  [sonst]  nicht  empfinden  kann',  d.  h.  weil  der  feine  Körper  ohne  den  sedis- 
hülligen  Körper  nicht  empfinden  kann,  deshalb  wandert  er.  «Die  Wanderung  ist  aber 
«loch  durch  Verdienst  und  Schuld  bedingt,  und  damit  steht  doch  der  feine  Körper  nicht 
in  Verbindung;  wie  also  kann  er  wandern?»  Auf  diesen  [neuen  Einwand]  antwortet 
[der  Verfasser]:  .Affieirt  von  den  Zuständen.*  Die  Zustände  sind  Verdienst  um! 
Schuld,  Erkenntniss  und  Niehterkenntniss.  (.Meiehgiltigkeit  und  Nichtgleichgiltigkeit. 
übernatürliche  Kraft  und  Mangel  der  übernatürlichen  Kraft.  Mit  diesen  [Zuständen] 
ist  das  Urtheilsorgan  behaftet,  und  da  der  feine  Körper  diese»  in  sich  begreift,  ist  der- 
selbe gleichfalls  von  den  Zuständen  affieirt  [eigentlich:  durchdiiftet],  ebenso  wie  ein 
Kleid,  wenn  es  mit  schönduftenden  Campaka-Blüthen  versehen  ist,  von  dem  Wohl- 
geruch  derselben  durchduftet  wird.  Weil  also  [der  innere  Körper]  von  den  Zuständen 
affieirt  ist.  deshalb  wundert  er.  « W  arum  aber  bleibt  dieser  Körper  nicht  ebenso  wie 
die  I  rmaterie  auch  zur  [Zeit  der)  grossen  Weltvernichtung  bestehen?»  In  Beantwortung 

Ii  I..  <!«<iK'f(»ii. 
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dieser  [FrageJ  nennt  [der  Verfasser  den  inneren  Körper]  lint/a;  [denn]  liiiga  bedeutet, 
dass  er  [in  die  Urmaterie]  aufgebt  (layam  yacchati);  und  die  Thatsaehe,  dasa  er  [in 
diei^'lbe]  aufgeht,  folgt  daraus,  da*s  er  [die  lTrmatcrie]  zu  .«einer  Ursache  hat.  Das 
ist  der  Sinn. 

«Ganz  schön!  Warum  [aber]  wandert  nicht  das  l'rtheilsorgan  allein  sammt  dem 
Subjektivirungsorgan  und  den  Irinnen?  Wir  bedürfen  [doch]  des  feinen  [aus  der  Ver- 
einigung der  Organe  mit  den  Grundstoffen  bestehenden]  Körpers  nicht,  für  den  es  gar 
keinen  Beweis  giebt».    Darauf  antwortet  [der  Verfasser]: 

41.  Wie  ein  Bild  nicht  ohne  eine  Grundlage,  wie  ein  Schatten  nicht  ohne 
einen  Pfahl  oder  dergleichen,  ebenso  wenig  kann  der  innere  Körper  haltlos 
ohne  die  unterschiedenen  Dinge  bestehen. 

Das  Wort  linga  'innerer  Körper'  ist  [liier]  von  lihgay  'zur  Erkenntnis*  bringen' 
abzuleiten  und  bezeichnet  [in  unsrer  Kärikä  lediglich]  da«i  UrtheiU-  und  die  anderen 
Organe.  Dieses  [Aggregat]  kann  nicht  l»estehen.  ohne  auf  einer  (Grundlage  zu  ruhen. 
[Dieser  Oedanke  lässt  sich  in  der  Form  eines  dreitheiligen  Syllogismus  ausdrücken]: 

H  Iii  der  Zeit  zwischen  der  Wiedergeburt  und  dem  Tode  [d.  b.  vom  Tode  an  bis 
zur  Wiedergeburt]  ruhen')  das  Irtheils-  nud  die  übrigen  Organe  in  dem  [feinen]  Körper, 
der  für  jede  einzelne  [Seele  am  Anfang  der  Schöpfung]  entstanden  ist*): 

2)  denn  das  Frtheils-  und  die  übrigen  *h"gane  können  [nur]  existiren,  wenn  sie  mit. 
den  für  jede  einzelne  [Seele  am  Anfang]  entstandenen*)  [Theilen  der]  fünf  OrundstoHe 
verbunden  sind:3) 

:!)  wie  [im  täglichen  Leben]  das  l'rtheils-  und  die  übrigen  Organe  in  den  sichtbaren 
Körperu  ruhen. 

'Ohne  die  unterschiedenen  Dinge'  bedeutet:  ohne  die  feinen  Körper.  Hier- 
für giebt  es  eine  [Belegstelle  aus  der]  Ueberlieferung: 

l*it*  daumengroßst'  Seele  rifs  Yaiua  mit  liewalt  herau«  (Mahübh.  3.  10763 1. 

Mit  der  Daumengrikse  bezeichnet  [der  Verfasser  metaphorisch  die  Feinheit.  Da 
nun  das  Selbst  nicht  herausgerissen  werden  kann,  ist  unter]  purtisha  'Seele'  [in  dem 
Citat  lediglich  der  feine  Kör|»er  zu  verstehen;  denn  auch  dieser  ruht  ja  in  der  Stadt 
(pari  rctcx).  il.  h.  in  dein  groben  Körper. 


11  \  erbt-sierv  prntijHt imniut-i  arirtirnfäh  nach  der  Ben.  Kd. :  dai  .MS.  hat  "r.ic«Vri.  rri.r/«A. 
2i  pratyul [Min >u\"  =  i>iati-i>itrti*ham  iiit/ata».  l'andit:  v*»l.  den  Anfang  de*  Oommentar*  zu 
Kärikä  10. 

3)  L).  h.  ohne  die  Basi»  der  Tanmatra  kann  die  cirixhtii  bmldhi  'da*  individuelle  t  rtlieii-- 
nrgan*  nicht  existiren.  K<  handelt  sich  hier  natürlich  nicht  um  die  mdh'irani  lntdtllu,  welche  ja 
vor  iJen  Tanmatra  aus  der  Urmaterie  hervorgetrangen  i*t. 

4i  L>ie  iU. liehe  furchtbare  Etymologie  von  puruxttn. 
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Nachdem  [der  Verfasser]  so  die  Kxistenz  des  feinen  Körpers  dargethan,  lehrt  er 
folgenden  beides:  wie  [der  innere  Körper]  wandert  und  ans  welcher  Veranlassung: 

42.  Dieser  innere  Korper,  veranlasst  durch  das  Ziel  der  Seele,  benimmt 
sich  wie  ein  Schauspieler  wogen  der  engen  Beziehung  zu  der  bewirkenden 
Ursache  und  zu  der  Wirkung,  in  Folge  der  Verbindung  mit  der  Allmacht 
der  Materie. 

'Durch  'las  Ziel  der  Seele  als  Veranlassung1  angetrieben .  d.  h..  damit  die 
Kmptindung  der  Seele  zu  Theil  werde].  'Die  bewirkende  Ursache'  sind  Verdienst. 
Schuld  und  die  übrigen  (im  Uommentar  zu  Kärikä  40  genannten  'Zustände']:  'die 
Wirkung'  ist  das  Annehmen  des  sechshülligen  Körpers  in  diesen  und  jenen  gerade 
fälligen  (yaththjalhanji)  Kör|*rfortuen ;  denn  dieses  folgt  aus  Verdienst  und  [Schuld  etc.] 
als  der  bewirkenden  Ursache.  'Wegen  der  engen  Beziehung  zu'  —  d.  Ii.  wegen 
des  Zusammenhangs  mit — 'dieser  bewirkenden  Ursache  und  dieser  Wirkung1) 
beuimuit  sich  der  innere'  — d.  h.  der  feine --'Körper  wie  ein  Schauspieler*. 
Denn  gleichwie  ein  Schauspieler,  der  diese  oder  jene  Rolle  spielt,  entwedei  i'ararurama 
oder  Ajataeatru  [=  Yudhishthiru]  oder  der  König  der  Vatsa  wird,  so  wird  der  feine 
Körper,  wenn  er  diesen  oder  jenen  groben  Körper  annimmt,  entweder  ein  Gott  oder 
ein  Mensch  oder  ein  Thier  oder  ein  Baum.  Das  ist  der  Sinn.  «Woher  aber  kommt 
ihm  [d.  h.  «lern  feinen  Körper!  eine  solche  wunderbare  Kraft?»  Auf  diese  [Frage] 
antwortet  [der  Verfasser]:  .In  Folge  der  Verbindung  mit  der  Allmacht  der 
Materie.*     Und  so  sagt  das  [welches?]  Puräua*): 


In  Kärikä  -VI)  ist  gesagt:  »wegen  der  engen  Beziehung  zu  der  bewirkenden 
Ursache  und  zu  der  Wirkung":  im  Anschluß  daran  zerlegt  [der  Verfasser]  diebewir- 
kende Ursache  und  die  Wirkung: 

43.  Die  Zustünde,  Verdienst  u.  s.  w.,  erscheinen  sowohl  ursprünglich, 
d.  h.  natürlich,  als  auch  geworden3);  sie  ruhen  in  dem  [inneren]  Organ, 
während  der  EmbrynsfofT  und  [alles]  der  Art  in  dem  Produkt  ruht. 

'Geworden'  bedeutet  'bewirkt',  'natürlich'  bedeutet  'grundwcseiit.lieh'.  [Das  letz- 
tere sind  die  Sogenannten'  'ursprünglichen  Zustände':  wie  man  z.  B.  erzählt,  das* 

1»  nimHi'nu  iti  >„„mtltik<tm  et  Ut  AullÜMintf  de«  l'vandvacomp'^itum«,  welchem  durch  da* 
folgende  («Int  die  Kedentuni:  de-  l.ocativ«  in  dem  Tat|iurii«ha  nimit1<i->i<timittil:<i-i»-ii*<tH>j<i  ne,;e>.en 
wird. 

21  Verheuere  natürlich  j<iir«n<i«<, 

3i  tnihrhii  ■  ii,  wie  in  der  Kärikä  zu  lesen  |>1  i-,  P.  W.  ■>.  v,  rmkrtifri).  hat.  die  Ben.  Kd.  und  mein 
MS.  —  Andere  Krklarer  linden  liier  drei  Kate^..rien :  Ii  »iuixititlhiktt,  21  firt'tkrtika  und  3)  i-nkitu. 


Diese  wunderbare  Verwandlung  kommt  von  der  Universalität  der 


Materie  her. 
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um  Anfang  der  Schöpfung  der  L'rweise.  der  erhabene  Kapila.  der  grosse  Seher  her- 
vortrat im  Besitz  des  Verdienstes,  der  Krkenntniss,  der  iileichgiltigkeit  und  der  über- 
natürlichen Kraft.  [Dieselben]  Zustände  sind  auch  'geworden'  d.  b.  in  der  Regel] 
nicht  ursprünglich,  sondern;  hervorgerufen  durch  die  Anwendung  der  '  bekannten]  Mittel, 
wie  bei  l'räcotnsa  —  Vältniki]  und  anderen  grossen  Rshis.  Ebenso  steht  es  auch  mit 
[den  gegentheiligeu  Zuständen'  Schuld,  Xichterkenntniss.  Xichtgleichgiltigkcit  und 
Mangel  der  übernatürlichen  Kraft,  [welche  gleichfalls  den  einen,  d.  b.  den  »,'üdras  und 
sonstigen  Auswürflingen,  von  Xat.ur  angehören,  von  anderen  aber  erst  erworben  wer- 
den . —  Das  'Produkt'  i>t  der  Körper:  was  in  demselben  'ruht',  sind  seine  Stadien, 
nämlich  so  lange  er  sieh  im  Mutterleib?  befindet ;  Bildung  des  Embryostoffrs,  des  Bläs- 
chen-, des  Fleisches,  der  Muskeln,  des  Rumpfes.  .1er  Hanptglieder,  der  Nebenglieder: 
und  nachdem  das  Kind  aus  dem  f Mutterleibe]  herausgekommen:  Kindheit.  .lugend. 
Keife  und  Alter. 


«Die  bewirkenden  l'rsacben  und  die  Wirkungen  .sind  nun  bekannt;  welche  Wir- 
kung al'<-r  folgt  mis  welcher  l'rsuche?»  Auf  die-e  [Frage'  verkündet  der  Verfasser 
die  beiden  folgenden  Kärikäs]: 

•U.  Durch  Verdienst  steigt  man  aufwärts,  durch  Schuld  steigt  man  ab- 
wärts, und  aus  der  Erkenntnis*  folgt  bekanntlich  die  Erlösung,  aus  dem  Gegen- 
thcil  das  Gebtuidenseiii. 

'Durch  Verdienst  steigt  mau  aufwärts',  d.  Ii.  erhebt  man  sich  in  die  Welten 
des  Himmels  u.  s.  w.;  'durch  Schuld  steigt  man  abwärts',  d.  Ii.  in  die  Sutala- 
Hölle  und  tiefer').  'lud  aus  der  Erkenntnis*  folgt  die  Erlösung',  d.  h.  so 
lange  schafft  die  Materie,  als  sie  nicht  die  unterscheidende  Erkenntniss  erwirkt:  dann 
alter,  wenn  die  unterscheidende  Erkenntniss  'erreicht]  ist.  steht  [die  Materie),  weil  sie 
ibr  Werk  vollendet  bat.  von  der  schöpferischen  Thätigkeit]  ab  mit  Rücksicht  auf  die- 
jenige Seele,  welche  im  Besitz,  der  unterscheidenden  Erkenntniss  ist:  wie  es  heisst: 

.Da.-  Wirken  der  Materie  i«t  wahrzunehmen  bi*  >ur  |  Erreichung 
der|  unters,  leidenden  Krkenntniss.  * 

'Aus  dem  <iegentbeil'.  d.  Ii.  aus  der  Xichterkenntniss  der  Wahrheit,  'folgt 
bekanntlich  das  (ichundensein';  und  dieses  ist  von  dreierlei  Art:  1)  anf  der 
I  rinaterie  2)  auf  deren  l'mwandlungen  und  :t)  auf  Spen<leu  beruhend.  In  dem  Falle 
derjenigen  nun,  welche  die  l'rmaterie  verehren,  weil  sie  in  der  Urmatexie  das  Selbst 
sehen,  liegt  das  'auf  der  l'rmaterie  beruhende'  Gebundensein  vor,  welches  im  [Vj 
Puräna  von  den  in  die  l'rmaterie  aufgehenden11)  ausgesagt  wird: 

Volle  hunderttausend  |  Manu  l'erioden]  aber   bleiben  diejeniuen 
begehen,  welch.-  ihre  Andacht  auf  da*  unontfaltete  richten. 


J  t  I,.  siit<iltt<iixl)u  mit  der  Ifen.  Kd   und  dem  MS, 

2i  V,fl   S:Miikbva"(itr.i  3.  W5  mit  VijtV.nabhikshu's  Erklärung. 


t;»4 
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Das  'auf  den  Umwandlungen  [der  Urruateriej  beruhende'  Gebundensein  liegt  in 
dem  falle  derjenigen  vor.  welche  die  Umwandlungen,  d.  h.  die  Elemente,  die  Sinne, 
das  Subjektivirungsorgan  oder  das  l'rtheilsorgan,  verehren,  weil  sie  diese  Dinge  für 
die  Seele  halten.    Von  diesen  wird  [an  jener  Puruua*telle]  folgende«  gesagt: 

Zehn  Manu-Perioden  bleiben  hier  diejenigen  bestehen,  welche  ihre 
Andacht  auf  die  Sinne  richten');  Tolle  hundert  die  Verehrer  der  Ele- 
mente, tausend  die  des  SnbjektmrunR»orfraö;< :  tehntamrend  bleiben  ilie 
de«  UrtheiUorgnn»  bestehen,  von  Schmerzen  frei. 

[Alle]  diese  nämlich,  deren  Gcbundensein  'auf  den  Umwandlungen  [der  l'rmaterie] 
beruht',  [weilen  die  genannten  Zeiten]  ohne  einen  [groben]  Körper.  Das  'auf  Spenden 
beruhende'  [Gebundensein'  wird  [bewirkt]  durch  Opfer  und  frommes  Werk;  denn  wer 
das  Wesen  der  Seele  nicht  erkennend  Opfer  und  fromme«  Werk  übt,  ist  gebunden, 
weil  sein  Sinn  mit  Begierden  behaftet  ist. 


45.  Aas  der  Gleichmütigkeit  folgt  das  Aufgehen  in  die  Crmaterie,  aus 
der  Tom  Kajas  bewirkten  Begierde  der  Kreislauf  des  Lebens1),  aus  der  über- 
natürlichen Kraft  ungehinderte  Erfüllung,  aus  dem  Gegentheil  das  dieser 


'Aus  der  G  leie  hgiltigkeit  folgt  das  Aufgehen  in  die  l'rmaterie':  d.  h. 
wer  das  Wesen  der  Seele  nicht  erkennt,  geht  iu  Folge  der  blossen')  Gleichmütigkeit 
in  die  L'rmaterie  auf.  Unter  dem  Ausdruck  'Urmaterie'  sind  [hier]  die  l'rmaterie  und 
deren  Produkte,  das  'grosse*,  das  Subjektivirungsorgan,  die  Elemente  und  die  Sinne 
verstanden.  In  diese  geht  man  auf,  wenn  man  dieselben  für  das  Selbst  hält  und  in 
Folge  dessen  verehrt*).  'Aus  der  vom  Rajas  bewirkten  Begierde  folgt  der 
Kreislauf  des  Lebens.  Durch  den  Ausdruck  'vom  Raja*  bewirkt'  ist,  weil  das 
Kajas  schmerzvoll,  dargelegt,  das»  der  Kreislauf  des  Lebens  schmerzvoll  ist.  'Aus  der 
fibernatürlichen  Kraft  ungehinderte  Erfüllung',  nämlich  jedes]  Willens:  denn 
Gott  [d.  h.  der  Besitzer  der  ülH»rnatürlichen  Kraft]  vollbringt  [alles],  whs  er  will. 
'Aus  dem  Gegentheil",  d.  h.  aus  dem  Mangel  der  übernatürlichen  Kraft,  'das  dieser 
entgegengesetzte',  d.  Ii.  die  Nichterfüllung  des  Willens  iu  jeder  Hinsicht.  Das  ist 
der  Sinn. 


Ii  I,.  li*hthnnti  'ndriya-chitaktify  mit  der  Ben  Kd.,  dem  MS.  und  dem  Wortlaut  de*  Citat» 
bei  Aniruddha  zum  -S.unklivasi'ilra  b.  54. 

•J)  ttanuare  i»t  Druckfehler  für  *(iw*«ni. 

3)  L>.  h.  ohne  die  unter*cheidende  Krkenntniss  nicht  zur  Erlöaung  führenden. 

4)  Die  Flen.  Kd.  und  da*  MS.  fügen  hier  den  folgenden  Sati  hinzu:  külänlartfui  ca  jmnttr 
ih  trbhmmiti  Ii,  'nach  Ablauf  der  [betreffenden |  Zeit  tritt  man  .jedoch  [atu  neuem  empirischen  Da- 
sein |  hervor'. 
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Um  die  acht  [ans  Kärikä  40  bekannten]  Zustände,  Verdienst  u.  s.  w.,  welche 
Attribute  des  Urtheilsorgans  sind,  im  allgemeinen  [in  Kärikä  4r>a]  und  im  besondern 
(in  Kärikä  4fib — 51]  als  etwas  zu  schildern,  was  von  den  nach  Erlösung  trachtenden 
[zum  Theil]  aufzugeben  und  [zum  Theil]  zu  erwerben  ist,  nennt  [der  Verfasser]  zuerst 
nun  das  allgemeine: 

46.  Dies  ist  die  intellektuelle  Schöpfung1),  welche  Irrthum,  Unvermögen, 
Befriedigung,  Vollkommenheit  heisst;  dieselbe  zerfällt  aber,  weil  die  Consti- 
tueuten  sich  wegen  ihrer  Ungleichheit  befeinden,  in  fünfzig  Theile. 

Wodurch  etwas  begriffen  wird  (pratiyate),  das  ist  der  Intellekt  (prait/aya),  [und 
damit  ist]  das  Urtheilsorgan  [gemeint]:  dessen  Schöpfung  [d.  h.  was  von  diesem  geschaffen 
wird]  ist  also  die  'intellektuelle  Schöpfung*].  Unter  den  .Haupttheilen  derselben;  ist 
der  Irrthum  dasjenige  Attribut  des  Urtheilsorgans,  [welches  sonst]  Nichterkennen  und 
Nichtwissen  [heisst];  ebenso  ist  das  Unvermögen,  welches  durch  Fehler  an  den  Orga- 
nen hervorgerufen  wird,  nur  ein  Attribut  des  l'rtheilsorgiins;  auch  die  Befriedigung 
und  die  Vollkommenheit,  welche  [in  Kärikä  47,  50.  öl]  beschrieben  werden,  sind 
nur  zwei  Attribute  des  Urtheilsorgans.  Dabei  sind  in  Irrthum,  Unvermögen  und  Befrie- 
digung je  nach  Bewandtniss  sieben  [von  den  acht  Zuständen],  Verdienst  u.  s.  w.  mit 
Ausschluss  der  Erkenntniss,  enthalten,  und  in  der  Vollkommenheit  die  Erkenntnis«. 

Auf  das  besondere  geht  [der  Verfasser]  ein  [mit  den  Worten):  .Dieselbe  zer- 
fällt aber  in  fünfzig  Theile.'  Weshalb?  „Weil  die  Constituenten  sich 
wegen  ihrer  Ungleichheit  befeinden."  Die  Ungleichheit  der  Constituenten  besteht 
darin,  dass  je  eine  [die  beiden  anderen)  an  Stärke  überragt  oder  je  zwei  [die  dritte,  resp.] 
dass  je  eine  von  geringerer  Stärke  ist  [als  die  beiden  andern]  oder  je  zwei  [von  gerin- 
gerer Stärke  aU  die  dritte].  Dabei  bedeutet  geringere  oder  grössere  [Stärke]  einfach 
das  Wenig.  Mittel  und  Viel,  wie  es  jedesmal  aus  den  Produkten  [oder  Wirkungen) 
zu  erschließen  ist.  Dies  ist  die  Ungleichheit  der  Constituenten;  wegen  derselben  befein- 
den sie  sich,  d.  h.  je  eine  von  geringerer  Stärke  oder  je  zwei  werden  unterdrückt.  In 
Folge  davon  entstehen  die  fünfzig  Theile  der  [intellektuellen  Schöpfung':. 

[Der  Verfasser]  zählt  nun  diese  fünfzig  Theile  auf: 

47.  Der  Irrthum  zerfällt  in  fünf  Theile,  das  Unvermögen,  [welches]  aus 
Fehlern  an  den  Organen  [entsteht,]  in  achtuudzwanzig  Theile,  die  Befriedi- 
gung ist  von  neuuerlei,  die  Vollkommenheit  von  achterlei  Art. 

Nichtwissen,  Subjektivismus*),  Verlangen,  Abneigung  und  Besorgnis«,  welche  nach 
der  Reihe  'Dunkel.  Bcthörung,  grosse  Bethörung,  Finsternis»  und  dichte  Finsternis*' 


II  ijuititm/a-sarfia  KegeniiberKC'iddlt  dem  bhautika-rarga. 

2)  Erklärt  im  CoinwenUr  zur  folgenden  Kärikä  und  von  den  CommenUtoren  mm  Silmkhya- 
«mtra  3.  37,  41. 

Abb.  d.  I.  Ol.  d.  k.  Ak  d.  Wi«».  XIX.  Bd.  III  Abtb.  7-J 
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heissen.  sind  die  fünf  Unterarten  des  Irrthums:  denn  Subjektivismus  und  die  folgenden 
[Arten] '),  die  aus  dem  Irrthuni  hervorgehen,  tragen  das  Wesen  des  Irrthums  an  sich. 
Oder  [man  könnte  auch  folgendermaassen  erklären]:  Denjenigen  Gegenstand,  welcher 
vom  Nichtwissen  — d.  h.  vom  Irrthum — erfasst  wird,  eignen  sich  der  Subjektivismus 
und  die  übrigen  [Arten]  an.  weil  sie  das  Wesen  des  [Nichtwissens]  an  sich  tragen; 
deshalb  sagt  [auch]  der  erhabene  Varshagauya.  dass  das  Nichtwissen  ffinfgliedrig  sei. 


Jetzt  nennt  [der  Verfasser]  die  Unterabteilungen  der  fünf  Tbeile  des  Irrthums: 

48.  Die  Verschiedenheit  des  Dankeis  ist  achtfach,  desgleichen  die  der 
Bethörung,  zehnfach  ist  die  grosse  Bethörnng ').  achtzehnfach  die  Finsternis 
und  ebenso  die  dichte  Finsternis*. 

'Die  Verschiedenheit  des  Dunkels',  d.  h.  des  Nichtwissens,  'ist  achtfach'. 
Die  Vorstellung,  dass  die  [folgenden]  acht  Dinge,  welche  nicht  das  Selbst  sind,  nämlich 
das  unentfaltete,  das  'grosse',  das  Subjektivirungsorgan  und  die  fünf  Grundstoffe,  das 
Selbst  seien,  heisst  Nichtwissen  [oder]  Dunkel;  dasselbe  ist  achtfach,  weil  es  acht 
verschiedene  Objekt«  hat.  'Desgleichen  die  der  Bethörung';  auch  dieser  ist  eine 
achtfache  Verschiedenheit  eigen:  so  ist  wegen  [des  Wortes]  'ebenso'  (cenu  =  ca-kärena) 
zu  ergänzen.  Die  Götter  nämlich,  welche  die  achtfache  übernatürliche  Kraft')  errungen 
haben,  befinden  sich  in  dem  Wahn,  dass  sie  unsterblich  seien,  und  wähnen,  dass  die 
Fähigkeit  sich  unendlich  klein  zu  machen  und  die  übrigen  [wunderbaren  Kräfte]  ihrem 
Selbst  angehörig  [und  somit]  von  beständiger  Dauer  seien.  Diese*)  [Vorstellung]  heisst 
Subjektivismus  [oder]  Bethörung  und  ist  achtfach,  weil  sie  die  achtfache  übernatürliche 
Kraft  zum  Objekt  hat.  'Zehnfach  ist  die  grosse  Bethörung*.  Das  Verlangen 
nach  —  d.  h.  das  Hängen  an— den  fünf  die  Begierde  reizenden  [Sinnes-jOhjekten,  Tönen 
u.  s.  w..  welche  als  zehn  an  der  Zahl  [gerechnet  werden  könuen],  weil  es  sowohl 
himmlische  als  irdische  giebt,  heisst  grosse  Bethörung;  dieselbe  ist  zehnfach,  weil  sie 
zehn  verschiedene  Objekte  hat.  'Die  Finsterniss',  d.  h.  die  Abneigung,  'ist  acht- 
zehnfach'.  Die  zehn  [Arten  der]  Sinnesobjekte,  Töne  et«.,  reizen  an  sich  die 
Begierde,  während  die  übernatürlichen  Kräfte,  d.  h.  die  Fähigkeit  sich  unendlich 
klein  zu  machen  u.  s.  w.,  nicht  an  sich  die  Begierde  reizen,  soudern  [nur]  Mittel 
sind  zur  [Erlangung]  der  die  Begierde  reizenden  Töne  u.  s.  w.  Diese  Töne  etc.  nun. 
wenn  sie  nahe  gekommen  durch  einander  beeinträchtigt  werden,  und  [ebenso]  die 
Mittel  zu  ihrer  [Erlangung],  d.  h.  die  Fähigkeit  sich  unendlich  klein  zu  machen  u.  s.  w., 

1)  Hin  ufir/yii  isl  hier  nicht  luitgezahlt,  weil  «leren  Zugehörigkeit  /um  riyarya i/a  voll  Niemand 
lieiweifelt  wird. 

'2)  mnluimohah  int  Dnu'kffhler  für  muhumohnh. 
8)  S.  den  Schluss  de*  (.'ommentar*  zu  Karikd  23. 

4)  L.  besser  *cyam  mit  dem  MS.;  omh  der  Lesart  der  Aufgaben  na  'ijam  i»t  asmitä-tnohah 
als  Karmudh&rayu  uufzufwxen. 
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werden  [unter  solchen  Umst&nden]  unmittelbar1)  Gegenstände  der  Abneigung.  Die 
acht  [übernatürlichen  Kräfte],  d.  h.  die  Fähigkeit  sich  unendlich  klein  zu  machen  u.  s.  w., 
zusammen  mit  den  xehn  [Arten  der  Sinnesobjekte],  Tönen  etc.,  sind  achtzehn  an  der 
Zahl;  die  Abneigung  also,  welche  sich  gegen  dieselben  richtet,  'Fiiwtcrniss*  [genannt], 
ist  achtzehnfach,  weil  sie  achtzehn  [verschiedene]  Objekte  hat.  'Ebenso  die  dichte 
Finsternis*',  d.  h.  die  Besorgniss  [oder]  Furcht.  Wegen  des  Wortes  'ebenso1  ist  [hier] 
zu  ergänzen:  ist  achtzehnfach.  Die  Götter  nämlich,  welche  die  achtfache  übernatürliche 
Kraft,  d.  h.  die  Fähigkeit  sich  unendlich  klein  zu  machen  u.  s.  w.,  errungen  haben 
und  sich  im  Genuss  der  zehn  [Arten  von  Sinnesobjekten],  d.  h.  der  Töne  etc.,  befinden, 
leben  in  der  folgenden  Befürchtung:  ,  Möchten  doch  nicht  die  Gegenstände  unseres 
Genusses,  Töne  etc.,  und  unsere  Mittel  [zur  Erlangung]  derselben,  d.  h.  die  Fähigkeit 
unendlich  klein  zu  werden  u.  s.  w.,  von  den  Dämonen  oder  von  sonst  Jemand  zu 
Schanden  gemacht  werden.*  Diese  Befürchtung  heisst  Besorgniss  [oder]  dichte  Finsterniss 
und  ist  achtzehnfach,  weil  sie  achtzehn  [verschiedene]  Objekte  hat.  Dies  ist  der  fflnf- 
fältige  Irrthum"),  der  durch  die  Unterabtheilnngen  zweiundsechzig  [Abarten  aufweist]. 

Nachdem  [der  Verfasser]  so  die  fünf  Arten  des  Irrthums  beschrieben,  schildert 
er  das  in  achtundzwanzig  Theile  zerfallende  Unvermögen: 

49.  Die  elf  Fehler  an  den  Sinnen  zusammen  mit  den  Fehlern  des  Innen- 
organs heissen  Unvermögen;  siebzehn  sind  diese  Fehler  des  Innenorgans  als 
die  Gegenstücke  zu  den  Befriedigungen  und  Vollkommenheiten. 

'Die  elf  Fehler  an  den  Sinnen' 

Taubheit,  Auuat«  |der  Fehler  de«  Gefiilil»«inu»].  Blindheit.  Stumpf- 
heit den  Geechmacks  und  des  Geruchs,  Stummheit,  Lahmheit  der  Hände 
und  der  Füsoe,  Impotenz,  Verstopfung  und  Stumpfsinn  [der  Fehler  de« 
inneren  Sinnes] 

sind  nach  der  Reihe  die  Fehler  an  den  Sinnen  vom  Gehör  an;  so  vielfältig  ist  das 
durch  dieselben  verursachte  Unvermögen  des  Innenorgans  zur  [Ausübung]  seiner 
Thätigkeit,  und  demnach  wird  das  Unvermögen  des  Innenorgans,  so  weit  es  durch  jene 
elf  [Fehler]  verursacht  ist,  als  elffach  bezeichnet.  In  der  Meinung,  dass  die  Ursache 
und  das  verursachte  nicht  [von  einander]  zu  trennen  sind,  hat  [der  Verfasser  hier  die 
Fehler  an  den  Sinnen  mit  dem  Unvermögen  des  Innenorgans]  in  eine  Kategorie  gebracht. 
Nachdem  er  so  das  durch  die  Fehler  an  den  Sinnen  [bewirkte]  Unvermögen  des  Innen- 
organs erwähnt,  führt  er  die  [dem  letzteren]  ureigenen  Formen  des  Unvermögens  mit 
folgenden  Worten  an:  , Zusammen  mit  den  Fehlern  des  Innenorgans.''  Wie 
viele  dem  Innenorgan  ureigene  Fehler  giebt  es  denn?  Darauf  antwortet  [der  Verfasser]: 


1)  xcnrüi/fifiiiiti,  nicht  jxiriimparayä. 

2)  L.  j'ihcacidfw  nparyat/o  mit  der  Ben.  Ed. 
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,Siebzehu  sind  diese  Fehler  des  Innenorgans.*  Wie  so?  .Als  die  Gegen- 
stücke zu  den  Befriedigungen  und  Vollkommenheiten.*  Neunerlei  Befriedi- 
gungen giebt  es;  also  sind  [auch]  deren  Gegentheile,  weil  sie  durch  jene  bestimmt 
werden,  neun  an  der  Zahl.  Ebenso  giebt  es  acht  Vollkommenheiten;  also  sind  [auch] 
deren  Gegentheile,  weil  sie  durch  jene  bestimmt  werden,  acht. 


[In  Kärikä  47]  ist  gelehrt  worden,  dass  die  Befriedigung  von  neunerlei  Art  ist; 
diese  [einzelnen  Formen]  zählt  [nun  der  Verfasser]  auf: 

50.  Neun  Befriedigungen  werden  angenommen:  Tier  subjektive,  Materie, 
Uebernahme,  Zeit  und  Glück  mit  Namen;  fünf  objektive,  entstehend  aus  dem 
Aufgeben  der  Objekte. 

Wer  gelernt  hat,  das«  das  Selbst  von  der  Materie  verschieden  ist,  darauf  aber 
sich  nicht  bemüht,  durch  Hören  [weiterer  Unterweisung],  Erwägen  und  [unablässiges 
Ueberdenken ")]  zur  unmittelbaren  Erschauung  der  Verschiedenheit  desselben  zu 
gelangen,  weil  er  sich  mit  einer  unrichtigen  Belehrung  zufrieden  giebt.  bei  dem  liegen 
die  'vier  subjektiven*  Befriedigungen  vor.  Weil  diese  Befriedigungen  sich  auf  das 
von  der  Materie  verschiedene  Selbst  »»ziehen,  deshalb  heisscn  sie  'subjektiv'.  Welches 
.lind  dieselben?  Darauf  antwortet  [der  Verfasser]:  „Materie,  Uebernahme,  Zeit 
und  Glück  mit  Namen";  d.  h.  diejenigen  werden  sogenannt,  deren  Namen  'Materie' 
u.  s.  w.  sind*).  Unter  ihnen  ist  die  Befriedigung,  welche '  Materie'  heisst,  vou  folgender 
Beschaffenheit.  Wenn  Jemand  lehrt*):  »Die  unmittelbare  Erschauung  des  Unterschiedes 
[von  Geist  und  Materie]  ist  ja  [nur]  eine  Art  Modifikation  der  Materie,  und  die  Materie 
uliein  bringt  diese  [Erkenntnis*]  zu  Wege;  deine  Meditationsiibung  ist  also  überflüssig. 
Darum  verhalte  dich  nur  ruhig  abwartend,  mein  Lieber*,  so  ist  das  Genilgen,  welches 
darauf  der  belehrte  Schüler  an  der  Materie  hat.  die  den  Namen  'Materie'  führende 
Befriedigung,  [welche  auch  bildlich]  'Wasser*  genannt  wird.  —  ,Wenn  aber  auch  die 
unterscheidende  Erkenntnis^  ein  materieller  Vorgang  ist*),  so  wird  sie  doch  nicht  allein 
von  der  Materie  [hervorgebracht];  sonst  würde  sie  Jedem  zu  Theil  werden  [und]  zu 
jeder  Zeit  [eintreten] ,  weil  jene  [d.  h.  die  Materie]  als  solche  für  alle  unterschiedslos 
dieselbe  ist;  aber  in  Folge  der  Weltentsagung  tritt  die  [Erkenntnis*]  ein.  Darum 
übernimm  die  Weltentsagung;  deine  Meditationsübung  ist  überflüssig.  Mögest  du  lange 
leben!*   Diejenige  Befriedigung,  welche  auf  Grund  dieser  Belehrung  [entsteht],  heisst 


1  >  ,'idi  =  niiiitlhyüxaiia. 

2)  Diene  Bezeichnungen  sind  natürlich  ah  Kurxnstiuen  anzusehen:  prakrti  steht  für  prakrfi- 
tmhti  'die  an  der  Materie  gefundene  Befriedigung'  u.  s.  w.  —  Zu  den  nachfolgenden  Erklärungen 
vgl.  die  berechtigte  Polemik  Vi.inanabhitahu'»  in  neineui  Couimentar  zum  Särnkhvaaütrn  3.  43 

3)  l..  upailr^t  mit  der  Ben.  Ed. 

4)  I..  i-nikrty  (i/>i  ritekaf»  mit  der  Ben.  Ed.;  das  MS.  hat  präkrtikä  >  nrekw. 
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'Uebernahnie'  und  wird  [auch  bildlich]  'Woge  genannt.  —  „  Aber  auch  die  Welt- 
entsagung verschafft  die  Erlösung  nicht  auf  einmal;  [sondern]  sie  muss  das  Heran- 
reifen der  Zeit  abwarten  und  wird  dir  [dann]  den  Erfolg  bringen;  deine  Sorge  ist 
unnöthig."  Diejenige  Befriedigung,  welche  auf  Grund  dieser  Belehrung  [entsteht,] 
heiast  'Zeit*  und  wird  [auch  bildlich]  'Fluth'1)  genannt  —  .Aber  auch  weder  mit  der 
Zeit  noch  in  Folge  der  Uebernahme  [des  Asketenlebens]  tritt  die  unterscheidende 
Erkenntnis  eiu,  sondern  nur  durch  Glück  [wird  sie  diesem  oder  jenem  zu  Theil]. 
Deshalb  gewannen  die  ganz  jungen  Kinder  der  Madalasä  in  Folge  der  blossen  Beleh- 
rung von  Seiten  ihrer  Mutter  die  unterscheidende  Erkenntnis«  und  [damit]  die  Erlösung. 
Die  Ursache  dafür  ist  lediglich  das  Glück  [und]  nichts  anderes."  Diejenige  Befrie- 
digung, welche  auf  Grund  dieser  Belehrung  [entsteht],  heisst  'Glück'  und  wird  [auch 
bildlich]  'Regen'  genannt. 

[Der  Verfasser]  führt  nun  die  objektiven  [Befriedigungen]  an:  „Fünf  objektive* 
Befriedigungen  gieht  es,  .entstehend  aus  dem  Aufgeben  der  Objekte.*  Die- 
jenigen Befriedigungen  nämlich,  welche  enteteilen,  wenn  die  Gleichgiltigkeit  bei  Jemand 
[eingetreten]  ist,  der  die  Urmaterie,  das  'grosse',  das  Subjektivirungsorgan  oder  andere 
Dinge,  welche  nicht  das  Selbst  sind,  irrthümlich  für  das  Selbst  hält,  heissen  objektiv', 
weil  sie  da,  wo  das  Selbst  nicht  erkannt  wird,  auftreten,  indem  sie  Bezug  haben  auf 
etwas,  das  nicht  das  Selbst  ist.  Diese  Befriedigungen  entstehen  also  da,  wo  Gleich- 
giltigkeit ist;  da  es  nun,  [wie  gleich  näher  begründet  werden  wird,]  fünf  verschiedene 
Ursachen  der  Gleichgiltigkeit  giebt.  haben  wir  auch  fünf  Formen  der  Gleichgiltigkeit, 
[und]  wegen  dieser  Fünfheit  sind  [auch]  die  [jetzt  zu  erörternden]  Befriedigungen  fünf 
[an  der  Zahl].  Das  Wort  'Aufgeben'  bedeutet  die  Handlung,  durch  welche  etwa« 
aufgegeben  wird,  [ist  also  synonym  mit  'Eintritt  der]  Gleichgiltigkeit'.  Das  'Aufgeben 
der  Objekte'  bedeutet  das  Abstehen  von  denselben*).  Die  Objekte  sind  die  fünf  Gegen- 
stände des  [Sinnen]gennsses.  Töne  u.  s.  w.;  [ebenso  giebt  es]  auch  fünf  Arten  des 
Aufgeben».  Denn  also  [verhält  es  sich]1):  die  fünf  Arten  des  Aufgebeus  gehen  her- 
vor aus*)  der  Erkenntnis*,  dass  1)  das  Erwerben,  2)  das  Erhalten,  3)  die  Vergäng- 
lichkeit. 4)  der  Genuss  [der  Objekte]  und  5)  das  [zum  Zwecke  des  Genusses  erfor- 
derliche] Tödten  [anderer  Wesen)  vom  Uebel  ist.  Denn  Dienst  und  andere  [Beschäf- 
tigungen] sind  die  Mittel  zum  Erwerben  von  Reichthum,  und  diese  bereiten  denen 
Schmerz,  welche  den  Dienst  oder  eine  andere  [Beschäftigung]  übernehmen. 

Welcher  Verständige  wird  ^ern  Dien»t  thun.  wenn  er  an  den 
Schmerz  denkt,  der  dadurch  ?erur*acht  wird,  dam  man  von  dem  einen 
Stock  tragenden*)  Pförtner  eines  stolzen  bösen  Herren  in  roher  Wei«e 
um  Halse  gemarkt  [nnd  hinausgeworfen]  wird? 


1»  L.  oghn  mit  der  Ken.  Ed.  und  dem  MS. 

2)  Im  Text  rein  «Tammatische  Erklärung  des  Compositum*. 

:$)  L.  ttithii  hi  mit  der  Ben  Ed.  und  dem  MS. 

41  hrtu  i»t  mit  der  Ben.  Ed  zu  tilgen. 

6)  L.  dantfi  »tatt  hasUi^latt*  mit  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS.;  der  Herau«tfeber  hat  nicht 
gesehen,  dass  hier  ein  Cloka  vorließ. 
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Ebenso  sind  auch  die  anderen  Mittel  zum  Erwerb  mühselig.  Wenn  man  aas 
dieser  Erwägung  die  Objekte  aufgiebt,  so  wird  die  [auf  Grund  dessen  entstehende] 
Befriedigung  'das  hinüberführeude'  genannt.  —  Da  ferner  der  erworbene  Reichthum 
durch  Könige,  Diebe,  Feuer,  Feberschweinmungen  u.  s.  w.  zn  Grunde  gehen  kann, 
ist  grosse  Mühsal  zur  Erhaltung  desselben  [erforderlich].  Wer  mit  diesem  Gedanken 
die  Objekte  aufgiebt,  bei  dem  tritt  die  zweite  Befriedigung  ein.  die  'das  glücklich 
hinüberführende'  genannt  wird.  —  Ferner  schwindet  der  mit  grosser  Anstrengung 
erworbene  Rciehtbnni,  wenn  er  genossen  wird.  W  er  mit  dem  Gedanken  an  diese 
Vergänglichkeit  desselben  die  Objekte  aufgiebt,  bei  dem  tritt  die  dritte  Befriedigung 
ein,  die  'das  vollkommen  hiuii  herführende'1)  heisst. — Ferner  wachsen  durch  die  Aus- 
übung des  Genusses  der  Töne  n.  s.  w.  die  Begierden,  und  diese  verursachen,  wenn  die 
Gegenstände  [des  Genusses]  nicht  erreicht  werden,  demjenigen  Schmerz,  der  von  den 
Begierden  erfüllt  ist.  Wer  mit  dem  Gedanken  an  dieses  l'ebel  [des  Genusses]  die 
Objekte  aufgiebt,  bei  dem  tritt  die  vierte  Befriedigung  ein.  welche  'allerherrlichstes 
Wasser'  genannt  wird.  —  Ferner  i>t  kein  Geniessen  der  .^innesobjekt«  möglich  ohne 
die  Vernichtung  lebender  Wesen.  Wenn  man  da*  Tel«!  solcher  Grausamkeit  erkennt 
und  in  Folge  dessen  die  Objekte  aufgiebt.  so  entsteht  die  fünfte  Befriedigung,  welche 
'herrlichstes  Wasser'  genannt  wird.  —  W^fn  der  hiermit  [aufgezählten]  vier  subjektiven 
und  fünf  objektiven  '»erden  neun  Befriedigungen  angenommen'. 


[Der  Verfasser]  beschreibt  uun  die  Vollkommenheiten,  die  sich  als  untergeordnete 
und  hauptsächliche  unterscheiden: 

öl.    leberleguos.  Wort.  Lernen,  dir  drei  Sehne 
Fr*nodesgewiii»u«g  u*d  Linters  ag  sind  die  acht  Yollk« 
drei  frühere«  sind  ei«  Stachel  für  die  Vollkommenheit. 

Da  der  :u  unterdrückende  S-h:::e«  jrv:f**.i;  ist.  g:eb:  es  jVe.-h]  drei  Fnter- 
drückunge n  dess«\:-e::.  Diese  >ir.d  d:e  drei  'r*  ::-r.-ä.-h.:ci.ea  V-  ikonimenheiten. 
während  die  übrigen  tvnf  Vo!!kou:xe::b.-.  iteu  -i'.>  Mittel  rjr  Erreichung  jener  unter- 
geordnete sind.  A-:,  Ii  «teliev.  d:e>e  x-  :  :-::.z- unter  st.  h  ;n  d-a:  Verhältnis!,  von 
l'rviche  und  ^  -r»  ;  [wie  i.  K]  i:e  erste  heseu  Vo i •. •  :t: ü-.er. h :*a.  <L  h.  das 
l.err.e:i.  Fische  i>t,  w  Ähren.  -::e  .  :  ..  u  ^- Let:  .  i.      dir  ire:  S-hn>.-r:nt*r- 

drüc'N-.ü'.gev.1    ^  :•  s  -::d      D*s    l  er:-     .    i.  h.    iüs  v  Txhrif«#tEissige  Erfassen 

der  '.v*>-r  W  r"e    n-r  jü-ii    u  ::  D.~.  t  :.r.rr.   ius  iez:  Muuie   des  Lehrws.  K 

d;e  er»:e  V.. ^  ■         w  ri  '.:  »*  1.:  .  -  r'.-.  > ::  i-   «rUittut.  —  Dt*  V\  irlring  der« 

i  i-  'W    v:      P-  r  A  - : .-    *  '  W  — '  v;r.h   das  Wort 
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hervorgerufene  Erkenntnis»  de«  Sinnes,  weil  die  Ursache  in  übertragener  Weise  zur 
Bezeichnung  der  Wirkung  gebraucht  werden  kann.  Diese»  ist  die  zweite  Vollkom- 
menheit und  wird  'das  glücklich  hinüberleitende'  genannt.  Dieses  |  bisher  angeführte, 
d.  h.  Lernen  nnd  Wort.]  ist  [dasselbe,  was  sonst]  'Hören'  [heisst],  in  zweierlei  Art.  — 
'Ueberlegung'  oder  Nachdenken  ist  Prüfung  des  Inhalts  der  Schrift  nach  einer 
logischen,  mit  der  Schrift  nicht  im  Widerspruch  stehenden  Methode,  und  Prüfung1) 
ist  Feststellung  der  Antwort  zur  Begründung  der  These  unter  Beseitigung  der  Zweifel 
und  Einwände  [des  Opponenten).  Dies  nennen  die  Männer  der  Wissenschaft '  Reflexion*. 
Dieselbe  ist  die  dritte  Vollkommenheit  und  heisst  'das  vollkommen  binüberleitende'.— 
Da  nun  eine  Reflexion,  die  wir  bei  uns  allein  austeilen,  noch  keine  [richtige,  vollgiltige] 
Reflexion  ist,  so  lange  sie  nicht  von  den  Freunden  gebilligt  ist,  nennt  der  Verfasser 
eine  zweite  [Art  der]  Reflexion  mit  dem  Worte*)  'Fr eundesgewinn ung*.  Wenn 
man  auch  einen  Gegenstand  selbst  logisch  geprüft  hat,  so  ist  man  seiner  .Suche  doch 
nicht  eher  sicher,  aU  bis  man  sich  mit  seineu  Lehrern,  Schülern  oder  Mitschülern 
in  l'ebereinstimmung  befindet').  Die  Gewinnung  also  von  Freunden,  d.  h.  Lehrern, 
Schülern  oder  Mitschülern,  die  [in  ihren  Ansichten  mit  uns]  übereinstimujen ,  ist 
'Freundesgewinnung'.  Diese  ist  die  vierte  Vollkommenheit  und  wird  'Vergnügen' 
geuannt.  —  'Läuterung'  (dätia)  ist  die  Klarheit  der  unterscheidenden  Erkenntnis»,  da 
das  Wort  ddna  von  derjenigen  Wurzel  dd  (daip)  abzuleiten  ist,  welche 'klären'  bedeutet: 
wie  der  erhabene  l'atanjali  [im  Yogasütra  2.  2>>]  sagt:  , Die  ungetrübte  unterscheidende 
Erkenntnis«  ist  das  Mittel  zur  Befreiung4).*  Mit  'ungetrübt'*)  ist  [hier]  die  Klarheit 
[des  Innenorgans]  gemeint,  und  diese  ist  das  auf  der  Beseitigung6)  der  Zweifel  und 
IrrthUmer  sammt  den  Dispositionen  [zum  Zweifel  und  Irrthum]  begründete  Ruhen  in 
dem  reinen  Strome  der  unmittelbaren  unterscheidenden  Erkenntniss.  Und  diese  [Klarheit] 
entsteht  lediglich  durch  die  vollständige  Reife  des  unablässig,  lange  Zeit  uud  liebevoll 
geübten  Studiums;  mithin  ist  auch  diese  [Reife  des  Studiums]  in  der  Läuterung,  d.  h. 
[kurzweg]  in  der  unterscheidenden  Erkenntnis*,  welche  das  Resultat  [des  Studiums] 
ist,  einbegriffen.  Diese  [Läuterung]  ist  die  fünfte  Vollkommenheit  und  wird  'ewige 
Freude*  genannt.  —  Die  drei  hauptsächlichen  Vollkommenheiten,  [genannt]  'Wonne. 
Freude  und  Lust',  [hinzurechnend]  erhalten  wir  acht  Vollkommenheiten. 

Andere  [d.  h.  (iaudapäda  nnd  seine  Anhänger]  erklären  [folgendermaassenj.  Wenn 
man  ohne  [voraufgegangeno]  Belehrung  oder  [ohne  Studium]  in  Folge  der  Bemühung 
in  früheren  Existenzen  von  selbst  die  Wahrheit  ermittelt,  so  heisst  diese  Vollkommenheit 


1)  yarikshanam  c<t  ist  mit  der  Ben.  Kd.  und  dem  MS.  einzufügen. 

2)  Diener  ganze  Satz  fehlt  in  der  Ben.  Kd.  und  im  MS. 
31  Zu  sannädyatt  ist  arthah  zu  ergänzen. 

4)  Tilge  duhkha-trayanf/a  mit  dem  Texte  de*  Yogtiaiitra.  der  Ben.  F.d.  nnd  dem  MS. 
6)  Die  Ben.  Ed.  hat  aeiptarah  und  eltenso  Mahadeva  zum  Sämkhy.mitr.i  3.  44,  der  an  dieser 
Stelle  unsern  Corameotar  fast  wfirtlich  oopirt. 

ti)  L.  parihArrna  mit  der  Ben.  Ed.,  dem  MS.  und  Mahadeva  a.  a.  0. 
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'Ueberlegung'.  Wenn  bei  Jemand  die  Erkenntniss  der  Wahrheit  eintritt,  weil  er 
einen  anderen  ein  Säuikhyalehrbuch  lesen  hört,  so  heisst  diese  Vollkommenheit  'Wort', 
denn  [die  Erkenntniss]  entsteht  ja  unmittelbar,  nach  dem  die  Worte  gelesen  sind.  Wenn 
bei  Jemand  die  Erkenntniss  eintritt,  nachdem  er  unter  Besprechung  mit  Schülern  und 
Lehrern1)  ein  S&rpkhvalehrbuch  dem  Wortlaut  und  dem  Sinne  nach  erlernt  hat,  so 
heisst  diese  aus  dem  Lernen  hervorgegangene  Vollkommenheit  'Lernen'.  [Nun  folgt 
die]  'Fr  eundesgewinnung*.  Wenn  bei  Jemand  die  Erkenntniss  eintritt  dadurch, 
dam  er  einen  Freund  gewinut,  der  die  Wahrheit  erfasst  hat,  so  heisst  diese  Vollkom- 
menheit—die Erkenntniss  nämlich — 'Freundesgewinnung'.  Auch  da« 'Spenden'  (däna) 
ist  [nicht  eine  Vollkommenheit  an  sich,  sondern]  eine  Ursache  der  Vollkommenheit: 
[wenn  nämlich]  ein  Wisseuder,  gewonnen  durch  das  Spenden  von  Geld  oder  dergl., 
seine  Erkenntniss  mittheilt. 

Die  Nichtigkeit  oder  Unrichtigkeit  dieser  [Erklärung]  mag  von  den  Kennern 
festgestellt  werden;  wir,  die  wir  es  nur  unternommen  haben  die  Lehre  darzustellen, 
betrachten  es  nicht  als  unsere  Sache  (kftam),  die  Fehler  anderer  aufzudecken.  Als 
das  Gegenstück  zu  den  [acht]  Vollkommenheiten  und  [neun]  Befriedigungen  ist  das 
Unvermögen,  d.  h.  die  Fehlerhaftigkeit  des  Innenorgaus.  für  siebzehufach  anzusehen*). 
Aus  dieser  intellektuellen  Schöpfung')  soll  man  sich  bekanntlich  nur  die  Vollkom- 
menheit aneignen,  die  Ursachen  aber,  welche  dieselbe  verhindern,  d.  Ii.  den  Irrthum, 
das  Unvermögen  und  die  Befriedigung,  von  sich  fem  halten.  Dies  lehrt  [der  Verfasser 
mit  den  Worten]:  .Die  drei  früheren  sind  ein  Stachel  für  die  Vollkom- 
menheit.* Unter  den  'früheren*  versteht  er  Irrthum.  Unvermögen  und  Befriedigung: 
diese  sind,  weil  sie  zurückhaltend  wirken,  ein  Stachel  [zu  nennen],  wenn  man  die 
Vollkommenheiten  mit  Elephantenweibchen  vergleicht*).  Deshalb  soll  man  .«ich  den 
Irrthum,  das  Unvermögen  und  die  Befriedigung,  weil  sie  der  Vollkommenheit  feindlich 
sind,  fernhalten,  ebenso  wie  [die  Elephanten]  sich  vor  dem  Stachel  [scheuen].  Da« 
ist  der  Sinn*). 


«Das  mag  sein!  Die  Schöpfung  ist  durch  das  Ziel  der  Seele  veranlasst.  Dieses 
Ziel  der  Seele  aber  wird  entweder  durch  die  intellektuelle  Schöpfung  oder  durch  die 


H  Tilife  *amhandhe>ia  mit  «1er  Ben.  Ed. 
2\  Vgl.  Kürikä  19,  Zeile  2. 
3)  S.  Kurika  4«. 

•t)  Dan  Bild  i»t  von  dem  eisernen  Htachei  oder  Haken  hergenommen,  mit  welchem  der  Mahiiut 
den  Klephanten  im  Zaum  halt.  Die  richtige  Lesart  miUUn-karinintim  bietet  mein  MS.;  die  Aus- 
üben lenen  n>t<lhi-karan<iniim,  und  die*  ist  im  Ki-hlervurzeichni»*  der  <*le.  Ed.  in  «küramindm 
geändert. 

5)  Vgl.  die  Polemik,  welihe  Vijfiänabhikshu  gegen  diese  Erklärung  in  »einem  Coraraentar 
ium  Sämkhyast'itra  3.  44  (am  Sehl  um)  übt. 
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Schöpfung  der  Grundstoffe  erreicht ;  wir  bedttrfen  also  einer  doppelten  Schöpfung  nicht. » ') 
Auf  diesen  [Einwand]  antwortet  [der  Verfasser]: 

52.  Ohne  die  Zustände  kein  innerer  Körper,  ohne  den  inneren  Körper 
kein  Hervortreten')  der  Zustande!  Darum  geht  eine  zweifache  Schöpfung  vor 
sich,  benannt  nach  dem  Inneren  Körper  und  nach  den  Zustanden. 

Mit  dem  Worte  'innerer  Körper'  bezeichnet  [der  Verfasser]  die  Schöpfung  der 
Grundstoffe,  mit  dem  Worte  'Zustände  die  intellektuelle  Schöpfung.  Gemeint  Ist 
folgendes:  dass  die  Schöpfuug  der  Grundstoffe  die  Ziele  der  Seele  nur  Erreichung 
bringt*i  oder  [auch  nur]  selbst  besteht  (avarupam),  ist  ohne  die  intellektuelle  Schöpfung 
nicht  möglich;  ebenso  wenig  kann  die  intellektuelle  Schöpfung  ohne  die  Schöpfung 
der  Grundstoffe  bestehen  oder  die  Ziele  der  Seele  zur  Erreichung  bringen;  darum  geht 
die  Schöpfung  in  beiderlei  Formen  vor  sich.  Die  Empfindung  als  das  [erste]  Ziel  der 
Seele  ist  ohne  die  Objekte  der  Empfindung.  Töne  etc..  und  ohne  den  Sitz  der  Empfin- 
dung, d.  h.  ohne  die  beiden  Körper,  nicht  möglich;  mithin  ist  es  berechtigt,  die 
Schöpfung  der  Grundstoffe  anzunehmen.  Desgleichen  ist  eben  diese  Empfindung  nicht 
ohne  die  Werkzeuge  der  Empfindung,  d.  Ii.  ohne  die  Sinne  und  inneren  Organe, 
möglich;  und  diese  [letzteren  hinwiederum]  sind  nicht  ohne  die  Zustände,  Verdienst 
u.  s.  w.*),  möglich;  und  [schliesslich]  die  unterscheidende  Erkenntnis.*,  die  l'rsache  der 
Erlösung,  nicht  ohne  die  beiden  Schöpfungen.  Mithin  ist  es  richtig,  die  Schöpfung 
ron  beiderlei  Art  anzunehmen;  und  da  diese  anfanglos  ist  wie  [die  Continuität  von] 
Samen  und  Spross,  bietet  sie  zu  dem  Einwand,  dass  hier  ein  circulus  vitiosus  vorliege, 
keine  Handhabe.  Auch  ist  die  Annahme  nicht  unberechtigt,  dass  am  Anfang  eitles 
Weltalters  die  Zustände  und  inneren  Körper  entstehen  in  Folge  der  Eindrücke,  welche 
die  im  vorangegangenen  Weltaltcr  entstandenen  Zustände  und  inneren  Körper  [bei  der 
Weltauflösung  in  der  Urmaterie]  hinterlassen  haben.   Und  somit  ist  alles  in  Ordnung. 


Die  intellektuelle  Schöpfung  war  in  ihre  Theile  zerlegt;  [jetzt]  zerlegt  [der  Ver- 
min auch]  die  von  den  Elementen  ausgehende  Schöpfung: 


1)  I'urii.thärthn  driei<lhah:  bhogo  'pavargaQ  cf  Ii.  tntra  yadä  pratyaya-titTga-madhyt 
r\f/iryayä-\a1iti-tushtayo  bhacanli,  purunhasya  tada  bhngah;  yadä  xiddhayo  bhavanti,  tadti  'tmvargak. 
eram  ta  umAt  ra- sarga-madhye  rarira-sambamthe  «ifi  bhogo  khavnti,  tad  riynge  tr  njxivargah, 
Pandit. 

2)  Hiernach  i»t  in  meiner  l'ebersety.unp  de*  SärpkuYa-pruvacana-bhiwhya  S.  231  der  bö»«\ 
auf  einer  Verwechslung  von  nirrlti  und  nirrftli  beruhende  Fehler  xu  verbessern. 

3)  »Kulh'tnittra  ixt  natürlich  Druckfehler  für  »südhauateam  (Ben.  Kd.  und  MS.). 

4)  S.  Kärikii  W  fK 

Abh.d.l.L'l.d.k.  Ak.d.  WU,.XI.\.Kd.  III.  Abth.  80 
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53.  Die  göttliche  ist  aebtfaltig,  die  thierische  fünffach,  die  menschliche 
tod  einer  Art;  dies  ist  in  Kflrse  die  aus  den  Elementen  gebildete1)  Schöpfung. 

Die  achtfache  göttliche  Schöpfung  urnfasst  die  des  Gottes  Bruhroan,  des  Pra- 
jäputi,  des  Indra,  der  Ahnen,  der  Gaudharva,  der  Yaksha,  der  Räkshasa  und  der  Picaca. 
'Die  thierische  ist  fünffach*,  d.  h.  [sie  begreift  in  sich]  die  zahmen  uud  wilden 
Thiere,  die  Vögel,  die  Reptilien  und  [dazu]  das  Reich  des  unbeweglichen  [d.  h.  haupt- 
sächlich der  Pflanzen].  'Die  menschliche  ist  von  einer  Art',  wenn  man  die 
lTnternbtheilniigeii,  Rrahmancnkaste  u.  s.  w.,  wegen  der  Gleichheit  der  körperlichen 
Structur  in  allen  vier  [Kasten]  nicht  in  Betracht  zieht.  'Dies  ist  in  Kflrze',  d.  h. 
summarisch,  'die  aus  den  Elementen  gebildete  Schöpfung'.  Töpfe  und  dergl. 
aber  gehören,  obschon  sie  keine  Leiher  sind,  zu  dem  Reich  des  unbeweglichen. 


[Der  Verfasser]  lehrt  nun.  dass  diese  aus  den  Elementen  gebildete  Schöpfung  in 
Folge  des  Mehr  oder  Minder  —  d.  h.  des  grösseren  oder  geringeren  Maasses  —  Ton  Geis- 
tigkeit von  dreierlei  Art  ist.  nach  dem  l'nterschiede  der  oben,  unten  und  in  der  Mitte 
hetindlichen  [Schöpfung] : 

54.  Oben  ist  die  Schöpfung  reich  an  Sattra,  unten  reich  an  Tamms,  in  der 
Mitte  reich  an  Kajas;  sie  besinnt  bei  Krahman  und  endigt  bei  dem  Grashalm. 

"Oben  ist  die  Schöpfung  reich  an  Sattva'.  d.  h.  die  Welt  Ton  dem  untersten 
Himmel  sm  bis  zu  [dein  obersten  oder]  dem  der  Wahrheit  ist  reich  an  Sattva.  'Unten 
reich  an  Tatnas'.  d.  h.  die  Schöpfung  von  den  zahmen  Thieren  an  bi-  zum  Pflan- 
zenreich *1:  die-e  ist.  weil  voll  von  Apathie,  reich  an  Tama.-.  Die  Erdenwelt  aber. 
•I.  h.  die  Gesammtheit  der  sieben  Welttheile  und  Meere,  'in  der  Mitte'  ist  'reich  an 
Kajas',  weil  in  ihr  hauptsächlich  ^utes  und  böses  Werk  vollbracht  [J.  h.  überhaupt 
gehandelt]  wird.  und  weil  sie  voll  von  Schmerz  i-t.  Diesen  ganzen  Complex  vor 
Welten  fasst  (der  Verlasser  mit  den  Worten]  zusammen:  .Sie  beginnt  bei  Brahmac 
und  endigt  bei  dem  Grashalm.'  In  dem  Ausdruck  'Grashalm*  sind  Bäume  uc-i 
dergl.  einbegriffen. 

Nachdem  [der  Verfasser]  in  dieser  Weise  die  Schöpfung  beschrieben  hü.  i-»hn 
er.  dass  dieselbe  leidvoll  ist.  weil  [die  Erkei.ntui«  dieser  Tbakache]  zur  BefT-nierur^: 
der  GleichgtUigkeit  dient  und  diese  ein  Mittet  zur  Befreiung  ist: 


l'  »»»*»  Vi.-.i»p*t:v.-.:,r»  t'.:s-  >t  :n  ä:v>*-~  Siuat  versteht,  d.**  ^meiir*  irr  &; 

ur. ir  and  »W  Vi«yeii>.i!.'  hr '■'!>    ■'•■•"  ' '•■ 

-    >.  den  »Vi-.ir.i--n!...-        der  v,  r.ir i-*n  K-.r-.ki_ 
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55.  Darin  erfahrt  die  geistige  Seele  den  durch  Alter  und  Tod  bewirkten 
Schmerz,  weil  der  innere  Körper  nicht  aufhört  zu  wirken;  darum  ist  [die 
Schöpfung]  ihrer  Natur  nach  Schmerz1). 

'Darin',  d.  h.  in  dem  Leibe  und  [in  der  empirischen  Welt  überhaupt}.  Wenn 
auch  verschiedene  Arten  von  lebenden  Wesen  des  Genusses  von  mancherlei  Wonne 
theilhaft  werden,  so  leiden  sie  doch  alle  ohne  Unterschied  'den  durch  Alter  und 
Tod  bewirkten  Schmer/.';  allen,  selbst  dem  Wurm,  ist  ja  die  Todesfurcht  [gemein- 
sam], die  sich  in  dem  [Wunsche]  darstellt:  .Möge  ich  nicht  aufhören  zu  existiren, 
möge  ich  leben!"  Und  was  Furcht  hervorruft,  ist  Schmerz;  deshalb  ist  der  Tod  Schmerz. 
«Das  mag  sein!  [Aber]  Schmer/,  und  dergl.  gehören  doch  als  Eigentümlichkeiten  des 
Innenorgans  der  Materie  an;  wie  können  dieselben  denn  mit  dem  Geiste  in  Verbindung 
stehen:1»  In  Erwiderung  auf  diesen  [Einwand]  sagt  [der  Verfasser]:  »Die  Seele.* 
Punisha  Seele'  bedeutet:  was  in  der  Stadt  (puri),  d.  h.  in  dem  inneren  Körper,  ruht 
detc*).  Da  nun  der  innere  Körper  in  Verbindung  mit  dem  [Schmerz]  steht,  so  steht 
auch  der  Geist,  in  Verbindung  mit  ihm.  Das  ist  der  Sinn.  «Aus  welchem  Grunde 
aber  gehört  der  mit  dem  inneren  Körper  in  Verbindung  stehende  Schmerz  [auch]  der 
Seele*)  an?»  Darauf  antwortet  [der  Verfasser):  »Weil  der  innere  Körper  nicht 
aufhört  zu  wirken*  (lingasya  ävinivrtteh) ;  d.  h.  weil  die  Verschiedenheit  [des 
inneren  Körpers]  von  der  Seele  nicht  erfasst  wird,  schreibt  die  Seele  sich  selbst  fälschlich 
die  Attribute  des  inneren  Körpers  zu.  Oder  [man  könnt«  auch  huyasya  ä  vinivftteh 
verstehen  und  erklären,  dass]  mit  der  Präposition  ä  die  Grenze*)  für  das  Erfahren  des 
Schmerzes  bezeichnet  wird;  also:  so  lange  als  der  innere  Körper  nicht  vergeht. 

[Der  Verfasser)  widerlegt  nun  die  abweichenden  Ansichten  in  Betreff  der  Ursache 
der  [eben]  beschriebenen  Schöpfung: 

56.  Dieses  von  der  Urmaterie  hervorgebrachte,  bei  dem  'grossen'  anfan- 
gende und  bei  den  unterschiedenen  Elementen  endigende  Werk  dient  zur 
Erlösung  jeder  einzelnen  Seele,  ist  [also]  zum  Zwecke  eines  andern  da,  als 
wäre  es  zu  eignen  Zwecken. 

Was  gewirkt  wird,  heisst  'Werk',  [und  damit  ist]  die  Schöpfung  [gemeint] »). 
die  lediglich  'von  der  l'ruiaterie  hervorgebracht'  ist,  nicht  von  Gott,  [auch] 
weder  das  tirahman  zur  materiellen  Ursache  hat.  (wie  die  Vedantisten  meinen],  noch 

1)  Närävaqa  Tirtba'.-i  Caodriki  =iagt  zu  den  Sehl  us»  Worten  dieser  Kurikä:  tasmä'i  iluhkluun 
Hfabhittna  =  svatn  rea  snrg<i  </it/iWi(i-rii/«i/i,  eiftkiuüm  iti  renhah. 

2)  Vgl.  oben  S.  601  Anm.  4. 

3)  Tilge  cetanaxya  mit  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS. 

I)  L.  liuhkhiupräplüt  nttvihih  mit  dtr  Ben.  Ed.  und  dem  MS. 
r,l  Ti\w' m<*a,l-<i,lM>ü><th  mit  der  Ben.  Ed.  and  dem  MS. 
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nrsachlos  ist.  [wie  die  Heretiker  lehren].  Denn  wenn  [die  Schöpfung]  keine  Ursache 
hätte,  so  mttsste  sie  entweder  absolut  [d.  h.  ewig  und  unveränderlich]  existiren  oder 
absolut  nicht  existiren;  Brahman  hat  sie  deshalb  nicht  zur  materiellen  Ursache,  weil 
die  geistige  Kraft  keiner  Veränderung  unterliegt;  [auch]  ist  sie  nicht  von  der  durch 
Gott  geleiteten  Urmaterie  hervorgebracht,  weil  Jemand,  der  [völlig]  unthitig  ist. 
nicht  Leiter  sein  kann;  denn  ein  unthätiger  Zimmermann  leitet  nicht  die  Axt')  und 
die  andern  [Werkzeuge].  «Wenn  nun  aber  die  Schöpfung  von  der  Urmaterie  hervor- 
gebracht Ist,  so  müsste  sie  doch,  da  diese  ewig  ist  und  ihrer  Natur  nach  wirkt,  also 
niemals  [zu  wirken]  aufhört,  für  alle  Zeiten  bestehen;  mithin  könnte  Niemand  erlöst 
werden.»  Auf  diesen  [Einwand]  erwidert  [der  Verfasser]:  ,  Das  Werk  dient  zur 
Erlösung  jeder  einzelnen  Seele,  ist  [also]  zum  Zwecke  eines  andern  da, 
als  wäre  es  zu  eignen  Zwecken.*  Wie  Jemand,  der  nach  Reisbrei  verlangt,  sich 
um  dieses  Reisbreis  willen  ans  Kochen  macht,  aber  damit  aufhört,  sobald  der  Reisbrei 
fertig  ist,  ebenso  wirkt  die  Materie,  welche  es  unternommen  hat  die  Seelen  einzeln 
zu  erlösen,  nicht  aufs  neue  für  diejenige  Seele,  die  sie  erlöst.  Dies  sagt  [der  Verfasser 
mit  den  Worten  aus]:  „Als  wäre  es  zu  eignen  Zwecken.*  Das  bedeutet:  wie  (man 
im  täglichen  Leben  nach  dem  eben  angeführten  Beispiel]  zu  eignen  Zwecken  [thätig 
ist;,  so  wirkt  [die  Materie]  zum  Zwecke  eines  andern  [d.  h.  für  die  Seelen]. 


«Ganz  schön!  [Man  weiss  freilich,  dass]  ein  beseeltes  Wesen  für  sich  selbst  oder 
andere  wirkt;  aber  das  kann  nicht  von  der  unbeseetten  Materie  gelten.  Darum  muss 
es  einen  [beseelten  oder]  geistigen  Leiter  der  Materie  geben.  Die  Seelen  [in  ihrer 
Gesammtheitl  können,  obwohl  sie  geistig  sind,  nicht  die  Materie  leiten,  weil  diese  nicht 
das  Wesen  der  Materie  kennen.  Darum  muss  ein  alle  Dinge  überschauender  Leiter 
der  Materie  existiren,  und  das  ist  Gott.»  Auf  diesen  [Einwand  eines  Anhängers  des 
Yogasystems]  antwortet  [der  Verfasser]: 

57.  Wie  das  Ausströmen  ()>ravrtü)  der  kein  Bewusstsein  habenden  Milch 
die  Veranlassung  für  das  Wachsthum  des  Kalbes  ist,  so  ist  das  Wirken  (}wavrtti) 
der  Materie  die  Veranlassung  für  die  Erlösung  der  Seelen. 

Bekanntlich  tritt  auch  etwas  ungeistiges  zu  [l>e>ti  turnten]  Zwecken  in  Thätigkeit. 
wie  z.  B.  die  un geistige  Milch  ausströmt,  damit  das  Kalb  wachse;  ebenso  wird  auch 
die  ungeistige  Materie  zur  Befreiung  der  Seelen  wirken.  Und  [hiergegen]  wäre  [der 
folgende  Einwand  des  Yogin]  nicht  berechtigt:  «Weil  auch  das  Aasströmen  der  Milch 
durch  Gottes  Leitung  bedingt  ist,  also  [mit]  zu  dem  gehört,  was  wir  beweisen  wollen, 
wird  durch  ein  derartiges  [Argument  unsere  Theorie]  nicht  hinfällig»;  denn  [jedes] 
bewusste  Handeln  ist  ausnahmslos  bedingt  entweder  durch  einen  egoistischen  Zweck 

1)  rytivv/i»  nt  natürlich  Druckfehler  für  rämp'f . 
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oder  durch  Güte.  Und  da  diese  beiden  [Motive]  bei  der  Weltechöpfnng  ausgeschlossen 
sind,  machen  sie  auch  [die  Annahme]  unmöglich,  das»  [die  Erschaffung  der  Welt]  auf 
bewnssteni  Handeln  beruht.  Denn  ein  Gott,  dessen  Wünsche  doch  alle  erfüllt  sind, 
kann  an  der  Erschaffung  der  Welt  [lediglich]  keiu  [persönliches]  Interesse  gehabt 
haben;  [die  Möglichkeit  eines  egoistischen  Zweckes  fällt  also  fort.  Aber]  auch  aus 
Güte  kann  er  nicht  die  Schöpfung  unternommen  haben;  denn  da  vor  dem  Schöpfungs- 
akt die  Seelen  keinen  Schmerz  litten,  weil  noch  keine  Sinne,  Körper  und  Objekte 
entstanden  waren,  wovou  konnte  die  Güte  [Gottes  die  Seelen]  befreit  zu  sehen  wünschen? 
Wenn  man  [aber]  meint,  [dass]  die  (»üte  [Gottessich  spaterzeigte,]  als  er  nach  dem 
Schöpfungsakt  [seine  Geschöpfe]  leidvoll  sah,  so  wird  man  schwerlich  über  den  circulus 
vitiosus  hinwegkommen:  in  Folge  der  Güte  die  Schöpfung  und  in  Folge  der  Schöpfung 
die  Güte!  Ferner  würde  ein  durch  Güte  getriebener  Gott  nur  freudvolle  Geschöpfe 
schaffen,  [aber]  nicht  solche  in  verschiedenartigen  Lagen.  Wenn  [uns  hierauf  einge- 
wendet wird] :  «  Die  Verschiedenartigkeit  folgt  aus  der  Verschiedenartigkeit  des  Werkes, 
[dessen  Lohn  die  Individuen  von  Gott  empfangen]»,  so  [antworten  wir:  Dann  aber] 
ist  doch  die  Leitung  des  Werkes  von  Seiten  jenes  bewiissten  [höchsten  Wesens  voll- 
ständig] überflüssig;  denn  die  Wirksamkeit  des  [von  den  Individuen  vollbrachten] 
Werkes  [d.  h.  die  nachwirkende  Kraft  des  Verdienstes  und  der  Schuld]  erklärt  sich 
trotz  der  I'ngeistigkeit  [des  Werkes]  völlig  ohne  eine  Oberleitung  von  Seiten  jenes 
[Gottes];  auch  das  Nicht[wieder]entütehen  des  Schmerzes,  [nachdem  die  Erlösung 
erreicht  ist,]  begreift  sich  sehr  wohl  [auf  (»rund  dieser  Theorie],  da.  [wenn  die  nach- 
wirkende Kraft  des  Werkes  durch  die  unterscheidende  Erkenntnis»  aufgehoben  ist], 
die  Produkte  jener  [Kraft],  d.  h.  Körper,  Sinne  und  Objekte,  [mithin  auch  die  Schmerzen] 
nicht  [wieder]  entstehen  können. 

Das  [von  uns  angenommene]  Wirken  der  ungeistigen  Materie  dagegen  birgt  weder 
einen  egoistischen  Zweck  in  sich,  noch1)  ist  die  Güte  sein  Motiv;  und  deshalb  kann 
man  gegen  [unsere  Theorie]  nicht  geltend  machen,  dass  die  genannten  Widerlegungs- 
gr finde  auf  sie  Anwendung  rinden.  Vielmehr  ist  als  Motiv  allein  die  [onhewusste] 
Betreibung  der  Zwecke  eines  andern  [d.  h.  der  Seele]  berechtigt.  Darum  ist  ganz 
treffend  gesagt:  „[Wie  das  Ausströmen  u.  s.  w.]  die  Veranlassung  für  das 
Wachsthnni  des  Kalbes  ist.* 


„Als  wäre  es  zu  eignen  Zwecken*  ist  vergleichsweise  [in  Kärikä  56]  gesagt;  dies 
unterscheidet  [der  Verfasser  im  folgenden  deutlicher]: 

58.  Wie  die  Menschen  in  ihren  Handlungen  wirken  um  ihre  Begierde 
zu  stillen,  so  wirkt  das  unentfaltete  um  die  Seele  zu  erlösen. 

'Begierde'  ist  Wunsch:  dieser  nun  wird  gestillt,  wenn  das  gewünschte  erreicht 
ist;  und  das  gewünschte  sind  die  'eignen  Zwecke  [in  Kärikä  Jini;  denn  das  Ziel  ist 


11  L.  na  <<i  mit  der  Bon.  Ed. 
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sich  selbst  der  Seele  gezeigt  hat,  aber  doch  wieder  anfangen.»  Auf  diesen  [Einwand] 
antwortet  [der  Verfasser]: 

61.  Nichts  zartfühlenderes  glebt  es  meiner  Meinung  nach  als  die  Materie, 
die  sich  nach  der  Wahrnehmung  „Ich  bin  erkannt"  nicht  wieder  dem  Blicke 
der  Seele  aussetzt. 

Das  grosse  'Zartgefühl'  bedeutet  'ausserordentliche  Schüchternheit'  und  ist  so 
viel  als  'Unfähigkeit  den  Blick  einen  fremden  Mannes  [gleichzeitig:  des  andern,  d.  h. 
der  Seele]  ausznhalten'.  Denn  wenn  eine  Frau  aus  guter  Familie,  welche  die  Sonne 
nie  zu  sehen  bekommt,  [weil  sie  die  Zenana  nicht  verlässt.]  und  sich  aus  übergrosseni 
Schamgefühl  nur  langsam  bewegt,  von  einem  fremden  Manne  zu  einer  Zeit  erblickt 
wird,  da  ihr  aus  Achtlosigkeit  der  Saum  des  Kopftuches  heruntergeglitten  ist,  dann- 
trägt dieselbe  Sorge,  dass  andere  Männer  sie  nicht  wieder  in  solcher  Achtlosigkeit 
beobachten.  Geradeso  [hütet  sich]  auch  die  Materie,  die  in  noch  höherem  Grade 
[zartfühlend]  ist  als  eine  Frau  aus  guter  Familie,  wenn  -ie  [einmal]  in  Folge  der 
Unterscheidung  erblickt  ist,  [dass]  sie  nicht  wieder  erblickt  wird.    Das  ist  der  Sinn. 


«Ganz  schön!  Wenn  [aber]  die  Seele  qualitätlos.  d.  h.  unveränderlich  ist,  wie 
kann  es  eine  Erlösung  für  dieselbe  gebenV  Denn  die  Wurzel  muc,  [von  der  moksha 
'Erlösung*  abgeleitet  ist,)  bezeichnet  das  Autlösen  der  Fesseln,  und  die  mit  dem  NameD 
'Fesseln'  benannten  Leiden  und  Werkansamnilungen  samrat  den  nachwirkenden  Ein- 
drücken, [welche  beide  hinterlassen,]  können  nicht  der  unveränderlichen  Seele  angehören; 
es  giebt  also  für  diese,  da  sie  [nicht  handelt  und]  unbeweglich  ist,  keine  Wanderung, 
mit  anderen  Worten:  weder  Tod  noch  Wiedergeburt1).  Mithin  ist  es  ein  inhaltloses 
Gerede,  was  [in  Kärikä  08]  gesagt  wurde:  .um  die  Seele  zu  erlösen*.»  Dieses  Bedenken 
weist  [der  Verfasser]  zurück,  indem  er  in  der  Form  einer  scheinbaren  zusammen- 
fassenden Schlussfolgerung  [die  theilweise  Dichtigkeit  des  eingewendeten]  zugiebt: 

62.  Keine  [Seele]  ist  darum1)  fürwahr')  gebunden,  wird  erlöst  oder  wandert; 
die  von  den  verschiedenen  [Seelen]  abhängige  Materie  [allein]  wandert,  ist 
gebunden  und  wird  erlöst. 

Keine  Seele  fürwahr  ist  gebunden,  keine  wandert,  keine  wird  erlöst;  sondern 
allein  die  von  [allen]  den  verschiedenen  [Seelen]  abhängige  Materie  ist  gebunden, 
wandert  und  wird  erlöst.  Gebuudensein,  Erlösung  und  Wanderung  werden  metaphorisch 
der  Seele  zugeschrieben,  wie  Sieg  und  Niederlage,  die  doch  [in  Wirklichkeit]  den 

1)  Wörtlich:  kein  Neuentstehen  nach  dem  Tode. 

2)  L>.  k.  au»  di-n  von  dem  Opponenten  angefahrten  Gründen. 

3)  L.  ddhä  na  mit  der  Ben.  Ed.,  dem  MS.  und  dem  Citat  im  Sfcinkhytt-pniTatana-bbiMhvsi 
3.  72;  Lasseo,  Wilson  und  die  Auagabe  in  der  Henares  Sanskrit  Serie«  haben  «4  die  C«lc.  Ed. 
'tun  >iu, 
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Untergebenen  angehören,  metaphorisch  ihrem  Herren  zugeschrieben  werden;  denn 
wegen  ihrer  Abhängigkeit  tou  diesem  gewinnen  die  Untergebenen  den  [Sieg  oder 
erleiden  die  Niederlage],  und  [eben  deswegen]  hat  der  Herr  Theil  an  dem  Resultat 
jener  [Ereignisse],  d.  h.  au  dem  Eintreten  von  Kummer  oder  [Freude].  Und  so  ist 
es  begründet,  dass  die  Seele  so  lange,  als  ihre  Verschiedenheit  [von  der  Materie]  nicht 
begriffen  ist,  Theil  hat  an  Empfindung  und  Befreiung,  obwohl1)  diese  [beiden  Dinge] 
der  Materie  angehören.    Damit  ist  alles  in  Ordnung. 


«Wir  haben  also  gelernt,  dass  (.iehundensein,  Wanderung  und  Befreiung  [in 
Wirklichkeit]  der  Materie  angehören  und  [nur|  metaphorisch  auf  die  Seele  übertragen 
werden;  durch  welche  Mittel  aber  werden  diese  [Zustände]  an  der  Materie  [hervor- 
gerufen]?» Darauf  antwortet  [der  Verfasser]: 

63.  Auf  sieben  Arten  aber  bindet  sich  die  Materie  durch  sich  selbst*), 
und  sie  erlöst  sich  mit  Rücksicht  auf  das  Ziel  der  Seele  auf  eine  Art. 

Sie  "bindet  [sich]  auf  sieben  Arten',  d.  h.  durch  die  [ans  Kärikä  40  fg. 
bekannten]  Zustände.  Verdienst  n.  s.  w.  mit  Ausschluss  der  Erkenntnis»  der  Wahrheit. 
'Mit  Rücksicht  auf  das  Ziel  der  Seele*,  d.  h.  zu  Gunsten  der  Empfindung  und 
der  Befreiung,  'erlöst  sie  sich  durch  sich  selbst  auf  eine  Art',  durch  die 
Erkenntnis«  der  Wahrheit  nämlich,  d.  h.  durch  die  unterscheidende  Erkenntniss.  Das 
bedeutet:  sie  bewirkt  nicht  aufs  neue  Empfindung  und  Befreinug. 

«So  weit  haben  wir  den  Sachverhalt  verstanden:  was  [aber]  folgt  daraus?»  Auf 
diese  [Kruge]  antwortet  [der  Verfasser]: 

64.  So  entsteht  aus  dem  Studium  der  Principien  die  abschliessende, 
geläuterte,  weil  irrthumslose,  absolute  Erkenntniss:  „Ich  bin  nicht;  nichts  ist 
mein;  [das]  ist  nicht  Ich.« 

Mit  den  Principien,  d.  h  mit  dem  Objekt  [der  Erkenntniss],  bezeichnet  [der 
Verfasser]  zugleich  die  das  Objekt  erfassende  Erkenntniss.  Aus  der  liebevoll,  ununter- 
brochen und  lange  Zeit  gepflegten  l  ebung  derjenigen  Erkenntniss.  deren  Objekt  die 
ihrem  Wesen  und  ihrer  Wirkungsart  nach  beschriebenen  [fünfundzwanzig]  Principien 
sind,  entsteht  die  Erkenntniss,  welche  die  Verschiedenheit  von  Materie  (sat(va)*)  und 
Seele  erschaut.  Und  die  Uebung  [oder  das  Studium]  erzeugt  die  Erkenntniss  ebendes- 
selben Ohjekts,  auf  welches  sich  [das  Studium]  richtet;  da  es  sich  nun  [hier]  um  das 

]  (  L.  natürlich  <t)ii, 

>\  litnmiium  dtmtiiui  -  *i-fi-si:<irti;.<u/i  «tv/i<i  <-yä/j«r<'«((,  l'aq.lit. 
3)  Vtfl.  oIm-u  S.  M'i  Am».  1. 
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auf  die  Wahrheit')  gerichtete  Studium  handelt,  so  erzeugt  dasselbe  also  die  Erkenntnis^ 
der  Wahrheit.  Deshalb  ist  das  Wort  'geläuterte  [in  der  Karika]  gebraucht.  Warum 
(ist  diese  Erkenntnis«]  geläutert?  Darauf  antwortet  [der  Verfasser}:  »Weil  irrthums- 
lose*;  denn  Zweifel  und  Irrthuru  sind  die  Trübungen  der  Erkenntnis*,  [und]  was  von 
diesen  [beiden]  frei  ist.  heisst  'geläutert*.  Dies  ist  mit  dem  Ausdruck  'weil  irrthumslose* 
gemeint.  Auch  der  Zweifel  ist  ein  Irrthuni,  weil  er  etwas  bestimmtes  als  unbestimmt 
erfasst;  durum  ist  mit  dem  Ausdruck  'weil  irrth (mutlose1  das  Fehlen  des  Zweifels  sowohl 
als  des  Irrtbnms  dargelegt.  Auch  daraus,  dass  [die  erwähnte  Erkenntnis»]  die  Wahrheit 
zum  Objekt  hat,  folgt  ihre  Zweifels-  und  Irrthumslosigkeit.  «Ganz  schön!  Die  Erkenntnis» 
der  Wahrheit  mag  aus  solchem  Studium  hervorgehen;  trotzdem  muss  durch  die  aufaugs- 
lose  Disposition  zur  falschen  Anschauung  falsche  Anschauung  hervorgebracht  werden ; 
und  demnach  liegt  die  Sache  so,  dass  d;is  auf  jener  beruhende  fortgesetzte  Weltdasein 
nicht  aufgehoben  werden  kann.»  In  Erwiderung  auf  diesen  [Einwand]  ist  [die  Erkenntnis^] 
'absolut'  genannt,  d.  h.  nicht  mit  Irrthnm  durchsetzt.  Wenn  auch  eine  anfangslose 
Disposition  zum  Irrthum  besteht,  so  kunn  dieselbe  doch  durch  die,  zwar  einen  Anfang 
habende,  Dis|)osition  zum  Erkennen  der  Wahrheit,  welche  das  die  Wahrheit  erfassende 
Erschauen  verursacht,  aufgehoben  werden;  denn  es  ist  die  Natur  der  Gedanken,  die 
Partei  der  Wahrheit  zu  ergreifen,  wie  ja  auch  die  Laien  sagen: 

Man  kann,  wenn  man  Dich  auch  abmüht,  nicht  mit  Irrthflmern 
dasjenige  beseitigen,  wa*  die  Natur  einer  unangreifbaren  Thataache  hut, 
weil  da«  Urtbcil  dafür  Partei  nimmt. 

Das  Wesen  der  [besprochenen]  Erkenntnis  ist  [in  der  Kärikä]  mit  folgenden 
Worten  beschrieben:  »Ich  bin  nicht;  nichts  ist  mein;  [das]  ist  nicht  Ich.*  Die 
Worte  'Ich  bin  nicht'  negiren  an  dem  Seitat  alles  was  Thätigkcit  heisst;  wie  [auch  die 
Grammatiker]  sagen:  .[Die  Verben]  har.  btiu  und  as(ti)  bezeichnen  die  Thätigkeit  im 
allgemeinen*).*  Und  demnach  ist  zu  verstehen,  dass  [mit  jenen  Worten]  sowohl  die 
inneren  Vorgänge  (antarani) —  d.  h.  die  Entscheidung  [des  L'rtheilsorgans],  der  Wahn 
[des  Subjektivirnngsorgans],  die  Feststellung  [des  inneren  Sinnes]  und  die  Wahrnehmungen 
[der  übrigen  Sinne]  —  als  auch  alle  äusseren  Funktionen  [des  Körpers]  dem  Selbst  abge- 
sprochen sind.  Und  weil  das  Selbst  von  keiner  Funktion  betroffen  wird,  deshalb  [ist 
gesagt:  „Das]  ist  nicht  Ich.*  'Ich' ist  ein  Wort  für  'Thäter;  denn  in  allen  solchen 
Ausdrücken  wie  'Ich  erkenne,  ich  opfere,  ich  gebe,  ich  geniesse'  ist  [mit  dem  Worte 
'Ich*]  der  Thäter  gemeint.    Da  nun  [das  Selbst]  unthätig  ist,  ist  bei  ihm  jegliche 

1)  Da«  Wort  tattea  bedeutet  sowohl  'Principien*  als  'Wahrheit';  beide  Begriffe  fliegen  «u- 
luunmen,  denn  die  (Unfundiwaniig  Principien  repräsentiren  eben  für  den  Samkbya  die  Wahrheit. 
Von  hier  an  tritt  aber  in  diesem  Commentur  der  Begriff  der  Wahrheit  in  tatttt,  so  in  den  Vorder- 
grund, das»  er  in  der  Uebersetiung  wiedergegeben  werden  muss. 

■2)  Nämlich  itn  peripbraabseben  Perfekt,  wo  z.  B.  in  corayäm-c<ikära,  »bahhüva,  "Ana  der  »[>«- 
<  ielle  Begriff  in  corayäm  liegt,  während  die  Hilfsverb*  nur  die  Thiltißkeit  im  allgemeinen  aus- 
drücken.   Die  Schwäche  dieser  Begründung  bedarf  kaum  eiriei  blonderen  Hinweises. 
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hat'.  'Unbeweglich*  bedeutet  'unthätig'.  'zufrieden'  ist  so  viel  als:  nicht  [mehr] 
verbunden  mit  dem  durch  das  Wirken  von  Kajas  und  Taraas  besudelten  Innenorgan. 
Mit  dem  von  8attva  erfüllten  Innenorgan  steht  aber  [die  Seele]  auch  dann  noch  [d.  h. 
in  der  Zeit,  in  welcher  sich  das  die  unterscheidende  Erkenntniss  besitzende  Individuum 
noch  im  Leibesleben  beiludet,]  ein  wenig  in  Verbindung,  weil  sonst  von  keinem  Er- 
ldicken der  Materie  in  der  eben  beschriebenen  Beschatten heit  die  Rede  seiu  könnte. 


«Ganz  schön!  Pa.-s  [aber  die  Materie]  aufhöre  etwas  hervorzubringen,  können 
wir  nicht  hinnehmen;  denn  [in  Kärikä  21]  ist  gelehrt,  duss  die  Schöpfung')  durch 

•  lie  Verbindung  [der  Seelen  und  der  Materie]  hervorgebracht  wird.  Und  diese  Ver- 
bindung bestellt  darin,  dass  (die  Seele]  berufen  [und  geeignet]  ist  [zu  empfinden,  und 
die  Materie  empfunden  zu  werden];  und  das  Berufensein  der  Seele  zu  empfinden  bedeutet: 
dass  sie  geistig  ist,  das  Berufensein  der  Materie  empfunden  zu  werden  bedeutet:  da** 
Me  nngeistig  und  Objekt  ist*).  Nun  hören  weder  diese  beiden  [Eigentümlichkeiten] 
auf,  noch  [dürft  ihr  sagen,  dass  die  Materie]  aufhöre  zu  wirken,  weil  es  [für  sie  im 
Interesse  der  durch  die  Unterscheidung  befreiten  Seele]  nichts  mehr  zu  thun  gebe; 
denn  es  giebt  [immer  wieder]  etwas  neues  von  derselben  Art  [für  sie]  zu  thun,  [d.  h. 
>ie  hat  immer  wieder  aufs  neue  die  unterscheidende  Erkenntniss  hervorzubringen]; 
geradeso  wie  [sie]  immer  wieder  [aufs  neue]  den  Genuss  von  Tönen  und  anderen  [Sinnes- 
"bjekten  zu  bewirken  hat].»    Auf  diesen  Einwand  antwortet  [der  Verfasser]: 

66.  Die  eine  wendet  sich  verachtend  ab  mit  dem  Gedanken:  „Sie  ist  von 
mir  erkannt",  die  andere  hört  auf  tliütig  zu  sein  mit  dem  Gedanken:  „Ich 
bin  erkannt".  [Darauf]  giebt  es,  wenn  auch  zwischen  den  beiden  noch  eine 
Verbindung  besteht,  keine  zur  Schöpfung  treibende  Ursache  [mehrj. 

Es  wird  allerdings  die  Materie,  so  lange  von  ihr  nicht  die  unterscheidende 
Erkenntniss  bewirkt  ist,  immer  wieder  den  Genuss  von  Tönen  und  underen  [Sinues- 

•  •bjekten]  bewirken.  Wenn  sie  aber  die  unterscheidende  Erkenntniss  bewirkt  hat,  so 
verursacht  sie  nicht  [mehr]  den  Genuas  von  Tönen  unddergl.;  denn  der  Gen u-s  dieser 
[Objekte]  ist  durch  dos  Fehlen  der  unterscheidenden  Erkenntniss  bedingt;  [und]  wo 
die  Vorbedingung  fehlt,  kann  dies  nicht  sein  [d.  Ii.  der  Genuss  der  Objekte  nicht  ein- 
treten], ebenso  wenig  wie  ein  Spross  [entstehen  kann],  wo  kein  Samen  ist.  Das  Selbst 
wird  freilich  die  Töne  und  die  übrigen  der  Materie  ungehörigen  [Objekte],  die  ihrem 
Wesen  nach  Freude,  Schmerz  und  Besinnungslosigkeit  bewirken,  so  lange  gemessen, 
als  es  dieselben  nicht  in  ihrer  Verschiedenheit  erkennt  und  in  Folge  dessen  wähnt: 
.Sie  gehören  mir";  ebenso  meint  auch  in  Folge  der  Nichtunterscheidung  das  Selbst 
von  der  [in  Wirklichkeit  doch]  der  Materie  ungehörigen  unterscheidenden  Erkenntniss: 


1)  L.  sarga  statt  »n  mit  der  Ben.  Kd.  und  dem  MS, 

2)  Die»  iit  von  Vijfianabbik<iba  im  Sutpkhva-pravacana-bhäahya  1.  19  controvertirt. 
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Genu«  des  Geboren wenlens  u.  s.  w.,  zu  zeitigen,  weil  die  Keimkraft  [der  Werke] 
verbrannt  ist.  Denn  wenn  der  Boden  des  Innenorgaas  mit  dem  Wasser  der  [fünf] 
Fcbler  (hle^a)1)  getränkt  ist,  so  treiben  die  Werksamen  ihre  Sprossen;  wie  [aber]  können 
die  Werksamen  auf  einem  unfruchtbaren  Salzboden,  auf  dem  das  gesammte  Wasser 
der  Feliler  von  der  Gluth  der  Erkenntnis*  der  Wahrheit  aufgesogen  ist.  ihre  Sprossen 
treiben?  Das  ist  mit  den  Worten  gemeint:  .Wenn  Verdienst  u.  s.  w.  aufhören 
Ursache  zu  sein";  das  heisst:  wenn  sie  aufhören  die  Eigenschaft  der  Ursache  zu 
haben.  Auch  derjenige  nun.  in  dem  die  Krkenntnias  der  Wahrheit  eitstunden  ist*), 
'bleibt  wegen  der  Kraft  des  gegebeuen  Anstosses  bestehen',  gleichwie  die 
Scheibe,  wenn  auch  die  Thiitigkeit  des  Töpfers  eingestellt  ist,  in  Folge  des  gegebenen 
Anstosses,  d.  h.  des  Schwunges,  sich  zu  drehen  fortfährt,  aber  bewegungslos  wird, 
wenn  der  gegebene  Anstoss  in  Folge  des  Heranreifen»  der  Zeit  aufhört  zu  wirken. 
Und  im  Falle  des  Fortbestehens  des  Körpers  'geben'  dasjenige  Verdienst  und  diejenige 
Schuld,  deren  Heranreifen  begonnen  hat,  den  'Anstoss'1).  Und  so  heisst  es  in  der 
Ueberliefernng:  .Wenn  man  aber  durch  den  Genuss  die  beiden  andern  [d.  h.  dasjenige 
Verdienst  und  diejenige  Schuld,  deren  Wirkung  begonnen,]  aufgebraucht  hat,  dann*) 
ist  man  am  Ziel*  (HrahmasQtra  4.  1.  10).  .Nur  so  lange  dauert  es  bei  ihm*),  als  er 
glaubt,  dass  er  nicht  erlöst  werden  und  sein  Ziel  erreichen  werde*  (Chäudogya  Up.  <>.  14.  2). 
Der  'gegebene  Anstoss'  nun,  [in  Folge  dessen  das  Leben  auch  noch  nach  der  Erreichung 
der  erlösenden  Erkenntniss  fortdauert,]  ist  eine  besondere  Art  des  Nichtwissens,  das 
im  Verschwinden  begriffen  ist;  'wegen  dessen  Kraft',  d.  h.  wegen  dessen  Wirk- 
samkeit, 'bleibt  man  den  Körper  festhaltend  bestehen'. 


«Das  mag  sein!  Wenn  man  den  Körper  in  Folge  eines  bestimmten  'gegebenen 
Anstoßes'  festhält,  so  [möchte  ich]  doch  [noch  wissen],  wann  einem  die  [definitive] 
Erlösung  zu  Theil  werden  wird.»    Darauf  antwortet  [der  Verfasser]: 

68.  Wenn  diu  Trennung  vom  Korper  erreicht  ist,  da  die  Materie  aufhört 
zu  wirken»),  weil  sie  ihre  Aufgabe  erfüllt  hat,  so  erlangt  [die  Seele]  beides, 
die  unbedingte  und  absolute  Isolirung. 

Zunächst  wird  durch  das  Feuer  der  Erkenntniss  der  Wahrheit  die  Keimkraft 
derjenigen  Werkansammlungen  verbrannt,  deren  Heranreifen  noch  nicht  begonnen  hat, 

1)  D.  Ii.  Nichtwissen,  Subjektivismus  u  ».  w.;  «.  den  l'oiuuionUr  iu  Kärikä  47.  kle^i  ist  <l>-i- 
Yoga-Terminu«  für  das,  was  die  Süinkbyiw  viparyaya  nenoeD. 

2)  f..  utpanmi-tatliu  jhÜHO  '/ri  mit  der  Hon.  Ed.  und  dem  MS 

3)  nviishirah  mit  der  Men.  Kd.  und  dem  MS. 
i)  Im  Texte  de*  Hrahmasiitra  fehlt  utha. 

5)  Der  Text  der  Upanishad  hiit  («*t/f«  tdcod  foi  ctrnm. 
6;  L.  »rinirrtlan  mit  «Ämratlichcn  Au.Kuf.en  der  KArik.'i. 
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[d.  h.  die  noch  nicht  angefangen  haben  zu  wirken].  Wenn  aber  (darauf  diejenigen, 
den?»  Heranreifen  bereits  begonnen  hat,  durch  den  Genuas  aufgebraucht  sind,  [mit 
anderen  Worten:]  'wenn  die  Trennung  vom  Körper  — d.h.  die  Vernichtung  (des 
Körpers} — 'erreicht  ist,  da  die  Materie'  für  diese  Seele  'aufhört  zu  wirken, 
weil  sie  ihre  Aufgabe  erfüllt'—  d.  h.  ihren  Zweck  erreicht  —  'hat,  so  erlangt' 
die  Seele  'beides,  die  unbedingte',  d.  h.  mit  Notwendigkeit  eintretende,  'und 
absolute',  d.  h.  unvergängliche.  'Isolirung';  [mit  anderen  Worten]:  das  Aufhören  des 
dreifachen  Schmerze». 

Wenn  nun  auch  [dieses  ganze  System]  durch  Beweise  begründet  ist,  so  lehrt  [der 
Verfasser  doch  im  folgenden],  um  ein  absolutes  Vertrauen  zu  erwecken,  dass  [die  Lehre] 
von  dem  grossten  Weisen  ausgegangen  ist: 

69.  Diese  verborgene,  [dem  Heile]  der  Seele  dienende  Erkenntnis«,  im 
Hinblick  auf  welche  das  Dasein,  Entstehen  und  Vergehen  der  Wesen  erwogen 
wird,  ist  Ton  dem  grossten  Weisen  kundgethan1). 

'Verborgen',  d.  lt.  im  Verborgenen  weilend,  bedeutet  so  viel  al-*:  für  Leute 
massigen  Verstandes  schwer  zu  begreifen.  'Von  dem  grossten  Weisen',  d.  h.  von 
Kapila.  Dieses  Vertrauen,  [von  dem  in  der  Einleitung  zu  unserer  Kärikä  die  Rede 
war.]  stärkt  [der  Verfasser,  indem  er  sagt,]  dass  [die  Lehre]  eine  allüberlieferte  ist. 
'Im  Hinblick  auf  welche  das  Dasein,  Kntstohen  und  Vergehen  der  Wesen 
erwogen  wird".  'Im  Hinblick  auf  welche' 'Erkenntnis*] ,  d.h.  um  derentwillen.  [Der 
Locativ  yatra  ist  hier  gebraucht.]  wie  z.  H.  in  dem  Satze  'man  tödtet  den  Tiger  im 
Hinblick  aufsein  Fell'  (carmatfi)  [d.  h.  um  seines  Felles  willen ;  also:  um  derentwillen] 
das  Dasein,  Entstehen  und  Vergehen  der  lebenden  Wesen  in  den  Werken  der  l'eber- 
lieferung  erwogen  wird. 

«Ganz  recht!  Was  von  dem  grossten  Weisen  unmittelbar  verkündet  ist,  das 
glauben  wir;  wie  sollten  wir  aber  Vertrauen  auf  das  setzen,  was  von  [dir]  Irvara- 
kishna  verkündet  wird?»  Darauf  antwortet  [dieser]: 

70.  Dieses  vortrefflichste  Reinigungsmittel  (hellte  der  Seher  in  seiner 
Gfite  dem  Äsuri  mit;  Asuri  hinwiederum  dem  Pancaejkba;  von  diesem  wurde 
die  Lehre  verbreitet. 

'Dieses  Reinigungsmittel',  d.  b.  Läuterungsmittel;  (so  ist  die  Lehre  genannt], 
weil  sie  von  der  Sünde  reinigt,  welche  die  Ursache  des  dreifachen  Schmerzes  ist.  Das 
'vortrefflichste'  ist  es,  weil  es  vorzüglicher  als  alle  [übrigen]  Reinigungsmittel  ist. 
'Der  Seher'  Kapila  'thoilte  es  in  seiner  Güte  dem  Äsuri  mit;  Äsuri  hin- 
wiederum dem  Pancacikha';  und  'von  diesem  wurde  die  Lehre  verbreitet'- 


1)  Da  der  Älteste  Cotntntrntar,  der  de»  tliiudap&dft,  mit  der  Krkl&rung  dieser  Kftrikä  endet, 
i»t  wohl  nicht  iu  bezweifeln,  da«  das  Werk  ursprünglich  hier  seinen  Alwchluss  gehabt  hat, 


KarikATl,  72. 

71.  Und,  durch  eine  ununterbrochene  Reihe  von  Schülern  überliefert,  ist 
dasselbe  in  Ärya-Strophen  kurz  von  dem  edelgesinnten  f^rarukrshna  dar- 
gestellt, nachdem  dieser  die  Lehre  vollkommen  verstanden  hat. 

Arya  bedeutet  [etymologisch!]  (trat  yiU'r.  'von  der  Ferne,  d.  h.  von  den  IVin- 
eipie»,  ausgehend'.    Wessen  (Jesinnung  edel  ist,  der  heisst  edelgesinnt1). 


Und  dieses  [hier  in  den  Kärikis  gelehrte]  ist  das  [ganze]  System,  nicht  etwa 
[Mus-]  ein  Abschnitt  [desselben],  weil  [die  Kärikäs,  wenn  aueh  nur]  andeutungsweise, 
den  gesummten  Inhalt  des  Systems  behandeln.  Dies  sagt  [der  Verfasser  in  dem 
Sehlus.sver.se]  aus: 

72.  Ute  Gegenstände  nun,  welche  in  [diesen]  siebzig*)  [Strophen  behandelt | 
sind,  bilden  den  Inhalt  des  ganzen  'Systems  der  sechzig  Begriffe''),  mit  Aus- 
schluss der  Erzählungen  und  auch  ohne  die  [Widerlegungen  der]  Theorien 
anderer*). 

Und  so  lehrt  da-s  Rüjavärttika*): 

Die  Uealitat  der  Urmaterie,  die  Einheit,  die  Zweckdienlichkeit, 
die  Verschiedenheit,  das  Wirken  zu  Gunsten  des  andern,  die  Vielheit, 
die  Trennung  und  die  Verbindung. 

D.ih  Vorhandensein  von  etwas  weiterem  [neben  der  Urmaterie  und 
den  Seelen,  d.  Ii.  da-*  Vorhandensein  der  ganzen  Fülle  materieller  Entfal- 
tungen, und]  die  l'nthätigkeit  sind  als  die  zehn  Grundbegriffe  angefühlt. 
Der  Irrthum  ist,  fünffach,  und  neun  Befriedigungen  sind  genannt. 

Da»  Unvermögen  der  Organe  gilt  als  achtnudzwanzigfach.  Die* 
»ind  »usainmen  mit  den  acht  Vollkommenheiten  die  sechzig  Begritle. 

Da  diese  sechzig  Begriffe  [in  den  KiirikiU]  erörtert  sind  und  mithin  [in  ihnen] 
der  gesammte  Inhalt  des  Systems  durgestellt  ist,  so  steht  fest,  dass  hier  nicht  ein 
Abschnitt,  sondern  da<  [ganze]  System  vorliegt. 

1)  Kein  grammatische  Auflösung  des  I'ahuvrihi-Compositum* 

2)  L.  stnptatyäm  mit  den  übrigen  Ausgaben  der  Karikä, 

3)  Professor  Deumen  machte  mich  im  Herbst  1SÖ'.>  gesprächsweise  darauf  aufmerk-am,  das» 
Shimhtitmilra  der  Titel  eines  verloren  gegangenen  Werken  sein  mii<<e.  wie  au-  der  Anführung  eine« 
Citat»  in  GaiidapiJa'a  Comntentar  zu  K&rikä  17  hervorgehe.  Spater  f  ind  ich  in  nieinen  Anmer- 
kungen zn  dem  Schluisver*  die  Notiz:  .Das  Shiislitilantra  int-  doch  vielleicht  ein  besonderes  Buch, 
da  aus  demselben  ein  (,'loka  im  YogablnVdiya  S.  23s  (cf.  Tikä  S.  2.W  unten,  Calc.  Ed.)  citirt  wird.* 
Dieser  Halbcloka  lautet  iu  Vyasa**  Coniui.  nun  Yoga^'itr.i  I.  13:  .tjunänäm  paramaut  rüpam  nn 
drühti-palham  rt'chati*  und  wird  von  Vära<patimii  n»  in  seiner  t-Jlosne  zu  der  Stelle  auf  da«  Sha*h()- 
Untra  zurückgeführt.  Da.vs  es  sich  in  der  That  hier  uro  ein  beitimmte*  ältere?  Sftmkhyawerk 
bandelt,  ist  kaum  zu  bezweifeln. 

I)  Diese  beiden  Abschnitte  des  .Sba*htitantra  «ind  in  Buch  IV  und  V  des  Sii|ikhya.n"itra 
verarbeitet. 

5)  Die  beiden  ersten  Verse  sind  mit  Varianten  auch  in  der  Säipkhya-knumvriipikft  Nr  (iS 
citirt.  bei  Balhintyne,  A  lerture  on  the  S.inkhya  l'hibnophy  l.Mir/apore  1850)  S  43 
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Eine  Untersuchung,  welche  sich  die  kritische  und  exegetische  Thätig- 
keit  der  alexandrinischen  Philologen  bei  den  griechischen  Dramatikern 
zum  Ziele  setzt,  muss,  soweit  sie  sich  wenigstens  auf  die  Tragiker  er- 
streckt, mit  grosser  Resignation  geführt  werden.  Denn  nicht  nur,  dass 
hier  ein  so  ausgezeichnet  orientierender  Codex  Venet.  A  der  Ilias  fehlt, 
der  uns  neben  glänzenden  und  unverjährbaren  Errungenschaften  der 
Wissenschaft  don  Kampf  und  Gegenkampf  hochbegabter  und  origineller 
Köpfe  zeigt,  ist  auch  das  anderweitige  Material,  das  in  zweiter  Linie 
herangezogen  werden  muss,  bezüglich  seiner  Provenienz  und  somit  auch 
seiner  Autorität  so  wenig  gesichtet  und  geordnet,  dass  eine  ausgiebige 
Heranziehung  desselben  die  Sache  eher  zu  verwickeln,  als  klar  zu  legen 
im  stände  ist.  Das  Schicksal,  welches  die  auf  die  Tragiker  bezüglichen 
Schriften  der  grossen  alexandrinischen  Philologen  betroffen  hat,  ist  ein 
sehr  trauriges  und  beklagenswertes  gewesen,  hauptsächlich,  wie  uns 
scheinen  will,  aus  dem  Grunde,  weil  die  Männer,  deren  Händen  dieselben 
zur  Ueberlieferung  oder  auch  zur  Weiterbildung  anvertraut  waren,  in 
dünkelhafter  Ueberschätzung  ihrer  bescheidenen  Kräfte  die  Wege  ver- 
liessen.  die  von  jenen  angebahnt  sicher  zum  Ziele  geführt  hätten  und  in 
thörichter  Verblendung  Bahnen  einschlugen,  die  über  kurz  oder  lang  ganz 
unvermeidlich  zum  vollständigen  Ruine  dieser  Studien  führen  mussten. 
Ich  habe  das  an  den  Scholien  des  Aeschylus  nachzuweisen  gesucht. 
Sitzungsber.  der  philos.-philol.  Classe  vom  7.  Juli  1888  S.  231  ff. 
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j'Hiyinu*.  Ich  bin  immer  noch  Ketzer  genug,  einen  Hauptvertreter  dieser  un- 
seligen Richtung  in  dem  grossen  Grammatiker  Didymus  zu  erkennen, 
dem  man  bis  in  die  jüngste  Zeit  immer  nur  Uobeshymnen  gesungen  hat. 
In  einem  Aufsatze  der  bayer.  Gymnasialblätter  Bd.  XXI  S.  273  ff.  wurde 
von  mir  der  Nachweis  versucht,  dass  Didymus  von  der  epochemachenden 
Thätigkeit  Aristarehs  nur  einen  sehr  schwachen  und  unzulänglichen  Be- 
griff hatte.  Und  selbst  Wilamowitz,  der  für  ihn  gegen  Aristarch  Partei 
nimmt,  muss  gestehen,  „Was  methodische  Textkritik  ist,  ist  ihm  (dem 
Didymus)  wohl  überhaupt  nicht  aufgegangen;  seine  minutiöse  Rekon- 
struktion der  Aristarchischen  Textausgabe  könnte  das  vermuten  lassen; 
aber  abgesehen  von  der  Schulsuperstition ,  die  nicht  wenig  mitwirkte, 
muss  man  ohne  Zaudern  zugestehen,  dass  Aristonikos  ganz  anders  die 
Aristarchische  Consequenz  begriffen  hat  und  ein  besserer  Zeuge  ist  (nur 
nicht  e  silentio),  als  Didymos".    Herakles  I  S.  161. 

Das  ist  es,  was  ich  a.  a  0.  nachzuweisen  versucht  habe.  Ueber- 
blickt  man  nun  die  Thätigkeit,  die  er  den  griechischen  Tragikern  ge- 
widmet und  die  ausdrücklich  mit  seinem  Namen  bezeugt  ist  oder  durch 
unfehlbaren  Analogieschluss  ihm  zugewiesen  wird,  so  ist  das  Urteil,  das 
Wilamowitz  über  ihn  ebendaselbst  abgegeben,  eher  ein  zu  mildes,  als  ein 
zu  hartes.  Ach  wenn  es  doch  so  wäre,  „dass  er  die  Ergebnisse  der 
älteren  kritisch  exegetischen  Arbeit  zusammongefasst  und  auf  die  Nach- 
welt gebracht  hätte".  (Wilam.  S.  161).  Allen  Respekt  vor  seiner  n>ayixi] 
>.t'ü*  —  „lexica  contexat".  Ja  hätte  sich  der  Mann  bei  den  griechischen 
Tragikern  mit  der  Thätigkeit,  zu  der  er  allein  befähigt  war,  mit  dem 
Excerpieren  und  Kompilieren  begnügt,  er  hätte  uns  ganz  unschätzbare 
Dienste  leisten  können. 

Aber  von  dem  unseligen  Wahne  verblendet,  dass  Gelehrtsein  und 
Gescheitsein  gleichbedeutend  sei,  hat  er  seinen  guten  Quellen  gegenüber 
geglaubt  sich  auf  „Kritik"  verlegen  zu  müssen  und  uns  da  nun  Ergeb- 
nisse geliefert,  die  ihn  wohl  als  tleissigen  und  gelehrten  Mann,  aber  zu- 
gleich auch  als  einen  der  beschränktesten  Köpfe  und  grössten  Stümper 
aufweisen,  welche  die  Geschichte  der  Grammatik  zu  verzeichnen  hat. 
Es  soll  hier  die  Frage  nach  der  Qualität  und  Verlässigkeit  seiner  Quellen 
nicht  einmal  angeschlagen  werden;  denn  wenn  wir  OC.  237  lesen:  t/< 
h]h  '.■irttyüvi^  .i{ii')<nit:n>y  n't.ov  y.oi   tuv  '/,u{tuv  tu  iti{ximi/uv  afhtuvyraf 
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xntirtoy  yuu  <fttatv  ivth'w,:  io>  ifcxutohtytxu)  x(?>}oaoirca  tov  Oldtnovy 
.ioog  uvtov^,  so  verliert  dieses  hochwichtige  Zeugnis  auch  nicht  das 
mindeste  an  seinem  Gewicht,  wenn  uns  diese  Athetese  nicht  durch  die 
Autorität  des  Didymus  vorbürgt  ist,  wie  wir  am  Schlüsse  hören:  oi'üiv 
iy  tola  Jittvuov  rovraty  6ßti.i$friv  f'vyofiev.  Aber  den  selbständigen 
Produkten  seines  Geistes  gegenüber  —  er  glaubte  eben  doch,  schöpferisch 
sein  zu  könnon  und  zu  dürfen  —  fordern  wir  das  Recht  der  Kritik  und 
wollen  nicht  in  einem  Athemzug  Aristophanes,  Aristarch  —  und  Didymus 
genannt  wissen. 

Das  wird  man  wohl  auch  in  Zukunft  unterlassen,  wenn  wir  hier  l>ea 
einige  Proben  von  der  Schöpferkraft  seines  Geistes  mitteilen  und  genau  Bnrächii<-he* 
zergliedern.  Sehen  wir  uns  demnach  zuerst  seine  Kenntnis  der  grie-  Ve"tandn,t 
chischen  Sprache  an.  Nun  was  soll  man  dazu  sagen,  wenn  Didymus, 
der  grosse  Grammatiker,  in  Demosthenes'  Aristokratea  §  28  den  so  ge- 
wöhnlichen Ausdruck  ö  xdrw&fy  r«,««  „das  weiter  unten  folgende  Gesetz" 
nicht  versteht  und  nun  zur  Erklärung,  besser  gesagt  zur  Verdunklung 
dieses  einfachen  und  so  echt  attischen  Ausdruckes  das  Füllhorn  seiner 
ungesunden  und  unkritischen  Gelehrsamkeit  ausschüttet.  Die  richtige  Er- 
klärung ist  bei  Bekk.  Anecd.  269  zu  lesen:  b  fifra  tovtov  vuuog  (Vgl. 
Blass,  Hermeneutik  und  Kritik  S.  133)  und  dieser  eigentümliche  Ge- 
brauch und  diese  Anwendung  der  t)  ix  to:wv  ayiaig  war  von  den  alexan- 
drinischen  Grammatikern  längst  erkannt,  sowohl  bei  Homer,  wie  bei 
den  Tragikern,  aytdöfrty,  Apollon.  adv.  598,  23,  ov  aquatrov  rö  ix 
runuv,  to  di  uvtü  toj  nQtaroxvmo  rot  ayn)6y  >)i&f  (/7  800  t  447  ß  267 
»-  221  o  223  v  30).  Darum  stammt  dio  Variante  für  xthoj'oriy  Antig.  521: 
yo/tife  „xciTioirty"  avrt  tov  xarw  uk:  to  *A'ia>;  <<)'>  iyyvftfv  i)).frfy"  {II  219). 
aus  guter  Quelle  und  wurde  von  den  Herausgebern  aufgenommen.  Die  Alten 
haben  daran  unserem  Sprachgefühl  zum  Trotz  auch  festgehalten  Trach.  1010 

■toifty  i'a  i\  vi  nnyrujy  Ella  v  tov:  ti)v  v*i  ix  ronov  oy/niv  tlntv 

uvri  T/yt,-  iy  to.™        „axftiö.tty  <h'  oi  fahr  'A&vytf  (ß  267.  al.).  — 

Was  soll  man  ferner  dazu  sagen,  wenn  man  zu  Av.  13  17  rftiva 
yw  tt (ü uuxty  oix  riör  ouvimv  das  Folgende  liest?  Zunächst  erklärten 
die  Grammatiker  aus  der  alexandrinischon  Schule  den  Sprachgebrauch 
oix  tv'jy  oQyiwy  richtig  dahin  uyri  tov  ooytono'jltoy  und  in  einem  zweiten 
besseren  Scholion:   ort  oi'rto,'  i'uyoy  xal  ini   rdiy  totuov  ayxl  tov  doyto- 
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In  dieser  Beziehung  darf  man  sich  also  bei  Didymus  auf  einen 
starken  Abfall  gefasst  machen.  Auf  diese  Opposition  ihren  früheren 
guten  Quellen  gegenüber  muss  ganz  besonders  hingewiesen  werden,  wenn 
man  die  Arbeiten  dieser  Nachfolger  der  alexandrinischen  Schule  richtig 
erkennen  und  würdigen  will. 

Ueberlegener  Verstand,  durchdringender  Scharfsinn,  schlagende  Kritik  D  m  Prunk« 
ist  gewiss  nicht  die  starke  Seite  dieser  Epigonen  gewesen.  Dagegen  ist  samkeit. 
die  unnatürliche  Sucht  mit  unfruchtbarer  Gelehrsamkeit  zu  prunken  — 
ein  wahrer  pruritus  doctrinae  —  die  Signatur  dieser  Schule.  Das  kann 
man  am  besten  erkennen  aus  den  Scholien  zum  üedipus  Coloneus  des 
Sophokles,  mag  nun  Didymus  oder  ein  anderer  den  Grundstock  zu  den- 
selben gestellt  haben.  Die  alexandrinischen  Philologen  waren  darüber  so 
klar,  wie  wir  heut«,  dass  Sophokles  in  diesem  unvergleichlichen  und 
bühnenwirksamen  Stücke  einen  grossen  Wurf  gewagt,  weil  ihm  hier 
weder  der  juvöt*;  noch  die  Lokalsage  für  die  Composition  des  Ganzen 
—  die  avaraaia  iiuy  nitnyfiaiwv  —  auch  nur  im  Geringsten  vorgearbeitet. 
Die  ganze  Handlung  in  allen  ihren  Beziehungen  und  Verzweigungen  bis 
zu  dem  verklärten  Ende  des  unglücklichen  Dulders  ist  des  Dichters 
ureigenste  köstliche  Erfindung.  Die  V.  388  erwähnten  ftiuifara  sind 
ein  reines  ni.daua  des  Dichters  und  wenn  man  das  auch  von  den  alten 
Kommentatoren  schärfer  hervorgehoben  sehen  möchte,  so  haben  sie  doch 
ganz  Hecht,  wenn  sie  bemerken:  /p/yO//o,r  joiovhk  ytyortv,  inortiiu)  äv 
i't  OhJt.iuL\:  .iiMXjy-tjTai,  wviov  zytnth',  zal  yiuyi*  xurä  zutvw  ro/,-  Orjßatoia, 
oti  tri rai  f/iWs-  atyniviv  zaxwv  <riuos\  iuv  «/;  .'/«i/'toüi»'  avriv  *Vri  t/^- 
yu'it/Uy.  Aber  der  Unverstand  der  Späteren  hat  diese  ureigenste  Er- 
findung des  Dichters  nicht  erkannt  und  lässt  sich  also  vernehmen:  ifiov- 
i.otit,!'  JV  ultovs  iiuiiTiyuii  •/{ilpuniiai  tt  avyy{>ai(Hu^  ij  noirjttv. 

Ganz  so  verhält  es  sich  mit  V.  1375,  wo  Oedipus  über  seine  beiden 
Söhne  sagt: 

rotdaiV  o<fvn>  nyoii&i  i,i^un]xy  tyu> 

Wie  es  scheint  haben  die  Alexandriner  hier  eine  Erklärung  nicht  für 
nötig  gehalten;  denn  das  roidatV  dyitg  bezieht  sich  klar  und  deutlich  auf 
V.  421  ff.  Aber  da  wirft  sich  ein  gelehrter  Mann  in  die  Brust  und  bemerkt 
stolz:  tovto  äiasanctyit*  (cf.  Did.  ad  /  '406)  oi  n{tu  ttuun>  :ta(iai.üui.iuoi,  tyti 
fit  rd  vni>  tf^  itHuyiai;  u't'ruj^  zik:  und  nun  werden  der  Reihe  nach  die 
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Thebais  geplündert,  Aeschylus.  die  Komiker  in  Kontribution  gesetzt  — 
Alles  rein  für  Nichts  und  gar  Nichts;  denn  das  fällt  dem  Gelehrten 
nicht  ein.  nur  mit  einem  Worte  darauf  hinzuweisen,  wie  feinsinnig 
Sophokles  diese  plumpe  und  rohe  Erfindung  vermieden  hat  Mag  man 
nun  «las  gelehrte  Material  einheimsen  und  bergen  —  es  ist  immer  noch 
besser  als  die  wässerige  Brühe  ganz  inferiorer  Gesellen  —  aber  an  den 
betreffenden  Stellen  zeichnet  es  den  Urheber  mit  dem  Stigma  des  Un- 
verstandes, das  selbst  die  gläubige  Adoration  der  reinen  und  hohen  Ge- 
lehrsamkeit nicht  wegwischen  wird, 
stellen-  Doch  wenden  wir  uns  lieber  zu  einigen  Stellenerklärungen, 

erkUraaftu  ^  ausdrücklich  als  didymeisch  bezeugt  sind.  Hec.  spricht  736  zu  sich 
Di4y»i»  selber  also:  ftvotttv*.  iuaviitv  ydy  uyiu.  uyuvaa  a£.  Die  Stelle  wurde 
im  Altertum  ganz  richtig  gedeutet,  wie  das  Scholion  zeigt:  iuvn)v 
(tnooi(ta<ffhia  ).tyn  .  o')t't.ov  <JV  t»v  'Ayitttittrw  7t(f6$  ai'Tt]y  Xtyft '  ri  ttut 
-ifjua iü.ri w  vwrov.  Die  Erklärung  ist  sprachlich  richtig,  gesund  und 
natürlich;  darum  hat  sie  dem  Didymus  missfallen:  tu  9i  tivorrivt  l> 
Jidvuoa  (fTjai  tuy  Uokvitviooy  kfyny  it)y  'Exdjit,y  nti  tfvartjre  IJokt- 

<\wQt  •  ifiavir,»'  yaff  Üyi»  ävanpov  d.ioxalovad  atu .  Man  mues  Weil 
beistimmen,  wenn  er  sich  hier  nicht  enthalten  konnte  zu  bemerken: 
„et  Didymus  etait  un  grammarien  celebre.  En  cor  Zcnodoti.  en  jecur 
Oratetis".  —  Phoen.  1717  will  der  in  die  Verbannung  wandernde  Oedipus 
das  schwere  Opfer  der  grossmütigen  Antigone  nicht  annehmen  und  ruft 
ihr  desswegen  zu:  i('<>»  >,ktxa^  «/ « r  ;4 .7 1  ad*,  was  im  Altertum  schon 
richtig  erklärt  wurde  iV«  avyrd^iat  m'rau.  Was  ist  nun  das  für  eine 
jammervoll  öde  und  philiströse  Auffassung,  die  da  meint:  Oedipus  ver- 
weise seine  Tochter  an  ihre  Freundinnen,  damit  sie  ein  Viaticum  von 
ihnen  erbitte?  Diese  Erklärung  gab  Didymus:  dittvut*;  tptjtii  avufiov- 
ktvnv  ttvifj  iovio  notijOttt,  't'ya  t(xtyiauMty  ttvrt'tv  •  m'fiiy  ydo  kaußdruvat 
titovin  iffootoy. 

Hec.  1029  lesen  wir  heute 

tu  ycrtt  i.iiyyvuv 
dixo  xat  &  tu  tat  ov  Svti.it.iin, 
uMÜQtov  oliftfftov  xaxur. 
Dazu  liegen  aus  dem  Altertume  2  Erklärungen  vor.  von  denen  die 
eine  von  Didymus  stammt  und  also  lautet:  Jidvfiog  <n/rtO£  .  <tu>  vnfy- 
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yvoy,  tu  dlr^t^  ovTt  .naott  77*  tf/x/,  ovii  xaod  to<\-  &njiia  avuninoy  dya- 
vi'^rni.  Er  liest  demnach  nicht  ov,  sondern  ov.  Aber  es  ist  ein  Un- 
ßinn  einmal  vniyyvov  =  äktj&ü  zu  setzen,  was  es  eben  nie  heisst  und 
nie  heisaen  kann,  dann  die  Dative  tiixq  und  9toioi  als  identisch  zu 
nehmen  mit  naod  d,  x.  eine  Erklärung  also,  die  nach  allen  Rich- 
tungen unzulänglich  ist. 

Es  war  im  Altertum   ein  diafitßo^ui'yov   ^rrjtia,   wie  die  Worte 
der  lowfw  in  der  Medeä  169 

xlin'P  ola  liyn  xdntßodrat 
Otfitr  tvxiaiav  ZT\va        ös-  ouxwy 
ftrtjTol*  rctuias  vtvou  tnrai 

zu  deuten  seien.  Dieses  Referat  der  Amme  will  nämlich  absolut  nicht 
stimmen  mit  dem  Ausruf  der  Medea,  wie  ihn  unsere  Codd.  bieten 
oj  fieyalte  fJffit  xai  norvC  "Aoxtfii.  Die  Alten  haben  sich  schon  an 
die  Lösung  des  Rätsels  gemacht  und  Verschiedenes  ohne  Erfolg  versucht. 
Auch  Didymus  hat  dazu  einen  Beitrag  geliefert:  «  ö*i  Aittvuoa  tpr-an: 
011  ttid  rov  liyur  „fiitz  uov  xetpalä^  <plo^  ovoavia  ßaiif  imxa- 
Itttai  xuv  Jtu  .  rtg  yau  tlyjy  avifi  isimiiupat  rov  xe{?avyov,  il  fit)  l> 
Zw*;  d  xai  r)  nuioßvw;  ut)  Tiavjtov,  wy  1)  Miß  na  inexatiaato,  itty^nth,. 
ov  ^aoatiogoy  •  ljoxiofrt]  yäo  TOts-  atuyoiäioi^.  Aber  man  möchte  jhm 
mit  Plato  zurufen:  To  inayoo&viud  aoi ,  w  Jidvftt,  utttoy  dudnir^ta 
tytt  #;  o  inttyoo&oi^;  denn  dio  Tpoyo»  kann  unmöglich  nach  dem  zweiten 
Zornesausbruch  der  Medea  nochmals  auf  den  ersten  zurückkommen, 
welchen  der  Chor  schon  mit  den  deutlichen  Ausdrücken  des  Schreckens 
begleitet  hat;  und  wenn  man  gar  den  Grundsatz  fl  xai  —  rot,-  aiuyo- 
rdiots  acceptieren  wollte,  dann  ist  die  Interpretationskunst  die  leichteste 
aller  Künste. 

Wo  die  tragischen  Dichter  die  dvtfotia  der  Frauen,  die  doch  nicht  Die  Mythen- 
so  recht,  eigentlich  in  ihrem  >]#o>;  liegt,  hervorheben  wollen,  da  greifen  ^dlm»" 
sie  nach  der  Sage  von  don  Danaiden  und  Lemnierinnen.    Choepb.  614. 
Phoen.  1675  und  so  legt  denn  Eur.,  um  den  Vorwurf  der  Feigheit  von 
Seite  Agamemnons  zurückzuweisen,  der  Hecuba  die  Worte  in  den  Mund  887 
ii  t)';  ov  yvvaixi*-  tiloy  Alyvnxov  iixvu. 
xai  sJij/iyoy  äudijV  äontyioy  i$o')Xiaay: 
Abb.  d.  I.  fl.  d.  k.  Ak.  <l.  Wws.  XIX.  Bd.  III.  Al.th.  hi 
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Den  zweiten  Vers  begleitet  nun  Didymus  mit  folgender  gelehrten 
und  erbaulichen  Bemerkung:  Jiövuog  ovtojs  .  fTüaayol  im&tun-oi 
ralg  U9-i)vtu$  nolia  iwy  t$  'A&rjvttiy  d^ndaayxfs  ijyayoy  tl$  ATßivov,  iv 
»1$  xal  yvvaixas  Amxds,  als  xal  nalkaxiat  zfttjodfttyot  tayov  naitias, 
ot-v  ai  urjrtyts  it';y  tt  narfHpav  yXtoaaav  xal  rd  i'&tj  i<titta{;av  .  oi  fit 
ovvrt(fXovru  tt  di.ktft.ois  xal  ti  tts  rvftrot  nvd  uviujy,  tßorj9ouy  dnavtts 
xal  ttkog  uyyoyta  ifiioy  noit',aaytts  na(juxzvyay  tovs  fltkaoyovs  ovttog  üait 
ixtivovq  dvtktiv  rt  tovs  nahlas  linarras  xal  'Atiixus  ndaas  yvraixas  .  xal 
tina  ravra  xal  ai  Ji\uviai  yvvalxts  tovs  avv  Goarri  ndvtas  dit'xinyay . 
ih'  du(f6rt(ia  ovv  raiia  f;  lapomia  itto&r,  •  id  At;uvta  xaxd. 

Dazu  ist  zu  bemerken: 

1)  Diese  Weisheit  stammt  zunächt  aus  Herodot  VI,  138. 

2)  Wenn  nun  Euripides  von  den  Frauen  sagt  Aituvov  uttaiviov  iim- 
xtaay,  so  passt  in  diesen  Zusammenhang  diese  attische  Version  der  Sage 
wie  die  Faust  auf  das  Auge.  In  der  Erzählung  Herodots  sind  ja  eben 
die  yvyaixts,  die  «r/r/pfc  die  Leidenden  —  sie  wie  ihre  Kinder  werden 
ja  von  den  Männern  unbarmherzig  abgeschlachtet. 

3)  Eine  ganz  unerhörte  Gedankenlosigkeit  und  Kritiklosigkeit  ist 
aber  das  Folgende:  xal  und  raOra  xal  ai  Ar{uvtat  yvvaixts  ....  Was 
hatten  denn  die  Lemnischen  Frauen  für  einen  Grund  zu  der  Unthat, 
nachdem  ihre  Nebenbuhlerinnen  auf  diese  Weise  aus  dem  Wege  geräumt? 
Wie  kann  Didymus  nur  beifallen,  die  Verbindung  beider  Unthaten  so 
darzustellen.  Es  kann  doch  kaum  etwas  anderes  sein,  wie  eine  Gedanken- 
losigkeit; denn  Herodot  sagt  VI,  138  deutlich  dnb  tovtov  J*  rot'  tyyov 
(der  Ermordung  der  attischen  Frauen)  xal  tov  tQOTtyov  tovtwv,  to 
i(tydaayio  ai  yvvaixts  toi>s  dua  (iöavTi  ar^pas  aif.tr  tffovs  dioxrtivaaai. 
Die  tragischen  Dichter  sind  doch  wohl,  wenn  sie  an  die  dvfivtia  der 
Lemnerinnen  erinnern,  ausnahmslos  der  Sage  gefolgt  wie  sie  von  Apollo- 
dorus  I,  9,  17  erzählt  wird. 

Auf  die  Frage  des  Chores,  wer  er  sei,  bemerkt  Orestes  Andr.  885: 
'AyauHtt'oyos  tt  xal  Kkvraiuv^atfHts  raxos 
ivoita  (T X.){ttati\s  '  toyotiai  <T*  nybs  Jibs 
normet  JvoHtutval' .  i.itl  frdtfixöu^y  <t»9iat\ 
üvxti  uui  svyytvovs  ua9tiv  nt'vi  xtL 
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In  den  Worten  des  Scholions:  ixßoßni  rov  Auyov^  'Ootaxi^  rhi,n 
tu  itoitv  iov  Jiua  to  iv  Jtotttuvtj  ftavitvaottfvo$,  noiav  o\xt]au  nuhv  . 
dntvtv  ovv  i(jynat  rt)v  *t>&iav  scheint  eine  gute  Fassung  der  alten 
Kommentatoren  vorzuliegen,  welche  die  von  Euripides  beliebte  Erfindung 
ohne  jede  Kritik  anmerkten,  ganz  so,  wie  wir  es  später  bei  den 
Trachienerinnen  finden  werden. 

Anders  Didymus,  wie  wir  weiter  im  Scholion  lesen:  Jio*vuo$  tt£  ytpi 
ftvt)ii  javTtt  flucti  xai  ämaxa. 

Dieses  tnifioa  —  amotov  —  itiitptvöiat  ist  ein  Schlagwort  in  der 
Mythenkritik  dieser  Scholien  geworden.  Da  es  bei  Andr.  886  sicher  als 
Didymeisch  bezeugt  ist,  so  wird  es  auch  an  andern  Stellen  auf  ihn  zu- 
rückgehen.   So  begegnet  es  auch  Andr.  1240 

töv  ttiv  ftavovra  rovd1  si/jlMu)*  yovov 
{tatfw,  nootvaa^  fTv9txt)v  nyog  ioydyav, 
JihfoU  uvftdoi,  otg  a.-iayyulij  tdtfog 

(fOVOV   ßiatilV    Tf^   X)Qt<lTtUl*  /P{M*S. 

Dazu  lesen  wir  in  dem  Scholion:  ort  ttiv  iv  Jüifoh  b  Ntonröltuu^ 
Tt&aniat  xai  <PtofXiu*r;(;  ioToyit,  tht  ()i  vtxo<^  ik&div  th  *I*ftiuv  nahv  *!„• 
JtXtpovg  inttuf&i],  (ttiipfvaTui. 

Zu  den  stolzen  Worten  des  Jason  der  Medea  gegenüber  Med.  527 
Kvnotv  vottt^to  t/'s.'  ravxXijoitts 
awrfioav  (Iren  frfiuv  jf  xdvi^uvrrtoiv  uuv^v 
wird  bemerkt:   rovro  vi  t/>tvaog  *  tfaivuat  ydo  ti)v  "f/oav  noooxanv  in- 
%i]XU)4  ii  oi'rjj»   oXoj£  xai   vnb  iavrrtg  napopfU;t)ti*   tl^  iov  dfrlov,  t'</' 
tlxbs  avxvv  otaäxifrat,  iva  xbv  Httiav  tfovivaij  iyßobv  uvra  ny  "//(«/>  . 
iari   di  i)  UfttjVÜ.  i}  xivduvtvovaav  rr/i'  vavv  7jyoaoayi)vai  rai„-  Ttti^n* 
(ivfnv'taoro. 

Zu  den  Worten  der  Andr.  224 

xai  tiaaiov  ißt]  nokkaxig  vuf>otot  not.; 
intoyov.  '(va  not  tirfiiv  iyö*oir<v  ntX{H>v 
ist  bemerkt:  ioDto  naoä  n)v  iarooiav  tfaniy  ttotpüoi  .  tu)  ydo  iaioottattai 
"Exiopt  f's  oy.Äiji-  yvvatxbg  ytytvtpikat  vtov$. 

Wir  werden  später  den  Ausdruck  der  Alten  n«p«  xi)v  iarouiuv  ge- 
nauer erläutern;  er  hat  hier  einen  Gelehrten  nicht  befriedigt,  der  ihn 
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desswegen  scharf  tadelt  und  bemerkt:  ä.ityioxtnToi  6*t  iloiv  oi  ravra 
).tyovi(£  und  nun  von  Anaxikrates  eine  Erzählung  mitteilt,  die  zwar 
schwer  verdorben  ist,  die  aber  sicherlich  eine  Aufzählung  der  vuftot  des 
Hektor  enthielt  (am  Anfang  ist  wohl  zu  lesen  oi  tFäuip  Alvtiav  für  iyt'ao). 
Wir  verbinden  damit  eine  Kritik  der  Bemerkung  zu  Hipp.  1420 
iyuj  yay  avtfjs  öilÄoy  f£  tuijs' 

av  uuktaiu  (fiXiaioti  xvut]  ßporiiiv, 
i o£oi tiff  VXTot^  tolodi  riuwutjaouai. 

Dazu  ist  von  den  Alten  unter  allgemeiner  Beistimmung  der  neuen 
Herausgeber  bemerkt:  */*  iov  "Attwvtv  <fi  alvirrtrat ,  co»  rtvt<s  (fxtatv  . 
aber  diese  Herrn  kommen  bös  weg:  iij(to$  Jt  tu  ruiovroy  ov  ydy  lö^oig 
'ApTHiitioj  dmtikfTo  o  Adtung,  aii.'  v.i  'Aotiu^  .  tuJrjkov  ovv  xtra.  (fi;ai. 

Ich  möchte  damit  zum  Schlüsse  noch  eine  Bemerkung  verknüpfen, 
die  sich  auf  Andr.  630 

«/./.'  tojr  iotiifis  fiaaroy,  ix(ia'Ktx}v  §i<fth; 
(fii.rjti'  iftySui,  rrpoJor»»'  alxaiXiov  xvva 
bezieht  und  also  lautet:   iuuivw  mxoyourjat  tu  naud  'lßvxu>'  fit;  yao 
'AifuofiiTtjs  vauv  xuTttl  h  (xaTaytvya?)  i)  'Elfvrt  xdxti&tv  (fialtynai  T(i> 
Mn'üdto,  o  (f  vn'  Iowtoü  difirtot  tu  f/yo*;  ..."  — 

Gegen  diese  Kritik  des  Dichters  wie  der  Mythen  ist  nun  Folgendes 
zu  bemerken: 

1)  Der  Ausdruck  iftvätu;  —  ihtiptvnrai  ist  durchaus  kein  unschul- 
diger, etwa  im  Sinne  von  nt.i'utorai.  Das  sieht  man  sowohl  aus  dem 
ganzen  Zusammenhang,  wie  auch  aus  dem  Beisatz  von  untaror. 

2)  Wer  den  Dichter  so  in  die  spanischen  Stiefeln  einer  einzigen 
herkömmlichen  oder  gangbaren  Version  einschnüren  will,  wie  dies  hier 
geschieht  Andr.  1240,  Med.  527,  Hipp.  1420,  hat  absolut  keine  Ahnung 
von  dem  Recht  und  der  Freiheit  des  Dichters  der  Sage  gegenüber. 

3)  Noch  viel  weniger  hat  aber  ein  Mann  Verständnis  für  eine 
annähernd  wissenschaftliche  Behandlung  der  Mythologie,  der  ein  mit 
gutem  Grunde  von  seinen  Vorgängern  konstatiertes  ticco'  ioToqiav  mit 
irgend  welchem  gelehrten  Plunder  aus  der  Welt  zu  schaffen  sucht. 
Da  kommt  es  denn  doch  vor  allem  darauf  an,  nachzuweisen,  ob  denn 
der  Dichter  —  ob  z.  B.  Euripides  diese  obskure  Quelle  auch  gekannt 
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hat;  das  ist  das  .ipünov,  da»  wir  verlangen  und  woran  wir  festhalten 
müssen  —  über  diese  Forderung  lassen  wir  uns  auch  nicht  mit  den 
allergelehrtesten  Excerpten  hinwegtauschen.  Wer  aber  ganz  und  gar 
die  absichtlichen  und  geschickten  Wendungen  des  Euripides  so  gröblich 
verkennt,  der  hat  überhaupt  kein  Recht  mitzureden,  noch  viel  weniger 
zum  Tadel  auszuhöhlen. 

Nicht  viel  besseres  ist  zu  berichten  über  den  aesthetischen  Kanon  Der 
des  Didymus.   Nach  diesen  Proben  seiner  Mythenerklärung  darf  man  sich  'SIS  d« 
allerdings  bei  ihm  auf  starke  Stücke  gefasst  machen,  aber  man  würde  Dlt,vm"4- 
ihm  doch  wohl  schweres  Unrecht  thun,  wenn  man  alle  die  albernen  und 
thörichten  Bemerkungen  der  Scholien  gegen  die  Kunst  des  Euripides  ihm 
zuschreiben  wollte.    Nach  dem  jetzigen  Zustand  unserer  Quellen  lassen 
sich  nur  folgende  Angaben  auf  ihn  zurückführen,  die  wir  einer  genaueren 
Betrachtung  unterziehen  möchten. 

Andromacha,  Hektors  Gemahlin,  die  Königstochter  von  Theben,  sagt 
zu  Menelaos,  den  sie  wegen  seiner  Parteinahme  gegen  sie  schwer  getadelt 
V.  329.  330 

uvx  d$tu 

oiV  ovv  ai  Tooiaa  ovit  aov  Tffoiav  tri. 

Diese  Worte  haben  das  Missfallen  unseres  Didymus  erregt,  der  sich 
also  äussert:  diilvuos  ututftrcti  xovroig  t«s*  .-r«ß«  x«  nQoatoaa  ,  aturorfoot 
ydp  oi  h'yyoi      xard  ßdgßaftov  yvvulxa  xai  (tiffTvyovoay. 

Und  wieder  im  Augenblick  heftigster  Leidenschaft  am  Schlüsse  ihrer 
Rede  V.  360 

i'y  out:  tiiSmxa  •  (J/ö  yvvaixtiav  tyty 
xai  Tt)y  rdlaivtty  iiii.toai:  <f*(tvyujy  nohv. 

Auch  diese  Worte  haben  sein  Missfallen  erregt  unufnat  nüai  rovxoig 
ith;  ;io(w  xai(ti)y  xai  rd  nftoatona.  Nach  der  Stilähnlichkeit  zu  schliessen 
hat  man  auch  mit  Recht  die  Bemerkung  zu  den  Worten  der  Andromacha 
gegen  Hermione  V.  229 

ufj  tijy  ifxovaav  rft  (fiixtrfyiq,  yuvat. 

auf  ihn  zurückgeführt:  ta{fd  id  .ipooiona  <U  xai  tov^  xmtfovs  laiia  ■  .-in*. 
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yay  ovx  ifttij.ft>  oy/i,i'  xttTCtotywi  ji)r  'Eotttbt'iji'  xurri  n]*  m/rfMv 
dvaifTjfiovaa. 

Ein  ganz  feines  Stücklein  lernen  wir  kennen  Andr.  1079.  1080.  Dort 
bricht  Peleus  im  ersten  überwältigenden  Schmerze  in  die  Worte  aus 

Das  hat  uns  immer  gefallen,  bis  Didymus  unsere  Cirkel  störte: 
iyxai.fi  didvuo*:  xrti  f^f.^^/.,;.^rü•'  tf-rpiv  rbv  (tVTor  iv  Tiaftn  itvia  kfynr 
„oviJry  flui,  (fifovüSii  fttv  uvfiij"  tmi(ht  rb  \)ui]Qtxbr  »ff*/»'  b*t  titv  «utfunh, 
i.itiuy  laßer"  704),  tili?  ixtl  ovx  itvrb^  b  näayiov  qrfiiv,  all'  l'rtpu 
nt(ii  avrov. 

Euripides  hat  vielen  und  schweren  Tadel  verdient  und  auch  gefunden, 
in  den  hier  angeführten  Fällen  aber  ist,  wie  uns  scheinen  will,  die  Be- 
urteilung seiner  Darstellung  eine  durch  und  durch  vorkehrte.  Das 
der  Andromacha  konnte  der  Dichter  eben  gestalten  wie  er  wollte  und  wie 
er  es  für  seine  Zwecke  brauchte:  die  stolze  Gemahlin  eines  Hektor  —  die 
Fürstentochtor  mit  einem  Herzen  voll  Zorn  und  Leidenschaft  schreiendem 
Unrecht  gegenüber  —  das  ist  eine  Gestalt,  der  wir  unsere  volle  Sym- 
pathie schenken,  nicht  aber  einer  Gestalt,  die  nach  dem  aesthetischen 
Kanon  des  Didymus  jeden  Stolzes  und  joder  Seelengrösse  bar  unter  der 
Hand  des  Dichters  zu  einer  winselnden  und  wimmernden  Barbarensklavin 
zusammengeschrumpft  wäre. 

Und  was  nun  gar  die  verunglückte  Nachahmung  des  Homer  anbe- 
langt, Andr.  1079.  1080,  so  ist  doch  wahrhaftig  darüber  kein  Wort 
weiter  zu  verlieren.    „Aliquid  stolidum  in  „grammaticorum"  gente." 

Auch  sonst,  wo  wir  Erklärungen  des  Didymus  begegnen,  ist  er  nicht 
glücklich,  wie  Hec.  847  *)  Or.  1344.  und  ich  wüsste  diesen  verunglückten 
Erklärungen  und  Auffassungen  nur  wenige  Stellen  gegenüberzustellen,  wo 

1)  Ich  will  nicht  ermangln,  die  schöne,  wenn  auch  nicht  ganz  Ja«  Richtige  treffende  (.Ver- 
setzung Hutters  mitzuteilen: 

.Ich  staune,  wie  jede«  «ich  begibt  «len  Sterblichen 

Und  unsere  Bünde  schrieb  ein  ewig  Weltge.-etz. 

Das  jetzt  in  Freundschaft  wandelt  blutigen  Feindeshass, 

Jetzt,  die  sich  ehenmU  liebten,  um  zu  Feinden  »C  haltt* 
(Gymnasial  |»rogr.  München  ISSS/SA). 


Digitized  by  Google 


643 


er  entweder  selbständig  oder  in  Anlehnung  an  seine  guten  Quellen  das 
Richtige  gesehen,  wie  Hec.  13.  Ant,  7.  Med.  149. 

Sein  Hauptverdienst  bei  den  Tragikern  mag,  wie  Wilamowitz  richtig  Die 
gesehen,  die  T(tayixr)  Xtgn  gewesen  sein;  allein  auch  hier  ist  zu  be-  teay'^s' 
denken,  dass  gerade  nach  dieser  Richtung  —  der  Vokabelerklärung  —  Uidvtw 
die  Alexandriner  am  bedeutensten  vorgearbeitet  hatten,   ferner,  dass 
man  nach  den  bisher  mitgeteilten  Leistungen  auch  diesen  seinen  Auf- 
fassungen nur  skeptisch  gegenübertreten  darf,  z.  B.  wenn  wir  zu  den 
Worten  der  Troades  1067 

ov(tdytov  tdytivoy  i.itjjfjlitH; 

lesen:  (tlflt  (tu:  tu.ivyiaubt"  (hu  iov  ui&tafhu  Ev{ftnittr^  Tywaaiv 
(M.  Schmidt  p.  89)  u.  schol.  Trnad.:  !>  Mth'tio*  ibv  ifixv&touby  ün<> 
rtiv  uifrtattm.  Es  mag  ja  dem  Didymus  unvcrwehrt  sein,  ulf>t;y  von 
tuH(oi)tn  abzuleiten,  aber  warum  es  in  der  Verbindung  mit  wfinvus 
hier  eine  von  der  gewöhnlichen  abweichenden  Bedeutung  haben  soll, 
sieht  man  absolut  nicht  ein. 

Will  man  nun  diose  unglücklichen  Auffassungen  für  die  geistige 
Capacität  des  gewöhnlicli  so  sehr  gefeierten  Grammatikers  verwerten, 
,  so  kann  das  Urteil  nicht  anders,  als  hart  ausfallen.  Sie  zeigen  mit 
wenigen  Ausnahmen  sein  sprachliches  Vermögen  als  unzuläng- 
lich, seine  aesthetische  Auffassung  als  unzulässig,  seine  Mythen- 
behandlung als  unkritisch  und  gegen  das  heiligste  Recht  des  Dichters 
verstossend,  sie  entrollen  uns  mit  einem  Worte  das  Bild  eines  Mannes, 
welcher  der  schwierigen  Aufgabe  der  Interpretation  der  Tragiker  in 
keiner  Weise  gerecht  werden  konnte.  Wollte  man  nach  ihm  die  Leist- 
ungen und  Verdienste  der  alexandr mischen  Philologen  beurteilen  und  sie 
nicht  höher  taxiren,  man  würde  ihnen  schweres  Unrecht  thun.  Es  ist 
im  Gegenteil  daran  festzuhalten,  dass  Didymus,  wie  sich  das  uns  an 
einigen  Stellen  zur  Evidenz  gezeigt  hat,  den  Alexandrinern  gegenüber 
auch  eine  selbständige  und  teilweise  oppositionelle  Stellung  einnimmt. 
Dass  er  in  seiner  Weise  an  der  Aufgabe  der  Interpretation  der  Tragiker 
weiter  zu  arbeiten  sucht,  und  wenn  diese  seine  selbständige  Arbeit  so 
durch  und  durch  missraten  ist,  so  trägt  eine  Hauptschuld  daran  jene 
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traurige  Einbildung,   dass  mit  dem   Wust  unkritischer  Gelehrsamkeit 
Alles  gethan  sei. 

Nach  den  zu  den  homerischen  Gedichten  vorliegenden  Leistungen 
der  Alexandriner  sind  wir  zu  ganz  anderen  Vorstellungen  und  Er- 
wartungen berechtigt.  Sie  allein  lassen  bei  dem  traurigen  Zustand 
der  Ueberlieferung  eine  auf  Analogieschlüssen  beruhende  Untersuchung 
als  lohnend  und  erfolgreich  erscheinen;  denn  die  Namen  der  grossen 
Grammatiker  Aristophanes  von  Byzanz.  Aristarch  erscheinen  in  un- 
sern  Quellen  selten  oder  gar  nicht  (Wilamowitz  Herakles  l  S.  137  fF.). 
Auch  die  Gleichmäßigkeit,  Geschlossenheit  und  Bestimmtheit  des  Stiles, 
die  wir  in  dem  Werke  deB  Aristonikus  kennen  lernen,  sind  nur  in 
Ausnahmsfallen  anzutreffen.  Anderweitige  Nachrichten  sind  entweder  un- 
zulänglich oder  ohne  Bedeutung.  Nur  in  den  Scholien  eines  einzigen 
Stückes  von  Sophokles  ist  stellenweise  mehr  als  in  allen  andern  eine  ge- 
wisse Gleichmässigkeit  der  Form  verbunden  mit  klarer  Bestimmtheit  des 
Ausdruckes  zu  bemerken  und  hier  stehen  wir  vielleicht  der  ursprüng- 
lichen Gestalt  der  Kommentare  der  Alexandriner  am  nächsten. 

Die  Scholien        Es  sind  das  die  Scholien  zu  den  Trachienerinnen,  die  wir  zu  diesem 
Trochiene-  Zwecke  etwas  genauer  betrachten  müssen. 

rinnen. 

a)  Die  mythologischen  Angaben  sind  kurz,  bestimmt,  mit  Verweis  . 
auf  die  ältesten  Quellen. 

Trach.  40   iVi'«»  dvftffi:    toi  Ki\vxi  'o\  i]v  nat*  'AuiftTQVi»vn; 

mhh[»v  ■  xal  'llnintiK  (Scut.  353) 

'l'iitjh'u  et/-'  toi  nitfft'jMurtu 
K  1,1x1t  ävttxtit 

Trach.  116  Kaitiioyt  vi,:  t»v  (ii,ti(tyn'i}'f/{Mtxi.Ht  '  V/oioJ»,'  (Theog.  530) 

Jufit  'llttux'i.i,»*  tti^ttyu'H^  xi.to*  ui,u 

Trach.  1098  ryix^rvov:  'Haiuitu^  (Theog.  312)  wTrtxfiriftxitfui.w 
riröv  q r^iv  fhdt,  tan»*  M  TftixQtfvov.  Ausserdem  begegnet  hier 
auch   einmal  der  Ausdruck  iaroyiav,   der,   wie  wir  sehen 

werden,  eine  grosse  Rolle  bei  der  Mythetierklärung  der  Alexan- 
driner gespielt  hat.    Trach.  633:    Soxn  tuvru  /t«p'  iaio{iiav  tlva. 
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Von  dieser  Art  der  Mythenerklärung  ist  die  gewöhnliche,  besonders 
in  den  Scholien  des  Euripides  häufig  sich  findende,  diametral  verschieden. 
Ein  gutes  Bild  derselben  liefert  auch  Trach.  354. 
I»)  Ganz  denselben  Charakter  tragen  auch  die  geographischen  Angaben 

und  Erläuterungen:  Trach.  194    Mtji.ttvg  anaa  Ittug:  Mrti.itl^ 

if>yo^  (Jtixahxov  jtk^aiuv   Tijuyh'o*; .     Mrfüa   fit    »}   nuh$  xnXthm. 

Ebenso  kurz  und  klar  238,  509. 

c)  Zu  keinem  Stücke  finden  wir  so  viele  kurze,  gute  und  wohl  ein  / 
erläuternde  Bemerkungen  in  unmittelbarer  Reihenfolge,  wie  zu  den 
Trachinerinnen. 

Trach.  509  ä.i  Olvnufiäv  .  .  .  Olviai  noh$  'Am(>vut>iaj  fit1       (itt  ö 

'A'/fhim*.  nlr^vyiixdig  fit  UytT.ni. 
Trach.  510  liuxytiag:  rfc  tity  lidxyoy  tyavar^.  xni.vn  fit  tu  Bax/tütj 

n(«<s-  uyitfiutmoi.t'tv. 
Trach.  512  dy'  inTOQiu;  tf.-rpi  Üryytp  iytiy  rt>y  'HqnxXtv.,  worüber  wir 

später  handeln  werden. 
Trach.  513  do'ütl^:  xaray(jrtarixa>^  tl^ty  tii  fii'o  tu  üo'ti.ttz'   ini  ni.i'r 

(9«iv  ynn  ktytTtti. 
Trach.  520  >}v:  'f/awfio*  (Theog.  321) 

TJy,-  fi'  r]i'  T\ftt$jettf.uijtii 

vi  rt  rov  vjit^r/oy  —  bekanntlich  die  ältesto  Stelle,  in  welcher  das 
sogenannte  fTtyfiuptxöy  vorkommt. 

d)  Die  Paraphrase  schwieriger  oder  hochpoetischer  Ausdrücke  ist  hier 
kurz,  klar  und  bestimmt.  Ich  verweise  auf  Trach.  265,  269,  281. 
532,  828  etc. 

e)  Zu  keinem  Stücke  finden  sich  so  viele  gute  und  treffende  Regisseur- 
bemerkungen, wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  wie  zum  Schlüsse 
der  Trachinerinnen.  Trach.  866,  868,  963,  988,  1018  (974),  1023, 
1079,  1081,  1090,  1259,  1264,  1275. 

f)  Auch  die  anderen  Bemerkungen  in  diesem  Stücke,  die  sich  nicht 
gerade  auf  oxiyoi  xtyjnautvoi  zu  beziehen  brauchen,  sind  vielfach 
gut  und  in  ihrer  kurzen  und  bestimmten  Fassung  der  Erläuterung 
förderlich.    So  wird  die  V.  815  entstehende  Schwierigkeit  immer 

Ab!i.  <1. 1.  Cl.  d.  k.  Ak.  tl.  Wim.  XIX.  Bd.  III.  Abth.  84 
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noch  am  besten  gelöst  mit  der  Bemerkung  der  Scholien  zu  V.  155: 
ott  npo  .io/.kov  /(Htyov  /Q^auo^  ijy  avroj  dtttout'yos. 

Freilich  die  Masse  des  gelehrten  und  teilweise  auch  brauchbaren 
Materiales  ist  z.  B.  in  den  Scholien  zum  Oedipus  auf  Kolonos  viel  be- 
deutender; aber  wenn  nicht  Alles  trügt,  haben  wir  in  diesen  kurzen, 
treffenden  und  nur  die  vorliegende  Stelle  scharf  im  Auge  behaltenden 
Erklärungen  das  Muster  für  den  Kommentar  zu  erblicken,  wie  er  mög- 
licherweise aus  der  Schule  der  alexandrinischen  Philologen  hervorge- 
gangen ist.  Loidor  kömmt  man  in  diesem  Falle  über  Vermutungen  nicht 
hinaus.  Auf  festerem  Boden  stehen  wir,  wenn  wir  an  der  Hand  der 
alexandrinischen  Homerphilologie  unsere  Quellen  prüfen  und  besonders 
diejenigen  Bemerkungen  auf  ihre  Provenienz  und  ihren  Gehalt  hin  unter- 
suchen, die  sich  gleichmässig  bei  der  Erklärung  der  drei  Tragiker  oder 
des  Sophocles  und  Euripides  finden  und  die  in  einer  ganz  bestimmten 
Form  mit  bestimmten  und  festen  Citaten  vielfach  oder  immer  wieder- 
kehren. Auf  den  zufälligen  Umstand,  dass  gerade  bei  dem  oder  jenem 
Vers  ein  /,  sich  in  den  Handschriften  oder  in  den  Scholien  findet,1)  lege 
ich  hier  wenig  Gewicht,  um  eine  systematische  Darstellung  des  Gegen- 
standes zu  ermöglichen.  Wir  wollen  darum  zunächst  sprechen  über  die 
grammatische,  die  sprachliche,  die  sachliche,  mythologische  und  aesthetische 
Erklärung  der  Alexandriner. 

Grammatische  Erklärung. 

Bei  den  grammatischen  Erklärungen  der  Alexandriner  darf  man  sich 
auf  philologische  Grossthaten  nicht  gefasst  machen.  Im  Gegenteil  ist 
das  Unzulängliche  in  dieser  Richtung  längst  erkannt.  Denn 

1)  jfiu^fu  Phil.  20 1.  Or  t>l  (?l  Med.  1S46  —  oq  u  noinöat  —  ntjfituDtr.nr.  Ant.  763 
or,«t«VWa,  <t<1  iHftfvior  r,];  d,aroi«i>  Cf.  «cbol.  1232.  Hec.  29S.  361,  1279.  Or.  .S:.6.  1062.  Troad.  47. 
Hipp.  171,  1197.  Med.  606,  670,  6>J3.  Wir  sehen  dos  j  in  Anwendung  bei  der  Wortableitung 
Choeph-  521,  bei  dem  Wortgebrauch  (Verlwi,  Adrerbia,  Substantiv«,  Pronomina)  Sept.  79.  Aia«  963. 
Trach.  102,  ()('.  25.  43,  1740.  Med.  33,  Phil.  342.  bei  der  mythologischen  Erklärung  OC.  375 
(Phoen.  711.  Hoc.  3,  4  (77r.\  liiie*.  7 1  ♦  j ;  Sprichwort  Andr.  930,  Metaphern  Hec.  29.  aesthetische 
Erklärung  Ant.  735,  741.  Or.  356  (o»;i««>Pra<>.  Vorkommen  de*  Versen  in  andern  Stücken 
Med.  61«,  Schicksal  im  Theater  Med.  134C,  Stelle nerkl-irung  im  Einzelnen  Ant  1176, 
Athetese  Khes  41  <?).  Vem-hiedone  Anmerkungen  Phil.  201.  Hec.  323,  Or.  599,  Phoen.  470. 
tlipp.  1192. 
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1)  Sie  hatten  absolut  keinen  Begriff  von  der  Bedeutung  der  einzelnen 
Casus,  wie  von  dem  Verhältnis  derselben  zu  einander,  im  Homer 
so  wenig,  wie  bei  den  griechischen  Dramatikern.  Friedländer 
Aristonicus  p.  24  liefert  die  Belege  für  Homer,  zu  den  Tragikern 
begegnen  diese  Erklärungen  allenthalben.  El.  1075  t<>v  ati  tuit  [iti*: 
).tinft  >'  ntyi.  Tityl  ruv  nuT\iu;  mtvayovoa  (»V  Tu'Otitjptxuy  „tu)»'  ndyrmv 
ot  loaaor  u3v(joina  ä%vviin'os  nty  u'j^  tVo,."  (X  424.)  Ich  verweise 
ferner  auf  die  Scholien  zu  El.  317,  348,  373.  Ant.  11,  592,  781, 
1182.  Hec.  156,  198,  379  (Schwärt«  p.  40,  27),  461,  1037.  1098. 
Or.  671. 

2)  Als  ein  weiterer  und  bedeutender  Mangel  wird  es  auch  immer  em- 
pfunden werden,  dass  eine  feste  und  allgemein  durchgeführte  gram- 
matische Terminologie  sich  noch  nicht  herausgebildet  hat«  Wir 
lernen  höchstens  nur  die  schüchternen  Ansätze  zu  einer  solchen  kennen. 

3)  Ganz  überraschend  ist  es  auch,  dass  gegenüber  der  Mannigfaltigkeit 
der  a^utta  zur  Erklärung  Homers  bei  den  Tragikern  immer  nur 
das  eine  Zeichen  /  erwähnt  wird.  Docli  dürfte  dassolbe  kaum  zur 
Athetese  verwendet  worden  sein,  wie  man  etwa  nach  Rhes.  41 
schliessen  könnte,  (cf.  schol.  OC.  237.)  Es  lässt  sich  die  Vermutung 
nicht  unterdrücken,  dass  die  alexandrinischen  Philologen  den  Tragikern 
nach  der  Seite  der  Erklärung  kaum  die  eingehende  und  erfolg- 
reiche Thätigkeit  gewidmet  haben,  wie  den  homerischon  Gedichten. 
Wenigstens  scheinen  so  reiche  und  eingehende  Kommentare,  oder  so 
durchschlagende  gelehrte  Einzeluntersuchungen,  wie  wir  sie  zu  den 
homerischen  Gedichten  kennen,  den  Späteren  kaum  vorgelegen  zu  haben. 

4)  Kaum  glücklich  dürfte  man  auch  den  Gedanken  nennen,  dass  die 
Sprache  der  Tragiker,  was  dio  grammatische  Seite  anbelangt,  immer 
unter  die  bei  Homer  konstruierten  a/Jjtiain  gezwängt  wird. 

5)  Es  ist  eine  gerechte  Würdigung  ihrer  kritischen  Thätigkeit  im 
Ganzen  und  Einzelnen  bei  dem  Mangel  ausreichenden  Materiales, 
der  Zweifelhaftigkeit  seiner  Provenienz  und  der  Unklarheit  über  die 
massgebenden  ihnen  vorliegenden  Handschriften  absolut  unmöglich. 
Nur  gewinnt  man  den  Eindruck,  dass  sie  in  Beziehung  auf  Text- 
kritik ein  ziemlich  weites  Gewissen  hatten  und  in  den  o/t'ju((i<( 
gewissermassen  eine  Art  von  Panacee  erblickten.    Cf.  Phoen.  370. 
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«7,;,<arn.  Wollen  wir  nun  einige  dieser  grammatischen  oy(ttara  zur  Darstellung 

bringen.    El.  716  tug  vntQßdkot  /voug  r<„-  avrwy  ....  yyottg  df  zug  roC 
äpjyog  avyiyyu*,  «t>  dV  ttf\u>vg  to  ükov.  («p««  ist  zu  streichen,  das  okay 
li,;       -  kann  nur  «j'iwr  sein.)  —  Aias  17  xoidtov  xttkttrat  ib  xkttri  riß  adkntyyog, 
r..  üi.»y.'\  uf'{tovg  dV   r/,»'  adkntyyd  ifipt.   —   Trach.  680    yktuylvi  tti  dnb 

ntuovc  tu  ßikn.  ykwyty  ydf}  t)  dxig,  o  ktyn  "Outjffog  byxoy  (./  151).  — 
Spuren  dieser  Erklärung  liegen  auch  vor  Pers.  409.  Suppl.  122  Kirchh. 
Mit  dieser  Sprechweise  hängt  eine  ähnliche  zusammen,  die  sich  wohl 
im  Sinne  der  Alten  in  den  Satz  zusammenfassen  lässt:  ort  (Name  des 
Dichters)  drtb  ritg  xokftog,  uQovg  etc.  irtv  yu'>{Ktv  artuatyn.  So  ist  zu 
fassen  OC.  312  .-iUrttittg  »Vii  nu'kav:  Tt)g  Sixrkixijg.  Damit  wollten  sie 
doch  wohl  sagen:  das  ist  nicht  wörtlich  zu  verstehen,  als  ob  die  rrdikog 
vom  Aetna  oder  aus  einer  Gegend  in  der  Nähe  des  Aetna  stamme, 
sondern  Soph.  wollte  damit  nur  ein  sicilisches  Maultier  bezeichnen.  — 
Auf  eine  gute  Quelle  scheint  mir  auch  die  Erklärung  zu  Phoen.  125 
zurückzugehen 

oirog  Mrxi^ttujg  tüi'  avftuTfti  yn'og, 
./tfjyuut  tV  oixh  yd  tut, 9\  'Innotttöujv  üya$ 

und  möchte  ich  die  Scholien  also  ordnen  a)  diu  tuyovg  to  Ayyog- 
,/foi'Tj  yd{f  xpt'jytj  xttl  .toktg  \-t{r/wg,  b)  oi  ytuntfitn  rt)y  ftvrt)y  Mvx^y^v 
xttl  "Avyo*  tfaoiy  that.  Sie  meinten  nämlich,  wenn  ich  die  Sache 
recht  verstehe,  Hippomedon  wird  von  dem  Dichter  Mvxrtyitwg  genannt, 
dann  kann  aber  nicht  von  ihm  gesagt  werden  Atyiuta  olxu  yduu&u; 
denn  die  Lerna  liegt  eben  nicht  bei  Mykene,  sondern  näher  an  Argos. 
Sie  zeihen  nun  den  Dichter  nicht  etwa  eines  geographischen  Irrtums, 
sondern  meinen:  Eur.  gebraucht  Mvxyaiog  =  U^ytlog;  denn  oi  vtiurtooi 
...  tfualy  that.  —  Schwieriger  ist  wohl  El.  180  zu  erledigen  Kgiauy. 
<l>v>xtxity.  Kfftou  ytt(>  nbktg  <huixidog.  So  viel  ich  sehe,  ist  weder  bei 
Sophocles,  noch  bei  den  beiden  andern  Tragikern  die  Stadt  genannt, 
in  welcher  Strophios,  der  Vater  des  Pylades,  residierte;  sie  begnügen  sich 
in  der  Regel  mit  der  allgemeinen  Bezeichnung  'fnoxtvg  El.  759,  1107,  1441. 
Die  Residenz  des  Strophios  wird   1349   mit  <i>tt)xiu)y   ihW  bezeichnet. 


1*  Kaum  richtig  heilst  «Im  «/'!""  H«-c.  UM  «.•»«  .ui'?or,-  tu  .-r«ir, 
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Unter  diesen  Umständen  ist  also  hier  die  ausdrückliche  Bezeichnung  des 
Aufenthaltsortes  des  Orestes  merkwürdig  und  so  meinten  denn  die  Alten, 
mit  Krisa  wollte  Soph.  nicht  gerade  die  eigentliche  Stadt  bezeichnen, 
als  vielmehr  das  Phokerland.1)  —  — 

Ariston.  bemerkt  zu  H  742  xlvxu^'l^noduutia:  ort  uvrt  rov  x'/.vtt)  Venera. 

<  •  '  t1  .  Maaculinu 

xi.vioy  tlnty.  Die  uv<nf<n>u  richtet  sich,  wie  schon  friedländer  p.  31  ge-  und 
sehen  hat,  gegen  Zenodot,  der  222  ii.iu  yahetov  in  yutettjv  geändert  hat.  Fem)n'nui 
Der  Gebrauch  findet  sich  öfters  notiert  in  Ilias,  wie  Odysee  ß  214,  J  442, 
709,  t  422,  467,  £  122,  271,  o  161,  t  38,  131,  auch  £  106  kann  wohl 
dazu  gerechnet  werden.2)  Dieselbe  Beobachtung  ist  nun  auch  bei  der 
Sprache  der  Tragiker  gemacht  und  zwar  in  der  Regel  mit  der  Schlag- 
steile  Ii  742  Trach.  207  xotvb* —  xluyyu:  tu  xotvti^'AxTtxuy  toiiy  tu» 
„xi.viöi;  'Innodäitiia."  (Eustath.  zu  13  742  Jioytxrj  xui  Unixt]  iativ  r) 
intavTij  iya'tMtyii  rwy  ytywy  .  .  .  xui  i]  #i  (>«mv  nrtt>a  2tHf,oxi.tl  (El.  313)).  — 
Hec.  149  uo<f(tvbv  tlvat  nuidus  utktu$:  fyijtiuv  lug  „xlvrog  'l-nnoda- 
utta."  —  Uec.  296  o'vtw  nTtyyug  drO-QUiTnuv  (f>voi$:  ttvxi  xov  artooa 
(!<„•  „x'avtus  'innoddutut."  —  Andr.  711  rt  artiuoi;  ovoa  uoayoa:  dyri 
Tw  artt^a  uk;  ^xlvr^  '/.i-fotiatttuf."  —  Med.  63  bezieht  sich  wohl  auf 
61  (u  «(öpos.-:  dyxi  rov  tu  uutoa  u'a  „xivro*  'Afufix^txtj"  (t  422).  — 
Med.  983  äiißuuaioi  uyri  tov  uußgoaiu,  0m«.  Auch  ti  455  (cf.  ()  378) 
ni.rtytyx(  ist  herangezogen  Ale.  902,  OC.  1113.  Am  ausführlichsten  ist 
insbesondere  über  die  maskulinen  Formen  des  Artikels,  der  Pronomina, 
der  Participia  in  Verbindung  mit  Feminina  gesprochen  OC.  1676  (OT.  1472), 
El.  977  und  der  Gebrauch  ist  unzweifelhaft  gut  und  richtig  behandelt. 
Dennoch  würde  ich  nicht  wagen,  auf  Grund  der  Scholien  des  Sophocles 
F.  778  no  dt  für  ui  fit  als  Aristarchisch  auszugeben  oder  gar  in  den 
Text  zu  setzen.  Wenn  unsere  Homercodd.  und  die  Homerscholien 
schweigen,  ist  es  immerhin  eine  gewagte  Sache;  das  Wichtigste  aber  ist, 
dass  diese  Stelle  in  Ilias  und  in  Odyssee  die  einzige  wäre,  wo  von  zwei 

ll  Gegen  Kr  um  hin  vorzüglich  in  ilen  Sinn  der  ganzen  Strophe  pausende  Verbesserung  «or» 
'.lyaue/troridai;  ä.Tfo(Veo.7o,-  (Symbol,  philolog.  p.  6  ff.)  W-Hteht  du«  eine  und  gewichtige  Bedenken, 
dass  Sophokles  doch  sonüt  immer  den  Apollo  von  »einem  Wolmsitre  Delphi  und  Fytho  au»  charaktcrigirt. 

121  Oeofiöi  äriftt'/,  da*  man  bei  Ariston.  -  222,  <)  442,  709  liest  und  das  aus  Flymn. 
Herin.  110  nachgewiesen  werden  kann,  scheint  eine  Verschreihung  für  i>i)ir{  <ieri?  U*  122.1  Cf. 
Srhrstder.  l'orpliyr.  H,  p.  230. 
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weiblichen  Wesen  das  später  so  gewöhnliche  tu)  gebraucht  wäre.  ru>  von 
Mann  und  Frau  zusammenfassend,  steht  /'448,  T281,  284,  ü  150,  154, 
0  298,  426,  t  226,  &  296,  313.  360,  v  372,  439.  Diese  Stelle  E  778 
wäre,  hätte  rat  bandschriftliche  Gewähr,  dem  Aristarch  kaum  entgangen 
und  gehörig  von  ihm  für  die  Urrixij  ^arpi>  des  Homer  ausgenützt  worden. 
Sicherlich  würden  wir  derselben  wenigstens  in  Citaten  begegnen. 

II  Fers.  i)en  Gebrauch  der  zweiten  Person  Sing,  im  allgemeinen  Sinne  hat 

linff.  im  all-  , 

gemeinen  Aristarch  zuerst  in  den  hom.  Gedichten  eruiert  und  wie  es  scheint,  gegen 
Sinnt"     unberechtigte  Änderungen  seiner  Vorgänger  ausgespielt.     Seine  Lehre 
lernen  wir  am  besten  kennen  /*  220. 

(paiijs  xt  ^dxorov  xt  tiv'  tiiutvat:  an  xi  if<tirti  rijv  tfavTuaiav 
u>*  nob*  tt)v  1  FJ.tvrp  Uybut vov.  xatd  utvroi  yt  \)fir,uixijv  avvt'-frttitv 
ixh^Jtot'  iv  'iato  „<f(ttrj  rig  crV",  (/>»•  t/u  tu  „ivd3  ovx  dv  ßutyovxa  iifo*,*" 
(J  223),  dvrl  tov  iöoi  t<s-  dv.  Ferner  hat  er  darüber  gesprochen  an 
den  Stellen  1  392,  J  223,  429,  E  85,  ü  697.  Man  wird  sich  wohl 
schwerlich  täuschen,  wenn  man  die  uvtttf<o(>a  in  X  58  erkennt.  Dort 
hatte,  wenn  man  dem  Didymus  trauen  darf,  Aristophanes  gogen  die 
Handschriften:  ovd'  dv  tri  yvoitjg,  ud't.u  nty  axontd±wv  geschrieben: 
'Aotaxotfdvr^  zutfils  tov  ä  „yvoir,."  Hier  hatte  Aristarch  sicher,  wie  man 
aus  Aristonicus  sieht,  yroitjs  gelesen  und  den  Sprachgebrauch  mit  der 
'Ouwtxr)  avvt,&utt  gerechtfertigt  So  war  wohl  auch  t]  293,  worauf  uns 
unsero  Handschriften  führen,  ilnoiro  gelesen  worden  für 

ovx  dv  f'knoio  vtuntoov  dvxutauvxu.  tp$ttuv.  Derselbe  Sprach- 
gebrauch ist  notiert  in  dem  Scholion  Trach.  597  xdv  alayjfd  noda- 
(11)$:  dvrl  xov  Ttydoatj  rit:  («»•  rb  „('vif  ovx  dv  ßoi^ovia  i^ot^"  (./  223). 
Interessant  ist  in  dieser  Beziehung,  was  wir  lesen  zu  Orest.  314,  315 

xdv  in)  roaf^  ydo  düd  itoiidZftf  vootlv, 
xduatos  fiifoiolriiv  thoQiu  Tt  yiyvfrcu. 

Dort  stehen  die  folgenden  Scholien  a)  <fo *«£/;»•:  dni  iov  0*0$«^  tj, 
to;  to  „(faiiji;  xt  ±dxoxbv  rt  tiv'  tuiitvai"  (/"  220).  Demnach  haben  die 
Alexandriner  hier  die  zweite  Person  gelesen.  Dagegen  hören  wir  von 
dem  Aristophaneer  Kallistratus  b)  KaiXioTQVTo^  xi^v  ixxb^  tov  ö  y(Htifi)v 
fiiifdoxtt  „xdv  u/;  voa/j  ydy,  d).ld  ifo$dyrt  voutiv",  i'y"  i]  dnb  tov  X)iimxov 
th  xotvbv  utxaßtßrpm  u  h'tyuy.     Aber  thitdaxu  ist  doch  wohl  kaum 
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das  richtige  Wort  für  das  Anführen  einer  Lesart  für  noo<fion  °^er 
einen  ähnlichen  Ausdruck.  Das  Scholion  ist  verdorben,  und  es  ist  wohl 
zu  lesen:  Kakktar qut f>g  ti)v  ixro^  tov  ö  y(ta(pr)v  ^t^daxti  <tV  intp  flvai 
ri]>  „xäv  in)  voofj  yä(>  —  roonv;"  dann  passt  besonders  der  Schluss- 
satz SV  /}  dno  tov  'üotöTov  th  xotyitv  utraßfßrjxwi;  6  koyog  und  beide 
Bemerkungen  sind  in  Uebereinstiinmung. 

Ein  wunderbares  Mittel  der  Darstellung  besitzen  die  griech.  Dichter  D 
in  der  Anwendung  des  sogenannten  poetischen  Plurals.  Schon  im  Alter- 
tum wurde  das  erkannt.  El,;  uyxov  7»%*  kf$fio<;  avußdkktTfit  to  tv  nokkd 
.io/*<V  Aristot.  Rhet.  III,  6,  Longin  23.  Aber  der  oyxog  ist  es  doch 
sicherlich  nicht  allein,  sondern  auch  das  Bestreben,  in  ihrer  Deutlichkeit 
anstössige  Beziehungen  zu  verhüllen  oder  durch  die  Zweideutigkeit  des 
Ausdruckos  zu  spannen.  So  wenigstens  mit  einzigem  Geschicke  an 
einigen  Stellen  des  Sophocles,  was  der  deutschen  Uebersetzung  ganz  un- 
erreichbar ist.  Leider  liegen  hier  weder  zu  Homer  noch  zu  den  Tragikern 
die  Beobachtungen  in  wünschenswerter  Zahl  oder  in  einer  jeden  Zweifel 
abschliessenden  Fassung  vor.  A  14  rntuuaT'  t%ujv'.  '6t  i  t9os  aviui 
■ütid-vvTixäs  uvti  ivixutg  ktytiv  (cf.  28);  aber  bei  Homer  hat  der  Sprach- 
gebrauch noch  durchaus  nicht  die  Ausdehnung  genommen,  wie  bei  den 
Späteren,  oxfjnr^a  z  B.  =  aict}.iTooy  ist  bei  den  Tragikern  etwas  ganz 
gewöhnliches,  bei  Homer  hat  aber  der  Plural  überall  bei  dem  Worte 
seine  volle  Bedeutung,  es  ist  daher  bedenklich  mit  Bentley  zu  //  277 
oxf^rou  o/töt  zu  schreiben.  Man  vgl.  auch  M  79,  wo  Aristarch  an  dem 
Plural  festhielt. 

Bei  den  Tragikern  möchte  ich  aus  der  grossen  Masse  nur  folgende 
Stellen  hervorheben:  Choeph.  326 

<fvyada$  .9'  ötioiw* 

wo  das  Scholion:  ixhrtv  uiv  iuf,  (fvyatia  tft  \){ftait]v.  .i'Uj&vvJ txiug  fit 
ixditQuv  tlnt  uyü  ivixov.  Man  vgl.  die  Glosse  Choeph.  391  Kirchh.  Zu 
Eum.  152  roxtvaiv  txixqov  ist  bemerkt  avtlrt7irtxoi(;.  Sehr  geschickt 
ist  der  Plural  von  (fiko;  von  Soph.  verwendet  und  gut  erkannt  in  dem 
Scholion  zu  El.  650  tfikoiai  rt  ^wovattv;  t»  okov  iW(j  tov  Alyiatfov 
tvytrai,  «5V   tov   nktftvvnxov   tov   i/iidü   to  Tokiir;(tity   tov  h'yyov 
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dxtxdinftv.  Eben60  1405  <fti.ojy  t0i,ttog:  b  i.byo$  d.iuttivttut  .i<mk 
AXyiodov.    Daher  Phoen.  1270 

riV,  ui  tixovott  iittito,  ixn).t;Siv  vtnv 

tft).OI$  f'tVTftt    TV>Vt\t    l\umttTUiV  ndyoj 

richtig  im  Scholion  erklärt  wird.  .  .  tum  //*  <(iht  dnayytlUi^  to  yuy 
(fikoig  dvtl  tov  </•/>./;.  Daher  auch  die  Erklärung  zu  El.  638  ov  ydn  iv 
(fUoit;  b  iivfros;  nix  tov  yoobv  a:iinnvuat,  tili.'  tls  rt)y  'HUxtuuv. 
Trach.  567  to  ö*i  tivivuovv^  dvti  ivixov.  Med.  823  dtonbratg:  rb 
nltjfrvt'Tixuv  dvrl  tov  ivixov.  f>ti.tt  ydo  tlntlv  iuoi  r/J  xoatovait.  Phoen.  6S2 
not  viv  txyoyui  xriauv  wurde  im  Altertum  gedeutet:  tu  ovv  nhjfh'v- 
Ttxuy  dt-Ti  tov  ivixov  xtitar  idti  yttu  tlntlv  ab^  i'xyorog  (nämlich  k'dduo^). 
Troad.  372  Ttxvmv  ai\ tktfor.  tu  i:it  ti^  'Itftytvttag  tinibv  (dafür  wohl 
titjUw)  7it.ri&vvttxv><:  kt'yn  Tt'xvujy  dvtl  tov  Ttxvov.  Phoen.  1751  butni: 
dvri  tov  iv  op«i. 

Wir  wollen  hier  noch  einige  grammatische  Beobachtungen  über  den 
Gebrauch  des  Plural  anschließen.  /;  278  w»  ifdaav  r)  >]&{><;:  nou> 
to  ay^itu.  oti  Ttobs  tu  vorjbv.  to  yäo  i'vvoiav  i'yov  tov  nkr]&oVi  bvoittt 
npt»i-  to  nki;,9vvrtxbv  i.iiavvt^tvitv  (Arist.).  Die  dvatfoyd  ist  sicher  V  166 
oder  £  604.  wo  auch  die  Variante  Ttonbiitvoi  begegnet.  Notiert  auch 
y  305,  (J  305,  fl  265.  Der  neueste  Herausgeber  der  Euripidesscholien 
hätte  darum  gut  daran  gethan,  mit  seiner  crux  Scholien  zu  verschonen, 
wie  Hec.  39  tlmbv  OTQttTtvua  ivtxoty  xitTtkvtv  fl»-  nkrti>vvTtxbv  tlnotv 
f.vfri'ynyTtts  OK  TUi^  to  a^uaivöutvov  rfanthAoi'a  (so  für  dnutaiv)-  to  yuu 
mgditvutt  nokv  nkijftiK  iair  totoinby  tau  xat  to  „uv  (fdaav  r)  nk^&v^ 
Uebergang  m  278).  Cf.  Orest.  438.   Eine  andere  Verbindung  ist  notiert  zu  dem  Verse 

vom  Plural  v    _  „  °  , 

in  den     A  454  ..  i  ovg  itAAov*  tninooitat.  ov  xt  xiytiuj:  nou*  tu  tjyttua  ort 

*  undlar   idiu}*;  nkiftvvTixi»  ivtxbv  i.itjvtyxtv  ov  xt  xiytiuj.    Cf.  Friedländer  Ariston. 

umgekehrt.  p  16    Der  Lehre  der  Alten  bog  egnen  wir  in  den  Scholien  der  Tragiker 

Aias  727:  'Atitxbv  iüo^  to  intftQtiv  ivtxu'i^  nktftvvnxü  xtu  dvanui.iv,  i»v  y.ai 

vvv  ovrig  taty  <*,•  ovyl  tktyt  $vvaiuov  avtov  dnoxakovvtt*.   Ant.  709  fitan- 

TV/^tVTt<i  .  .  ,  utTtfit]  v*t  dnb  ivixov  (doi'ruov  ist  ZU  streichen)  rot*  oan,: 

yäy  fis,'  nktftvvttxbv  to  ovtot.    Ant  1022  ßtßyojz dnb  tov  ivixov  i.ii 

to  7th]t^vvTtx6v  utxtßij.    Hipp.  1192  atatloito  iV  /},««»  =  ftt  .  .  ivixiji 

nhfivvttxbv  ini'tfo.ytv,  itib  tb  y.    Cf.  Andr.  771,  OC.  174.  Phoen.  214. 
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Das  wichtigste  Scbolion  lernen  wir  in  Betreff  der  Congruenz  kennen  Congmenz. 
Pers.  51  arevrut  (Vitoov  Tnutkov  ntkdrat:  ovioj*  mtvitti  tnxor 
drrl  nkr\&vrrtxov  „xkvH3,  Akckd,  FToktuov  friyai  tQ ,  d  ftvtjm  drdfttg*. 
Kflirdnoo^y  ir  (hftiydfißuii:.  Sicherlich  war  in  diesem  elend  zugerich- 
teten Scholion  —  cf.  Wecklein  in  der  kritischen  Ausgabe  —  das  a/fjua 
ITivfiaQtxov  hervorgehoben,  dessen  erste  und  älteste  Anwendung  wir  oben 
durch  das  gute  Scholion  zu  Trach.  520  bei  Hesiod  kennen  gelernt  haben. 
Cf.  Oberdick,  Wochenscb.  f.  kl.  Phil.  1887,  Sp.  980;  Herwerden  zu 
Jon  1146;  Weck  lein,  Sitzber.  1890,  S.  56. 

Die  Lehre  Aristarchs  von  der  avkkijiiHg  (avkkij7inxü>i)  lernen  wir  zu  o;-üw,;. 
verschiedenen  Stellen  der  Ilias  und  Odyssee  kennen.  So  zu  K  349  ws- 
ü{tu  tf<ort\aavrf  na(ji$  oifov  ir  rtxvtoair  xhrtyrj^r.  Dazu  wird  bemerkt: 
ön  iov  'Oo*vaaii»s  tixorros  itörov  tl.itr  ovi.krt7iJixiHi,  „twc  <i(ja  tfOirifiartt." 
Aus  dem  Scholion  des  Didymus  zu  dieser  Stelle  lernen  wir,  wie  Aristo- 
phanes  seinen  Homertext  umgeschrieben,  um  diese  Ungenauigkeit  der 
Sprache  zu  vermeiden.  Cf.  auch  *  298.  Ferner  beobachtet  auch  j1  659, 
A'  782,  JT28,  63,  128,  379  (T),  Eustath.  959,  52.  Eine  andere  Art  der 
üt'i/r;c"i»  lernen  wir  kennen  in  den  Scholien  zu  E  576,  //  8,  A  328,  333. 
Bei  den  Tragikern  ist  der  Sprachgebrauch  berührt  Andr.  107  "Exropa: 
ano  xoirov  to  tii.tr  xai  tau  to  ftir  urri  rov  t7i6(ff}tjat,  ro  iti  tltvitQov 
urrl  iov  drtti.tr  mit  Verweisung  auf  A  328  und  Pindar  Olymp.  I,  88. 

Schlagend  ist  die  Analogie  zu  Or.  815  ff. 

o&tv  (föru)  tforag  i$atiti- 
ßtur  dt'  atuarot;  ov  ?t (foi.fi - 
ntt  ilmoohitr  'Ai(ffiö*cus 

wozu  bemerkt  ist:  rd  daTtyq»  ovußdria  xard  dtnf.oi  tfttar  isi}rtyxtr'  ri 
yd(j  dttror  o  Mtrtkao^  inartk&wr  ntnor&tr,  tl  ttt)  rd  ir  'Http  <h'  avror 
ytroutra  ktyti  xttxd.  avkkr^fug  fit  ö  Tp«.icv'  ro  ydy  ixiuot  avußdr  xai'1 
djutf-ottQuty  ticigtr. 

Einem  andern  für  die  Kritik  und  Exegese  der  homerischen  Gedichte  «hWo^'h 
sehr  wichtigen  Satze  Aristarchs  begegnen  wir  öfter  durch  Ilias  und  .Ta^%;ltl 
Odyssee  A  99  d:tQidxrtr.  dvc'tnoi  ror:   'ort   ov  xard  7t^oartyo(fiav  ritr  ,av™l°r'*'i 
dnuiaTi;y  ktyti,  dki?  avii  jov  tliffati,  xai  naodkkijkor  io  dvunotvar-  io  ydy 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wia*.  XIX.  Bd.  III.  Abth.  86 
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avro  JV  dfuforffHoi'  tt^hnnai.  /'  207  iitiftnott  xnl  iv  fteyapota i 
tpilTjOa:  ort  na{Kt'ti.ijhui$  ictiyiaa  xnl  iifikrpicc  tii  ydy  tftitiy  it'tmt  dyrl 
tov  £evi±av  iil>rtoi.  (So  wird  wohl  12  337  nicht  mit  Lehre  xal  ov  zu 
lesen  sein,  sondern  wie  es  in  den  Codd.  heisst  xnl  tuww  iarir.)  Indem 
ich  noch  auf  A  270.  HS,  /'  205  vorweise,  seien  von  den  Stellen  der 
Odyssee  angeführt  <f  685,  u  92,  it  118,  244,  /  402-  Diß  Beobachtung 
war  keine  müssige,  sondern  leistete  ihm  Dienste  gegen  Zenodot,  von  dem 
wir  bei  Aristonicus  E  194  lesen:  ott  Zt;yo<ioroy  untttt]xt  nach  Ludwich 

d'/j.ä  :u»v  iy  iitydimiot  .Ivxäuvthf  i'yö*ixa  <füf(Mii 
HHtno.iuyHj  naod  dV  aif-tv  ixdattu  ih'^vyt^  'Linn 

im»  TninoKoyoiyru^  i (»uj  r  «n  * t»  vnnnyh*  dyyowy,  ort  ivi»rt  .ifl(«i- 
Ä^tus?  r«OTfi  hutifvruito{<aut  äkVi».  Zum  Glück  gab  Aristarch  diesem 
Satze  nicht  eine  zu  weite  Ausdehnung  und  es  begegnet  als  Gegenbild 
desselben  sehr  häufig  in  den  Scholien  der  zweite  Satz:  ot'  du  t«  at'rw 
Deswegen  gab  er  /  385  die  Erklärung  des  Unterschiedes  von 
i/'rt/iatVoH-  und  xori«:,  wies  auch  Ä'  7  auf  die  Unterschiede  der  einzelnen 
Ausdrücke  hin.  Auf  diese  »hm/Duni  scheint  Zenodot  öfters  nicht  geachtet 
zu  haben,  wie  zu  /  537,  wozu  Eustath.  ad  u  227  zu  vergleichen. 

Eine  ganz  andere  Verwendung  findet  die  .in{t<ti.h,i.iu  rnvio'i.oyixit  bei 
den  tragischen  Dichtern  und  es  hält  schwer,  ganz  analoge  Fälle  heran- 
zuziehen. Doch  soll  auf  die  folgenden  hingewiesen  werden:  Hee.  507 
a.i  t  vituJti  t  v,  ty  xnr  vnin':  ix  .iuuai.i.rlhn'  tu  avitr  oi  yd(t  nntvituvits 
xoywyiovt'Tut  tu  yvttyd  tov  owiiutik.  Andr.  1088  a  vor  da  n  g  xvxkov^ 
tu  avnrdnn^  xnl  x<*/.oiy  ix  na{to/j.rt/.ov  id  onVdpi«  (fttoiv.  Die  Wirkung 
dieses  Gebrauches  ist  gut  beurteilt  in  den  Scholien  zu  Hec.  507  i)i 
Tttvtnhiyta  Ti^'Exdjit^  Tt]y  n^o^viittty  v;iHfitytr.  El.  1291  iutfavTtxiv  tu 
ovrt/i^  tfc  ■luvtuhtyiuf  itoxn  yd{>  xnv  Ttfiy  i.H.tytiiyujy  und  sonst. 
Varia  Eine  der  merkwürdigsten   Beobachtungen   lernen   wir  kennen  zu 

Hec.  74.    Dort  spricht  Hecuba 

dnviiuitttHtt,  h'W/uy  bi/'ty 
uy  ,-itoi  :iaiM^  iuov  tov  tnn'±ouivuv  xmd  H^x^v 
 fVJ«/;/'. 

Dazu  leseu  wir  die  verblüffende  Bemerkung:  tovto  wa.no  ovx  iv  &{t4x!> 
ovau  if^at  n*.-  v.ioxutit'yi,*  iy  Xn^oyt'/uo.   (ntitoy  dV  'öri  nottjixliy 
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tiühv  tail  rb  roiovvov  'Üft^po^  „viu  di-  JEndur. tj'hv  'y^ktXTOo»^  i\ytn>  xovoi;i'u 
(o*  10).  *V  ZxüyT!,  yau  iarir  Mtvuunj.  Zu  10  ist  im  Q  bemerkt  .  . 
J(Tiu>i,-  tti  hqi^h  -  m<  .S'-itrpr/y  ^ß(<  öt'To^  (tuiov  tftjtuv  ^näurr^n'.  Ver- 
stehe ich  die  Bemerkungen  richtig,  so  meinen  sie  doch  wohl:  es  wäre 
der  Deutlichkeit  genügt,  wenn  auch  Z.iaonfttv  nicht  dastände.  Aehnlich, 
wie  es  zu  *  422 

»\f  ri  um  xal  y.itrfhi  Luaan'h  ttfya  fitiitiun- 

xai  Öti  ir  9ai.cn  uiy  Ityu  i£  et)./*;.  Die  Meinung  kann  auch  hier  nur 
die  gewesen  sein:  auch  ohne  die  Hinzufügung  des  *$  äkö»  ist  eine  andere 
Auffassung  ausgeschlossen,  es  ist  also  so  zu  sagen  überflüssig.  So  wollten 
sie  also  auch  an  der  Stelle  der  Hec.  hervorheben,  dass  Hecuba.  obwohl 
sie  selbst  in  Thracien  ist  und  es  genügen  würde,  „hier"  zu  sagen,  das 
Wort  toww  gebraucht.  Sicherlich  aber  ist  ein  Tadel  gegen  den  Dichter 
nirgends  ausgesprochen,  wie  ein  alter  Erklärer  in  seinem  Unverstand 
gemeint  zu  Phoen.  748  ythutos  Tovrü  tptjair  uv  tu)  un>  vvv  iv  .ioi.n. 

Auf  eine  sehr  gute  Quelle  geht  auch  die  Bemerkung  zurück,  die 
wir  lesen  zu  Hec.  152 

tpoivioaoftH'tjr  atfiari  Tuiottnw 
ix  yovntxfoonv 

»Tfipijv  i'uouiu  utiavavyH. 

rt^  TiuTf  ZQWtMfJumv  <F«(ii),-  im»-  To  „ivuutUui  rfotunoto.*  v)  Dass  die 
Polyxena  im  Momente  ihrer  Hinschlachtung  Goldschmuck  am  Halse  ge- 
tragen, das  wollten  und  konnten  sie  sich  mit  vollem  Rechte  nicht  ein- 
reden. Sie  verglichen  die  Worte  daher  mit  dem  ivuuütio  fTuiauow.  das 
ja  auch  von  der  vergangenen  Zeit  verstanden  werden  muss.  Dieser  und 
ähnlichen  Beobachtungen  begegnen  wir  öfters  in  den  Homerscholien 
£  74   iafrijra  tpanr^v:    uv   n)r  rürt   uvaav   ifumi]y    $HiVnuiTai  ydt{>. 


1)  Auf  welche  Erdichtungen  die  Yerkennung  diwea  Sprachgebrauches  führt  und  auf  wa«  man 
«ich  bei  diesen  «pSteren  .Gelehrten*  gefiust  machen  mu.it,  da*  zeigt  uns  ein  zweite«  Seholion  zur 
Stelle,  das  ich  mir  nicht  Temiigen  kann,  hier  mitzuteilen :  ix  x'Jl'r''tT''"}ov  '/'«"  i* 

io«;iJior  <fim,vt>n  Xtio^ui  xm'ntn  m  .lai.aiol  yi'ui,  »mr  rutUnv  o^-hmn»  ticci  yiratxa  i.ti  tätfi»  rtnk. 
ixöanot-Y  uvtyr  Aiä  £oi-a«W  xöoftatr  ürti.ito  rr/i^qr. 
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d'tXd  xijy  yvau  *«#«p«V.  cf.  Z  58,  (•)  555,  <*>  218  und  Friedländer  zu 
/'  352. 

Patronjmika  Die  Lehre  der  Alexandriner  erkennt  man  auch  Aias  1  Aa^riuv: 
^•t'«er  xtt^tixov  "Vit  xv(?i»v.  Cf.  Phil.  417  tu  y  <f*  ort  nahv  Aat^xtov  xirpixhv 
uvti  nfMorotvnov  Attfyiuv.  OC.  1494  rToamJaovitp:  [Toatt<Juivi  .  .  . 
o  (tt  »Vf(KUs*  iayrjudrinfy  XTtjrixu  /fpor  numr  diu  xtlrai  tu  y.  Hec  188 
fTijkeitfq  yfrvtr.  uvti  tov  /7a;/./u»»  nuiiti  '.4yti.i.tl  .  .  :tuT{tu)vvuixov  dvxi 
x(mi)totviov  IJrjktu>£  yt'i'i'f/.     Hec.  402  nui  A aty  t  tov:  dvri  tov  yfatQTov. 

K"iebran<Cher  H  75  Hector  von  »ich  selber:  nooftoa  iiifttvat  "Exroyi  üiio: 
de*  x»»™». Zu  lu*iu>*  ws-  nt()i  itfoov.  Cf.  ()  21,  /7  496.  Track  170  fiir  // yax/.ttwv: 

tujv  iavrov  töviov  ro  r*/.os\  .-roÄt'  ttt-  tu  toiovtuv  t\ft<m  naod  nuttjrats. 
<«or«ai}<(,r         H         «<jt  (*an  t  tü*-  fniJfj'i',  ivaiai  uu  atjftara  tfuivojv:  ort  d#a- 
o<ler  Anako-  r«;Ur;iuu>;  ttytjiat  («Jft  y«p  dotyd.iroyra  xai  tfalvovTa),  um  xal  Evoinitfitf  iv 

flakauijOn  A « / « ,  ~iaÄ«<  hij  a'  itinfWT  ijffut  ttt'kwv  ayoi.it  u'untioyt. 

An  dieser  Anakoluthie  hielt  Aristarch  auch  fest  Zenodot  gegenüber  Z  510. 

Als  eine  Eigentümlichkeit  dos  Euripides  lernen  wir  dieses  nyf^txa  kennen 

Hipp.  23  .  .  .  (Hi'f/iDs,-  tf*  fot'f(u  r<f>  oy^ttari  /(>/;t«i  «  Euoi.it  6*  t^. 

Nom.  abboiut.       Dahin  ist  auch  zu  rechnen  der  Gebrauch  des  Nominat.  absolutus, 
berührt  zu  Phoen.  283   utllutv  tfi  .Th'unnv  </':  «r/t  rot-  utk'kovT<m, 
tvfrun  dvii  ytvixfp. 
Andr.  668 

tl  av  naWa  ai^v 
Jotv  ttp  Ttolirvji'  ttr  Ünaayt  rotddt, 

naktv  Tih  awi'ftu  if^  tpodomjj  yyftTitt  ayitttitTt.  (Die  Alten  hätten  ge- 
sagt ovvt'j,'hi  nyi']uuTt.) 

Accus,  pro         Der  Accus,  für  den  Dativ  wird  ebenfalls  ein  ovvtid-tg  oyj^ta  des 
Dat'V     Eurip.  genannt  Med.  1238  ayu).t)v  äyovaav  .  .  nd'ktv  tU   toi  avvr'jftti 

oyjjUttrt  iyoqaaro,  xal  torty  dvri  xov  dyovai^. 
Pra.  Po-  Ich  möchte  diese  Varia  schliessen  mit  einem  kurzen  Hinweis  auf  die 

n.t.oiH-n.   Behandlung  der  Praepositionen.     Für  Homer  ist  von  Lehrs  Arist.  * 
p.  108  und  Friedländer,  Aristonicus  p.  27  ff.  das  Nötige  beigebracht. 

Dieselben  Aufstellungen  begegnen  uns  auch  bei  der  Erklärung  der 
Tragiker  und  werden  die  Praepositionen  von  ihnen  notiert  entweder  als 
überflüssig  oder  vertauscht. 
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a)  überflüssig:  Choeph.  764  vvv  Tiuuitit ovuivq  ttoi:  n'ktova^H  t) 
na qu.  Suppl.  3  dno  tiqoöt ou itov:  .  .  üuttvor  (Tt  tu  atöiitu  dxovtiv, 
xlfovaLovatji;  tt^  rrp«.  Phoen.  791  .luoyoon'ue::  i)  -r(«>  ni.toyd"£ti 
uig  ti>  „rt]ds  rt  n(fondaagu  (/?  493).  Phil.  851  igifiov  oti  npäi-tig: 
iV-fttJpiyrjoi',  ßkfifov  tu* oydun  ydo  tj  e|  xnfrdntQ  xul  «tu  tovrtov,  i  $t Trin- 
idat) dytl  iniataao  xul  txd i(tu$oy  dytl  tov  JiSa^ov.  (Cf.  OT.  38 
ixd td (t%i)-fis  .  .  .  nfQtTTfVfi  ttt  ij  Trach.  1270  tyopo; 
nfyitti)  it  .-i{Htft ta ig.  Ib.  793  xttt  ux  i  t]aui  t  o:  n'/Lfoyd'Cn  ij  xtttu 
xul  i'ati  xiipatto  arrl  tov  i'ayty,    (Verkehrt  Trach.  ,434,  Ant.  376.) 

b)  vertauscht:  Auf  den  heillosen  Unfug,  der  mit  dieser  Lehre  von 
den  Späteren  getrieben  wurde,  hat  schon  Lehre  a.  a.  0.  hingewiesen. 
Es  gibt  wohl  kaum  einen  schlagenderen  Beweis  als  die  Scholien 
des  Euripides.  Wir  werden  uns  daher  des  Nachweises  wegen  nur 
auf  wenige  Fälle  beschränken.  .7  (>«<,•  mit  Acc.  =  xatd  cum  genet. 
Chooph.  447  $vv  (T*  yivov  nötig  i vg:  üvil  <xaid>  iyßuun'. 
Trach.  304  noög  tovuoy  ovtvo  a.ttqua:  dytl  xatu  twy  ittun> 
naidtuty  —  Trach.  150  r;  noug  dytl  ti,g  vnt'o  —  El.  350  tr]y  tt 
ifüwaay  ixtotieig:  jy  <fi  ix  dvri  r?tg  dno,  d.totyt.ittg.  —  OC.  27 
i$otxrjOi  nog:  dvri  tov  iyoixrtautog.  —  Bedenklich  Ant.  216  .  .  ro 
ttl  noofrtg  dvü  tov  noaaftfg-  yoojytiti  yuy  tij  ip«  dytl  titg  .iuog.  — 
Vertauschung  der  Casus:  Cr.  103  dyußou  diu  ntofiu:  diu  tov 
ntöuatog  u>g  to  „diu  t>  iyteu  xul  uii.uy  alfia"  (A'  298,  was  Schlag- 
stelle gewesen  sein  muss). 

Die  Worterklärung. 

Eine  der  schönsten  Seiten  der  alexandrinischen  Philologie  lernen  wir 
in  der  Worterklärung  kennen.  Gerade  diese  Seite  unserer  Wissen- 
schaft haben  Lehrer  und  Schüler  mit  unendlichem  Fleisse  und  gutem 
Erfolge  gepflegt.  Die  Etymologien  freilich  muss  man  hier  gänzlich  aus 
dem  Spiele  lassen.  Aber  das  ehrliche  Geständnis  der  ars  nesciendi  von 
Seite  Aristarchs,  das  uns  in  der  Bemerkung  über  yh'to  entgegen  tritt  (•)  43 
Ynt  ix  tv»>  avinfod^outvojy  yotitui  tttnyiityoy  dyti  tov  ilußfy  ist  uns 
doch  eine  sichere  Bürgschaft  dafür,  dass  die  Sache  methodisch  und  wissen- 
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schaftlich  angofasst  und  utopistische  Versuche  nach  Möglichkeit  vermieden 
werden  sollten.  Auf  diesem  Gebiete  haben  sie  denn  auch  das  meiste 
Bleibende  ergründet  und  geschaffen.  Insbesondere  wurde  die  dichte- 
rische Sprache  nach  der  Seite  ihres  Schwerpunktes,  der  Bilder,  Meta- 
phern, Tropen  eingehend  gewürdigt  und  erforscht  bei  Homer  sowohl  wie 
bei  den  Dramatikern.  Für  den  ersteren  verweise  ich  bloss  auf  die 
Scholien  des  Aristonicus  zu  A  37.  52.  II  49,  670,  £21.  A  173,  ./  390. 
Ar  317,  745,  Z  16;  -/  574,  V  273. 

In  den  Scholien  der  Tragiker  ist  das  /  sicher  bezeugt  Hec.  29: 
ütiavloi  to  xai  ixftfhv   rov  Li.itxov,  ct.no  unuifouä^  ovr  «fpjjro«. 

-iqv*;  ö  xai  tu  /.  Aber  auch  ohne  diese  Analogie  und  ohne  dieses  aus- 
drückliche Zeugnis  zeigt  uns  die  teilweise  sehr  gute  sprachliche  Form 
vieler  darauf  bezüglicher  Scholien,  dass  wir  uns  hier  auf  gutem  Boden 
befinden.  Es  kann  natürlich  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  das  gesamte 
erhaltene  Material  hier  beizubringen,  nur  mit  einigen  wenigen  Beispielen 
sei  darauf  verwiesen,  dass  die  Alten  diese  hochwichtige  Seite  der  Dichter- 
interpretation in  keiner  Weise  vernachlässigt  haben.  Insbesondere  müssen 
sie  der  kühnen,  lebensfrohen  und  lebenswarmen  Sprache  des  Aeschy- 
lus  nach  dieser  Seite  eingehende  Studien  gewidmet  haben.  Unterscheidet 
sich  ja  die  Sprache  des  Altmeisters  von  der  der  Spateren  in  nichts  mehr 
als  in  der  so  häufigen  Anwendung  von  Bildern  und  Metaphern.1)  Auf 
die  Kühnheit  Aeschyleischer  Diktion  verweisen  die  Scholien  Sept.  64 : 
na[?uxtxtvifvviviitvu)±  fi.if  xvua  xfyoaioy;  auf  uiTutxfuov  Sept  179: 
xhxivifvi'H'Tui  rot  Jhv/vi.<»  iiTaiftci  tu  u  n  aiy  inov.  Cf.  Sept.  201.  Auf  die 
Metaphern  von  den  Spielen  ist  hingewiesen  Choeph.  330  vvx  urftiaxi  «„• 

1)  Erat  langsam  und  allmählich  scheint  in  diese  Mebiphernforscbung  Methode  und  Klarheit 
gekommen  zu  nein,  wenn  man  dein  Scholion  xu  Ve«p.  91  glauben  darf:  ovHl  ,ioio.idii;r:  .tgö; 
Avx<U,,mv»,  .in  tlAtoiiiatüii  tbtoAiSoyKtv  iXäxtotor  «  statt  die  Metapher  nachzuweisen:  tä  n},- 
xi-.  jroai  äXtvoor,  ■<  xai  ixt  toi'  rrjjoY?ri»  riOraoi.  Man  vgl.  auch  die  Polemik  N'ub.  662,  Ve*p.  1050, 
Thesm.  389.  Die  regelmäßige  Form  der  Koinnientierung  scheint  die  gewesen  xu  »ein.  dass  man 
zuerst  da«  poetische  Wort  paraphrasierte  oder  grammatisch  erklärt«  und  dann  die  Metapher 
nachwies.    Phil.  1194  ivaf.  tana/Mn  .ni&rt,  jina<>  ojiixoj,-  ^<i.i<j  .  .        .  —  OT.  17: 

nrrnOni  livii  tm<  ftaöinat.  i)  Ai  fitfa^anä  ä.t<>  rrüf  rtotrütv.  Ais»  558  xovqot;  .r  vi  v /laot:  xovyß 
xai  üxaXj)  Zwfj'  jfj  dr  fittm/OQi/  idir  fitxoüiv  rpvi&r  i^Qt/oarn  xiL  Ein  heilloser  Unfug  scheint  ferner 
auch  von  Späteren  mit  der  Aufspürung  von  Metaphern  getrieben  worden  ru  »ein.  So  ist  sicher 
unhaltbar,  was  wir  El.  89  über  arit'ignt  U>wn  (es  musn  fjiriforra;  heilen,  Sept.  578).  So  Ant.  1086. 
i'hil   1111;  ganr.  un«innig  Tracli.  1183. 
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iira:  um)  iwv  iai.aiandr,  di  d.7orpm£»i'rai  vno  xvtv  uvurtahutv  (Ag.  159). 
Emu.  579  tv  ulv  t6(T  ^<T/;  rtZv  tqiwv  xaiata  uarwv:  r)  wtrayop« 
tho  idiv  naXaiovriov ,  di  ini  to?s'  TQiai  nrwuaaiv  iiyi^ovai  iity  ijirav. 
Vom  Würfelspiel  Choeph.  965  utroixoi  (fouwv  ntaovvrai  näkir: 
.  .  .  Tovro  «no  nur  xvßutv  utTiffuyt.  Cf.  Suppl.  84.  Aus  der  Tierwelt 
Ag.  1020  Tigiv  ai  uui  i]QÜv  i$a<f (iitta  frui  ftf'yog:  dm»  luv  ar(fi]Vtu'n'- 
ru)v  v.iotvy iwy,  «  uvx  nxovta  yahi'dt  at/  (jt'Cn  itträ  diumov.  Cf.  Choeph. 
657,  Dind.  lexic.  unter  xaiayivu).  Vom  Meer  und  der  Schiffahrt: 
Prom.  150,  187,  Sept.  62,  578.  Verschiedene:  Prom.  244,  Pers.  463. 
Für  Sophocles  dürfte  es  genügen,  auf  die  gerade  bei  ihm  besonders 
häufigen  Entlehnungen  von  dem  Meere  zu  verweisen,  welche  die  alten 
Grammatiker  hervorgehoben:  El.  1074.  Ant.  158,  163,  190,  OT.  23, 
Trach.  815,  ÜT.  795.  Nur  der  Vollständigkeit  wegen  sei  auch  für  Euri- 
pides  auf  einige  von  den  Alten  hervorgehobenen  Metaphern  verwiesen: 
Hoc.  126.  403,  553,  583,  1057. 

Dieser  Nachweis  der  Metaphern  lag  den  Alten  um  so  näher,  als  sie  *tWc«;  und 
es  für  eine  Hauptaufgabe  der  Worterklärung  betrachteten,  die  eigentliche  ""uJaI"' 
und  Grundbedeutung  jeden  Wortes  aufzuspüren  und  nachzuweisen.  Die 
erstere  bezeichneten  sie  mit  dem  Ausdrucke  zi  pi'ws-,  die  Abweichung 
davon  mit  xax  a /(ttjar  t  xdi^  und  zwar  bei  der  Lehre  von  den  Metaphern, 
wie  auch  bei  dem  sonstigen  Gebrauche  bei  Homer  wie  bei  den  Tragikern. 

Wir  bewegen  uns  hier  auf  einem  Gebiete,  auf  welchem  die  grossen 
Verdienste  Aristarchs  trotz  Lehre  noch  lange  nicht  nach  Gebühr  erkannt 
und  gewürdigt  sind.  Wäre  uns  sein  Name  bei  den  Scholien  der  Tragiker 
auch  gar  nicht  erhalten,  man  könnte  doch  sicher  und  unzweifelhaft  aus 
Aristonicus  nachweisen,  dass  wir  auch  bei  den  Worterklärungen  der  Tragiker 
überall  seinen  Spuren  begegnen.  Aristarch  hat  ja  in  seinen  Kommentaren 
zu  Homer,  die  uns  Aristonicus  allein  am  treuesten  aufbewahrt  hat,  die 
Bedeutung  eines  Wortes  zunächst  auf  Grund  der  homerischen  Gedichte  ge- 
nau und  umsichtig  erforscht  und  festgestellt.  Derselbe  hat  aber  auch  auf 
den  im  Laufe  der  Zeit  eingetretenen  Bedeutungswechsel,  auf  häufige  und 
ganz  missbräuchliche  Verwendung  desselben  eindringlich  und  mit  Erfolg 
geachtet  und  hier  sind  es  ganz  besonders  die  Tragiker  gewesen,  die  er  nach 
dieser  Richtung  genau  durchforscht  und  geprüft  hat.  Es  ist  darum  das 
Werk  des  Aristonicus  nach  dieser  Seite  auch  für  die  Tragiker  von  nicht  zu 
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unterschätzendem  Werte.  In  einem  früheren  Aufsatze  (Blätt.  f.  d.  bayr. 
Gymnschulw.  Bd.  XXI,  S.  289  ff.)  wurde  der  Nachweis  zu  führen  gesucht, 
dass  eine  ganze  Reihe  sowohl  von  Wort-  als  auch  Sacherklärungen  des 
Aristonicus  uns  nur  verständlich  wird,  wenn  man  die  Tragiker  heranzieht. 
Eine  Durchforschung  einiger  Teile  des  Eustathius,  wie  der  Scholien  der 
Tragiker  haben  mir  diese  meine  Ansicht  auf  das  glänzendste  bestätigt. 
Dieselbe  soll  daher  hier  nur  noch  an  einigen  wenigen  Beispielen  entwickelt 
werden.  Das  xiyiu»*  und  xuia/wiuxdij  erkennt  man  am  deutlichsten  in 
der  Feststellung  der  Bedeutung  von  noin;.  Ariston.  bemerkt  zu  £  266: 
o'n  tttiuij  tut  noin]  xtyjjijjor  xvyiuij  yuy  ini  i/m'ov  „nuiri)r  ()' t$a  u  tru>u 
(/  636).  Demnach  war  also  als  xvyiut'  von  notvi]  =  pretium  pro  caede 
solutum.  wie  Lohrs  richtig  gesehen  hat,  von  Aristarch  angenommen,  da- 
neben konstatierte  er  aber  zugleich  schon  für  Homer  ein  htio^  und 
xaTuxyijartxu*;  in  E  2(>6  (/'  290,  P  207).  Nun  ist  er  aber  auch  der 
Wortbedeutung  weiter  nachgegangen,  El.  210  nnit-iua:  <mi  xu(jiiu^> 
,7oii'/j  Üyntu  int  rfc  ini  uovtt  xaraßolf^  x(fliftt'Tuty"  ^/"'/("V  /  633  ff. 
So  verhält  es  sich  auch  mit  äy^royta,  wozu  Hesyeh.  bemerkt:  <xi^«w,,> 
ärtJyita,  i)yo{fiu  na{tu  avfi{Mt,  xa  t  a yjtijai  ixüi^  itt  xai  ini  niiy  ah'iyvtv 
£<>«ü»'  ranntiat,  t]  layv>  (-W  16).  Hesych.  äyi]:  <7ap'  X)tn't(Mpy  ttäufiu^, 
ixnkrfii*:  221.  y  227,  .~i  243),  iflp«  fit  rof»  r  ytty  ixot  *  tiui(,  atßaauö^. 
In  diesen  beiden  Richtungen  bewegt  sich  denn  auch  vielfach  die  Vokabel- 
erklärung in  den  Scholien  der  Tragiker.  Daher  xvQitu*  im  Gegensatz 
zu  Metaphern  El.  732.  Or.  382.  Med.  390.  1245  etc.,  gegen  eine  ander- 
weitige Anwendung  OT.  1266.  Ant.  1008,  Phil.  1081,  Hec.  99,  115,  205. 
(Hec.  111,  Or.  1213)  etc.  Insbesondere  aber  ist  die  Abweichung  der 
Worte  von  der  durch  Aristonicus  konstatierten  homerischen  Bedeutung  in 
guten  und  lehrreichen  Scholien  nachgewiesen,  die  alle  auf  Aristarch  und 
seine  Schule  zurückgehen  müssen.  Dafür  noch  einige  Beispiele  aus  den 
Scholien  des  Euripides.  So  lesen  wir  Hec.  334  Tipos  al&t'Va:  arri  ruv 
,7(>rV  diya  nach  dem  bei  Homer  festgehaltenen  Unterschied  von  ald-fo 
und  ar,<t.  —  Or.  33  rk^iitoy;  naya  fiiy  rib  notr^f,  xkt'juioy  u  vnouoyi,- 
tixÖ±;  nayä  fit  to?*.-  i{tvyixoU  tk^uuiy  u  fivatvxfo  (Lehre  3  p.  91).  — 
Hipp.  684  ot'rortfii  Tivyi:  arri  tov  ßakvi)y  rvi  xt{Kivyi».  oi  fit  y  tun  t  {toi 
ovx  toaoi  n)y  fiiatf&oay  iov  uviaaat  xai  ßaktiv  "Quints  fit  oviaaai 
rii  ix  xt,uu*  xai  ix  rov  nvvtyyvy   ryojnai .  ßaktiv   fit  jo  nöynui&ty.  — 
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Med.  173  ofitfi)y  yitu  vvv  ti)v  (f(vvi)y  i.tyn  i]  ti)v  uttütav,  uvyl  ri)v 
xh/Juva  (Lehre  p.  88).  —  In  diesem  Sinne  9ind  auch  Scholien  zu  fassen 
Proin.  9  tu  y  diu  tu  atf*  oder  Andr.  18: 

i-haatäiu  dt  vtv  i.fu-y 
Huidaov  avdtf  9tö^  yäutv  vituftvitütviv . 

'Utti;(>ixt)  di  it  aimatia  „tu  di  ilwi/nio  xmä'  Xßdvafw  uvx  uv  ri^  utv  üvr)u 
vntuun'KtnttutTu  (u  264.  268)."  xal  u  ttiv  notijtt^  rr(wv  ro  (iitttuivüittyuv  uni- 
t)u)Xty  th'ii  tuv  ai'To  tu  uixt^ttu,  ui  di  vtu'ntooi  oir/A/r*  tuv  'Iftt^uuv  xaia 
ni.rftwTtxov  <).f'ynv  yauivTai  xaxiü*>.r)  So  werden  auch  die  Bemerkungen 
verständlich  Prom.  55  vtv  nh^vvTtxw^  tu  tftitu.  OC.  43  vtv  avil 
avrat:  diu  tu  y.  — 

Natürlich  hat  Aristarch  sehr  wohl  auch  die  Vieldeutigkeit  einzelner 
Wörter  erkannt  und  anerkannt,  wie  bei  Homer  mit  der  Diple,  werden 
sie   bei  den  Tragikern   mit  dem  /  notiert  worden  sein.    Erhalten  zu  toä.^ok 
Hipp.   92    tttat'tv    tu   atttvüv:    atuvuv   iü  v.ittn',(fuvuv  xal  i.iuyßi^. 
di^ul  di  Ii  i.i$t$  xal  tu  Tittiuv  ü<s-  vnuxuTiuU'  urjOt  (99J  uvv  uv  atuvi]v 

dttiuuv,  uv  nuuatyyinna"  .  .  .  diu  xal  tu  y  (Cf.  Med.  216  und  Hipp.  143). 
So  möchte  ich  deuten.  Suppl.  237  tT>,v:  vvv  dijttuT^v.  —  Sept.  108 
i.üyov:  vvv  rü  nlfj&on.  —  Eutu.  36  uxtuivnv:  xuvtfi'Qt-tv  o^ttaivn 
di  xal  tu  yavütvtv  xal  tnaxTiu^  n^dtiv.  —  Sept.  7  tu  v  uv  tta  '/  at  ttiaov 
(Med  422).  —  El.  436  (övtjv  vvv  tuv  rutfov  (Choeph.  310).  - 
Piiil.  276  uvüm untv  vvv  ti)v  ig  v.nvov  iyfoatv.  (Nauck  ist  im  Irrtum, 
wenn  er  für  vvv  tun  schreiben  will.)  —  Ant.  1071  avuatuv  vixvv.  tir/ 
TvyuvTtt  Tvtv  uotwv  vvv  dürfte  ebenso  zu  erklären  und  nicht  mit  Nauck 
für  vvv  vixvv  zu  schreiben  sein,  wenn  man  auch  eine  andere  Stellung 
des  vvv  erwarten  sollte.  —  El.  121  d  vor  umtvt.  «>•  <iai'>  /jjs-  iiiouaru- 
t/(s-'  ov  yuu  int  otxruv  iartv  u  luyo^.  Nach  dieser  Richtung  begegnen 
sehr  gute  Scholien  bei  Euripides.  Phoen.  1364  uuü$:  vvv  n>yä± 
Or.  1138  ciuiötttvot:  <vvv>  tivtl  rov  nyöftn'ut.  Hec.  288  ..  otjtnut- 
riov  dt,  ort  tuv  <f  t>öv»v  vvv  int  tuv  ttvmvv  rtttqaiv,  vi*  iv  ttrpn  „xatrnt 
tfftövov  ttiv  ttv&ov  ugwv  tfuntnu"  (Frg.  391).  —  Cf.  zu  Hec.  217,  Ale. 
994,  Med.  807.  Hipp.  1233.  Or.  605.  Med.  1374  u.  a. 

1)  M  int  hier  lückenhaft,  O  bietet:    xemi  nit)&vrti>tvy  Atu/mtmy  oi-vt«t<u  r,)r  inr,   xni  avtoi 
ort  ms  oirtia;ar  „toiyäo  vir  oi'rö»  tsifitjva"  (Bacih.  32.  36»  xntä  xir/di  rtixdr.  rntir  oir  <i.7firr/  rrmtrotar. 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Win.  XIX.  Hd.  III.  Abth.  66 
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.™k  iö  Sie  haben  ferner  auch,  gestützt  auf  ein  reichhaltige«  Material,  mit 
gutem  Geschick  die  Lieblingsworte  der  Dichter  aufgespürt  und  notiert. 
Aeachylus  Euni.  17  xriaa^:  lut^aa,;'  hhwua  *J>  tovto  Ma/vXov. 
(Cf.  Schol.  ad.  Trach.  898).  —  Euin.  616  t  t  itui.tf  tlv:  avvtyts  tu  iiyotta 
.ia(i  Ahi/vtMt  ih<>  axur.utt  uviuy  'R.iiyayuo^.  —  Prom.  259  ovvt'jth^  avun 
i)  yala  <(vn't\.  —  Sophokles  Ant.  897  tvtrttifu{ioi  o  ^otfoxir^  <*?»>  ro 
T(jh'(fU)  dyzi  iuv  i'yut  (Trach.  28.  SIT).  —  Aj.  962  xai  y£y  fii.tiovia 
fi.i»'  dvii  jov  'Cvnta  <\to  to  x  nt/taxfirat.  (Cf.  Hec.  311).  —  OC.  1329 
to'nV  avftyi:  (Jhxtixuv  xai  inu  hixiik  tv  tv>  toioviiu  2tH{ox'/Li,±  —  Euri- 
pides  Med.  665  n't.u<(o(u's  tony  o  Eiyi.iifii^  */,  tu  itynv  notfii^  xai 
aotf  t't,  7i{)i>*  m-tti-v  %{n\(Jiuur  na(tat.autidyu)y  ro  brmui.  —  Troad.  989:  avvt- 
yu\  Ii  Evyiaittit<£  ttuiya  iJytt  tu  dxöt.aata  xai  x«riof/fo/~.  — 

Aber  auch  ohne  den  Analogieschluss  aus  Homer  und  ohne  die  zu- 
letzt berührten  Eigentümlichkeiten  erkennt  man  leicht  in  einer  ganzen 
Reibe  von  Scholien  zu  den  Tragikern  gute  Überlieferung  aus  der  alexan- 
drinischen  Schule  über  Form  und  Bedeutung  der  Worte.  Nur  der  syste- 
matischen Darstellung  wegen  seien  hier  einige  angeführt.  Aesch. 
Choeph.  145  ort  tni  d:tut>atöyro^  naiaya  h.th-  xt/xv^,  w,'  xai  Eiyt- 
7iühlt;  „natura  ttü  xaxu>}}u-  dnnoythp  flt-ot"  (Ale.  424).  —  Proin.  227 
'ort  olrfty  to  oyottu  1 1^  rvttayyt  ihn.  (Cf.  Eustath.  1839,  9  und  Argu- 
ment OT).  —  Soph.  OT.  67  <«<n>  dytinuxot  ty{tt,tiato  n't.dyot^  dyri 
fttj.vxov.  —  Ant.  1236  tu  ty%o*  oi  TfMtytxoi  xai  ini  $Hfovj  ).aufidyovat 
(Ale.  74,  76).  —  Trach.  602  ot'x  rv  ror  dytSouor  ytrvtya  nf'-i/.ov  tprpi. 
—  OC.  25  f  H-idpwr:  dyti  toi  otVo/noptui'  ■  tho  ro  y  (Ale.  999).  —  Eur. 
Hec.  943  int  oUyäxi^  xiirat  to  xdoi^  im  dJüift'^,  t.ii  tti  ditfitpou  Ttollä- 
xi*  und  361  ri)y  xdatr:  'Ayaxatoty  (fr.  12»)  „orrt  in)y  d.iah)y  xdoty", 
atatjttiutrat  ttt  ort  n\y  flt\i.uay  xdniy  ti.ity.  tl  itt]  d.ioxo.ii,  iarti'  rot 
xamyy/j^y.  —  Hec.  834  <or/>  dyri  rov  ya/tfiyov  x  i,A trs  r  t\y  tlni-y.  — 
Med.  989  xrttitumv  riayd  ro  xt'/ftt*:,  dyti  rov  yuttßot  (Ale.  731).  — 
Hipp.  635  yatt  ßpot^  i\t  roiV  /m'^fpoiv  ).tytt.  avy/noy  rt\z  oyouaoiag  to 
dxQißt*.  tr  tityroi  rot  „ntrftt(toi\;  <V  artoy* /.*?■,"  vyw'ij  xt'y^njat.  — 
Or.  11S7  youi  i.ii  twy  ytxtnm-  und  96  at  ytötttyat  roiV  ytxfjot^  onoytfat.  — 
Or.  1082  vit  ofttlia*  ti]*  tfiÄ/as"  oijtuutxtur  Jt  rr(«s'  ro  iv  <t>otvioaai£ 
(1408)  »ottüta  /i9«i'o„-.u  —  Med.  687  itoffi^tytoy:  oi  xard  Tor  nukttioy 
JipiV  «Uvlotv  tf-tÜav  7itnon,x6tft,  c'v  llavxo*  xai  Jtoiti'fit^.  —  (OC.  632 
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Eb  dürfte  eine  dankbare  und  dringende  Aufgabe  unserer  Wissen- 
schaft sein,  mit  Heranziehung  und  kritischer  Verwertung  der  alten  lexica 
und  des  anderweitigen  Materiales  diese  lexicalischen  Bemerkungen  voll- 
standig  zusammenzustellen,  sie  dann  auf  ihre  Stichhaltigkeit  zu  prüfen, 
um  so  von  dieser  Thätigkeit  der  Alten,  insbesondere  aber  Aristarchs  ein 
klares  und  richtiges  Bild  zu  bekommen.  Denn  wenn  nicht  Alles  täuscht, 
liegt  trotz  der  enormen  Fortschritte  unserer  Wissenschaft  in  der  neuen 
Zeit  gerade  in  dieser  Thätigkeit  ein  Hauptverdienst  der  alexandrinischen 
Philologie,  die  von  Anfang  an  als  ihre  wichtigste  und  nächste  Aufgabe 
die  Worterklärung  betrachtete,  und  erst  in  zweiter  Linie  die  Sach- 
erklärung bedachte,  zu  der  wir  jetzt  übergehen  wollen. 

Die  sachliche  Erklärung. 

Wie  bei  Homer  die  Diple  zu  diesem  Zwecke  Verwendung  fand,  so 
können  wir  auch  in  den  Scholien  der  Tragiker  ein  /  konstatieren  npös'™ 
ii  iVoa  (Cf.  Av.  621  10        y  n**  to  ittoa  tov  xvxtuv  (?).    Eccl.  306 
npos?  tu  tipyatoy  iftog  atatjitfiunai).    Choeph.  91  </>  tuy  *Afti\vrpi, 

yufioy,  Öti  xatttiium'Tf*  olxiay  ömoftxiyu)  D-vuuti i,oku  (in/wrfs-  iv  toi<£ 
z{»tö()'oi<  10  ixit(t(tx(n\  (tfinuai(jf.iTfl  uytyu'ioovy.  —  Eum.  13  <xu<u  tu 
ut$>  utttv  m'ti.wiir  tl*  Jtbfttvi  (ä>fu>(M«j't  nuoipyovTai  uvt*  tyoPTK  m'kixHt, 
cus  dtitfinn(iaoytt<£  iitv  yi]v.  —  Eum.  109  <nuu^  tu  t&u^>  011  tuvtcii^  iwvai^ 
iv  vvxit  üvovaiv.  Gerade  zu  Sophocles  finden  wir  in  dieser  Hinsicht  einige 
vortreffliche  Bemerkungen.  OT.  82  Bekränzung  (npos  tu  i'fhua,  ön>  oi  ixt 
Tiyi  atattii  :woayfyütin>tn  ix  Jüiftoy  tarnt  uivoi  intty^tauy.  vt^xtii  '.-jyiarotft'tyrjs 
iy  rj't.uvTi»  (21)  tf'Tfli.  (Zu  dieser  Stelle  lesen  wir  das  Scholion  in  guter 
Fassung,  jedoch  ohne  Betonung  dieses  Momentes  ini  nvt  uhiiar.  öti  oi  ava- 
xutn^oiityoi  ix  tov  uovr.n'ov  iarnfay  1,1/ 000t  v.  Vielleicht  auf  jede  Freuden- 
botschaft auszudehnen  nach  Trach.  179,  wo  zu  lesen:  ix  tov  aittft'tvov  M 
oioyaZtrai,  uti  ftui.fi  yp^oitt  unayyiü.ny)  —  Auch  Hipp.  806  ifrtK  yttu  t)y 
roiy  ii  itouCi  (sie)  arulmiiyot'b-  oinffothti.  —  Trach.  925  Gürtung  der  Frauen. 
<.7(ws.'  rö  f.Vf»s\  uti  >  rr(Kv  iw  ntt/fhi  intunyun'rn  ai  yvvtuxt^.  Cf.  Ariston. 
Z  180:  'ort  xtrru  f»7^9<v  ixtuovvn'To.  ut'y  u>*  >,(ttt^  xaut  ti)v  xaiax).nö*u 


Digitized  by  Ggogle 


664 


rov  ujuov.  —  Trach.  1107  das  Aufsehreiben  der  Orakelsprüche:  t&o*  yäi> 
?mv  yurpuov  Styourvovi  TtatMiy^ua  ytjäifnv,  'na  in)  ixtidfruttrai.  — 
El.  424  Traumerzählungen:  rou  ya(t  Ttakaiol^  iftat  t)v  dnoryonta^otiryov^  rot 
rj-toi  ihitytinftat  rd  ut-rittarrc    Cf.  Iphig.  Taur.  43  t'i  ri  <h)  ti'hV  rat'  dxoj. 

Aber  wir  haben  auch  ein  direktes  Zeugnis,  das  uns  auf  Aristophanes 
von  Byzanz  verweist.  Phot.  utta yt/i.ia  tt  ur  a:  'AymriHfdri^  (,(f>ttnl  add. 
Nauck)  na  yd  JZotf.oxkrt  *V  'Hkrtyrx  xtiafkut  ri^y  Irin',  r  .V  o  ^  (Jt;uuivovoav 
oi  ydy  auvrvnai  rr^  if  tntjim  h]*  riva*  iWp  rot)  rt]t'  ttt^ty  txxtiruv 
dx{Htnit{tittOai-t^  tioytu  tovtov  xai  oyuaHiaurrt*:  r$rxyruaaut"  ruv  ryayt]'kr)V 
ätd  tujy  ttaaya).u>r  itiriyavm  xai  ttanyaktauara  nyoot^yoyrvoay.  An  einem 
anderen  Orte  soll  nachgewiesen  werden,  dass  das  die  einzig  richtige  origi- 
nale Fassung  ist  und  dass  die  anderen  Fassungen  insbesondere  auch  die 
des  Scholions  zu  Sophokles  nach  zwei  Riebtungen  in  die  Irre  gehen. 
In  der  Sache  richtig,  schlecht  in  der  Fassung  ist  das  Schol.  zu  Ant.  775: 
j. <>(>,-  TtttKaiw  ö'iotr  rov  jioL'i.otin'ot'  xaftnyyt  t  t  ut  mit  dtpoawvofrat  fiyayv 
riftrtta  ryoifi]*  xai  vnryiKtvv  xd'ktyoiv  to  tototto,  Via  in]  doxvrai  '/.tittö 
ävutyrh"     roero  ydy  dar,-}^.1) 

Auch  in  den  Scholien  zu  Euripides  wird  die  Sache  öfters  berührt, 
aber  eine  auch  nur  halbwegs  vernünftige  Fassung  begegnet  dort  nirgends. 
Daher   müssen  wir  von  Anführungon  absehen  und   verweisen  nur  auf 
Or.  429,  481.  Phoen.  344,  347.  1523.  Troad.  321.  Andr.  267,  894,  1105. 
xnm»tiiai.         )\"ie  oej  Homer,  so  haben  sie  auch  bei  den  Tragikern  geachtet  auf 

HN-  I.»  .KI»«-  °  ° 

die  sprichwörtlichen  Redensarten,  welche  die  Dichter  gebrauchen,  oder 
variieren  oder  auf  diejenigen  Verse,  welche  die  Dichter  selbst  zu  dem 
Sprichwörterschatz  des  Volkes  geliefert.  So  Ariston.  zu  i)  80:  ort  r« 
Ttuyotuiaxw.  ru  tJrrniaia  (T  mm  r  totjfia  rx  rt  rovnuv  xai  rii>v  xai  et 
rt]t'  '(Jin'aariuv  (#,  36)  nt'yxnrat  tuiv  r/fs"  v'ixriat  toari  nttyov  ttr  ro- 
t,  it  a ,  ovx  !>t'  nay'  ovArvi  nor^rf,  und  zu  /,  36:  ftrrvOry  ro  nayot tmnttfs 
iftr.tr  otn  iV  üa  r  r  vi,  1,11a.  Man  vgl.  auch  das  vortreffliche  Scholion 
zu  /  9  —  13. 

Ii  Dih-pII'p  'H».-  Imlw?n  wir  hu.  h  zu  erkennen  in  Phil.  273 
iHtxtj  xaoöirm  ßatn  xai  ri  xai  flfioii; 
i  x  wi)  t  i.i/ti  n  niuxnür 

und  *i>  hat  es  Jcbb  jetzt  «iah  erkhirt.  Der  i«>;  liV»'-'  ist  also  niciit  e;n  Bettler,  sondern 
ein  verlorner  Mann. 


Digitized  by  Google 


665 


Ein  /  ist  uns  überliefert  zu  Androm.  930  xaxvtv  yvvaixvtv  ftaotioi 
«'   dnutltaav:    tu  y   'ün  nayoitiiav    um'jH^   o  arty/K.1)  Diesem 

Bestreben  der  Alten,  diejenigen  Verse  zu  notieren,  die  zum  Sprichworte 
geworden  sind,  verdanken  wir  neben  dem  köstlichen  Fragm.  139  des 
Aeschylus  manche  andere  gute  Bemerkung.  Aj.  746  tt.ito  n  kdlya^ 
tv  <f,{n>rwv  ii  a  vr  f-  Vf  r  at :  f/s,"  xauaiuiav  »  ari/o*  THiy^XTitt,  )}v  xai  'Aqi- 
orwfctri^  (Nauck.  Fragm.  II  p.  236)  dvayydifu.  Aj.  1039  xtlro^  r 
ixtiva  or  toyirw  xdyitt  rocT*:  yiyuvt  u*i  rovro  xai  Tia{nnittaxoy.  Or.  486 
ß  f  ß  a  (i  ß  a  (>  Uta  (i ii  ynovtu^  cur  iv  ßaaßattut^:  fh  .tayoititav  üaiiyo^  ovro*: 
iyu'ioijOt.  —  Troad.  1051  ui'x  tat"  iyaari)*,  uarts  nvx  dfi  <fti.fi:  <"> 
«rri/os;  ovrog  tV  natioittiai^  t(io*Tut.  Phoen.  438  na  Kai  u  i  v  uvv  uttvr;  f>  i  v. 
d't.V  onuii  ((tut:  .yu{tui /k/xT^s"  tti  u  ariya*. —  Med.  87  m<i  7iü$  r/s  avrny 
luv  JifX«s"  ud'kknv  tf  iktl:  ...xai  u  7(/orf(wv  M  atai^ifiutiat  ott  uiuoiiu- 
unJrtf.  —  Desgleichen  sind  ihnen  auch  die  Verse  nicht  entgangen,  in 
welchen  die  Dichter  an  sprichwörtliche  Redensarten  anknüpfen  oder  die- 
selben variierten.  Ag.  1089  naoti  tu  uyöutvov  iv  t  i]  avvtjhiu  „.itjö* 
tidvriv  ovTH  tvTV/j^  d.iioyfratu.  Chocph.  678  tiut  nrtt.uv  nocT«  :ta^ut- 
ttia.  Choeph.  919  iutxa  .'/(>/,  r  f  7  r  ±uiaa  :t  yö,-  rvußov  udrrtr: 
nattotutav  tivai  tovtu  (faaiv  „tcivto  .ip/V  rvußov  rt  x'küttv  xai  noo*  tiyifou 
i  t'^tov".  —  Cf.  Choeph.  71.  Phil.  94G  ivaiuutv  vfxttov:  lUfdtrwv  vtxftov 
xatd  it)y  nayotfttav.  —  Aj.  786  svott  ydo  iy  yoiy:  xai  tan  natHituia 
i.ii  tviv  intxivdvvvtv  nouyuürutv  i.  f.  yy.  .  .  —  OC.  954  ftvuov  yd(j 
ot'xtiv  yijtiag:  ruvm  xai  naitoiuiaxvt*;  i.iytrat,  on  t't  ffvuit»;  tayarit^ 
yttüäaxn.  —  Med.  410  arm  71  ut  a  u  tüv:  .  .  .tuootuta  iti  thi  tu  ini  rinv 
tU  7«  ivavriu  xai  xa{td  tu  nptiUtxov  uttaßa'lMiuivwv  nyayudruiv.  — 
Med.  618  xaxov  yti{t  dydfto*  uvt,aiv  ovx  tytt:  naootuia  ioriv 

„iyßuutv  ädutoa  <)"(«(>«  xoix  uyi^atua" .  iiHtyijai  ^w/oxh)*  iv  .Iiavrt  uooti- 
yotfüfrttt  (665).  —  Hipp.  671  xaftdtttta  f.vanv:  taitu  n)v  .tuoatuiav,  ^J'r/!.• 
tariv  „uvy  aittta  iw/fis". 

Natürlich  werden  sie  auch  die  von  den  komischen  Dichtern  gemachten  i»ftro.iien. 
Parodien  von  Versen  der  Tragiker  bei  denselben  angemerkt  und  genau 

1)  Eine  sehr  gute  Fatftting  mQttsen  wir  in  Jem  S<bol.  Vesp.  436  erkennen:  oi&a  Ooiotr 
iör  >t"(f  or,  da»  «ich  in  folgende  Teile  verlegen  lä**t  al  »Iii  .loyn  t»)»-  xanotiiiar  ,^iokXü>v  !yüi  iJpiW 
li-tii/oii  öx./xort".  h)  i<i  ;a<)  Oaia  xaia/itm  yoytt  c)  t"ant,u  M  fwohl  Xiyttat)  »}  .Tanotiiia  /.ti  T<r«i-  f>,' 
A-Ttiii'/i  Oönvßnr  xai  xäu.tor  *',u.toioi'i-tq»v  6iä  xrrrj; 
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erläutert  haben.  Darum  werden  auch  die  wenigen  teilweise  sehr  stark 
verkürzten  diesbezüglichen  Bemerkungen  der  Scholien  auf  sie  zurück- 
gehen. Epicharmus  gegen  Aeschylus  wurde  schon  oben  erwähnt  unter 
Tttual(fth'  S.  662.  El.  86  xai  ravra  <J7  *t>tutx(>äi t$  (fr.  193  K.)  napii- 
itr^fv.  El.  289  xai  lavru  'AQunwfävr^  .layoulfiixiv  iv  />;pi*ro<^  (fr.  188  K.). 
Gut  erhalten  in  einigen  Scholien  zu  Euripides.  Med.  476  i'auiad  oJ 
w*;  taaotv:  .lUoru^H  u  aityj^  tiö  ä.  öß-fv  xai  flkäruiv  iv  rciV  'Eouiaia 
ui,aiv  (Frag.  30)  „tauMa*  ix  rtuv  n'tyua  unv  Evyt.iidov" .  xai  Evßovios 
iv  Jtovvotp  (Erag.  26)  „Et'Qi.iittov  &  tnunta  a'  o'h;  i'naoiv  ' l'jüitvuiv  oaoi" 
xai  „ui  siauth'v',  tl  awaaiui  a\  i'4a<;  uot  yaqiv*  xai  ro<s*  iuoiaiv  iyytlvwn 
ni'jfiadt  ((Vfjättaat  Wilam)  r«  aiyua  aviJListtVTfg,  «iltf  avrui  awfoi.  Or.  234 
uaaßo).it  .laviiDV  y'lvxv:  xtxu>ua\d  i]iai  tii  o  OTt/t*;  .  .  if^ni  yovv  u 
xiuiiixik;  (fr.  adesp.  115  Kock). 

ö  .i^ii'nuk.-  tl.iinv  „  ii u (i ßoi.i;  -navrwv  ykvxv* 
ov%  vyituvt  tt(a:un\  ix  uiv  yd'j  xönov 
ylrxfV  uvunuvau.  ii  aiortiiaä  <V  v(}u)(j 
xai  tiiüa  roiavr.  tiv  dit,  (V  ix  iMantov 

.Ttw/uv  ytviatlut,  unußokt)  uiv,  yJt-  >V  uö. 

wir  oi'/i   lr'tviiov  imi  utraßuh)  ykvxv. 

Ich  habe  diese  beiden  Scholien  nur  desswcgen  vollständig  ausge- 
schrieben, damit  man  eine  Vorstellung  gewinnen  kann  von  der  Bedeutung 
des  Kommentars  der  Alten  und  was  wir  mit  dem  Verluste  desselben  zu 
beklagen  haben.    Man  vgl.  auch  die  Scholien  zu  Or.  279  Hipp.  612. 

Dieselben  $ie  haben  ferner  auch  darauf  geachtet,  ob  der  Dichter  ein  und  den- 

erse  in  vtr- 

«chiedenen  selben  Vers  in  verschiedenen  Stücken  gebraucht  hat. 

Stücken. 

So  ist  zu  dem  Vers  der  Medea  693 

7t  Z{ii;iia  (?{trt'H(~:  tfvü'C,t  uoi  aatfiiu n*iv 

bemerkt:  <iHirtuftunui  o  aiiyu<s,  im  xai  iv  FTütumv  inuv,  wv  doyi)  „Miflua 
npoc  uiv  dwuuaiv  iiftawixoi^11  (fr.  601.  602).  (Hinweis  auf  dieselben 
Gedanken  Aj.  1131.  Hipp.  834.  892.) 

l'nimejT         Au°k  dio  weni£en  Nachrichten  über  die  Titel  der  Dramen  möchte 
ich   auf  sie  zurückführen.     Prom.  119   öoürt  () ta jitör  i,v:   tJui  loira 
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dtaiuutr^  inytyya.irai.  —  Aj.  110   iittartyi  nytiiTor:   ivrtv&tv  t)  t.n- 

ypoHfTj  rov  »)'(**  uorrrv. 

Wie  man  aus  den  Scholien  zu  Homer  ersehen  kann ,  spielte  die ,"'«  mytho- 
logische Kr- 


mythologische  Erklärung  eine  bedeutende  Holle.  Auch  die  Scholien  zu 
den  Tragikern  enthalten  ein  reiches  mythologisches  Material,  aber  von 
sehr  ungleichem  Werte  und  eine  kritische  Sichtung  und  Zurückführung 
desselben  auf  seine  ersten  Quellen  ist  ganz  besonders  schwierig.  Allein 
wie  uns  früher  bei  der  Vokabelerklärung  das  Werk  des  Aristonicus  ein 
guter  Wegweiser  war,  so  können  wir  dasselbe  auch  bei  der  Besprechung 
des  vorliegenden  Gegenstandes  zur  Orientierung  und  zur  Reconstruction 
wenigstens  der  Grundlinien  mit  Vorteil  benützen.  Doch  wollen  wir,  ehe 
wir  in  die  eigentliche  Behandlung  der  Mythologie  eintreten,  zuvor  noch 
einige  Bemerkungen  machen  über  eine  Beobachtung  der  Alten,  die  mehr 
oder  minder  in  dieses  Gebiet  einschlägt  und  in  den  Scholien  zu  den  drei 
Tragikern  leicht  zu  erkennen  ist.    Ich  meine  die  Anachronismen. 

Von  einer  konventionellen  oder  auch  wissenschaftlichen  Chronologie  ckron?fmen 
ausgehend  haben  die  alexandrinischen  Philologen  in  den  Dramen  alle 
diejenigen  Gestaltungen  der  Dichter  als  anachronistisch  angemerkt,  die  als 
Übertragungen  aus  einer  späteren  Zeit  oder  auch  aus  der  lebendigen 
Gegenwart  in  den  alten  Mythus  anzusehen  und  zu  beurteilen  sind.  Damit 
verbanden  sie,  soweit  man  noch  erkennen  kann,  durchaus  nicht  die  Ab- 
sicht, dem  modernen  Dichter  auf  die  Finger  zu  klopfen  und  ihn  zurück- 
zutreiben zur  alten  Überlieferung,  sondern  sie  wurden  vielmehr  von  einem 
gewissen  historischen  Sinne  dazu  geführt,  der  das  jeder  Zeit-  und  Mythen- 
periode Eigentümliche  fest  fixiert  Wissen  wollte.  Das  war  aber  nur  dadurch 
möglich,  dass  man  nach  sprechenden  alten  und  ältesten  Quellen  das 
Kulturbild  zeichnete  und  die  auf  dieselbe  Zeit  sich  beziehenden  Gebilde 
der  späteren  Dichter  nicht  als  reine  Quelle  betrachtete  weder  für  die 
Rekonstruction  des  Ganzen,  noch  für  die  Ausführung  im  Detail.  In 
diesem  und  nur  in  diesem  Sinne  sollten  auch  die  modernen  Erklärer 
Notiz  von  diesen  Bemerkungen  nehmen,  die  leider  nur  an  wenigen  Stellen 
in  wünschenswerter  Vollständigkeit  vorliegen. 

Proui.  414  ai'a%m>viouH<;'  ov.ito  yoy  tjV  tioiztn'htoa  rot*  "EkkrjOiv  i) 
'Aaia.  —  Prom.  668  avf/^'mitff  oi'mto  yay  r,y  tu  uaviüw.  —  Suppl.  252 
dvtx(tui'iat  df* :   Tiur  yay  '//oaxlmhUy  vaval  diaßtirrmv  tU  "■/(>;'**,' 
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Nw-iuxrog.  —  Schlecht  in  der  Fassung,  richtig  in  der  Sache  Sept.  259 
n(t(HtirtQtji hu',  "tri  ovttfnw  t)y  i]  tviv  r yoTt a «cor  öyottaata  xaid  rar  *Etto- 
xtia,  wmt  (h'fßtßaot  r«  xtad  roy  yuövov  «  Aloyvi.og.  —  Ebenso  Sept.  367: 
ymutnixor  tovtu,  tov  xuäyois  t]  Tuüwciit.  Man  vgl.  auch  Schol.  ad 
Eum.  556  mit  Schol.  ad  Phoen.  1377.  —  El.  49  roU  /{hh'oi^  dyijxraf 
ytimtoog  yity  'Offtot uv  iatir  u  riv&ixd^  dyu'iy,  besser  zu  V.  47:  Lii  Tqi- 
.iTolfiior  ydit  <(<tat  ytyt'a.'rat  fjvt>ixuy  dyuya  isaxuniat*  hmt  Tt^iTtifOV, 
wozu  Papageorgios  zu  vergleichen.  Cf.  El.  682.  —  Aj.  1285  ayfjxrat 
rol^  yjxiyoi»  i]  iaroQiti  t]  ntol  kotatfoyrov.  —  Vortrefflich  zu  Hipp.  231 
tttvta  ayuxfyüoyintuf  ovih'rna  yay  "Eü.iti'f*  'Evirats  iyuviyio  Ynnoia'  ui 
yap  'Er hat  fTaifitryorittr  tu  Tyouoy  olxovrtt^  vOTtooy  idy  'Aftyiay 
ttitßr/iuy,  7(>wrOi,-  »Ja  ylkuy  sluxnlatitoyto^  nt  di.vu.ituih  trix^aty  'Eynatg 
'ii.ioi;  .  .  .  xtL  Hec.  573  toOto  utoti  rot;,-  /porotv .  .  .  xt  'f.  —  Phoen.  854: 
t:titit<)^  rifjf'v  trtutvur  rviy  Uttityaiujy  thaxtyyi'niotai.  ttonuyni  yu-utt^ 
nyovyoyta  tov  tit^a'ixov  nuÜuov. 
x-i.oc  köy<>.-.  Ferner  sind  auch  einige  hier  einschlägige  termini  technici  heranzu- 
ziehen, über  welche  ich  nirgends  befriedigenden  Aufschluss  bekommen 
habe,  die  aber  für  die  Auffassung  der  Alten,  wie  die  Methode  der  Mythen- 
behandlung von  Wichtigkeit  sind.  Zwar  ist  bekannt,  dass  sie  mitxoffö,; 
t.öyo^  „die  allgemein  anerkannte  und  verbreitete  Sagenform "  bezeichneten, 
wie  Prom.  11:  ott  uv  xarit  riiy  xutrur  köyoy  ir  toi  Kavxtlatp  (ftpi 
JltütaHai  ror  fTyouijfh'a,  dilti  .ipö.s  roiV  Ev(HH.iftiot^  rttjtutrft  tov  'llxtayuv, 
diu  utir  ,t(*üs'  n)r  'lw  kfyotn'rujy  tati  ovitfiaktiv.  und  öfters.  Aber 
was  sie  mit  den  Ausdrücken  f?f/'  intoyta^  —  nttp  iaroviar  —  itfitug 
bezeichneten,  darüber  herrscht  durchaus  keine  Klarheit,  sondern  eher  das 
Gegenteil.  Dass  diese  Ausdrücke  aber  auf  die  Alexandriner  zurückgehen, 
scheint  mir  zweifellos.  Wollen  wir  demnach  versuchen,  den  vorliegenden 
Thatbestand  klar  zu  legen,  um  aus  demselben  dann  die  notwendigen 
Schlüsse  zu  ziehen. 

In  der  ergreifend  schönen  Elegie  sagt  Andromache  V.  108 
xal  ruy  iuöy  jtnkf'«^  ntnnr  'Extoqu,  roy   uoi  tttyi\ 
t't'utvat  Sttfutvuir  Tiuig  »/./«>*  Hhittt^. 
Dazu  wird  in  dein  Scholion  bemerkt:   na  yd   riji>  iatoyitty    tpjV  ydp 
ntol  tu  tuyo^  idiwyßtj  v.iö  'Ayi)j.ivi<i  o  "Extujy,  rtxui^  ift  ntyl  td  fJaToö- 
xijtv  aijtta  rpiV  invyi,. 
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Dieselbe  V.  224 

xai  uttaruy  .m'/j.axty  ro})otat  noii 

t.iHlyor,  'ii'it  o<n  ttt,<ny  tydoiry  .nxftoi' 

wozu  wir  die  Bemerkung  lesen:  ruCro  .laytt  ti)y  iaio^tiav  </aaiy 
tl{>ijtithtf   titj  yufj  ioioytio&oi  "ExToyi  *c  alf.r^  yvvaixus  ytyfyrta9ai  viovg. 

Troad.  943  fährt  Helena  ihren  ehrenwerten  Gemahl  hart  an  mit 
den  Worten: 

!)>'  (den  Paria  nämlich),  v>  xaxaijf,  auiaiy  ty  hnwv 
^nÜQir^  unfliiU<i  ytti  Kffttaiuv  y&oya. 

wozu  bemerkt  ist:   xid  lavtu  .iayu  i  itv  iaxoQiuv  (fi,aiy  ov  yay  Tiay- 
uyioti  uvtov,  uti.'  dntnJrrfioiyro^  ö  lY/.fVaj'<Jr(>o!;  nu{itytyno. 
Phil.  445  sagt  Neoptolemos  von  Thersites 

ovx  ft(W  ot'rtv,  !taO-üin,v  tV        üyju  viv 

wozu  bemerkt  wird:    tüvto  ia toyi uv    t.iynat  yuy  vno  'AyjiXitoa 

(irtjtjtjodui,  xatt3  w  yjtoyoy  xai  ii)y  TItvftt<iii.nav  aytiktv  ifvvfv&tiarfi 
yuy  if^  fTtyf^totXtiag  v.tu  stytX'htu)*  u  <-h(jaiir^  itaftaTi  tnlrfie  tuv  infftuXuw 
(tvrtt£-  <y<w  upyio&fis  ö  'si%ilktvg  xuvüvtMtf  avTuy  ayelktv. 

Die  Worte  Trach.  633  i»  yuvkoya  xai  .iftpata  (die  Thermopylen) 
sind  in  dem  Scholion  mit  der  Bemerkung  begleitet:  doxti  rovto  ncttf 
inropitty  thai-  <fttai  yay  npunw  Iv  Tftayivi  tv>  'HfHtxi.fl  uyatitih'jaVai, 
HTötuV«  <T*  o*;  x(XiV7Ut()yovuoy  avtwy  <ft;aty. 

Zu  Philoktet  425: 

tnn  fray utv 
Uyiü.o/o^  olivi  tftfuvdo^,       nufj^y  yuyo» 

wird  bemerkt:  oi  uiy  ytxttfoyxft  uüvoi  nutf  tcfToyiay  <faaiv  (tlyt  yäy 
xai  ä>M>Vi),  oi       yöyoi;  tu)  notrjt)  dxoloväovyTt^  ktyovuiy. 

Indem  ich  noch  auf  die  Scholien  Sept.  49  und  50  verweise,  sollen 
zunächst  daraus  die  einfach  und  natürlich  sich  ergebenden  Schlüsse 
gezogen  werden: 

a)  diese  Bemerkungen  haben  absolut  mit  der  Notation  des  uyuyyoytaiit'^ 
nichts  zu  thun. 

Abb.  d.  I.  <_1.  d.  k.  Ak.  d.  Wi*-.  XIX.  Bd.  HI.  Abth.  b7 
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b)  Sie  konstatieren  eine  dem  Dichter  eigentümliche  Sagenversion  mit 
Rücksicht  auf  die  sonst  fixierte  Sagenform  oder  auf  die  ersten 
und  ältesten  Quellen,  mögen  dieselben  nun  Homer  —  die  Kykliker 
—  oder  der  xottö^  '/A*yo>  gewesen  sein. 

Aehnlich  wird  die  sonst  bei  keinem  Dichter  wiederkehrende  Sagen- 
form mit  Ji^uiis  bezeichnet.  Schlagend  so  Troad.  448:  ön  ittims  (so  ist 
für  U^ixi'k  zu  lesen)  ioioytt  viixtfuy  i>Y  K(toäy(S[Kty  ix^f^k^oHut  ti^  opo„- 
und  ganz  deutlich  in  einem  weiteren  Scholion:  i'r  tu'J*i'iv  aapaJYdWrr« 
i;  AVfd«!  «»«rc/«.s    ixitiiiuti-t,:  —  Hec.  3   (Schwartz  p.  12,  16)    To  y. 

(/>  71  S>.  —  Ebenso  Andr.  24  i?{"'m-'  MTixrtu  xüg<>r:  iiUiu,:  ira  <fir,\ 
iru<V«t  ytytottiu  ir>  .Y*<mm»Amm;j  vJ.kuif  Jf/tu  ifyvritay  .  .  .:  —  Or.  164} 
tyuniot  xcxior:  Uiio*  t»  £Vjm  «  »not  naai  rur  Xiutaxiy  txtt  ff  mir. 
Richtig  in  der  Sache,  wenn  auch  ungeschickt  in  der  Auffassung,  weil  das 
Motiv  des  Dichters  gröblich  misskaunt  ist  Trach.  "266  iwr  v>y  rt'xi  «> » 
1,  1t„in:  n'Cio  tJtuK-  <»r  ;<••>  '/«v»  *<  <•«*»  uon>y  .itfti  rv,y  naiJc-jy 
«(fi„i\  c«aA«t  xv.i  <V-i*'»-  Hx^tu  im   7t «Am-  yixt'/Mn  i  „r* 

;  «  nur.    O*.  auch  Schol.  zu  Khes.  34  J. 

Dass  diese  kurzen  Bemerkungen  für  die  Geschichte  der  Entwicklung 
der  Mvthen  von  unschätzbarem  Werte  sind,  liegt  auf  der  Hand.  Ihr  Wert 
würde  noch  tvdeutend  erhöht,  weun  wir  in  der  mitgeteilten  oder  auch 
nur  angedeuteten  inm^i;.  von  der  der  Dichter  abweicht,  immer  xugleieh 
auch  die  älteste  Quelle  erkennen  müssten.  Dem  scheint  aber  nicht  so 
zu  sein,  wenn  ich  wenigstens  das  wichtige  Scholion  des  Ajas  £33  richtig 
verstehe.  Dort  wird  die  l  nverwundharkeit  des  Ajas  am  ganzen  Körper  nur 
Ausnahme  der  Achselhöhle  hervorgehoben  und  auf  diese  von  Aeschvlo^ 
mul  Kuripidos  Ivnutzte  Sagen  tonn  hingewiesen.  Diese  Geschichte  w-inl 
genannt  ein  tr<H'A"T-  «  < »  xr.tc  loiouicy.  Das  ist  aber  entweder  ~ixse 
totale  Vorkehrung  des  Standpunktes  und  System  es  der  Alten,  wie  niü» 
es  sich  nach  den  früheren  Sc:  o!:en  vorzustellen  hat  oder  aber  es  prae- 
valiert  Inn  ihnen  doch  weniger  die  älteste  Quelle,  als  die  gewöhnlx-"^ 
allgemein  befolgte  Sagent'otm.  Ich  mochte  viel  eher  an  die  ersten? 
.  Möglichkeit  g'.aulvn  Hier  war  von  den  Alten  ein  «V  t,u..^u  :,:^r 
...n-^e.»-  konstatiert.  Die  l"r.verwur.dbarkeit  des  Ajas  ergib- 
aus   den    Worten    des   >■  ioiO-n.l-s   o;;rc:.ivus  r.ior.t    iCt.  Xauo^    2         Sr.  . 
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Darum  merkten  die  Alten  an,  dass  hier  Sophokles  mit  der  ältesten  Quelle 
übereinstimmte  —  nämlich  mit  Homer  —  roOro  atf  iaiayiut  ihtfit.  — 
Denn  die  Bemerkung  des  Aristonicus  zu  V  822  und  Z  466:  ör<  ix  iov- 
ruii'  xai  twv  rviovTiov  tfxtii'tTai  xa&  'OiiTjifOV  nrj  ujy  uT(Horoi  o  Aitt$  ist 
ja  gerade  gegen  die  spätere  Version  gerichtet,  der  Aeschylus  und  Euri- 
pides  gefolgt  sind,  Sophokles  aber  nicht  Soweit  ich  einen  Einblick  habe, 
waren  nach  dem  Systeme  der  Alten  Aj.  833  die  dutqwviui  hier  ange- 
merkt und  das  uq?  iaiuuia^  zu  dem  wir  nun  gleich  übergehon  wollen. 

Wir  lesen  nämlich  zu  Androm.  17 

airyyouia  vuiui  7*Jt'  iV  ik  '/ukiaißta 

in  den  Scholien  die  Bemerkung:  rovro  ünu  inru^iag  ui.tuftv  nvxv&t 
yutt  uvif,  avvwxrptv  IJiti.n'^  Darauf  bezieht  sich  sicher  Ariston.  zu  77  222 
uti  oi*  iiiwhxuialm-  ünumf  rov  'Ay/Ü.Ht  yt-yyrpuau  r]  WfVitf,  xu,'hi.it{)  oi 
vwntuai  notrjnt,  uü.a  ovyfßtov  lfiti.tt.  ixn^t.iu  yovv  ini  xoy  nuMiioy 
\4yi)j.iu  (wie  hier)  xui  tfitptv  „xt>y  iY  ovy  v.nxJt^ouat  adri*;  oixwtt  yooxt'j- 
auvra  fVoiior  fTr^ioy  ftViio"         59),        av  i.il  rov  oixuv  utvovau. 

Or.  1497  von  der  plötzlich  verschwundenen  Helena 

rjot  (fafftiuxoioiy  i)  uayu>y 
riyyciiotr  i)  ,'hiry  xlonul]; 

wozu  in  den  Scholien  bemerkt  ist:  rovxo  tfoxu  u.iit  iaroniu^  tiyai, 
.luat'ioav  mtuu  xffi  (-hövo<;  yvyaixtK  tioxii  nifiaru  tpdfjttaxa  tllr/fh-at  jj 
'Ei.tyt;,  üit;  'hur^o^;  (tf  228)  „ra  oi  fJo).vduut'a  Ttufttv  Orityos  nuo<txuiiig} 
./}yv.iritj,  no'ü.u  ftty  ia&lä  utuiyntra,  :w)j.a  oV  liyouu.  Ueber  den  Sinn 
der  beiden  Bemerkungen  dürfte  wohl  kaum  ein  Zweifel  herrschen:  sie 
wollen  die  Uebereinstimmung  des  Dichters  mit  der  ältesten  vorliegenden 
Version  hervorheben,  in  diesen  beiden  Fällen  also  mit  Homer.  Aber  da 
kommen  wir  ins  Gedränge  mit  der  Bemerkung  zu  Trach.  512,  wo  es 
von  Herakles  heisst 

toc«  xui  kttyyag  $d,i(üöy  it  xti'üaauiv. 

ä(f'  /(/Toptßs'  'fjoi  i-t'fyy^y  tyfiv  top  'Uauxi-tu;  denn  wenn  wir  unsere 
älteste  Quelle  über  die  Bewaffnung  des  Herakles  zu  Rate  ziehen  —  also 
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Homer  E  395  »V  224  (i.  Gü7  von  Aristarch  athetiert).  —  so  hatte  Hera- 
kles Pfeil  und  Bogen  —  und  man  erwartet  eher  ein  :tay  intopar. 

Aber  Sophokles  spricht  auch  Phil.  720  von  Herakles  als  dem  /ja- 
xaaTiii:  ät't\{j,  gibt  ihm  also  die  Hoplitenröstung. 

Zur  Lösung  dieser  Aporie  wird  also  kaum  etwas  anderes  übrig 
bleiben,  als  anzunehmen,  dass  sie  über  Homer  hinaus  eine  ältere  mytho- 
logische Quelle  anerkannten.  Und  daran  haben  sie  recht  gethan.  Denn 
man  wird  sich  schwer  entschliessen,  i.uyyv.±  im  anderen  als  dem  gewöhn- 
lichen Sinne  aufzufassen  und  sich  auch  besinnen,  im  Scholion  statt  '^yyrtv 
to$«  zu  schreiben.  Sind  doch  die  Alten  da  im  Einklang  mit  den  ältesten 
Vorstellungen  der  Poesie  und  Kunst.    Cf.  Nauck  1.  c. 

ythmnkn  Muss  doch  Aristarch  bei  Homer  und  neben  Homer  ganz  notwendig 
rong  w-i  eine  ältere  Quelle  anerkennen  und  berücksichtigen.  So  bemerkt  er  zu 
-7  430  u)  XhViwtv  nuivairt  Jt'/uny  «»'  /JiVf  nuroiu:  urt  ituftiivt-t  ror  "ihtvnafu 
it.  laruyius  n<t{ttii.it<f  ui£  fiuhov  xal  i:ü  to«'to>  ^taßtßi.rluivov  und  ZU 
Y  147:  tnfoit  to  zi]Ttx;  v.-itxnuin[vyii>r  auano:  on  oituj^  uoi;xt  avv  toi 
«(>»9(Krj  to  */>(>>  tth!  .7«(»a(U(Vo,i/M'^s-  i  f.  *  id  f  dpi«,'  rfc  Tf«<  toi"  xitrm\: 
—  bIbo  eine  Ueberlieferung,  der  auch  der  Dichter  gelauscht. 

Ganz  analog  nun,  wio  bei  der  Vokabelerklärung,  müssen  wir  auch 
bei  den  mythologischen  Scholien  der  Ilias  und  Odysee  in  erster  Linie 
unter  den  rm'nt^ni  neben  den  Kyklikern  die  Tragiker  verstehen.1) 

Da  nun  dieser  Gesichtsjjunkt  von  grosser  Tragweite  ist,  so  möge 
hier  in  einigen  Hauptsätzen  die  Behandlung  der  homerischen  Mythologie 
durch  Aristarch  hervorgehoben  werden. 

1.  Trotzdem  Aristarch.  wie  wir  soeben  gesehen,  neben  Homer  eine 
ältere  Ueberlieferung  anerkannte,  so  hat  er  doch  die  homerische  Mytho- 


11  Auch  sonst  finden  »ich  in  <len  Scholien  der  Tragiker  Kragen  herOhit.  die  Aristarch  auch 
hei  Homer  btivchiiftigt.  Auf  eine  solche  Kra>re  tfcht  deutlich  zurück  Kum.  289  Tn!n»ro;  «119  i 
/icfia  ■■tritl/.liiv  .-7<;»<>r:  <m  «Vi  j<»t<i  01/riii  <n'r»;i-  7\>(  r  o  ;•<' t  r  1 «  r.  Auch  Med.  13J2  ist  die 
ror^luintf  Tiber  die  .T/ar<j  des  OdysM-u*  twrüiirt;  denn  zu  den  Worten 

i.fntvnr,  t,i<  yvrntxn,  rr}»-  Tv  i><i  rj  »1 A  n  : 

ist  lieinfrkt:  t»);  —  ixt/ixt*,;'    Trnnyn'ir  l'ixri.in;.    tx  tu«V>i>-  <V  <i  nrtniK  'nur  AV^ni'iW,; 

!»;»•  rot"  'OAranifj;  ^lilrijv  ,noi  ii,r  'hiüinr  xui  Ztxfi.t'nr  i:yrii.t)if<u;  yf-oriim. 
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logie  zu  sehr  isoliert  und  insofern  einseitig  behandelt,  als  er  einzig 
und  allein  nur  auf  Grund  ausdrücklicher  und  unzweifelhafter  Zeug- 
nisse des  Dichters  eine  Mythengestaltung  anerkannt«  und  festhielt.  Aber 
in  dieser  Richtung  war  das  "(J.u^qov  i$  Xhii'^iou  aut(.i\vi'Z*tv  entschieden 
vom  Übel,  und  in  dieser  Beziehung  sind  die  Neueren  mit  Recht  nicht 
so  ängstlich  gewesen.  Dass  z.  B.  in  "A't'dt  xi.VT.onwi.tp  sich  die  bekannte 
Sage  vom  Raube  der  Proserpina  verbirgt  und  daraus  eine  Erinnerung 
wiederklingen  könne,  wie  Lehre  und  Welcker  Griech.  Götterlehre  I,  395 
annahmen,  das  hätte  Aristarch  weit  von  sich  gewiesen,  weil  eben 
keine  Spur  dieser  Sage  beim  Dichter  sich  nachweisen  lässt.  (Die  Be- 
merkung von  ABD  zu  E  654  hat  mit  Aristarch  nichts  zu  thim.) 
Schlagend  ist  in  dieser  Beziehung  das  Scholion  aus  T.  zu  XV  347.  wo 
zu  des  Adrastos  schnellem  Rosse  vom  Dichter  bemerkt  wird:  <>»•  ix 
tifutfu'  yivtts  »]«'.":  Das  wird  in  dem  Scholion  erläutert:  "Our^  mV 
ani.v>a.  ort  ,9uoztQtts:  t)v  tfvatwg,  oi  t)'i  rm'nioui  TToaiiduirog  xtti  'Aomiug 
avrov  yfvealoyovatv,  oi  tji  iv  tw  xvxito  I  Ioaudvivog  xrtl  ' Eotvvos.  Dies 
n^iMi  ist  ganz  im  Sinne  Aristarchs,  der  eben  nichts  anderes  anerkennt, 
als  „was  im  Buche  steht".  Ganz  im  Geiste  Aristarchs  ist  auch  die 
Bemerkung,  die  wir  zu  Med.  168  lesen  XTftra.au  xuatv:  Ttuayitia* 
im  tu  Ttooyttou  nttatv  ivtyßttg  ror  "AwvqtÖv  tptjat  tiynv  uvtt]v ,  t  ov 
F.votnidav  ii#/t*  ivrttv&a  ,«/yrf  iv  tio  Aiytt  dtjkvtaar  roe;  dro- 
it na tt  t o v  A i[> vftTo v.  Zu  dieser  Bchroffen  Einseitigkeit  mag  er  wohl 
durch  den  trostlos  unfruchtbaren  Dilettantismus  geführt  worden  sein,  der 
vor  ihm  auf  diesem  Gebiete  sich  breit  machte.  Da  konnte  sich  nur  zu 
leicht  der  Grundsatz  vollständiger  Isolierung  der  ältesten  Quelle,  des 
Homer,  feststellen. 

2.  Ein  weiterer  starker  Missgriff  Aristarchs  ist  es  gewesen,  manche 
der  selbständigen  Versionen  der  späteren  Dichter  als  Missverständnisse 
aufzufassen,  hervorgegangen  aus  der  Unzulänglichkeit  ihrer  Kenntnisse 
der  homerischen  Sprache,  oder  aus  falscher  Auffassung  homerischer 
Stellen.  Den  Blätter,  f.  d.  bayr.  Gymnschw.  Bd.  XXVI  S.  489  Anm.  bei- 
gebrachten Scholien  seien  hier  nur  noch  zwei  hinzugefügt.  Ilec.  1279 
ol  rfUJTtQoi  uii  vo)'taarTt$  to  nutf  'Ottt^Hp  (fi  535)  „dftnvtaaag  tög  //»•  i> 
xaTtXT art  ßovr  im  tfUTV},"  dvrl  tov-  ov  i<ht  ttnci  tov,-  Tiörovg  thoi.(ri>~ 
OHO*  rvyjtv,   Tovror  c»v  fioCv  unixitirtv  t)  Ki.iTUiiivi'laTQt/,  7tfftttnfh,xuv, 
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ort  xiti  .iti.t'xtt  «V/, (**■'»"> i,  •  tfin  ai,unviTtov  ivxavHu  iö  *«i5roi'  tovtov 
ltltxtr  i^üfitta1  (tyu).  Cf.  Schol.  ad  <1  535  und  /.  421.'  Man  braucht 
«loch  wahrhaftig  nicht  anzunehmen,  dass  bei  den  Späteren  die  falsche 
Auffassung  der  homerischen  Stelle  das  Beil  geschaffen.  Furchtbarer  und 
gewaltiger  steht  Klytaemnestra  vor  unsern  Augen  mit  dem  geschwungenen 
Beile,  als  mit  jeder  anderen  Waffe.  Das  hat  so  wenig  Grund  wie  die 
Bemerkung  zu  />'  670 

xai  aifir  titantatay  nknCror  xait'/fit  Kftnriior 

\m  /7i»(Jff(>«>>  (Ol.  7,  50)  tftyu»,  ditiextut  /(>iouy  raai  rür  Jiu,  '(Jut,ffOi- 
una(fv(><}  xiy^utrov  fiiii  tov  xai*  gut  tiiifctatr  ror  nkoviov. 

3.  In  dein  wogwerfenden  Urteil  der  Erfindungen  der  Späteren, 
besonders  der  Kykliker.  die  er  durchaus  nicht  so.  wie  man  gewöhnlich 
annimmt,  von  Homer  gesondert  hat  —  eine  richtige  Deutung  de*  An- 
stonieus  winl  uns  das  lehren  —  in  dieser  unerbittlichen  und  absoluten  Ver- 
urteilung mag  er  ja  wohl  manchmal  zu  weit  gegangen  sein.  Aber  das?  er 
hochhielt  und  festhielt  an  einer  so  einzigen  und  grossartigen  Gestair.  w.e 
an  dem  homerischen  Achilleus  und  die  spätere  Erfindung,  die  den  Helden 
in  Weiberkleidung  steckt,  charakterisierte  als  das,  was  sie  ist  und  bleibt 
-  als  eine  Erbärmlichkeit,  daran  hat  er  recht  gethan.  Homer  b*e:b: 
auch  den  Tragikern  gegenüber  Homer  und  wir  unterschreiben  jedes  Wort, 
da*  er  zu  /  66$  bemerkt:  oi  im-  rnüttfjvi  txtl  n>r  .-rapStruttr.  ifc'it. 
tittt:  tor  \4/iu,n;  ir  icjuVmi  i  n/t  itan  i  ft  .fi/iJaunt:  nit^tcxkir^i  :.»  .  •> 
M  um  i/y  /  luutxvi*  ~t  a  tu  i  ki  <r  r  error  irAiaa*  #?„-  r  ;,»■  JSxCo'.'r 
t:  1 1  i  t  1 «:  n  1 1  .  m'  n  i:  j»tV  i  rar.  «Äi*  arJycir  et  i  r  .t  (>r;co  u  t  r  o  r 
f^c  i»r  *.-i  Ä<:</t-{i«  i'ioyu'ioi  toi*  oi  u  ucy  oi^. 

Und  wenn  er  las.  was  die  Mutter  in  der  Angst  übertreibe- ien 
Schmedes  von  ihrem  kleinen  Sohne  befürchtet  il  735 

»ii  fi  y.tiy*  i'wjy  ^fo  nto-m.  /.<-ooi-  <jj,tyyr 

da  trat  neben  Homer  wohl  Euripides:  tritt  ihr  #«Vr*>  •<  uti*-' 
l'ii'.wi   .UMftci  iii.ifi'-iim»'  jrcr«  roi   r<i/t  ( v  t-.iö  itO»-  'ßti/»ca#   « -<:;•••*«» 

Fast  wie  ein  Idyll  liest  sich  der  Prinzenmord  in  Richard  III.  gegen 
die  hochin .^peinliche  Execution.   zu  welcher  Eunpides  die  Htariei:::^« 
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des  Astyanax  umgeschaffen  hat.  Und  doch  keine  Gräuelthat,  sondern 
eine  Grossthat  der  Poesie,  weil  die  bestimmte  Absicht  des  Dichters  ihr 
zu  gründe  lag,  die  so  sehr  verhimmelten  Helden  einmal  von  einer  anderen 
Seite  zu  zeigen,  gespiegelt  durch  die  Thaten,  wie  sie  die  Kykliker ')  er- 
funden. Denn  dort  war  zuerst  sans  phrase  die  blutige  Maxime  erbar- 
mungsloser Staatsraison  verkündet  worden  in  dem  Satze 

i'/;.7<t>s',  «s*  laTtyrt  xtfiras  viuv  xa  rui.fi  n  /, 

und  Astyanax  wurde  ihr  erstes  Opfer.  Mit  wahrem  Abscheu  wendet  man 
sich  von  dieser  Greuelscene,  die  in  ihren  wunderbar  fein  berechneten 
Einzelzügen  betrachtet  und  verfolgt  und  in  ihrer  wahren  Tendenz  erfasst 
dem  Dichter  aber  zur  höchsten  Ehre  gereicht.  Es  ist  demnach  eine  grobe 
Verkennung  der  Tendenz  des  Dichtere,  wenn  er  desswegen  angeklagt 
wird,  wie  in  dem  Scholion  Antlr.  10.  sivaaviu*  (stvaiuayos  Mueller) 
xujitfofju  EvymttJtw  xaxui*  h'yioy  ainhr  ieubtf/yai  t»  aap'  '()ur'j(jm  UyHtr 
{Li  735),  oi'y  Wie  nai'Tu>i  yivipüutvw,  «/.>.'  tlxnuöun'oy,  tl  ü.tyt  xunt- 
xuvttr'jatafrai  u»y  aaitVa  /;  et  «Mo.  Es  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dass 
Aristarch  nicht  auf  diesor  Seite  gestanden  wäre.  Die  „liebenswürdige 
Lässlichkeit"  des  guten  Homer  kommt  über  das  noi.v<htx(jv^  ^{/f,v,  die 
ororön'Tu  xaxü  des  Krieges  nicht  hinaus.  Euripides  ist  meines  Wissens 
der  erste,  der  in  entschiedener  Weise,  ein  Apostel  der  Humanität,  den 
Krieg  und  seine  Gräuel  rückhaltslos  und  mit  schneidigen  Worten  verurteilt. 

Troad.  96    iiuiyo*  <$*  ftyr;iwy,  'uau*  ix.mft.9tl  ?iu).n* 

yaovg  it  ivujiovi        uqu  riüy  xfxutjxoruH', 
ityt/ititt  (Wv  uivog  tu/Ltf}'  iorf(joy. 

Troad.  396  <ftvyny  iny  ovy  yyrj  nulniuy  Yxitis  tv  (fptyu. 
(Cf.  Troad.  1142  und  Agam.  441.) 

Wenn  nun  Aristarch  von  seinem  Homer,  wie  er  ihn  im  Bilde  sich 
geschaffen,  so  manche  schwache  Erfindung  der  Späteren  fern  gehalten 
wissen  wollte  oder  wenn  er  auch  mit  mancher  andern  auf  den  ersten 
Blick  höchst  achtbaren  Erfindung  zu  scharf  ins  Gericht  ging,  so  ist  er 

1)  Das  niuss  zum  Teil  welligsten«  auch  Ansicht  der  Alten  gewesen  »ein.  Zwar  weiss  ich 
mit  dem  Scholion  Andr.  10  nichts  anzufangen :  aber  wenn  nicht  alltM  triijft,  ist  ein  Teil  der  Li'icke 
XU  ergänzen  .  .  >funiv,  ~nt  AYrji.t/ity  orVijtf*,'  Xfjoaiiitr  .tioi  tütr  T(mmxüiv  /ivOiar  (tot;  xvxiixoi.y  fof„- 
Ai  yntjotptoxioot;  xai  ü'toxiotoitooi;  {oi-  XQiindni} . 
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noch  lange  nicht  blinder  Homeromanie  anzuklagen.  Man  muss  ihm 
unbedingt  recht  geben  z.  B.,  wenn  er  von  der  *«AAotv  xyiaij  absolut 
nichts  wissen  wollte  und  in  seinem  Homer  die  Parteinahme  der  Athena 
und  Hera  viel  schöner  und  würdiger  motiviert  fand.1) 

"Wenn  wir  uns  nun  zu  dem  Einzelnen  wenden,  so  kann  ea  natürlich 
nicht  unsere  Aufgabe  sein,  das  ganze  ungeheure  mythologische  Material, 
das  in  den  Scholien  zu  den  Tragikern  vorliegt,  einer  Sichtung  und 
Besprechung  zu  unterziehen.  Wir  können  vielmehr  nur  eino  Zeich- 
nung der  Methode  iui  Grossen  geben,  ausgehend  von  den  Scholien, 
wie  sie  zu  Homer  vorliegen.  Wir  wenden  uns  daher  zuerst  zu  den 
Scholien,  die  sicher  von  Aristarch  oder  seiner  Schulo  ausgegangen  zu 
sein  scheinen.  Es  sind  dies  die  Scholien  über  die  tiitufioriai  n(>u^"Uurt(jut' 
t]  '//aiottar.  Leider  begnügen  sicli  dieselben  in  der  Regel  mit  der  ein- 
fachen Konstatierung  der  Thatsache  der  Abweichung,  ohne  sich  weiter 
auf  Gründe  derselben,  seien  sie  religiöser  oder  politischer  Natur  oder 
auch  durch  Lokalsagen  hervorgerufen,  weiter  einzulassen.  Es  scheint 
auch,  dass  sie  über  dieselben  nicht  weiter  geforscht  haben.  Mit  ihren 
Hilfsmitteln  sollten  sie  doch  über  das  l/rtut?  Andr.  1  hinausgekommen 
sein,  <w»  Ala%v).a$  sivffvrtaaidn  ^(/oaayoQtvaaj  i^r  *Avfi  iMiudyrp  iv  roT^ 
•7>(>ec<r.  H'ftu  xtu  c*Vu>s'  'KJiuytl  'st vi! (tat 'uovts;  (wa)v  klytav  (frg.  267). 


.Wy.-..-.«i  a)  *t uuftuvitti  7i(fu^'liur,{fov  r/Haiottov.  Troad.  621:  tw  lui'vurttiitv 
fvÄT        xaiy  (E  265.    I*  231)  T(HUoi  uvut  ntnita  sJaouittovio?  rvr 

Axtv  üxuhovdi'iau^  rvi  Tttv  utXQitv  'Iltdtfn  mnotr^öri  . .  .  frg.  6  Kinkel, 
und  Antiphanes  frg.  73  Kock.  Aber  in  dieser  Ausführlichkeit  wie 
hier  werden  dieselben  nur  höchst  selten  dargelegt.  In  der  Regel 
erscheinen  sie  in  kürzerer  Fassung  wie  die  folgenden:  Hec.  3  «rt 
tfittoj  Ktaatui^  (ftjiü  ti,v  'Exciß^y  'Oftr^wv  Jvuaviog  avu)v  tl(trtxöiot; 
(fl  718).  In  schlechter  Fassung  Phoen.  12  ...  Lnl  oi  nalaiuTtyoi 
'E.itxaoTrtv  xalovoi  xtu  Vut^  (A  271).  Interessant  sind  in  dieser 
Beziehung  besonders  die  Scholien  zu  den  Troades.  V.  6  n«(>a  <?oi> 
'(Htrt(ttxuy  r/oantttiivu  tuviu  O.tyoviu  noitl  o  Euffintär^).  V.  31  h'tvi 
lavru  ifaai  .7(>öi  /dffiv  tl^a&nf     hi/JVV  yäy  tYi.itfit'tu   roty  -"»*{>* 

1)  Unsagbar  köstlich  i*t  e».  wenn  auch  im  Interee»e  des  Mythus  zu  bedauern,  wie  Euripides 
mit  dem  Seciermeimer  Keines  schürfen  Verstandes  der  von  ihm  »onst  häufig  verwendeten  Sage  zu 
ieibe  troht.    Troad.  9C0  tf. 
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l-txeiftavia  xul  Ji^totfviyiu  ix  itüv  Uufvpwv,  tt'ÜM  itöv^v  ti\v  ,4'il){tuv. 
«V  itv  xal  Mfixoyjit  t}*;  Ikiov  Mh-kiüi-uk  T(yovinvuv.  (wie  Aristarch 
aber  über  Aethra  urteilte,  erkennt  man  aus  Aristo n.  zu  /'  144  mit 
der  Bemerkung  von  Lehrs.)  Vf.  909.  —  Gber  die  Töcliter  Aga- 
niemnons  Or.  22  —  Argos  und  Mykene  Phoen.  125  Or.  46  El.  4 
—  Die  Mutter  des  Sarpedon  Laodamia  bei  Homer,  Europe  bei 
Euripidos  Rhen.  29  und  Ariston.  Z  199  und  T  zu  M  292.  — 
Trach.  1098  vom  Kerberos:  '/Au'odV»  (Theog.  312)  -in'ii\xovutxi- 
iiuhtv  twrov  tft/uv  tinu,  «rr«,'  i\>  i(jt'x(Mtynv.  Cf.  auch  Agam.  1  und 
Sept.  107  u.  a. 

b)  i\i(tt[  lotitr  i  .loöj.-  ä'/.i.oiy  .Titi.T«*.    Choeph.  714   k't's.ioaav  dV  <""''«< 

f  f        von  andern 

ifi^-.t    n\v    'OotOTUV    i{J<H[üv,    /7iv<)u(j<^   dV    (Pyth.   XI,   26)    'A(t(JliottV.  Dichtern. 

^t)r,iyi,{f04  s/uoth(ut<(tr.  —  Suppl.  304:  o  F.i'{tinit)t^  ntvtt.  (frjoi 
nnhhu  rlvai  //y.w,  .ItyinitH-,  .luvuuv,  *I>i>ivixa,  'luvtet,  'Ay^vopa  — 
Phoen.  988  vom  Menoikeus  ii^iyo*  r;r  #m'v:  ivavritnz  iwoffti 
Saifnxi.i^'  nun  yay  ftürarnv  MtvuiXHUf  ij  ui'jtß  (WTOv  'Qfi,  ('»>"  iv  'Avri- 
yöri,  tf'fit  „xal  ut]v  v*hü  fiäitcpTu  ti)v  h\nuvtuj.*  (1180)  Cf.  Andr.  1. 
Troad.  1128  u.  a.  —  Wie  schon  aus  den  Hypotheseis  des  Aristophanes 
zur  Genüge  hervorgeht,  haben  sie  auf  die  verschiedene  Behandlung 
demselben  Stoffes  bei  den  einzelnen  Dichtern  geachtet  Spuren  dieser 
Beobachtung  finden  wir  am  Ende  der  Antigone  1351  "nt  <\ta<ft\tn 
fi],-  ErpiniiKov  'Avnyovr^  uvn,,  oti  tfwpatttlna  ixil  uh-  (so  Nauck, 
ixn'vit)  d'/o  Tor  .-finovoii  i'yuntt  i'in)(>f}ij  ye'tttuv,  iviitvfta  JV  rov- 

vnvriov  (ähnlich  das  argum.,  wo  wohl  zu  lesen  ist  nh)v  ixü  tf-totta- 
,'hia«  iifrct  xovto  tcO  .fiuuvi  difimai).  Ferner  am  Anfang  des  Philo- 
ktet:  xal  napa  xovxa)  7i{>ohryiL,n  'OtJvaaevf  xattu  xal  ru/p'  Erpiniftij, 
ixtlvo  ut'vxot  ftuuftytt,  naff  uaov  o  aiv  /u'pMtdr;,:  idvxa  xiji  'Ottvaati 
.Tt(tui')t]aiv,  ovxo*  J*  xuv  Ntortinkmov  nayftoayiov  d/d  tuvtov  uixovo- 
utiiai.  Es  sind  das  Cberreste  aus  v.ioftt'oa*,  die  aus  dem  ursprüng- 
lichen Zusammenhang  losgetrennt  nun  als  Einzelbemerkungen  in  die 
Sophokleshandschriften  übergeschrieben  wurden. 

c)  Die   ifiutfutviat   der  Dichter   in   verschiedenen  Stücken.  <W<.m«, 

t->  *•»-»•  »    rr    ii  '       ■      »«  der  Dichter  in 

hum.  26    vvv  'frptv  tv  Ilayvaow  ja  xetja   f/tvtrta ,  tv  tJt  rot»*  verahiedenen 

ZttvT(tiaii   iv    K t      ittiüv  i.   —   Suppl.   287    ßovv    it)v  yweeix'  Dram,D 

t&tjxtv  'Apytta  üto$:  xitv  tha  xt]v  t'llyav  Weil>  ytvuutvt;v  vno 

Aldi.  «1. 1.  i'l.  d.  k.  Ak.  d.  Win,.  XIX.  Hd.  III.  Al.th.  68 
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Nucliweis  der 
Quellen. 


Vereinzelte 
Versionen. 


Jibg  iinauo{nfwnir  n]^  7otv  rft  Uta  .iQfKJijU'fv  <r£»\  «-V  dt  i(y  lluo- 
{trßti  iftauujiti  u»  Ji&.  In  dem  gut  gefassten  Scholion  war  nämlich 
auf  einen  kleinen  Widerspruch  hingewiesen  mit  Prora.  672.-  Phoen.  61: 
♦i'  dt  nn  (Jldixodt  (frg.  541)  oi  siaiuv  fttoänoyitg  irvifhoaar  ttvtür 

ijitfts  dt  fTnkvßov  nahV  itftiaayjti  Titdm 
iiouitujüvitty  xal  du'tkÄvuty  xöfMt,:. 

Phoen.  934:  d'üazov  dt  ut,at  retfr«  vnb  Jioyvaov  7itnovt}trai  ri,v 
nühr  (fr.  178)  und  Phoen.  1031,  wo  üta-tt  ivaviia  kiytiy  richtig 
und  Ungers  iv  'Avnybyt^  abzuweisen  sein  wird.  Es  scheint  hervor- 
gehoben worden  zu  sein,  dass  Euripides  in  den  Phoenissen  den  Ares 
als  den  Sender  der  Sphinx  darstellt,  in  einem  andern  Stücke  den 
Dionysos.  Darauf  haben  die  Alten  geachtet  Hec.  1 ,  wo  es  von 
Euripides  heisst  vjh  xal  iavToi  irtott  iyayria  ktytiv. 

d)  Nachweis  der  Quelle,  welcher  der  Dichter  gefolgt  zu  sein  scheint. 
Or.  268:  ^xtfliylt^u  inutttvus  (frg.  40)  it4u  ifitali'  avxbv  tikttif,tyai 
nopo  'Axoikwvos.  —  Or.  995:  dxui.ov9tir  vv  döitit  rot  ri)y  'AXxuuiw- 
yida  (frg.  6)  m:ionjXUTi  dg  t«  mol  it)y  auytt  :  —  Or.  1287 

tlg  To  xdikaS  ixxtxt'Kf rt  rai  sitfiy.  .  .  uiuy  ri  xal  ^jijOiyouo^ 
(frg.  25)  vjjoygätfti  Tuyl  nur  xaraktvtiy  avTt)y  utklbrnov  (ftjni  yan 
auu  ro»  tf)y  iiif'tv  (wrttf  Iduv  ta'roty  utftlyai  tovs  ii&ovj  r»*#' 
yi'y.  —  Prom.  802  n^uro,-  'lioiodog  irfffartvaaro  roty  ynvna^.  — 
Andr.  796  oi  ftiy  litiWy  Ttkauimd  yant  ai'OioaitC>oat  'Uuaxi.t't 
im  T>)y  Tltoy,  b  dt  fTtydano^  xal  fTr^ta,  nan'  ov  totxt  t;}»'  imoutar 
b  EvQixtdijg  kaßtly.    Cf.  Bergk  fr.  172.  Or.  1004  u.  a. 

e)  Die  einem  Dichter  allein  eigentümliche  und  bei  keinem  andern 
wiederkehrende  Gestaltung  haben  sie  regelmässig  angemerkt.  Ausser 
den  oben  unter  idtu>g  angeführten  Scholien  wird  wohl  die  Bemer- 
kung Or.  1637  so  aufzufassen  sein:  oti  xal  i)  'Ektyr,  toi^ 
Xtiita'Qoutyota  xaid  lhdi.uaoar  im]xoög  toxi  xard  Evifimdi]v,  atmr 
tuiujTut.  Sicher  haben  sie  die  vortreffliche  Aenderung  der  gewöhn- 
lichen Form  des  Mythos  bei  Euripides  Or.  1655  hervorgehoben: 
xal  b  uty  Ev(fi;iidt,g  diu  jorru  «r#y(j/)r//>«/  ifitjOi  rby  Ntonrbktuoy  v.ib 
iwy  Jf).(finy,  öri  nantytvtTo  t)y  Jthfoi^  dixa^  d^am'fltov  ibr  tttbv 
v.itn        iüh  iF^  ioC-  noinbg  at-toC;  eine  schöne  nur  dem  Euripides 
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eigentümliche  Version.   So  wird  auch  die  Bemerkung  zu  Rhesus  71(5 
zu  verstehen  sein  von  Odysseus:  tu  /,  un  </ui.ax(M'  ttvtuv  tf.ttan: 

Die  aesthetische  Erklärung. 

Was  die  aesthetische  Erkliiruug  anklangt,  so  stand  dieselbe  immer  Die  ;u<ti> - 
im  Programme  der  alexandrinischen  Philologenschule  und  wurde  ganzt,sf l^rUU 
besonders  hochgehalten,  wie  aus  dem  schönen  Satze  des  Dionysius  Thrax. 
ed.  Uhlig  6,  2   l'xiov  dt  xyüu$  ^oit^iärwy,  ü  <h)  xdliioröf  iaxi  närrvu- 
itxiy  iv  7/J  rf/vti  zur  Genüge  hervorgeht,  und  müssen  wir  derselben  dess- 
wegen  hier  auch  einige  Worte  widmen. 

Die  Bemerkungen,  die  Wilamowitz  Heracl.  I,  146  ff.  darüber  gemacht 
hat,  sind  durchaus  zutreffend,  jedoch  nicht  erschöpfend  und  bedürfen 
vielfacher  Ergänzung.  So  sind  zunächst  für  unsere  Sache  die  Überreste  eines 
guten  Kommentars  der  Alten  auszunützen,  den  ich  glaube  im  Schol.  El.  660 
entdeckt  zu  haben.  Cf.  Blätt.  f.  d.  bayr.  Gymnschw.  XXVI  S.  454  ff.  Die 
Form  desselben  war  eine  fest  fixierte  und  stereotype,  indem  zunächst 
der  Inhalt  der  Scene,  das  »'.Vos*  der  neu  auftretenden  Personen  und  zu- 
letzt die  olxoi'oiuu  —  Anlage  und  Bedeutung  der  Scene  für  das  Ganze 
—  hervorgehoben  wurde.  Zur  vollständigen  Würdigung  der  aesthetischen 
Kritik  der  Alten  müssen  demnach  auch  diese  zum  Teil  ganz  vortrefflichen 
Bemerkungen  herangezogen  werden.  Spuren  dieses  Kommentars,  der  am 
besten  und  vollständigsten  zu  El.  660  und  1098  verbunden  mit  1117 
erhalten,  sind  auch  klar  und  deutlich  zu  erkennen  Ant  100,  verwaschen  und 
verschwommen  Aj.  201,  wenn  auch  die  Anlage  nach  den  drei  Gesichts- 
punkten noch  durchblickt.  (Cf.  auch  Aj.  693.)  Mit  dieser  meiner  An- 
nahme lassen  sich  auch  am  einfachsten  die  vielen  Überreste  erklären  und 
deuten,  die  in  den  Scholien  zu  den  drei  Tragikern  vorliegen,  aber  unvoll- 
ständig, indem  entweder  nur  der  Inhalt  oder  nur  das  oder  auch 
nur  die  olxurotiia  berührt  ist  oder  auch  nur  zwei  Gesichtepunkte  hervor- 
gehoben werden. 

a)  Inhaltsangaben  Aj.  1.  (134.)  646.  815.  OT.  151.  512.924.  1080. 
1110.  1223.  Trach.  531.  633.  821.  (862.)  Hec.  1.  59.  952.  Or.  71. 
Ale.  747.  861.    Hipp.  565.    Med.  1002  u.  Eum.  1  u.  a. 
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h)  Nur  das  4 />«,•:    OT.  1.    Andr.  150.    Or.  356.    Phoen.  446  u.  a. 

(Inhalt  und  t)»iv  Kl.  121.) 
c)  Nur  olxoronia:  OC.  887  (wo  auch  kaum  etwas  Anderes  zu  berühren 

war).   OT.  463.  Phoen.  88.   Merl.  1.   Prom.  196  u.  a.  (Inhalt  und 

ulxnt'mtitt  Aj.  719.  El.  871.  Hec.  658,  und  olxoronia  OC.  551. 

Aj.  1316. 

In  die  Besprechung  derselben  kann  hier  nicht  eingetreten  werden, 
aber  es  soll  doch  hingewiesen  werden  auf  die  den  Gedanken  mit  einziger 
Kürze,  Schürfe  und  Klarheit  ausprägende  Form,  wie  sie  in  einigen  dieser 
•Scholien  vorliegt.  Wie  man  in  der  schönen  griechischen  Sprache  mit  wenig 
Worten  prägnant  sich  ausdrücken  kann,  erhellt  z.B.  aus  Schol.  Aj.  1316: 
ii  ft  m]  fht  aviiür  nV  uax(Htr  i)  ifCi.wns.ui  <t tttX/.axj  i)r  tlai^rtyxtr  Tor 
XjflvnnHt'  luuiVTuy  yao  !>  xm(><>z  t±i'trn.  tla^XTUi  <V^  \)iJvantu^  cw*  noyo^ 
xai  iltti't/uxaxo^.  Vortrefflich  auch  Hipp.  177:  to  /'i9r>c  anti(jrtxvias  ti] 
fhiiv.itift ,  o'tntf  xoirt]  rbr  ßior  (it.aaifrlitHV  [ino  ytafrat]  •  <T/«  xai  to 
yvvtmixiiv  i.ntynut  ,  ontu  avrtjh^  tan  rou  tfvaiv/nvtu.  An  die  festen 
Züge  der  Maske  wird  man  erinnert,  wenn  man  Bemerkungen  liest  über 
das  ißt**  der  ayytlot  —  sie  erscheinen  so  zusagen  wie  Typen.  El.  1117: 
dzuKiinTUK-  ityar  'Ootari^  axhtuö<  tanr,  oi'y  olov  <Ju  nyytlnr  tirat  xai 
fiireyftotiu'ov  roiV  uivyrjtuntv  ht.V  ort.  (kein  Tadel,  wie  man  aus  u$ia- 
.itaiu)*  sieht.)    So  heisst  es  vom  äyythts   Phoen.  1337:   f^rrjixbr  «V/ 

Auch  in  den  Stücken  selbst  haben  sie,  was  ihnen  anstössig  oder  sonst 
auffallend  im  »'.V;  war,  angemerkt,  wie  Ant.  735:  ri,  %  ort  m'arr^wTtfjur 
i (<«ff/, vt/Jh]  ti;>  naryi  und  741:  nähr  to  /  itia  to  amt^oür.  Unser 
Geschmack  ist  darüber  ein  ganz  schlechter  Richter  und  bei  der  einseitigen 
und  ungerechten  Parteinahme  gegen  Kreon  kaum  zutreffend.  Die  feine 
Linie,  welche  die  kindliche  Pietät  auch  im  Streite  dem  Vater  gegenüber 
einzuhalten  hat,  ist  etwas  stark  überschritten  und  wunderbar  wäre  es,  wenn 
bei  Griechen  auch  noch  in  der  Zeit  der  Alexandriner  ein  so  feiner  Sinn 
und  ein  so  feines  Gefühl  von  Pietät  den  Eltern  gegenüber  festgeblieben 
wäre,  dem  Plato  in  den  schönen  Worten  Ausdruck  giebt:  iaoa  (T*  lärra 
tur  ßior  t/M'  t t  xai  iay^xtrat  71{m>*  uvtqv  yurtag  evtf  rtuiar  $ta(f.f(fovTtos, 
(hvTi  xuvyivv  xai  nn-ytür  i.6yiur  /i«prr«rij  (Cf.  Ariston.  zu  /J791.) 

Ihre  aesthetische  Kritik  ist  allerdings  sehr  oft  hart  und  rücksichtslos 
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und  wir  müssen  mehr  als  einmal  Einsprache  dagegen  erlieben.  Die 
grosse  Bewunderung  und  Anerkennung,  die  sie  z.  B.  dem  Sophokles  zollen, 
hindert  sie  durchaus  nicht,  mit  aller  Entschiedenheit  über  den  zweiten 
Teil  des  Aias  den  Stab  zu  brechen.  Schol.  Aj.  1123:  tu  toiuvtu  aixfia- 
iiata  uvx  oixtia  r{taytmiUti-  /tun  -/uy  Jt)^  uvni^taty  intxit'iyui  tu  3(Htuct 
.Vaij««  tyw/fjtvotno  xal  ilvnt  jö  fj»(//w  nu&u*:.  Dem  Euripides  gar 
sind  sie,  wenn  auch  einige  achtbare  Apologien  gegenüber  den  unsinnigen 
Angriffen  und  Verzerrungen  des  Aristophanes  in  den  Scholien  wahrge- 
nommen werden  können,  durchaus  nicht  gerecht  geworden.  Zu  ihrem 
eigenen  Schaden  sind  sie  da  vielfach  zu  sehr  den  Spuren  des  Aristoteles 
gefolgt.  Die  Scholien  zu  Orestes  enthalten  fortgesetzt  Tadel  und  Vor- 
würfe gegen  die  Gestaltung  des  »]#«s;  des  Menelaos.  Das  bedarf  bedeu- 
tender Kektificierung.  Denn  über  das  jtu)  uvuyxnlov  Poet  1454»,  28  hat 
doch  wohl  der  Dichter  allein  zu  entscheiden.  Euripides  wollte  eben  in 
Menelaos  durchaus  keinen  Helden  nach  homerischem  Schnitte  darstellen, 
sondern  einen  echten  und  schlechten  Spartaner  seiner  Zeit.  Unter  diesem 
Gesichtspunkte  ist  der  Tadol  des  Aristoteles  sowohl,  als  auch  der  Ale- 
xandriner ganz  entschieden  abzuweisen. 

Wenn  wir  zum  Schlüsse  noch  einen  Rückblick  werfen  auf  unsere 
ganze  Untersuchung,  so  sehen  wir  doch  zunächst,  dass  in  den  so  sehr 
zerrütteten  Scholien  der  Tragiker  recht  viel  brauchbares  Material  ver- 
borgen steckt  und  wir  viele  Spuren  achtbarer  Erudition  anerkennen 
müssen.  Die  hier  versuchte  systematische  Zusammenstellung,  die  auf  Bei- 
bringung des  vollständigen  Materiales  verzichten  musste,  sollte  uns  ein 
Bild  entwerfen  von  dem  Kommentare  der  Alten,  wie  wir  uns  denselben 
möglicherweise  vorzustellen  haben  und  wo  möglich  die  Richtungen  auf- 
weisen, nach  welchen  sie  die  Heroen  der  griechischen  Tragödie  studiert 
und  kommentiert  hahen.  Entsprechend  dem  Quellenmaterial  konnte  das 
Bild  nur  unvollkommen  ausfallen.  Ein  objektives  und  abschliessendes 
Urteil  über  ihre  Leistungen,  die  nur  in  mitunter  schwer  zu  deutenden 
Bruchstücken  vorliegen ,  verbietet  sich  bei  dieser  Sachlage  von  selbst. 
Mag  man  aber  von  der  Hochwarte  der  Philologie  unserer  Tage  über 
dieselben  als  elementar  den  Stab  brechen  oder  in  gerechter  und  billiger 
Würdigung  der  sich  langsam  bildenden  und  allmählig  fortschreitenden 
Wissenschaft  ein  milderes  Urteil  über  sie  fällen  —  eines  wird  man  aber 
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doch  immer  anerkennen  müssen:  Die  Sache  ist  mit  streng  wissenschaft- 
licher Methode  in  Angriff  genommen  und  durchgeführt  worden.  Die 
Betonung  gerade  dieses  Gesichtspunktes  ist  zugleich  die  Antwort  auf  die 
Frage,  mit  welchem  Rechte  man  gerade  Aristarch  als  den  Vater  und 
Urheber  Alles  dessen,  was  auch  die  moderne  Wissenschaft  als  brauchbar 
anerkennen  muss,  hinstellen  darf.  Nun  darüber  ist  man  doch  jetzt  so 
ziemlich  allgemein  einig,  dass  Aristarch  seinen  Vorgängern  gegenüber  als 
der  Repräsentant  der  wissenschaftlichen  Methode  in  Kritik  und  Exegese 
zu  betrachten  ist.  Hier  hat  einmal  auch  wieder  die  £(#'>  zum  Segen 
gewirkt.  Aber  diese  wissenschaftliche  Methode  war  doch  wahrhaftig  nicht 
allein  und  ausschliesslich  auf  die  homerischen  Gedichte  zugeschnitten. 
Sie  kam  sicherlich  auch  den  Tragikern  zu  Gute,  und  so  sind  diese 
Überreste  entweder  auf  Aristarch  selbst  oder  auf  seine  Schule  zurückzu- 
führen und  insofern  ist  man  vollständig  berechtigt,  bei  denselben  von 
einer  Notation  Aristarchs  zu  sprechen.  Denn  auch  hier  gilt  das  schöne 
Wort  des  Horatius:  Dux  regit  examen. 
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Waclisthuni  der  Ener^ 


in  der 


geistigen  und  organischen  Welt. 


Von 


M.  Carriere. 


Abh.  d.  I.  rl.  ,1.  k.  Ak.  d.  Wim.  XIX.  Hd.  III.  Al.th. 


Das  Sein  ist  Thätigkeit.  In  uns  selbst  erleben  wir  Empfinden,  Denken, 
Wollen  als  Aeusserung  wirkender  Kraft;  und  wie  unser  Bewusstseinsinhalt 
das  für  uns  ursprünglich  und  unleugbar  Gewisse  ausmacht,  so  kann  die 
Aussenwelt,  die  wir  aus  ihm  nach  dem  Causalgesetz  erschliessen,  für  uns 
nur  dann  real  sein,  wenn  sie  auf  uns  wirkt,  wenn  ihre  Thätigkeit  be- 
dingend und  erregend  sich  auf  uns  bezieht.  Was  wir  als  Eigenschafton 
oder  Qualitäten  der  Dinge  bezeichnen,  das  sind  die  Ergebnisse  ihres 
gegenseitigen  Verhaltens,  der  Ausdruck  ihrer  Wechselbeziehung  und 
Wechselwirkung,  wie  er  in  der  Innenwelt  sich  bildet  und  auf  die  Aussen- 
welt übertragen  wird.  So  ist  die  rothe  Farbe  ein  Lebensact  unserer 
fühlenden  Subjectivität,  bedingt  durch  die  Modificationen ,  welche  die 
Aetherwellen  bei  der  Brechung  im  Prisma  oder  bei  der  Berührung  einer 
dunklen  Körperiiäche  erfahren  haben;  so  zeigt  sich  in  allem  Geschehen 
ein  Zusammenwirken;  so  ergeben  sich  die  Dinge  an  sich  als  die  thä^gen 
Kräfte,  die  in  ihren  Beziehungen  zu  einander  eben  den  Ausdruck  ihrer 
Wesenheit  zur  Erscheinung  bringen. 

Das  Sein  ist  Thätigkeit,  sich  selbst  bestimmende  Thätigkeit  ;  bestim- 
mungslose  Buhe  wäre  das  Nichts,  das  Hegel  als  das  reine  Sein  bezeichnete, 
das  seine  Dialektik  ins  Nichts  übergehen  und  aus  dein  Nichts  als  Werden 
hervorgehen  Hess,  —  während  wenn  wir  das  Sein  vom  Nichts  unterscheiden 
wollen,  wir  es  als  dessen  Gegensatz,  als  das  das  Nichts  Aufhebende,  als 
Thätigkeit  fassen  müssen,  wie  wir  es  durch  unser  Denken  sogleich  als 
solches  erweisen.  Und  so  haben  bereite  am  Anfang  wissenschaftlicher 
Philosophie  die  Eleaten  das  Sein  für  ungeworden  und  unvergänglich, 
sich  selbst  gleich  erklärt. 
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Innerhalb  dieser  Anschauung  war  der  Satz  längst  geläufig:  Aus 
Nichts  wird  nichts.  Seiendes  kann  nicht  vernichtet  werden.  Und  von 
hier  aus  folgern  Physiker  und  Chemiker  die  Unzerstörbarkeit  der  Materie 
und  erkennen  sie  —  seit  Uavoisier  die  im  Verbrennungsprocess  thätigen 
Elemente  gewogen  und  vor  und  nach  demselben  gleich  gefunden  — . 
dass  sie,  hier  der  Sauerstoff  und  die  Kohle,  stets  sich  erhalten,  in  wie 
mannigfach  wechselnden  Formen  sie  sich  auch  verbinden  und  trennen 
mögen. 

A  =  A  —  das  heisst  doch  auch :  Kuhe  ist  Uuhe,  Bewegung  ist  Be- 
wegung, und  als  solche  sich  selbst  gleich,  wofern  nicht  eine  Ursache  den 
Zustand  ändert  und  in  dieser  Aenderung  sich  selber  erhält.  Wenn  Be- 
wegung von  einem  Körper  auf  den  andern  übergeht,  die  Ursache  seiner 
Bewegung  wird,  so  erhält  sie  sich  in  dieser  Wirkung;  daraus  erfasste 
bereits  Cartesius  das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Bewegung  in  der 
Natur:  die  Summe  dersellvn  bleibt  stets  dieselbe;  was  ein  Körper  an 
Bewegung  verliert,  das  empfängt  ein  anderer. 

Kin  tieferes  Nachdenken  lässt  die  Materie  nicht  als  etwas  Erstes 
und  Ursprüngliches,  sondern  als  Phänomen  der  Kraft  erkennen.  Wir 
erschliessen  sie  aus  den  auf  uns  wirkenden  Kräften  der  Natur,  und  statt 
den  Stoff  mit  Kräften  wie  mit  Häkchen  auszurüsten,  ihm  Anziehung  und 
Abstossung  anzuheften,  sehen  wir  vielmehr,  dass  Anziehung  und  Ab- 
stossung  die  Ursache  für  ein  räumlich  Ausgedehntes  und  Zusammen- 
hängendes sind.  Die  Uruerstörharkeit.  die  wir  dem  Stoff  zuschreiben, 
ist  selber  bedingt  durch  die  Selbstbehauptung  thätiger  Kraft,  die  sich 
im  Baume  re.disirt.  einen  Kaum  als  den  ihren  setzt  und  nichts  Fremdes 
in -denselben  eindringen  noch  ihn  vernichten  lässt.  Ich  habe  nie  ver- 
standen, wie  man  von  Seite  des  Natunuechauismus  diese  Auffassung  der 
Materie  verwerfen  mochte:  sie  widerstreitet  ihm  ja  nicht,  sondern  ste 
bedingt  ihn  gerade.  Je  mehr  die  Mechanik  alles  Geschehen  als  Be- 
wegung darstellt,  desto  nothwetuliger  sind  ihr  die  Träger  und  Quellen 
der  Bewegung,  die  ja  für  sich  nicht  vorstellbar,  sondern  die  Thätigkeit 
des  Bewegenden  oder  Bewegten  ist.  Einem  todten.  bewegungslosen  Stoffe 
kommt  sie  nicht  von  aussen  zu.  sondern  von  innen,  von  der  im  Stoff 
sich  darstellenden  Kraft  aus.  erscheint  sie  als  deren  Wirksamkeit.  Und 
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so  ergibt  sich  die  Erhaltung  der  Energie  als  Forderung  der  Vernunft, 
als  denknothwendig  aus  dem  Begriffe  des  Seins. 

So  sah  denn  Robert  Mayer,  wie  alles  Werdende  ans  einem  Andern 
entstellt,  alles  Vergehende  in  ein  Anderes  übergeht;  das  Reale  bleibt, 
während  seine  Zustände  sich  ändern;  alles  hat  seinen  zureichenden  Grund, 
die  Ursache  lebt  fort  in  der  Wirkung,  die  Kraft  in  ihrer  Aeusserung. 
Spannen  wir  mit  unserer  Arbeit  eine  Feder,  so  bewahrt  sie  als  Spann- 
kraft unsere  Thätigkeit.  Rufen  wir  Wärme  durch  Reibung  hervor,  so 
geht  die  reibende  Bewegung  in  eine  innere  Erregung  des  erwärmten 
Körpers  über:  Energie  entsteht  aus  Energie  und  geht  in  Energie  über. 
Mechanische  Arbeit,  Wärme,  Elektricität  ßind  Formen  der  Bewegung,  die 
in  einander  verwandelt  werden;  die  Bewegung  erhält  sich,  während  ihre 
Formen  wechseln. 

Thomas  Young  hat  für  die  lebendige  Kraft  eines  Körpers  zuerst 
den  Ausdruck  Energie  gebraucht;  er  fand,  dass  beim  centralen  Stoss 
zweier  Körper  die  Bewegungsquantität  stets  erhalten  bleibt.  Wird  durch 
Bewegung  Wärme  hervorgebracht,  und  setzt  sich  in  der  Dampfmaschine 
die  Wärme  wieder  in  bewegende  Kraft  um,  bo  gilt  es  den  Aequivalenz- 
werth  von  Wärme  und  Bewegung  zu  bestimmen.  Daran  arbeitete  Sadi 
Carnot  in  Frankreich,  der  Sohn  des  Kriegsministers  und  Vater  des  Prä- 
sidenten der  französischen  Republik.  Er  suchte  die  bewegende  Kraft  zu 
messen,  wolche  entsteht,  wenn  die  Temperatur  um  einen  Grad  sinkt,  und 
fand,  dass  sie  im  Stande  sei  ein  bestimmtes  Gewicht  zu  heben;  —  es 
fehlte  nur,  dass  er  weiter  gefunden,  wie  das  fallende  Gewicht  denselben 
Wärmegrad  wieder  erzeugt ;  —  denn  in  der  Natur  kann  nichts  verloren 
gehen.  Die  Energie  ist  unzerstörbar,  so  schloss  bereits  Young  bei  der 
Beurtheilung  der  Schrift  von  Carnot,  der  allerdings  noch  an  einen 
Wärmestoff  glaubte,  während  gerade  die  Wärmetheorie  durch  die  Fort- 
bildung des  Gedankens  und  der  Forschung  rasch  dahin  gebracht  ward, 
dass  man  in  der  Wärme  nur  Bewegung  im  Innern  der  Körper  sah,  in 
welche  bei  Stoss,  Fall,  Reibung  die  äussere  Bewegung  umgewechselt  ward. 
Und  wenn  der  Chemiker  Hess  bemerkte,  dass  die  gleiche  Menge  von 
Wärme  bei  chemischen  Verbindungen  entbunden  werde,  möge  die  Ver- 
bindung direct  oder  indirect  sein,  äusserte  K.  F.  Mohr  bereits  1837: 
„Ausser   den  chemischen  Elementen  gibt  es  nur  Ein  Agens,  und  das 
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heisst  Kraft;  es  kann  unter  den  passenden  Verhältnissen  als  Bewegung, 
chemische  Affinität,  Cohäsion,  Elektricität ,  Licht,  Wärme  und  Magnetis- 
mus hervortreten,  und  aus  jeder  dieser  Erscheinungsarten  können  alle 
übrigen  hervorgebracht  werden.  Dieselbe  Kraft,  wenn  sie  den  Hammer 
hebt,  kann,  wenn  sie  anders  angewendet  wird,  jede  der  übrigen  Erschei- 
nungen hervorbringen".  1S42  veröffentlichte  Robert  Mayer  seinen  grund- 
legenden Aufsatz  in  den  Annalen  der  Chemie,  wo  Liebig  ihm  die  Stätte 
gab,  die  er  anderorts  vergebens  gesucht  hatte.  Jede  Ursache,  sagte  er, 
hat  ihre  ganz  bestimmte  Wirkung,  und  findet  sich  vollständig  in  der 
Wirkung  wieder;  die  Wirkung,  folgt  daraus,  kann  ihrerseits  wieder  Ur- 
sacho  werden.  Mayer  nimmt  nun  zwei  Arten  von  Ursachen  an,  Materie 
und  Kraft;  jede  sei  unzerstörbar;  sie  lassen  sich  nicht  in  einander  ver- 
wandeln, wohl  aber  lässt  sich  Kraft  für  sich,  Materie  für  sich  auf  man- 
nigfache Weise  umformen.  Doch  findet  Mayer,  dass  die  66  Arten  von 
Materie,  die  wir  als  chemische  Elemente  kennen,  sich  nicht  in  einander 
verwandeln  lassen,  während  wir  von  der  Kraft  nur  Eine  Art  kennen, 
denn  alle  Kräfte  lassen  sich  in  einander  verwandeln,  alle  sind  Erscheinungs- 
formen einer  und  derselben  Ursache. 

Ich  möchte  hier  sogleich  einfügen :  Eine  Kraft  an  sich  neben  der 
Materie,  neben  den  stofflichen  Elementen,  kann  ich  ebensowenig  finden 
als  Materie  ohne  Kraftthätigkeit.  Das  All  ist  ein  System  von  Kräfteu. 
die  in  ihrer  Wechselwirkung  ebenso  die  Erscheinung  raumerfüllenden 
Stoffes  hervorbringen,  als  sie  die  gleiche  Summe  von  Bewegung  in  ihrer 
Bethätigung  in  wechselnden  Formen  bedingen.  Keine  Kraft  ohne  ein 
Centrum  dauernder  Realität,  kein  Reales,  das  nicht  durch  eigne  Thätig- 
keit  sich  in  seiner  Eigenart  behauptete  und  durch  seine  Wechselwirkung 
mit  anderem  Realen  die  mannigfachen  Qualitäten  der  Erscheinungswelt 
veranlasste. 

Wärme.  Bewegung.  Fallkraft,  lehrte  Mayer,  lassen  sich  nach  be- 
stimmten Zahlenverhältnissen  in  einander  umsetzen.  Sein  erster  Versuch, 
das  Äquivalent  für  Temperatur  und  Arbeit  festzusetzen,  war  physikalisch 
nicht  vollgenügend,  er  erweiterte  aber  doch  seine  Idee  rasch  dahin,  dass 
er  die  Physik  als  die  Lehre  von  der  Metamorphose  der  Kraft  defimrte 
und  dasselbe  Aequivalent  von  Bewegung  und  Warme  auch  für  Magnetis- 
mus. Elektricität  und  chemische  Differenz  behauptete. 
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Gleichzeitig  und  unabhängig  von  Mayer  arbeitete  Helmholtz  daran, 
die  Beziehungsweise  der  verschiedenen  Naturkräfte  mathematisch  nach- 
zuweißen, und  er  veröffentlichte  die  Ergebnisse  seiner  Forschung  1847  in 
der  Schrift  :  Ueber  die  Erhaltung  der  Kraft.  Gleichzeitig  und  unabhängig 
von  Beiden  hatte  der  Däne  Colding  (1843)  seine  Thesen  über  die  Kruft 
aufgestellt;  er  hatte  gefunden,  dass  bei  der  Reibung  die  verbrauchte 
Arbeitsgrösse  stets  in  festem  Verhältniss  zur  Temperaturerhöhung  stand, 
und  schrieb  dem  Gesetz  der  Erhaltung  der  Kraft  Allgemeingiltigkeit  zu, 
weil  die  Naturkräfte  geistige,  immaterielle  Wesen  seien,  unsterblich,  der 
Vergänglichkeit  unmöglich  zu  unterwerfen.  —  Nun  ist  das  Geistige,  wie 
unser  Bewusstsein,  die  Selbsterfassung  eines  Realen,  und  das  Ideale  darum 
unsterblich,  weil  es  das  unzerstörbare  Reale  zum  Träger  hat. 

Gleichzeitig  und  mit  steigendein  Eifer  und  Erfolg  arbeitete  der 
englische  Physiker  Joule  mit  erfindungsreicher  Sorgfalt  an  Versuchen 
um  das  Verhältniss  von  Wärme  und  Elektricität  im  galvanischen  Process 
zu  bestimmen,  und  kam  methodisch  Schritt  vor  Schritt  auf  rein  inductivem 
Weg  zur  Erkenntniss  eines  allgemein  giltigen  Princips.  Die  Kraft,  die 
man  aufwendet  um  ein  Pfund  Gewicht  einen  Fuss  hoch  zu  heben,  haben 
die  Physiker  Fusspfund  genannt;  um  es  noch  einen  zweiten  Fuss  höher 
zu  heben,  werden  wir  auch  die  Arbeit  noch  einmal  verrichten;  dann 
wird  aber  auch  sein  Fall  die  doppelte  Wirkung  haben.  Die  fallende 
Bewegung  entspricht  der  Arbeitskraft  der  Erhebung  und  wir  nennen  sie 
lebendige  Kraft  im  Unterschied  von  der  Schwere  des  ruhenden  Körpers, 
der  doch  in  dem  Drucke  wirkt,  den  er  auf  seine  Unterlage  übt.  Kommt 
der  fallende  Körper  auf  einer  Unterlage  in  Ruhe,  so  ist  seine  Bewegung 
nicht  vernichtet,  sondern  er  und  die  Unterlage  werden  zu9ammengepresst 
und  ihre  kleinsten  Theile  erzittern  in  ihnen,  und  die  eine  grosse  Be- 
wegung wird  ausgelöst  von  den  kleinen  Schwingungen  der  Atome,  die 
wir  als  Wärme  empfinden  und  an  der  Ausdehnung  der  Quecksilbersäule 
im  Thermometer  messen.  Erzeugen  wir  umgekehrt  Triebkraft  durch 
Wärme,  wie  wenn  der  erhitzte  Dampf  den  Stempel  in  einem  ("ylinder 
emporhebt,  so  geht  wieder  die  Bewegung  kleinster  Theile  in  eine  der 
Masse  des  Stempels  über,  und  Joule  fand,  dass  die  Wärmemenge,  welche 
ein  Pfund  Wasser  um  einen  Grad  Celsius  erhöht  der  Arbeitskraft  gleich 
ist,  welche  ein  Pfund  auf  1350  Fuss  erhebt;  fällt  das  Gewicht  von  dort 
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herab,  so  wird  es  wieder  ein  Pfund  Wasser  um  einen  Grad  wärmer 
machen.  Die  Arbeitskraft,  die  wir  durch  viole  Stösse  in  der  verdichteten 
Luft  der  Windbüchse  ansammeln,  entlädt  sich  wieder  in  der  Bewegung, 
welche  sie  der  Kugel  gibt.  Im  Schiesspulver  sind  dio  Gasmassen  ver- 
dichtet, die  bei  dem  Verbrennungsprocess  wieder  in  Luftform  frei  werden 
und  die  Kugel  aus  dem  Rohre  schleudern.  Die  chemischen  Kräfte  in  der 
Verbindung  von  Kohlen-  und  Sauerstoff  bilden  die  Wärme,  welche  das 
Wasser  in  Dampf  verwandelt  und  dadurch  dio  Bewegung  der  Locomotive 
hervorbringt  ;  sie  ersetzt  die  menschliche  oder  thierische  Arbeit,  die  sonst 
die  Räder  des  Wagens  vorantrieb,  und  diese  rollenden  Räder  erwärmen 
solber  wieder  und  wärmen  den  Boden,  an  dem  sie  sich  reiben.  Die 
Energie  der  Sonnenstrahlen  zieht  das  Wasser  empor  in  die  Wolken,  es 
schlägt  am  Berge  nieder  und  überträgt  seine  Kraft  aus  der  Höhe  auf 
dio  Schaufeln  des  Mühlrades,  und  dieses  hebt  wieder  den  Hammer  empor, 
der  niederfallend  das  Eisen  unter  ihm  erhitzt ;  so  geht  Wärme  in  Arbeit 
und  Arbeit  in  Wärme  über  ohne  Gewinn  und  Verlust.  Und  so  zersetzt 
sich  das  Wasser  im  elektrischen  Strom,  und  wenn  Sauerstoff  und  Wasser- 
stoff sich  wieder  verbinden,  so  geschieht  es  glühend  und  leuchtend, 
während  ebenso  die  Elektricität  wieder  als  bewegende  Kraft  sich  betä- 
tigen kann. 

Ich  fasse  mit  Helmholtz  die  Erörterung  zusammen:  „Das  Weltall 
erscheint  ausgestattet  mit  einem  Vorrath  von  Energie,  der  durch  allen 
bunten  Wechsel  der  Naturprocesse  nicht  vermehrt,  aber  auch  nicht  ver- 
mindert werden  kann;  der  da  fortbesteht  in  stets  wechselnder  Erscheinungs- 
weise, wio  die  Materie  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit  in  unveränderlicher 
Grösse,  wirkend  im  Räume,  aber  nicht  theilbar  wie  die  Materie  und  der 
Raum.  Alle  Veränderung  in  der  Welt  (der  materiellen  Welt,  wollen  wir 
lieber  sagen!)  besteht  nur  in  einem  Wechsel  der  Erscheinungsform  dieses 
Vorraths  an  Energie.  Hier  erscheint  ein  Theil  derselben  als  lebendige 
Kraft  bewegter  Massen,  dort  als  regelmässige  Oscillation  in  Licht  und 
Schall,  dann  wieder  als  Wärme,  das  heisst  als  unregelmässigo  Bewegung 
der  unsichtbar  kleinen  Körpertheilcben ;  bald  erscheint  die  Energie  in 
Form  der  Schwere  zweier  gegeneinander  gravierenden  Massen,  bald  als 
innere  Spannung  und  Druck  elastischer  Körper,  bald  als  chemische  An- 
ziehung, elektrische  Ladung  oder  magnetische  Veitheilung.  Schwindet 
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sie  in  einer  Form,  so  erscheint  sie  sicher  in  einer  anderen;  und  wo  sie 
in  neuer  Form  erscheint,  sind  wir  auch  sicher,  dass  eine  ihrer  anderen 
Erscheinungsweisen  verbraucht  ist." 

„Ich  glaubte  etwas  ganz  Selbstverständliches  gefunden  zu  haben," 
hat  Helinholtz  jüngst  selbst  bekannt,  und  mit  Recht,  selbstverständlich 
ist  das  Vernünftige,  das  selbst  aus  reiner  Vernunft  als  denknothwendig 
gefolgert  werden  kann; —  „und  war  sehr  überrascht,  als  unter  anderen 
auch  die  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  es  für  eine  unsinnige  und 
thörichte  Speculation  hielt,"  —  leider  ein  Beweis,  wie  sehr  man  von  Seite 
der  empirischen  Forschung  die  Macht  wie  •  die  Unentbehrlichkeit  des 
freien  Gedankens  verkannte,  während  damals  auch  oft  von  philosophischer 
Seite  die  Erfahrung  gegenüber  der  Selbstentfaltung  der  Begriffe  gering 
geschätzt  wurde.  Die  Erkenntniss  von  der  Erhaltung  der  Energie  war 
eben  das  gemeinsame  Werk  von  Speculation  und  Empirie,  von  jenor,  die 
nach  Bestätigung  in  der  Erfahrung,  von  dieser,  die  nach  dem  allgemeinen 
Begriff  der  Erscheinungen  strebte. 

So  ist  uns  der  gesetzliche  Zusammenhang  des  Universums  viel  klarer 
als  früher,  so  erscheint  das  All  als  ein  System  von  Kräften,  die  in  ihrer 
Wechselwirkung  die  mannigfaltigsten  Erscheinungen  hervorbringen.  Und 
ich  gehe  von  Anfang  an  einen  Schritt  weiter  als  Helmholtz  und  Mayer: 
nicht  eine  gleiche  Summe  von  Materie  und  von  Bewegung  ist  vorhanden, 
sondern  dio  gleiche  Fülle  auf  einander  ursprünglich  bezogener  Kräfte, 
die  in  ihrem  Wechselspiel  die  Welt  bilden.  Thatsächlich  wirkt  keine 
Kraft  für  sich  allein,  thatsächlich  ist  jede  Wirkung  das  Ergebniss  eines 
Zusammenwirkens  mehrerer  Kräfte.  Keine  Bewegung  ist  für  sich  da; 
es  ist  immer  ein  Bewegendes,  das  sie  ausübt,  ein  Bewegtes,  das  sie  er- 
leidet, und  sie  ist  nicht  ein  Mittleres  zwischen  den  Dingen,  sondern  die 
Bethätigung  der  Kräfte  selbst:  Das  Sein  ist  Thätigkeit  Wenn  die  Welt- 
körper sich  anziehen  nach  dem  Verhältniss  ihrer  Masse,  so  ist  diese 
Masse  eben  bedingt  durch  die  grössere  oder  kleinere  Menge  der  thätigen 
Kräfte,  die  sie  bilden,  und  die  in  der  Summirung  ihrer  Thätigkeit  als 
Sonne  so  viel  mächtiger  sind  wie  die  Erde,  als  Erde  so  viel  mächtiger 
wie  der  Stein,  so  dass  sie  als  Erde  den  Stein  anziehend  überwältigen, 
aber  auch  nach  Massgabo  der  Einzelkräfte  des  Steins  von  diesem  beein- 
flusst  werden.    Der  Dualismus  von  Materie  und  Bewegung  löst  sich  in 
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den  Monismus  lebendiger  Thütipkeit.  die  sich  bald  in  Spannkräften,  bald 
in  Bewegungen  darstellt,  die,  in  einer  Fülle  von  Einzelkräften  entfaltet, 
in  ihnen  allen,  durch  sie  alle  waltet  und  wirkt.  In  ihr  selber  Eins,  be- 
stimmt ßie  sich  in  Einheiten.  Monaden,  die  in  ihrer  Wesenheit  und  Wirk- 
samkeit den  Kaum,  diu  Ausdehnung  setzen  und  erfüllen,  als  individuelle 
ausser  und  neben  einander  da  sind,  unzerstörbar  ihren  Raum,  sich  im 
Räume  behaupten,  sich  zeitlich  in  beständiger  Wechselwirkung  bethätigen, 
und  so  durch  das  Werden,  als  die  Veränderung  innerhalb  des  Seins,  die 
Zeit  selber  als  den  Flus9  ewigen  Lebens  hervorbringen.  Raum  und  Zeit 
sind  im  Begriff  der  Bewegung  mitgesetzt,  sie  sind  nicht  die  Behälter  für 
das  Sein  und  Leben  der  Dinge,  sondern  sind  durch  die  innere  Kraft  und 
Wirksamkeit  des  Seins  selber  bedingte  Formen  alles  Realen,  der  Natur 
wie  des  Geistes.  Denn  räum-  und  zeitlos  wäre  dieser  nirgendwo  und 
nirgendwann.  Und  so  sagen  wir  bei  diesem  Wechselspiel  der  Kräfte  im 
Universum  mit  Goethe,  der  selbst  den  Spruch  aus  dem  Faust  über  den 
.  Gedankenprocess  für's  Naturleben  umbildete: 

So  schauet  mit  bescheidnem  Blick 

Der  ewigen  Weberin  Meisterstück, 

Wo  Ein  Tritt  tausend  Fäden  regt. 

Die  Schifflein  hinüber  herüber  echiessen, 

Die  Fäden  sich  begegnend  fliessen, 

Ein  Schlag  tausend  Verbindungen  schlägt. 

Das  bat  sie  nicht  zusammen  gebettelt, 

Das  hat  sie  von  Ewigkeit  angezettelt. 

Damit  der  ewige  Meistermann 

Getrost  den  Einschlag  machen  kann. 
Ich  habe  auf  die  Entwicklung  der  Lehre  von  der  Erhaltung  der 
Energie  gern  einen  Blick  geworfen,  weil  sie  zeigt,  wie  der  rasche  Erfolg 
wissenschaftlicher  Arbeit  gerade  im  Zusammenwirken  deduetiver  und 
induetiver  Forschung  gewonnen  wird;  der  philosophische  und  der  em- 
pirische Zug  der  Gegenwart  vereinten  sich,  und  mit  Recht  hat  Max 
Planck  betont,  dass  die  enorme  Tragweite  des  Satzes  und  die  über- 
raschende Schnelligkeit  und  Leichtigkeit,  mit  welcher  er  sich  Geltung 
verschafft«  und  einen  Umschwung  in  der  Naturanschauung  hervorrief, 
doch  wesentlich  dem  Umstand  verdankt  wird,  dass  Robert  Mayer  von 
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philosophischer  Betrachtung,  von  der  Causalität,  ausging;  wenn  auch 
seine  Betrachtungen  keine  physikalische  Beweiskraft  hatten  und  durch 
die  Versuche  von  Joule,  Heimholt«,  Clausius,  Regnault,  Tyndall  und 
anderen  Forschern  die  inductive  Bestätigung,  und  mit  der  Feststellung 
der  Zahlen  auch  Berichtigung  finden  musste.  Den  Empirikern  war  die 
leitende  Idee,  war  das  Ziel  ihres  Strebens  gegeben,  und  so  waren  ihre 
Versuche  kein  Herumtasten,  sondern  wurden  planvoll  nach  einem  Zwecke 
gerichtet.  Schwer  verständlich  ist  es  darum,  wie  hier  der  alte  Streit 
zwischen  Induction  und  Deduction  durch  Heimholte  wieder  aufgeweckt, 
und  beiden,  die  zusammengehören  wie  Aus-  und  Einathmen.  wieder  ein 
Gegensatz  zugespitzt  werden  mochte.  Trachtet  denn  nicht  die  Physik 
nach  den  Ergebnissen  der  Beobachtung  und  des  Experiments  selber  mit 
Hilfe  der  Mathematik  deduetiv  zu  werden,  und  verlangen  wir  nicht  von 
der  Philosophie  die  Vereinigung  des  Vernunftnothwendigen  mit  dem 
Thatsächlichen  ?  Die  Erfahrung  des  T hatsächlicheu  bleibt  immer  etwas 
Besonderes;  den  Begriff  des  Allgemeinen,  Nothwendigen  gibt  uns  die 
Vernunft  oder  die  Macht  des  Logischen,  nach  welcher  das  Denkunmög- 
liche wio  das  Denknoth wendige  erkannt  wird.  Die  echte  Metaphysik 
sucht  und  bestimmt  das  aus  reiner  Vernunft  Folgende,  die  Formen  und 
Bedingungen,  ohne  welche  die  in  uns  selbst  erlebte  Wirklichkeit  weder 
sein,  noch  gedacht  werden  kann;  den  Inhalt,  welcher  diese  Formen  er- 
füllt, in  diesen  Gesetzen  zur  Erscheinung  kommt,  vermögen  wir  nur 
durch  Erfahrung  zu  gewinnen.  Aus  reiner  Vernunft  konnte  Newton  eine 
Bewegungslehre  entwickeln,  aber  die  Sonne,  die  Planeten  und  Monde  mit 
ihren  Massen  und  Abständen  mussten  durch  die  Erfahrung  gegeben 
werden.  Er  setzte  sie  ein  in  seine  denknothwendigen  Formen,  und  das 
Gravitationsgesetz  bot  die  Erklärung  auch  für  die  Störungen,  für  die 
scheinbaren  Widersprüche  oder  Abweichungen,  wie  in  der  Bahn  des  Uranus, 
aus  denen  wieder  ein  äusserer  Planet  berechnet  werden  konnte,  der  dann 
auch  gefunden  ward.  Ideen  sind  so  lange  Gedankendichtungen  oder 
Hypothesen  bis  sie  in  den  Thatsachen  nachgewiesen  werden;  Thatsachen 
sind  zunächst  nur  vereinzelte  Sinneseindrücke,  bis  sie  im  Zusammenhang 
aufgefasst,  als  Exemplare  einer  Gattung,  als  Erscheinungen  eines  Princips 
in  ihrer  gesetzlichen  Bedingtheit  und  Notwendigkeit  verstanden,  das  All- 
gemeine in  ihnen  erkannt,  sie  als  Verwirklichung  eineB  Begriffea  begriffen 
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werden.  Wirklich  shul  ja  doch  in  der  That  weder  begriffliche  Allgetnein- 
hoiten  noch  Einzeldinge,  wirklich  ist  überall  das  Concrete,  das  Individuelle, 
das  seinen  gattungsmässigen  Typus  trägt,  sein  gesetzlich  constantes  Ver- 
halten im  Weltzusammenhange  darstellt. 

Blicken  wir  nun  wieder  auf  unser  Inneres,  das  ursprünglich  und 
unmittelbar  Gewisse,  zurück,  so  erleben  wir  da  thatsächlich  eine  Steige- 
rung der  Energie,  ein  Wachsthum  der  Kraft  und  neue,  höhere  Leistungen; 
dem  Kreislauf  der  Natur  stellt  sich  der  Fortschritt  der  Geschichte  gegen- 
über. Allmählich  lernt  das  Kind,  indem  es  sein  Spielzeug  betastet  und 
betrachtet,  seine  Glieder  bewegen,  seine  Gesichtsempfindungen  im  Kaum 
vorstellen,  nach  Gesichtseindrücken  seine  Bewegungen  vollziehen.  Es 
lernt  sprechen,  indem  es  die  Ergebnisse  der  Arbeit  von  Jahrhunderten 
in  der  Muttersprache  sich  aneignet,  Anschauungen  und  Begriffe  bildet 
und  verknüpft,  und  seine  geistige  Kraft,  so  schwach  sie  anfangs  war. 
dringt  nun  selbständig  vor  im  Forschen  und  Denken  und  versteht  oder 
löst  Probleme,  die  früheren  Zeiten  noch  unfassbar  waren.  Die  Bddung, 
die  Wissenschaft  ist  nicht  mehr  an  Athen  oder  Alexandrien  geknüpft, 
sondern  über  Welttheile  ausgebreitet,  und  Millionen  nehmen  Theil  an  ihr. 
Galvani  sah  einen  Froschschenkel  bei  der  Berührung  zweier  Metalle 
zucken,  und  im  Zusammenhang  mit  dieser  Beobachtung  nach  der  Er- 
kenntnis von  der  Metamorphose  der  Bewegung  erhellt  der  Neckar  von 
Laufen  aus  durch  die  Verwandlung  seiner  Fallkraft  in  Elektricität  die 
Nacht  in  Frankfurt  mit  leuchtendem  Glanz.  So  macht  die  Steigerung 
geistiger  Energie  die  Naturkräfte  den  Zwecken  der  Menschen  dienstbar 
in  immer  höherem  Masse. 

Anfangs  folgen  wir  unsern  Naturtrieben,  aber  wir  kommen  zur 
Geistigkeit,  wir  erheben  uns  durch  eigene  Willensthat  zur  Selbsterfassung, 
zur  Selbstbestimmung,  wir  setzen  uns  selbst  als  Ich,  als  das  Eine.  All- 
gemeine in  der  Fülle  unserer  Empfindungen  und  Triebe,  wir  werden  da- 
durch unser  selbst,  unserer  Vorstellungen  und  Strebungeu  mächtig,  wir 
sind  in  und  über  ihnen  bei  uns  selbst,  wir  vermögen  die  einzelnen 
Hegungen  zu  zügeln,  indem  wir  die  anderen  alle  gegen  ihre  Lockungen 
ins  Gefecht  führen,  gegen  ihren  Zug  in  die  Wege  legen  und  uns  so  zur 
Selbstherrlichkeit  emporarbeiten.  Wir  unterscheiden  zwischen  Gut  und 
Böse,  und  durch  Irrthum  und  Schuld  hindurch  vermögen  wir  kraft  der 
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Liebe  die  Selbstsucht  zu  überwinden,  kraft  der  Vernunft  das  Sittengesetz 
als  die  Norm  unseres  Willens  selbst  zu  finden,  uns  selbst  zu  geben  und 
in  seiner  Erfüllung  selbstbestimmend,  frei  zu  sein.  (Das  hier  kurz  Ent- 
wickelte ist  in  meinem  Buch  von  der  sittlichen  Weltordnung  ausführlich 
dargethan.)  Wir  lernen,  ohne  dass  der  Lehrer  das  verliert,  was  wir 
aufnehmen,  vielmehr  wird  ihm  selber  durch  mittheilendes  Aussprechen 
sein  eigener  Geistesinhalt  deutlicher,  und  der  Hörende,  Lernende  thut 
aufnehmend  zum  Mitgetheilten  Neues  aus  dem  Seinigon.  Fünf  Fische  und 
drei  Brote  sättigen  Tausende,  und  die  übrig  bleibenden  Brocken  füllen 
ganze  Körbe:  das  gilt  eben  von  der  goistigen  Speisung. 

So  entwickeln  sich  unsere  Anlagen  von  innen  heraus,  unter  Mit- 
wirkung der  Menschheit,  im  Austausch  unserer  Arbeit  mit  der  ihren; 
aber  ohne  dass  Andere  etwas  einbüssen  oder  verlieren  ist  unsere  Kraft, 
unser  innerer  Keichthum  gewachsen,  und  was  wir  ausgeben,  was  in  An- 
deren fortwirkt^  das  ist  zugleich  in  uns  erhalten,  ja  es  ist  mächtiger  ge- 
worden, indem  wir  es  aussprachen. 

Das  ist  möglich,  weil  wir  in  der  Innenwelt  behalten,  was  wir  ein- 
mal empfunden,  gewollt  und  gedacht  haben,  wie  wir  es  auch  äussern 
und  damit  wirken  mögen;  das  Neue  verdrängt  das  Alte  nicht,  sondern 
schliesst  sich  ihm  an,  das  Alte  entwickelt  sich  und  wächst  trotz  immer 
neuer  Eindrücke  und  Thaten,  und  nicht  blos  eine  grössere  Fülle  des 
Mannigfaltigen,  auch  eine  grössere  Kraft  des  Einheitlichen  wird  gewonnen, 
unser  Wesen  wird  zu  höheren  Leistungen,  zu  tieferen  Ideen,  zu  edleren 
Thaten  befähigt.  So  im  Einzelnen  wie  in  der  Menschheit.  Der  grössere 
Reichthum  an  Gedanken,  die  feinere  Ausbildung  der  Gefühle,  die  fort- 
schreitende Bewältigung  der  Natur  durch  Intelligenz  und  Willen,  unsere 
ganze  Cultur,  Bildung  und  Gesittung  über  immer  mehr  Millionen  von 
Menschen  verbreitet  im  Unterschied  von  den  Zuständen  der  Hilfslosigkeit 
oder  Wildheit  zeigt  uns  ein  Wachsthum  des  inneren  Lebens,  eine  Stei- 
gerung der  Kraft  im  inneren  Leben,  und  so  habe  ich  in  der  „sittlichen 
Weltordnung"  es  ausgesprochen:  in  der  Natur  gilt  die  Erhaltung  der 
Energie,  im  Geiste  aber  die  Steigerung  und  das  Wachsthum  der  Energie, 
und  dies  ist  ein  Unterschied  des  Geistes  von  der  Natur. 

Das  Behaltene  hat  der  Idealist  Piaton  zuerst  materialistisch  erklärt, 
indem  er  im  Theätet  den  Abdruck  eines  Siegels  in  Wachs  heranzieht. 
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Ist  das  Wachs  der  Seele  weich,  glatt,  tief,  so  werden  die  Bilder  der 
Dinge  sich  leicht  einprägen,  während  das  unreine  keine  reine  Formen 
annimmt,  das  harte  nicht  in  die  Tiefe  dringen  lässt.  Und  so  sucht  Car- 
tesius  das  Gedächtniss  auf  Spuren  im  Gehirn,  Leibniz  es  gleichfalls  auf 
frühere  Eindrücke  oder  Veranlagungen  in  Leib  oder  Seele  zurückzuführen. 
Und  darnach  wollten  Physiologen  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Milliarden 
von  Spuren  berechnen,  welche  Sinneseindrücke  und  Vorstellungen  im  Ge- 
hirn zurücklassen  köunten.  Doch  verzichtete  schon  Albrecht  von  Haller 
auf  die  Hoffnung  einer  solchen  mechanischen  Erklärung  des  Gedächtnisses, 
zumal  nicht  blos  Bilder  der  Dinge  sich  einprägen,  sondern  die  Seele  für 
ihre  Vorstellungen  und  für  ihre  Zeichen  derselben  solche  Furchen  oder 
Einschnitte  ziehen  müsste.  Zudem  wird  die  Sache  dadurch  erschwert, 
dass  die  Elemente  des  Gehirns  in  beständigem  Wechsel  begriffen  sind 
und  die  ausscheidenden  den  neueintretenden  also  ihre  Eindrücko  über- 
liefern müssten.  Aber  wie  die  Form,  die  der  Bildhauer  dem  Erze  ge- 
geben, an  diesem  dauert,  wie  die  in  den  Stein  gehauenen  Schriftzüge 
bleiben,  so  soll  die  Materie  ein  Vermögen  des  Behaltens  haben,  sowie 
auch  die  Narbe  am  Finger  eines  Kindes  bis  ins  Alter  sichtbar  sei,  der 
jüngst  mit  Erfolg  Geimpfte  für  Blatternansteckung  unempfänglich  er- 
scheine, und  oft  wiederholte  Bewegungen  leichter  vollzogen  werden. 
Und  so  möchte  der  Physiologe  Hering  das  Gedächtniss  geradezu  von 
einer  Function  des  Bewussteu  zu  einer  des  Unbewussten  herabsetzen:  denn 
was  heute  bewnsst  war  und  übermorgen  durch  die  Erinnerung  wieder 
ins  Bewusstsein  gerufen  wird,  das  hat  doch  unterdessen  fortgedauert. 
Mit  Hecht  hat  J.  Huber  dagegen  bemerkt:  Das  Gedächtniss  äussert  sich 
wesentlich  in  der  Iteproduction,  in  der  Wiedererzeugung  von  früheren 
Wahrnehmungen,  aber  weder  die  anorganische,  noch  die  organische  Ma- 
terie reproducirt  solche,  sondern  sie  hält  sie  nur  fest,  und  wären  sie  ver- 
sehwunden, so  würde  sie  die  Materie  nicht  wieder  erneuern.  Ich  füge 
hinzu:  Im  Gehirn  finden  immer  nur  Bewegungen,  Umlagerungen  der 
Moleeule  statt,  die  Empfindungen,  Bilder,  Vorstellungen  sind  erst  das 
Werk  der  für  sieh  seienden  Innerlichkeit,  der  in  sich  einheitlichen  Sub- 
jectivität,  die  wir  Seele  nennen.  Was  das  Festhalten  eines  Eindruckes 
in  der  ruhenden  Materie,  das  ist  in  der  lebendigen  die  Fortdauer  oder 
Fortsetzung  eines  gegebenen  Anstosses.    Und  wenn  nun  auch  die  Be- 
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wahrung  von  Resten  oder  Zeichen  früherer  Empfindungen  und  Vor- 
stellungen der  Materie  des  Gehirns  zukommt,  so  kann  ihre  Wieder- 
erweckung im  Bewusstsein  doch  nur  durch  das  Bewusstsein  selbst  voll- 
zogen werden;  die  Seele  muss  da  sein  als  der  lebendige  Spiegel,  in 
welchem  sie  wiedererscheinen,  und  es  ist  immer  das  Bewusstsein,  welches 
die  ähnlich  wie  Eindrücke  der  Aussenwelt  einwirkenden  Gehirnspuren 
erfasst.  Die  Sinneswahrnehmung  ißt  ein  Ergebniss  der  Wechselwirkung 
des  äusseren  Gegenstandes  und  der  Innerlichkeit  der  Subjectivitiit ;  so 
setzt  auch  die  WTiedorerinnerung  zu  den  Resten  früherer  Eindrücke  das 
sie  wieder  vorstellende  Bewusstsein  voraus.  Wie  wir  aus  Bewegungen 
der  Kräfte  ausser  uns  die  Empfindungen  als  unsere  seelischen  Lebensatte 
bilden,  so  im  angenommenen  Kall  aus  der  Bethätiguug  der  Gehirn- 
residuen auf  unsere  bewusste  Innerlichkeit  die  erneuten  Bilder  der  Dinge. 
Und  hier  tritt  die  Schwierigkeit  des  Vergessens  ein:  was  uns  vor  Augen 
steht,  was  Schwingungen  auf  unser  Ohr  erregt,  das  sehen  und  hören 
wir  so  lang  diese  Wechselbeziehung  währt;  die  bleibenden  Gehirnspuren 
aber  wären  uns  immer  gegenwärtig;  müssten  sie  sich  da  nicht  immer 
zur  Empfindung,  zur  Vorstellung  aufdrängen? 

Das  Spiel  der  Vorstellungen,  das  sich  unwillkürlich  in  uns  vollzieht, 
mag  durch  Uinstimmungen  im  Gehirn  bedingt  und  veranlasst  sein,  welche 
alte  Erinnerungsbilder  uns  wieder  über  die  Schwelle  des  Bewusstseins 
treten  lassen;  aber  anders  ist  es,  wenn  wir  mit  bestimmendem  Willen 
den  Gang  unserer  Gedanken  auf  ein  Ziel  lenken,  wenn  wir  nach  früheren 
Erkenntnissen  suchen  und  sie  im  Zusammenhang  des  geistigen  Lebens 
finden;  da  tritt  die  Subjectivität  herrschend  auf.  Und  so  waltet  sie  bei 
jedem  Erinnern;  denn  es  ist  dies  ein  Wiedererkennen.  WTenn  ich  Worte 
höre  und  verstehe,  so  ruft  der  neue  Eindruck  mir  nicht  blos  Lautbilder 
im  Gedächtniss  wach,  sondern  ich  erfasse  auch  den  Sinn  der  mit  den 
Bildern  als  ihren  Zeichen  verknüpften  Vorstellungen,  und  erinnere  mich 
zugleich,  dass  das  neue  Wort  ein  früher  vernommenes  und  verstandenes 
ist;  es  ist  ein  Urtheil,  welches  ich  fälle;  die  alten  und  neuen  Bilder  ver- 
gleichen sich  ja  nicht  selbst  mit  einander,  sondern  ich.  der  ich  beide  in 
mir  trage,  beide  vorstelle,  beziehe  sie  auf  einander,  erkenne  eines  am 
andern. 

Zum  Behalten  der  Fülle  von  Einwirkungen  auf  unsero  Sinnlichkeit 
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gehört  schon  die  Activität  unseres  Aufmerkens,  wodurch  wir  ihnen  Werth 
verleihen,  ihre  Kraft  stärken,  und  wir  haben  ein  gutes  Gedächtnis«  da. 
wo  wir  productiv  sind,  der  Musiker  für  Tonreihen,  der  Maler  für  Formen 
und  Farben,  der  Denker  für  zusammenhängende  Betrachtungen,  der 
Chemiker  für  eigentümliche  Körpergestaltungen.  Ebenso  pflegt  das  Ge- 
dächtnis« behaltsamer  in  der  Jugend  als  im  Alter  zu  sein,  wo  die  frische 
rege  Empfänglichkeit  für  neue  Eindrücke  geringer  ist  als  die  Beschauung 
und  Durchbildung  des  gewonnenen  geistigen  Besitzes.  Wir  fassen  die 
nach  einander  vernommenen  Worte  zur  Einheit  eines  Gedankens  zusammen, 
indem  uns  beim  Anhören  der  letzten  noch  die  ersten  gegenwärtig  sind, 
wir  concentriren  sie  zun»  einheitlichen  Ganzen.  Unsre  intellectuelle  An- 
schauung trägt,  wenn  wir  einen  Satz  bilden,  das  Subject,  sein  Prädicat, 
seine  mannichfuchen  Verhältnisse  bereits  in  sich,  und  wir  legen  das  im 
discursiven  Denken  nun  aus  einander,  kleiden  es  in  Worte;  keineswegs 
setzt  sich  unser  Denken  aus  Gehirnresiduen  zusammen  je  nach  der  Art. 
wie  die  Molecularbewegungen  sie  uns  bieten;  das  Denken  unterscheidet 
sich  ebon  vom  Deliriren.  Und  wenn  wir  uns  auf  etwas  besinnen,  so 
schlagen  wir  die  logischen  Verbindungsfäden  nach  rechts  und  links  in 
verwandte  Gebiete  und  suchen  im  Gedanken/.usammenhang  das  Vermisste 
zu  erreichen.  Aufmerksamkeit,  Interesse  an  der  Sache,  Wiederholung, 
Eingliederung  des  zu  Behaltenden,  zu  Erinnernden  in  den  Zusammen- 
hang unseres  geistigen  Lebens  -  das  sind  die  Mittel  der  Gedächtniss- 
kun.it.  sie  sind  seelischer  Art. 

Man  spricht  von  einem  mechanischen  Gedächtniss,  das  uns  ermög- 
licht, ganze  Reihen  von  Worten,  wie  die  eines  auswendig  gelernten  Ge- 
dichtes, zu  wiederholen,  ohne  dass  wir  uns  darauf  zu  besinnen  brauchen. 
Solche  Mechanisirung  durch  Einübung  ist  von  allergrösster  Bedeutung 
für  uns.  Sie  ermöglicht  es,  dass  wir  beim  Lesen  und  Schreiben  unsere 
Gedanken  auf  den  Sinn  und  die  Sache  richten  können,  während  das 
Au^e  die  Buchstaben  und  Buchstabengruppen  erblickt,  die  Hand  Schrift- 
züue  ausführt,  ohne  dass  wir  die  Muskelthätigkeit  mit  unserem  Willen 
zu  lenken  brauchen;  wahrend  wir  die  Buchstaben  sehen,  tritt  ganz  un- 
berufen das  Lautbild  des  Wortes  und  mit  ihm  seine  Bedeutung  in 
unser  Bewußtsein.  Ja  unser  Denken  vollzieht  sich  kraft  dieser  Mecha- 
nisirung im  Gedächtnisse,   wenn  wir  eine  Idee  in   die  nach  einander 
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folgenden  Worte  fassen,  welche  die  Gegenstände  der  Vorstellungen  und 
deren  Beziehungen  iui  Satze  nach  und  mit  den  uns  geläutigen  gram- 
matischen Formen  bestimmt  hervorheben  und  zu  deutlichem  Verständniss 
bringen. 

Ich  bin  weit  entfernt  zu  leugnen,  dass  unsere  Denkthätigkeit  von 
eigentümlichen  Bewegungen  im  Gehirn  begleitet,  dass  zur  Aeusserung 
derselben  der  leibliche  Organismus  nothwendig  ist;  ich  nehme  an,  dass 
die  oft  wiederholten  Bewegungen  dem  Gehirn  nun  gewohnt  werden,  dass 
es  durch  sie  feiner  gestaltet  wird,  dass  es  auf  don  Vorlauf  der  Vor- 
stellungen nach  seiner  Beschaffenheit  beschleunigend  oder  verlangsamend 
einwirkt,  dass  es  auch  von  sich  aus  Anregungen  zu  Anschauungen  bietet 
oder  die  Vorstellungen  mit  sinnlicher  Lebhaftigkeit  ausstattet,  wodurch 
innere  Bilder  zu  Hallucinationen  und  Visionen,  sichtbar  und  hörbar 
werden  können;  aber  das  sich  Erinnernde,  das  neue  Eindrücke  unter 
vorhandene  Vorstellungen  Eingliedernde,  das  Wioderhervorgerufene, 
Wiederauftauchende  als  früher  Geschautes,  Gedachtes  Erkennende,  das 
ist  nicht  ein  aussereinander  liegendes  Haufwerk  stofflicher  Elemente  mit 
allerhand  Spuren  und  Residuen,  sondern  das  ist  die  Subjectivität,  das  ist 
unsere  seelische  Innerlichkeit. 

Bei  dem  immerwährenden  Stoffwechsel  im  Gehirn  könnten  doch  aber 
die  Eindruckspuren  oder  Zeichen  nur  immer  andern  Atomgruppen  über- 
liefert werden,  und  es  ist  schwer  verständlich,  wie  jedes  frische  Bild, 
jede  frische  Vorstellung  immer  auf  eine  noch  unberührte  Gehirnzelle 
treffen  sollte,  weil  sie  bei  andern  ja  verwischend  und  verwirrend  wirken 
würde;  es  ist  schwer  verständlich,  wie  das  Bewusstsein  sich  zurechtfindet 
um  die  Tasten  anzuschlagen,  welche  ihm  ein  gesuchtes  Wort  bieten,  und  es 
ist  namentlich  für  Erinnerungsbilder  des  Gesichts  zu  beachten,  dass  solche 
gar  nicht  wie  auf  der  Netzhaut  als  Bilder,  sondern  nur  in  Xervenschwin- 
gungen  zum  Centraiorgan  gebracht,  und  erst  aus  den  dadurch  erregten 
Umstimmungen  die  Farbenempfindungen  und  Formenanschauungen  von  un- 
serer Innerlichkeit  ausgelöst  werden.  Oder  werden  diese  inneren  Bilder  den 
Gehirnzellen  eingeprägt?  Und  suchen  wir  zu  den  Gedanken  die  in  Ge- 
hirnzeUen  aufbewahrten  Laute?  Die  materialistische  Auffassung  hat  eben 
ihre  Schwierigkeiten.  Die  Gangliengruppe  im  Gehirn,  welche  man  wohl 
als  Sprachorgan   bezeichnet,  dient  doch  wohl  nur  der  Gestaltung  der 
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Sprachlauto  mittels  der  Stimmorgane ,  sonst  müssten  ja  auch  dort  alle 
Worte  ihre  Zeichen  haben.  Dazu  ist  jede  Vorstellung  ein  Centrum,  von 
welchem  aus  nach  allen  Seiten  hin  Vorbindungen  möglich  sind,  und  die 
verschiedensten  Verbindungen  von  uns  geknüpft  werden.  So  führt  unsere 
Betrachtung  des  Gedächtnisses  durchaus  auf  ein  seiendes  und  bleibendes 
Wesen,  das,  wie  es  alles  Mannigfaltige  verknüpft,  so  das  Wechselnde  in 
sich  behält,  und  alles,  was  es  unter  den  Eindrücken  der  Aussen  weit  und 
der  dadurch  erregten  Ganglienzellen  des  Gehirns  (die  ja  streng  genommen 
auch  zur  Aussenwelt  gehören)  innerlich  hervorbildete,  in  sich  bewahrt 
sich  innerlich  erinnert,  und  von  einen  Wechsel  der  eigenen  Zustände 
wie  der  Dinge  nur  eine  Kenntniss  gewinnen  kann,  weil  es  in  denselben 
dauernd  besteht  und  so  des  eigenen  Lebens  und  Wachthums  inne  wird. 
Das  Gedüchtniss  ist  das  untrügliche  Zeugniss  für  einen  dauernden  ein- 
heitlichen Lebenskern  in  uns,  und  durch  das  Gedächtniss  unterscheidet 
sich  die  Seele  von  der  anorganischen  Natur  und  erhebt  sich  über  die- 
selbe, indem  zur  Erhaltung  der  Energie  in  der  Aussenwelt  das  Wachs- 
thum und  die  Steigerung  in  der  Innenwelt  sich  gesellt. 

Wir  erfassen  uns  als  Einheit  in  der  Fülle  unserer  Empfindungen 
und  Vorstellungen  und  zwar  nicht  als  deren  Ergebniss,  sondern  als  deren 
bildende  Macht,  wir  erfassen  uns  als  das  Dauernde  im  Wechsel  unserer 
Zustände  und  Bestätigungen,  und  wir  können  von  einem  Wechsel  der- 
selben nur  reden,  weil  wir  nicht  von  der  Welle  ihrer  Bewegungen  fort- 
geführt werden,  nicht  selber  immer  Anderes  werden,  sondern  vielmehr 
uns  während  ihres  Kommens  und  Gehens  erhalten  und  sie  zugleich  be- 
halten; denn  nur  weil  uns  das  Vergangene  gegenwärtig  bleibt,  können 
wir  das  Neue  von  ihm  unterscheiden,  können  wir  überhaupt  den  Zeit- 
begriff  bilden  und  Vergangenheit  und  Zukunft  in  der  Gegenwart  ver- 
binden. Das  Nebeneinander,  das  Nacheinander,  wie  Raum  und  Zeit  es 
ausdrücken,  herrscht  in  der  Aussenwelt;  in  der  Innenwelt  waltet  das 
Ineinander:  unser  Denken  ist  Fühlen  und  Wollen,  unser  Wollen  ist  stets 
von  Vorstellungen  bestimmt,  vom  Gefühl  getragen  oder  vom  Gefühl  be- 
gleitet, und  unser  ganzes  vergangenes  Leben  ist  in  der  Gegenwart  lebendie. 
bedingt  unsere  Entschlüsse,  bildet  Inhalt  und  Tragweite  unseres  Erkennens 
und  Bewusstseins.  und  so  ist  das  Wesen  des  Geistes  sich  selbst  bestim- 
mende TL.:igkeit.  und  unsere  Fre:h«-:t  fortwährende  Befreiuagsthal. 
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Der  gesunde  Lebensblick  in  die  Natur  bei  Goethe,  der  geschichtliche 
Sinn  bei  Herder,  der  philosophische  Tiefsinn  Hegels  haben  zum  Begriff 
der  Entwicklung  geführt,  innerhalb  des  unsere  Jugend  sich  bildete,  und 
so  haben  wir  es  freudig  begrüsst,  als  Darwin  die  aufsteigende  Reihe  der 
Lebewesen  als  eine  in  sich  zusammenhängende,  sich  entwickelnde  be- 
trachtete und  diese  Ansicht  in  den  Mittelpunkt  des  Zeitbewusstseins  und 
der  Naturforschung  brachte.  Leider  ward  von  materialistischen  Nach- 
folgern der  Begriff  der  Entwicklung  selbst  zerstört,  wenn  im  Kampfe 
ums  Dasein  die  Auslese  durch  natürliche  Zuchtwahl  und  die  Vererbung 
alles  rein  mechanisch,  äusserlich  durch  Zug,  Druck,  Stoss  machen  sollte. 
Denn  Entwicklung  ist  Gestaltung  und  Entfaltung  von  innen  heraus,  und 
wenn  schon  mit  jeder  Bewegung  ihre  Richtung  wie  ihre  Geschwindigkeit 
mitgesetzt  ist,  so  hat  um  so  mehr  die  Entwicklung  ihr  Ziel  und  ihre 
Bildungsgesetze:  der  Zweck  ist  das  Ziel,  ist  der  Bestimmungsgrund  ihre? 
Wegs  und  ihrer  Normen,  vom  Zwecke  aus  werden  die  wechselnden  Ge- 
staltungsvorgänge vom  Samen  oder  Ei  aus  bis  zur  blühenden  Pflanze, 
zum  freibewegt  empfindenden  Thiere  verständlich,  sinnvoll,  und  erhält 
die  Frage  nach  den  chemischen  Bedingungen,  den  physikalischen  Gesetzen 
jener  Bildungen  selbst  ihren  Ausdruck,  der  eine  Beantwortung  durch 
methodische  Forschung,  nicht  planloses  Probiren,  sondern  gedanken- 
geleitetes Beobachten  und  Experimentiren  möglich  macht.  Das  Leben 
ist  Entwicklung,  Wachsthum,  Solbatbildung ,  und  unterscheidet  sich  von 
der  blossen  Veränderung  dadurch,  dass  ein  inneres  Formprincip  den 
Wechsel  der  Vorgänge  leitet  und  beherrscht,  in  demselben  sich  erhält 
und  mittels  desselben  seine  Bestimmung,  die  Verwirklichung  seiner  An- 
lage, erreicht.  In  der  Entwicklung  geschieht  etwas,  sie  ist  Geschichte, 
kein  blosses  Abspielen  des  in  den  Stiftchen  der  sich  drehenden  Walze 
bereite  fertigen  Musikstücks,  wie  wenn  etwa  die  Pflanze,  das  Thier  schon 
vielgliedrig,  aber  ganz  klein  im  Samen  oder  Ei  vorhanden  wäre.  Ent- 
wicklung ist  nicht  blos  Vermehrung  oder  Vergrösserung;  sie  vollzieht  sich 
in  der  Wechselwirkung  mannigfaltiger  Naturkräfte,  die  von  dem  Lebens- 
princip  herangezogen  und  verwandt  werden,  wodurch  das  innerlich  An- 
gelegte eben  zur  Gestaltung  kommt  und  das  Wesen  somit  sich  selber 
verwirklicht 

Blicken  wir  zurück  auf  den  ganzen  Naturprocess,  wie  ihn  das  Gesetz 
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von  der  Erhaltung  der  Kraft  so  wundermächtig  und  zugleich  80  einfach 
gross  erscheinen  lägst,  geschieht  in  ihm  etwas?  Es  sind  dieselben  Ele- 
mente, welche  Verbindungen  eingehen  und  auflösen,  dieselben  Bewegungen, 
die  als  Warme  und  Licht,  als  Elektrieität,  als  Druck  und  St03S  empfunden 
werden,  sie  bleiben  und  sind,  was  sie  waren  vor  und  nach  den  gegen- 
wärtigen Zuständen,  und  wären  werth-  und  bedeutungslos,  ja  wären  so 
gut  wie  gar  nicht  da,  wenn  sie  nicht  empfunden  und  vorgestellt  würden, 
wenn  sie  nicht  Lebensacte  fühlender  Innerlichkeit  erregten;  —  ich  sage 
nicht,  in  solche  ausgelöst  oder  umgesetzt  würden,  denn  dann  wären  sie  ja 
in  der  Aussenwelt  nicht  mehr  vorhanden,  und  würde  der  Naturmecha- 
nismus überall  da  durchlöchert,  Bewegung  in  der  Aussenwelt  überall  da 
vernichtet,  wo  Empfindungen,  Gedanken  in  der  Innenwelt  an  ihre  Stelle 
treten,  —  Empfindungen  und  Gedanken,  die  für  sich  weder  eine  räum- 
liche Existenz,  noch  eine  räumliche  Bewegung  haben. 

Wir  wissen  nicht,  ob  in  der  Innerlichkeit  der  Sauerstoff-  und  Stick- 
stoff-, der  Eisen-  und  Phosphoratome  etwa»  vorgeht,  wenn  sie  in  den 
menschlichen  Organismus  ein-  und  ausgehen,  wenn  sie  Wasser  oder  Rost 
oder  Phosphorsäure  bilden,  und  wieder  hub  diesen  Verbindungen  getrennt 
werden;  ist  alles  Aeussere  Aeusserung  innerer  Wesenheit  und  Kraft,  dann 
dürfen  wir  es  annehmen;  aber  das  wissen  wir.  dass  in  uns  selbst,  den 
lebendigen  Organismen,  etwas  vorgeht,  denn  diese  Vorgänge,  unsere  Em- 
pfindungen und  Vorstellungen,  sind  uns  ja  das  unmittelbar  Gewisse,  und 
wie  die  wirkenden  Kräfte  der  Aussenwelt,  so  erschlossen  wir  mit  gleichem 
Rechte  die  wirkende  Kraft  und  Wesenheit  der  Innenwelt,  ja  unser  Selbst 
erschließen  wir  nicht  blos,  sondern  erleben  es  in  unserem  Selbstgefühl 
wie  in  der  Thätigkeit  unseres  Denkens,  in  der  Einheit  unseres  Bewusst- 
seins.  Ideale  Gewiasheit  gibt  uns  das  Denknoth wendige,  reale  das  Ge- 
fühl, das  Erlebniss.  Selbstgefühl,  Selbstinnesein  sind  dus  Erlebniss,  das 
denknothwendig  als  ein  sich  fühlendes  Reales,  ein  seiner  selbst  innewerden- 
des Subjectives,  nicht  als  blosses  Ergebniss  oder  Phänomen  eines  Andern, 
sondern  als  sich  auf  sich  selbst  wendende  wesenhafte  Thätigkeit  von  uns 
aufgefasst  wird.  Zum  Selbst  kann  ich  nicht  von  Anderen  gemacht 
werden,  so  wenig  als  Jemand  für  mich  denken  und  wollen  kann;  Selbst 
bin  ich  nur  durch  mich  selbst. 

Es  gibt  sich  selbst  erfassende,  subjective  Realitäten,  denn  wir  selbst 
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sind  solche,  und  wir  erleben  uns  unmittelbar,  werden  unser  inne  als  ein- 
heitlich in  der  Fülle  der  Empfinungen.  der  Beziehungen  auf  andre,  wie 
als  dauernd  im  Wechsel  der  Zustände;  wir  erhalten  uns  selbst  und  be- 
halten was  wir  erfahren  und  geleistet  haben,  wir  wachsen  dadurch,  und 
das  Wachsthum  der  Energie  gibt  sich  nicht  nur  in  einem  grösseren  Iieich- 
thum  des  Inhalts,  sondern  auch  in  einer  Steigerung  intensiver  Kraft  kund, 
durch  die  wir  schwerere  Aufgaben  bewältigen,  —  in  der  Innenwelt  des 
geistigen  Organismus,  wie  in  der  Aussenwelt  selbst  durch  unsern  leib- 
lichen Organismus,  in  welchem  ja  durch  die  Uebung  das  Vermögen  seiner 
Glieder  sich  steigert,  allerdings  dadurch,  dass  ea  mit  vielen  anderen 
Kraftwesen  der  Natur  sich  verbindet;  aber  es  ist  der  Organismus,  der 
sie  an  sich,  in  sein  Machtbereich  hereinzieht. 

Wenn  wir  die  Naturorgauismen  betrachten,  so  sehen  wir,  dass  that- 
sächlich  das  Lebendige  nicht  aus  dem  Todten.  sondern  aus  dem  Lebendi- 
gen entsteht,  dass  also  das  Verhältnis»  von  Wirkung  und  Ursache  kein 
anderes  ist  als  das  in  der  Metamorphose  der  unorganischen  Natur  er- 
kannt«. Und  wir  finden  im  Organismus  eine  Fülle  von  Leistungen,  wie 
sie  ausser  ihm  nicht  vorkommen.  Es  werden  keine  neuen  chemischen 
Elemente  aus  dem  Nichts  geschaffen,  aber  die  vorhandenen  werden  zu 
Verbindungen  zusammengebracht  wie  solche  der  anorganischen  Natur 
fremd  sind,  und  wenn  es  auch  der  Scheide-  und  Verbindungskunst 
menschlicher  Forscherkraft  gelingt,  solche  Verbindungen  auf  künstliche 
Weise  herzustellen,  so  sind  das  doch  immer  nur  Producte  der  Lebens- 
thätigkeit,  nicht  diese  selbst,  nicht  die  Zelle,  die  sich  im  Wechsel  stoff- 
licher Elemente  erhält,  die  sich  selbst  in  anderen  Zellen  fortpflanzt. 
Da  waltet  die  Lebensthätigkeit,  die  sich  am  Lebendigen  entzündet.  Und 
so  ergibt  sich  der  Begriff  des  Organismus  im  Unterschiede  vom  Mecha- 
nismus als  jener  Aristotelische:  Dort  ist  das  Ganze,  hier  sind  die  Theile 
das  Frühere.  Der  Mechanismus  wird  aus  fertigen  Bestandstückon  von 
aussen  zusammengesetzt  ,  der  Organismus  entfaltet  seine  Gliederung  von 
innen  heraus:  er  wird  nicht  gemacht,  sein  Wesen  ist  Selbstbihlung,  Or- 
ganisationskraft. In  der  anorganischen  Natur  haben  wir  Veränderung, 
in  der  organischen  Entwicklung.  Diese  unterscheidet  sich  von  jener  da- 
durch, dass  ein  sich  Entwickelndes  im  Wechsel  der  Zustände  dauert, 
sich  erhält  und  das  ursprünglich  in  ihm  Angelegte  verwirklicht.  Die 


Digitized  by  Google 


704 

Entwicklung  ist  eine  Bewegung,  deren  Ziel,  am  Ausgangspunkte  mit- 
gesetzt, den  ganzen  Verlauf  bestimmt,  und  als  idealer  Grund  und  Zweck 
desselben  realisirt  wird. 

Causalitat  und  Zweck  sind  zunächst  Denkformen.  Wir  kommen  zu 
ihrem  Begriff  durch  Selbsterfahrung,  indem  unser  Geist  innerhalb  ihrer, 
oder  ihnen  gemäss  sich  bethätigt.  Wir  sehen  wie  wir  selbst  durch  unser 
Handeln  Wirkungen  hervorbringen,  wie  wir  Ordnung  in  unsere  Gedanken- 
welt bringen,  wie  wir  sie  nach  Grund  und  Folge  verbinden  und  die  Vor- 
stellungen einander  bedingen  lassen;  und  wie  wir  aus  Empfindungen,  als 
deren  Ursache  wir  uns  nicht  erkennen,  die  auch  gegen  unsern  Willen 
sich  uns  aufdrängen,  eine  Aussenwelt  wirkender  Kräfte  erschliessen ,  so 
finden  wir  Ordnung  in  derselben,  wenn  wir  die  Causalitat  in  ihr  walten 
lassen  und  überall  den  Zusammenhang  des  Seins  in  der  Wechselwirkung 
dor  Kräfte  voraussetzen.  Dieser  Gedanke  ist  der  Leitstern  der  Forschung, 
und  seine  Wahrheit  wird  durch  alle  Erkenntnisse  bestätigt. 

So  kommen  wir  durch  Selbsterfahrung  auch  zum  Zweckbegriff. 
Wir  setzen  im  Geist  uns  Ziele  für  unser  Wollen,  wir  richten  unser  Thun 
darauf;  was  uns  zur  Ausführung  dient,  ist  das  Mittel  um  unsern  Zweck 
zu  verwirklichen.  Von  hier  aus  bilden  wir  den  Begriff  der  Entwicklung 
und  lernen  den  Verlauf  des  organischen  Werdens  verstehen,  wenn  wir 
sehen,  wie  im  befruchteten  Ei  zumeist  ganz  einfache  Gebilde  häufig 
paarweise  hervortreten,  wachsen,  sich  umbilden,  und  am  Ende  der  Be- 
wegung als  Augen,  Nerven,  Herz,  Hirn  ihr  Ziel  für  sich  und  im  Zu- 
sammenhang des  Ganzen  erreicht  haben.  Sie  stehen  alle  in  innerem 
Zusammenhange,  jedes  ist  um  des  Ganzen  willen  da,  der  lebendige  Orga- 
nismus war  das  Bestimmunggebende  für  den  ganzen  Process;  die  trei- 
bende Kraft,  welche  ihr  Ziel  in  sich  trug,  hat  es  im  erfüllten  Zweck 
gestaltet  und  verwirklicht.  Um  organisches  Leben  und  Entwicklung  zu 
verstehen,  um  diesen  Begriff  zu  bilden,  diese  Thatsachen  aufzufassen  ist 
der  Zweckgedanke  so  nothwendig  wie  die  Causalitat:  wir  stehen  am 
Anfang  und  sehen  die  wirkenden  Kräfte,  wir  stehen  am  Ende  und  ver- 
stehen von  da  aus  den  Zusemmenhang  der  Bildungsvorgänge,  den  Sinn 
des  Ganzen.  Wenn  Darwin,  um  die  wirkenden  Kräfte  beim  aufsteigenden 
Entwicklungsgang  der  Naturgeschichte  —  und  nur  im  organischen  Reiche 
reden  wir  ja  von  Naturgeschichte  —  klar  zu  stellen,  auf  die  Auslese  im 
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Kampf  ums  Dasein,  auf  die  Vererbung  den  Nachdruck  legte,  so  hat  er 
weder  den  Bildungstrieb  noch  daa  Ziel  geleugnet,  allerdings  aber  zu 
wenig  oder  nicht  ausdrücklich  betont,  und  der  Materialismus  glaubte 
nun  erst  recht  ohne  den  Zweck  auskommen  zu  können,  ja  Strauss 
dankte  dem  berühmten  Forscher,  „dass  er  den  Zweck  aus  der  Welt  ge- 
schafft habe",  —  als  ob  der  Zweck  nicht  in  unserem  Denken  und  Han- 
deln fortbestünde,  und  nicht  als  ein  notwendiges  Ergebniss  des  Natur- 
processes  aufgefasst  werden  müsste,  wenn  dieser  ihn  in  unserem  Gehirn 
erzeugt!  Zielstrebig  hat  Bär  die  Natur  genannt,  denn  der  Zweck  ist  ja 
auch  sprachlich  das  Ziel  als  der  schwarze  Punkt  in  der  weissen  Scheibe, 
auf  den  der  Schütze  sein  Schiessgewehr  richtet.  Und  so  verblenden  wir 
uns  nicht  gegen  die  Thatsache:  dass  aus  dem  Ei  des  Thieres,  dem  Samen 
der  Pflanze  nach  der  Befruchtung  der  Organismus  sich  entwickelt,  der 
eigenartige  Bildungstrieb  sein  Ziel  erreicht,  seine  Zwecke  verwirklicht. 
Ohne  den  Zweckgedanken  kein  Verständniss  des  Organischen.  Wenn  nun 
aber  im  menschlichen  Organismus  das  Leben  seiner  selbst  inne,  der  Mensch 
seiner  und  der  Welt  bewusst  wird,  die  Welt  empfindend  und  erkennend 
in  sich  aufnimmt  und  von  sich  aus  handelnd,  bewegend  auf  die  Welt 
hinauswirkt,  dann  liegt  es  nahe  und  erscheint  es  als  das  Einfachste:  dass 
wir  als  Einheitsband  des  Denkens  und  Seins,  der  Innen-  und  Aussenwelt 
das  Organisationsprincip  erfassen,  das  sich  im  Leibe  in  bestandiger 
Wechselwirkung  mit  den  Naturkräften,  in  deren  Zusammenhang  es  ein- 
gegliedert ist,  das  Organ  gestaltet,  durch  welches  es  die  Einwirkungen 
der  Natur  erfährt  und  auf  die  Natur  wirkt,  und  in  welchem  es  das  Reich 
des  Geistes  im  Denken,  Fühlen,  Wollen  und  Bilden,  und  damit  über  der 
Naturordnung  die  sittliche  Weltordnung  aufbaut,  die  Idee  des  Guten, 
Wahren,  Schönen  in  That  und  Wissenschaft,  in  Kunst  und  Religion  ver- 
wirklicht. Unser  Bewusstsein  erfasst  sich  als  eines,  als  ein  Dauerndes, 
unser  Ich  bringt  durch  Selbsterfassung,  Selbstbestimmung  sich  als  Ich 
hervor,  unser  Selbstgefühl  bezeugt  ebenso  sicher  die  eigene  Realität  wie 
die  Aussenwelt  durch  sich  uns  aufdrängende  Empfindungen  ihre  Wirk- 
lichkeit erweist.  Nur  was  ist  kann  sich  als  Selbst  setzen;  Denken, 
Wollen,  organisirendes  Bilden  sind  keine  Realitäten  oder  Principien  für 
sich,  sondern  Buthätigungsweisen  eines  für  sich  seienden  Realen,  und  nur 
ein  Seiendes  kann  für  sich  sein.   Wie  ein  Haufwerk  selbstloser,  wechseln- 
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der  Atome  ein  einheitliches  und  bleibendes  Selbst  als  Gefühl  und  Be- 
wußtsein hervorbringen  könnte,  —  das  zu  zeigen  wäre  die  Aufgabe  des 
Materialismus,  wenn  er  von  dem,  was  wir  selbst  erst  aus  unseren  Em- 
pfindungen erschliessen ,  wenn  er  vom  Stoff  und  Stoffwechsel  aus  die 
denkende,  fühlende  Subjoctivität  nur  als  dessen  Phänomen  behaupten  will, 
während  ich  von  der  Thatsache  unseres  Selbstes  ausgehend  behaupte : 
Ein  Selbst  kann  überhaupt  gar  niclit  von  aussen,  von  anderen  gemacht 
werden,  denn  sein  Wesen  und  Begriff  ist  die  Verwirklichung  durch  eigene 
Willensthat,  dio  Sclbsterfassung  und  Selbstbestimmung  eines  seienden 
Realen,  das  seines  Fürsichseins  inne  wird. 

Nach  dem  Causalitätsgesetz  schlössen  wir  aus  der  Thatsache  der 
beseelten  Organismen  auf  eine  Ursache,  die  ihnen  gewachsen  ist  ;  wie  aus 
den  Erscheinungen  der  anorganischen  Natur  die  elementaren  Atomkräfte, 
so  ergeben  sich  uns  aus  den  Leistungen  der  Organismen,  aus  ihren  eigen- 
tümlichen Stoff  Verbindungen  und  noch  mehr  aus  der  Selbstgestaltung, 
Erhaltung,  Fortpflanzung  die  Organisationskräfte,  die  eingegliedert  in  das 
System  aller  Kräfte  nicht  gegen  deren  Art  und  Gesetz,  sondern  beiden 
gemäss  im  Zusammenwirken  mit  ihnen  die  lebendigen  Organismen  her- 
bringen. Diese  Organisationskräfte  werden  ihrer  selbst  inne,  und  was 
Anziehung  und  Abstossung  für  die  Atome,  das  sind  nun  Empfindung  und 
Trieb  in  ihrer  Innerlichkeit,  und  indem  sie  sich  im  Stoff-  und  Verkehrs- 
wochsel  erhalten  und  das  innerlich  Gebildete  behalten,  steigert  sich  ihre 
Energie,  während  sie  nach  aussen  innerhalb  des  Naturmechanismus  stehen; 
da  gilt  das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Energie  im  Wechselspiel  der 
Bewegungsformen,  aber  diese  räumlichen  Bewegungsformen  gehen  als 
solche  nicht  in  die  Innerlichkeit  über,  sondern  sind  Vorbedingungen  und 
Veranlassungen  um  Empfindungen  und  Gedanken  in  der  Innerlichkeit 
zu  wecken,  oder  Mittel  um  Willens-  oder  Gemüthserregungen  in  der 
Aussenwelt  wirksam  zu  machon. 

Die  Schwingungen  der  Aussenwelt  gehen  nicht  in  unsere  Innerlich- 
keit ein  und  werden  auch  nicht  als  solche  aufgefasst :  der  Ton  a  ist 
etwas  ganz  anderes  als  440  Luftschwingungen,  die  Purpurfarbe  etwas 
ganz  anderes  als  4f)0  Billionen  Aetherschwingungen  in  der  Secunde ; 
Töne  und  Empfindungen  sind  Lebensacto  der  fühlenden  Innerlichkeit, 
Luft-  und  Actherwellen  Bind  an  sich  ton-  und  lichtlose  Bewegungen  im 
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Räume.  Es  bedurfte  der  Denkscharfe  eines  Locke.  Uuuie.  Berkeley  und 
Kant  wie  der  Physiker  und  Physiologen,  um  zu  der  Unterscheidung 
dessen  zu  kommen,  was  in  unserem  Weltbilde  der  Objectivität  und  was 
der  Subjectivität  angehört.  Wir  nehmen  nur  die  Affectionen  unserer 
Sinnlichkeit  wahr,  sagt  Kant,  und  wissen  nichts  von  den  Dingen  an  sich. 
Nun  die  Dinge  an  sich  werden  doch  wohl  das  sein  was  übrig  bleibt, 
wenn  wir  den  Antheil  unserer  Sinnlickeit  abziehen ,  und  da  bleiben  eben 
die  Atomkräfte  und  ihre  Bewegungen,  die  ungeheuren  Schwingungsmassen 
des  Aethers  und  der  Luft,  die  von  jenen  erregt  werden,  und  die  sich  lautlos 
und  dunkel,  ohne  Wärme,  Geschmack  und  Geruch  in  rastlosem  Auf-  und 
Abwogen  vollzögen,  wenn  nicht  in  ihre  Wirbel  die  Organisationskräfte 
eingegliedert  wären,  die  sich  Sinnesorgane  gestalten,  mittels  deren  sie  in 
ihrer  Innerlichkeit  die  Empfindungen  des  Duftes  und  Klanges,  der  Wärme 
und  des  Lichtes  hervorbringen.  Johannes  Müller  betonte  als  genialer 
Physiologe  mit  philosophischer  Begabung  die  specifischen  Energien  der 
Sinnesorgane.  Die  unsere  Haut  treffenden  Sonnenstrahlen  werden  als 
Wärme,  die  unsere  Netzhaut  findenden  als  Licht  und  Farbe  empfunden; 
das  liegt  nicht  an  ihnen,  sondern  an  der  Eigenart  der  Nervenfasern, 
denen  ihre  Bewegung  sich  mittheilt.  Auch  ein  Druck  auf  den  Augapfel, 
ein  Narcoticum,  das  wir  einnehmen,  auch  ein  durchs  Auge  geführter 
schwacher  elektrischer  Strom  wird  in  unserer  Innerlichkeit  zum  Licht- 
schein. Derselbe  elekrische  Strom  kann  den  säuerlichen  Geschmack,  den 
phosphorhaften  Geruch,  das  Prickeln  auf  der  Haut,  den  Funken  im  Auge 
und  das  Knistern  im  Ohr  erregen.  Da  die  Bewegungen  von  feinen 
Körperatomen  auf  die  Schleimhäute  unserer  Nase  etwas  ganz  anderes 
sind  alö  Rosenduft,  auf  unseren  Zungenwarzen  etwas  ganz  anderes  als 
Weingeschmack.  da  der  Biergeschmack  und  der  Trompetenklang  so  wenig 
vergleichbar  sind  wie  die  grüne  Farbe  mit  ihnen,  so  hat  Helmholtz  ge- 
folgert: dass  unsere  Empfindungen  nach  ihrer  Qualität  nur  Zeichen  für 
die  äusseren  Objecte  sind,  und  durchaus  nicht  Abbilder  von  irgend  einem 
Grade  der  Aehnlichkeit.  „Ein  Bild  nmss  in  irgend  einer  Beziehung 
seinem  Objecte  gleichartig  sein .  wie  eine  Statue  mit  dein  abgebildeten 
Menschen  gleiche  Körperform,  ein  Gemälde  gleiche  Farbe  und  gleiche 
perspectivische  Protection  hat.  Für  ein  Zeichen  genügt  es,  dass  es  zur 
Erscheinung  kommt,  so  oft  der  zu  bezeichnende  Vorgang  eintritt,  ohne 
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dass  irgend  welche  andere  Art  von  Uebereinstimmung  als  die  Gleich- 
zeitigkeit des  Auftretens  zwischen  ihnen  existirt;  nur  von  dieser  letzteren 
Art  ist  die  Correspondenz  zwischen  unseren  Sinnesempfindungen  und  ihren 
Objecten.  Sie  sind  Zeichen,  welche  wir  lesen  gelernt  haben,  sie  sind 
eine  durch  unsere  Organisation  uns  mitgegebene  Sprache,  in  der  die 
Aussendinge  zu  uns  reden ;  aber  diese  Sprache  müssen  wir  durch  Uebung 
und  Erfahrung  verstehen  lernen,  eben  so  gut  wie  unsere  Muttersprache." 
Und  daraus  folgert  Heimholt/,  weiter:  „dass  die  feine  und  viel  bewunderte 
Harmonie  zwischen  unseren  Sinneswahrnehmungen  und  ihren  Objecten 
im  Wesentlichen  rein  individuell  erworbene  Anpassung  sei;"  —  „fast 
könnte  man  glauben  die  Natur  habe  sich  absichtlich  in  den  kühnsten 
Widersprüchen  gefallen,  sie  habe  mit  Entschiedenheit  jeden  Traum  einer 
prästabilirten  Harmonie  der  äusseren  und  der  inneren  Welt  zerstören 
wollen." 

Zerstört  ist  der  Wahn,  als  ob  wir  passive  Spiogel  seien,  welche  die 
Töne  und  Farben  einer  klingenden  lichten  Welt  nur  in  sich  aufnehmen: 
erwiesen  ist  die  Activität  unserer  für  sich  seienden  Innerlichkeit,  welche 
die  Sinnesempfindungen  als  ihre  Lebeneacte  hervorbringt.  Die  Empfin- 
dungen sind  Erlebnisse,  sind  Urphänomene,  die  wir  deshalb'  auch  nicht 
beschreiben  können,  die  jeder  in  sich  selbst  erfahren  muss.  Sie  bilden 
unsern  Bewusstseinsinhalt ,  sind  aber  nicht  eine  fremde  Zeichensprache, 
die  wir  erst  erlernen  müssen :  Niemand  braucht  zu  lernen  wie  Wein 
schmeckt,  wie  der  grüne  Wald  und  der  blaue  Himmel  aussieht;  Jeder- 
mann überträgt  seine  innerliche  Erscheinungswelt  auf  die  Aussendinge 
und  ist  in  der  Aussenwelt  dadurch  orientirt,  da  ja  eben  die  Aussenwelt 
im  Spiegel  seiner  Seele  erscheint.  Was  wir  wahrnehmen,  sind  ja  nicht 
Luft-  und  Aetherwellen.  sondern  die  Empfindungen,  die  wir  im  Zusammen- 
wirken mit  ihnen  selbst  bilden.  Wir  gehören  zur  Welt,  und  es  gehört 
zum  wichtigsten  Geschehen  in  der  Welt,  dass  die  Bewegungen  der  wir- 
kenden Kräfte,  die  Schwingungen  der  Luft  und  des  Aethers  zu  Empfin- 
dungen den  Anlass  geben,  die  nicht  etwa  ihr  wdlkürliches  oder  erwor- 
benes Zeichen  sind,  sondern  in  der  That  Eigenschaften  und  Qualitäten 
der  Dinge  in  dem  Sinne,  wie  ich  diese  Worte  wissensnhaftlich  gebrauche: 
Ergebnisse  der  Wechselwirkung  thätiger  Kräfte.  Die  eigenthümliche  Be- 
schaffenheit der  Körper  in  ihrem  Verhalten  zu  den  Aetherwellen  em- 
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pfinden  wir  in  iler  Farbe,  die  Farbe  ist  das  Ergebniss  selbst,  nicht  das 
Zeichen  des  Erfolges,  wenn  diese  Aetherbewegung .  vermittelt  durch  unsere 
Augen,  den  Sehnerv  und  die  Ganglienzellen  des  Gehirns,  oder  genauer: 
wenn  die  durch  diese  Bewegung  veranlasste  Umstimmung  unseres  Central- 
organes  die  fühlende  Innerlichkeit  der  Seele  erregt;  die  Seele  bringt  die 
Farbenempfindung  als  Ergebniss  ihrer  Thätigkeit  hervor,  sie  wird  darin 
ihrer  Beziehung  zu  den  von  der  Körperwelt  modificirten  Aetherwellen 
inne.  Ebenso  sind  die  Töne  ein  Zusammenklang  erzitternder  Saiten, 
schwingender  Luftwellen  mit  Nerven-  und  Gehirnbewegungen  und  das 
Innewerden  dieser  Vorgänge  in  der  Innerlichkeit  unseres  Wesens  Die 
fühlende  Innerlichkeit  oder  die  Seele,  der  leibliche  Organismus,  die  Luft- 
und  Aetherwellen  erscheinen  doch  hier  in  einer  Zusaminenstimmung.  die 
kein  Zufall  ist;  das  Auge  ist  im  Mutterschooss  nicht  durch  Aetherwellen. 
das  Ohr  nicht  durch  Luftwellen  präparirt,  aber  beide  aufs  feinste  für 
beide  Bewegungen  und  zwar  für  einen  bestimmten  Umfang,  eine  bestimmte 
Geschwindigkeit  derselben  organisirt:  der  Zweck  des  Sehens,  des  Hörens 
wird  erfüllt;  —  und  es  ist  die  innerliche  Anlage  der  Seele  durch  Luft- 
und  Aetherwellen  mittels  der  Erregung  von  Ganglienzellen  des  Gehirns 
zu  Ton-  und  Lichtempfindungen  veranlasst  zu  werden.  Sie  ist  zur  Em- 
pfänglichkeit für  diese  äusseren  Vorgänge  gestimmt,  ihr  Wesen  kommt 
kraft  derselben  zum  Selbst-  und  Weltbewusstsein.  Und  von  Roth  zu 
Orange  und  Gelb,  zu  Grün  und  Blau,  durch  das  Violett  wieder  zu  Roth 
bildet  sich  ein  geschlossensr  Kreis:  wir  können  von  jeiler  Farbe  aus  durch 
alle  andern  hindurch  den  Weg  wieder  zur  ersten  finden;  alle  Modifika- 
tionen sind  in  der  Fülle  dieser  Uebergänge  im  Farbenkreis  enthalten; 
er  ist  "in  sich  geschlossen,  die  sogenannten  ultravioletten  Strahlen  können 
chemische  Wirkungen,  aber  keine  Lichtempfindungen  hervorrufen.  So 
ist  die  Seele  auch  hier  die  hervorbildende,  harmonisirende  Thätigkeit, 
und  Volkelt  hat  mit  Recht  bemerkt:  nicht  in  der  Netzhaut,  wie  Goethe 
wollte,  liegt  das  Bedürfniss  nach  Totalität;  und  es  zeigt  sich  auch  hier: 
nicht  fertige  seelische  Gebilde,  nicht  Meen.  aber  Functionslagen  und 
Normen  der  Thätigkeit  sind  das  Apriorische  in  uns;  sie  gelangen  zur 
Verwirklichung,  wenn  die  entsprechenden  physikalischen  Bewegungen  und 
physiologischen  Reize  an  die  Seele  herantreten,  und  aus  den  Empfindun- 
gen bilden  wir  Anschauungen,  Vorstellungen,  und  erbauen  nach  logischen 
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gehe  einen  Schritt  weiter:  Es  ist  dieselbe  Bildkraft,  dieselbe  Phantasie, 
welche  den  Stoff,  die  Kräfte  der  anorganischen  Natur  zu  unserem  Leibe 
gestaltet,  ans  unseren  Empfindungen  die  Anschauungen  der  Dinge  ent- 
wirft, innere  Stimmungen  in  Mienen,  Geberden  und  Lauten  äussert,  und 
die  Ideale  der  Kunst  in  Erz  und  Marmor,  in  Farben  und  Tönen,  in  der 
Sprache  verwirklicht.    Ich  habe  das  in  der  Aesthetik  dargestellt. 

Nur  so  von  dem  einigen  Wesenkern  aus,  der  in  sich  als  leibgestal- 
tende Lebenskraft  wie  als  Vermögen  des  Selbstbewusstseins  waltet,  nur 
so  wird  es  uns  verständlich,  dass  wir  von  innen  auf  die  Welt  wirken, 
die  Einwirkungen  der  Welt  in  uns  aufnehmen.  Im  Leibe  steht  die  Seele 
innerhalb  des  Naturmechanismus,  und  da  gilt  für  alle  Vorgänge  die  Er- 
haltung der  Energie;  innerlich  aber  entwickelt  sie,  von  der  Ausaonwelt 
erregt,  ein  Reich  des  Fühlens,  Denkens  und  Wollens,  und  steigert  sich 
ihre  Energie  nicht  blos  extensiv  durch  die  wachsende  Fülle  von  Empfin- 
dungen und  Vorstellungen,  von  Thaten  und  Erinnerungen,  sondern  auch 
intensiv  zu  einein  Vermögen  höherer  Leistungen  im  Zusammenhang  mit 
der  Geisterwelt.  Und  wie  ich  als  das  Wirkende  in  allen  Bewegungen 
eine  Fülle  individueller  realer  Kraftcentren  annehme,  so  stehen  mir  an 
der  Stelle  einer  allgemeinen  räthselhaften  Lebenskraft  alle  die  mannig- 
faltigen individuellen  Organisationskräfte,  welche  eingegliedert  in  den 
Weltzusammenhang  in  Wechselwirkung  mit  den  anorganischen  Kräften  das 
organische  Leben  bilden,  und  in  und  mittels  desselben  das  ideale  Reich 
des  Geistes. 

Es  bleibt  durchaus  unerfindlich  wie  zwei  getrennte  Weltsphären, 
Geist  und  Natur,  dualistisch  auseinandergehalten  als  ausgedehnte  Körper- 
lichkeit und  immaterielle  wohl  gar  raumlose  Geistigkeit  einander  beein- 
flussen, und  dennoch  erleben  wir  fortwährend  die  Aeusserung  unserer 
Innerlichkeit,  unseres  Willens  durch  die  Bewegungen  der  materiellen 
Aussenwelt,  sowie  die  Verinnerlichung  der  Dinge,  der  Bewegungsvorgänge 
in  unserem  Fiinpfinden  und  Denken.  Der  Beistand  Gottes,  welchen 
Geulinx  in  Anspruch  nimmt,  um  das  Entsprechen  von  Empfindungen 
und  Willensbestrebungen  mit  körperlichen  Eindrücken  und  Bewegungen 
hervorzubringen,  erklärt  das  Wunder  durch  ein  grösseres  neues,  und  löst 
doch  zugleich  das  Erlebnias,  dass  wir  es  sind,  welche  Sonnenstrahlen 
als  Licht  empfinden  und  redend  unsere  Lippen,  schreibend  unsere  Hand 
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bewegen,  in  blossen  Schein  auf.  Geulinx  selbst  setzte  schon  neben  die 
fortwährend  frischen  Eingriffe  Gottes  eine  ursprüngliche  Einrichtung, 
wonach  Leib  und  Seole  wie  zwei  Uhren  so  gebaut  sind,  dass  sie  stet« 
die  gleiche  Zeit  angeben.  Leibniz  nahm  dies  auf;  aber  seine  prästabilirte 
Harmonie,  wonach  die  verschiedenen  Monaden  unabhängig  von  einander 
so  wirken,  dass  ihre  Vorstellungen ,  ihre  Betätigungen  stets  zusammen- 
treffen, macht  doch  alle  Wesen  zu  Automaten,  befestigt  eine  Kluft  zwischen 
ihnen,  und  hebt  die  Wechselwirkung  auf,  in  welcher  erfahrungsgemäss 
für  uns  die  Eigenschaften  der  Wesen  zur  Erscheinung  kommen.  Dass 
aber  die  eine  Substanz  wie  bei  Spinoza  nicht  blos  in  der  doppelten  Da- 
seinsweise der  Ausdehnung  und  des  Denkens  für  unsere  Auffassung  er- 
scheint, sondern  dass  die  Ordnung  und  Verkettung  der  Ideen  stets  dieselbe 
sei  wie  die  dor  Dinge,  der  realen  Vorgänge,  kommt  doch  über  den  all- 
gemeinen Mechanismus  nicht  hinaus,  vereinerleit ,  wo  doch  die  grossen 
Unterschiede  der  Nothwendigkeit  und  der  Freiheit,  des  Natürlichen  und 
des  Sittlichen,  des  Einen  und  Vielen  uns  thatsächlich  entgegengetreten, 
und  hat  immer  nur  Körper  und  Körperbewegungen  und  daneben  Vor- 
stellungen und  (.iedankenfolgeu,  aber  kein  persönliches  Selbstbewußtsein. 
Wir  müssen  unterscheiden  innerhalb  der  Einheit,  müssen  unterscheiden 
die  Erhaltung  der  Energie  im  Kreislaufe  der  Aussenwelt  von  der  Stei- 
gerung der  Energie  in  der  Innenwelt  iui  Fortschritt  der  Geschichte,  und 
wir  können  es,  wenn  wir  als  das  Gemeinsame  die  individuellen  Kraft- 
centren, als  das  Unterschiedliche  die  anorganischen  und  organisirenden 
Kräfte  annehmen,  ohne  zu  verkennen,  dass  auch  dort  Innerliches  sich 
äussert,  dass  auch  hier  Natürliches  die  Grundlage  bildet,  das,  indem  es 
zu  sich  selbst  kommt,  auch  die  Einflüsse  und  Beziehungen  der  von  aussen 
wirkenden  Wesenheiten  verinnerlicht  und  zum  Selbst-  und  Weltbowusst- 
sein,  die  untrennbar  sind,  emporsteigt.  Bei  Spinoza  kommt  der  Unter- 
schied, bei  Cartesius  und  Geulinx  die  Einheit,  bei  Leibniz  die  Wechsel- 
wirkung nicht  zu  ihrem  Recht,  immer  wird  zu  Schein  verflüchtigt,  was 
wesenhaft  ist,  und  der  Schein  doch  nicht  erklärt.  Es  ist  ja  wahr,  die 
Wirklichkeit  bietet  uns  in  der  Natur  fortwährend  nur  Bewegungsvorgänge, 
im  Geist  aber  Bewusstseinszustände,  Empfindungen,  Strebungen,  Gedanken; 
aber  Bewegungen  ohne  ein  Bewegendes  und  Bewegtes,  Empfindungen  und 
Willensacte  ohne  ein  für  sich  Seiendes.  Thätiges  sind  undenkbar;  sub- 
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stanzielle  Kräfte  dort,  das  Selbst  hier  sind  die  denknothwendige  Voraus- 
setzung, und  das  Selbst  ißt  im  Gefühl  und  Bewusstsein  die  unleugbare 
That sache,  etwas  das  durch  substanzlose  Empfindungen  oder  Vorstellungen 
nicht  vorgegaukelt,  das  überhaupt  gar  nicht  gemacht  werden  kann,  son- 
dern sich  selber  macht. 

Wenn  man  noch  so  sehr  die  äusseren  Formen  des  Geschehens  im 
organischen  Leben  beobachtet  und  zusammenstellt,  der  innere  Gehalt  des 
Seelischen,  Empfindung,  Bewusstsein,  Wille  werden  damit  nicht  aus  ihnen 
abgeleitet.  Wie  kommt  es,  dass  dieser  Mechanismus  in  einander  geschlun- 
gener Bewegungen  auch  verinnerlicht,  auch  empfunden  und  gewollt  wird, 
dass  ein  Ich  in  ihm  sich  über  ihn  erhebt?  Die  Physiologie  betrachtet  den 
Lebensprocess  wie  er  räumlich  sich  abspielt,  sie  erforscht  den  causalen 
Zusammenhang  der  äusseren  Thatsachen;  keine  äussere  Erfahrung,  nur 
die  innere  kann  uns  lehren,  dass  dabei  auch  Seelenzustände  empfunden, 
auch  Vorstellungen  gebildet  und  gedacht  werden ;  nur  von  unserer  eigenen 
inneren  Erfahrung  aus  schliessen  wir  aus  den  Aeusserungen  anderer 
Wesen  auf  seelische  Vorgänge,  die  den  unseren  verwandt  sind.  Unser 
Empfinden,  Denken  und  Wollen  ist  in  seinem  gesetzlichen  Zusammenhang, 
die  räumlichen  Erscheinungen  sind  ununterbrochen  causal  verbunden; 
aber  .der  Faden,  welcher  beide  Welten  verknüpft,  die  Wechselwirkung 
derselben  ist  das  Problem  der  Philosophie.  Wie  kann  Immaterielles,  wie 
eine  Willensregung,  in  das  Spiel  der  realen  Kräfte  eingreifen,  das  nach 
dem  Gesetz  der  Erhaltung  der  Energie  verläuft?  Wie  können  materielle 
Bewegungen  eine  Empfindung  hervorrufen?  Selbst  Spencer  sieht  sich  da 
zu  der  Hypothese  gedrängt:  dass  wir  es  hier  mit  verschiedenen  Seiten 
einer  und  derselben  Realität  zu  thun  haben.  Er  kommt  auf  Spinozas 
Idee  zurück:  die  Ordnung  und  Verkettung  der  Gedanken  ist  die  der 
Dinge,  weil  Eine  Substanz  unter  dem  doppelten  Attribut  des  Denkens 
und  der  Ausdehnung  sich  darstellt;  er  sieht  eine  metaphysische  Identität 
des  Physischen  und  Geistigen  in  einem  absoluten  Realen  (das  aber  un- 
erkennbar sein  soll!)  und  lässt  es  der  inneren  Wahrnehmung  als  geistige, 
der  äusseren  als  materielle  Erscheinung  sich  darbieten;  und  Dr.  Eduard 
König  folgert  daraus:  „Die  Forderung,  physische  und  psychische  That- 
sachen verknüpft  zu  denken,  bleibt  so  lange  eine  unerfüllbare,  als  wir 
die  eine  oder  die  andere  für  absolut  real  halten,  und  kann  nur  dadurch 
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erfüllt  werden,  das«  wir  diese  Voraussetzung  aufbeben,  entweder  für  die 
eine  Classe  oder  für  beide."  Der  Materialismus  macht  die  Bewusstseins- 
zustände  nur  zu  einem  begleitenden  Phänomen  der  Stoff bewegung,  die 
ihm  das  Reale  dünkt ;  der  Idealismus  glaubt  an  die  Realität  des  Geistes 
und  nimmt  die  materielle  Welt  für  ein  Gebilde  der  Vorstellungen,  das 
er  zur  Erklärung  des  inneren  Lebens  bedarf.  König  lehrt  einen  „trans- 
scendentalen  Monismus,  welcher  das  psychische  und  physische  Leben 
nicht  als  einseitig  oder  wechselseitig  sich  bedingend,  sondern  als  real 
identisch  ansieht. *  Aber  wo  ist  denn  diese  reale  Identität?  Wo  findet 
sich  die  Spontaneität  des  Denkens  und  Wollens  in»  Naturmechanismus, 
dessen  Getriebe  für  sich  allein  weder  die  Freiheit  des  Geistes,  die  Sitt- 
lichkeit, die  Unterscheidung  von  Falsch  und  Wahr  erklärlich  macht? 
Die  Intelligenz  ist  so  wenig  ein  Ergebniss  der  Reflexthätigkeit  wie  die 
llellexthütigkeit  selbst  Intelligenz  ist.  Der  Unterschied  des  Materiellen 
und  Immateriellen,  der  Erhaltung  und  Steigerung  der  Energie  ist  unleug- 
bare Thatsache.  Die  verbindenden  Faden  aber  sind  die  Organisatious- 
kräfte.  die  ebenso  naturreal  wie  für  sich  innerlich  sind.  Statt  des  un- 
erkennbaren Transeendentalen  haben  wir  das  Erlebniss  der  gegenwärtigen 
Wirklichkeit. 

Wenn  die  Aussenwelt  nur  ein  beständiger  Flu»  wechselnden  Ge- 
schehens, die  Innenwelt  mir  dessen  Spiegel  im  Wandel  der  Empfindungen 
und  Vorstellungen  wäre,  so  konnte  eine  Erklärung  wie  die  auf  Spinoza 
fussende  von  Spencer  verständlich  sein.  Indese  jenes  Getriebe  der  Natur 
hat  doch  auch  für  Spencer  die  Atome  der  Materie  zur  Grundlage,  und 
in  der  Innenwelt  hatten  wir  nicht  einen  blos  vorüberrauschenden  Strom 
lies  Werdens,  sondern  auch  das  einheitliche  Bewusstsein,  das  ihn  durch- 
dringt, indem  es  zugleich  das  Vergangene  in  der  Erinnerung  bewahrt 
und  auf  das  Kommende  hinschaut.  Und  so  müssen  wir  das  Dauernde 
im  Wechsel,  das  Einheitliche  im  Mannigfaltigen  beachten,  und  da  bieten 
sich  uns  wieder  die  Organisationskräfte  dar.  da  sie  mittels  der  Atome 
den  Leib  sich  aufhauen  und  durch  ihn  das  Organ  zur  Aufnahme  der 
wirkenden  Kräfte  im  Weltzusammenhange  gewinnen,  so  nun  auch  in 
der  Innenwelt  der  den  Bewegungen  der  Aussenwelt  entsprechenden 
Empfindungen  inne  werden,  und  als  Seelen  zugleich  Natur-  und  Geistes- 
kraft das  Band  der  Welt  bilden.   Die  Ströme  der  Bewegungen  und  Em- 
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pfindungen  laufen  nicht  blos  parallel,  sie  haben  auch  Centren,  in  welchen 
die  Bewegungen  als  Empfindungen  aufgenommen,  die  Vorstellungen  in 
Bewegungen  übersetzt  werden. 

In  dem  geistvollen  Buch  eines  Naturforschers,  Dr.  Emil  Schlegel, 
finde  ich  das  Bewusstaein  definirt  als  „die  Selbsterscheinung  von  Natur- 
beziehungen, welche  die  Erhaltung  einer  bestimmten  Masse  für  ihre 
Naturzwecke  zum  Ziele  hat" ;  Interesse  an  der  Erhaltung  und  Selbst- 
bestimmung sind  ihm  Kennzeichen  des  Geistigen.  Ich  möchte  vor  allem 
betonen:  das  Bewusstaein  ist  wie  die  Empfindung  ein  Urphiinomen ,  das 
sich  nicht  beschreiben,  nicht  durch  Anderes  erklären,  sondern  nur  ei'leben 
lässt;  aber  ich  möchte  auch  hinzufügen:  es  ist  nichts  Wesenhaftes  für 
sich ,  sondern  nur  das  seiner  selbst  Innesein ,  diu  Selbsterfassung  und 
Selbstbeleuchtung  unseres  Wesens;  es  bringt  also  eigentlich  nichts  hervor, 
sondern  erhebt  nur  zur  Klarheit  das  was  an  sich  vorhanden  ist,  die  Zu- 
stände wie  die  sie  tragende  und  erfahrende  Realität.  Jene  Selbst- 
erscheinung der  Naturbeziehungen,  so  vortrefflich  sio  das  Innewerden  der 
Empfindungen,  das  Insichfinden  derselben  bezeichnet,  muss  ich  darum 
•  umformen  in  das  Erscheinen  der  Naturbeziehungen  im  Selbst. 

Aber  von  hier  aus  eröffnet  sich  der  Blick  auf  die  Steigerung  der 
Energie  durch  die  Ausbildung  der  Sinnesorgane,  welche  mit  der  Glie- 
derung des  Organismus  auch  die  Beziehungen  der  Innerlichkeit  zur  Kaum- 
welt vermehren.  In  der  Zelle,  in  den  einfachsten  Lebewesen  zeigt  sich 
als  Trieb  und  Empfindung,  also  von  innen  bedingt  oder  verinnerlichend, 
was  in  der  anorganischen  Natur  als  Abstossung  und  Anziehung  erscheint. 
Vom  Sehen  kann  man  ja  nicht  reden,  aber  wenn  die  Vorticellen  sich 
dem  Lichte  zuwenden,  so  zeugt  dies  von  ihrer  Wechselwirkung  mit  den 
Sonnenstrahlen,  und  nach  Engelmanns  Beobachtungen  ist  an  ihnen  aus 
ihren  Bewegungen  eine  geschlechtliche  Erregung  und  dadurch  erhöhte 
Thätigkeit  zu  erkennen.  Und  so  zeigt  sich  ein  Aufdämmern  des  seelischen 
Innenlebens  als  das  Interesse,  das  diu  kleinsten  Lebewesen  an  ihrer  Er- 
haltung und  Selbstbestimmung  nehmen;  Hunger  und  Liebe  geben  auch 
hier  sich  als  die  Mächte  kund,  die  das  Getriebe  in  der  Gesellschaft  er- 
halten ,  und  damit  erweist  sich  ein  bestimmender  Mittelpunkt  im  wer- 
denden Organismus  als  Quell  des  Lebens.  Seine  Ziele  und  Zwecke  sind 
noch  nicht  zahlreich,  aber  die  vorhandenen  verfolgt  er  mit  der  Sicherheit 
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und  Energie,  die  daraus  entspringt,  dass  eben  das  Ganze  noch  auf  wenige 
Beziehungen  Concentrin  ist;  diese  Beziehungen  wachsen  so  wie  die  belebte 
Körpermaße  sich  gliedert,  Nervenknoten,  Sinneswerkzeuffe  Küsse  \m,0 
Klügel  sich  bilden:  die  Organe  der  Empfindung  und  der  freien  Bewein* 
entsprechen  etnander.   Nicht  durch  erwagende  Ueberlegung  vollzieht  das 
Thier  jene  zweckmassigen  Handlungen,  die  wir  instinctive  nennen  sondern 
seine  innere  Triebkraft  ist  eingegliedert  in  den  so  mannigfachen  Natur 
Zusammenhang,  der  ihm  weckend  und  fördernd  entgegenkommt   und  in 
dem  es  der  Beziehungen  inne  wird,   wirkt   es  denen   und   dem  eigenen 
Wesen   gemäss  mit  jener  Sicherheit,   die  nicht  wie  bei  uns  durch  Er 
wagungen  aller  Art  beeinflußt  wird,  sondern  auf  den  nächsten  re-en" 
wart.gen  Lebenszweck  gerichtet  ist .   nicht    Vergangenheit  und  Zukunft 
und  «las  Ganze  des  Daseins    im   Auge  hat.    End  gibt  sich  die  höchste 
Begabung  des  genialen  Menschen  nicht  auch  in  der  Sicherheit  kund,  mit 
welcher  er  «las  ihm  Notwendige,  ihm  Zusagende  ergreift  und  vollbrin  U 
So  hat  Goethe  aus  der  Tiefe  dos  eigenen  Wesens  bekannt:      Alles  • 
wir   Erfinden.  Entdecken   im  höheren  Sinne  nennen,    ist  eine  auT  de^ 
Innern  am  Aoussoivn  sich  entwickelnde  Offenbarung,   die  den  Mensel61" 
seine  Gottahnliohkott  vorabnen  la**t :  es  ist  eine  Synthese  von  Welt  und 
Geist,    welche  von  der  ewigen  Harmonie  des  Daseins  die  seligste  Ver- 
sicherung gibt.* 

Die  vielen  /ollen,  welche  im  Leibe,  ihrem  Organismus,  verbünd 
sind,   leben   alle,    und   unser  Sel'^g-mhl   hangt  als  Ge^ninUstiminune 
davon  ab.  wie  die  mannigfaltigen  Gebilde  innerlich  beschaffen  sind  abe 
unser  Bewußtsein  ist  damit  doch  kein  ,Summationsphänonien*  der  stdtj 
standigen    Elementarthetle .    sondern    die    Selbsterfassung    der  Central 
monade.  <lio  allerdings  ihre  Kraft  verstärkt  durch  die  Mitarbeit  all  der 
Kräfte,  die  sie  au  sich  herangezogen  hat. 

l'nser  liber  die  Erhaltung  und  Fortpflanzung  .les  Organismus  weit 
hinausreiclien des  Wirken  im  geistigen  Lebeu.  m  Sittlichkeit,  Kuust  und" 
Wissenschaft  wart'  nicht  möglich,  wenn  unsere  Seele  als  Organisatio^- 
kraft  sich  dem  Le.be  und  seinem  Gedeihen  mit  Absicht  und  Bewußtsein 
widmen  ninsste:  nur  wenn  der  Leib  wie  für  sich  selber  lebt  und  in  den 
Sinnesomdrüeken .  den  Gehinibewegungvu  dem  Geiste  das  Material  fux 
dessen  freie  Bethatigung  bietet.  wird  uns  das  Keich  des  Geistes  über  dem 
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NaturmechanismuB  möglich.  Hier  tritt  wieder  das  Bohalten  des  einmal 
Gewonnenen,  die  Einübung  in  wiederholte  Leistungen  ein,  wodurch  Bolche 
sich  auch  ohne  bewusste  Absicht,  ohne  bestimmte  WillensweisungCn  voll- 
ziehen. Wie  wir  allmählich  unsere  Glieder  bewegen  und  gebrauchen 
lernen,  so  gehen  auch  im  Gehirn  die  Gedanken  leicht  auf  geebneten, 
gebahnten  Wegen,  oder  vollziehen  die  inneren  Bewegungen  ihre  Materia- 
lisirung  rascher,  je  geläufiger  sie  ihnen  geworden  ist.  Wir  brauchen, 
wenn  wir  lesen  gelernt  haben,  nicht  mehr  zu  buchstabiren ,  wenn  wir 
einer  fremden  Sprache  mächtig  sind,  nicht  mehr  die  Worte  erst  ins 
Deutsche  zu  übersetzen,  und  mit  erstaunlicher  Raschheit  überträgt  der 
Clavierspieler  die  Gesichtsbilder  der  Noten  in  die  ganz  sichere  Bewegung 
der  die  Tasten  anschlagenden  Finger.  Wir  achten  beim  Lesen  nicht  auf 
die  Form  der  Buchstaben,  sondern  denken  an  den  Sinn,  den  sie  aus- 
drücken, an  die  Ideen,  die  sie  uns  mittheilen,  und  folgen  spielend  den 
Gemüthsbewegungen  des  Musikers,  die  er  in  den  Tönen  offenbart.  Die 
Steigerung  der  Knergio.  die  uns  hier  so  förderlich,  so  unentbehrlich  ist, 
finden  wir  auch  darin,  dass  was  für  den  werdenden  Organismus  Lebens- 
aufgabe war,  was  seine  ganze  Kraft  in  Anspruch  nahm,  nun  als  gelöste 
Aufgabe  ihm  erhalten  bleibt,  und  ihm  nun  höhere  Leistungen  möglich 
macht, 

Wundt  hat  solche  Mechanisirungen  in  seinem  System  der  Philosophie 
mehrfach  erörtert  und  ihnen  die  verdiente  Aufmerksamkeit  zugewandt. 
Alles  Zweckmässige  leitet  er  von  Willenserweisungen  ab,  die  durch  Ein- 
übung ihre  Arbeit  mechanisiren.  „Jede  Uebung  besteht  in  der  Mecha- 
nisirung  ursprünglich  mit  Bewussteein  geübter  Willenshandlungen."  Den 
Uebergang  aber  von  Willensbewegungen  in  automatische  Vorgänge  gründet 
der  philosophische  Naturforscher  auf  die  dreifacho  Inteqjretation  der 
Lobenserscheinungen,  indem  chemische  Processe  nach  denselben  Gesetzen 
und  Bedingungen  wie  in  der  anorganischen  Natur  und  physikalisch-phy- 
siologische Reize  und  dadurch  verursachte  Bewegungen  zugleich  von 
psychischen  Vorgängen  begleitet  sind.  Hier  waltet  der  Wille  und  er  er- 
scheint als  das  Bestimmende  und  Ursprüngliche.  „Nur  desshalb  kann 
der  Wille  auf  der  vollkommensten  Stufe  des  Lebens  sich  selbst  als  den 
Beherrscher  des  lebenden  Körpers  entdecken,  weil  er  von  Anfang  an 
solche  Herrschaft  ausgeübt  und  auf  diese  Weise  sich  allmählich  in  dem 

<J3' 


718 

Körper,  den  er  sich  zu  einer  functionellen  Einheit  zusammenfaßt,  das 
Hilfsmittel  zur  Ilealisirung  seiner  Zwecke  und  gleichzeitig  durch  die 
Veränderungen,  welche  jede  Zweckleistung  zurücklässt,  das  Substrat  seiner 
eigenen  Weiterentwicklung  geschaffen  hat." 

W'undt  hat  einen  guten  Schritt  vorwärts  gethan,  wenn  er  im  Willen 
den  Schlüssel  für  die  zweckmässigen  Formen  und  Thätigkeiten  der  Or- 
ganismen sucht;  die  Einwirkung  der  Philosophie,  zumals  Schopenhauers, 
auf  die  Physiologie  zeigt  sich  hier  in  erfreulicher  Weise.  Aber  ich  muss 
immer  wieder  zu  bedenken  geben:  Wille  ist  mit  Intelligenz  vereintes 
Streben  und  Wirken  eines  realen  Wesens,  nicht  etwas  an  und  für  sich,  und 
so  werden  wir  stets  auf  die  lebendigen  Organisationskräfte  hingeführt. 
Was  der  zur  Heist  igkeit  entwickelte  Wille  des  Menschen  leistet,  zur  Ver- 
wirklichung seiner  Zwecke  die  Dinge  und  Umstände  auswählend  sich 
anzueignen  und  zu  verwert hen.  das  einfachste  Wirken  des  Organismus 
trägt  es  im  Keime  in  seinen  wahlverwandten  Beziehungen  zur  anorgani- 
schen Natur,  in  der  Gestaltung  und  Erhaltung  des  eigenen  Wesens.  Ich 
bin  mit  Wundt  vollkommen  einverstanden,  wenn  an  die  Stelle  des  Willens, 
der  hier  doch  offenbar  als  Naturkraft  und  zugleich  als  geisterleuchtet 
aufgefasst  ist,  die  Seele,  die  individuelle  Organisationskraft,  gesetzt  wird, 
deren  Function  eben  der  Wille  so  gut  wie  das  Bewusstsein  ist.  Wie  die 
Zelle  sich  als  empfindlich  und  bewegend  erweist,  so  geht  bei  steigender 
Gliederung  auch  die  Arbeitsteilung  in  Nerven  un.l  Muskeln  zu  reicheren 
Leistungen  voran;  Lebensweise  und  Organisation  bedingen  gegenseitig 
einander.  Nun  ist  aber  in  unserem  nu  »lschlieheii  Leibe  der  Wille  von 
der  unmittelbaren  Lenkung  visier  Organe  entlastet,  und  er  scheint  be- 
schrankt, indem  sie  sich  seinem  unmittelbaren  Einfluss  entziehen.  Die 
F.rnähruugsfunction.  die  Verdauung,  ist  den  chemisch-physikalischen  Wir- 
kungen überlassen,  die  \vn  niederen  Nervetieentren  geleitet  werden:  die 
Bewegungen  des  Hev  ens,  .vier  Kreislauf  des  Hintes,  d.e  At'r.xung.  die 
absondernden  Drüsen  sind  durch  automatische  im .1  rv  rhetorische  Centren 
einem  System  verbunden .  das  mit:/.*  umfassen  h-r  S*h  ' •>* reg- : Ii rur.gec. 
jede  e'.n/clne  Leistung  dem  Zwecke  d  s  G  vm-m  aryas»*:  vom  Gehirn  aas 
üben  Geuiut iisv ergur.ge  iüren  Kmr.uss;    ai  er  uer  s^.  er  kann  »;ch, 

nun  auf  ideale  Arbeiten  richten,  wer::;  ;-■:>.•  Natur,  r  evsse  ohne  sein  fort- 
währendes  Lmgreiüm   ihren   rvgv".  massigen  V-.ihiuf  har-en.    Dass  jen« 
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vielgliedrige,  mannigfach  arbeitende  System  aber  seiner  Entstehung  nach 
aus  einem  zufälligen  Zusammenwirken  äusserer  Lebenseinflüsse  materia- 
listisch begriffen  werden  könne,  das  findet  Wandt  mit  Fug  unmöglich; 
indes»  auch  eine  von  aussen  ordnende  Intelligenz  erscheint  ihm  unstatt- 
haft zur  Erklärung;  verständlich  und  ausreichend  erseheint  ihm  die  An- 
nahme, dass  alle  jene  automatischen  Wirkungen  aus  wirklichen  von  einem 
zwecksetzenden  Willen  geleiteten  Bewegungen  entsprungen  sind.  Indem 
jede  gewohnheitsmässig  ausgeführte  Bewegung  allmählich  bleibende  Ver- 
änderungen der  nervösen  Leitungsbahnen  hervorbrachte,  hat  sich  der 
ursprünglich  von  einem  zwecksetzenden  Willen  geleitete.  Vorgang  in  einen 
rein  mechanischen  umgewandelt.  Luft  zu  schöpfen,  Nahrung  aufzunehmen, 
Stoffe  auszuscheiden  waren  nach  dieser  Auffassung  ursprünglich  Ziele  des 
Willens  noch  einfacher  Wesen,  die  sich  gerade  dazu  in  eiuem  System  von 
Herz  und  Lungen,  Magon  und  Drüsen  entwickeln  konnten,  weil  das 
einmal  Geübte  und  Errungene  bewahrt  und  zur  Grundlage  neuer  Thätig- 
keit  gemacht  wurde.  Was  ich  stets  betont  habe:  dass  alles  Organische 
in  Natur  und  Geist  Selbstbildung  ist,  dass  wir  uns  empordienen  müssen, 
das  bekräftigt  hier  Wundt,  wenn  er  die  Selbstschöpfung  der  organischen 
Welt  als  Vorstufe  der  geistigen  Entwicklung  bezeichnet.  Aber  noth- 
wendig  scheint  mir  dabei  wieder  die  Annahme,  dass  das  Organ  isations- 
prineip  sich  nicht  aus  vielen  kleinen  Willen  und  Zellen  zusammensetzt, 
sondern  vielmehr  als  Centraimonade  diese  sich  anbildet  und  der  thätige 
Keim  für  die  Blüthe  und  Frucht  der  geistigen  Entwicklung  ist. 

Diese  Lebensansicht  schliesst  sich  jener  anderen  an.  welche  den 
Menschen  nicht  als  etwas  Neues,  Frischgeschaffenes  in  die  Welt  treten 
lässt,  sondern  ihn  zur  Krone  der  ganzen  seitherigen  irdischen  Entwick- 
lung macht.  Geschaffen  kann  ja  ein  Organismus  seinem  Begriffe  nach 
gar  nicht  werden,  da  er  sich  von  dem  Mechanismus  dadurch  unterscheidet, 
dass  er  von  innen  heraus  durch  eigene  Thätigkeit  sich  entfaltet  und 
gestaltet;  so  konnte  immer  nur  die  Zelle  der  Keim  und  Ausgangspunkt 
sein,  und  diese  wird  sich  doch  viel  besser  im  Leib  eines  höheren  Thieres 
entwickeln  als  im  Meerschlamm,  dort  wo  ihr  die  nöthige  Nahrung  vor- 
bereitet, eine  Stätte  gewährt  ist.  Dass  aber  aus  den  einfachsten  Lebens- 
formen der  Protisten  die  Hosen  und  Eichen,  die  Bosse  und  Löwen  so 
wenig  wie  der  Mensch  durch  Stoss  und  Zug  von  aussen  rein  mechanisch 
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nicht  zurechne»! rückt  und  herausgezerrt  sind,  wie  die  materialistischen 
Anhänger  Darwins  mit  ihrer  zwecklosen  Zweckschou  behaupten,  scheint 
mir  doch  einleuchtend.  Die  Anpassung  an  neue  Bedingungen  und  Ver- 
hältnisse, die  Verwerthung  derselben  für  den  Wettbewerb  um  die  Güter 
der  Welt  ist  ja  doch  ohne  die  eigne  Thätigkeit,  ohne  den  Bildungstrieb 
des  Lebendigen  nicht  zu  verstehen;  das  Todte  passt  sich  nicht  an  und 
reckt  und  streckt  sich  nicht  nach  dein  Genuas  der  Nahrung  und  Begattung; 
aus  der  blossen  Veränderungsfähigkeit  geht  auch  keine  aufsteigende  Reihe 
der  Wesen  hervor,  dazu  bedarf  es  der  Vervollkommnung. 

Die  einfachsten  Lebewesen  vollziehen  als  Zelle  die  gesammten  Thä- 
tigkeiten  im  Zusammenhang  mit  den  äusseren  Heizen.  Die  Nährflüssig- 
keit erregt  sie  zur  Nahrungsaufnahme,  und  in  der  Fülle  des  aufgenom- 
menen Stoffes  mögen  wir  wieder  die  Anregung  zu  Abscheidungen  finden, 
welche  die  Fortpflanzung  bedingen.  Aber  ein  innerer  Trieb  muss  da  sein 
um  geweckt  zu  werden,  ein  Empfindungsfähiges  muss  da  sein  um  den 
Einfluss  der  Aussenwolt  als  Heiz  zu  spüren;  und  wenn  später  die  Specia- 
lisirung  der  Lebensthätigkeiten  eintritt,  wenn  besondere  Zellen  und  Zellen- 
complexe  für  das  Licht,  für  die  Bewegungen,  für  die  Luft  gebildet 
werden,  so  bewirken  doch  Luft,  Licht.  Stoss  diese  Specialisirung  nicht, 
wenn  auch  durch  häufig  wiederholte  Einwirkungen  von  aussen  die  Em- 
pfänglichkeit für  sie  gesteigert  wird,  die  Uebung  eine  Gegenwirkung  oder 
eine  Umbildung  in  Empfindungen  erleichtert  und  die  Organe  fortbildet 
Auch  Lamarck  lässt  die  Organe  durch  die  Functionen  bestimmt  werden, 
welche  auf  dem  Bedürfniss  des  Organismus  beruhen.  Doch  weder  der 
Trieb  zur  Functionsthätigkeit  für  sich,  noch  blos  die  Beschaffenheit 
äusserer  Einflüsse,  sondern  die  Wechselwirkung  beider  bedingt  die  Bildung 
und  Fortentwicklung  der  Organe. 

Wir  sehen,  dass  alles  Lebendige  äussere  Einwirkungen  durch  ent- 
sprechende Gegenwirkungen  beantwortet;  darin  liegt  der  Keim  der  In- 
telligenz und  des  Willens.  Denn  die  Einwirkungen,  mechanischen  Be- 
wegungen werden  ja  erst  dadurch  zu  den  bei  den  Physiologen  so  beliebten 
Heizen,  dass  der  Organismus  sie  spürt,  sie  verinnerlicht,  sie  in  sich  findet, 
sie  empfindet,  und  die  passende  Reaction  auszuführen  ist  Sache  des 
Willens,  des  von  der  Empfindung  erweckten  Handelns;  in  der  Unter- 
scheidung mannigfacher  Einwirkungen  beginnt  die  Intelligenz,    und  in 
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der  Auslösung  von  Empfindungen  durch  bestimmte  Bewegungen  und  in 
der  Richtung  derselben  zeigt  sich  die  bestimmende  Thiitigkeit  des  Willens. 
Wer  auch  die  Vervollkommnung  in  der  aufsteigenden  Entwicklung  des 
Lebens  noch  ausseracht  lässt,  der  wird  doch  neben  der  Variabilität  ein 
Dauerndes  und  Erhaltendes  annehmen,  wie  diess  thatsächlich  in  der  Ver- 
erbung geschieht. 

Blicken  wir  zunächst  wieder  auf  das  Geistige.  Wir  besitzen  nur 
was  wir  erwerben,  was  wir  durch  eigene  Thätigkeit  in  Empfindungen 
und  Anschauungsbildern,  Gedanken  und  Thateu  in  uns  hervorgebracht 
haben.  Das  wäre  sehr  wenig,  wenn  wir  für  uns  allein  wären,  alles  durch 
uns  allein  machen  müssten;  wir  entwickeln  uns  in  der  Gemeinsamkeit  mit 
andern,  die  uns  ihre  Erfahrungen  und  Arbeiten  mittheilen;  wir  müssen 
solche  allerdings  in  uns  wieder  hervorbringen,  aber  diese  Reproduction  ist 
doch  viel  leichter  als  die  erste  Gestaltung.  Wir  lernen,  indem  wir  nach- 
erzeugen und  behalten  was  Andere  gethan  und  gedacht  haben.  So  em- 
pfangen wir  von  Aelteren  den  Ertrag  ihres  Lebens,  wie  diese  wieder 
von  Vorgängern  belehrt  worden  waren,  und  so  bildet  sich  die  Ueber- 
lieferung  der  Völker,  der  Menschheit  von  den  Anfängen  der  Cultur,  von 
der  Prägung  des  Lauts  zum  Ausdruck  der  Eindrücke  der  Welt  und  der 
Gedanken  im  Wort  bis  zu  den  Schätzen  der  Wissenschaft,  die  in  den 
Bibliotheken  aufgespeichert  sind.  Wir  leben  von  dem  Erbo  der  Ver- 
gangenheit, indem  wir  es  aneignen,  es  vermehren  und  Anderen  ver- 
machen. Die  Gesetze  der  Römer,  der  Griechen,  der  Juden,  der  Germanen 
wirken  fort  in  unserem  Recht,  und  wir  erfreuen  uns  eines  organischen 
Wachsthums  in  Sitten,  Staatsformen,  Glauben  und  Wissen.  Jede  neue 
Generation  erwächst ,  indem  sie  sich  einlebt  in  die  Leberlieferung  der 
früheren,  und  für  jede  gilt  dabei  Goethes  Spruch : 

Was  Du  ererbt  von  Deinen  Vätern  hast, 

Erwirb  es  um  es  zu  besitzen. 
In  diesem  Erwerben  steigert  sich  unsere  Kraft  um  neue  Aufgaben 
zu  lösen,  höhere  als  den  Ahnen  möglich  war.  Jeder  geschichtliche 
Mensch  macht  die  Processe  der  Menschheit  in  ihrem  langen  Emporgang 
rasch  durch,  um  nun  als  frische  Persönlichkeit  sie  weiterzubilden.  Mytho- 
logische Anschauungen  der  Kindheit,  religiöse  und  verständige  Welt- 
auffassung,  freies  Forschen  und  die  Darstellung  der  höchsten  Ideen  nach 
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eigener  Vernunft  sind  Stufen  im  Bildungsgange  der  Völker  und  der 
Menschen,  und  es  ist  ja  indische  Sitte,  dass  die  Vedagläubigen  neben  den 
Verehrern  der  einen  Weltseele,  die  an  brahtnanieche  Bräuche  und  Lehren 
sich  Bindenden  und  die  in  eigener  Anschauung  ohne  Satzungen  und  Ce- 
remonieen  in  das  Wesen  des  Seins  sich  Vertiefenden  ruhig  neben  ein- 
ander leben,  und  der  geistig  Herangereifte  weiss,  dass  er  die  früheren 
naturgemäßen  Formen  selber  durchlebt  hat,  dass  sie  alle  für  besondere 
Gemüthszustände  berechtigt  sind. 

Ist  eine  Seite  des  rechtwinkligen  Dreiecks  3,  die  zweite  4,  die  dritte 
5  Zoll  gross,  so  sind  die  Quadrate  der  ersteren,  9  und  16,  gleich  dem 
Quadrate  der  dritten,  25.  Ks  war  eine  Grossthat  des  mathematischen 
Geistes  als  Pythagoras  fand  und  bewies:  dies  gilt  von  allen  rechtwink- 
ligen Dreiecken,  das  Quadrat  der  Hypothenuse  ist  gleich  dem  der  Ka- 
theten. Dieser  Satz  wird  jetzt  von  den  Knaben  gelernt;  er  ist  eine 
Grundlage  der  fortschreitenden  Mathematik  geworden,  Stereometrie,  Tri- 
gonometrie sind  durch  ihn  möglich  geworden,  und  nach  dem  Vorgang 
von  Archimedes,  Hipparch  und  Cartesius  konnten  Leibniz  und  Newton 
in  der  Analysis  des  Unendlichen  wieder  ein  Mittel  für  neue  mathema- 
tische Lösungen  auch  von  Aufgaben  bilden,  welche  Astronomie  und 
Physik  der  Wissenschaft  stellen.  So  waren  Laplace  und  Gauss  die  Erben 
grosser,  reicher  Ahnen,  und  wirkten  mit  dadurch  vermehrter  Energie  den 
Problemen  der  Mechanik  des  Himmels  und  des  Erdmagnetismus  gegen- 
über. Für  die  Kriegsführung  seiner  Zeit  hatten  die  Befestigungen  von 
Paris  durch  Thiers  die  Stadt  uneinnehmbar  gemacht;  Moltke  vollbrachte 
sie  doch,  als  er  seine  Energie  nicht  blos  durch  Napoleon  und  Clausewitz, 
sondern  auch  durch  die  Erkenntnis  von  Eisenbahnen.  Locomotiven  und 
elektrischen  Telegraphen  genährt  hatte  und  diese  Mittel  zur  Kriegsführung 
verwerthete.  Ohne  Sophokles  und  Shakespeare  kein  Goethe  und  Schiller. 
Wir  können  sagen:  ohne  Prometheus  und  Hamlet  kein  Faust;  aber  weder 
Aeschylos  noch  Shakespeare  hätten  ihn  dichten  können ;  hier  musste  Goethe 
das  Erbe  des  1 8.  Jahrhunderts  antreten.  Das  Gedächtniss  der  Menschheit 
hat  die  Schrift  zur  Hilfe  genommen,  hat  in  ihr  gleichsam  mechanisirt, 
was  jedes  einzelne  Glied  der  Menschheit  in  sich  lebendig  machen,  sich 
aneignen  kann.  Und  so  zeigt  sich  in  der  Cultur,  in  Kunst  und  Wissen- 
schaft, in  Recht  und  Sitte  die  Steigerung  der  Energie  extensiv  wie  in- 
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tensiv:  es  ist  so  viel  mehr  Bildung,  viel  mehr  Wissen,  viel  mehr  Geistes- 
arbeit heute  vorhanden  als  vor  drei-  oder  zweitausend  Jahren,  und  von 
der  Wissenschaft  aus,  von  der  Energie  aus,  mit  welcher  diese  für  das 
Leben  fruchtbar  gemacht  ward,  hat  das  Leben  Belbst  eine  andere  Gestalt 
gewonnen. 

Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  der  Sohn  die  Energie  des  Vaters  über- 
biete; der  Vater  kann  sein  Wissen,  seine  Kraftentwicklung  nicht  unmittel- 
bar übertragen,  der  Sohn  muss  alles  durch  eigene  Willensthat  in  sich 
erzeugen,  und  die  Selbstherrlichkeit,  die  Freiheit  dos  Menschen  ist  nur 
möglich,  wenn  auch  Nachlässigkeit,  Trägheit.  Schwäche,  Scheu  vor  dem 
Ernst  und  dem  Wagniss  der  Initiative  stattfinden  können.  Auch  hat  jede 
Persönlichkeit  ihre  originale  Gabe,  und  die  Eltern  mögen  leiblich  und 
geistig  wohl  Stoff,  Atmosphäre,  Anregung  bieten,  aber  die  Organisation 
ist  Sache  der  frischen  Organisationskraft. 

Die  Vererbung  ist  ja  auch  in  der  Natur  nicht  zu  leugnen.  Die 
Veränderungen,  welche  ein  Wesen  im  Zusammenwirken  innerer  und 
äusserer  Ursachen  erworben,  können  auf  die  Nachkommen  übergehen; 
es  ist  nicht  blos  der  allgemein  menschliche  und  der  nationale  Typus,  es 
sind  Gesichtszüge,  Anlagen,  ja  besondere  Geberden  und  Talente,  die  von 
den  Eltern  auf  die  Kinder  übertragen  werden,  ja  oft  brechen  die  ver- 
wandten Erscheinungen  der  Grosseltern  bei  den  Enkeln  deutlicher  her- 
vor, die  bei  den  Eltern  latent  geblieben  oder  doch  nicht  zu  rechter 
Geltung  gekommen.  Wie  der  Gärtner,  der  Thierzüchter  Exemplare, 
welche  eine  Form  oder  Eigenschaft  vorwiegend  gemeinsam  haben,  mit 
einander  paaren,  um  die  Besonderheit  bei  den  Nachkommen  wieder  zu 
erhalten,  so  verfährt  nach  Darwin  auch  die  Natur  mit  geschlechtlicher 
Anziehung  der  Individuen,  und  mit  der  Auslese  im  Kampf  ums  Dasein, 
wo  die  Wesen  erhalten  bleiben  und  sich  zu  einander  gesellen,  welche  ihn 
durch  ihre  Beschaffenheit  bestehn  und  sich  veränderten  Bedingungen  am 
leichtesten  anpassen.  Und  so  werden  durch  die  Fortpflanzung  höhere 
Individualformen  als  Gattungstypen  dauernd  und  wieder  der  Ausgangs- 
punkt aufsteigender  Entwicklung.  So  haben  nach  der  Descendenz- 
lehre  alle  höheren  Organismen  sich  stufenweise  aus  einfachen  Protisten 
emporgebildet,   und  wie  der  Culturinensch  in  der  Erziehung  und  im 
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Lernen  durchlaufen  sie  rasch  in  der  embryonalen  Kntwicklung,  im  Ei, 
im  Mutterleibe  den  ganzen  Process  der  Lebensgeschichte  ihrer  Ahnen. 

Nun  ist  doch  die  Vererbung  für  eine  materialistische  Auffassung 
vielmehr  ein  ungeheures  Problem,  als  dass  damit  die  Frage  nach  dem 
Zusammenhang  der  Naturgeschichte  gelöst  werden,  mit  Ausschluss  von 
Bildungstrieben  und  Zwecken  die  ganze  emporgehende  lloihe  der  Lebendigen 
aus  blossen  Zusainmenhiiufungen  vou  Stoffpartikelchen  rein  mechanisch 
erklärt  werden  dürfte.  Denn  es  entsteht  die  Frage:  wie  machen  es  doch 
die  Atome  des  Organismus,  dass  einige  von  ihnen,  die  sich  ablösen,  die 
Fähigkeit  empfangen,  die  Form  des  Ganzen  wiederherzustellen,  ja  in 
den  Kindern  auch  goistige  Anlagen,  sittliche  Richtungen,  Krankheiten 
wie  Tüchtigkeiten  wieder  erscheinen,  ja  durch  die  Kinder  unbemerkt 
hindurch  bei  den  Nachkommen  wieder  auftauchen  zu  lassen?  Man 
mus8  die  Sache,  den  Hergang  nur  in  seinen  Momenten  unterscheiden. 
Häckel  z.  B.  sagt,  dass  Charles  Darwin  sein  Naturforschertalent  vom 
Gros9vater  ererbt  habe.  Da  bestand  also  wohl  für  den  Materialisten  im 
Gehirn  des  Grossvaters  eine  Configuration  von  Ganglienzellen,  welche 
diese  Geistesrichtung  bedingt  hat;  jede  Zelle  besteht  wieder  aus  vielen 
Moleculen.  Im  Körper  des  Grossvaters  aber  löst  auch  eine  kleine 
Peitschenzelle,  ein  Spermatozoon,  sich  ab;  die  Stoffpartikelchen  dieses 
Fädchens  sind  vielleicht  mit  dem  Gehirn  in  Berührung  gekommen,  ver- 
einzelt im  Gehirn  gewesen,  haben  aber  dort  sich  nicht  zusammengefun- 
den. Sie  dringen  befruchtend  in  ein  Eilein,  das  auf  ähnliche  Art  im 
Schooss  der  Grossmutter  entstanden  ist,  und  das  wächst  aus  vielen  frischen 
Moleculen,  die  von  Pflanzen  und  Thicren  stammen,  zum  milliardenmal 
grösseren  Organismus  von  Darwins  Vater,  und  dieser  Leib,  in  beständigem 
Stoffwechsel  lebendig,  producirt  in  seinem  Gehirn  keinen  Sinn  für  Natur- 
forschung. Aber  es  löst  auch  in  diesem  Leibe,  nicht  im  Gehirn,  nach 
vielen  Jahren  wieder  ein  Samenfädchen  sich  ab,  befruchtet  wieder  ein 
Frauenei,  und  aus  der  Zelle  wird  wieder  in  fortwährendem  Stoffwechsel 
ein  Haufwerk  von  Milliarden  Zellen;  und  wenn  nun  nach  vielen  Jahren 
der  grosse  Darwin  als  genialer  Naturforscher  unsere  Bewunderung  ver- 
dient, so  frage  ich  die  Materialisten:  wie  haben  doch  jene  ersten  Stoff- 
partikelchen es  fertig  gebracht,  dass  sie  nicht  blos  immer  andere  erreg- 
ten sich  zum  Organismus  zusammenzuballen,  sondern  auch  eine  wissen- 
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schaftliche  Thätigkeitsweise  zu  entfalten,  die  diese  vorher  gar  nicht  übten, 
die  erst  in  einer  zweiten  Generation  nach  vierzig  Jahren  mit  verstärkter 
Kraft  in  neuen  Stoffpartikelchen  sich  zeigte?  Wenn  hier  kein  Welträthsel 
ist,  so  gibt  ea  keines.  Aber  die  Weltrathsel  sind  ja  thatsächlich  gelöst 
durch  das  Weltprincip,  durch  dio  wirkenden  Kräfte  der  Welt,  und  es 
kommt  darauf  an,  dass  wir  das  Princip  und  die  Kräfte  so  auffassen  wie 
es  denknothwendig  ist,  wenn  sie  den  Thatsachen  der  Erfahrung  ge- 
wachsen sein  sollen. 

Geistvolle  Naturforscher,  wie  Nägeli  und  A.  Weismann,  haben  darum 
auch  ein  bleibendes  Element  angenommen,  das  von  einer  Generation  zur 
andern  übergeht,  ein  Keimplasma,  dessen  ein  Theil  von  den  Eltern  auf 
die  Kinder,  von  den  Kindern  auf  die  Enkel  übertragen  wird,  eine  all- 
gemeine Gerüstsubstanz,  wie  der  Botaniker  sagt,  mit  der  Tendenz  ihre 
Eigenschaften  auch  in  den  Nachkommen  zu  bewahren  und  zu  vervoll- 
kommnen. Ein  jeder  Theil  des  Organismus  soll  nach  Weismann  an  die 
Keimzelle  Elemente  abgeben,  welche  dann  bei  der  Entwicklung  die 
gleichen  Theile  des  Organismus  wiedererzeugen.  Bei  den  einfachsten 
Wesen,  die  nur  Zelle  sind,  besteht  die  Fortpflanzung  in  der  Bildung  einer 
zweiten  Zelle;  da  lösen  dann  in  der  Sprossenbildung  einzelne  Glieder  sich 
ab  und  können  selbständig  bestehen,  weil  noch  die  Arbeitstheiluug  nicht 
vorangeschritten,  dio  Sonderung  des  Organismus  in  mannigfache  Theile 
mit  mannigfachen  Functionen  noch  nicht  vollzogen  ist.  Wo  solches  ge- 
schehen, da  muss  nothwendig  eine  eigenartige  Keimzelle  gebildet  werden, 
in  welcher  ein  Auszug  des  ganzen  Organismus  mit  der  Fähigkeit  zur 
Entfaltung  eines  ähnlichen  Gebildes  begabt  erscheint.  Man  hat  in  neuerer 
Zeit  im  Zellenkern  den  Träger  der  fortschreitenden  Lebensentwicklung 
erkannt;  er  spaltet  sich,  wenn  die  Zelle  gewachsen  ist,  und  die  zwei 
Kerne  werden  ein  Mittelpunkt  zweier  Zellen;  bei  der  Zeugung  kommen 
die  Zellenkerne  des  Eis  und  des  Samenfadens  zusammen,  und  aus  ihrer 
Einigung  und  Durchdringung  gehen  die  weiteren  Zellen  durch  Spaltung 
hervor.  Nun  der  Zellenkern  hat  wieder  seinen  Kern,  der  ihn  erregt, 
und  dies  ist  die  individuelle  Organisationskraft!  Weismann  wollte  dabei 
nur  die  Eigenschaften  sich  vererben  lassen,  welche  dem  Keimplasma  ur- 
sprünglich zukommen,  aber  keine  erworbene;  während  Eimer  die  Bei- 
spiele von  der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  häufte,  und  Wundt 
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gerade  betonte:  „dass  die  wichtigste  Triebfeder  für  die  Vervollkommnung 
und  Differenzirung  der  Functionen  in  der  Ausübung  der  Functionen  selber 
und  in  den  bleibenden  Wirkungen  dieser  Uebungen  gelegen  ist. "  Wenn 
die  Erfolge  der  Uebung  sich  befestigen  und  fortpflanzen  sollen,  so  müssen 
auch  die  erworbenen  Eigenschaften  vererbbar  sein,  wobei  natürlich  nicht 
die  plötzlich,  sondern  die  allmählich,  in  wiederholter  Thätigkeit  erwor- 
benen voranstehen. 

Das  sich  fortwährend  erhaltende  Keimplasma,  das  Idioplasma  sind 
Hypothesen,  keine  Thatsachen  der  Erfahrung,  und  sie  setzen  wieder  vor- 
aus, dass  in  den  Atomcomplex  derselben  gar  viele  Bestandstücke  aus 
allen  Organen  oder  wenigstens  aus  Haupt  formen  wie  Nerven,  Muskeln, 
Knochen  etc.  eingegangen  sind,  und  zwar  mit  dem  Vermögen  solche  Organe 
wieder  zu  gestalten ;  sie  setzen  voraus,  dass  in  der  vom  elterlichen  Orga- 
nismus abgelösten  Ei-  und  Samenzelle  die  ganze  Entwicklungsgeschichte 
vorgebildet  liege,  und  dass  alle  aus  dem  Organismus  scheidenden  Elemente 
ihre  Functionen  den  neueintretenden  überliefern.  Wir  müssen  also  mit 
Wundt  Triebacte,  kleine  Willenskräfte  in  ihnen  annehmen,  aus  denen  dann 
auch  die  seelischen,  bewussten  Leistungen  des  Organismus  sich  zusammen- 
setzen sollen.  Ja  wenn  die  etwas  Zusammengesetztes  wären!  Sie  sind  es 
so  wenig  wie  die  Empfindung  Roth  die  Wahrnehmung  von  450  Billionen 
Aetherschwingungen  in  der  Secunde  ist.  sie  sind  einfache  Lebensacte  eines 
einheitlichen  Selbstes. 

Oder  haben  wir  Weismann  und  Nägeli  vielmehr  so  zu  verstehen, 
dass  es  nur  das  Anordnungsprincip  der  Ei-  und  Samenzelle  ist,  was  von 
den  Eltern  stammt,  was  in  der  Neubildung  der  Zelle  Bich  erhält  und  als 
Keimplasma  gleicher  Art  auch  der  Ausgangspunkt  für  das  Leben  der 
Nachkommen  wird?  Mir  scheint  das  gewiss,  denn  sonst  kämen  wir  ja 
auf  die  alte  Einschachtelungstheorie  zurück,  wodurch  in  Adam  und  Eva 
die  ganze  Menschheit  enthalten  war.  Der  Kern  der  Keimzelle  zieht  die 
neuen  Elemente  in  sein  Bereich,  seinen  Bewegungsgang,  seine  Anordnung 
herein :  es  sind  stofflich  immer  neue  Atome  da .  aber  das  eigentümliche 
Bildungsprincip  der  Eltern  lebt  in  den  Kindern  fort.  Die  Anordnungs- 
weise aber  kann  als  Idee  odor  Form  nicht  unmittelbar  bewegen  und 
wirken,  es  bedarf  dazu  einer  thätigen  Kraft,  und  nur  als  solche  ist  sie 
Anordnungsprincip. 
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Auf  diese,  auf  die  individuelle  Organisationskraft  werden  wir  also 
hingewiesen,  wenn  wir  nach  einer  Ursache  fragen,  welche  der  Vererbung 
gewachsen  ist.  Nicht  die  wechselnden  Elemente,  sondern  die  bleibende, 
sie  verbindende  Wesenheit  ist  es,  die  einem  in  ihr  Machtbereich  gelangten 
Lebeuskeim  den  Stempel  ihres  Gattungstypus  und  ihrer  Individualität 
aufprägt,  ihn  im  Getriebe  der  eigenen  chemisch-physikalischen  wie  phy- 
siologisch-psychischen Processe  reifen  lässt,  so  dass  er  Anlagen,  Formen, 
Richtungen  von  ihr  empfängt,  die  er  nun  eigentümlich  weiterbildet. 
Denn  es  ist  immer  eine  frische  originale  Triebkraft,  die  sich  nun  ent- 
wickelt, und  es  sind  Anlagen  und  Dispositionen,  die  wohl  Hemmungen 
z.  B.  auch  in  Bezug  auf  Krankheiten  bereiten  können,  denen  aber  auch 
von  innen  und  aussen  entgegengearbeitet  werden  kann,  sowie  die  För- 
derungen, die  sie  bieten,  selbständig  verwerthet  werden  müssen.  Da  es 
dieselbe  Seele  ist,  welche  als  leibgestaltende  Lebenskraft  den  physischen 
Organismus  bildet  und  zugleich  als  Trägerin  des  Bewusstseins  den  gei- 
stigen Organismus  in  der  Innerlichkeit  aufbaut,  so  haben  die  Kinder 
leiblich  und  geistig  Züge  der  Eltern,  aber  beidemal  ist  ihnen  doch 
eigentlich  nur  der  Stoff  geboten,  den  sie  selber  zu  formen  haben.  Wie 
könnten  Geschwister  auch  sonst  so  unähnlich,  leiblich  und  geistig  ver- 
schieden sein?  Es  bilden  sich  im  elterlichen  Organismus  Zellen,  in 
welchen  sich  seine  Lebensthätigkeit  concentrirt  wie  die  Lebensthätigkeit 
der  Pflanze  im  Samen;  so  kann  neues,  selbständiges  Leben  mit  gleichen 
Bildungsgesetzen,  Trieben  und  Anlagen  aus  ihnen  erwachsen,  während 
innerhalb  des  so  bestimmten  Typus  die  originale  Wesenheit  sich  bethätigt. 
Es  sind  nicht  einzelne  Atomkräfte  im  Körper,  sondern  die  den  Stoff- 
wechsel durchdauernde,  alle  jene  Kräfte  einigend  durchwaltende  Organi- 
sationskraft, von  welcher  aus  der  neue  Lebenskeiin  bestimmt  wird,  und 
von  welcher  aus  auf  ihn  die  elterliche  Natur  sich  vererbt. 

Die  Frage  wird  weiter  sein:  ob  bei  der  Befruchtung  die  neue  Or- 
ganisationskraft erzeugt  wird,  oder  ob  sie  nur  die  Bedingungen  ihrer 
Entwicklung  erhält.  Die  Doctrin  der  Jesuiten  lässt  bekanntlich  jede 
Seele  frisch  von  Gott  geschaffen  werden,  während  die  Douiinikaner  die 
Erzeugung  durch  die  Eltern  annehmen.  Auf  beide  Weise  haben  wir  eine 
Schöpfung  aus  Nichts;  doch  wird  bei  der  zweiten  Fassung  der  Zusammen- 
hang der  Gattung  bewahrt,  und  so  haben  Theologen  um  der  ErbBünde 
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willen  sich  ihr  zugeneigt,  zumal  die  Physiologen  hier  die  Hand  zur  Ver- 
ständigung bieten.  Allein  die  Möglichkeit  der  Schöpfung  aus  Nichts 
müsste  erst  erwiesen  werden;  denn  dass  die  elterlichen  Seelen  sich  theilen, 
wie  Rudolf  Wagner  lehrte,  widerspricht  doch  dem  Begriff  des  Atoms,  dem 
Begriff  und  Wort  Individualitat.  Wir  bewahren  den  Wahrheitsgehalt  der 
Creationslehre,  wenn  wir  festhalten:  die  Eltern  machen  das  Kind  nicht,  es 
wird  ihnen  ebensogut  geschenkt,  es  ist  etwas  Neues:  aber  es  wird  die  Seele 
nicht  aus  Nichts  geschaffen,  sondern  sie  tritt  aus  der  Latenz,  aus  der  Ver- 
borgenheit und  Gebundenheit  im  System  der  Kräfte  nun  zu  selbständiger 
bildender  Wirksamkeit,  oder  zum  Bewusstsein,  zur  Geistigkeit  hervor;  — 
und  wir  bewahren  die  Wahrheit  der  Zeugung  durch  die  Eltern,  die  dem 
Kinde  den  Stoff  und  die  Möglichkeit  der  Entwicklung  bereiten  und  da- 
durch in  ihm  fortleben,  leiblich,  gemüthlich  ein  ihnen  Verwandtes  ins 
irdische  Dasein  rufen. 

Es  bleibt  eine  weitere  Frage:  Erhalt  der  frische  Lebenskeim  durch 
die  Vorbildung  im  väterlichen  und  mütterlichen  Organismus  sofort  die 
Befähigung  Menschenseele  zu  sein  und  als  solche  leibgestaltend,  fühlend, 
denkend  zum  Geiste,  zur  Persönlichkeit  zu  werden,  indem  er  im  Mutter- 
schoosse rasch,  während  neun  Monaten,  dio  Reihe  der  wesentlichen 
Bildungsformen  vom  Beginn  als  Zelle  nach  Art  der  Protisten  bis  zur 
Menschengestalt  durchläuft,  —  oder  ist  er  bereits  als  Organisationskraft 
auf  verschiedenen  Stufen  in  Form  der  Seolen Wanderung  lebendig  gewesen? 
Schon  die  alten  Aegypter  und  Inder  deuten  es  an,  was  Giordano  Bruno 
bestimmt  ausgesprochen:  wir  werden  stets  das,  dem  wir  uns  verähnlichen, 
steigen  dadurch  empor  oder  herab.  Auch  Piaton  hat  schon  gelehrt, 
dass  nach  dem  Tode  sich  die  Seele  dasjenige  zum  neuen  Leibe  gestalte, 
was  in  ihrem  Gemüth  als  Grundneigung  vorhanden  war.  Auch  Goethe 
neigte  solcher  Ansicht  zu,  sah  in  der  Seele  eine  Monade,  der  im  Getriebe 
der  Welt  stets  die  Handhaben  geboten  werden  um  in  dasselbe  einzugreifen; 
und  Lessing  fragte:  Ist  nicht  die  ganze  Ewigkeit  mein?  Hübbe-Schleiden 
hat  in  dem  Buch  „Lust,  Leid  und  Liebe"  die  Darwinische  Ansicht  von 
der  aufsteigenden  Lebensentwicklung  im  Anschluss  an  Häckel  mit  der 
indischen  Weltanschauung  in  Verbindung  gebracht;  er  hat  dargethan, 
dass  nicht  Gattungen  und  Formen  sich  fortbilden,  sondern  Individuen 
höhere  Formen  und  Gattungstypen  ausbilden,  und  von  den  einfachsten 
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Zustanden  der  Protisten,  ja  der  Atomkräfte,  sicli  zur  Geistigkeit  empor- 
dienen. Jeder  gegenwärtige  Zustand  ist  stets  das  Ergebnis«  der  vorher- 
gehenden Lebonsthätigkoit,  und  so  kann  der  Mensch  sich  für  sein  Sein 
verantwortlich  fühlen.  Und  so  langte  ja  auch  Kant  bei  dem  intelligiblen 
Charakter  des  Menschen  an.  der  sich  sein  Loos  für  die  Zeitlichkeit  be- 
stimmt, und  kommt  du  Frei  durch  die  mystischen  Erscheinungen  des  Seelen- 
lebens zum  transscendentalen  Subject,  das  sich  selbst  die  neue  Lebensgestalt, 
die  neuen  Lebensverhältnisse,  zur  Strafe  oder  zum  Lohn,  stets  zur  Fort- 
entwicklung wählt,  und  demnach  in  vorhandene  Daseinsbedingungen  ein- 
tritt. Die  sich  erhöhenden  Lebensformen  der  Organisationskraft  lichten  auch 
unsern  Blick  in  die  grauenvolle  Mordnatur,  wo  die  höheren  Wesen  niedere 
verzehren;   für  diese  ist  ja  dann  der  Tod  die  Thür  zu  edlerem  Leben! 

Wie  man  sich  hier  entscheide,  für  was  der  Fortschritt  der  Wissen- 
schaft bessere  Gründe  darbieten  möge,  eines  glaub'  ich  steht  doch  fest: 
die  Steigerung  der  organischen  Kraft,  nicht  blos  im  geistigen  Leben, 
sondern  auch  in  der  Natur,  wo  die  erworbenen  Eigenschaften  bewahrt 
und  weiterentwickelt  werden,  wo  in  der  Uebung  durch  Mechanisirung 
des  Zweckmässigen  und  unter  dem  Einfluss  der  Aussenwelt  das  Gewohnte 
bleibende  Gestalt  gewinnt,  und  so  im  Verhältniss  zu  den  Protisten  der 
Vorzeit  und  zu  den  Thieren  niederer  Ordnung  eine  Fülle  höherer  Wesen 
geboren  wird,  so  dass  die  organische  Natur  nicht  blos  quantitativ,  sondern 
auch  qualitativ  mächtig  gewachsen  ist,  die  Organisationskräfte  in  den 
mannigfaltigen  Gebilden  des  Pflanzen-  und  Thierreichs  extensiv  und  in- 
tensiv viele  neue  und  herrliche  Leistungen  hervorbringen. 

Das  Wachsthum  der  Energie  vollzieht  sich  kraft  der  Erinnerung 
im  Innenleben,  und  von  da  aus  bilden  sich  auch  die  entsprechenden 
höheren  Formen  des  äusseren  Organismus,  wie  gesteigerte  geistige  Thätig- 
keit  das  Gehirn  tiefer  furcht  und  durcharbeitet,  wie  die  geübten  Muskeln 
kräftiger  und  geschmeidiger  werden.  Und  so  glaub'  ich  erhalten  die 
tiefsinnigen  Worte  Beleuchtung  und  Bestätigung,  welche  Goethe  bei  Be- 
trachtung von  Schillers  Schädel  niederschrieb: 

Was  kann  der  Mensch  im  Leben  mehr  gewinnen 

Als  dass  sich  Gott-Natur  ihm  offenbare. 

Wie  sie  das  Feste  lässt  zu  Geist  verrinnen 

Und  wie  das  Geisterzeugte  fest  bewahre. 
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Die  Steigerung  der  Energie  in  der  Innerlichkeit  die  danu  auch  in 
der  Aussenwelt  Gestalt  gewinnt,  bildet  die  nothwendige  Ergänzung  zum 
Kampf  ums  Dasein,  zur  natürlichen  Zuchtwahl  und  zur  Vererbung,  um 
den  Emporgang  des  Lebens  in  der  Natur  zu  erklären,  zu  verstehen,  und 
so  knüpfe  ich  hieran  die  Frage,  welche  Goethe  hoffnungsreich  an  Voigt 
richtete:  „Ob  nicht  Natur  zuletzt  sich  doch  ergründe?" 

Die  ganze  Menschheit  ist  auf  Erden  erschienen,  und  jung  wie  sie 
ist  hat  sie  in  Staat  und  Kunst,  im  Glauben  und  in  der  Wissenschaft,  in 
sittlichen  Thaten  doch  ein  Reich  des  Geistes  aufgebaut,  dem  in  Innern 
Gewonnenen  auch  mannigfache  Verwirklichung  in  Worten  und  Werken 
verliehen,  —  jung  wie  ßie  ist  u°d  zugleich  die  Erbin  von  all  dem,  was 
in  der  Naturgeschichte  wohl  im  Lauf  von  Millionen  Jahren  in  der  fort- 
währenden Steigerung  der  Organisationskraft  errungen  worden  ist,  und 
leicht  macht  sich  der  Einzelne  in  leiblicher  und  geistiger  Entwicklung 
das  ihm  Nothwendige  und  Heilsame  zu  eigen  um  damit  weiter  zu  ar- 
beiten. 

Wenn  wir  seit  Menschengedenken  keine  neuen  Gattungsformen  ent- 
stehen sahen ,  aus  dem  Menschen  selbst  sich  keine  höhere  Lebensform 
physisch  hervorbildete,  so  dürfen  wir  wohl  sagen :  in  ihm  hat  die  Natur 
ein  Ziel  orreicht,  die  Organisationskräfte  sind  Träger  des  geistigen  Fort- 
schritts geworden,  der  Mensch  ist  geschichtebildend,  und  Staatsverfassun- 
gen, Kunststile,  Religionen,  in  Wissenschaften  verwirklichte  Ideen  be- 
zeichnen nun  neue  Typen  seines  Emporganges:  diese  Naturideale.  diese 
Gemüthsideale,  diese  Geistesideale  kommen  in  ähnlicher  Weise  zur  Dar- 
stellung, wie  jeder  Mensch  als  Naturkraft  sich  leibgestaltend  erweist, 
dann  fühlend  seiner  inne  wird,  und  im  Selbst-  und  Weltbewusstsein  auch 
für  sich  zum  Spiegel  des  Universums  sich  gestaltet. 

Das  All  ist  ein  System  von  Kräften,  die  nicht  isolirt,  wie  Leibnizische 
fensterlose  Monaden  sich  entwickeln,  sondern  vielmehr  einander  fenster- 
offen, auf  einander  bezogen  sind,  so  dass  die  Welt  in  ihrer  Wechsel- 
wirkung besteht,  sie  in  ihrer  Wechselwirkung  die  Phänomene  des  Raumes 
und  der  Zeit  fortwährend  produciren,  nicht  aber  in  Raum  und  Zeit  wie 
in  Realitäten,  in  fertige  Behälter  hineingebracht  werden.  Das  Neben- 
einander der  Wesen,  das  Nacheinander  ihres  Thuns  und  Leidens  ist  die 
Form  alles  Realen,  das  für  sich  existirt«  sich  behauptet  und  die  mannig- 
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faltigen  Zustände,  die  mannigfachen  Veränderungen  im  Wechselspiel  der 
Kräfte  durchdauert;  das  Ewige,  das  Reale,  auch  des  Geistes,  der  Seele 
ist  nicht  räum-  und  zeitlos,  wo  es  ja  nirgendwo  und  nirgend  wann  wäre, 
sondern  es  setzt  seinen  Raum  und  seine  Zeit  als  anziehende  und  ab- 
stossende  Kraft,  als  lebendige  Bewegung;  in  der  Bewegung  sind  ja  Raum 
und  Zeit  mitbedingt.  Ein  System  von  Kräften  in  allseitiger  Wechsel- 
beziehung ist  aber  nur  möglich  als  Entfaltung  und  Selbstbestimmung 
ursprünglicher  Einheit,  die  alles  ordnend  durchdringt,  in  ewiger  Schöpfung 
die  eigene  Wesenheit  verwirklicht.  „Spinoza  hätte  recht,  wenn  es  keine 
Monaden  gäbe."  —  pflegte  Leibniz  zu  sagen.  Wäre  nur  die  eine  Sub- 
stanz und  alles  Besondere,  Endliche  nur  vorübergehende  Modification, 
nur  auf-  und  abtauchendes  Gebilde  derselben,  so  würde,  wie  Bayle  schon 
gesagt  hat,  Gott  als  Türke  mit  sich  als  Oesterreicher  Krieg  führen,  so 
wäre  —  was  allen  abstracten  Pantheismus  aufhebt  —  die  Macht  der 
Selbstsucht  und  der  Sünde  unerklärbar,  Selbstbestimmung  und  Freiheit 
der  Persönlichkeit  unfassbar.  Aber  den  eigenen  Wesenskern  erfassend 
erheben  sich  die  Organisationskräfte  zum  sich  selbst  bestimmenden  Willen 
und  Bewusstsein,  und  können  sie  nun,  sich  selbst  suchend,  selbstsüchtig 
nur  das  Ihre  erstreben,  andern  Kräften  widerstreben,  ihren  gemeinsamen 
Lebensgrund  verkennen,  sich  innerlich  von  ihm  nicht  blos  unterscheiden, 
sondern  auch  abscheiden;  und  so  nennt  Jacob  Böhme  «las  Böse  einen 
selbstgefassten  Willen  zur  Eigenheit,  einen  abtrünnigen  vom  ganzen 
Wesen  —  und  eine  Phantasei.  Denn  nur  in  seiner  Einbildung  ist  er 
für  sich  allein,  in  Wirklichkeit  ist  und  bleibt  er  eingegliedert  in  das 
Ganze  und  kann  nur  das  ausführen,  wofür  die  Bedingungen,  die  mit- 
wirkenden Kräfte  im  Weltlauf  vorhanden  sind.  Und  diese  Notwendig- 
keit des  gemeinsamen  Seins  macht  sich,  wie  die  Eigenart  im  Selbstgefühl, 
so  als  Gemeingefühl  in  der  Liebe  geltend,  und  kraft  des  alles  Endliche 
durchwaltunden,  in  ihn«  sich  offenbarenden  und  mächtigen  Unendlichen 
kann  das  Selbst  sich  selbst,  die  Selbstsucht,  überwinden  und  der  erlösenden 
Liebe  sich  theilhaftig  machen.  Solche  gewaltige,  entscheidende  Lebens- 
erfahrungen und  damit  das  Verstiindniss  des  Christenthums  als  Erlösungs- 
religion ergeben  sich  uns,  wenn  wir  die  Seele  als  realen  Weseuskern,  als 
Orgauisationskraft  und  Quelle  des  Bewnsstseins  erfassen;  und  unsere 
Freiheit  wird  uns  als  fortwährende  Befreiungsthat,  als  Selbstbehauptung 
AM>.  <1.  I  cl.  <1.  k.  Ak.  d.  Wim.  XIX.  U<1.  III.  AMh.  «Ki 
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gegen  die  Einflüsse  der  Aussenwelt,  als  Selbstherrschaft  über  die  Triebe 
der  Innenwelt  verständlich,  wenn  sie  ihre  Wurzel  in  der  Natur  hat,  wenn 
ein  ureignes  Können  allen  Wesen  zukommt,  wenn  thätige  Kraft  das 
Wesen  der  Dinge  ist,  und  wenn  innerhalb  der  Metamorphose  der  Kraft, 
der  Erhaltung  der  Energie  im  Naturmechanismus,  die  Steigerung  der 
Energie  in  der  Innerlichkeit  und  von  da  aus  auch  im  Wirken  der  Or- 
ganisationskräfte, in  den  äusseren  Daseinsformen,  das  Princip  des  geistigen, 
des  organischen  Lebens  ist.  Selbstvervollkommnung  ergibt  sich  als  unsere 
Lebensaufgabe. 

Und  dann  ist  es  die  Urphantasie  des  Unendlichen,  die  als  unbewusst 
bildende  Kraft  im  Reiche  der  Natur  waltet,  in  den  einzelnen  realen 
Wesen  wirkt,  zu  denen  das  Unendliche  sich  bestimmt,  in  denen  es  sich 
erschliesst  und  denen  es  die  Möglichkeit  der  Selbsterfassung,  der  Freiheit, 
des  künstlerischen  Gestaltens  gewährt,  welches  sich  überall  da  bezeugt, 
wo  wir  Gefühle  in  Formen  übersetzen,  Anschauungen  aus  Empfindungen 
entwerfen,  innere  Zustände  in  Bewegungen  der  von  uns  selbst  organi- 
sirten  Leiblichkeit  äussern.  Was  unsere  Seele  als  unbewusst  bildendes 
Organisationsprincip  leistet,  das  muss  sie  selbst  erst  durch  Beobachtung 
und  denkende  Betrachtung  sich  zum  Bewusstsein  bringen;  sie  hat  auch 
von  ihr  selbst  keine  angeborno  Idee,  sie  steht  in  dieser  Beleuchtung  dem 
eignen  Wesen  ähnlich  wie  fremden  Wesen  gegenüber.  Also  hat  nicht 
der  Wille  als  zielbewusste  Thiitigkeit,  sondern  unbewusst  zweckmässig 
wirkende  Kraft  die  Organe  in  aufsteigenden  Lebensformen  gebildet.  Und 
so  werden  wir  auch  hier  über  die  Natur  hinaus  auf  den  göttlichen 
Lebensgrund  hingewiesen,  der  aus  sich  über  unser  Wollen  und  Verstehen 
hinaus  die  ursprünglichen  Lebenskeime  schöpferisch,  aus  dem  eigenen 
Wesen  schöpfend,  entfaltet,  so  dass  sie  die  Gabe  zweckmässig  gestaltender 
Thätigkeit  von  ihm  empfangen,  so  dass  die  ewige  Urphantasie,  uns  un- 
bewusst, in  unserer  Phantasie  waltet,  bis  wir  uns  selbst  erfassen  und  nun 
mit  Bewusstsein  an  der  Aufgabe  der  Selbstvervollkommnung  arbeiten. 
Wie  aber  auch  in  dem  höchsten  menschlichen  Phantasieleben,  im  genialen 
künstlerischen  Schaffen,  das  Beste  nicht  mit  Reflexion  gemacht,  nicht 
berechnet  und  mit  bewusstem  Verstände  hervorgebracht,  sondern  von 
den  Meistern  selbst  als  Eingebung.  Offenbarung.  Erleuchtung  bezeichnet 
wird,  das  habe  ich  in  der  Aesthetik  ausführlich  erörtert  und  dadurch  erklärt, 
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dass  wir  in  Gott  leben,  weben  und  sind,  und  daher  sein  „Anhauchen", 
das  auch  ein  Goethe  für  unentbehrlich  bezeichnete,  aus  dem  Innersten 
des  alldurchwaltenden  Unendlichen  spüren,  als  Impuls  von  Innen  erfahren 
können.  Alles  Grosse  in  der  Geschichte  geschieht  im  Zusammenwirken 
göttlicher  und  menschlicher  Thätigkeit,  —  diesen  Gedanken  hab'  ich  in 
meinem  Buch  über  die  Kunst  im  Zusammenhang  der  Culturentwicklung 
an  vielen  Stellen  als  Ergebniss  gewonnen  und  als  leitende  Idee  der  Dar- 
stellung behandelt;  „die  Weltgeschichte  ist  nicht  ohne  eine  Weltregierung 
verständlich",  —  dieser  Satz  Wilhelm  von  Humboldts  drückt  eine  ähn- 
liche Ansicht  aus.  Das  Walten  der  Götterwelt  an  und  über  dem  Getriebe 
der  menschlichen  Bestrebungen  bei  Homer  veranschaulicht  dichterisch 
meine  Idee;  die  hebräischen  Propheten  und  Geschichtschreiber  haben  im 
Sinne  Humboldts  geredet.  Ich  glaube  wir  müssen  die  ganze  Anschauung 
auch  auf  die  Natur  übertragen,  und  in  den  organischen  Bildungen  wie 
namentlich  in  allem  Aufsteigen  zu  höheren  Lebensformen  erkennen:  alles 
ist  zugleich  göttlich  und  natürlich,  individuell  in  endlicher  Gestaltung 
kraft  des  einwohnenden  und  überschwebenden  Unendlichen. 

Der  Materialismus  hat  die  Seele  geleugnet,  und  da  er  sich  für  eine 
naturwissenschaftliche  Erkenntniss  ausgab,  hat  er  Glauben  in  den  Massen 
der  Halbbildung  gefunden,  und  haben  viele  Menschen  ihre  Seele  verloren. 
Die  Leugnung  der  Sittengesetze,  der  freien  Selbstbestimmung,  der  Unter- 
scheidung von  Gut  und  Bös,  von  Falsch  und  Wahr  ist  die  noth wendige 
Folge  dieser  theoretischen  Verirrung  auf  praktischem  Gebiet,  und  sie 
würde  schon  viel  ärgere  Verwüstungen  angerichtet  haben  als  in  der 
Selbst-  und  Genusssucht  und  dem  in  der  Commune  zu  Paris  einmal  schon 
vollzogenen  Umsturz  der  gesellschaftlichen  Ordnung  bereits  erschreckend 
hereingebrochen  sind,  wenn  nicht  die  gute  Zucht  der  christlichen  Ge- 
sittung nachwirkte,  wenn  nicht  der  Kern  der  Menschen  besser,  gesitteter 
wäre  als  solche  verneinende  Theorien  der  Selbstvertbierung.  Und  es  ist 
den  Materialisten  nicht  wohl  geworden  bei  ihren  Lehren,  der  Pessimismus 
und  die  Veroklung  am  Leben  ist  gerade  in  besseren  Naturen  der  Erfolg 
wie  der  Gegenschlag  gegen  eine  Lehre,  die  den  Menschen  zum  blossen 
Sinnenwesen  macht.  Und  andrerseits  hat  das  Ungenügen  an  der  Seelen- 
losigkeit  schon  Millionen  dem  Spiritismus  zugewandt,  wodurch  Tisch- 
klopfen, Geisterschriften  und  Materialisationen  die  sinnenfällige  Kund- 
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gebung  von  Seelen  auf  mitunter  unerklärliche  Weise  erfahren  werden 
soll.  Wir  brauchen  nicht  auf  die  Bestätigung  der  geglaubten  Thatsachen 
zu  warten,  die  sich  oft  als  Betrug,  oder  als  Täuschung  und  Werk  der 
Einbildungskraft  ergeben ;  denn  die  wache  Betrachtung  der  Tagseite  der 
Natur,  die  Erfahrung  des  eignen  innern  Lebens  gibt  uns  dieselbe  Er- 
kenntnis^ die  dort  aus  der  Nachtseite  der  Natur  und  aus  äusseren  Kund- 
gebungen erlangt  wird:  die  Seele  ist  real,  sie  trägt  den  Quell  der  Orga- 
nisation und  des  Bewusstseins  in  sich,  und  ihr  Fühlen,  Denken  und 
Wollen  ist  uns  das  ursprünglich  Gewisse.  Doch  ist  es  interessant  wie  die 
Naturwissenschaft  von  Zeit  zu  Zeit  sich  den  geheimnissvollen  Erschein- 
ungen des  Seelenlebens  zuwendet,  nachdem  sie  solche  geleugnet,  wie  denn 
nun  der  Hvpnotismus  in  den  Umkreis  der  Beobachtung  und  Forschung 
eingetreten  ist  und  dadurch  ein  beglaubigtes  Material  von  Thatsachen 
gewonnen  wird,  die  wieder  die  Brücke  zum  Somnambulismus  und  zu  der 
Wechselwirkung  von  Empfindungen  und  Gedanken  führen,  die  als  Ge- 
dankenübertragung, als  Telepathie,  sich  darstellen.  Der  lebhafte  Antheil. 
welchen  Kant  an  Schwedenborg  nahm ,  zeigt  wie  vorurtheilsfrei  er  auch 
hier  war,  und  seine  nun  wieder  durch  Yaihinger  und  du  Prel  hervor- 
gezogenen Vorlesungen  über  Metaphysik,  welche  Pölitz  herausgegeben, 
beweisen,  dass  so  Vieles  seine  persönliche  Ueberzeugung  war,  was  er  in 
den  Träumen  eines  Geistersehers  mit  ironischen  Wendungen  vorgetragen. 
Wir  gehören  nach  ihm  zur  grossen  Republik  der  Geisterwelt,  und  wenn 
sie  für  unsere  gegenwärtige  Sinnlichkeit  auch  eine  jenseitige  ist,  so  sind 
ihm  Kundgebungen,  Erscheinungen  aus  derselben  doch  nicht  unmöglich, 
nur  dass  er  auch  daran  festhielt:  die  Einwirkungen  geschehen  auf  unsere 
Innerlichkeit,  und  von  dieser  aus  kann  kraft  der  Phantasie  unser  Gehirn, 
unser  Nervensystem  erregt  werden  das  innere  Bild  auch  zu  empfinden 
und  visionär  nach  aussen  hin  zu  objectiviren,  wie  wir  das  ja  fortwährend 
vollziehen,  wenn  wir  die  von  aussen  erweckten  Empfindungen  uns  in 
der  Erscheinung« weit  veranschaulichen,  sie  ausser  uns  vorstellen.  Sehr 
viel  kommt  auf  die  exaete  Beobachtung  an.  auf  die  kritische  Prüfung 
des  für  thatsächlich  Gegebenen.  Eduard  von  Hartmann  ist  in  der  An- 
nahme des  Ueberlieferten  weit  gegangen,  und  hat  z.  B.  zur  Erklärung 
von  Schriften  auf  zusammengeschlossenen  Schiefertafeln  den  lenkenden 
seelischen  Eintluss  auf  eine  dem  Organismus  entströmende  Nervenkraft 
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weiter  ausgedehnt  als  mir  statthaft  scheint.  Mir  sin«!  nach  eigner  Er- 
fahrung alle  für  (Jehl  berufsmässig  arbeitenden  Medien  verdächtig,  doch 
ich  bin  auch  auf  diesem  Gebiete  dem  Grundsatz  treu:  die  Theorie  hat 
eich  nach  der  Wirklichkeit,  nach  der  Erfahrung  zu  richten,  nicht  um- 
gekehrt. Aber  die  grosse  Wirksamkeit  der  Einbildungskraft  auf  unsere 
Leiblichkeit  lässt  auch  ihr  vieles  zuweisen,  was  für  objectiv  ausgegeben 
wird,  weil  es  den  Auffassenden  so  erscheint.  Die  Grundanschauung 
du  Preis  von  der  Seele  als  dem  Vermögen  der  Organisation  und  dem 
Quell  des  Bewusstseins,  die  er  aus  den  Betrachtungen  des  Somnambulismus 
und  Spiritismus  folgert,  hab'  ich  aus  dem  wachen  Leben  und  Denken 
längst  gewonnen.  Sie  ist  ja  nicht  neu,  ist  die  in  der  ganzen  Menschheit 
unmittelbar  lebendige,  und  kein  Geringerer  als  der  nüchterne  Aristoteles 
hat  sie  wissenschaftlich  dargethan.  Ihm  ist  die  Seele  Energie,  thätige 
Kraft,  die  als  Entelechie  das  Ziel  und  die  Zwecke  ihres  Daseins  in  sich 
trügt  und  verwirklicht,  und  wenn  er  die  Seele  der  Pflanzen  die  ernährende, 
die  des  Thiers  die  fühlende,  die  dos  Menschen  die  denkende  nennt,  so  betont 
er  selber:  in  den  höheren  Stufen  bleiben  die  niederen  erhalten;  damit  ist 
ihm  die  Organisationskraft  zugleich  Bewussteeinsquell.  Und  wenn  bei  Ari- 
stoteles das  in  sich  vollendete  selige  Sein  Gottes  das  Weltleben  wie  ein 
Magnot  lenkt,  als  das  Beste,  Ersehnte,  Erstrebte  zu  sich  emporlockt,  so 
kann  man  auch  den  Begriff  unserer  Entwicklungslehre  bei  ihm  sowohl 
vorgebildet  als  vervollständigt,  durch  die  Betonung  des  Zieles  und  Zweckes 
ergänzt  finden.  „Das  Wahre  war  schon  längst  gefunden,  hat  edle 
Geisterschaar  verbunden,  das  alte  Wahre  fasset  an!"  So  Goethe,  der 
sich  ja  auch  vom  jugendlich  pantheistischem  Naturalismus  zur  Ethik,  zu 
einer  monadi*chen  Seelenlehre  emporarbeitete. 

H.  J.  Fichte  sagt  einmal:  „Wenn  Newton  mit  Recht  behauptete, 
dass  die  Krkliirungsprincipien  nicht  ohne  Noth  zu  vermehren  seien,  so 
muss  als  zweiter  ebenso  giltiger  Kanon  zugleich  hinzugefügt  werden: 
dass  sie  dann  allerdings  vermehrt  oder  gesteigert  werden  müssen,  wenn 
die  Thatsachen  eine  ungezwungene  Erklärung  aus  den  bisherigen  Prin- 
eipien  nicht  mehr  zulassen."  Jede  höhere  Wesenstufe  in  der  Natur  ist 
ein  solcher  neuer  Anfang  und  macht  ein  neues  Erklärungsprincip  nöthig. 
Gleichwie  der  mechanischen  Erklärungsweise,  welche  in  der  unorganischen 
Natur  ihre  volle  und  ungeschmälerte  Geltung  hat.  es  niemals  gelingen 
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wird  die  Erscheinungen  des  Lebens  vollständig  und  ohne  Zwang  zu  be- 
greifen (—  dass  da  die  analytische  Mechanik  ein  Ende  hat,  wo  die  Em- 
pfindung, wo  die  sittliche  Freiheit  anhebt,  hat  Duboys-Reyuiond  ja  sehr 
dankenswerth  selbst  ausgesprochen  — ),  ebensowenig  werden  blos  reali- 
stische Principien  ausreichen,  um  die  Urthatsache  des  sich  verdoppelnden 
Bewussteeins  aus  dem  Begriffe  des  einfach  Realen  herauszuklauben.  — 
Aber  ebenso  führt  die  einseitige  Betonung  des  Bewusstseins  und  Bewußt- 
seinsinhalts als  des  einzig  und  unmittelbar  Gewissen  zum  Solipsismus,  zur 
absurden  Behauptung,  dass  der  Denkende  allein  sei  und  alles  nur  ein 
Vorgang  in  seiner  Vorstellungswelt.  —  wenn  man  nicht  der  Causalität 
zur  Erklärung  dieser  Innenwelt  das  Recht  gestattet  transscendent  zu 
werden,  über  sich  hinaus  viele  wirkende  Kräfte  anzunehmen,  welche  eine 
denknothwendige  Bedingung  der  Empfindungen  sind. 

Thatsächlich:  was  haben  wir?  Uns  selbst  als  empfindende,  denkende, 
wollende  Persönlichkeit  in  und  mit  einem  lebendigen  Leib,  dein  Organ 
unserer  Beziehungen  zur  Aussenwelt;  —  und  ausser  uns  lebendige  Or- 
ganismen, die  durch  ihr  Thun  sich  als  geistbeseelte  erweisen.  Also  keinen 
Dualismus  von  Leib  und  Seele,  sondern  bei  aller  Mannigfaltigkeit  in  sich 
einige  Wesen.  Zu  ihrem  Verständniss,  zur  Erklärung  der  fortwährenden 
Wechselwirkung  des  Inneren  und  Aeusseren.  Geistigen  und  Natürlichen 
reicht  das  eine  Princip  aus,  das  reale,  als  Naturkraft  wirkende  Organi- 
sationsprincip,  das  zugleich  sich  selber  erfasst  und  die  Einflüsse  der  ma- 
teriellen Welt  als  Empfindungen  in  sich  hervorbringt,  die  geistige  Welt 
im  Bewusstsein  aufbaut.  Die  Beobachtung  unserer  selbst  und  Anderer 
lässt  in  dem  beständigen  Fluss  leiblicher  Veränderungen  ein  in  sich  be- 
harrendes Wesen  erkennen,  zumal  wir  ohne  ein  solches  gar  nicht  von 
Veränderungen  reden  könnten,  wenn  wir  selbst  dem  rastlosen  Wechsel 
dahingegeben  wären.  Dies  Eine  ist  das  in  uns  Denkende,  Wollende; 
macht  man  daraus  aber  ein  rein  Geistiges,  sagt  man :  der  Mensch  besteht 
aus  Leib  und  Seele,  aus  der  raumzeitlichen  Materie  und  dem  räum-  und 
zeitlosen  Geist,  —  so  ist  dieser  Geist  nirgendwo  und  nirgendwann,  und 
so  ist  eine  Wechselbeziehung  des  Materiellen  und  Immateriellen  unerklär- 
lich, so  ist  dem  Selbstgefühl  widersprochen,  durch  das  wir  unser  als 
eines  einigen  Wesens  inne  sind.  Man  kam  also  nicht  von  der  Wirklich- 
keit, sondern  von  falscher  Annahme  aus  auf  die  Hypothese  des  Occasio- 
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nalismus,  der  prästabilirten  Harmonie,  die  wir  gar  nicht  bedürfen,  sobald 
wir  an  der  Organisationskraft  festhalten,  die  in  Bich  den  Quell  des  Be- 
wusstseins  trägt,  welches  aber  kein  ruhender  Zustand,  sondern  fortwäh- 
rende Selbstthat  ist.  Es  war  das  Recht  des  Materialismus,  wenn  er  dem 
Dualismus  gegenüber  die  Einheit  des  Menschen  festhielt ,  nur  opferte  er 
sie  sogleich  der  Vielheit,  dem  Haufwerk  der  StofFelemente,  ohne  je  er- 
klären zu  können,  wie  solche  nicht  blos  einen  empfindenden  Organismus 
bilden,  sondern  durch  blosse  Ortsveränderungen  ein  in  sich  einheitliches 
Denken  und  Wollen,  ein  Selbstbewusstsein  hervorbringen.  Aber  wir 
danken  dem  Materialismus,  dass  er  festhielt:  dieselben  physikalischen 
Gesetze,  dieselben  chemischen  Elemente  bestehen  und  walten  in  der  or- 
ganischen und  in  der  anorganischen  Natur;  allein  es  ist  ein  Widerspruch, 
dass  Einheit  aus  Zusammensetzung  hervorgehen  solle;  im  Gehirn  haben 
wir  immer  nur  eine  Fülle  von  Ortsvoränderungen  der  Molecüle;  und  wie 
diese  dazu  kommen,  ihrer  inne  zu  werden,  ihrer  Realität  eine  einige 
Idealität  gegenüber  zu  setzen,  eine  Subjectivität,  die  nur  ihr  Phänomen 
sein  soll,  während  sie  erst  in  einer  solchen  zu  Objecten  werden,  das  wird 
nie  nachgewiesen,  der  ungeheure  Sprung  wird  gläubig  von  Nachsprechern 
nachgemacht,  und  allmählich  mechanisirt  sich  seine  Bahn  wieder  im 
materiellen  Substrat  des  Denkens,  im  Gehirn,  so  dass  es  den  Menschen 
schwer  wird  loszukommen.  Das  Denken  soll  Gehirnprodukt  sein,  und 
das  Gehirn  selber  ist  ein  aus  unseren  Empfindungen  Erschlossenes,  zu- 
nächst und  zuerst  —  wie  die  ganze  Welt  —  unsere  Vorstellung.  Das 
Zweite  wird  zum  Ersten  gemacht,  währond  mir  das  Erste  die  individuelle 
Organisationskraft  ist,  die  sich  das  Gehirn  zum  Organe  bildet,  und  mittels 
desselben  in  sich  das  Licht  des  Bewusstseins  entzündet,  in  dem  sie  sich 
von  der  Welt  und  von  den  Vorgängen  der  eigenen  Innerlichkeit  unter- 
scheidet, durch  eigene  Willensthat  sich  selbst  zur  Geistigkeit  erhebt,  als 
Ich  sich  selber  setzt. 

Seit  es  Wöhlor  gelang  den  Harnstoff  darzustellen,  haben  die  Chemiker 
mit  wachsendem  Erfolg  die  in  den  lebenden  Organismen  bereiteten 
chemischen  Verbindungen  kunstvoll  und  methodisch  hergestellt.  Man 
hat  daraus  oft  geschlossen,  dass  kein  Unterschied  der  organischen  und 
anorganischen  Natur  anzunehmen  sei.  Allein  jene  Darstellung  geschieht 
unter  ganz  andern  Verhältnissen,  bald  unter  einem  Drucke,  bald  bei  einer 
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Temperatur,  die  im  Organismus  nicht  vorkommen,  und  dann  sind  es 
immer  nur  Producte,  nicht  das  Producirende,  nicht  die  lebendige  Zelle, 
nicht  der  lebendige  Mensch,  was  aus  der  Retorte  hervorgeht.  Man  hatte 
gemeint  durch  die  Gesetze  der  Diffusion  und  Endosmose  die  Nahrungs- 
aufnahme vom  Darm  aus  rein  chemisch  und  physikalisch  erklären  zu 
können;  die  Physiologie  hat  aber  hier  eine  wählerische  Zellenthätigkeit 
erkannt,  die  gleich  den  einfachsten  Thieren  das  gerade  ihr  Zusagende 
aufnimmt,  und  heute  sagt  bereits  G.  Bunge:  „Je  eingehender,  vielseitiger, 
gründlicher  wir  die  Lebenserscheinungen  zu  erforschen  streben,  desto 
mehr  kommen  wir  zur  Einsicht,  dass  Vorgänge,  die  wir  bereits  geglaubt 
hatten  physikalisch  und  chemisch  erklären  zu  können,  weit  verwickelterer 
Natur  sind  und  vorläufig  jeder  mechanischen  Erklärung  spotten."  So 
sammelt  die  Epithelzelle  der  Milchdrüse  aus  dem  ganz  anders  zusammen- 
gesetzten Blut  alle  organischen  Bestandteile  gerade  in  dem  Gewichts- 
verhältnisse  in  welchem  der  Säugling  ihrer  zu  seinem  Wachsthume  be- 
darf. Weit  entfernt  blos  als  abscheidende  Filter  zu  wirken,  erhalten 
Leber  und  Nieren  das  Blut  in  seinem  normalen  Zustande,  indem  sie  fern 
halten  oder  modificircn,  was  zu  seiner  Zusammensetzung  untauglich  ist. 
und  ausscheiden,  was  es  von  aufgelösten  Gewebbestandtheilen  bei  seinem 
Kreislaufe  aufgenommen;  die  Leber  verändert  das  was  ins  Blut  eintreten 
will;  die  Nieren  entfernen  das  Uebertiussige  und  Fremde;  und  es  sind 
besondere  Zellen,  welche  mit  Arbeitsteilung  hier  zweckmässig  eingreifen. 
„Dieselbe  unerklärliche  Fähigkeit  die  Stoffe  in  zweckmässiger  Weise  zu 
trennen  und  zu  vertheilen  zeigt  jede  Zelle  unseres  Körpers.*  sagt  der 
genannte  Lehrer  der  physiologischen  Chemie;  in  der  Activität  sieht  er 
das  Uäthsel  des  Lebens.  Die  organisirende  Kraftthätigkeit  ist  damit  an- 
erkannt; denn  das  Iiäthsel  ist  ja  tatsächlich  in  der  Wirklichkeit  gelöst, 
und  besteht  nur  für  den  Verstand,  der  das  rechte,  ursprüngliche  Wort 
des  Kathsels,  die  Seele,  verloren  hat. 

Ebenso  erkennt  die  neuere  Botanik  den  Zusammenhang  der  Form- 
gebilde der  Ptlanze  mit  deren  Leistungen  für  den  Organismus,  und  damit 
wird  die  richtige  Teleologie  auch  hier  wieder  in  die  Naturwissenschaft 
aufgenommen,  welche  in  der  Verwirklichung  der  Lebensidee  das  Ziel  der 
Thatigkeit  und  ihrer  Gestaltungen  erkennt.  Die  Achse  des  Samens  hat 
ein  oberes  und  unteres  Ende,  und  dieses  wird  durch  die  Anziehungskraft 
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senkrecht  nach  dem  Mittelpunkt  der  Erde  gezogen,  während  jenes  senk- 
recht nach  oben  strebt;  dieses  wird  zum  Stamm,  das  andere  zur  Wurzel, 
die  Wurzel  entfaltet  sich  in  freier  Faserung  zur  Stoffaufnahmo  in  der 
Erde,  vom  Stamm  entwickeln  sich  die  Zweige,  um  in  dünnen  breiten 
Blättern  der  Luft  eine  grosse  Oberfläche  zu  bieten  zur  Aufsaugung  der 
Kohlensäure,  und  unter  Einwirkung  des  Licht«  dieselbe  zu  zersetzen. 
Zucker  zu  bilden,  und  daraus  die  Kohle  zum  Fortbau  des  Pflanzenkörpers 
zu  gewinnen,  den  Sauerstoff  als  Lebensluft  Thieren  und  Menschen  zurück- 
zugeben. Wo  zur  Beförderung  des  Blütenstaubs  von  den  Pollen  der 
einen  Pflanze  zu  den  Narben  der  anderen  ihn  übertragende  Insekten 
nöthig  sind,  da  prangt  die  Blüthe  im  Farbenschmuck  und  trägt  sie  süssen 
Honig  im  Kelch,  und  so  werden  die  Insekten  herangelockt,  von  einer 
zur  andern  hingezogen.  Schon  im  Sommer  formen  sich  die  Knospen  für 
den  kommenden  Frühling  nach  dem  Winterschlaf.  So  sind  die  Formen 
des  Samens,  der  Wurzeln,  der  Dlätter,  der  Blüthen  gemäss  dem  Lebens- 
zweck der  Pflanzen  in  Wechselwirkung  mit  der  anorganischen  Natur  ge- 
bildet, entsprechend  ihren  Leistungen  oder  Functionen  im  Entwicklungs- 
process  des  Ganzen;  der  Naturmechanismus  steht  unter  der  Leitung  einer 
Idee,  von  Spiel  des  Zufalls  kann  in  dieser  Gesetzmässigkeit  keine  Rede 
sein,  und  die  Idee  bedarf  zur  Verwirklichung  einer  realen  Thätigkeit,  der 
bildenden  Seele. 

Der  weise  Goethe  schrieb  als  Erlebniss  im  Wilhelm  Meister  den 
licht-  und  massgebenden  Spruch:  „Alles  ausser  uns  ist  nur  Element,  ja 
ich  darf  wohl  sagen  auch  alles  an  uns;  aber  tief  in  uns  liegt  diese 
schöpferische  Kraft,  die  zu  schaffen  vermag  was  sein  soll,  und  uns  nicht 
ruhen  lässt,  bis  wir  es  ausser  uns  und  an  uns  auf  eine  oder  die  andere 
Weise  dargestellt  haben."  Dargestellt  haben  als  leiblichen  Organismus 
in  der  Aussenwelt.  als  geistigen  Organismus  des  persönlichen  Charakters 
in  der  Innenwelt. 

Auf  Spinoza  fussend  schrieb  der  junge  Schelling:  „Nach  unserer 
Weise  zu  reden  können  wir  sagen:  alle  Qualitäten  seien  Empfindungen, 
alle  Körper  Anschauungen  der  Natur,  die  Natur  selbst  mit  allen  ihren 
Empfindungen  und  Anschauungen  gleichsam  erstarrte  Intelligenz."  Aber 
wo  bleibt  denn  das  Selbst,  die  wirkliche  Individualität,  wenn  nur  das 
Absolute  Träger  von  Vorstellungen  ist,  welche  Veränderungen  der  zu- 
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-un.ii:-.-nges<.tz:e:i  K  "t r  e  r.  t  s  i  re*  h •.- n .'  Wohl  kann  eine  Idee  der  Seele 
n  •  tt  sein,  wohl  der  blinde  Wie  S.h .'penhauers  und  Hartnianns  sich 
•:i  Will-nsaetet»  äussern,  .d  d.u.i:  die-e  ihrer  selbst  inne  werden,  müssen 
•rie  einen  Kern  der  Wesenheit  in  sich  srlber  tragen.  Bei  Hegel  hat  das 
zhnz.elne.  Endliche  an  sich  keine  Wahrheit .  diese  kommt  nur  dem  All- 
„- ^jL'r  neQ .  nur  der  Idee  zu.  dir  ihrer  Entwässerungen  wohl  inne  wird, 
i sie  stets  wieder  in  sich  zuriickuun.n.t.  Die  Verkennung  des  Indi- 
viduellen ist  die  Achill- r>e  seines  gr  ssarrigen  Systems,  aus  dem  wir 
d-n  richtigen  Gedanken  entwickeln  kiii-.-uji  d.iss  in  der  Welt  weder  A 11- 
geru-unes  noch  Ivsonderes  für  sich  besteht,  s  •:. dem  das  Wirkliche  stets 
das  Concrnte.  ein  Einzelnes  mit  »rat:  ur.  gsuiussiger  ad  gemeiner  Bestimmt- 
h-it.  eui  Allgemeines  a'.«"-  in  io  iduahsirt  ist.  Hegel  selbst  aber  lehrt: 
, ü'-'-r  <'1:.;st  ist  dieses :  sich  ew ig  zut  erker.ueiu  sich  aufz.usohliessen  zu  end- 
h ..u-n  Licht  tunken  des  einzelnen  Bewußtseins,  und  sich  aus  dieser  End- 
wir.-,! -t  zu  >,.;t. ::cd:i  an  i  zu  erfassen .  indem  in  dem  endliehen 
E--.visstse:n  das  W-l.ss.  n  von  -»•.•  ,  Wesen  und  so  da*  gütliche  Selbst- 
'•-•*-:.»stsein  h-rvorgeht.  Aus  ier  Gärung  der  En.iliokeit.  indem  sie  sich 
m  S.hauiu  verwandelt,  duftet  der  Geist  hervor.  - 

Es  --leiht  das  grosse  Verdi  enst  Hrrharts.  dass  er  gegen  solche  Ver- 
£ *ig-;ng  des  Seins  auf  das  ;-  hv.  luvll  Keule  hinwies.  d.iS  jeder  Selbst- 
~r:h..—ur.g  zu  Grun.  de  liegen  uvuss.    wenn  diese  nicht  ein  leerer  Schein 

*  11.  D.iS  reine  Ich.  ü.is  nichts  >t  als  der  Kcttex.  die  Abspiegelung 
ur.  1  1-r  >i  -g-1  sotr.-r  Id-.ulit..:.  ist  ihm  vier  ärgste  aller  Widersprüche: 
:  -.  .  I.h  h  -gt  ein  E.e.ilrS  zi:  Grun  ie.  die  Eiuzrlscrle.  die  in  ihren  wech- 
seln. i--u  V-räu  ierungen  als  diese  ll-e  V-  harrt  und  he  in  i-.m  Wechsel  der 
V  r--.!  i E  hurrrtis  inne  v.  ird.    Wir  brauchen  das  Krale  nicht 

—  Ii-:"' urt  als  gang  Einfaches  zu  r.  Linen,  dvsseti  V.  r-ndlur.gen  Selbst- 
ern.il:  .ng  g-gen  >t  riug  i:  sind,  w.'-i  ...s.  eigeiulich  nichts  recht 
g-s«  h.-l.t:  -*ir  k  n.  i  :;  virin.-'.r  u  .t  II-  g- 1  iie  mn.-  re  l'u  -.-:>  ÜLchkeit 
i  -s  ''->'  s  f-;sth  alten,  k.nu.n  die  Eulle  von  B:z:ei  ungen.  in  welchen  die 
zu...  Enuvrrsuni  s--ht.  a...h  in  ihr  ir.  gelegt  tinien.  so  dass  sie  in 
i-n  r.:iu-o:  d:s  Emi  f.:i  iens  uu.i  W  .h  .  s .  Ihlhns  un  i  D.-nkens  sich 
'.>. " - .-. t igt ;    wir  uut  Er. sag-n.    a.»ss   uui.ts   in    s.e  eindringt. 

1^-s  j.lrs  v  i  ihr  in:.;.:::  \*i:i.  s  '..du  « ir  ni.  ht  vergss-n.  lass  es 
in  n-r    '        äussere  Ein:,  is.se  sin  h    v. .  l.d.e  sie   zur  Th.ctigkr.t  d-s  Em- 
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pfindens  und  Anschauens  anregen,  und  so  ihr  Weltbewusstsein  veranlassen 
und  bedingen ;  aber  sie  muss  sein,  um  durch  eigene  Willensthat  zu  sich 
selbst  zu  kommen,  Subject  zu  werden,  sie  muss  real  sein,  um  zu  be- 
wusster  Idealität  sich  zu  erheben. 

Kant  nahm  Raum  und  Zeit  für  nur  subjective  Anschauungsformen; 
dass  sie  Wirkensformen  alles  Realen  seien,  hab'  ich  stets  betont,  hat  be- 
sonders J.  II.  Fichte  wiederholt  dargethan.  Kant  sagt  in  seinem  Aufsatz 
über  Sömmerings- Seelenorgan:  Wir  wissen  von  unserer  Seele  nur  durch 
den  inneren  Sinn;  darum  wäre  es  widersprechend,  zugleich  ihr  eine  Exi- 
stenz beizulegen,  die  in  den  äusseren  Sinn  hinabreichte.  Aber  mit  Recht 
fragte  Fichte:  Wo  denn  der  Widerspruch  liege,  wenn  die  Seele,  welcher 
in  ihrem  bewussten  Zustande  allerdings  nur  der  eigene  innere  Sinn  er- 
schlossen ist,  zugleich  doch  als  reales  Wesen  durch  ihre  Wirksamkeit 
auch  Object  des  äusseren  Sinnes  werde?  Jedes  reale  Wesen  bringe  auch 
räumliche  Wirkungen  hervor,  sobald  es  zu  anderem  Realen  in  Wechsel- 
beziehung tritt,  und  werde  dadurch  Object  des  äusseren  Sinnes,  während 
es  in  seiner  reflexiven  Thätigkeit,  in  seinem  inneren  Selbst  nur  Object 
des  inneren  Sinnes  sei.  Wir  haben  nirgends  lebendige  Leiblichkeit  ohne 
dass  darin  Seelenwirksamkeit  gegenwärtig  wäre,  nirgends  Seelenwirksam- 
keit ohne  leibliche  Organisation.  An  dieser  Thatsache  halten  wir  fest, 
wir  halten  an  dem  Zeugniss  unseres  Selbstbewußtseins  fest:  dass  es  nicht 
Vielheit,  sondern  Einheit  ist,  —  und  an  der  Erfahrung  fest:  dass  es  auf 
der  Naturgrundlage  durch  eigene  Willensthat  sich  selber  zur  Geistigkeit 
emporbildet.  Das  Band  von  Geist  und  Natur  ist  das  Wesen,  welches 
Beides  ist,  reale  Organisationskraft,  denkende  wollende  Subjectivität. 

Das  All  ist  ein  System  von  Kräften,  —  das  beweist  uns  die  Wechsel- 
wirkung der  Dinge  in  der  Welt,  und  damit  ist  die  Einheit  als  das  Erste, 
sich  zur  Vielheit  Entfaltende  und  Bestimmende,  als  das  alles  Mannig- 
faltige auf  einander  Beziehende  und  Hervorrufende  anerkannt.  Die  Ur- 
kraft  als  dies  das  eigene  Wesen  Offenbarende,  Organisirende  ist  damit 
Intelligenz  und  Wille,  bewusst  wollende  Thätigkeit,  denn  nur  eine  solche, 
die  in  innerer  Einheit  alles  räumlich  und  zeitlich  ausser  einander  Seiende 
auf  einander  bezieht,  kann  für  Wechselwirkung  W'eltkräfto  disponiren, 
ordnen,  für  künftig  gemeinsame  Leistungen  bestimmen.  Wir  sind  wollend 
und  wissend  nicht  aus  dem  Nichts,  sondern  aus  unserem  Lebensgrunde, 


,»<»i  ,l.>m  I  koh.IIh  Ih  ii ,  in  welchem  wir  ;\ls  Kmlliche  erstehen  und  be- 
kK'Iu'U,  und  uum-i  .'iiuuv«eU»«<tkommcn  ist  Hewusst  werden,  weil  das  ewige 
Wi'm'ii  *elher  Sul.jo,  in tt.it  ist,  Ahcr  das  l neudlicho  soll  nicht  Selbst 
in  kennen.  \\«nl  die  nur  dmvh  1  ntet schoidung  von  anderen  sich  als 
SelK-t  »m|  i.-.t  nwt  V.vr  .ils  dct  A.Ne-.eu  ie  nichts  Anderes  ausser  ihm  ha:. 
\lvi  er  I»  it  ,»:>  d.tx  V-.\w  d.vh  vi  »s  M.-ir.n^tV.r:^.  als  das  Bestimme::  :e 
d>v!i  d  »•»  l ■ ; : m-. ', \-\  vc':\  u>-.. i  k  i:,-i  ,.'.».>  von  diesem  s:ch  imterscfce:  :e~. 


>'.»  tl     .»->     >i  »■> 
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v.'.vr  .i.is  itmer'ick  V>.'-v.cv .  ihm  K:r.- 
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Gesinnung  mnss  der  Ausbeutung  der  Schwachen  durch  die  Mächtigen 
entgegenwirken,  muss  bei  den  Armen  und  Xothleidenden  den  Classcnlmss 
in  brüderliches  Gefühl  der  Gemeinsamkeit  verwandeln.    Wir  Menschen 
sind  eine  grosse  Leidensgenossenschaft,  —  dies  Wort  Buddhas  müssen 
wir  der  sinnlichen  Genusssucht,  der  hartherzigen  Selbstsucht  entgegen- 
halten; und  das  Leid  zu  mildern,  den  Kampf  ums  Dasein  auf  menschen- 
würdige Weise  möglich  zu  machen,  der  aufstrebenden  Jugend  die  Mittel 
zu  individualitätagemässer  Bildung  und  dem  Invaliden  der  Arbeit  ein 
Alter  ohne  bedrückende  Sorge  zu  gewähren,    das  ist  die  Aufgabe  der 
Gegenwart.    Es  ist  ein  Wahn,  dass  Sünde  und  Zwietracht  vorschwinden 
würden,  wenn  die  Productionsmittel  gemeinsam  wären  und  jeder  nur  Lohn- 
zettel zur  Wahl  des  Lebensgenusses  empfinge;  die  Lohnzettel  würden  das 
Diebsgelüst  der  Trägen  wachrufen,  die  Leidenschaft  sinnlicher  Begierde 
würde  Mädchen  und  Frauen  verführen,  Neid,  Zorn,  Hass  zu  Mord  und 
Todtschlag  führen  wie  heute.    Aber  ebenso  gewiss  ist  ein  gesellschaft- 
licher Zustand  grob  unsittlich,  in  welchem  berathen  wird,  ob  die  Prosti- 
tution als  ein  nothwendiges  Uebel  sich  selbst  überlassen  oder  polizeilich 
in  Häusern  dor  Wollust  und  Entwürdigung  geregelt  werden  soll.   Da  kann 
doch  nur  sittliche  Selbstzucht  helfen,  nur  die  wachsende  Einsicht  helfen, 
dass  Männer  und  Frauen  gleichberechtigte  Kinder  Gottes  sind,  dass  es 
auch  in  geschlechtlicher  Beziehung  keine  andre  als  die  gleiche  Sittlich- 
keit für  Beide  gibt,  und  Keuschheit.  Reinheit  ausser  und  in  der  Ehe 
ebenso  die  Pflicht  des  Mannes  wie  des  Weibes  ist.    Wer  von  der  Braut 
jugendliche  Unbeflecktheit  fordert,  der  soll  sie  auch  als  Gegengabe  bieten. 
Aber  die  socialen  Zustände  können  allmählich  so  werden,  dass  Jüngling 
und  Jungfrau  auch  im  Blüthenalter  dem  Zug  der  Liebe  folgen  können ; 
während  sie  jedenfalls  doch  für  eine  Zeit  lang  die  Pflicht  der  Entsagung 
und  des  treuen  Wartens  anerkennen,  und  heute  schon  dadurch  sich  des 
Glückes  würdig  machen,  das  ebensogut  verdient  sein  will,  wie  ob  vom 
Himmel  fällt.    Das  Selbst  wollen  wir  bewahren;  die  freie  Persönlichkeit 
wird  lieber  Noth  und  Mangel  dulden  als  sich  von  den  Aufsehern  der 
Gesellschaft  im   grossen  Raspelhaus  der  Socialdemokratie  Arbeit  und 
Genuas  zumessen  lassen;  es  wäre  eine  Abhängigkeit  viel  ärger  wie  die 
im  Feudalismus,  und  bald  würde  dagegen  der  deutscho  Sinn  für  persön- 
liche Selbständigkeit  sich  empören.    Doch  dieser  Sinn  fühlt  und  wisse 
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sich  auch  als  Glied  eines  grösseren  Ganzen,  fühlt  sich  darum  eins  mit 
allem  Lebendigen,  findet  sein  Wohl  im  Gemeinwohl,  und  das  Wachsthum 
seiner  Energie  innerhalb  des  göttlichen  Lebensgrundes  wird  auch  hier 
die  geschichtlichen  Lebensformen  veredelnd  fortbilden. 

Arbeit,  rastlose  Arbeit  in  der  Entwicklung  unserer  Kraft  zur  Dar- 
stellung unseres  Lebensideals  als  Selbstvervollkommnung  ergibt  sich  damit 
als  unsere  Lebensaufgabe,  uud  bis  in  die  Natur  hinab  erstreckt  sich  das 
gerechte  Gericht,  wenn  das  Schmarotzerthum  eine  Rückbildung  erleidet, 
sobald  ein  Lebendiges  auf  Kosten  anderer  von  deren  Errungenschaft  sich 
erhalten  will,  wenn  die  nicht  gebrauchten  Organe  verkümmern  und  die 
unnützen  Geschlechter  auf  tiefere  Daseinsstufen  herabsinken.  Kampf  und 
Noth,  Schmerz  und  Liebe  führen  uns  aufwärts,  und  aus  unserm  Innern, 
wie  es  im  Unendlichen  seine  Wurzel  und  sein  Wesen  hat,  damit  aus  dem 
göttlichen  Lebensgrunde  leuchten  ewige  Ideen  als  Rieht-  und  Gesichts- 
punkte, als  Ziele  der  Entwicklung  uns  auf,  und  aus  der  Höhe  wie  aus 
der  Tiefe  quillt  das  Vermögen  sie  zu  verwirklichen.  Durch  die  Steigerung 
der  Energie  vermöge  des  WachBthums  der  sich  erinnernden  Innerlichkeit 
ringen  wir  uns  aufwärts  im  Emporgange  des  Lebens,  gewinnen  in  fort- 
schreitender Selbstbildung  vollere,  höhere  Formen  des  Daseins,  und  er- 
bauen in  Gott  auf  dem  Grunde  der  anorganischen  Welt  und  ihrer  Noth- 
wendigkeit  ein  Reich  des  Geistes  und  der  Freiheit,  des  Guten,  Wahren, 
Schönen. 
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